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algebraischen  Functionen. 

1 2.  Herr  F.  MOLLSB-Berlin :  Ueber  litterarische  Unternehmungen,  welche  ge- 
eignet sind,  das  Studium  der  Mathematik  zu  erleichtem. 

13.  Herr  Drox-München:  Gestaltliches  über  den  Verlauf  der  Haupttangenten- 
curven  einer  algebraischen  Fläche. 

14.  Herr  HiLBEBT-Königsberg :    Ueber  volle  Invariantensysteme. 

15.  Herr  Sohönflibb- Göttingen:  Ueber  Configurationen ,  welche  sich  ans 
gegebenen  Baumelementen  durch  blosses  Schneiden  und  Verbinden  ableiten 
lassen. 
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16.  Herr  MmxowsEi-Bonn:   lieber  Geometrie  der  Zahlen. 

17.  Herr  F.  KOrrBB-Berlin:    lieber  das  Kowalevski'sche  Botaüonsproblem. 

18.  Herr  Piltz- Jena:  Eine  Mittheilnng  ans  der  Zahlentheorie. 

19.  Herr  SrÄCEEL-Halle:  Heber  bedingte  Biegung  krammer  Fl&chen. 

20.  Herr  WANOEBiN-Halle:    Ueber  die  Abwickelung  von  BotationsflAchen  mit 
constantem  negativen  Krümmungsmaass  auf  einander. 

21.  Herr  WiLTHEiss-Halle:    Ueber  einige  Differentialgleichungen  der  Theta^ 
functionen  zweier  Yariabeln. 

22.  Herr  G.  CAirroB-Halle:    Heber  eine  elementare  Frage  der  Mannigfaltig- 
keitslehre. 

23.  Herr  GoBBAK-Erlangen :  Bemerkungen  zu  einem  HiLBSBT'schen  Satze. 


1.  Beferat  des  Herrn  EiiJEiN-Göttingen :  Ueber  neuere  englisehe  Arbeiten 
^ur  Meehanik. 

Der  unterscheidende  Charaktenug  der  englischen  Arbeiten   über  Mechanik 
den  continentalen  Arbeiten  gegentüber  ist  dem  Vortragenden  zufolge  ihre  auf  un- 
mittelbare Erfassung  der  Wirklichkeit  gegründete  Tendenz  und  die  durchgängige 
Anschaulichkeit  ihrer  Entwickelungen.    Infolgedessen  müssen  diese  Arbeiten  dem 
an  abstractere  Gedankenfolgen  gewöhnten  Mathematiker  besonders  anregend  sein, 
und  es  verschlägt  in  dieser  Hinsicht  nichts  oder  es  ist  vielmehr  geradezu  nütz- 
lich, dass  besagte  Untersuchungen  zumeist  nicht  so  methodisch  oder  so  streng 
durchgeführt  sind,  wie  wir  dies  zu  verlangen  gewohnt  sind.     Unter  den  Einzel- 
heiten, welche  Vortragender  ausführt,  dürfte  eine  Bemerkung  über  die  Entstehungs- 
geschichte von  Hamilton*s  Integrationstheorie  der  Mechanik  allgemeines  Interesse 
beanspruchen.   Die  Sache  scheint  völlig  unbekannt  zu  sein,  trotzdem  sich  Hamiltok 
darüber  an  verschiedenen  Stellen  seiner  Arbeiten,  insbesondere  in  seiner  ersten 
Abhandlung  über  Strahlensysteme  (1824),  mit  hinreichender  Deutlichkeit  äussert 
Hamilton  femd  die  Auffassung  der  Emissionstheorie  vor,  nach  welcher  die  Be- 
stimmung des  Lichtstrahles,  der  irgend  welches  inhomogene  (aber  isotrope)  Medium 
durchsetzt,  ein  Specialfall  eines  gewöhnlichen,  auf  die  Bewegung  eines  Massen- 
punktes bezüglichen  mechanischen  Problemes  ist;  wir  können  gleich  zusetzen,  dass 
die  dabei  vorliegende  Specialisirung  keine  wesentliche  ist,  dass  man  vielmehr, 
indem  man  zu  höheren  Bäumen  schreitet,  jedes  mechanische  Problem  auf  die  Be- 
stimmung des  in  einem   geeigneten  Medium  verlaufenden  Lichtstrahles  zurück- 
führen kann.    Und  nun  ruht  Hamilton's  Entdeckung,  nach  welcher  die 
Integration    der   dynamischen  Differentialgleichungen    mit    der 
Integration     einer    gewissen    partiellen    Differentialgleichung 
erster  Ordnung  in  Verbindung  steht,  einfach  darauf,  dass  Hamiltok, 
im  Anschluss  an  die  grosse  physikalische  Bewegung  seiner  Zeit,  unternahm,  die 
in  emissiver  Form  bekannten  Besultate  der  geometrischen  Optik  vom  Standpunkte 
der  Undulationstheorie  abzuleiten.  Hamiltok*s  Integrationstheorie  der  dynamischen 
Differentialgleichungen  ist  zunächst  nichts  anderes,  als  eine  analytisch  allgenieine 
Formulirung  der  in  physikalischer  Form  wohlbekannten  Beziehung  zwischen  Licht- 
strahl und  Jji  cht  welle.  —  Vermöge  des  hiermit  gegebenen  Ausgangspunktes 
wird  auch  die  unnöthig  particuläre  Form  verständlich,   in  der  Haiolton  seine 
Theorie  veröffentlichte  und  über  die  dann  Jaoobi  hinausging.    Hamilton  hatte 
bei  seinen  Untersuchungen  über  Strahlensysteme  zunächst  durchaus   praktische 
Fragen  der  Instrumentenkunde  im  Auge.     Daher  operirt  er  ausschliesslich  mit 
solchen  Lichtwellen,   welche  von  einzelnen  Punkten  ausgehen.    Jaoobi's  Ver- 
allgemeinerung läuft  darauf  hinaus,  dass  man  zur  Definition  des  Strahles 
ebensowohl  beliebige  andere  Lichtwellen  gebrauchen  darf.     Von 
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den  speciellen  Wallen  aas  constmirt  man  in  der  Optik  die  allgemeiDen  bekannt- 
lich varmO^  des  sogeDannten  HuroBKs'Bchen  Princips;  diese  Conatrnction  ist  ein 
genaues  Aequivaleot  fQr  den  analTtiscben  Prooess,  vermöge  dessen  man  in  der 
Theorie  der  partiellen  Differentialgleichungen  aruter  Ordnung  von  ii^etid  welcher 
„vollständigen"  LOsung  zur  „allgemeinen"  LOsong  aufsteigt 

2.  Herr  Pap FSBiTZ-Dresden  sprach :  üeber  das  System  der  matbematlsohen 
WiBsensehaiten. 

Der  Tortrag  wird  an  einem  anderen  Orte  veröffentlicht  werden. 

3.  Tortrag  dee  Herrn  Max  Sniott-Strasshurg :  Ceber  das  Farallelenaxlom. 
(Mit  1  Abbildung.) 

Den  Ansgangsponkt  des  Tortrags  bildet  der  Qedanke,  dass  unsere  Baum- 
vorstellnngen  sich  auf  Grund  unserer  körperlichen  Organisation  entwickelt  haben 
and  mit  eben  dieser  in  allmählicher  Veränderung  begriffen  sind.  Der  erste, 
welcher  nachweisbar  erkannte,  daus  unser  Farallelenaiiom  keine  Denkoothwen- 
digkeit  sei,  war  Qauss  (etwa  um  1792),  von  ihm  üind  die  Bolyai  nnd  Lobat- 
80HKWSKX  beeinfluBst. 

Es  seien  g  nnd  h  zwei  Gerade,  welche  auf  derselben  dritten  in  A  and  ti 
senkrecht  stehen,  dann  sind  2  HauptAUle  denkbar,  welche  sich  wieder  in  je 
2  ünterfälle  spalten,  g 
und  h  können  sich  nicht 
schneiden  oder  können 
sich  schneiden.  Im  Falle 
I)  kann  a)  h  die  einzige 
Nichtschneidende  (Gerade) 
za  g  durch  A  «ein,  b) 
kann  ein  ganzes  BOndel 
Nichtschneidender  eiisti-- 
ren,  gebälftet  von  b,  wel- 
ches von  den  Schneiden- 
den durch  2  symmetrisch 
zu  A  B  gelegene  Grenz- 
gerade  —  die  beiden  Pa- 
rallelen —  getrennt  wird. 
Im  Falle  2)  können  g 
und  h  sich  a)  in  einem 

Punkte  I  schneiden,  der  dann  linke  nnd  rechts  gteichweit  voa  AB  entfernt  ist, 
oder  b)  io  zwei  Punkten  i  nnd  ;,  symmetrisch  zu  A  B  gelegen.  Es  wurde  nun 
der  Satz  bewiesen:  Wenn  einer  dieser  Fälle  einmal  eintritt,  so  muss 
eben  dieser  immer  eintreten.  Der  Beweis  setzt  nur  vorans,  dass  jede 
Strecke  AB  eine  Mitte  bat;  dies  wird  mittelst  eines  GrenzQbergangs  bewiesen, 
welcher  in  „SmON,  Elemente  der  Geometrie  mit  Blicksicht  auf  die  abs.  Qeom., 
Strassbnrg  1890"  mitgetheilt  ist.  Je  nachdem  einer  der  4  Fälle  eintritt,  werden 
4  Geometrieen  des  einfach  zusammenhängenden  Baumes  als  enklidischo,  absolut«, 
ELBiN'tiche  und  BisMAMN'eche  unterschieden.  Es  folgte  eine  Kritik  der  4  bekannte- 
sten Beweise  des  Parallelenaiioms,  welche  die  SchwAcben  jedes  einzelnen  hervorhob. 

4.  Herr  Pbauz  Mexeb  -  Clansthal   erstattete  einen  längeren  Bericht  Bber  die 

Fortsehritte  der  projeetlfen  Invarlanteatheorle  Im  letateu  TlertelJabrhoMdert. 

Programm  des  Berichtes. 

Einleitung.     Bflckblick  auf  die   frfihere  Periode   von    1841 — 1867.   — 

Uebergang  zur  neueren  Periode  von   1 868  bis  xnr  Gegenwart  —  Eiotbeilang  des 
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Stoffes  nach  den  beiden  Haaptgesichtspankten  der  Aequivalenz  und  der  Formen- 
verwandtschaft —  Abgrenzung  des  (Gebietes:  Endliche,  continuirliche  und  GaiiOis- 
sche  Substitutionsgruppen  gegenüber  den  discontinuirlichen  und  unendlichen 
Gruppen  der  Zahlentheorie  und  Functionentheorie.  —  Definition  des  In?arianten- 
begrifiis  nach  seinen  yerschiedenen  Stufen. 

I.  Aequivalenzproblem. 

A.  Quadratische  und  bilineare  Formen. 

Lineare  Transformation  von  Formen  und  Formenschaaren    in  einander  und 
in  sich. 

Canonische  Formen. 

B.  Weitere  Formen. 

a)  Lineare  Transfbrmirbarkeit  ?on  Formen  in  einander.    Ganonische  Formen 
(vgl.  auch  U.  B.a).    Anhang:  Höhere  Transformationen. 

b)  Formen  mit  linearen  Transformationen   in  sich.     Formen  mit  2,   3,   4 
homogenen  Variabeln. 

Znsammenhang  mit  den  Theorieen  der  algebraischen  Gleichungen,  der  linearen 
Differentialgleichungen  mit  algebraischen  Integralen  und  der  Modulfunctionen. 

II.  FormenTerwandtsohaft. 

A.  Endlichkeitsfragen. 

a)  Allgemeines. 

b)  Volle  Systeme  von  Grundformen. 

c)  Abzählende  Richtung.     Grenzen.     Erzeugende  Functionen. 

d)  Associirte  Systeme  (nebst  typischer  Darstellung), 
o)  Syzygien. 

B.  Irrationale  Fragestellungen. 

a)  Canonische  Formen. 

b)  Bfickkehr  von  Covarianten  zu  den  Urformen. 

c)  Irrationale  In-  und  Covarianten. 

C.  Methodik. 
Symbolik  und  Invariantenprocesse. 

a)  Symbolik  (deutsche  und  englische  Bichtung). 

b)  Invariantenprocesse. 

a)  Ueberschiebung,  Potenzenbildung,  ABONHOiJ>*scher  und  Evectanten- 

process.    Processe  D,  A,  Q. 
ß)  Combinantenbildung  (vgl.  auch  II.  A.  b)  und  Apolarität. 
y)  Differentialgleichungen. 
6)  Semiinvarianten  und  Perpetuanten. 
Methode  der  symmetrischen  Functionen  und  Partitionen. 
Erweiterungen   auf  Formen  mit  mehreren  Reihen   von  Variabeln,  die  con- 
gruenten  und  incongruenten  Substitutionen  unterworfen  werden. 
Reihenentwickelungen.    Beducirte  Systeme. 

Anhang:  Invarianten  der  erweiterten  Gruppe.  Beciprocanten  und  Differential- 
invarianten. 

D.  Specielle  Formen  (und  Substitutionen). 

a)  Besultanten  und  Discriminanten. 

b)  Formen  mit  verschwindender  HBSSE'scher  Determinante. 

c)  Kugelfunctionen. 

d)  Andere  specielle  Formen. 
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m.  Aosg^ewahlte  Anwendungen 

(mit  Ansschlnss  der  Qeometrie  und  Mechanik). 

a)  Oleichungen  5.,  6.,  7.  Grades. 

b)  AsBL'sche  Fanctionen  und 

c)  Modnifunctionen. 

d)  Zusammensetzimg  von  endlichen  continairlichen  Gruppen. 

e)  Normining  linearer  Differentialgleichungen. 

f)  Differentialformen  I.Grades  (PPAFv'sches  Problem). 

g)  Differentialformen  2.  Grades  (Erümmongstheorie). 

5.  Vortrag  des  Herrn  FnreTBBWALDSB-Mflnchen :  Ueber  die  Bilder  dloptrl- 
seher  Systeme  grosserer  Oeffnang  und  grosseren  Gesichtsfeldes. 

Die  elementare  Theorie  der  centrirten  Linsensjsteme,  wie  sie  von  Gauss 
zum  Abschlass  gebracht  wurde,  lässt  sich  im  Wesentlichen  durch  den  Satz  charak- 
terisiren,  dass,  für  Strahlen  einer  Farbe  wenigstens,  jedes  noch  so  complicirte 
dioptrische  System  durch  eine  einzige  Linse  insofern  ersetzt  werden  kann,  als 
diese  Linse  zu  jedem  Object  ein  Bild  von  gleicher  Grösse  und  Lage  liefert,  wie 
jenes  Linsensystem.  Dieser  Satz  gilt  nur  in  den  engen  Grenzen  einer  ersten 
Annäherung,  und  in  Wirklichkeit  bilden  Linsensysteme  scharfe  leuchtende  Funkte 
nicht  wieder  als  solche  ab  und  ebensowenig  genau  an  der  Stelle,  welche  aus  der 
GAüSS*schen  Theorie  folgt  Will  man  sich  fiber  den  Betrag  der  Unscharfe  der 
Bilder  und  Aber  deren  Verzerrung  unterrichten,  so  muss  man  die  nächsten,  in  den 
GAUSS*schen  Entwickelungen  bereits  vernachlässigten  Glieder  mit  berücksichtigen 
und  erhält  dann  eine  Formelserie,  welche  den  Gang  eines  Strahles  durch  ein 
dioptrisches  System  so  genau  darstellt,  dass  auch  der  Grad  der  Unscharfe  der 
Bilder  und  die  Verzerrung  in  erster  Annäherung  daraus  gefolgert  werden  kann. 
Eine  solche  Formelserie,  welche  die  Glieder  höherer  Ordnung  in  Bezug  auf  das 
Gesichtsfeld  und  in  Bezug  auf  die  Oeffnung  in  Betracht  zieht,  hat  zuerst  L.  von 
Seidbl  (1856.  Astron.  Nachrichten,  Nr.  1027)  aufgestellt  Aus  dieser  Formelserie 
kann  die  Art  des  Strahlensystems,  welches  durch  die  Brechung  eines  gewöhn- 
lichen Strahlenbflndels  in  einem  dioptrischen  System  entsteht,  erschlossen  werden. 
Wenn  der  leuchtende  Punkt  sich  ausserhalb  der  optischen  Axe  des  Linsensystems 
befindet,  ist  das  System  der  gebrochenen  Strahlen  von  der  5.  Ordnung  und 
4.  Klasse  und  dessen  Brennfläche  von  der  9.  Ordnung.  Dies  gilt  im  Allgemeinen. 
Ist  dagegen  das  Linsensystem  in  der  optischen  Axe  in  Bezug  auf  die  sphärische 
Aberration  corrigirt,  so  reducirt  sich  die  Ordnung  des  Systems  der  gebrochenen 
Strahlen  auf  4  und  die  der  Brennfläche  auf  8.  Ln  allgemeinen  Fall  kann  das 
System  der  gebrochenen  Strahlen  auch  mechanisch  erzeugt  werden.  Bewegt  sich 
nämlich  ein  Stab  derart,  dass  drei  auf  ihm  fest  angenommene  Punkte  in  drei 
zu  einander  senkrechten  Ebenen  gleiten,  so  beschreibt  derselbe  in  seinen  verschie- 
denen Lagen  ein  Normalensystem,  das  mit  dem  System  der  gebrochenen  Strahlen 
dann  zur  Uebereinstimmung  gebracht  werden  kann,  wenn  die  Distanz  zweier  der 
festen  Punkte  des  Stabes  sehr  klein  gegenüber  der  Entfernung  des  dritten  an- 
genommen wird.  Aus  der  in  diesem  Satze  begründeten  geometrischen  Einsicht 
in  die  Natur  des  Systems  der  gebrochenen  Strahlen  lassen  sich  nun  alle  Eigen- 
thflmlichkeiten  der  diffusen  Lichtflecke,  die  an  Stelle  scharfer  Bilder  auftreten, 
ermitteln,  so  namentlich  die  Helligkeitsvertheilung  durch  Isophoten  und  die  Be- 
grenzungscurven,  welche  durch  die  Abbiendung  der  einfollenden  Strahlen  bedingt 
sind.  Durch  Einführung  elliptischer  Coordinaten  in  die  SsiDBL'schen  Formeln 
werden  besonders  einfache  Gleichungen  für  die  erwähnten  Curven  gefunden,  die 
dann  zu  einer  bemerkenswerthen  Abbildung  der  Schirmebene,  in  der  der  Licht- 
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äeck  anfgofangen  wird,  fObren.  Bei  dieser  Abbildung  geben  die  Brennlinien  des 
Licbtfieckes  in  Gerade,  die  laopbotan  in  Eyperbelo,  welche  jene  Geraden  zu 
ABymptoten  haben,  und  die  Orenzcnrven  für  verschieden  grosEe  Blenden  in  eine 
andere  Eyperbetschaar  Aber.  Alle  diese  Verhältnisse  sind  dareh  Zeichnungen 
erlSutert  worden,  die  sich  theile  aut  eine  unsymmetrisch  gebaute  Convexlinse, 
theils  auf  das  KOnigsberger  Heliometerobjectiv  bezieben.  Eiae  ansfQbrliche  Publi- 
cation  dar  Beaultato  erecheint  dernnSchst  in  den  Abhandlungen  der  Kgl.  bayer. 
Akademie  der  Wissenschaflen  in  München  (U.  Cl.,  IT.  Bd.,  3.  Abth.,  Seite  517 
bis  588). 

6.  Herr  Bohh - Diesden  sprach:  Ueber  die  ratlonBlen  RaumearTen  vierter 
Orlamar  nnd  demonstrirte  mehrere  auf  diese  Curven  bezügliche  Modelle. 

7.  Herr  WiBMBB-Halle:  lieber  Grundlagen  and  Anfban  der  Geometrie. 
(Mit  1  Abbildung.) 

Man  kann  von  dem  Beweise  eines  mathematischen  Satzes  verlangen,  dass  er 
nur  diejenigen  Toransaetzangen  benutzt,  von  denen  der  Satz  wirklich  abhängt 
Die  geringsten  denkbaren  Voraussetznogen  sind  das  Vorhandensein  von  gewissen 
Objecten  nnd  von  gewissen  Operationen,  durch  die  diese  Objecte  unter  einander 
verkntLpft  werden.  Ist  es  möglich,  derartige  Objecte  und  Operationen  ohne  Zu-  : 
fQgen  neuer  Voraussetiungen  so  an  einander  za  reihen,  dass  Sätze  entstehen,  si- 
erhält  man  in  diesen  Sätzen  ein  in  sich  begründetes  Gebiet  der  Wissen- 
schaft.    Ein  solches  ist  z.  B.  die  Arithmetik. 

Auch  fflr  die  Geometrie  ist  ein  derartiges  ZurQckgeben  auf  die  einfachsten 
Objecte  (Elemente)  und  Operationen  von  Bedeutuug,  da  man  dann  umgekehrt  wieder 
ans  diesen  eine  abstracte  Wissenschaft  aufbauen  kann,  die  von  den  Axiomen  der 
Geometrie  nnabhSngig  ist,  deren  SStze  aber  Schritt  fQr  Schritt  mit  den  Sätzen 
der  Geometrie  parallel  gehen. 

Ein  Beispiel  hierzu  liefert  die  projective  Geometrie  der  Ebene.    Die  Objecte 
seien  Pnnkte  und  Gerade,  die  Operationen  das  Verbinden   nnd  Schnei- 
den, Objecte  und  Operationen  seien  nur  in  endlicher  Anzahl  vorausgesetzL 
Oder,  vom  geometrischen  Gewände  losgelöst :  es  seien  Element»  von  zweierlei  Art 
vorausgesetzt   und  zweierlei   Operationen,  indem   man  annimmt,   dass  die  Ver- 
knüpfung je  zweier  Elemente  derselben  Art  ein  Element  der  anderen  Art  ei^ebe. 
Die  geometrischen  S&tze,  die  hierbei  auftreten   —   wenn  man  von  den  auf  die 
Anzahl  der  Elemente  sich  beziehenden  combinatorischen  Sätzen  absieht  —  sind   . 
Schliessungssätze,   worunter  hier  solche  Sätze  zu  verstehen  sind,  in  denen 
jede  in  dem  Satze  vorkommende 
Gerade   wenigstens  drei   eben- 
solche Funkte  trägt,  und  jeder 
Punkt  auf  wenigstens  drei  Ge- 
raden liegt    Beispiele:  1)  Der 
Satz  von  Desargues  über    per- 
spective Dreiecke.    2]  Der  auf 
das  Geradenpaar  bezogene  Pas- 
cal'sche  Satz. 

Der  Beweis  dieser  Sätze 
kann  nicht  aus  den  gegebenen 
Objecten  und  Operationen  ga- 
fOhrt  werden,  d.  h.  dieses  Gebiet  der  Geometrie  ist  kein  in  sfcb  begründetes. 
Entnimmt  man  aber  den  Beweis  irgend  eines  solchen  Satzes  (oder  auch  mehrerer] 
aus  einem  anderen  Gebiete,  so  ISsst  sich  durch  Wiederholung  dieses  Satzes  (bezw. 
der  Sätze)   ein    begrenztes  Gebiet   der   ebenen  Geometrie    herleiten.     So    erhält 
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man  ans  dem  erstgenannten  Schliessungssatz  (dessen  Beweis  in  der  r&umlichen 
Geometrie  geführt  wird)  ein  Gebiet,  das  die  sonst  durch  Strecken»  (bezw.  Punkt-) 
Addition  gewonnenen  Sätze  um£9U>st  Den  zweitgenannten  Schliessungssatz  aus  dem 
ersten  abzuleiten,  ist  nicht  geglückt,  eine  weitere  Möglichkeit  wäre,  ihn  durch 
Projection  aus  drei  oder  mehr  Dimensionen  herzuleiten,  oder  —  was  leicht  ist  — 
durch  Einfährung  des  Stetigkeitsbegriffis.  Diese  beiden  Schliessungssätze 
aber  genügen,  um  ohne  weitere  Stetigkeitsbetrachtungen  oder 
unendliche  Processe  den  Grundsatz  der  projectiven  Geometrie  zu 
beweisen,  und  damit  die  ganze  lineare  projective  Geometrie  der  Ebene  zu  ent- 
wickeln. 

Wie  in  der  Ebene,  so  lässt  sich  auch  im  Baume  eine  auf  den  Grund- 
elementen (Objecten)  Punkt,  Gerade,  Ebene  beruhende  Geometrie  aufbauen.  Hier 
giebt  es  aber  in  'sich  begründete  Gebiete.  In  entsprechender  Weise  kann  man 
auch  in  höhere  Dimensionen  aufsteigen.  Wichtiger  ist  es,  noch  von  der  Ebene 
eine  Stufe  abwärts  zur  Geometrie  der  Geraden  überzugehen.  Als  einziges 
Element  hat  man  hier  den  Punkt,  von  Verbinden  und  Schneiden  kann  nicht  mehr 
die  Bede  sein.  Wir  müssen  also  sogar  eine  Operation  aus  einem  anderen  Gebiet 
entnehmen,  und  es  bieten  sich  hierzu  Gonstructionen  dar,  die  in  der  Ebene  ausgeführt 
werden  können,  aber  nur  Punkte  unserer  Geraden  betreffen,  und  zwar  vor  allem 
die  CJonstruction  projectiver,  involutorischer  und  harmonischer  Punktgruppen.  Es 
ergiebt  sich,  dass  man  sich  auf  die  letzl^enannte  beschränken  kann,  da  der  Satz 
gilt:  Sind  in  einer  Geraden  von  einer  Involution  zwei  Paare,  oder 
von  einer  Projectivität  drei  Paare  entsprechender  Punkte  ge- 
geben, so.  kann  man  zujedem  beliebigen  weiter  gegebe  neu  Punkte 
den  entsprechenden  Punkt  aus  den  gegebenen  durch  eine  endliehe 
Anzahl  von  Gonstructionen  harmonischer  Punkte  finden. 

Andere  Gebiete  erhält  man  durch  Aufnahme  neuer  Yoraussotzungen.  Die 
Geometrie  derOrdnung  setzt  den  Satz  voraus,  dass  auf  einer  geschlossenen 
Linie  vier  Punkte  sich  auf  eine  angebbare  Weise  in  zwei  Paare  zerlegen,  die  sich 
trennen.  Weitere  (xebiete  beruhen  auf  der  Voraussetzung  der  Stetigkeit  der 
Elemente,  sei  es  nun  die  analytische  Stetigkeit  der  Grenzprooesse  oder  die  geo- 
metrische Stetigkeit  des  Durchlaufens,  die  ihren  Ausdruck  in  dem  Aufeinander- 
treffen von  Punkten  findet,  welche  sich  in  gewisser  Weise  gleichzeitig  in  einer 
Linie  bewegen. 

8.  Herr  ScHUBBBT-Hamburg:  Mittheilung  aus  der  abzählenden  Geometrie 
,,p^^-dimen8ionaler  Bäume  ersten  und  zweiten  Grades* 

Da  die  abzählende  Geometrie,  wie  sie  sich  bisher  entwickelt  hat,  im  Wesent- 
lichen algebraischer  Natur  ist,  so  hat  man  seit  einigen  Jahren  angefangen,  ihre 
Resultate  von  drei  auf  n  Variabele  auszudehnen.  Was  zunächst  die  „p'^-dimen- 
sionalen  Bäume  ersten  Grades  anbetrifft,  so  besitzen  die  von  ihnen  erzeugten 
Systeme  im  Allgemeinen  nicht  eine  Gradzahl,  sondern  viele  Gradzahlen,  welche 
tiämmtlich  aus  dem  von  dem  Vortragenden  eingeführten  und  von  Herrn  Segre 
und  anderen  adoptirten  Bedingungs-Symbol 

(»0  a^  a^ . . . .  ap) 

hervorgehen,  das  auf  folgende  Weise  definirt  werden  kann.  Versteht  man  unter 
einer  eckigen  Klammer,  in  der  eine  Zahl  steht,  immer  eineu  linearen  Baum, 
dessen  Dimension  gleich  dieser  Zahl  ist,  so  denke  man  sich  einen  [aj,  [aj  u.  s.  w. 
bis  [ap]   derartig,  dass  immer  der  [ai]  in  dem   [ai+i]  liegt.     Dann  bezeichnet 

für  den  [p]  das  Symbol  (a^  a,  a^ ap)  die  Bedingung,  dass  der  [p]  mit  jedem 

[ai]  einen  [i]  gemein  hat    Z.  B.  für  den  Strahl  bedeutet  (03)  die  Bedingung,  in 
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einem  dreidimensionalen  linearen  Räume  za  liegpen  und  durch  einen  in  diesem 
Baume  gegebenen  Punkt  zu  gehen.    Damit  (a^  a^  a^ . . .  ap)  Sinn  hat,  mnss 

0<ao<aj<aa---<ap<n 

sein.  Nachdem  jene  Bedingung  als  charakteristisch  erkannt  war,  handelte  es  sich 
darum,  die  Anzahlen  allgemein  auszudrücken,  welche  angeben,  wie  viel  [p]  hin- 
reichend viele  derartige  Bedingungen  erfüllen.  Eins  der  interessantesten  in  dieser 
üntersuchungsrichtung  liegenden  Besultate  hat  der  Vortragende  im  S.  Bande  der 
Acta  Mathematica  yeröffentlicht.  Dort  ist  die  Anzahl  derjenigen  [p]  berechnet, 
welche   ausser   der    Bedingung    (a^  a,  a, . . .  ap)  noch    hinreichend  oft,    nämlich 

a^,+a,  +  ---+ap  —  ■rp(p+  1)  Male,  die  einfache  Bedingung 

(n  — p—  1,  n  — p  4-  1,  n  — p+  2, ..  .,n) 

erfüllen,  d.h.  die,  einen  gegebenen  [n  —  p — 1]  einpunktig  zu  treffen.  Diese 
Anzahl  ist  gleich 

a„  +  a,H hap  — -^p(p+l))lD 

a^ '  a^  I  • .  *  ap  i 

wo  D  die  bekannte  Determinante  ist,  welche  das  Prodnct  aller  möglichen  Diffe- 
renzen  je  zweier  der  Zahlen  a^  bis  ap  ist  Auf  einen  Special^Eill  dieser  Formel, 
nämlich 

p=l,  aö  =  n—  1,  a,  =  n 

waren  auch  die  Herren  F.  liibsTEB  und  Stephanos  von  invariantentheoretischer 
Seite  gestossen.  Von  den  analogen,  auf  Bäume  zweiten  Grades  bezüglichen  Fragen, 
zu  denen  der  Vortragende  dann  überging,  sei  der  Kürze  wegen  hier  nur  die 
Frage  nach  der  Anzahl  derjenigen  (p — l)-dimensionalen  Bäume  zweiten  Grades 
erwähnt,  welche  den  [p],  in  dem  sie  liegen,  die  Bedingung  (a^  a, ...  ap)  erfüllen 
lassen,  und  welche  selbst  a^  +  a,  +  •  •  •  +  ap  +  p  gegebene  [n  —  l]  tangiren. 
Die  gesuchte  Zahl  ist  eine  Function  f  (a^, . . .,  ap)  der  gegebenen  p  +  1  ganzen 
Zahlen  und  auf  folgende  Weise  arithmetisch  de^irbar :  f  (x)  sei  gleich  V   und 

f  (x,  y)  sei  gleich  (x  +  y)x+ i  +  (x +y)x  +  2  H h(x  +  y)y,  wo  die  y  — i 

Addenden  Binomialcoefficienten  sind,  deren  Basis  x  -j-  y  ist,  und  deren  Indices  x  4-  1* 
X  -}-  2  u.  s.  w.  bis  y  sind.    Dann  ist 

f  (x,y,z)  =  f  (x)  .  f  (y,z)-f  (y)  -  f(x,  z)  +  f  (z)  •  f  (x,y) 
ferner 

f(x,y,z,u)  =  f(x,y).f(z,u)  — f(x,z).f(y,u)  +  f(x,u).f(y,z), 
sowie 

f(x,y,z,u,v)==f(x).f(y,z,u,v) h  ^  (v)  ^  (j»  «,  u,  v) 

u.  s.  w.     So  ist  die  Function  f  für  beliebig   viele  Argumente  deflnirt  und  leicht 

berechenbar    z    B  * 

f(l,3,4,5)=(4,  +  43)95--(52  +  53+54)-(8,  +  8j  +  (6,+  63  +  6,  +  6j7,  =  70. 

Für  f  (x,  X  +  1,  ••  •,  X  +  y)  fand  der  Vortragende  bei  ungeradem  y  den  Aus- 
druck 

[0121.  -(y  — l)!][(2x-l-l)!(2x  +  3)I-(2x  +  y)l] 

xl(x+l)I...(x  +  y)l 

und  bei  geradem  y  den  Ausdruck 

[11  3  !-(y—  1)1]2^  [(2x  +  2)l(2x  +  4)l  •■■(2x  +  y)!j 

(x+l)r(x  +  2)|...(x  +  y)l 
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9.  Herr  Ebebhabd- Königsberg:  GrondzILge  einer  Gestaltenlelire  der 
Polyeder. 

Der  Herr  Vortragende  hat  über  den  Gegenstand  eine  aosf&hrliche  Schrift 
veröffentlicht. 

10.  Herr  BoLxzHAKN-München :  Ueber  einige  Fragen  der  Maxweirsehen 
ElektrieitJltstheorie. 

Der  Vortrag  ist  ausserdem  in  einer  Sitzang  der  zweiten  Abtheilung  gehalten 
und  unter  den  Vorträgen  der  Abtheilung  n  gedruckt  [s.  Abth.  II  (Physik)  Vortrag  4]. 

11.  Herr  HEKBBL-Berlin :  Ueber  die  Fondamentalanfgabe  der  Theorie  der 
algebraischen  Functionen. 

Der  Herr  Vortragende  hat  über  den  Gegenstand  eine  ausführliche  Arbeit  im 
Journal  für  Mathemathik  Bd.  108  S.  1—42  veröffentlichi 

12.  Herr  Fblix  Müllbb  -  Berlin :  Ueber  litterarlscbe  Unternehmangen, 
welche  geeignet  sind,  das  Stadium  der  Mathematik  zn  erleichtern. 

Die  „Deutsche  Mathematiker- Vereinigung"  hat,  entsprechend  ihrem  Zwecke, 
„die  Mathematik  nach  allen  Richtungen  hin  zu  fördern  und  auszubreiten  und 
die  Stellung  dieser  Wissenschaft  im  geistigen  Leben  des  deutschen  Volkes  nach 
Gebühr  zu  heben",  unter  anderen  Aufgaben  auch  die  thatkräftige  Förderung  des 
„Jahrbuches  über  die  Fortschritte  der  Mathematik"  auf  ihr  Programm  gesetzt. 
Darauf  hinweisend,  unterbreitete  der  Vortragende  Vorschlfige  zu  neuen  litterarischen 
Unternehmungen,  welche  geeignet  sein  dürften,  das  Studium  der  Mathematik  zu 
erleichtern.  Er  betonte  besonders  das  Bedürfniss  einer  Einführung  in  die  mathe- 
matische Litteratur  und  den  Mangel  an  Sachregistern  zu  den  bedeutenderen  mathe- 
matischen Journalen,  referirte  über  einige  neuere  bibliographische  Unternehmungen 
und  bedauerte,  dass  die  Fortsetzung  zu  PoGaEin>OBFF*s  biographisch-litterarischem 
Wörterbuch  noch  immer  nicht  erschienen  sei.  Schliesslich  entwickelte  der  Vor- 
tragende den  Entwurf  zur  Herstellung  eines  „Mathematischen  Wörterbuches",  das 
bei  dem  grossen  Umfange,  den  die  Wissenschaft  erreicht  hat,  und  bei  der  Erwei- 
terung der  nuithematischen  Terminologie  heute  unentbehrlich  geworden  ist  Das 
Material  zu  einem  solchen  Wörterbuche  hat  der  Vortragende  seit  2o  Jahren  ge- 
sammelt; es  enthält  ca.  4000  mathematische  Eunstausdrücke  und  über  1200  Namen. 
Bei  der  Ausführung,  die  nur  durch  Mitwirkung  vieler  vollbracht  werden  kann,  ist 
nicht  eine  vollständige,  alphabetisch  geordnete  mathematische  Encyclopädie  ins  Auge 
gefasst,  sondern  der  Schwerpunkt  lediglich  auf  die  historisch-litterarische  Ergänzung 
gelegt  worden. 

13.  Herr  DxoK-München:  Ueber  die  gestaltlichen  Verhältnisse  der  durch 
eine  Differentialgleichung  1.  Ordnung  definirten  Curvensysteme,  insbesondere 
ttber  den  Verlauf  der  Haupttangenteneurven  einer  algebraischen  Fläche. 

Der  Inhalt  des  Vortrages  wird  anderwärts  veröffentlicht. 

14.  Herr  Dayid  HiLBSBT-Eönigsberg :    Ueber  volle  Invarlantensysteme. 

Es  seien  J^,  J,,  . . .,  Jn_2  ganze  rationale  Invarianten  einer  binären  Grund- 
form n^  Ordnung,  bez.  von  den  Graden  v^j  i'.^,  . . .,  Vq-3  in  den  Coefficienten 
der  Grundform,  und  zwar  seien  dieselben  so  ausgewählt,  dass  alle  übrigen  ganzen 
rationalen  Invarianten  der  Grundform  ganze  algebraische  Functionen  jenern — 2 
Invarianten  sind.  Die  ganzen  rationalen  Invarianten  der  Grundform  bilden  dann 
die  ganzen  Functionen  eines  algebraischen  Fnnctionenkörpers;  der  Grad  dieses 
Körpers  sei  g.  £s  lässt  sich  nun  zeigen,  dass  für  die  soeben  festgelegten  Zahlen 
die  folgende  Formel  gilt: 
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g 


[(r-(üa-r+-44.-.)l-r 


-ji-,l(r-(?)(f-'r+-44^)ls^' 

Die  Formel  findet  sich  in  den  Fällen  n  =  5,  ns=6  in  der  That  auf  das 
Schönste  bestätigt 

15.  Herr  SoHÖNVLiss-GGttingen :  Ueber  Configuratlonen,  welche  sieh  aus 
gegebenen  Baumelementen  durch  blosses  Schneiden  und  Terbinden  ableiten 
lassen. 

Es  handelte  sich  darum  —  im  Anschluss  an  den  Vortrag  des  Herrn  Wibnsb 
—  zu  prflfen,  ob  die  Gonfiguration  9,,  welche  durch  ein  in  zwei  Gerade  ein- 
beschriebenes Sechseck  bestimmt  wird,  unter  den  genannten  Configurationen  auf- 
treten kann.  Sind  die  Baumgebilde,  von  denen  man  ausgeht,  in  allgemeiner 
Lage,  so  ist  dies  nicht  der  Fall.  Um  dies  zu  zeigen,  genügt  es,  als  erzeugende 
Baumgebilde  allein  Punkte  vorauszusetzen;  jedes  andere  Gebilde  kann  n&mlich 
durch  die  es  erzeugenden  Punkte  ersetzt  werden.  Dies  hat  deshalb  auf  den  Be- 
weis keinen  Einfluss,  weil  die  folgende  Untersuchung  sich  nicht  auf  die  ganze 
räumliche  Configuration ,  sondern  vielmehr  auf  jede  in  ihr  enthaltene  Theilfignr 
erstreckt. 

Ffir  den  Beweis  fassen  wir  die  Configuration  als  einen  Cyclus  von  drei  ein- 
ander ein-  und  umbeschriebenen  Dreiecken  auf. 

Die  erzeugenden  Baumpunkte  bezeichnen  wir  durch  1,2,3,....,  die  durch 

ihre  Verbindung  entstehenden  Geraden  durch  1 2,  1 3, ,  allgemein  den  Raum 

{X  —  0*®'  Dimension,  welcher  durch  die  Punkte  1,  2,  . . .,  X  geht,  durch 

Bj^ j  =  123  ....  kf 

so  folgt  sofort,  dass  je  A — 1  der  Zahlen  1,  2, . .,  A    einen  in  Bj^^^    liegenden 

%~2  darstellen,  und  dass  alle  durch  B;^_|   laufenden  B;,  die  Zahlen  1,2,.  .,  ;., 

und  ausserdem  noch  eine  von  ihnen  verschiedene  Zahl  enthalten.  Diese  sämmt- 
lichen  Baumgebilde  mOgen  jetzt  den  Processen  des  Schneidens  und  Projicirens 
beliebig  unterworfen  werden,  so  ist  die  Frage,  ob  sich  dabei  die  ebene  Configu- 
ration 9,  ergeben  kann.  Entsteht  nun  irgend  einer  ihrer  Punkte  aus 
einem  B^x—x^  ^^  E^^^  ^^^^  ^^^  allen  Punkten,  und  es  geht  jede 
Gerade  aus  einem  B;i  hervor. 

Bezeichnen  wir  die  Punkte  und  Geraden  durch  dieselben  Zahlen,  wie  die 
B;„i  und  B;^,  aus  denen  sie  hervorgehen,  so  gelten  folgende  zwei  Sätze:    t.  Zwei 

verbundene  Punkte  unterscheiden  sich  nur  in  einem  Element  2.  Ist  ein  Punkt 
Schnittpunkt  zweier  Geraden,  so  enthält  er  die  gemeinsamen  Elemente  beider 
Geraden. 

Nun  sei 123,  wo  .  .  .  beliebige,  von  1,  2,  3,  4  verschiedene  Elemente 

andeuten,  eine  Dreieckseite,  und  ...  12,  ...  13  seien  die  Ecken  des  Dreiecks, 
so  muss  die  dritte  Ecke  von  der  Form  ...  14  sein.  Die  bezfiglichen  Dreieck- 
seiten  sind  daher  von  der  Form  . .  134  und  . .  124.  Der  dritte  auf  .  . .  123  lie- 
gende Punkt  sei  ...  23.  Damit  ist  die  Bezeichnung  festgelegt.  Aus  Satz  2  folgt 
nun,  dass  die  mit  letzterem  Punkt  verbundenen  Punkte  der  beiden  anderen  Seiten 
nur  ...  34  und  ...  24  sein  kOnnen.  Für  die  drei  Verbindungslinien  dieser  Punkte 
würde  sich  daher  das  gemeinsame  Symbol  . . .  234  ergeben,  was  unstatthaft  ist 
Damit  ist  der  Beweis  für  beliebige  Ausgangspunkte  erbracht 
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Es  folgt  noch,  dass  keine  ebene  Gonfignration,  welche  einander  umschriebene 
Dreiecke  enthalt,  dorch  Verbinden  und  Schneiden  aus  beliebigen  Punkten  eines 
Rq  abgeleitet  werden  kann. 

1 6.  Herr  MiNKOwsKi-Bonn :  Ueber  Geometrie  der  Zahlen. 

Wenn  man  für  den  Baum  rechtwinklige  Goordinaten  einfuhrt,  so  entsprechen 
den  Systemen  von  drei  ganzen  Zahlen  discrete  Punkte,  welche  derart  über  den 
Baum  verstreut  liegen,  dass  sie  eine  gewisse  Nähe  in  Bezug  auf  jede  beliebige 
Baumstelle  erreichen.  Den  Inbegriff  aller  dieser  Punkte  mit  lauter  Goordinaten, 
die  ganze  Zahlen  sind,  nennt  der  Vortragende  das  dreidimensionale  Zahlen - 
gitter;  unter  dem  Titel  „Geometrie  der  Zahlen''  begreift  er  geometrische 
Studien  über  das  dreidimensionale  Zahlengitter  und  über  das  entsprechende  Ge- 
bilde in  der  Ebene,  und  im  weiteren  Sinne  auch  die  Ausdehnung  der  Ergebnisso 
solcher  Studien  auf  Mannigfaltigkeiten  beliebiger  Ordnung.  Natürlich  besitzt  jede 
Aussage  über  die  Zahlengitter  einen  rein  arithmetischen  Kern.  Das  Wort  „Geo- 
metrie" erscheint  aber  durchaus  am  Platze  im  Hinblick  auf  Fragestellungen,  zu 
welchen  die  geometrische  Anschauung  verhilft,  und  auf  üntersuchungsmethoden, 
welche  fortwährend  durch  geometrische  Begriffe  ihre  Bichtung  angewiesen  erhalten. 

Der  Vortragende  hat  sich  in  Betreff  der  Zahlengitter  hauptsächlich  zwei 
Fragen  gestellt;  sie  ergänzen  einander  in  gewisser  Beziehung,  und  Folgendes  ist 
ihnen  gemeinsam:  Es  handelt  sich,  wenn  speciell  vom  Baume  gesprochen  wird, 
jedesmal  um  eine  sehr  allgemeine  Kategorie  von  EOrpem,  welche  so  construirt 
werden,  dass  sie  einen  bestimmten  Punkt  des  Zahlengitters  —  es  sei  dies  etwa 
der  Nullpunkt  —  in  gewisser  Weise  umschliessen,  und  es  soll  dann  jedesmal  bei 
diesen  KOrpem  eine  gewisse  Eigenschaft  in  Bezug  auf  das  Zahlengitter  allein 
durch  die  GrOsse  des  Inhalts. der  Körper  zu  Stande  kommen. 

Die  erste  Kategorie  von  Körpern  besteht  aus  allen  dei^enigen  Körpern, 
welche  im  Nullpunkte  einen  Mittelpunkt  haben,  und  deren  Begrenzung  nach  aussen 
hin  nirgends  concav  ist;  und  die  fragliche  Eigenschaft  für  diese  Kategorie  lautet: 
Wenn  der  Inhalt,  eines  Körpers  dieser  Kategorie  >  2'  ist,  so  schliesst  der  Körper 
Tiothwendig  noch  weitere  Punkte  des  Zahlengitters  ausser  dem  Nullpunkte  ein. 

Die  zweite  Kategorie  von  Körpern  ist  noch  umfeissender;  sie  besteht  aus 
allen  Körpern,  welche  den  Nullpunkt  enthalten,  und  deren  Oberfläche,  vom  Null- 
punkte aus  gesehen,  nach  keiner  Bichtung  hin  einen  Doppelpunkt  darbietet;  und 
die  fragliche  Eigenschaft  für  diese  zweite  Kategorie  lautet:    Wenn  der  Inhalt 
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eines  Körpers  dieser  Kategorie  <  1  +  -^3  +-Ti  +  -rj  +  •  •  •  ist,  so  können  stets 

Deformationen  des  Körpers  angegeben  werden,  bei  welchen  der  Inhalt  des  Körpers 
sich  nicht  ändert,  der  NuUpunkt  fest  bleibt  und  gerade  Linien  des  Körpers  gerade 
Linien  bleiben,  und  nach  deren  Ausführung  alle  Punkte  des  Zahlengitters  mit 
Ausnahme  des  Nullpunktes  ihren  Ort  ausserhalb  des  Körpers  finden. 

Der  Vortragende  weist  auf  die  ausserordentliche  Tragweite  dieser  von  ihm 
gefundenen,  in  ihrer  AUgemeinheit  ebenso  einfach  wie  plausibel  klingenden  Sätze  hin. 

17.  Herr  Fsttz  Kötteb- Berlin:  Ueber  das  Kowalevski'sehe  Botatlons- 
problem. 

Im  12.  Bande  der  Acta  mathematica  hat  Frau  v.  Kowalevssi  einen  neuen 
integrablen  Fall  der  Botation  eines  schweren  Körpers  um  einen  fssten  Punkt  an- 
gegeben und  seine  Lösung  soweit  gefördert,  dass  sie  die  Gomponenten  der  Bo- 
tationsgeschwindigkeit  nach  den  in  dem  Körper  festen  Axen  sowie  die  Bichtungs- 
cosinus  der  letzteren  zur  Bichtung  der  Schwere  durch  hyperelliptische  Functionen 
zweier  Argumente  angiebt;  die  Summen  der  Integrale  erster  Gattung  sind  hierbei 
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lineare  Fanctionen  der  Zeit.  Dass  die  geniale  Frau  nicht  weiter  gelangt  ist, 
liegt  im  Wesentlichen  wohl  daran,  dass  sie  die  Ausdrücke  für  die  sechs  erwähnten 
Grössen  nicht  auf  ihre  einfieushste  Form  gebracht  hat. 

Der  Vortragende  giebt  kurz  das  Wesen  der  eintretenden  Vereinfeu^hung  as 
und  weist  darauf  hin,  dass  es  die  Form  der  vereinfachten  Ausdrücke  nahegelegt^  zur 
Beschreibung  der  Bewegung  ein  drittes  Goordinatensystem  (Xf,  Y',  Z')  einzuführen, 
dessen  Z'-Axe  mit  der  Z-Axe  des  mit  dem  Körper  fest  verbundenen  Coordinaten- 
systems  in  jedem  Augenblick  zusammenfällt.  Die  relative  Bewegung  der  beiden 
Systeme  zu  einander  ist  dadurch  bestimmt,  dass  das  System  (X,  Y,  Z)  sich  nm  die 

Z'-Axe  mit  der  Winkelgeschwindigkeit  -^  r  dreht    Nennt  man  nun  y^\  y^',  y^  die 

Bichtungscosinus  der  neuen  Axen  zur  Richtung  der  Schwere  und  p',  q',  r'  die 
Componenten  der  Botationsgeschwindigkeit,  sind  femer  i7,  =  aj  t-}-bi,i72=a^  t+b, 
lineare  Functionenen  der  Zeit,  i;/,  v^  constante  Grössen,  a,  ß,  y,  6,  e  einfache 
Indices,  bezeichnet  man  endlich  durch  J  die  Operation 

SO  erhält  man  für  die  sechs  erst  genannten  Grossen: 

-2"      iad^l3a<J^i3af  ^(^i'»  '^i\ö  ^(«i»  ^'i)aS 
a  =  «.Ay 

rx  = 


^      ^08  ^13a(J  ^I3af  ^(^i'^  ^^Xs  ^(^1»  ^2)af 
2:      ia  ^i3(ur^i3af^(^/»V)a  Hv^v^)^ 

^      Wf  *1 3a(J  *1  iae^^i»  «2'We  «(»u  «2)0»« 

a—a,ß,y 


P'  = 


^h  ^I3acf^i3af  ^(^i'^2)a      ^'^\'>W)a 


2:  iae  ^I3arf ^I3a«  ^(^i»  ^'i)af  ^^(^ /» '^iXt 

q'  = y 

^h  ^  I3a^l3af  ^(vi'W2)a       H'^\'>W)a 


r' 


^'a     ^13arf^l3af  ^(^i»  ^2)a       *(^i''  ^1% 


(Die  Grössen  i  mit  Index  sind  hier  Potenzen  von  yT^.) 
Die  Grössen  yj  genügen  für  ganz  beliebige  Werthsysteme   v^v.^,  ^^'» «%' 
der  bemerkenswerthen  Relation: 


^•.-'{'-(§-+;fe-)-^$'.-+t'"-)} 
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und  zwei  anderen,  welche  hieraus  dnich  cyklische  Vertanschong  der  Indioes  der 
Grossen  y  hervorgehen.  Ans  ihnen  erh&lt  man  in  einer  schon  bei  dem  Problem  der 
Bewegung  eines  festen  Körpers  in  einer  Flüssigkeit  angewandten  Weise  die  all- 
gemeinsten Richtungscosinas  zweier  Linien,  die  unter  einander  und  auf  der  Rich- 
tung y  senkrecht  stehen,  in  der  Form: 

~  *  2'\  ^l3aJ  ^I3af  ^«/'  V20a  ^«i«  ^^X 

^  .    ,  _  ^i'ttf   (±  0  ' '"^ '  ^I3ttd^l3<u  ^I3af  ^(t^i  ±  ^i^  ^2  ±  t;20i3<u  ^±  '^3 

""     *  -S'ia  ^I3ad^l3a£  ^^i'»  ^iOa  ^^i»  ^2)a 


±iA'  = 


'^a  ^I3ad^i3af  ^(^t'»^20a  ^Vi»V2)a 


e 


wo  v,  eine  ganz  beliebige  Grösse  ist.  Für  die  Richtungscoeinus  des  im  Räume 
festen  Systems  zu  dem  von  ans  eingeführten  wird  v^  eine  ganze  lineare  Function 
der  Zeit 

Um  hieraus  nan  die  Richtungscosinus  und  Geschwindigkeitscomponenten  des 
mit  dem  Körper  fest  verbundenen  Goordinatensystems  zu  berechnen,  haben  wir 
zu  setzen: 

«3  =  «/.  A  =  A'.  n^ri^  r-=2r', 

«.+i«,        A  +  ii»,        yt  +  iy.        p  +  iq 

und  zwar  erhalten  wir  u  und  v  aus  y^^  y^,  wenn  wir  im  Zfthler  bezüglich  v/,  i?.^' 
die  Operation 

2AA  +  a,  id  +  aj, 

anwenden,  wo  a4  und  aj^  constante,  durch  die  Integrationsconstanten  bedingte 
Grössen  sind.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  dieselbe  Operation,  auf  y^  angewandt, 
bei  den  hier  in  Betracht  kommenden  Werthen  der  Grössen  den  Werth  Null  liefert 

18.  Herr  Piltz- Jena:    Eine  Mltthellnng  ans  der  Zahlentbeorle. 

Der  Gegenstand  war  eine  allgemeine  Erörterung  über  die  Tragweite  der 
Differential-  und  Integralrechnung,  bez.  die  Nothwendigkeit  einer  neuen  Rechnung 
oder  wenigstens  Vorstellnngsweise  für  die  Zusammensetzung  der  Elemente  in  den 
Problemen  der  Zahlentheorie  und  solchen  der  Functionentheorie,  wie  beispielsweise 
dem  Dreikörperproblem.  Das  besondere  zahlentheoretische  Problem,  um  dessen  Erledi- 
gung es  sich  handelte,  war  der  Beweis  der  RiEMAim'schen  Vermuthung,  dass  die 

complexen  Nullstellen  der  Function  ^(s)  sämmtiich  den  reellen  Theil  —  haben.    Der 

Beweis  geht  davon  aus,  dass  für  den  Werth  der  Summe  J&n-^  wenn  s  einen  reellen 
Theil  t  zwischen  0  und  1  und  einen  imaginftren  ui  bei  grossem  u  hat  und  man 
zunächst  die  Summe,  die  nicht  unmittelbar  convergirt,  durch  das  in  einer  früheren 
Arbeit  des  Verfassers  (Doctorarbeit)  benutzte  Verfahren  convergent  gemacht  hat, 
nur  die  ersten  Glieder,  femer  die  besonderen  Glieder  n~»  in  gewisser  Umgebung 
um  die  Gegenden  solcher  x-^  herum  auschlaggebend  sind,  wo  u  [I  (x^  0 — l(x)]"=° 
2 nur;  mos  1,  2,  3,  ...  ist  In  den  anderen  Gegenden  vernichten  sich  die  auf- 
einanderfolgenden Glieder  bis  zu  einem  bei  wachsenden  u  weniger  und  weniger 
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in  Betracht  kommenden  Rest,  während  die  Summe  der  Glieder  am  einen  der- 
artigen  Punkt  X   herum  sich   einem  sehr   einfachen   Ausdruck  n&hert,    nämlich 

m  sf— ja  °*  e  .Es  folgt,  dass  nach  regelmässig  abnehmenden  Inter- 
vallen Ju  je  eine  Nullstelle  vorhanden  sein  muss.  Dann  aber  ist  wegen  der  Sym- 
metrie des  Vorkommens  der  Nallstellen  um  die  Linie  t»»-^    herum   der   Satz 

zunächst  fQr  hinreichend  grosse  u  erwiesen.  Fflr  einen  gewissen  endlichen  ümfisuDig 
um  u  =  0  herum  könnte  man  den  Satz  empirisch  nachweisen;  jedoch  lässt  sich 
daf&r  auch  der  Beweis  in  der  Weise  fahren ,  wie  Redner  es  in  seiner  Habilita- 
tionsschrift in  §  8  angedeutet  hat 

19.  Herr  P.  SrlcKEL-Halle:  Ueber  bedingte  Biegung  krummer  Fliehen. 

In  der  Theorie  der  Biegung  krummer  Flächen  sind  zunächst  die  Fragen  be- 
handelt worden:  Wie  erkennt  man,  dass  zwei  solche  Flächen  durch  Biegung  in 
einander  fibergehen?  und:  Wie  ermittelt  man  alle  Biegungsflächen  einer  gege- 
benen Fläche?  In  neuerer  Zeit  hat  man  Probleme  untersucht,  bei  denen  es  da- 
rauf ankommt,  Flächen  zu  finden,  die  Biegungen  zulassen,  welche  gewissen 
Bedingungen  gentigen.  In  meiner  Inauguraldissertation  bin  ich  auf  ein  solches 
Problem  geführt  worden,  nämlich  die  Flächen  zu  ermitteln,  die  sich  stetig  so  biegen 
lassen,  dass  jeder  ihrer  Punkte  auf  derjenigen  Fläche  einer  Schaar  f  (x,  j,  z,  cr)  =  H 
bleibt,  auf  der  er  sich  bei  Anfang  der  Biegung  befand.  Die  Lösung  dieser 
Aufgabe  ist,  wie  gezeigt  wurde,  auch  für  die  Mechanik  (Bewegung  eines  materiellen 
Punktes  auf  einer  Fläche)  von  Interesse.  Zum  Schluss  wurde  eine  specielle  Auf- 
gabe dieser  Art  angegeben,  welche  auf  die  Minimalflächen  führt;  zugleich  wird 
damit  eine  ümkehrung  dos  bekannten  Theorems  von  Herrn  H.  A.  Schwabz  über 
gewisse  Biegungen  dieser  Flächen  erhalten. 

20.  Herr  A.  Wanoebin:  Ueber  die  Abwickelung  von  Rotatlonsflftehen 
mit  eoBstantem  negativen  Krilmmnngsmaass  auf  einander. 

Zur  Aufstellung  der  endlichen  Formeln  fQr  die  Abwickelung  einer  Rotations- 
fläche mit  constantem  negativen  Krfiromungsmaass  auf  der  Pseudosphäre  mit 
gleichem  Erflmmungsmaass  bedurfte  es  bisher  einer  langen  und  umständlichen 
Rechnung,  die  sich  auf  die  Theorie  der  geodätischen  Polarcoordinaten  stützte. 
Der  Vortragende  giebt  zur  Ableitung  der  in  Rede  stehenden  Formeln  eine  ein- 
fachere Methode  an,  welche  die  Kenntniss  der  geodätischen  Linien  jener  Flächen 
nicht  voraussetzt  Die  Methode  besteht  darin,  zunächst  die  allgemeinsten  Glei- 
chungen fQr  die  conforme  Abbildung  beider  Flächen  auf  einander  zu  suchen ;  und 
diese  kann  man  unmittelbar  aus  den  Formeln  fQr  die  Bogenelemente  der  Flächen 
ablesen.  Die  Abwickelung  aber  kann  als  ein  specieller  Fall  der  con  formen  Ab- 
bildung anfgefasst  werden;  um  die  Formeln  fQr  die  Abwickelung  zu  erhalten, 
ist  es  daher  nur  nOthig,  die  bei  der  Abbildung  auftretenden  willkürlichen  Func- 
tionen passend  zu  bestimmen.  Diese  Bestimmung  nun  lässt  sich  auf  die  Ermit- 
telung zweier  Functionen  F  (g)  und  F^  (?y)  mit  den  von  einander  unabhängigen 
Argumenten  |,  97  zurfickführen,  welche  der  Functionalgleichung 

1)  l-F(g)F,(i7)  =  ±(§-l-7?)VF'(§)F/(i7) 

genfigen.  Dabei  bezeichnen  F'  und  F/,  wie  fiblich,  die  Ableitungen  von  F  und 
Fp  Es  gelingt  ohne  Schwierigkeit,  die  der  Bedingung  1)  genügenden  Functionen 
zu  finden,  und  danach  bedarf  es  nur  noch  einer  Zerlegung  eines  complexen  Aus- 
drucks in  seine  Bestandtheile,  um  zum  Ziele  zu  gelangen.  Als  Resultat  der 
Rechnung  ergiebt  sich  folgendes:    FQr  die  Pseudosphäre  mit  dem  Erfimmungs- 
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maass ^  sei  q  der  Badias  eines  Parallelkreises,  <p  der  Winkel,  den  q  mit 

a 

einer   festen  Meridianebene   bildet.    Für   eine   andere  Botationsfläche   mit  dem 

Krflmmangsmaass ^  mögen  die  analogen  Grossen  mit  r,  v  bezeichnet  wer- 

a 

den.    b  sei  die  in  der  Gleichung  der  zweiten  Fläche  neben  a  auftretende  Con- 

stante,  und  zwar  sei  zunächst  b  <C  a  (während  für  die  Pseudosphäre  b  =  a  ist). 

Dann  bestehen  zwischen  q,  <p  einerseits,  r,  v  andererseits  folgende  Gleichungen: 


y^  +  a«_b»  =  ]^*-^[^  +  «.  +  (^-^^.]. 


'M  ^^}^Eg(,_,,)=  ^  2«(^-^o) 


a  a 

-r  -  «*  +  (<P  —  ^o)' 

Diese  Formeln  sind  die  allgemeinsten  für  die  Abwickelung  der  beiden  in  Rede 
stehenden  Flächen  auf  einander,  da  sie*  drei  willkürliche  Gonstante  ^q,  v^,  a 
enthalten.    Für  den  Fall  b  >*  a  gelten  die  Formeln  2)  eben&lls,  nur  hat  dann  die 

willkürliche  Gonstante  a  einen  rein  imaginären  Werth.  Setzt  man  a=mya* — V, 
so  kann  man  auch  zu  dem  Falle  b  =  a  übergehen,  d.  h.  zur  Abwickelung  der 
Pseudosphäre  auf  sich  selbst  Die  Gleichungen  2)  lassen  sich  leicht  nach  q  und 
<f>  —  9)0  auflösen,  und  durch  Gombination  beider  Formen  jener  Gleichungen  gehingt 
man  unmittelbar  zu  den  allgemeinsten  Formeln  fQr  die  Abwickelung  zweier  be- 
liebigen Rotationsflächen  mit  constantem  negativen  Krümmungsmaass  auf  einander. 
Die  hier  an  einem  Beispiel  entwickelte  Methode  lässt  sich  auch  in  anderen  Fällen 
mit  Nutzen  verwenden. 

21.  Herr  Wiltheiss- Halle:    Ueber    einige  DifferentialgleichangeB   der 
ThctaftuietioBen  zweier  Tariabeln. 

Der  Vortrag  wird  anderweitig  veröffentlicht  werden. 

22.  Herr  G.  CANTOB-Halle:    Ueber  eine  elementare  Frage  der  Mannig^ 
faltigkeitslehre. 

23.  Herr  GoBDAN-Erlangen:  Bemerkungen  zu  einem  Hilbert'sehen  Satze. 
Herr  Fsanz  MsrBB-Glausthal  charakterisirt  den  Beweis  dieses  Satzes. 


Weitere  Mltthellungen 

aus  den  Verhandlungen  der  I.  Abtheilung. 

1.  In  der  ersten  wissenschaftlichen  Sitzung  widmete  Herr  G.  Caittob  einige 
Worte  des  Nachrufs  dem  verstorbenen  Fachgenossen  Bbnno  KLsiK-Marburg. 

Femer  berichtete  Herr  G.  Gantob  über  eingegangene  Arbeiten  der  Herren 
Kabl  Neuhank -Leipzig:  „Einfacher  Beweis  eines  F.  NsuiCANN'schen  Satzes'^ 
und  B.  Dedekind- Braunschweig:  „üeber  Gleichungen  mit  rationalen  Goefiü- 
cienten",  sowie  über  einen  Brief  des  Herrn  EBONEOKEB-Berlin. 

2.  In  einer  am  24.  Sept.  abgehaltenen  geschäftlichen  Sitzung  wurden  die 
Statuten  und  die  Geschäftsordnung  der  deutschen  Mathematiker-Vereini- 
gung definitiv  festgestellt  und  hierauf  der  Vorstand  der  Vereinigung  gewählt; 

Verhandlangen.  1891.  II.  2 
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or  besteht  aas  den  Herren:  G.  CANTOB-Halle,  DYCK-München,  Gobdan- Erlangen, 
KBONECKEB-Berlin,  Lampe- Berlin-Charlottenburg,  SoHUBEBT-Hamburg. 

In  diesem  Vorstände  wird  Herr  G.  Cantob  den  Vorsitz,  Herr  Dtok  das 
Schriftführeramt  übernehmen,  während  die  Herren  Lampe  und  Dtck  bei  der  Be- 
daction  der  Jahresberichte  thätig  sein  werden. 

3.  Für  die  nächstjährige  Versammlang  in  Nürnberg  wird  der  Vorstand  fol- 
gende Vorbereitungen  treffen: 

a)  Es  sind  einige  Referate  aas  dem  Gebiete  der  angewandten  Mathe- 
matik in  Aussicht  genommen,  die  sich  auf  die  technische  Mechanik,  auf 
Astronomie  und  auf  moderne  physikalische  Fragen  beziehen  sollen. 

b)  Aas  dem  Gebiete  der  reinen  Mathematik  soll  ein  ßeferat  über  die 
Theorie  der  algebraischen  Functionen  veranlasst  werden. 

c)  Es  soll  mit  der  Nürnberger  Versammlung  eine  umfassende  Ausstellung 
mathematischer  Modelle  verbunden  werden. 


Statuten  der  deutschen  Mathematlkeryerelnlgang. 

§  1. 

Zweek  der  Vereinigung.  Die  deutsche  Mathematikervereinigung  stellt  sich 
die  Aufgabe,  in  gemeinsamer  Arbeit  die  Wissenschaft  nach  allen  Richtungen  zu 
fördern  und  auszubauen,  ihre  verschiedenen  Theile  und  zerstreuten  Organe  in 
lebensvolle  Verbindung  und  Wechselwirkung  zu  setzen,  ihre  Stellung  im  geistigen 
Leben  der  Nation  nach  Gebühr  zu  heben,  ihren  Vertretern  und  Jüngern  Gelegen- 
heit zu  ungezwungenem  coUegialischen  Verkehr  und  zum  Austausch  von  Ideen, 
Erfahrungen  und  Wünschen  zu  bieten. 

§  2. 
Jahresversammlung.    Die  Vereinigung  hält  alljährlich   eine  Versammlung 
ab,  in  Gemeinschaft  mit  der  ersten  Abtheilang  für  Mathematik  und  Astronomie 
der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte. 

§  3. 

Vorstand  der  Vereinigung.  In  der  Jahresversammlung  wählen  die  dort  an- 
wesenden Mitglieder  der  Vereinigung  einen  Vorstand  von  sechs  Mitgliedern. 

Derselbe  darf  sich  nöthigenfalls  durch  Gooptation  auf  sechs  ergänzen.  Die 
Wahl  der  Vorstandsmitglieder  geschieht  je  auf  drei  Jahre.  Dabei  scheiden  all- 
jährlich zwei  Mitglieder  aus  und  werden  durch  Neuwahl  ersetzt  Das  Ausscheiden 
geschieht  in  der  Reihenfolge  des  Eintritts.  Die  Ausscheideuden  können  erst  nach 
zwei  Jahren  wieder  gewählt  werden  —  nur  der  Schriftführer  (§  5)  ist  sofort  wieder 
wählbar.     Der  Amtsantritt  fallt  auf  den  l.  Janaar. 

§  4. 

Aufgaben  des  Vorstandes.  Jahresberieht.  Der  Vorstand  ist  beauftragt  mit 
der  Vertretung  der  gesammten  Interessen  der  Vereinigung.  Im  Einzelnen  hat  er 
die  Aufgabe,  die  Jahresversammlung  vorzubereiten  durch  Aufstellung  eines  aud- 
führlichen  Programms,  in  welches  womöglich  Referate  über  die  Entwickelang 
einzelner  Gebiete  der  Wissenschaft  aufzunehmen  sind. 

Weiter  veröffentlicht  der  Vorstand  den  Jahresbericht  der  Vereinigung  über 
den  wissenschaftlichen  Theil  ihrer  Verhandlungen.  Derselbe  ist  den  Mitgliedern 
zu  ermässigtem  Preise  zugänglich  zu  machen;  die  Liste  der  Mitglieder  und  die 
Jahresrechnung  sind  ihm  beizudrucken. 


Mathematik  und  Astronomie.  19 

§  5. 

Geschftftsftthrunflr  Im  Torstande.  Der  Vorstand  wählt  jährlich  aus  seiner 
Mitte: 

a)  den  Vorsitzenden,  in  jährlichem  ohligatorischen  Wechsel;  derselbe* 
leitet  die  Sitzungen  des  Vorstandes  und  die  geschäftlichen  Sitzungen  der  Ver- 
einigung; 

b)  den  Schriftführer,  gleichzeitig  mit  der  Führung  der  Kasse  und  des 
Archivs  beauftragt; 

c)  die  engere  Gommission  für  die  Bedaction  des  Jahresberichts. 

§  6. 
Mitgliedschaft.  Die  Mitgliedschaft  der  Vereinigung  wird  erworben  durch 
Anmeldung  bei  dem  Schriftführer.  Mit  ihr  ist  die  Verpflichtung  zur  Zahlung 
eines  Jahresbeitrages  von  zwei  Mark  für  das  laufende  Kalenderjahr  verbunden. 
Der  jährliche  Beitrag  kann  durch  eine  einmalige  Zahlung  von  3U  Mark  abgelöst 
werden. 
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n.  Abtheilmig. 

Physik. 

Einführender:  Herr  KNOBLAUOH-Halle. 
Schriftführer:  Herr  E.  ScHMiDT-Halle. 
Vorsitzende:    Die  Herren  Qüinokb,  G.  Wibdemank,  Boltzhann,  Ukbtz. 


Gehaltene  YortrBge. 

1.  Herr  ELSTBBrWolfenbflttel :    Beobachtong  der  normalen  Lnftelektricitat. 

2.  Herr  Gbitel- Wolfenbüttel:  Beobachtungen,  betreffend  die  elektrische  Natur 
der  atmoephärischen  Niederschläge. 

3.  Herr  QuiKOKs-Heidelberg:    üeber  einige  neue  Messinstramente. 

4.  Herr  BoLTzicAim-München :  Ueber  einige  Fragen  der  Maxweirschen  Elek- 
tricitätstheorie. 

5.  Herr  SoHKCKs-München:    Die  Structur  der  optisch  drehenden  Erystalle. 

6.  Herr  W.  Voior-Gröttingen:  Modelle  zur  Theorie  der  Pjro-  und  Pidzoelek- 
tricit&t 

7.  Herr  DoBK-Halle  a/S.:  Lichterscheinungen  in  verdünnten  Gasen  unter  £in- 
flnss  schneller  elektrischer  Schwingungen. 

8.  Herr  E.  RiBOKB-G^ttingen:    a)  Zur  Theorie  der  pigzo-  und  pyroelektri- 
schen  Erscheinungen  der  Erystalle. 

b)  üeber  eine  mit  den  elektischen  Eigenschaften  des  Tnrmalins  zusam- 
menhängende Fläche. 

9.  Herr  JAUMAKN-Prag:   Absolutes  Elektrometer  mit  Euppelsnspension. 

10.  Herr  AuxBBAon-Jena:  Härte,  Plasticität  und  Sprödigkeit 

11.  Herr  HAOENBACH-Basel :   Natur  des  Inductionsfunkens. 

12.  Herr  du  Bois-Berlin:    a)   Demonstration  einer  magnetischen  Wage  und 
eines  Intensivnatronbrenners. 

b)  Beflexionsscheinungen  an  gewissen  lichtabsorbirenden  EOrpem. 

13.  Herr  OBBBBBOX-Greifswald :  Ueber  allotropes  Silber. 

14.  Herr  PLAKCx-Berlin:  Allgemeines  zur  neueren  Entwickelung  der  Wärme- 
theorie. 

15.  Herr  EAHL^UM-Basel :    üeber  Dampfspannkraftmessungen. 

16.  Herr  OsTWALD-Leipzig:    Fortschritte  der  physikalischen  Chemie  in  den 
letzten  Jahren  (auf  Wunsch  des  Vorstandes). 

(Die  letzten  drei  Vorträge  wurden  in  einer  gemeinsamen  Sitzung  der  Ab- 
theilungen II  und  III  gehalten.) 
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1.  Herr  ELSTBB-Wolfenbüttel:  Beobaehtang  der  Bormalen  Loftelektridtllt. 

Von  Seiten  des  Abtheilongsvorstandes  ist  an  Herrn  Gettsl  und  mich  die 
Aufforderung  ergangen,  über  die  Fortschritte  unserer  Untersuchungen  auf  atmo- 
sphärisch-elektrischem Gebiete  Mittheilung  zu  machen.  Dieser  Aufforderung  gern 
entsprechend,  werde  ich  mir  erlauben,  Ihnen  in  aller  Kürze  über  den  Stand 
unserer  Untersuchungen,  soweit  sie  das  atmosphärische  Potentialgefälle  an  wolken- 
losen, also  vermuthlich  störungsfreien  Tagen  betreffen,  Bericht  zu  erstatten. 

Da  wir  erst  mit  October  dieses  Jahres  zu  einem  gewissen  Abschluss  unserer 
Messungen  gelangen  können,  so  ist  es  mir  nicht  möglich,  Ihnen  bereits  die 
definitiven  Resultate  unserer  Bemühungen  vorzulegen.  Es  wird  daher  mit  Ueber- 
gehung  von  Einzelheiten  vor  AUem  meine  Aufgabe  sein,  dasjenige  hervorzuheben, 
was  uns  neu  und  von  einer  gewissen  principiellen  Bedeutung  für  künftige  Mes- 
sungen auf  diesem  Gebiete  zu  sein  scheint 

Ich  theile  daher  nur  solche  Resultate  mit,  die  zwar  noch  numerisch,  aber 
nicht  ihrem  Wesen  nach,  von  den  noch  ausstehenden  Messungen  beeinflusst  wer- 
den dürften. 

Zwei  Gesichtspunkte  waren  es,  welche  uns  veranlassten,  das  normale  Poten- 
tialgefälle (d.  h.  die  Potentialdifferenz  eines  in  ein  Meter  Höhe  über  der  Erd- 
oberfläche auf  freiem  Felde  gelegenen  Punktes  gegen  die  Erde  an  Tagen  normalen 
Wittemngcharakters)  im  Verlaufe  mehrerer  Jahre  für  unseren  Wohnort  Wolfen - 
bfittel  zu  bestimmen. 

Zunächst  war  es  uns  darum  zu  thun,  zu  controlliren,  ob  die  von  Herrn 
F.  ExmsB  0  aufgefundene  Abhängigkeit  des  Potentialgel&lles  vom  Wasserdampf- 
gehalt der  Luft  auch  zu  Tage  träte  unter  Zugrundelegung  von  Tages- 
mitteln, nicht  von  Einzeimessungen ,  für  welche  wir  dieselbe  schon  früher*'^) 
bestätigt  gefunden  hatten;  und  zweitens  wollten  wir  untersuchen,  ob  irgend  ein 
Zusammenhang  der  jährlichen  und  täglichen  Variation  des  Potentialgefälles  mit 
der  Intensität  der  ultravioletten  Strahlung  der  Sonne  existirte. 

Auf  die  Möglichkeit  eines  derartigen  Zusammenhanges  wurde  fast  gleich- 
zeitig von  Herrn  Abbheniüb  ^)  und  Herrn  v.  Bszold  ^)  aufmerksam  gemacht  Die 
Bichtigkeit  der  von  den  genannten  Herrn  ausgesprochenen  Vermuthung  hat  in- 
sofern an  Wahrscheinlichkeit  gewonnen,  als  es  uns  vor  Kurzem  möglich  geworden 
ist,  mit  Hilfe  einer  verfeinerten  Methode  die  lichtelektrische  Entladung  durch 
Sonnenlicht  an  der  Oberfläche  auch  solcher  Substanzen  nachzuweisen,  welche  Be- 
standtheile  der  festen  Erdrinde  bilden;  auch  sind  es  hier  nicht  ausschliesslich  die 
ultravioletten  Strahlen,  welche  die  Entladung  hervorrufen. 

Es  handelte  sich  also  für  uns  darum,  für  einen  grösseren  Zeitraum  eine 
genügende  Anzahl  gleichzeitig  ausgeführter  Potential-  und  Aktänometermes- 
sungen  zu  sammeln. 

Die  ersteren  wurden  mit  den  von  Herrn  Exnbb  angegebenen  Apparaten  vom 
Fenster  unserer  Wohnung  aus  gewonnen  und  durch  eine  Reihe  vergleichender 
Messungen  auf  freies  Feld  reducirt,  die  letzteren  mittelst  eines  zu  diesem  Zwecke 
constroirten  Apparates,  der  die  ultraviolette  Strahlung  der  Sonne  und  des  Himmels- 
gewölbes zu  verschiedenen  Tages-  und  Jahreszeiten  rasch  und  mit  hinreichender 
Genauigkeit  zu  bestimmen  gestattet.  Derselbe  ist  ganz  ähnlich  eingerichtet  wie 
das  Aktinometer,  das  Herr  Gbitbl^)  auf  der  vorjährigen  Versammlung  vorführte; 

1)  Wiener  Berichte.   Bd.  96.  U.  Abth.  Juli-Heft  S.  419.  18S7. 

2)  Wiener  Ber.   Bd.  98.  S.909.  Juni  18S9.  ' 

:))  Meteorolog.  Zeitschrift.  5.  S.297  u.  348.  1888. 

4)  Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  Bd.  36.  S.905.  1888. 

5)  Diese  Verhandlungen.    1890.  Th.  II.  S.  50. 


23  IT.  Abtheilniiff. 

als  licbtompßnd liebe  Substam  dient  aacb  hier  eine  Vlcine  amalgamirte  Zinkkogel, 
der  iD  coDstanter  Zeit  durcb  das  Sonnenlicht  eine  negatife  elektrische  Ladong 
von  gemessener  GrOsse  entzogen  wird. 

Die  sonstigen  meteorologischen  Elemente  des  Beobachtnngstages  wurden  den 
Aufzeichnungen  der  meteorologrischen  Station  in  Braunschweig  entnommen,  m 
dass  den  ermittelten  Elektrometer-  nnd  Aktinometerwerthen  Dampfdrack,  Tem- 
peratur, relative  Feuchtigkeit,  Baromet«rBtand  und  Bewölkung  tabellarisch  hin- 
zugefügt  werden  konnte. 

Ans  dem  eo  seit  September  188S  gesammelten  Materiale  ergeben  sich  nun 
witar  dem  Eingangs  gemachten  Torbe- 
halte die  folgenden  Besultate. 

Das  Potential  geßlle  erscheint  aucli 
unter  Zugrundelegung  von  Tagesmitteln 
in  der  That  vom  Dampfdrack  p  abhSngig 
in  der  Weise,  dass  mit  steigendem  p 
eine  Abnahme  desselben,  nnd  zwar  in 
der  durch  Exnkb's  Formel  darstellbaren 
Art,  eintritt. 

Fig.  1  zeigt  die  jflhrlicbe  VariatioD 
des  Potent iaigeßlles  in  seiner  Abhängig- 
keit vom  Dampfdruck;  die  ansgezogene 
Linie  ist  die  Curve,  wie  sie  Ezitbb's  For- 
mel verlangt;  die  panktirt«dte  in  Wolfen - 
büttfll  beobacbtote. 

Es  hl  jedoch  nicht  ausgeschlosseo, 
dass  die  Abhängigkeit  vom  Dampfdruck 
nur  eino  scheinbare  ist,'da  auch  die 
ultraviolette  Strahlung  der  Sonne  mit  stei- 
gendem Dampfdruck  ausserordentlicb  zu- 
nimmt. 

Es  liegt  nahe,  diese  anf  den  erstou 
Blick  paradox  erscheinende  Thatsache 
dem  grosseren  Wasserdampfgebalt  der  Ak 
Zinkfläche  unmittelbar  umspülenden  Luft 
zuzuschreiben.  Dieser  könnte  in  zwei- 
facher Weise  die  Intensitatsmessuugen 
störend  beeinflussen,  einmal,  indem  er 
die  Isolation sföbigkeit  der  unvermeidlichen 
isolirenden  Stutzen  im  Aktinometer  zer- 
störte, und  femer  dadurch,  dass  in  fencb- 
^''S-  1-  ter  Luft  die  lichtclektrische  Entladung  an 

sich  schon  eine  Beschlennigung  erfOhr& 
Eine  Beibe  von  nach  beiden  Richtungen  hin  sorgfältig  aufgeführten  ControUver- 
suchen,  bei  welchen  das  an  ultravioletten  Strahlen  reiche  Licht  des  elektrischen 
Funkens  verwandt  wnrde,  that  jedoch  die  Unbaltbarkeit  obiger  Vermutbungen 
dar.  Auch  kfinatliche  Erwärmung  der  ZinktlSche  bringt  innerhalb  der  in  der 
Natur  vorkommenden  Temperatui^renzeu  nur  eine  geringe,  in  dem  Bereiche  der 
Bcobachtungsfebler  liegende  Vermehmng  der  Entladungsgeschwiudigkeit  hervor. 

Es  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  nnsere  Beobachtungen  die  ErfabningeD 
des  Herrn  Bobcoe ')  bestätigen,   der   bei   hoher  Lufttemperatur,   also  auch  bei 

1)  Badau,  Les  Radiationa  chimiquea  du  soicil  p.  äT.   Gaiithier-Villars,  PanelSM. 
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grösserem  Daropfgehalte  der  Atmosphäre,  ein»  weit  voIIkoinmeDere  Transparenz  fQr 
die  kimwelligen  Strahlen  nachwies,  als  bei  niederer.  Herr  Roscob  führt  diese 
Tbatsacbe  aof  die  YerniindeniDg  der  Opaleacenz  der  Atmosphäre  mit  steigender 
Tcmperatar  zurück. 

Der  mittlere  Dampfdruck  eines  Tages  bestimmt  somit  sowohl  die  Grösse  des 
Polentialgefällee,  wie  auch  die  Intensität  der  ultravioletten  Sonnenstrahlung;  das 
orstere  mnss  daher  auch  von  der  letzteren  abhängig  erscheinen.    In  der  That,  ordnet 
man  den  Mittelwerthen   der  Strahlungsintensität  die  Mittel  der  gleichzeitig 
beobachteten  Potentialwerthe   zn,   so  orgLebt  eich   eine  der  ExHER'schen  aoaser- 
ordentlich  ähnliche  Curve,   welche 
die  jahrliche  Variation  des  Foten- 
tialgefälles  in  seiner  Abhängigkeit 
von   der    ultravioletten  Strahlung 
darstellt  (Fig.  2). 

Beim  Entwerfen  dieser  Curre 
wurde  die  Dauer,  nährend  welcher  in 
den  verschiedenen  Zeiten  des  Jahres 
die  ErdoberSächo  den  Strahlen  der 
Sonne  ausgesetzt  ist,  berücksichtigt. 

Man  wflrde  zu  einer  Formel 
gelangen  kSnnen,  welche  die  von 
nns  gefundene  Curve  des  Poton- 
tialgefällee  abhängig  von  der  In- 
tensität der  ultravioletten  Sonnen- 
strahlung in  grOsster  Annäherung 
darstellt,  wenn  man  von  der  An- 
nahme ausgeht,  dasa  die  in  die 
Volumen einheit  der  Lnft  von  der 
Brdoberfläche  eingedrungene  nega- 
tive Glektricitäts menge  sowohl  dem 
PotenlJalgefälle ,  wie  der  Intensität 
der  Sonnenstrahlung  proportional 
ist  (gerade  so,  wie  es  Herr  £xneb 
fQr  den  Wasserdampfgehalt  getban 
hat).  Diese  Annahme  dörfio  mehr 
Wahrscheinlichkeit  haben,  als  die 
noch  immer  streitige  der  elektri- 
schen Conveclion  durch  Vermitte- 
Inng  des  Terdampfungsprocesses. 

Ich  wende  mich  nun  zn  den 
Erscheinungen     der     täglichen  -^"'ß-  ^' 

Variation  dos  Fotantialgefillles. 

Unsere  Beobachtungen  in  Vorbindiin!;  mit  den  von  Herrn  ExnbbI)  vor  Kur- 
zem pnblicirten  gestatten  folgende  Schlüsse: 

■  Der  tägliche  Verlauf  des  Polen tialgeßl loa  erscheint  in  deutlicher  Weise  von 
der  Jahreszeit  nnd  der  Bodengestaltung  am  Beohachtungsorte  abhängig. 
Man  hat  zu  unterscheiden: 

A.    Variation  in  der  Ebene. 

I.  im  Sommer: 

Ein  hohes  langsam  verlaufendes  Maximum  zwischen  8  und   10  a.  m.;  dann 

1)  Wiener  Ber-    Bd.  i)9.  S.  liOl.  Jnli  iwm. 
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ganz  allmähliches  Absinken  bis  zu  einem  Minimum  um  6  oder  7  p.  m.  Die 
Potentialwerthe  gehen  häufig  im  Laufe  des  Tages  von  250  Volt  bis  zu  50  Volt 
zurück,  um  dann  kurz  nach  Sonnenuntergang  wieder  zu  einem  mittleren  Wertbe 
anzusteigen.  Diese  Erscheinung  scheint  Aber  die  ganze  Erdoberfläche  verbreitet 
zu  sein.  Die  Beobachtungen  in  Eew  ergeben  dasselbe,  und  Herr  Exkeb  konnte 
in  Ceylon  einen  ganz  analogen  Verlauf  des  Potentialgefälles  feststellen. 

2.  im  Winter: 

Zur  Winterszeit  steigen  die  Potentialwerthe  im  Allgemeinen  im  Laufe  des 
Tages  immer  mehr  und  mehr  an  und  erreichen  durchschnittlich  um  tO  p.  m.  ihien 
höchsten  Werth.  Dabei  treten,  tlber  den  ganzen  Tag  vertheilt,  jäh  verlaufende 
Maxima  auf,  so  dass  es  sehr  schwierig  ist,  selbst  aus  einer  grossen  Anzahl  nor- 
maler Wintertage  eine  Zutrauen  verdienende  Gestalt  der  Tagescurve  abzuleiten. 
Vor  Allem  zeigen  die  Beobachtangen,  dass  es  nicht  statthaft  ist,  Winter-  und 
Sommermessungen  zu  dem  Zwecke  mit  einander  zu  combiniren,  um  den  durch- 
schnittlichen täglichen  Verlauf  des  Potentialgefälles  ftlr  einen  bestimmten  Beobach- 
tungsort festzustellen.  Geschieht  dies  z.  B.  fCLr  Wolfenbfittel,  so  erhält  man  eine 
Curve,  welche  den  charakteristischen  Gang  des  Potentialgefälles  während  der  Som- 
mermonate durchaus  nicht  mehr  erkennen  lässt. 

B.   Variation  in  Thälem  und  auf  Bergen. 

In  Alpenthälem  unterbrechen  den  fast  constanten  Verlauf  des  Potential- 
gefälles nur  zwei,  um  8  a.  m.  und  S  p.  m.  eintretende,  ausserordentlich  steil  ver- 
laufende Maxima;  auf  Alpengipfeln  fehlen  auch  diese.  Die  früheren,  von  Herrn 
ExNBB  und  uns  auf  Alpengipfeln  ausgefCLhrten  Potentialmessungen  erfahren  eine 
wesentliche  Bestätigung  durch  das  uns  vor  Kurzem  von  dem  Beobachter  der  meteo- 
rologischen Station  auf  dem  Hohen  Sonnblick  übermittelte  Beobachtungsmaterial, 
das  die  Zeit  vom  August  1890  bis  Juli  1891  mit  101  Beobachtungstagen  um- 
fasst  Zu  unserer  Freude  hat  der  Beobachter,  Pbtbb  Lsohnkb,  sich  der  ihm  von 
uns  gestellten  Aufgabe,  an  normalen  Tagen  den  Verlauf  des  Potentialgefälles 
für  diesen  hochgelegenen  Punkt  zu  bestimmen,  mit  grossem  Geschick  und  an- 
erkennenswerther  Ausdauer  unterzogen. 

Es  scheint  somit  ausser  Frage  gestellt,  dass  die  tägliche  Variation  des  Po- 
tentialgefälles durch  die  Lage  des  Beobachtungsortes  und  die  Jahreszeit  bedingt  wird. 

Es  wäre  von  Wichtigkeit  für  die  Erklärung  dieser  räthselhaften  Erscheinung, 
wenn  es  gelänge,  diejenigen  Maxima  und  Minima,  die  durch  locale  Bedingungen 
hervorgerufen  werden,  mit  Sicherheit  von  denen  zu  scheiden,  die  allgemein  über 
die  Erde  verbreitet  sind.  Gehurt  der  Gang  des  Potentialgefalles,  wie  er  zur  Sommers- 
zeit in  der  Ebene  auftritt,  zu  der  letzteren  Kategorie,  so  li^  es  nahe,  die  über 
die  belichtete  Seite  der  Erde  verbreitete  allmähliche  Abnahme  des  PotentialgefiÜles 
vom  Morgen  bis  Sonnenuntergang  ebenfalls  auf  die  entladende  Kraft  des  Lichtes 
zurückzuführen.  Denn  wenn  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  der  Zerstreuungscoeffi- 
cient  für  negative  Elektricität  eine  merkliche  Zunahme  erfährt,  und  wenn  dieselbe 
auch  viel  tausendmal  geringer  ist,  wie  sie  an  blanken  Metallflächen  beobachtet 
wird,  so  muss  im  Laufe  des  Tages  von  der  Erdoberfläche,  die  erfahrungsgemäss 
negativ  elektrisch  ist,  negative  Elektricität  in  die  Atmosphäre  eindringen  und  so 
das  Potentialgefälle  um  einen  bestimmten,  aber  je  nach  Intensität  und  Dauer 
der  Insolation  des  Erdbodens  verschiedenen  Betrag  herabdrücken.  Es  ist  klar, 
dass  so  die  gesammte  Ladung  der  Erde  in  die  Atmosphäre  eindringen  muss, 
wenn  nicht  Ursachen  vorhanden  sind,  welche  die  unter  dem  Einflüsse  der  Be- 
lichtung in  die  Atmosphäre  hinein  zerstreute  negative  Elektricität  derselben  wieder 
zuführen. 

Zur  gleichen  Gonsequenz  führt  auch  die  von  Herrn  Exneb  aufgestellte  Theorie, 
und  die  von  diesem  in  seinen  gnmdlegenden  Arbeiten  über  atmosphärische  Elektri- 
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cität,  die  in  erster  Linie  uns  die  Anregimg  zur  Anstellung  der  hier  mitgetheilteu 
Beobachtongea  gaben,  aasgesprochene  Vermathnng,  dass  es  die  atmosphärischen 
Niederschläge  sind,  welche  diese  Function  übernehmen,  scheint  zur  Zeit  die  am 
meisten  befriedigende  zu  sein. 

2.  Herr  Gbitel- Wolfenbüttel:  Beobachtnngen,  betreffend  die  elektrische 
Katar  der  atmospbftriscben  Niedersehlftge. 

Neben  den  Messungen  des  Potentialgefälles  der  atmosphärischen  Elektricität 
bei  heiterem  Himmel,  über  welche  Herr  Elsteb  Ihnen  berichtete,  haben  wir  seit 
sechs  Jahren  Beobachtungen  ausgeführt,  die  den  Zweck  hatten,  die  Störungen 
näher  zn  erforschen,  welche  das  elektrische  Feld  der  Erde  während  des  Falles 
von  Niederschlägen  erleidet 

Die  Existenz  solcher  Störungen  braucht  nicht  erst  bewiesen  zu  werden,  die 
Gewitter  geben  dafür  den  augenfälligen  Beleg.  Messende  Beobachtungen  auf 
diesem  Gebiete  sind  u.  a.  von  Dsli<mann,  Palmtwüt,  L.  Wbbeb  angestellt  worden. 
Wir  haben  diese  Untersuchungen  auf  einem  Wege  in  Angriff  genommen,  der,  so 
viel  wir  in  Er£Edining  bringen  konnten,  nur  einmal  auf  Anregung  von  Sir  Wil- 
liam Thomson  in  Eew  versuchsweise  betreten  wurde,  nämlich  durch  directe 
Beobachtung  deijenigen  elektrischen  Ladungen,  welche  durch  die  fallenden  Nieder- 
schläge dem  Erdboden  zugeführt  werden. 

Wenn  es  gelingt,  Vorzeichen  und  Intensität  der  Eigenelektricität  der  Nieder- 
schläge in  zuverlässiger  Weise  zu  bestimmen,  so  sind  dadurch  empirische  Grund- 
lagen für  die  Theorie  der  Elektricitätsentwickelung  innerhalb  der  Niederschlags- 
gebiete gegeben;  beispielsweise  würde  sich  leicht  entscheiden  lassen,  ob  es  sich 
bei  diesen  Vorgängen  einzig  und  allein  um  eine  Zurückführung  der  negativen 
Erdelektricität  handelt,  die  von  der  Erdoberfläche  aus  in  die  Atmosphäre  ent- 
wichen war. 

Ist  demnach  die  theoretische  Bedeutung  zuverlässiger  Beobachtungen  dieser 
Art  wohl  geeignet,  zu  einer  Beschäftigung  mit  ihnen  zu  reizen,  so  steht  auf  der 
andern  Seite  ein  Netzwerk  von  grossen  experimentellen  Schwierigkeiten  entgegen. 
Diese  entspringen  aus  der  Nothwendigkeit,  sowohl  die  Auf&ngevorrichtnng,  welche 
die  Niederschläge  aufnimmt,  sammt  der  zum  Elektrometer  führenden  Drahtleitung 
der  Einwirkung  des  äusseren  elektrischen  Feldes  zu  entziehen,  als  auch  solche 
Niederschlagstheilchen  auszuschliessen,  die  schon  innerhalb  jenes  Feldes  mit  an- 
deren, zur  Erde  abgeleiteten  Körpern  Contact  hatten. 

Dass  die,  der  Hauptsache  nach  schon  früher  beschriebenen^),  zu  diesem 
Zwecke  getroffenen  Vorkehrungen  ihre  Aufgabe  im  Wesentlichen  eifüllen,  wurde 
durch  Gontrollversnche  an  künstlichen  Wassertropfen  in  dem  starken  elektrischen 
Felde  eines  vorüberziehenden  Gewitters  festgestellt,  dessen  Begengebiet  Wolfen- 
büttel nicht  erreichte. 

Während  bei  den  schon  veröffentlichten  (1.  c.)  Beobachtungen  dieser  Art  neben 
der  durch  die  Niederschlage  in  einer  gemessenen  Zeit  bewirkten  Elektrisirung  des 
Auffangegefässes  nur  das  Vorzeichen  des  äusseren  elektrischen  Feldes  ermittelt 
wurde,  führen  wir  jetzt  mittelst  einer  besonderen  Vorrichtung  wirkliche  Messungen 
des  letzteren  aus.  Wir  vertheilen  die  Arbeit  unter  uns  in  der  Art,  dass  der  eine 
die  Elektrisirung  des  Niederschlages,  der  andere,  von  einem  getrennten  Baume  aus, 
die  Intensität  des  draussen  herrschenden  Potentialgefälles  in  kurzen  Zeitintervallen 
(5 — 60  Secunden)  bestimmt 


1)  J.  Elstbb  und  H.  Gbitsl,  Beobachtungen,  betreffend  die  elektrische  Natur  der 
atmosphärischen  Niederschlage.  Wiener  Ber.  Bd.  99.  1890.  Exnbb^s  Repertorium. 
Bd.  28  8.  69. 
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Wir  orhaltcD  so  zwei  zeitlich  genau  zusammenfalleude  Beobachtongsreihen; 
die  aus  ihnen  entnommenen  Daten  geben,  über  einer  gemeinsamen,  die  Zeit  dar- 
stellenden Abscissenaxe  graphisch  aufgetragen,  zwei  Curven,  deren  eine  die  Ver- 
änderungen des  während  des  Niederschlagsfalles  über  der  Erdoberfläche  herrschenden 
—  als  homogen  gedachten  —  elektrischen  Feldes,  deren  andere  die  Elektricitäts- 
mengen  darstellt,  welche  zugleich  in  constanten  Zeiträumen  durch  die  Niederschläge 
zur  Erde  geführt  wurden. 

Aus  diesen  Diagrammen,  von  denen  ich  mir  erlaube  Ihnen  hier  einige  Copien 
vorzulegen,  sowie  aus  den  darauf  bezüglichen  Bemerkungen  unseres  Beobachtung8- 
jpumales  lassen  sich  folgende  Schlüsse  ziehen: 

1 .  Die  Niederschläge  (untersucht  sind :  Begen,  Graupeln,  Hagel,  Schnee)  sind 
im  Allgemeinen  elektrisch  geladen. 

2.  Das  Vorzeichen  der  Niederschlagselektricität  ist  kein  bestimmtes,  sowohl 
Begen  wie  Schnee  kann  mit  positiver  oder  negativer  Ladung  behaftet  sein. 

3.  Dasselbe  stimmt  keineswegs  durchgehend  mit  dem  des  Potentialgefälles 
der  sogenannten  Luftelektricität  überein,  ist  ihm  auch  nicht  durchweg  entgegen- 
gesetzt; der  Fall  entgegengesetzter  Vorzeichen  ist  der  häufigere. 

4.  Oefter  gehen  die  Curven  für  Niederschlags-  und  Luftelektricität  nahe  zu 
gleichen  Zeitpunkten  nach  entgegengesetzter  Bichtung  durch  Null,  theilweis  steht 
dann  die  eine  Curve  im  (angenäherten)  Verhältniss  des  Spiegelbildes  zur  anderen. 

5.  Bemerkenswerth  sind  hohe  Werthe  der  Niederschlagselektricität  bei  sehr 
kleinen  des  äusseren  FotentialgeföUes. 

6.  Nahe  Blitze  bewirken  in  der  Curve  des  Fotentialgefälles  Schwankungen, 
die  meist  von  sehr  kurzer  Dauer  (stossartig)  sind,  nur  bei  sehr  starken  Gewittern 
machen  sie  eine  zuverlässige  Begistrirung  unmöglich. 

7.  Auch  bei  Bogen-,  Graupeln-  und  Schneefällen  ohne  Blitzentladungen 
können  starke  elektrische  Störungen  und  hohe  Ladungen  der  Niederschläge 
beobachtet  werden,  besonders  wenn  das  Wetter  böeartigen  Charakter  hat  Weit 
ausgedehnte  schwache  Begenfalle  aus  hohen  Stratusschichten  geben  bei  schwachem 
(häufig   positivem)  Potentialgefälle  kaum  merkliche  Anzeichen  von  Elektrisirung. 

8.  Vor  Gewittern,  so  lange  weder  am  Beobachtungsorte  selbst,  noch  ans 
den  von  dort  sichtbaren  Wolken  Niederschläge  fallen,  ist  kein  abnormer  Werth 
des  Potentialgefälles  zu  bemerken.  Erst  nachdem  von  der  unteren  Grenze  eines 
Cumulus  sich  die  Niederschlagsstreifen  herabzusenken  begonnen  haben,  wirkt  er 
wie  ein  elektrisirter  Körper  auf  die  Messapparate  ein. 

9.  Nimmt  man  die  Durchschnittsgrösse  der  Tropfen  eines  sehr  starken  Begens 
zu  1  mm  Badius,  die  Begenhöhe  in  5'  ebenfalls  zu  1  mm  an,  so  würde  sich 
das  Potentialniveau  des  einzelnen  Tropfens  aus  unseren  Beobachtungen  meist  in 
den  Grenzen  von  0 — 30  Volt,  selten  Über  30  Volt  liegend  ergeben. 

Durch  die  mitgetheilten  Beobachtungen  erscheint  die  oben  erwähnte  Annahme 
als  ausgeschlossen,  dass  die  Niederschlagselektricität  einzig  negative  Erd- 
elektricität  sei,  die  durch  Zerstreuung  in  die  Atmosphäre  eingedrungen  war;  die 
häufig  auftretende  positive  Ladung  des  Niederschlags  ist  mit  ihr  unvereinbar. 
Ebenso  ist  die  Hypothese,  nach  welcher  die  Elektricitätsentwickelung  eine  Folge 
der  Beibung  der  Niederschlagstheilchen  an  der  Luft  sein  soll,  mit  dem  Auftreten 
beider  Elektricitäten  in  ungezwungener  Weise  nicht  in  Einklang  zu  bringen.  Von 
den  Beibungstheorieen  würden  dagegen  solche  den  Beobachtungen  nicht  wider- 
sprechen, welche,  wie  die  von  Herrn  Sohnoeh  angestellte,  von  einer  elektro- 
motorisch wirksamen  Beibung  der  Niederschläge  unter  sich  ausgehen. 

Jedenfalls  wird  man  genöthigt,  die  Scheidung  der  beiden  Elektricitäten  als 
zusammengehörig  mit  der  Niederschlagsbildung  zu  betrachten.  Hierbei  müssen 
die  entgegengesetzt  elektrisirten  Theilchen  sich  auch  räumlich  trennen;   das  von 
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ihnen  an  der  Erdoberfläche  indacirte  elektrische  Feld  wird  also  durch  eine  Differenz- 
Wirkung  zu  Stande  kommen.  Ffir  den  einfachsten  Fall  der  Erdoberfläche  paral- 
leler Schichten  von  entgegengesetzter  Ladung  ist  dasselbe  von  Herrn  Linss  0 
rechnerisch  nntersacht  worden.  Uebereinstimmnng  des  Vorzeichens  des  Potential- 
geMes  am  Erdboden  mit  dem  der  elektrischen  Ladung  der  unteren  Schicht  ist 
hiemach  keineswegs  erforderlich.  Die  unter  3,  4,  5  aufgeführten  Resultate 
unserer  Beobachtungen  stimmen  gut  mit  der  Annahme  solcher  übereinander  ge- 
lagerter, entgegengesetzt  elektrisirter  Schichten  überein. 

Wir  haben  schon  an  anderen  Orten  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  es 
genügen  dürfte,  zur  Erklärung  dieser  Schichtbildung  nur  die  Influenz  des  ge- 
wöhnlichen elektrischen  Feldes  der  Erde  auf  die  in  ihm  herabsinkenden,  leitenden 
Niederschlagstheilchen  heranzuziehen.  In  dieser  Ansicht  sind  wir  bestärkt  worden 
durch  eine  Erscheinung,  die  mit  der  Niederschlagsbildung  einige  Analogie  zeigt. 
Es  ist  bekannt,  dass  in  der  Umgebung  von  Wasserfällen  starke  elektrische  An- 
zeichen bemerkt  werden.  Eingehende  Beobachtungen  in  den  Alpen  haben  uns 
i^ezeigt^),  dass  diese  Elektrisirung  stets  negativ  ist  und  dass  sie  nicht  an  der 
Hauptmasse  des  herabstürzenden  Wassers,  sondern  an  dem  feinen,  von  dieser  sich 
loslösenden  Staube  haftet  Bei  ruhigem  Wetter  verbreitet  sich  die  elektrische 
Staubschicht  vom  Wasser&lle  aus  auf  mehrere  hundert  Meter  Entfernung.  Man  muss 
annehmen,  dass  auf  diesem  Wege  die  feinen  Wassertröpfchen  verdunstet  und  die 
von  ihnen  fortgetragenen  elektrischen  Ladungen  auf  die  ungemein  kleinen  mine- 
ralischen Stäubchen  beschränkt  sind,  die  bei  der  Verdampfung  zurückbleiben 
müssen.  Von  diesen  Stäubchen  werden  unzählige  in  jedem  Augenblicke  vom 
Wasser^le  erzeugt,  die  elektrische  Dichtigkeit  der  unter  ihm  lagernden  Staubschicht 
mass  also  bis  zur  Erreichung  eines  von  den  localen  Verhältnissen  sowie  der  Luft- 
bewegung abhängigen  Maximums  ansteigen.     Thatsächlich  sind  die  beobachteten 

Potentialgeföllo  sehr  hohe,   sie  können  Werthe  von  über  1000  -— —  erreichen. 

Es  ist,  bevor  nicht  andere  Gründe  nachgewiesen  sind,  am  einfachsten  (wie 
schon  von  Herrn  Hoppe 3)  ausgesprochen  wurde),  die  negative  Elektrisirung  der 
freien  Tropfen  des  Wasserfalls  darauf  zurückzuführen,  dass  sich  dieselben  beim 
Abfliegen  von  dem  Continuum  des  Falls  mit  der  normalen  negativen  Erdelektricität 
beladen. 

Analog  fassen  wir  den  elektrischen  Vorgang  bei  der  Niederschlagsbildung  auf. 

Mit  der  Fallbewegung  ist  nur  eine  bestimmte  Maximalgrenze  für  die  Tropfen- 
grösse  vereinbar.  Ist  ein  fallender  Tropfen  etwa  über  diese  hinaus  gewachsen, 
so  wird  er  so  lange  in  kleinere  zerfallen  müssen,  bis  jeder  Theil  unter  der  Maximal- 
grenze liegt  In  und  unter  einer  regnenden  Wolke  wird  es  Tropfen  der  ver- 
schiedensten Grösse  geben;  je  grösser  sie  sind,  desto  schneller  werden  sie  im 
aligemeinen  &llen.  Trifft  ein  grösserer  Tropfen  mit  einem  kleineren  zusammen, 
so  können  sie  in  einander  fliessen.  Wird  hierdurch  für  den  resultirenden  Tropfen 
die  Maximalgrösse  überschritten,  so  tritt  alsbald  ein  Zerreissen  ein;  der  grössere 
Theiltropfen  ist  im  Momente  der  Trennung  nach  unten  gekehrt.  In  dem  elek- 
trischen Felde  der  negativ  geladenen  Erde  muss  daher  der  untere  (grössere) 
positiv,  der  obere  (kleinere)  negativ  elektrisch  werden,  und  zwar  ist  die  Dichtig- 
keit der  Elektricität,  caeteris  paribus,  der  Feldstärke  proportional.  Die  positiv 
geladenen  grossen  Tropfen  erreichen  die  Erde  am  schnellsten  und  geben  dort  ihre 

1)  Livss,  Ueber  einige  die  Wolken-  und  Luftelektricität  betreffende  Probleme. 
Met  Zeitschrift   Bd.  4.  8.  345.  1887. 

2)  J.  Elstxb  and  H.  Gkitsl,  Elektrische  Beobachtungen  auf  dem  Hohen  Sonn- 
blick.  Wiener  Berichte.  Bd.  99.  S.  lOOS.  1890. 

3)  HoFPB,  Geschichte  der  Elektricität  S.  157.  1884. 
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Ladang  ab,  die  negativen  kleineren  folgen  langsamer  nach,  die  kleinsten 
ganz  in  der  Luft  schweben  und  bilden  eine  negativ  elektrische  Schicht  in  nnd 
unterhalb  der  Wolke»  deren  Dichtigkeit  durch  die  nachfolgenden  vermehrt  wiii 
Daher  nimmt  auch  das  elektrische  Feld  in  der  Wolke  selbst  an  Intensität  zu, 
und  dadurch  auch  die  Dichtigkeit  der  entgegengesetzten  Elektridtäten  auf  den 
sich  trennenden  Theiltropfen. 

Die  am  schnellsten  zur  Erde  fallenden,  der  Hauptmasse  nach  positiv  geladenen 
grossen  Tropfen  bilden  eine  positive  Schicht  bis  zum  Erdboden. 

Eine  Grenze  dieser  Selbstinfluenz  einer  Segenwolke  wflrde  dadurch  gegeben 
sein,  dass  der  in  ihrem  unteren  Theile  lagernden  negativen  Schicht  durch  Zer- 
streuung in  die  Luft,  durch  Berührung  mit  den  sie  passirenden  positiven  Tropfen 
und  durch  das  Herausfallen  der  allm&hlich  sich  vergrössernden  negativen  Tröpfchen 
mehr  Elektricit&t  entzogen  wird,  als  ihr  durch  den  aus  der  Wolke  nachsinkenden 
Wasserstaub  zufliesst  Entspricht  dieser  Grenze  ein  höheres  Potential,  als  zur 
Durchbrechung  der  Luftschicht  zur  Erde  erforderlich  ist,  so  muss  es  zur  Funken- 
bildung kommen.  Es  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  zu  einer  leitenden  Be- 
rührung zweier  Wassertropfen  ein  Zusammenfliessen  nicht  nothwendig  ist;  andi 
beim  Gleiten  des  einen  an  dem  anderen  ist,  wie  wir  nachgewiesen  zu  haben 
glauben,  genügender  Contact  für  den  üebergang  statischer  Ladungen  vorhanden  ■). 
Eine  Gleitbewegung  hat  man   auch  bei  den  festen  Niederschlägen  anzunehmen. 

Wenngleich  das  Auftreten  beider  Elektricitäten  in  den  Niederschlagsgebieten 
durch  die  hier  vorgetragene  Auffassung  erkl&rt  wird,  insofern  die  positive  im 
Allgemeinen  den  schwereren  (schneller  fallenden),  die  negative  den  leichteren 
(langsam  fallenden)  Niederschlagsformen  anhaften  würde,  so  hat  sich  doch  eine 
zuverlässige  Prognose  der  Reihenfolge  der  bei  einem  Begenfedle  zu  erwartenden 
Elektrisirungen  noch  nicht  darauf  gründen  lassen.  Wir  sind  daher  weit  davon 
entfernt,  das  Problem  der  Niederschlagselektricität  etwa  als  gelOst  ansehen  zu 
wollen.  Doch  möchte  ich  nicht  unterlassen,  zum  Schluss  die  Vorzüge  dieser 
Theorie  zusammenzustellen: 

1.  Sie  bringt  die  Elektricitätsentwickelung  bei  der  Bildung  der  Niederschläge 
in  Verbindung  mit  der  normalen  Elektricit&t  der  Erde. 

2.  Sie  verknüpft  dieselbe  mit  der  einer  genauen  Untersuchung  zugänglichen 
Wasserfallelektricität 

3.  Sie  bedarf  keiner  besonderen  Voraussetzung  über  die  Ck)nstitution  der 
Gewitterwolken  und  macht  nur  einen  graduellen  Unterschied  zwischen  Gewittern 
und  anderen  Begenfällen. 

Wir  gedenken  die  Beobachtungen  auf  diesem  Gebiete  noch  fortzusetzen  und 
hofifen,  sie  besonders  durch  Diagramme,  die  bei  Schneefällen  gewonnen  sind, 
wesentiich  zu  ergänzen.  Ein  empfindlicher  Mangel  unserer  Methode  ist  der,  dass 
sie  Windstille  voraussetzt  Hierdurch  werden  gerade  die  am  regelmässigsten  ver- 
laufenden Niederschlagsfälle,  nämlich  die  in  Begleitung  von  Böen  auftretenden, 
nahezu  vollständig  ausgeschlossen.  Es  erscheint  uns  sehr  schwierig,  diesen  Uebel- 
stand  zu  beseitigen. 

Zum  Schluss  möchte  ich  nicht  unterlassen,  Herrn  Dr.  Linss  in  Darmstadt 
unseren  Dank  auszusprechen  für  zahlreiche  Bathschläge  und  Anregungen,  die  uns 
werthvoll  geworden  sind. 

3.  Herr  G.  QT7iN0JEü&-Heidelberg  zeigte  ein  Messinstrument  mit  objeetiver 
Splegelablesung,  das  als  Magnetometer,  Tangentenbussole  oder  Multiplicator  be- 
nutzt werden  kann.    Dasselbe  besteht  im  Wesentlichen  aus  Glas,  Hartgununi  und 


l)  J.  Elster  und  H.  Gbitbl,  Wied.  Ann.  Bd.  25.  S.  129.  1885. 
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Holz,  enih&lt   keine  Schrauben  und  kostet  bei  gleicher  Oenauigkeit  etwa  den 
zehnten  Theil  der  sonst  gebräuchlichen  Instramente. 

Eine  runde  Glasplatte  von  25  cm  Durchmesser  dreht  sich  in  dem  4  mm 
breiten  verticalen  Schlitz  eines  Holzrahmens  von  12  cm  Lftoge,  12  cm  Breite 
und  8  cm  Höhe.  An  ihrer  höchsten  Stelle  trSgt  ein  Beiter  aus  Hartgummi  und 
Kork  einen  rechtwinklig  gebogenen  Messingdraht  mit  einem  Coconiaden  und 
einem  versilberten  Hohlspiegel  von  3,5  cm  Durchmesser,  auf  dessen  Bückseite  der 
Magnet,  ein  Stahlring  von  2  cm  Durchmesser,  angekittet  ist  Der  Hohlspiegel 
schwebt  in  einer  flachen,  durch  Planglftser  geschlossenen  Kammer  aus  Hart- 
gummi in  Mitten  der  runden  Glasplatte  und  wirft  das  Bild  eines  dünnen,  von 
einer  Petroleumflamme  beleuchteten,  Drahtes  auf  eine  horizontale  Millimeterscala. 
Die  Lage  des  Bildes  Iftsst  sich  in  einem  hell  erleuchteten  Zimmer  auf  der  1  bis 
2  m  entfernten  Scala  bis  auf  0,1  mm  genau  messen,  wie  bei  der  gewöhnlichen 
subjectiven  Spiegel-Ablesung. 

Der  Messingdraht  mit  Coconfaden  und  Spiegel  wird  gehoben  oder  gesenkt» 
der  Holzrahmen  durch  einen  untergeschobenen  Holzkeil  geneigt  und  die  Glas- 
platte in  dem  Schlitz  gedreht,  bis  der  Coconfaden  parallel  seinem  Spiegelbild  in  der 
Glasplatte  erscheint  und  der  Spiegel  frei  schwebt  Durch  Drehen  des  Messing- 
drahtee  um  einen  vollen  Kreis  Ifisst  sich  in  der  üblichen  Weise  das  Torsions- 
verhältniss  des  Coconfadens  bestimmen,  über  den  eine  Hartgummi-Binne  geklappt 
wird,  um  ihn  vor  Luftströmungen  zu  schützen. 

Durch  Luftdämpfung  werden  die  Schwingungen  des  Hohlspiegels  in  15  Se- 
conden  beruhigt,  oder  in  noch  kürzerer  Zeit,  wenn  man  hinter  dem  Magneten 
an  der  Hinterwand  der  flachen  Kammer  einen  Kupfer-Peuny  mit  Wachs  befestigt. 

Die  Tangentenbussole  besteht  aus  einem  seidebesponnenen  Kupferdraht,  der 
in  1  oder  2  Windungen  auf  der  Peripherie  der  runden  Glasplatte  mit  8  Hart- 
gummi-Klammem befestigt  ist  Die  Enden  des  Kupferdrahtes  werden  zusammen- 
gedreht, so  dass  sie  in  20  oder  30  cm  Abstand  vom  Drahtkreis  mit  angelötheten 
Stecknadeln  in  Quecksilbemäpfchen  aus  Kork  eingesteckt  werden  können.  Die 
Korke  sind  mit  Colophoniumkitt  festgekittet  auf  einer  Glasplatte,  die  in  einem 
flachen  Pappkasten  liegt 

Auf  den  Holzrahmen  zu  beiden  Seiten  der  runden  Glasplatte  werden  Draht- 
rollen aufgesetzt,  wie  bei  einem  gewöhnlichen  Wiedemann'schen  Multiplicator. 

Der  Draht  der  Tangentenbussole  hat  0,5  Ohm  Widerstand;  1  sc  Ablenkung 
entspricht  bei  1  m  Spiegelabstand  einer  Stromstärke  von  0,002  Ampere;  eine 
Maltiplicator-BoUe  von  135  Windungen  hat  1  Ohm  Widerstand,  und  1  sc  Ablenkung 
entspricht  0,000  005  Ampere. 

Für  starke  Ströme  stellt  man  einen  Bing  aus  dickem  Kupferdraht  auf  der 
Peripherie  einer  zweiten  Glasplatte  in  passender  Entfernung  von  dem  Magneto- 
meter  auf,  ähnlich  wie  bei  einer  Tangentenbnssole  von  Hblhholtz  oder  Gaügadt. 

Als  Hohlspiegel  werden  biconvexe,  schwach  gekrümmte,  Brillengläser  ver- 
wandt, deren  eine  Seite  versilbert  ist 

Die  Apparate  haben  sich  bei  dem  Gebrauch  während  mehrerer  Jahre  be- 
währt, sind  leichter  und  schneller  als  die  bisher  gebräuchlichen  aufzustellen  und 
lassen  sich  auch  mit  subjectiver  Spiegelablesung  benutzen. 

4.  Herr  Boltzmann- München  bespricht  die  nachfolgenden  Gegenstände 
der  Maxweirsehen  Elektrieltitstheorie. 

a)  In  des  Vortragenden  Buche  über  diesen  Gregenstand  wurde  der  Satz,  dass  die 
Arbeit,  welche  ein  Solenoidpol  bei  der  Bewegung  in  einer  geschlossenen  Curve,  welche 
eine  Strombahn  einmal  umfasst,  leistet,  gleich  dem  Producte  der  Intensität  m  des 
Solenoidpohs  und  der  Gesanuntintensität  i  des  elektrischen  Stromes  in  eine  Constante 
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ist,  durch  Zuziehang  des  Bior-SAVABT'scben  Gesetzes  begrfindet  Wenngleich  die 
in  diesem  Gesetze  voraasgesetzte  Fernwirkung  von  vornherein  als  scheinbare  anf- 
gefasst  wurde,  so  bleibt  trotzdem  die  Nothwendigkßit  der  Zuziehung  eines  Fem- 
wirkungsgesetzes  störend.  Dieselbe  kann  nun  ganz  vermieden  und  dadurch  die 
Anzahl  der  Annahmen,  welche  zur  Begründung  der  MAxwsLL'schen  Theorie  er- 
forderlich sind,  um  eine  vermindert  werden,  indem  man  an  die  schon  gemachte 
Annahme  anknüpft,  dass  dor  Ausdruck,  welcher  bei  Bewegung  eines  Solenoidpols 
die  Arbeit  angiebt,  das  vollständige  Differential  einer  Function  ist,  welche  nar 
bei  Umkreisung  eines  fremden  elektrischen  Stromes  mehrdeutig  wird.  Daraus  folgt 
sofort,  dass  sich  die  Arbeit  nicht  ändern  kann,  wenn  die  ümkreisungscurve  in 
eine  beliebige  andere,  dieselben  fremden  Ströme  gleich  oft  und  in  gleichem  Sinne 
umkreisende  übergeht  Im  Falle  eines  einzigen  fremden  Stromes  kann  also  die 
Arbeit  nur  von  m  und  i  abhängen.  Dass  sie  diesen  beiden  GrGssen  proportional 
sein  muss,  folgt  schon  aus  den  mechanischen  Ausgangspunkten  der  Theorie. 

b)  Aus  den  Gleichungen  Maxwsll*s  folgt  bekanntlich,  dass  wahrer  Magnetis- 
mus unmöglich  ist  Nun  kann  man  sich  zwar  dadurch  helfen,  dass  man  sagt, 
in  Stahlmagneten  gelten  diese  Gleichungen  nicht  Da  man  aber  bisher  Glei- 
chungen, welche  für  Eisen  und  Stahl  gelten,  nicht  aufstellen  konnte,  so  scheint 
es  doch  wünschenswerth,  auch  aus  den  MAxwELL'schen  Gleichungen  die  Mög- 
lichkeit von  Körpern  herzuleiten,  welche  sich  wie  Magnete  verhalten.  Es  sind 
selbstverständlich  die  Solenoide.  Man  sagt  also  etwa:  das  Auftreten  von  Magne- 
tismus ohne  elektrische  Ströme  ist  nicht  möglich.  Sind  diese  durchaus  solenoid- 
artig  angeordnet,  so  bezeichnet  man  die  dadurch  erzeugten  Erscheinungen  als  rein 
magnetische.  Stahlmagnete  verdanken  ihre  Wirkung  solenoidartig  angeordneten 
Molekularströmen.  Allein  dabei  bleibt  eine  Schwierigkeit  Wenn  ß  die  Max- 
WELL'sche  Magnetisirungszahl  ist,  so  sind  die  Kräfte,  welche  elektrische  Stromo 
(daher  auch  Solenoide)  bei  unveränderter  Lage  in  verschiedenen  Medien  aufein- 
ander ausüben,  fi  direct  proportional  (vgl.  Art.  109  des  oben  citirten  Buches).  Die 
Kräfte,  welche  Stahlmagnete  bei  unveränderter  Lage  in  verschiedenen  Medien 
aufeinander  ausüben,  sind  aber  dem  ß  verkehrt  proportional.  Dies  erklärt  sich 
daraus,  dass  ersteres  Gesetz  immer  gilt,  wenn  vorausgesetzt  wird,  dass  sowohl  ?or 
als  auch  nach  der  Vertauschung  des  Mediums  ausserhalb  und  innerhalb  der  Sole- 
noidwindungen  dasselbe  Medium  vorbanden  ist.  Bei  Stahlmagneten  ist  aber  diea> 
Bedingung  offenbar  nicht  erfüllt;  doch  nicht  so  ganz  einfach  ist  die  Frage,  unter 
welchen  Bedingungen  das  Gesetz  der  verkehrten  Proportionalität  mit  ß  gilt 

Um  der  Lösung  dieser  Aufgabe  näher  zu  treten,  denken  wir  uns  zunächst 
einen  geschlossenen  geometrischen  Rotationskörper  gleichförmig  mit  elektrisch 
durchströmtem  Draht  umwickelt,  d.  h.  er  sei  senkrecht  zur  Umdrehungsaxe,  welche 
wir  zur  Abscissenaxe  wählen,  durch  sehr  viele  parallele  Ebenen  (n  auf  die  Län- 
geneinheit) in  sehr  viele,  gleich  dicke  Scheiben  zerlegt  und  jede  Scheibe  von  einem 
Strome  von  der  Intensität  i  umflossen.  Dieses  Stromsystem  wirkt  nach  auFseii 
gerade  so,  wie  2  mit  Magnetismus  erfüllte  Körper  zusammen  (vgl.  Stefan,  Wien. 
Ber.  Bd.  69.  12.  Febr.  1874).  Der  eine  Körper  ist  mit  dem  umwickelten  identiscli 
und  mit  Nordmagnetismus  von  der  Dichte  q  gleichförmig  erfüllt;  der  andere  ist 
congruent  und  in  gleicher  Weise  mit  gleichviel  Südmagnetismus  erfallt  aber  um 
die  sehr  kleine  Strecke  6  iu  der  Bichtung  der  negativen  Abscissenaxe  verschoben. 
Die  Ströme  fliessen  dem  Uhrzeiger  entgegen,  wenn  sich  das  beobachtende  Auge 
befindet,  wo  der  nordmagnetische  Körper  liegt,  also  wohin  die  positive  Abscissen- 
axe zeigt  QÖf  das  magnetische  Moment  der  Volumeneinheit  beider  sich  durch- 
dringender Magnetkörper,  ist  gleich  4^;^].  Sei  Y  die  Function,  deren  negative 
Ableitungen  die  magnetische  Kraft;  des  Stromsystems  liefern,  Q  dieselbe  Function 
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far  das  Syatem  beider  MagnetkOrper,  der  Index  a  bezeichne  Werthe  ausserhalb, 
der  iDdex  i  innerhalb  des  umwickelten  Körpers.     Dann  ist 

Va  =i^a,  Vi  =  ßi— 47rnix (1) 

Vgl.  die  citirte  Abhandlung  Stbfax's;  man  findet  dies  auch,  wenn  man  auf 
jede  Drahtwindung  den  SroK^s'schen  Satz  anwendet.    Bezeichnet  man  ferner  mit 

-r-  nnd  -r —  Differentiationen  nach  der  nach  innen  oder  aussen  zum  umwickelten 

dDj  dUa 

Körper  gezogenen  Normale,  mit  -r^  eine  Differentiation  tangential  zum  Parallel- 

Qo 

kreise  in  der  Richtung,  wie  die  Ströme  fliessen,  endlich  mit  -r^  eine  Differen- 
tiation tangential  zu  diesem  Körper  und  in  dessen  Meridianebene,  und  zwar  so 
irerichtet,  dass,  von  dort  gesehen,  wohin  Ua  zeigt,  die  positive  S-Bichtung  dem 
(Jhneiger  entgegen  anf  kürzestem  Wege  in  die  positive  T-Bichtang  drehen  lässt, 
so  ist,  weil  das  Potential  Y  bloss  dem  Vorhandensein  elektrischer  Ströme,  aber 
keines  freien  Magnetismus  entspricht: 

t-^-s-«-' <^' 

Um  dV :  dT  zu  finden ,  wählt  man  in  der  MAxwELL'schen  Gleichung 

dx        dy 

die  Richtungen  T,  Ua,  S  als  OX,  OT  und  OZ,  was  Weincoordinaten  liefert.  Man 
integrirt  bezüglich  y  von  der  Innen-  bis  zur  Aussenfläche  und  erhält,  da  natür- 
lich dß :  dx  nur  Verschwindendes  liefert, 

4,.wd=«,-a,=-j^— ^. 

Hierbei  ist  6  die  Dichte  der  Oberflächenschicht,  welche  zur  Vermittelung  der  Con- 
tinuität  fingirt  wurde,  wd  ist  daher  die  Elektricität,  die  durch  die  auf  der  Fläche 
senkrecht  zur  Strömungsrichtung  gezogene  Längeneinheit  fliesst,  wddT  ist  also 
gleich  nidx,  wenn  dx  die  Projection  von  dT  auf  die  Abscissenaxe  ist.  a,  ß,  y 
sind  die  magnetischen  Kräfte  im  Sinne  Maxwell's,  in  des  Vortragenden  Buch  über 
Maxwbll's  Theorie  mit  \na,  Aütß,  \ny  bezeichnet.     Wir  erhalten  somit 

dx         dVi        dVa  (4) 

dT        dT         dT 

dy       dß 

Ebenso  erhält  man  aus  4  tuu  =  -r^^ -—  bei  gleicher  Lage  der  Coordinatenaxen 

dy        dz 

iZi^dVa  (5) 

dS         dS 

Da  das  Potential  Q  bloss  freiem  Magnetismus,  keinen  elektrischen  Strömen  ent- 
spricht, 80  muss 

dQj   ^   d^a        dgj    ^   d^a  ((i) 

dT  dT  '     dS    "~   dS 

sein.   — r^4--r^  aber  ist  die  — 4  tt  fache  Plächendichte  o  des  freien  Magno- 

dUi  dUa 

tismos,  welcher  die  Wirkung  des  Stromsystems  nach  aussen  ersetzt.     Also 
dßi        dßa  . 

-dsr+isr==^^^^- 
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Betrachten  wir  zan&chst  einen  speciellen  Fall.  Sei  der  umwickelte  Körper 
ein  Botationsellipsoid.    Dann  ist 

<2ja=  47rnihx,    i2a"=4xnif, (7) 

wobei  h  eine  Gonstante,  f  aber  das  Potential  des  um  6  verschobenen  und  von 
Masse  mit  der  Dichte  1  :  6  erfüllten  Botationsellipsoides  ist 
Ffir  eine  Engel  vom  Radius  B  wird 

h=i/3,    f=-=i==- (10) 

Die  Gleichungen  1,  5  liefern 

Vi  =  4xni(h  — l)x,  Va  =  47rnif, (11) 

-iL  =  -^(l-h),   -^  =  h-^,    iL=h^     ....     (12) 
dua       dUi  ^         ^'    dT  dT       dS  dS 

Wir  denken  uns  nun  das  Innere  des  Ellipsoides  mit  einem  Medium  erfüllt 
(dem  Innenmedinm) ,  für  welches  die  MAXWBUi'sche  Magnetisirungsconstante  ß 
den  Werth  ß  hat,  während  sie  im  Aussenmedium  den  Werth  v  haben  soll.   Dann 

sollen   a  =  -r— ,   ß  =  -^ ,   y  ■=  --tL  ^ie  magnetischen  Kräfte  sein.  Das  magne- 
tische Potential  <^  ist  bestimmt  durch  die  Gleichungen 

^'■dür"^''d^~^'  lT"  =  -dT"+^^"'dT'  IS-^IT'  (^^^ 
deren  2.  aus  der  Gleichung  3  gerade  so  folgt,  wie  die  Gleichung  4  daraus  ab- 
geleitet wurde.  Nach  der  Fernwirkungstheorie  würde  sie  daraus  folgen,  dass 
(f  +  V  das  Potential  des  durch  die  Femwirkung  des  Stromsystems  in  beiden 
Medien  inducirten  Magnetismus,  also  kein  Potential  elektrischer  Ströme,  sondern 
bloss  magnetischer  Massen  ist  und  man  daher  hat 

d(yi  +  Vi)^d(ya  +  Va) 
dT  dT 

worauf  dann  Gleichung  4  anzuwenden  ist 

Bezeichnen  wir  nun  mit  s  und  t  zwei  zu  bestimmende  Constanten,  so  werden 
diese  Gleichungen  erfällt  durch 
^i  =  sx,    ^a=tf. 

Zur  Bestimmung  von  s  und  t  erhält  man  aus  12  und  13 

As  +  /Mt(l  — h)  =  0,    s  =  ht  +  47cni, 

woraus  folgt 

47rni^(l  —  h) 47cni;i 

^™  Xh+^(l— h)    """Th+^(1  — h)  * 

Die  magnetischen  Kräfte  a,  ß,  y  im  Aussenmedium  haben  also  das  Potential 

^y, ^^f ^    ^  (15) 

Die  ponderomotorischen  Kräfte  auf  einen  und  denselben  elektrischen  Strom  sind 
nach  MAXwEtii  proportional  den  Grössen  a«=:^a,  h  =  ßß,  c=^ßy.  Dasselbe 
gilt  von  dem  Pole  eines  Solenoids,  dessen  Inneres  stets  von  demselben  Medium 
wie  die  Aussenumgebung  erfüllt  ist  Vgl.  das  oben  citirte  Buch  Art  79,  wo  m 
eine  dem  Solenoide  eigenthOmliche  Constante,  also  X  proportional  a  =  ^^r  igt  Eb 
bleibe  nun  das  Medium  im  Inneren  des  Ellipsoids,  daher  auch  X  unverändert» 
dagegen  trete  /i'  an  Stelle  von  ^,  ^'  an  Stelle  von  ^  und  a',  b',  c'  an  Stelle  Yon 
von  a,b,  c.    Dann  wird 
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(16) 


, 4  TrniXf 

daher 

a':a  =  b':b  =  c':c=— ^-; — :    ,^    ,     ^\^ rr     •     (l?) 

la  diesem  Verhältnisse  ändern  sich  daher  auch  die  auf  einen  Strom  wirkenden 
Kräfte.  Ist  das  Ellipsoid  sehr  langgestreckt,  also  h  verschwindend,  so  sind  diese 
von  der  Natur  des  Zwischenmediums  unabhängig  gerade  so  wie  die  Kräfte,  welche 
ein  unveränderlicher  Stahlmagnet  auf  elektrische  Ströme  ausübt 

Es  lässt  sich  übrigens  zeigen,  dass  dasselbe  von  jedem  beliebigen,  sehr  lang- 
gestreckten Körper,  speciell  also  auch  von  einem  sehr  langen,  beiderseits  senk- 
recht abgeschnittenen,  gleichmässig  umwickelten  Cjlinder  gilt.  £s  sei  wieder  Y 
das  Potential  der  umgewickelten  Ströme  allein  und 

Vi  =  4xnix(h— l),    Va  =  477nif, 

so  gelten  dieselben  Gleichungen  wie  früher;  nur  wird  h  jetzt  Function  von  x,  y,  z 
sein  können.  Doch  setzen  wir  voraus,  dass  es  eine  sehr  kleine  Grösse  ist,  da 
der  Körper  sehr  langestreckt  ist.     Man  hat  wie  früher 

_df dx        d  (hl)       df  ^  d (hx)       df  ^  d (hx)  /^gx 

dua  ~  dui         dUi    '    dS       "dS" '    dT  ~    dT 

Es  sei  nun  wieder  das  Innere  des  Körpers  mit  einem  anderen  Medium  er- 
füllt, als  die  Umgebung;  die  Magnetisirungsconstante  sei  innen  X,  aussen  ß  und 
if  die  Function,  deren  positive  Ableitungen  gleich  den  magnetischen  Kräften  sind. 
Dann  setzen  wir 

^i  =  8X-f-ö,     ^a=tf+T, (19) 

wobei  s  und  t  Constante,  ö  und  r  aber  sehr  kleine  Functionen  von  x,  j,  z 
sein  sollen. 

Die  erste  der  Gleichungen  13  liefert  jetzt 

dx     dö      df      dr  

dui     dUi     dua     dna 

Setzen  wir  also 

XH  +  fit=0, (20) 

80  bleibt  wegen  Gleichung  18 

^    dö    ,        dr         d(hx)  , 


dUi  dua  dUi 

Die  2.  der  Gleichungen  13  liefert 

dx         d(j  df         dr    .   ,       .  dx 

"■dT+-df  =  ^"df-^"dT-+^^°^"dT- 
Setzt  man  daher 

8s=477ni, (22) 

bo  bleibt  wegen-  der  2.  der  Gleichungen  1 8 

da  d(hx)        dr  (23) 

dT"^       dT    "^dT 

Nehmen  wir  noch  der  Einfachheit  halber  an,  dass  der  langgestreckte  Körper  ein 
Rotationskörper  ist,  so  sind  selbstverständlich  alle  Differentialquotienten  nach  S 
gleich  Null.  Setzen  wir  noch  cj  —  thx  =  t^i,  t  =  t^ai  so  liefern  die  Gleichungen 
21  und  23 

Verhandlungen.   II.   1801.  3 
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^■d57+^d5r=(^~')-i^' 

d^i         d^a        d^i  d^a 

'dT"""lT''    Is'^'dS"' 
Es  ist  also  tp  das  Potential  einer  magnetischen  Masse,  welche  mit  der  un- 
endlich kleinen  Oberflächendichte  — - — ^-^ —    den  K(^rper    bedeckt,    wAhrend 

4:;r       dni 

aussen  und  innen  die  Magnetisirungsconstanten  ß  und  2,  herrschten.  Daher  ist 
fp  und  folglich  auch  a  und  r  überall  sehr  klein  und  fflr  unendlich  langgestreckte 
E(5rper  nach  1 9,  20  und  22 

4jrniX 

tt^a  ==  tl  = I. 

Es  ist  also  wieder  ^a  dom  ß  verkehrt  proportional,  woraus  sich  dieselben 
Gonsequenzen  wie  früher  ergeben. 

c)  Maxwxll  findet  in  seiner  ersten,  in  den  Jahren  1861  und  1862  im 
PhiL  Mag.  publicirten  Elektricitätstheorie,  wenn  man  ganz  seine  dortigen  Be- 
zeichnungen beibehält,  im  Ausdrucke  für  die  Kraft,  welche  scheinbar  in  einem 
Punkte  in  der  Abscissenrichtung  auf  die  Yolumeneinheit  wirkt,  das  Glied  am,  worin 
er  a  als   magnetische  Kraft,  m  als  Menge  des  freien  Magnetismus   bezeichnet 

Ein  anderes  Glied  -^ — ^^~ —  wird  hierbei  einfach  mit  -•—  vereinigt 

8;r  dx  dx 

und  nur  in  den  Fällen,  wo  ß  variabel  ist,  besprochen.  Der  Vortragende  findet 
jedoch,  dass  dieses  Glied  noch  eine  andere  Bedeutung  hat,  ja  in  einem  cpeciellen 
Falle  gerade  nochmals  am  liefert,  sodass  die  Gesammtkraft  doppelt  so  gross  ist, 
als  sie  von  MazwjbiaIi  angegeben  wird.  Da  Maxwell  die  lebendige  Kraft  des 
Mediums  bloss  aus  der  Arbeit  dieser  und  der  analogen  Kräfte  berechnet,  so  findet 
er  auch  diese  halb  so  gross,  und  man  kann  sich  durch  directe  Berechnung  der 
lebendigen  Kraft  aus  den  Medium  herrschenden  Geschwindigkeiten  der  Wirbei- 
bewegung überzeugen,  dass  die  lebendige  Kraft  thatsächlich  die  doppelte  ist 

d)  Herr  Boltzhann  demonstrirt  das  in  seinem  citirten  Buche  Art  56,  57 
und  58  beschriebene,  vom  Mechaniker  Ai^ton  ton  Gasteiobb  angeführte  Modell. 
Die  Inductionsströme  beim  Beginn  und  Aufhören  der  Drehung,  sowie  bei  rascher 
Verschiebung  des  Knopfes,  so  lange  die  Drehgeschwindigkeit  oonstant  ist,  die 
Abhängigkeit  der  erstereh  InductionsstrOme  von  der  Stellung  des  Knopfs,  endlich 
die  Wirkung  auf  den  Knopf  bei  gleichgerichteter  und  entgegengesetzter  Drehung  der 
beiden  extremen  Bohren  (Analogen  der  ponderomotorischen  Kraft)  sind  vollkommen 
deutlich  sichtbar,  natürlich  nur  qualitativ. 

5.  Herr  L.  Sohkokb- München:  Die  Strnotnr  der  optiseh  drehenden 
KrysUUe. 

Häufig  lässt  die  Krystallform  eines  optisch  activen  Krystalls  erkennen,  ob 
derselbe  rechts  oder  links  dreht  Die  Krystallform  ist  aber  durch  die  Stractnr 
bedingt.  Also  muss  die  optische  Drehung  der  Kiystalle  in  engem  Zusammen- 
hange mit  der  Structur  stehen.  Nun  lehrt  die  Theorie  der  Krystallstructur,  dass 
ein  Krjstall,  der  aus  lauter  identischen  Bausteinen  aufgebaut  ist,  die  Structur 
eines  regelmässigen  unendlichen  Punktsystems  besitzen  muss,  femer 
dass  ein  aus  mehreren  Arten  von  Bausteinen  gebildeter  Krystall  so  aufiofiissen 
ist,  als  seien  mehrere  regelmässige  unendliche  Punktsysteme  ineinander  gestellt 
Für  die  vorliegende  Frage  genügt  die  Betrachtung  der  ersteren  einfachen 
Structuren. 
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Die  SBtscheidimg  darüber:  „welche  Strttctoren  mit  optisoher  Drehung  ver- 
knüpft sein  müssen  **,  liefert  die  bekannte  Beobachtang  von  Bbubgh^  dass  wendel* 
treppeoartig  aufgeschichtete  Olimmersäulen  die  optisch  drehenden  Krystalle  sehr 
ToUkommen  nachahmen.  Hiernach  sind  alle  Structoxen,  die  den  Bau  von  Olimmer- 
säulen mit  dem  Anftchichtnngswinkel  60  ^^  45 o  oder  30  <^  besitzen,  als  Dreh- 
ätractoren  zu  erachten. 

Die  Gesammüieit  der  Massenpunkte  eines  solchen  Punktsystems  kann  auf- 
gebest werden  als  auf  lauter  parallelen  Ebenen  (Molekularebenen)  angeordnet. 
Je  2  benachbarte  Molekularebenen  bestimmen  eine  Schicht,  die  einem  Glimmer- 
blftttchen  anal<^  ist.  So  bestimmen  s.  B.  4  aufeinander  folgende  Molekularebenen 
drei  Schichten.  Diejenigen  Struciuren,  welche  den  optisch  activen  Erystallen 
zuzuschreiben  sind,  erscheinen  nun  im  Allgemeinen  ans  solchen  Schichten  von 
Eweierlei  Art,  « dünneren  und  dickeren'',  au|§^ebaut,  deren  jede  gegen  die  vorher- 
gehende um  einen  der  genannten  Winkel  gedreht  ist  So  giebt  es  drehende 
Stractnren  innerhalb  des  rhomboddrischen,  quadratischen  und  hezagonalen  Systems. 
Die  drehenden  Structnren  innerhalb  des  regulären  Erystallsystems  haben 
verwickelteren  Bau. 

Im  rhombischen,  monoklinen  und  triklinen  System  treten  überhaupt  keine 
Stractnren  auf,  die  einen  schraubenförmigen  Bau  von  rechtem  oder  linkem  Win- 
doDgssinne  zeigten* 

Wenn  man  den  Durchgang  geradlinig  polarisirten  Lichtes  durch  solche 
Fäckete  aus  dünnsten  Blättchen  von  abwechselnder  Dicke  nach  Mallabd's  Vor- 
gang rechnerisch  verfolgt,  so  erkennt  man,  dass  wirklich  Drehung  der  Pola- 
risationsebene eintreten  muss,  und  dass  der  Strahl  geradlinig  polarisirt  austritt. 
Nor  für  die  Structnren  des  regulären  Systems  giebt  diese  Bechnung  noch  keinen 
völlig  erschöpfenden  Aufschlass  über  die  Erscheinung. 

Beobachtungen  an  Glimmercombinationen,  die  aus  Blättchen  von  altemirender 
Dicke  aufgeschichtet  sind,  bestätigen  dieBechnungsergebnisse  in  befriedigender  Weise. 

6.  Herr  W.  Yoior-Göttingen :  Modelle  zur  Theorie  der  PiSzo-  und  Pyro- 
Slektrldtit. 

Die  Besultate  der  Beobachtungen  über  Pyro-  und  Piözoelektricität,  welche 
die  Herren  (>ebr.  Gitbie,  Fbiebel  und  Böktgbn  gewonnen  haben,  machten  es 
wahrscheinlich,  dass  bei  allen  bezüglichen  Erscheinungen  in  letzter  Instanz  die 
Deformation  des  Yolumenelementes  maassgebend  wäre  für  die  eintretende  di- 
elektrische Polarisation.  Diesen  Gedanken  habe  ich  zur  Grundlage  einer  Theorie 
der  pyro-  und  piözoölektrischen  Erscheinungen  an  Erystallen  gemacht,  indem  ich 
die  elektrischen  Momente  a,  b,  c  der  Yolumeneinheit  an  jeder  Stelle  als  lineare 
Functionen  der  elastischen  Deformationsgrössen  Xx»  •  •  •»  ^y  einführte,  also  den  all- 
gemeinen Ansatz  machte: 

ß  =^  ^3t^x  +  ^aa^y  "H  ^as^z  +"  ^sJz  "H  ^as^x  ~T~  ^ae^y» 

worin   die  si±   die    piözoölektrischen   Constanten   der  Substanz   be- 
zeichnen. 

Da  die  Deformationsgrössen  x^, . . .,  Xy  mit  den  elastischen  Drucken  Xx, . . .,  Xy 
durch  lineare  Gleichungen  verbunden  sind,  so  ist  dieser  Ansatz  auch  äquivalent 
mit  dem  folgenden: 

—  b  «=  (^,,Xx  +-  6,Jy  -f-  Ö.J.,  H-  6.^Y,  +  <y^Zx+  6^,Xy,  (2) 

—  C  ==  (^3,Xx  -h  (JajYy  -f-  6J/jz  -\-  dg^Tz  +    öyZj^+  <^3G^y 

in  welchem  die  ($hk  als  piezoelektrischeModuln  bezeichnet  werden  mögen. 

3* 
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Diese  aUgemeinen  Formeln  sind  nun  für  die  einzelnen  Erystallsysteme  ge- 
mäss deren  Symmetrie  zu  vereinfachen ,  und  sie  haben  sich  bei  der  Anwendung 
in  allen  Fällen ,  wo  die  yorliegenden  Beobachtungen  überhaupt  der  Theorie  eq- 
gänglich  waren,  durchaus  bestätigt  gefunden.  Eine  durchgreifendere  Prüfung  hat 
überdies  eine  unlängst  abgeschlossene  Beobachtungsreihe  gewährt,  die  mein  College 
Bdsoke  mit  mir  zusammen  am  Quarz  und  Turmalin  angestellt  hat  Wir  haben 
rechtwinklige  Prismen  aus  je  einem  Erjstall  dieser  beiden  Substanzen  in  yer- 
schiedener  Orientirung  ausschneiden  lassen  und  dieselben  parallel  einer  Kante 
comprimirt;  Gegenstand  der  Messung  war  die  hierbei  auf  irgend  einem  Flächen- 
paar  entstehende  Ladung.  Auch  bei  dieser  Prüfung  hat  sich  die  von  mir  ver- 
tretene Theorie  vollständig  bestätigt,  und  es  erscheint  nunmehr  vielleicht  an  der 
Zeit,  einige  ihrer  einfachsten  und  merkwürdigsten  Resultate  sich  zu  vergegen- 
wärtigen; hierzu  sollen  die  Modelle  dienen,  die  ich  habe  anfertigen  lassen. 

Sie  beziehen  sich  auf  die  vier  Eiystallgruppen,  bei  welchen  bisher  die  be- 
züglichen Erscheinungen  fast  ausschliesslich  studirt  worden  sind: 

1 .  die  tetraSdrisch-hemiedrische  Gruppe  1  ,      »^    i*        o    x^   « 

2.  die  tetartoödrische  Gruppe  }  ^''  ''^^^'^  ^^'^"^ 

3.  die  trapezoedrisch-tetartoSdrische  Gruppe        1  ^^^  hexaironalen  Svstems 

4.  die  zweite  hemimorph-tetarto€drische  Gruppe  J  ^  ^        ' 

Für  die  ersten  beiden  vereinfacht  sich  das  System  (2)  zu 

—  a  =  6,,Y^ ,  —  b  =  d,,Z^  —  c  =  ö,,Xy;  (3) 
für  die  dritte  zu 

—  a  =  ö,i(Xx  —  Yy)  4-  di^Yz,  /i^ 
+  b  =  d»,Zx  +  2(J,,Xy,  c  =  o,  ^ 

für  die  vierte  zu 

—  b  =  —  (y,.,(Xx  —  Yy)  4-  d„Yz ,  (5) 

—  c=d3,(X^4-Yy)  +  (533Z,. 

Das  erste  System  enthält  einen,  das  zweite  zwei,  das  letzte  vier  Moduln  4^- 
Hieraus  folgt,  dass  die  Resultate  des  ersteren  sich  vollständig  gewinnen 
und  discutiren  lassen,  ohne  dass  irgend  eine  Bestimmung  eines  numenschen 
Werthes  durch  die  Beobachtung  vorausgegangen  ist,  während  sie  für  die  anderen 
Systeme  sehr  erheblich  mit  den  Zahlwerthen  der  Constanten,  d.  h.  von  Substanz 
zu  Substanz,  wechseln  kOnnen.  Daher  haben  die  angefertigten  Modelle,  soweit  sie 
sich  auf  1.  und  2.  beziehen,  allgemeine  Bedeutung  für  alle  Repräsentanten  der 
bezüglichen  Gruppen,  während  die  auf  3.  und  4.  bezüglichen  directe  Bedeutung 
nur  für  die  beiden  Substanzen  Quarz  und  Turmalin  besitzen,  mit  deren  speciellen 
Constantenwerthen  sie  construirt  sind. 

Comprimirt  man  einen  Cy linder,  der  so  aus  dem  Erystall  geschnitten  ist, 
dass  die  Richtungscosinus  seiner  Längsaxe  y^,  }\,  y^  sind,  parallel  dieser  Axe 
mit  einer  Kraft,  welche,  auf  die  Querschnittseinheit  bezogen,  den  Werth  p  ergiebt, 
so  nehmen  die  Druckcomponenten  die  Werthe  an: 

Xx  =  P?',^    Yy  =  p}/,^     Zz  ==  p;/;^  ^^^ 

durch  Einsetzen  dieser  Ausdrücke  erhält  man  sogleich  für  die  obigen  vier  Gruppen 
die  Werthe  der  entstehenden  Momente  nach  den  Coordinatenaxen.  Das  Moment  n 
nach  einer  beliebigen,  durch  die  Richtungscosinus  a,  ß,  y  gegebenen  Axe  bestimmt 
sich  aus  ihnen  gemäss  der  Formel: 

n^=2^a  +  \>ß  +  cy\  (7) 
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bei  Constanten  a,  b,  c  gewinnt  n  zagleichdie  Bedeutung  der  Dichte  der  mit  der 
gegebenen  Yertheilung  äquivalenten  Oberflächenbelegung,  falls  a,  ßy  y  die  Bich- 
taDgscosinus  der  äusseren  Normale  auf  einem  Oberflächenelement  bezeichnen. 

Betrachten  wir  zunächst  die  beiden  regulären  Gruppen,  so  werden  die  bez. 
Formeln: 

—  a  =  pd.^T'j/a,  —  b  =  V^uYzYi^  —  c  =  V\,y,rv  (8) 

Das  Moment  nach  der  Cyiinderaxe,  welches  identisch  ist  mit  der  Dichtigkeit, 
die  auf  den  Grundflächen  erregt  wird,  folgt  hieraus  höchst  einfach: 

H- 1  =  a?',  +  by,  +  c/3  —  —  ^V^.j.Y^y,.  (9) 

Das  erste  Modell  stellt  den  Verlauf  dieser  Function  dar  und  zeigt,  dass  die 
elektrische  Erregung  merklich  nur  bei  Druckrichtungen  auftritt,  die  sehr  nahe 
einer  OktaSdernormale  liegen,  und  in  einiger  Entfernung  von  einer  solchen  sehr 
schnell  abnimmt 

Die  Grösse  und  Richtung  des  resultirenden  Gesammtmomentes  m  bestimmt 

sich,  da 

^               c     5     ca  ^     ,     ab  ^     , 

—  =  — P<^.4?'i»  -^ V^uY2f  —^  —  v^i^rs 

ist,  durch  die  Formeln: 

m*  =  a»  +  b'  +  c*, 

bc        ca        ab 

T  +  T  +  T  =  ~P^-'  (10) 

V  J  1         1 

a  :  b  :  c=  — :  —  :  —  • 

Die  zweite  Gleichung  giebt  speeiell,  falls  man  a,  b,  c  als  Coordinaten  eines 
Punktes  betrachtet,  die  Gleichung  deijenigen  Oberfläche,  deren  Badienvectoren  die 
Gesammtmomente  in  jener  Bichtung  messen ;  die  dritte  bestimmt  zu  jedem  solchen 
Vector  die  zugehörige  Druckrichtung.  Letztere  sagt  aus,  dass,  wenn  man  durch 
die  Bichtung  des  Druckes  einerseits,  durch  die  Bichtung  der  Axe  der  elektrischen 
Polarisation  andererseits  die  drei  Ebenen  zieht,  welche  die  Coordinatenaxen  ent- 
halten, deren  Winkel  mit  derselben  Coordinatenebene  sich  jedesmal  zu  üt'ß  er- 
gänzen. 

Hiemach  kann  man  an  dem  zweiten  Modell,  welches  die  Fläche  (10)  dar- 
stellt, sofort  zusammengehörige  Druck-  und  Axenrichtungen  angeben. 

Ein  besonderes  Interesse  erregt  der  Fall,  dass  die  Druckrichtung  beliebig  in 
einer  Coordinatenebene  liegt;  dann  fällt  die  elektrische  Axe  stets  in  die  dazu 

normale  Coordinatenaxe,   und  das  Moment  oscillirt  zweimal  zwischen   ^-z-c^i^p, 

während  die  Druckrichtung  einmal  den  ganzen  Kreis  durchläuft.  Demgemäss 
besitzt  die  Oberfläche  (10)  drei  Gerade,  die  in  die  Coordinatenaxen  fallen. 

Fflr  die  trapezoödrisch-tetartoSdrische  Gruppe  ergiebt  die  Combination  der 
Formeln  (4)  und  (6): 

_  a  =  p  {ß^^{y^  ^  y^)  +  ö^,y^^,  / 1 1 ) 

+  b  =  p  {6,,y,  +  26,j;)y,,  c  =  ü. 

Hieraus  folgt  das  Moment  parallel  der  Cylinderaxe: 

1  =  p<J..?'.(y.*  -  3^,*) ;  (12) 

es  wird  also  nur  von  dem  einen  der  beiden  Moduln  abhängig,  und  der  Verlauf 
dieser  Function,  welcher  durch  das  dritte  Modell  verdeutlicht  wird,  ist  fflr  alle 
Eiystalle  der  Gruppe  genau  gleich. 
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Ben  Verlauf  des  GeiammtnioineiiteB  m  Yerdeatticht  man  sich  am  besten,  b- 
dem  man  a  and  b  in  die  Thefle  xeirlegt: 

—  »1  =  v^Jri*  —  ri')»  —  a«  =  v^ij^v 

—  ^  =  —  2p<J„y,7'„      —  b,  =  — P<5,^j73, 

c,  =  c,  =  0. 

Ihnen  entsprechen  Theilmomente: 

welche  resp.  mit  dem  Qoadrat  des  Sinns  and  dem  Gosinos  des  Winkels  propor- 
tional sind,  welchen  die  Druckrichtang  mit  der  Hanpt-,  d.  h.  der  s-Axe  einachliesst 
Ffir  die  Lage  der  bezüglichen  elektrischen  Axen  gelten  die  einfiichen  Formeln: 

worin  ^^9  g>^  die  geographischen  L&ngen  der  elektrischen  Axen,  ip  diejenige  der 
Dro^richtong  gegen  die  xi-Ebene  bedenten.    Ans  ihnen  folgt: 

^1  =  3r  —  2^,  y,  =  —  +  V^; 

trSgt  man  auf  diesen  leicht  zn  constroirenden  Bichtongen  die  Grössen  der  Mo- 
mente m,  nnd  m^  aof  nnd  setzt  sie  zn  einer  Besoltirenden  znsammen,  so  giebt  diese 
das  gesnchte  Gesammtmoment  m. 

Dnrch  ein  Modell  ist  begreiflicher  Weise  diese  Fnnction  nicht  za  veran- 
schanlichen;  die  OberfiAche  fllr  m  ist  eine  Kreisfläche  in  der  xy- Ebene.  XJm 
nun  doch  eine  Fnnction  zu  reprSsentiren,  die  von  beiden  piezoelektrischen  Modahi 
abhängig  ist,  empfiehlt  es  sich,  das  Moment  a  parallel  der  zweizähligen  Symmetrie- 
axe  X  darznstellen  als  Fnnction  eines  in  der  yz-Ebene  beliebig  gelegenen  Drackes. 
Es  ist  dann  j',  «=0,  ;'j  =  8in^,  ^^  =  608^,  falls  ^  den  Winkel  der  Druck- 
richtang gegen  die  z-Axe  bezeichnet,  nnd  demgemäss 

a  =  p  sin  ^(^11  sin  ^  —  (J„  cos  ^).  (13) 

Durch  Anftragen  des  Werthes  von  a  auf  der  Bichtang  des  Druckes  erhält 
man  die  Curve,  welche  speciell  für  Quarz  durch  das  vierte  Modell  dargestellt 
wird.  Es  ist  diejenige,  die  Herr  Eiegks  und  ich  mit  der  Beobachtnng  ver- 
glichen haben. 

Für  die  zweite  hemimorph-tetartoedrische  Gruppe  folgt  durch  Combination 
der  Formeln  (5)  und  (6): 

_  a  =  p(d,5y3  —  26^,ri)rif 

.    —  b  =  p(-  öjr,'  —  n')  +  d,,y^),),  (1 4) 

Hieraus  folgt  das  longitudinale  Moment  1: 

- 1 = p[<5^»W  -  ^r.')  +  (<J«  +  ^Jr,(7^'  +  r^)  +  ^.^n ;       (i  5) 

die  beiden  letzten  Glieder  dieser  Formel  sind  rings  um  die  z-Axe  symmetrisch, 
worden  also,  fär  sich  dargestellt,  eine  Botationsfläche  ergeben;  das  erste  giebt  den 
Einfluss  der  sogenannten  elektrischen  Nebenaxen  oder  der  Dreizähligkeit  der 
Hauptaxe. 

Das  fünfte  Modell  stellt  den  Verlauf  dieser  Function  für  Turmalin  dar. 

Es  ist  bemerkenswerth ,  dass  für  Turmalin  ein  Maximum  des  longitudinalen 
Momentes  keineswegs  parallel  der  Hauptaxe  liegt. 

Das  Gesetz  des  Gesammtmomentes  für  die  besprochene  Gruppe  ist  ziemlich 
complicirt;  Herr  EcbckbO  hat   dasselbe  unlängst  discutirt 


1)  Gott.  Nachr.  1891.  S.  223. 
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Was  die  Darstellung  pyrofilektrischer  Erregangen  durch  Modelle  an- 
langt, 80  ist  die  durch  gleichförmige  ErwUnnung  eintretende  begreiflicher  Weise 
zu  einem  solchen  Zwecke  ungeeignet;  denn  sie  ist  von  den  behandelten  Gruppen 
allein  bei  der  letzten  von  Null  verschieden  und  ergiebt  dort  ein  constantes  Moment 
parallel  der  Hauptaxe. 

£her  eignet  sich  die  Erregung  durch  eine  oberflächliche  Erwärmung,  welche 
dadnrch  eharakterisirt  ist,  dass  uur  eine  sehr  dünne  Schicht  eine  von  derjenigen 
des  ganzen  Eiystalles  verschiedene  Temperatur  besitzt  Wie  man  eine  solche 
theoretisch  sehr  allgem^  behandeln  kann,  habe  ich  an  einer  anderen  Stelle  ge- 
zeigt. iHr  die  Modelle  habe  ich  einen  besonders  einfachen  Fall  gewählt,  nämlich 
den  einer  Kugel  aus  dem  bezflglichen  Ktystall  bei  rings  gleicher  Oberfläehen- 
temperatur.  Auch  so  wtLrde  die  Berechnung  noch  grosse  Schwierigkeit  geboten 
haben;  sie  wird  aber  sehr  einfach,  wenn  man  von  der  Abhängigkeit  der  Elasticität 
Ton  der  Richtung  absieht,  wodurch,  wie  ich  mich  überzeugt  habe,  eine  wesentliche 
Fälschung  des  Bildes  nicht  eintritt. 

Dann  ist  für  die  oben  besprochenen  Gruppen  die  Dichte  der  Oberflächen- 
ladoDg  7j  durch  folgende  Formeln  gegeben: 

V  =  ^urib^i^  —  3yA 

worin  y^,  y^,  y^  die  Bichtungscosinus  der  Normale  und  X  die  lineare  Dilatation 
in  ihrer  Richtung  bezeichnet  Die  ersten  beiden  stimmen  mit  denen,  die  oben 
filr  das  longitadinale  Moment  1  gegeben  sind,  überein,  die  letztere  giebt  trotz 
analoger  Form  wegen  der  anderen  Zahlenwerthe  der  Gonstante  auch  ganz  ab- 
weichende Besultate.  Bemerkenswerth  sind  die  Nebenpole,  welche  hier  ausser  den 
an  den  Enden  der  Hauptaxe  liegenden  Hauptpolen  auftreten.  Sie  liegen  aber 
nicht,  wie  man  zoiiächst  erwarten  mOchte,  im  Aequator,  sondern  um  ca.  +  25,3^ 
davon.  Dass  sie  bei  Beobachtungen  mit  oberflächlicher  Erwärmung  wirklich  auf- 
treten, hat  bereits  Herr  Fsoidbl  constatiit. 

Die  Modelle  sind  von  Herrn  Mechaniker  Bajitbls  in  Gtöttingen  angefertigt 
und  von  ihm  zu  beziehen. 

7.  Herr  E.  DosN-Halle:  Ueber  einige  Erscheinungen  in  verdünnten  Gasen 
anter  dem  Einflnss  sehr  sehneller  elektrischer  Schwingungen. 

Die  Lichterscheinungen  in  Bohren  mit  verdünnten  Gasen  (mit  und  ohne 
Elektroden)  sind  wiederholt  (durch  Dbagoümib,  Leohbb,  Gohn  und  Hbbbwaoisn} 
benutzt»  um  daa  Vorhandensein  einer  Elektricitätsbewegung  unter  Umständen  nach- 
zuweisen, welche  das  Auftreten  sdineller  elektrischer  Schwingungen  erwarten  Hessen. 

Ich  habe  umgekehrt  die  durch  schnelle  elektrische  Schwingungen  erzeugten 
LichtexBcheinuBgen  untersucht;  da  eine  verständliche  Beschreibung  derselben  ohne 
Abbildungen  nicht  mOglich  ist,  beschränke  ich  mich  auf  die  kurze  Angabe  einiger 
Besultate.  Zur  Erzeugung  kräftiger  elektrischer  Schwingungen  diente  die  Lbohbb- 
sche  Anordnung  ^);  die  Schwingungsdauer  mag  etwa  1/20  000  000  Secunde  betragen 
haben. 

Bringt  nian  eine  vou  langsameren  alternirenden  Entladungen  in's Leuchten 
Aersetzte  Bohre  äquatorial  zwischen  die  Pole  eines  kräftigen  Elektromagneten,  so 
wird  bekanntUch  dos  positive  Licht  senkrecht  zu  den  Kraftlinien  abgelenkt,  und 
zwar  beiderseits  der  Böhrenaxe  sjmmetrisch^j. 


1)  Sitzgsber.  d.  Wiener  Akad.  Math.-naturw.  Klasse,  Bd.  99.  Abth.  IIa;  auch 
.  Ann.  41,  Ur  850. 

2)  S.  z.  B.  Taalzow,  Pogg.  Ann.  112,  p.  567. 
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Bei  schnellen  elektrischen  Schwingungen  h Ort  diese  Symmetrie  auf, 
und  es  verhält  sich  so,  als  wenn  der  positive  Strom  von  jeder  Elektrode  nur 
bis  zu  dem  Theil  der  Bohre  zwischen  den  Polen  ginge. 

In  einer  Bohre,  welche  Lnft  von  etwa  1  mm  Dmck  enthielt,  gelang  es, 
Entladungen  zu  erzeugen,  welche  durch  den  Elektromagnet  überhaupt 
nicht  merklich  heeinflusst  wurden.  Hier  war  also  die  Daaer  einer 
Entladung  kürzer  als  die  Zeit,  welche  der  Träger  des  positiven  Lichtes  zur  Zu- 
rücklegung einer  merklichen  Strecke  hrauchte. 

Die  Eathodenstrahlen  unterlagen,  wenn  sie  auftraten,  dem  Einfluss  des 
Magnetismus  in  allen  bisher  von  mir  beobachteten  Fällen;  hingegen  con- 
statirte  ich  mehrfach  ein  Ausbleiben  der  von  Goldsteik  entdeckten  gegen- 
seitigen Abstossung  der  Eathodenstrahlen. 

8  a.  Herr  Edüabd  BiECKE-Göttingen :  Zur  Theorie  der  piSzo-  und  pyro- 
Slektrisehen  Erscheinungen  der  Krystalle* 

William  Thomson  hat  im  Jahre  1860  zuerst  den  Gedanken  ausgesprochen, 
dass  die  pyroelektrischen  Eigenschaften  des  Turmalins  auf  einer  permanenten 
elektrischen  Polarität  seiner  ganzen  Masse  beruhen  möchten;  einer  Polarität  von 
derselben  Art,  wie  diejenige,  welche  in  festen  und  flüssigen  Isolatoren  vorüber- 
gehend durch  Influenz  erzeugt  wird.  Die  vertheilende  Wirkung,  welche  diese 
permanente  dielektrische  Ladung  auf  das  den  Turmalin  umgebende  Medium  ausübt, 
erzeugt  eine  oberflächliche  Ladung,  durch  welche  die  Wirkung  der  dem  Kiystall 
eigenthümlichen  Elektricität  für  alle  Punkte  des  äusseren  Baumes  vollständig 
compensirt  wird.  Wenn  aber  mit  der  Aenderung  der  Temperatur  eine  Verände- 
rung der  dielektrischen  Polarisation  verbunden  ist,  so  wird  der  Erystall  elektrisch, 
da  die  Oberflächenschicht,  durch  welche  die  innere  Polarisation  bisher  verhüllt 
wurde,  den  Veränderungen  der  letzteren  im  Allgemeinen  nur  langsam  zu  folgen 
vermag,  um  so  langsamer,  je  schlechter  leitend  das  den  Turmalin  umgebende 
Mittel  oder  die  Oberfläche  desselben  ist  Die  Gesetze  für  die  elektrische  Ladung 
eines  Turmalins,  welcher  nach  einer  gleichförmigen  Erhitzung  frei  sich  abkühlt, 
habe  ich  durch  eine  grosse  Zahl  von  Beobachtungen  an  sehr  verschiedenen  Erystallen 
ermittelt  und  ihre  Uebereinstimmung  mit  den  aus  der  TH0M80N*schen  Annahme 
fliessenden  Folgerungen  nachgewiesen. 

Es  entsteht  nun  die  Aufgabe,  zu  untersuchen,  in  wie  weit  die  Annahme 
einer  eigenthümlichen  elektrischen  Polarität  der  Masse  zur  Erklärung  der  piezo- 
elektrischen Erscheinungen  des  Turmalins,  sowie  der  elektrischen  Erscheinungen 
der  Krystalle  überhaupt  verwandt  werden  kann.  Dass  dabei  die  Annahme  dipo- 
larer  Erystallmolekeln  eine  im  Allgemeinen  unzureichende  ist,  ergiebt  sich  aus 
der  Betrachtung  von  Erystallen,  bei  welchen  wie  beim  Quarz  eine  permanente 
elektrische  Polarität  in  der  Bichtung  der  Hauptaxe  durch  die  Symmetrieverhält- 
nisse  ausgeschlossen  ist.  Eine  einfache  Lösung  jener  Aufgabe,  welche  zu  den- 
selben Formeln  führt,  wie  die  von  Voigt  entwickelte  allgemeine  Theorie  der 
piezo-  und  pyroölektrischen  Erscheinungen,  erlaube  ich  mir  im  Folgenden  mit- 
zutheilen. 

Wir  setzen  voraus,  dass  die  Mittelpunkte  der  Erystallmolekeln  regelmässige 
Punktsysteme  bilden,  welche  den  allgemeinen  Symmetriebedingungen  der  Erystalle 
genügen.  Bei  dem  quadratischen  System  würden  in  einer  zur  Hauptaxe  senk- 
rechten Ebene  jene  Mittelpunkte  in  den  Ecken  eines  quadratischen,  beim  heia- 
gonalen  Systeme  in  den  Ecken  eines  von  gleichseitigen  Dreiecken  gebildeten  Netzes 
liegen.  Die  Molekeln  selbst  denken  wir  uns  in  übereinstimmender  Weise  um- 
geben von  elektrischen  Polen,  so  dass  positive  und  negative  Pole  in  gleicher 
Stärke  und  in  gleicher  Anzahl   vorhanden  sind.    Diese  Polsysteme  unterwerfen 


Physik.  41 

wir  noch  den  SjmmetriebedinguDgen  der  speciellen  Gruppe,  welcher  der  betreffende 
Kiystall  angehört.  Wir  nehmen  femer  an,  dass  durch  elektrische  .Kräfte,  welche 
aaf  die  Mittelpunkte  der  Molekeln  wirken ,  elektrische  Momente  erzeugt  werden, 
deren  Componenten  wir  erbalten,  wenn  wir  die  nach  den  Hauptaxen  genommenen 
Componenten  der  Kraft  mit  gewissen  Coefficienten  multipliciren.  Kommt  der 
elekti-ischen  Polarität,  welche  der  Masse  eines  Kryjstalles  eigenthümlich  ist,  von 
Hause  aus  ein  bestimmtes  Moment  zu,  so  wird  sie  auf  das  Innere  der  Molekeln 
mit  einer  Kraft  yon  entsprechender  Richtung  wirken;  es  entsteht  ein  weiteres 
elektrisches  Moment,  welches  so  lange  unverändert  bleibt,  als  in  der  Anordnung 
und  Orientirung  der  elektrischen  Molekeln  keine  Aenderung  eintritt  Nach  aussen 
wird  die  Wirkung  dieser  elektrischen  Momente  verhfillt  durch  eine  der  Oberfläche 
des  Krystalles  aufgelagerte  elektrische  Schicht  ganz  ebenso  wie  in  dem  Falle  des 
Tormalins.  Jeder  Krystall,  gleichgültig,  ob  die  ihm  eigenthflmliche  innere  Po- 
larisirung  ein  elektrisches  Moment  besitzt  oder  nicht,  erscheint  daher  in  seinem 
gewöhnlichen  Zustand  als  unelektrisch.  Nun  werde  aber  durch  eine  elastische 
Deformation  oder  durch  Aenderung  der  Temperatur  eine  relative  Verschiebung 
der  Mittelpunkte  der  Molekeln  und  damit  gleichzeitig  eine  Drehung  derselben 
erzeugt  Wurden  vorher  keine  inneren  elektrischen  Kräfte  ausgeübt,  so  werden 
jetzt  solche  Kräfte  entstehen;  waren  schon  vorher  innere  Wirkungen  vorhanden, 
so  werden  sie  verändert  In  jedem  Fall  entstehen  neue,  durch  keine  oberflächliche 
Schicht  compensirte  Momente,  und  auf  diesen  beruhen  dann  die  beobachteten  piezo- 
elektrischen oder  pyroelektrischen  Erscheinungen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  Entwickelung  der  skizzirten  Theorie  im 
Einzelnen  einzugehen ;  vielmehr  beschränke  ich  mich  darauf,  die  für  das  hexagonale, 
quadratische  und  reguläre  Krystallsystem  gefundenen  Resultate  kurz  zu  erläutern. 

Von  den  Symmetriegruppen  des  hexagonalen  Systems  sind  im  Ganzen  8  der 
elektrischen  Erregung  fähig.  Die  den  Molekeln  zugehOrenden  Systeme  elektrischer 
Pole  lassen  sich  sämmtlich  herstellen  durch  verschiedenartige  Combination  dreier 
Grundformen;  diese  sind: 

t.  Das  einaxige  Polsystem;  ein  positives  und  ein  negatives  elektri- 
sches Theilchen  in  den  Endpunkten  einer  durch  den  Mittelpunkt  der  Molekel 
gezogenen  und  durch  diesen  halbirten  geraden  Linie. 

2.  Das  trigonale  Polsystem.  Drei  positive  elektrische  Pole  befinden 
sieh  in  den  Ecken  eines  mit  der  Molekel  concentrischen  gleichseitigen  Dreiecks, 
die  zugehörigen  negativen  Pole  in  den  Punkten,  durch  welche  jenes  Dreieck  zum 
regulären  Sechseck  ergänzt  wird. 

3.  Das  dihexagonale  Polsystem.  Die  elektrischen  Pole  bilden  ein 
gerades,  mit  der  Molekel  concentrisches  Prisma,  dessen  Endflächen  reguläre  ZwOlf- 
ecke  sind.  Bezeichnen  wir  die  Ecken  des  oberen  Zwölfecks  der  Reihe  nach 
mit  den  Zahlen  1,  2, ...,12;  die  des  unteren  mit  13,  14, ...,24,  so  dass  13 
unter  1,  14  unter  2,  ...zu  liegen  kommt,  so  sind  oben  die  ungeraden,  unten  die 
geraden  Pole  positiv. 

Hinsichtlich  des  trigonalen  Polsystems  ist  noch  zu  bemerken,  dass  dasselbe 
mit  Bezug  auf  das  ganze,  von  den  Mittelpunkten  der  Molekeln  gebildete  Netz  in 
zwei  verschiedenen  Stellungen  zur  Verwendung  kommt  Wie  schon  erwähnt  wurde, 
bilden  die  Mittelpunkte  der  Molekeln  in  allen  zu  der  Hauptaxe  senkrechten  Ebenen 
ein  System  von  aneinanderliegenden  gleichseitigen  Dreiecken.  Wir  wollen  die 
x-Axe  eines  rechtwinkligen  Coordinatensystems  so  legen,  dass  sie  mit  den  ent- 
sprechenden Seiten  einer  Molekelreihe  zusammenfällt,  während  die  y-Axe  die  Höhen 
einer  zu  der  ersten  senkrechten  Reihe  in  sich  aufnimmt  Erste  Hauptlage  des 
trigonalen  Polsystoms  nennen  wir  diejenige,  bei  welcher  ein  nach  einem  posi- 
tiven Pole  gerichteter  Radius  Yector  der  x-Axe,  zweite  Hauptlage  die,  bei  welcher 


42  IL  Abtheilung. 

er  der  y-Axe  parallel  ist  Wir  bezeichnen  diese  beiden  Lagen  durch  die  Sym- 
bole 2  A  und  2  B.  Man  sieht  leicht,  dass  auch  für  das  dihexagonaie  System 
in  dieser  Weise  zwei  verscliiedene  Lagen  vorhanden  sind;  indess  ist  ftlr  unsere 
Zwecke  nur  diejenige  von  Bedeutung ,  bei  welcher  die  durch  den  Mittelpunkt 
einer  Molekel  und  die  Pole  1  und  13  hindurchgelegte  Ebene  mit  der  zx-£bene 

den  Winkel    —  einschliesst 
12 

Den  einzelnen  Symmetriegruppen  des  hexagonalen  Systems  entsprechen  nun 

die  folgenden  Polsysteme: 

Bezeichnung  der  Qruppe.  Zasammensetznng  des  Pohjsteniä. 

Hemimorph-hemiSdriscbe  Gruppe  1 

Trapezo^drifich-hemiedrische  Gruppe  3 

Erste  heznimorph-tetartogdrische  Gruppe  1,  3 

Sphenoidisch-hemiedrlsche  Gruppe  2A 

Sphenoidisch-tetartoSdrische  Gruppe  2A,  2  3 

Zweite  hemimorph-tetartoSdrische  Gruppe  1,2  3 

TrapeKoedrisch-tetartoedrische  Gruppe  2A,  3 

OgdoSdriBcbe  Gruppe  1»2A,  2  8,3. 

Die  dem  quadratischen  und  regulären  System  entsprechenden  Polsysteme 
ergeben  sich  aus  der  Combination  zweier  Grundformen. 

4.  Das  tetraedrische  Polsystem.  Von  den  beiden  Tetraedern,  welche 
durch  die  abwechselnden  Ecken  eines  Würfels  gebildet  werden,  wird  das' erste 
mit  positiven,  das  zweite  mit  negativen  elektrischen  Polen  besetzt. 

5.  Das  ditetragonale  Polsystem.  Die  Pole  bilden  ein  zu  der  Mo- 
lekel concentrisches  Prisma  mit  regelmässig  achteckigen  Endflächen;  die  Eck- 
punkte werden  in  derselben  Weise  mit  positiven  und  negativen  Polen  besetzt 
wie  bei  dem  dihexagonalen  System. 

Das  tetraedrische  System  wird  wieder  in  zwei  verschiedenen  Lagen  benützt, 
welche  in  folgender  Weise  festgelegt  werden.  Wir  ziehen  durch  den  Mittelpunkt 
einer  Molekel  die  z-Axe  eines  rechtwinkligen  Coordinatensystems;  in  der  zu  der 
z-Axe  senkrechten  Ebene,  welche  durch  jenen  Punkt  hindurchgeht,  bilden  die 
Mitten  der  Molekeln  die  Ecken  eines  quadratischen  Netzes.  Wir  legen  nun  die 
x-Axe  und  die  y-Axe  parallel  zu  den  Seiten  der  Quadrate.  Die  erste  Haapt- 
läge  4  A  des  tetraedrischen  Polsystems  ist  dann  dadurch  charakterisirt,  dass  die 
Würfelseiten  den  Goordinatenebenen  parallel  sind.  Bei  der  zweiten  Hauptlage  4  ß 
bleibt  die  eine  WOrfelseite  parallel  zu  der  xy-Ebene,  die  beiden  anderen  Goor- 
dinatenebenen aber  sind  den  Diagonalebenen  des  Würfels  parallel. 

Das  ditetragonale  Polsystem,  welches  gleichfalls  in  zwei  verschiedenen  Lagen 
denkbar  ist,  wird  nur  so  verwandt,  dass  die  Ebene,  welche  durch  den  Mittelpunkt 
der  Molekel  und  die  Pole  1  und  9  hindurchgeht ,  mit  der  Ebene  zx  den  Winkel 

—  einschliesst 

Den  einzelnen  Gruppen  des  quadratischen  Systems  entsprechen  nun  die  fol- 
genden Polsysteme: 

Bezeichnung^  der  Onippe.  ZusammeasetzuDg  des  Polsysteaaa. 

Hemimorph-bemiedrische  Gruppe  1 

Trapezoedrisch-hemiedriBche  Gruppe  5 

Hemimorph-tetartoSdriscbe  Gruppe  1,5 

Sphenoidisch-hemiedrische  Gruppe  4A 

Sphenoidisch-tetartoädrische  Gruppe  4A9  4B. 

Von  dem  quadratischen  System  kann  man  zu  dem  regulären  System  dadoreh 
übergehen,  dass  man  die  z-Axe  gleichwerthig  macht  mit  der  x-  und  y-Axe.  Man 
findet,  dass  der  tetraedrisch-hemigdrischen  und  der  tetartoedrischen  Gruppe  das 
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« 

tetraddrifiche  Polsystem  angehört  Der  plagiedrisch-heiniedrischen  Gruppe  würde 
ein  System  yon  drei  ditetragonalen  Folsystemen  entsprechen,  welche  mit  ihren 
Axen  senkrecht  ta  einander  gestellt  sind.  Die  piözoSiektrischen  Kräfte  sind  ahor 
in  diesem  Falle  gleich  Null. 

Was  endlich  das  rhombische,  monokline  und  trikline  System  anbelangt,  so 
Obdisieht  man,  dass  die  Einfllhnuig  neaer  Polsysteme  bei  denselben  nicht  noth- 
wendig  ist  Vielmehr  ergeben  sich  die  für  ihre  hemiödrischen  und  hemimorphen 
Gruppen  geltenden  Formeln,  wenn  man  den  Molekeln  ein  tetraddrisches  oder  ein 
einaxigee  Polsystem  adjungirt 

8  b.  Herr  Eduabd  BisoKB-Qi^ttingen:  üeber  eine  mit  den  elektriseken 
Eigensehafteii  des  TarBullns  znsammenhfingende  Fl&ehe« 

Wenn  die  Hasse  eines  der  zweiten  hemimorph-tetartoedrischen  Gruppe  des 
hexagonalen  Systems  angehörenden  Krysialls,  etwa  des  Tnrmalins,  einem  gleich- 
fömigen  Drucke  in  einer  bestimmten  Sichtung  unterworfen  wird,  so  wird  dadurch 
eine  dielektrische  Polarisation  erzeugt,  welche  nach  Grösse  und  Bichtung  in  dem 
ganzen  Inneren  des  Erystalls  gleichfeills  constant  ist  Mit  Bezug  auf  ein  Coordinaten- 
System,  dessen  z-Axe  mit  der  krystallographischen  Hauptaxe  zusammenfällt,  dessen 
y-Axe  in  einer  Symmetrieebene  liegt,  können  wir  den  ausgeübten  Druck  dar- 
stellen durch  einen  von  dem  Anfangspunkt  ausgehenden  Vector  von  entsprechender 
Bichtung  und  Grösse.  Wenn  die  Grösse  des  Druckes  bei  allen  möglichen  Ver- 
änderungen seiner  Bichtung  constant  bleibt,  so  beschreibt  der  Endpunkt  des 
Yectors  eine  Halbkugel,  deren  Pol  in  der  z-Axe,  deren  Basis  in  der  xy-Ebene 
angenonmien  werden  soll.  Gleichzeitig  können  wir  in  einem  dem  ersten  paral- 
lelen Coordinatensystem  z,  y,  z  das  durch  den  Druck  erzeugte  elektrische  Moment 
durch  einen  zweiten  Vector  repr&sentiren.  Lassen  wir  den  Vector  des  Druckes 
durch  alle  Punkte  der  Halbkugel  laufen,  so  wird  der  entsprechende  Vector  des 
Momentes  eine  gewisse  Fläche  beschreiben;  die  für  die  Construction  wichtigsten 
Eigenschaften  derselben  mögen  im  Folgenden  mitgetheilt  werden. 

Der  Vector  des  Druckes  p  besitze  die  Polarcoordination  ß  und  ^,  der  Vector 

/ab      c\ 
des  auf  die  Einheit  des  Druckes  reducirten  Momentes     — ,  — ,  —  1  die  Polar- 

\P     P     P/ 

coordinaten  ^  und  <p. 

Wir  setzen  zuerst  ß  =»  const^  d.  h.  wir  lassen  den  Endpunkt  des  dem  Druck 
entsprechenden  Vectors  auf  einem  Breitenkreiso  laufen;  die  ?on  dem  Vector  des 
Momentes  beschriebene  Cur?e  ist  dann  eine  Hypocykloide,  deren  Ebene  zur  z-Axe 
senkrecht  steht  und  bei  welcher  der  Halbmesser  des  rollenden  Kreises  gleich 
dem  dritten  Thml  von  dem  Halbmesser  des  Bahnkreises  ist  Die  Hypoqykloide 
ist  demnach  eine  geschlossene,  und  zwar  ist  die  z-Axe  eme  dreiz&hlige  Symme- 

trieaxe  für  dieselbe.    Der  Halbmesser  des  Bahnkreises  ist:  — -•  Bsin  ^cos  0,  wo 

2 

B  eine  der  piözodlektrischen  Gonstanten;  der  Abstand  des  die  Cykloide  erzeugenden 

Punktes  ymi  dem  Mittelpunkt  des  rollenden  Kreises  ist  Qsin'O,  wo  Q  eine  zweite 

Constante.    Bndlich  liegt  die  Ebene  der  Cykloide  in  der  Entfernung  S  +  T  cos^  ß 

Ton  der  xy-Ebene,  wenn  wir  durch  S  und  T  die  beiden  noch  übrigen  piözoölek- 

trischen   Constanten   bezeichnen.     Bei   kleinen  Poldistanzen    der  Drnckrichtung 

uniencheidet  sieh  die  Hypocykloide  wenig  yon  einem  Kreise,  ihr  Abstand  von  der 

B 

xy-Ebene  wenig  von  S  +  T.    Für   ö  =  arctg^-r  ist  ihre  Form  die  einer  ge- 

wohnlichen  Hypocykloide  mit  3  Spitzen.    Sie  wird  dann  zu  einer  verlängerten 
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ß 
Cykloide  mit  3  Doppelpunkten;  fQr  0  =  arctg—  erhält  man  eine  kleeblattahn- 

liehe  Form  mit  einem  dreifachen  Funkt  in  der  z-Axe.  Bei  weiterem  Anwachsen 
der  Poldistanz  9  tritt  eine  Art  yon  TJeberschlagen  der  Cnrvenbogen  ein,  nnd 
schliesslich,  wenn  der  Yector  des  Druckes  den  Bahnkreis  in  der  xy-Ebene  durch- 
läüfty  beschreibt  der  Yector  des  Momentes  einen  Kreis  mit  dem  Halbmesser  Q 
in  der  Entfernung  S  von  der  xy-Ebene,  den  Bahnkreis  der  piezoelektrischen  Fl&che. 
Wir  lassen  zweitens  den  Yector  des  Druckes  durch  alle  Funkte  eines  Meri- 
dianes  laufen ;  der  Yector  des  Momentes  beschreibt  dann  auf  der  piezoelektrischen 
Fläche  eine  Ellipse.  Fällt  jene  Meridianebene  zusammen  mit  einer  der  drei  Sym- 
metrieebenen,  so  liegt  die  von  dem  Yector  des  Momentes  beschriebene  Ellipse  in 
derselben  Ebene.  Liegt  die  von  dem  Drucke  durchlaufene  Meridianebene  zu  einer 
Symmetrieebene  senkrecht,  wie  z.  B.  die  zx-Ebene,  so  steht  die  entsprechende 
Ellipse  auf  der  zy-Ebene  senkrecht  und  liegt  zu  ihr  symmetrisch;  sio  berührt 
den  Bahnkreis  der  piezoelektrischen  Fläche  in  seinem  Schnittpunkt  mit  der  Sjm- 
metrieebene.  Sämmtliche  Ellipsen  durchschneiden  die  z-Axe  senkrecht  in  einem 
Punkte,  dessen  Abstand  von  der  xy-Ebene  gleich  S-f-T  ist  Die  durch  diesen 
Fol  der  piezoelektrischen  Fläche  gehenden  Bogenelemente  der  Ellipsen  sind  parallel 
den  Elementen  der  entsprechenden  Meridiane,  welche  durch  den  Pol  der  Halb- 
kugel des  Druckes  hindurchgehen.  Alle  Ellipsen  schneiden  den  Bahnkreis  der 
piezoSlektrischen  Fläche  und  berühren  seine  Ebene.  Ist  das  Azimut  des  von  der 
Druckrichtung  durchlaufenen  Meridianquadranten  gegen  die  Ebene  zx  gleich  ^, 

SO  ist  das  Azimut  <f>  des  Schnittpunktes  gegen  die  Ebene   zx  gleich r-  2  $. 

Endlich  ist  noch  hervorzuheben,  dass  sämmtliche  in  einer  und  derselben 
Symmetrieebene  liegende  Doppelpunkte  der  Hypocykloiden  einer  und  derselben 
geraden  Linie  angehören.  Die  piezoelektrische  Fläche  besitzt  hiemach  drei  doppelt 
auf  ihr  liegende  Gerade,  welche  sich  in  einem  und  demselben  Funkte  der  Banpt- 
axe  durchschneiden. 

9.  Herr  G.  JAüiiANK-Prag:  Ueber  das  absolute  Elektrometer  mit  Knppel- 
Buspension. 

Es  schien  mir  nur  deshalb  gestattet,  die  Aufmerksamkeit  der  physikalischen 
Section  fQr  meine  Demonstration  in  Anspruch  zu  nehmen,  weil  es  sich  um  einen 
Apparat  handelt,  von  dessen  allgemeiner  Einführung  man  einen  directen  Fort- 
schritt der  einschlägigen  physikalischen  (rebiete  erhoffen  kann  und  welchen  man 
in  Function  gesehen  haben  muss,  um  sich  für  denselben  interessiren  zu  können: 
ein  absolutes  Elektrometer  zur  Messung  von  höheren  Fotentialdiffe- 
renzen  (etwa  von  1 — lOOC.  G.  S.). 

Bei  der  Construction  der  Elektrometer  ist  man  von  jeher  bestrebt  gewesen, 
verschiedenartige  Elektrometerconfigurationen  auszusinnen,  welche,  so  gut  und 
schlecht  es  gehen  wiU,  den  zufällig  vorhandenen  Kraftmessinstrumenten  (also  Wagen 
im  weiteren  Sinne)  angepasst  sind.  So  ist  das  Cylinderelektrometer  von  Bichat 
und  Blokdlot  eine  Anpassung  an  die  gewöhnliche  Wage,  das  Schraubenelektro- 
meter von  Sir  W.  Thomson  eine  Anpassung  an  die  Federwage,  ebenso  sind  die 
Goldblatt-  und  Fendelelektroskope  der  Tangenten-  und  die  Quadrantelektrometer 
der  Torsionswage  angepasst  So  entstanden  eine  Beihe  zum  Theil  etwas  be- 
denklicher Elektrometerconfigurationen  und  doch  kaum  ein  gutes  Elektrometer. 

Im  Gegensatze  hierzu  habe  ich  eine  rationelle  Elektrometerconfiguration  bei- 
behalten: die  des  Schutzringelektrometers  von  Thomson,  und  eine  neue 
Wage  construirt,  welche  speciell  den  eigenthümlichen  Schwierigkeiten  der  Krafl- 
messung  in  einem  Elektrometer  angepasst  und  gewachsen  ist 
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«  

Das  Princip  derselben  findet  sich  beschrieben  Wiener  Akademieberichte  Bd. 

97,  S.  64.  Diese  neue  Wage  unterscheidet  sich  von  den  übrigen  ganz  haupt- 
sächlich dadurch  y  dass  sich  das  Wägungsobject  während  der  Wägung  in  der 
Kraftrichtung  nicht  merklich  verschiebt:  ein  irgendwie  abgelenkter  Bifilar- 
körper  erföhrt  die  senkrecht  wirkende  elektrische  Kraft ,  was  seine  Einstellung 
beeinflussen  muss. 

Nullpunkt  und  Beductionsfactor  des  Instruments  sollen  constant  sein:  die 
ablenkende  Bichtkraft  darf  also  keine  magnetische  sein,  sondern  muss  durch  ein 
zweites  nebenanh&ngendes,  in  entgegengesetzter  Bichtung  abgelenktes  und  mit 
dem  ersten  durch  einen  horizontalen  Faden  verkuppeltes  zweites  Bifilar 
ausgeAbt  werden.  Die  minimalen  Senkungen  beider  Bifilare  bleiben  durch  die 
Verkuppelung  ganz  unbeeinflusst,  die  Drehungen  derselben  erfolgen  gemeinsam. 

Endlich  soll  der  Ausschlag  des  Systems  der  elektrischen  Kraftwirkung  genau 
proportional  sein.  Dje  Gonfiguration  neben  einander  gekuppelter  Bifilare 
ändert  sich  in  sehr  complicirter  Weise  während  des  Ausschlags,  das  System  hat  also 
anch  eine  complicirte  Gleichung.  Schiebt  man  jedoch  diese  Bifilare  in  abge- 
lenktem Zustande  so  flbereinander,  dass  ihre  Axen  zusammenfallen,  und  verkuppelt 
sie  nun  durch  zwei  horizontale  Fäden,  so  werden  die  Drehungen  derselben  nicht 
nnr  gemeinsam,  sondern  gleich  sein  müssen;  was  die  Horizontalprojection  an- 
langt, bilden  beide  einen  KOrper,  ihre  Theile  können  sich  also  mit  sehr  kleinen 
Spielräumen  durchdringen,  ohne  je  zur  Berührung  zu  kommen.  Die  minimalen 
Hebungen  und  Senkungen  derselben  sind  aber  unbeeinflusst.  Dieser  Vereinfachung 
entsprechend,  lässt  sich  der  Ausschlag  genau  der  zu  messenden  Kraft  proportional 
machen.  Femer  ist  auch  der  Beductionsfactor,  also  die  Empfindlichkeit  des  In- 
strofflents  durch  einfache  Handgriffe  zwischen  Null  und  Unendlich  zu  verändern. 

Das  System  stellt  ein  Seitenstfick  zu  dem  GAUss*schen  Bifilar  dar.  '  Dieses 
ist  bestimmt,  Drehungsmomente  von  verticaler  Axe  durch  Drehungen 
um  diese  Axe  zu  messen,  die  beschriebene  Kuppelsuspension  kann  in  allen 
möglichen  Messinstrumenten  die  Aufgabe  übernehmen,  Kräfte  von  verticaler 
Bichtung  durch  Drehungen  um  diese  Bichtung  ohne  merkliche  zugehörige 
Senkungen  zu  messen. 

Deshalb  kann  dieselbe  speciell  im  Elektrometer  continuirliche  und  sehr 
empfindliche  Kraftanzeigen  machen,  ohne  dass  man  doch  entsprechende  Configura- 
tionsänderungen  des  Elektrometers  in  den  Kauf  nehmen  muss,  ein  Umstand, 
welcher  an  sich  schon  die  unerlässliche  Vorbedingung  absoluter  Potentialmessungen 
bildet. 

Das  mit  dieser  Wage  und  anderen  zum  Theil  sehr  kostspieligen  Einrichtungen 
versehene  Instrument^)  habe  ich  die  Ehre  gehabt  der  Section  in  Function  vor- 
zuführen, und  es  hat  wohl  einen  besseren  Eindruck  gemacht  als  sein  Preis:  700 
bis  800  Mark.  Es  lässt  sich  aber  selbstverständlich  auch  so  einfach,  als  beliebt 
wird,  herstellen. 

Das  Instrument  giebt  selbstwirkend  und  ohne  Graduirung  abso- 
lute continuirliche  und  aperiodische  Potentialmessungen.  Seine  Genauig- 
keit übertrifiRiy  gering  geschätzt,  um  das  SOO-fache  jene  der  besten  bisher  in  Ge- 
brauch genommenen  Elektrometer. 

Möge  es  sich  seinen  Platz  in  der  physikalischen  Messkunst  gewinnen  und  in 
die  besten  Hände  kommen,  möge  es  der  Zeit  ein  Ende  machen,  in  welcher  Arbeiten, 
die  mit  Goldblatt-  und  Pendelektroskopen  ausgeführt  worden  sind,  sich  ans  Licht 
wagen  dürfen  und  so  häufig  indirecte  Methoden  gewählt  werden,  nur  um  Poten- 


1)  Die  Construction  desselben  werde  ich  in  den  nächsten  Berichten  der  Wiener 
Akademie  beschreiben. 
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tialinessuDgen  auszuweicheo.  Ein  Auüschwung  vieler  jetzt  inferioren  Gebiete:  der 
experimentellen  Elektrostatik,  der  Untersachongen  über  diSlektrische  Entladang 
mag  davon  die  Folge  werden. 

10.  Herr  AüEBBAOH- Jena:  Härte,  SprSdigkelt  und  Plastielt&t. 

Vor  Kurzem  habe  ich  eine  Methode  und  einen  sie  realiairenden  Apparat 
bekannt  gegeben,  mittelst  dessen  es  mir  gelangen  ist,  zum^  ersten  Male  vergleich- 
bare und  absolute  Zahlenwerthe  für  die  Härte  der  Körper  zu  erlangen,  und  ich 
habe  an  einigen  Beispielen  gezeigt,  wie  exact  und  einer  wie  grossen  Genauigkät 
fähig  jene  Methode  ist,  in  wie  gesetzmSssiger  und  eleganter  Weise  die  Tersnche 
verlaufen  und  wie  mannigfaltig  die,  besonderer  Untersuchungen  würdigen,  dem 
Auge  des  Beobachters  sich  ebenfalls  darbietenden  Nebenerscheinungen  sind.  Ffir 
die  Härte  von  drei  verschiedenen  Glassorten  fand  ich,  in  Kilogrammen  pro  Qaa- 
dratmillimeter,  die  Härtezahlen  214,  226,  239,  für  Qaarz  (senkrecht  zur  Aie 
geschnitten,  also  in  der  Axenrichtung  beansprucht)  die  Härtezahl  295.  Inzwischen 
habe  ich  noch  andere  Stoffe  der  Untersuchung  unterworfen  und  will  einige  der 
betreffenden  Zahlen  den  obigen  zur  Seite  stellen,  obgleich  ich  bemerken  muss,  dass 
ihnen  in  Folge  der  mannigfachen,  durch  das  Material  und  die  Versuche  bedingten 
Schwierigkeiten  nur  eine  vorläufige  Bedeutung  zukommt.    Es  fand  sich: 

für  ein  besonders  weiches  Glas  (lY) 190 

für  Flussspath  (Oktaöderfläche) 106 

für  Kalkspath  (Bhombogderfläche) 95 

für  Steinsalz  (Würfelfl&che) etwa  20. 

Wie  man  sieht,  liegen  diese  Zahlen  sehr  viel  weiter  auseinander  als  diejenigen 
der  MoHs'scben  Härteskala  (Steinsalz: Quarz  bei  Mohs  wie  3:7,  hier  wie  1:15), 
sie  weiehen  aber  auch  von  den  bisherigen  sogenannten  Messungen  von  Fbaiyz, 
Pfavf  u.  s.  w.  sehr  erheblich  ab,  was  bei  der  principiellen  Unhaltbarkeit  der  be- 
züglichen Methoden  und  dem  grellen  Widerspruche,  in  welchem  diese  älteren 
Zahlen  miteinander  stehen,  nicht  Wunder  nehmen  kann.  Auch  ist  es  von  In- 
teresse zu  constatiren,  dass  die  in  der  ersten  Mittheilung  für  die  dort  behandelten 
vier  Stoffe  aufgestellte  Begel,  dass  dem  grösseren  Elasticitätsmodul  auch  die 
grössere  Härte  entspreche,  für  den  Flussspath  nicht  mehr  giltig  ist,  da  dessen 
Elasticitätsmodul  den  aller  geprüften  Glassorten  übertrifft,  umgekehrt  aber  seine 
Härte  hinter  derjenigen  aller  geprüften  Glassorten  zurückbleibt 

Dies  ist  es  jedoch  nicht,  worauf  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  hauptsächlich 
lenken  wollte.  Der  wesentliche  Gegenstand  meiner  Darlegungen  soll  vielmehr 
eine  andere  Eigenschaft  der  Köiper  sein,  welche  mit  der  Elasticität  und  der 
Härte  in  nahem  Zusammenhange  steht  und,  wie  mir  scheint,  ein  ganz  besonderes 
Interesse  in  Anspruch  nehmen  darf;  es  ist  diejenige  Eigenschaft  der  festen  Körper, 
welche  man  durch  den  Gegensatz  der  beiden  Ausdrücke  Sprödigkeit  und  Plasti- 
cität  (Nachgiebigkeit)  zu  kennzeichnen  pflegt  Spröde  nenne  ich  einen  Körper, 
welcher,  wenn  seine  Beanspruchung  einen  gewissen  Grenzwerth  übersteigt,  durch 
ein  plötzliches  Ereigniss  (Biss,  Bruch,  Sprung  u.  s.  w.)  den  stetigen  Zusammen- 
hang seiner  Theile  an  irgend  einer  Stelle  aufgiebt,  plastisch  hingegen  einen 
Körper,  bei  welchem  ein  solches  Ereigniss  nicht  eintritt,  welcher  vielmehr  bei 
wachsender  Beanspruchung  sich  allmählich  so  verändert,  dass  er  diese  Bean- 
spruchung ohne  Aufgabe  des  stetigen  Zusammenhanges  zu  ertragen  vermag.  Ueber 
diese  beiden  Eigenschaften  hat  man  auf  Grund  der  bisherigen  Versuche  nur  einen 
sehr  rohen,  über  die  Schroffheit  oder  Continuität  ihres  Gegensatzes,  über  die 
Beziehungen  zur  Elasticitätsgrenze  und  zur  Härte  aber  so  gut  wie  gar  keinen  Anf- 
schluss  erhalten.  Auch  in  dieser  Hinsicht  hat  sich  die  Feinheit  der  durch  meinen 
Apparat  gewährleisteten  Untersuchungsmethode  in  überraschendem  Maasse  bewährt. 
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Als  xnnftehst  Steinsalz  der  Härtemessung,  unterworfen  wnrde,  zeigte  sieh, 
dass  der  Verlauf  der  Erscheinungen  ein  ganz  anderer  war  als  bei  Glas  oder 
Qoan.  Bei  meinen  Versuchen  werden,  am  dies  hier  in  Erinnerung  zu  bringen, 
eine  ebene  Platte  und  eine  Linse  des  betreffenden  Materials  gegeneinander  gepresst; 
die  entstehende  Druckfl&che  (Durchmesser  dj  wächst  mit  dem  Gesammtdruck  p, 
und  zwar  so,  dass  der  Quotient  p :  d%  also  der  Druck  p,  auf  die  Flächeneinheit, 
ebenfalls  —  wenn  auch  langsamer  —  wächst,  dass  hingegen  der  Quotient  q  =s 
p:d'  constant  bleibt;  ein  Erfordemiss  der  Theorie,  welches  die  Messungen  an 
Glas  und  Quarz  durchaus  bestätigen.  Bei  einem  bestimmten  Werthe  von  p,  tritt 
dann  plötzlich  ein  peripherischer,  flberraschend  feiner  und  regelmässiger  Sprung 
ein,  welcher  bei  Glas  genau  kreisförmig  ist,  bei  Quarz  sich  zwischen  der  kreis- 
förmigen, sechseckigen  und  dreieckigen  Form  hält;  ein  Umstand,  welcher  zeigt, 
vie  geeignet  der  Apparat  ist,  um  die  CohäsionsverlüUtnisse  von  EOrpem  in  hOchst 
unmittelbarer  Weise  zu  studiren  und  mit  Hilfe  der  Sprungfiguren  gewissermaassen 
ad  ocnlos  zu  demonstriren.  Beim  Steinsalz  verhielt  sich  nun  Alles  ganz  anders. 
Die  Grosse  q  war  nicht  constant,  sondern  nahm  beträchtlich  ab,  während  p 
wuchs,  Pj  nahm  nur  anfangs  ein  wenig,  später  aber  gar  nicht  mehr  zu,  ein 
Sprung  trat  demgemäss  nicht  auf,  dagegen  verschwand  die  Druckfläche  bei  der 
auf  jede  höhere  Belastung  folgenden  Entlastung  nicht  völlig,  sondern  es  blieb 
ein  Anfangs  kleiner,  später  immer  grösserer  Theil  zurück,  und  schliesslich  zeigte 
die  Platte  nach  dem  Herausnehmen  eine  kugelförmige  Mulde,  welche  von  Un- 
stetigkeiten  ganz  frei  und  so  klar  war,  dass  man  z.  B.  ihren  Erflmmungsradius 
trotz  ihrer  fast  mikroskopischen  Kleinheit  nach  optischen  Methoden  bestimmen 
konnte.  Leider  macht  es  die  Hygroskopie  des  Materials,  welche  auch  fOr  die 
Versuche  selbst  ein  besonderes  Verfahren  vorschreibt,  unmöglich,  die  Mulden  zu 
conserviren.  « 

Dass  das  Steinsalz,  wie  hiermit  festgestellt  ist,  zu  den  plastischen 
Körpern  gehört,  durfte  man  erwarten.  Dagegen  wird  es  Sie  überraschen,  zu  hören, 
dass  auch  der  Flnssspath  plastisch  ist  Die  Versuche  verliefen  hier  in  ganz 
analoger  VFeise,  nur  dauerte  es  ein  wenig  länger,  bis  sich  p^  dem  constanten 
Werthe  näherte.  Auch  traten  hier  zuweilen  Spalten  auf,  welche  Systeme  von  drei- 
eckigem Charakter  bildeten  und  die  Mulde  durchsetzten.  V^urde  jedoch  bei  der 
ganzen  Versuchsreihe  möglichst  allmählich  und  mit  der  äussersten  Vorsicht  zu 
Werke  gegangen,  so  blieb  auch  hier  die  Mulde  von  ünstetigkeiten  frei  und  völlig 
klar;  an  der  Platte,  welche  ich  von  Hand  zu  Hand  gehen  lasse,  werden  Sie 
Mulden  beider  Arten  schon  mit  blossem  Auge  deutlich  erkennen. 

Diese  Versuche  geben  zu  einer  Beihe  von  Bemerkungen  Anlass,  welche  ich 
hier  ganz  kurz  aneinander  fügen  möchte. 

Erstens  erhebt  sieh  die  Frage,  wie  man  die  absolute  Härte,  d.  h.  den  Werth 
von  p,  im  Augenblicke  der  Sprungbildung,  bei  plastischen  Körpern,  bei  denen 
doch  ein  Sprang  überhaupt  nicht  eintritt,  bestimmen  soll.  Diese  Frage  erledigt 
sich  dadurch,  dass  für  plastische  Körper  p^  in  weitem  Bereiche  constant  ist,  dass 
es  also  ganz  gleichgültig  ist,  welche  Werthe  von  p  und  d,  wenn  es  nur  zusammen- 
gehörige sind,  man  herau^gi^ift,  und  es  ist  einleuchtend,  dass  hiermit  die  Iden- 
tität des  Härtebegriffes  für  spröde  und  plastische  Körper  nicht  angegriffen  wird, 
da  der  Einheitsdruck,  bei  welchem  eben  ein  Sprung  eintritt,  und  der,  welchem 
der  Körper  sich  anpasst,  um  eben  noch  stetig  zusammenhängend  zu  bleiben,  bis 
auf  unendlich  Kleines  derselbe  ist. 

Zweitens  ist  es  von  Wichtigkeit,  ein  ürtheil  darüber  zu  gewinnen,  in  welchem 
Verhältniss  die  beiden  Begriffe  Plasticität  und  Sprödigkeit  zu  einander  stehen,  ob 
sie  schroffe  (Gegensätze  sind  oder  in  einander  übergehen,  ob  sie  gleichberechtigt 
oder  ob  der  eine  dem  anderen  untergeordnet  ist,  in  welch  letzterem  Falle  sie  sich 
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auf  einen  einzigen  quantitativen  Begriff  reduciren  würden,  gerade  wie  es  nicht 
elastische  und  unelastische,  sondern  nur  mehr  oder  weniger  elastische  Körper,  und 
wie  es  nicht  harte  und  weiche,  sondern  nur  Körper  verschiedener  Härte  giebt 
Auf  eine  Entscheidung  in  diesem  Sinne  deuten  schon  die  Versuche  am  Flussspath 
hin,  indem  sie  zeigen,  dass  ein  exactes  und  vorsichtiges  Verfahren  einen  sonst 
leicht  für  sprOde  gehaltenen  Körper  zweifellos  als  plastisch  cbarakterisirt  Pfir 
die  GontinuitAt  des  TJeberganges  sprechen  aber  in  besonders  interessanter  Weise 
Vorsuche,  welche  an  Kalkspath  und  an  einer  eigens  zu  diesem  Zwecke  ausge- 
wählten Glassorte  angestellt  wurden.  Wurde  nämlich  der  Druck  mit  der  äussersten 
Vorsicht  gesteigert,  so  trat  bei  demjenigen  Werthe,  bei  welchem  nach  einer  an- 
gefahren Berechnung  der  Sprung  zu  erwarten  gewesen  wäre,  ein  solcher  nicht 
ein,  er  erfolgte  vielmehr  erst  bei  einem  weit  grösseren  Werthe,  und  auch  sein 
Durchmesser  war  viel  grösser,  als  die  Theorie  verlangte.  Man  hätte  daher  vor 
einem  Bäthsel  gestanden,  wenn  nicht  merkwürdiger  Weise  gleichzeitig  mit  dem 
grossen  Sprung,  und  gewissermaassen  durch  diesen  ausgelöst,  ein  kleinerer,  con- 
centrischer,  yon  der  gewünschten  Grösse  sich  gebildet  hätte.  Mir  scheint  dieses 
Verhalten  die  Auffassung  nahezulegen,  dass  das  Material  ein  gewisses  Bestreben 
hat,  den  ZusammBuhang  seiner  Theile  auch  über  die  kritische  Grenze  hinaus  zu 
wahren,  dass  es  schliesslich  aber  doch  nachgeben  muss  und  springt  —  eine  Auf- 
fassung, die  auch  dadurch  gestützt  wird,  dass  bei  diesen  Stoffen  zwar  p^  langsam 
zunimmt,  andererseits  aber  q  abnimmt.  Wenn  hiemach,  wie  ich  glaube,  fest- 
gestellt ist,  dass  es,  ausser  dem  Kalkspath,  auch  Glassorten  giebt,  welche  zwar 
spröde  sind,  aber  hart  an  der  Grenze  der  Fiasticität  stehen,  so  wird  man  sich 
mit  diesem  Ergebniss  leichter  befreunden  können,  wenn  man  erwägt,  dass  bei 
höherer  Temperatur  alle,  und  einige  Glassorten  schon  weit  unter  dem  Schmelz- 
punkte Plasticität  annehmen ;  und  vielleicht  ist  «s  nicht  ganz  irrig,  anzunehmen, 
dass  es  spröde  Körper  im  absoluten  Sinne  des  Wortes  überhaupt  nicht  giebt, 
dass  es  sich  vielmehr  nur  um  den  Grad  von  Feinheit  und  Vorsicht  handelt» 
welcher  erforderlich  ist,  um  bei  dem  betreffenden  Körper  Spuren  von  Plastidt&t 
nachzuweisen. 

Was  schliesslich  die  Beziehungen  der  Elasticität,  Härte  und  Plasticität  unter- 
einander betrifft,  so  zeigt  es  sich  zunächst,  dass  der  Eingangs  erwähnte  Satz, 
wonach  der  grösseren  Elasticität  auch  die  grössere  Härte  entspricht,  aufrecht  er- 
halten werden  kann,  wenn  er  auf  solche  Stoffe  beschränkt  wird,  för  welche  die 
Grösse  q  constant  ist,  dass  er  dagegen  für  plastische  Stoffe  (Flussspath)  oder  der 
Plasticität  nahekommende  (Kalkspath)  hinfällig  wird,  und  es  ist  dies  in  sehr  ein- 
facher W^eise  verständlich,  da  der  Werth  von  q  bei  kleinen  Drucken  für  die 
Elasticität,  der  Werth  von  q  bei  grossen  Drucken  als  einer  der  Factoren  der 
Härte  von  maassgebender  Bedeutung  ist,  diese  beiden  Werthe  aber  bei  den  letzt- 
genannten Stoffen  in  Folge  der  Abnahme  von  q  verschieden  sind.  Femer  ist 
darauf  hinzuweisen,  dass  bei  den  hier  untersuchten  plastischen  Körpern  die  Ela- 
sticitätsgrenze  so  tief  liegt,  dass  man  nahezu  sagen  kann:  die  Plasticität  tritt 
schon  bei  den  kleinsten  Beanspmchungen  auf,  wenn  auch  zunächst  in  einem  nur 
mikroskopisch  nachweisbaren  Betrage;  umgekehrt  weisen  die  spröden  Körper  bis 
dicht  an  die  Sprüngbildung  elastische  Vollkommenheit  auf.  Schliesslich  stellt 
sich  heraus,  dass  sich  die  plastischen  und  die  spröden  Körper  hinsichtlich  ihrer 
Härte  nicht,  wie  man  vielleicht  hätte  vermuthen  sollen,  in  zwei  durchaus  getrennte 
Gmppen  ordnen,  eine  plastisch- weiche  und  eine  spröd-harte;  denn  wenn  auch  der 
weichste  der  geprüften  Stoffe,  das  Steinsalz,  zugleich  der  plastischste,  der  härteste, 
der  Quarz,  der  sprödeste  ist,  so  nehmen  andererseits  Flussspath  und  Kalkspath 
eine  Wechselstellung  ein,  insofern  der  plastische  Flussspath  härter  ist  als  der 
spröde  Kalkspath;  ein  Verhalten,   welches  zeigt,  dass  die  Gewohnheit  mancher 
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Techniker  und  der  ziemlich  verbreitete  Sprachgebrauch,  statt  „plastisch''  „weich'* 
ZQ  sagen,  ad  abBordum  führt;  denn  dann  würde  Flussspath  zwar  einerseits  härter, 
aber  andererseits  weicher  als  Ealkspath  sein. 

11.  Herr  Ed.  HAOEKSACH-Basel:  Ueber  die  Katar  der  Inductionsfanken. 

Herr  Hxbtz  hat  durch  eine  Beihe  Yon  Versuchen  die  Analogie  der  In- 
dactionswirknng  bei  der  Funkenentladung  eines  primären  Conductors  auf  einen 
entfernten  seeundären  Gonductor  mit  der  Uebertragung  der  Energie  bei  der  Schall-, 
Licht-  und  Wärmestrahlung  für  eine  grosse  Zahl  von  Fällen  nachgewiesen.  Dem 
gegenüber  hebt  der  Vortragende  hauptsächlich  drei  Punkte  hervor,  bei  welchen 
nach  seiner  Auffassung  diese  Analogie  nicht  zutrifft,  und  die  sich  auf  Versuche 
beziehen,  welche  er  im  verflossenen  Jahre  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  L.  Zehndbb 
angestellt  hat 

1.  Während  bei  der  Energiestrahlung  ein  Schirm  die  Uebertragung  stört, 
wenn  er  quer  die  Strahlungsrichtung  unterbricht,  fast  keinen  Einfluss  ausübt, 
wenn  er  mit  seiner  Hanptdimension  in  die  Strahlungsrichtung  gestellt  wird,  hat 
bei  der  Inductionswirkung  in  die  Ferne  der  Schirm  in  beiden  Stellungen  ungeföhr 
den  gleichen  Einfluss. 

2.  Während  bei  der  Energieübertragung  von  Schall  und  Licht  die  Schwin- 
gungen erklärt  werden  als  eine  Folge  der  Elasticität  der  Luft  und  des  Aethers 
und  somit  Schall-  und  Lichtstrahlung  auf  eine  einfache  Grundeigenschaft  der 
Materie  zurückgeführt  werden,  setzt  die  Differentialgleichung,  aus  der  die  elek- 
trischen Schwingungen  abgeleitet  werden,  schon  die  Selbstinduction  voraus,  es 
wird  also  dadurch  die  Liductionswirkung  in  die  Feme  auf  eine  andere  Inductions- 
wirkung und  nicht  auf  eine  von  der  zu  erklärenden  Erscheinung  unabhängige 
Grundeigenscbaft  zurückgeführt. 

3.  Bei  den  Schall-  und  Lichtvorgängen  haben  wir  in  der  Schwingung  eine 
Hin-  und  Herbowegung,  die  vollkommen  symmetrisch  in  Bezug  auf  die  Schwingungs- 
richtung ist;  auch  sind  die  primären  und  seeundären  Schwingungen  ihrer  Natur 
nach  identisch.  Anders  verhält  es  sich  bei  den  Funkenentladungen.  Bei  der 
primären  Funkenstrecke  kann  man  sehr  deutlich  die  positive  und  negative  Seite 
unterscheiden,  und  zwar  ebensowohl  durch  die  Verschiedenheit  der  PniESTLET'schen 
Figuren,  als  durch  das  im  rötirenden  Spiegel  direct  gesehene  oder  auch  photo- 
graphirte  Bild  des  primären  Funkens,  bei  dem  stets  nur  auf  einer  Seite  ein  in 
dem  Sinne  der  Spiegelbewegung  durch  die  Andauer  der  Lichterscheinung  hervor- 
gebrachter, sehr  deutlicher  Strich  zu  erkennen  ist. 

Die  secundäre  Funkenstrecke  zeigt  die  Verschiedenheit  der  beiden  Seiten 
nicht,  da  hier,  wie  die  Versuche  mit  Galvanomoter  und  Elektrometer  ergeben 
haben  und  wie  es  aus  den  Gesetzen  der  Induction  zu  erwarten  war,  der  Ueber- 
gang  der  Elektricität  abwechselungsweise,  entsprechend  dem  Entstehen  und  Ver- 
gehen des  primären  Funkens,  sowohl  in  der  einen  als  in  der  anderen  Richtung 
erfolgt 

12.  Herr  H.  Ei  J.  G.  du  Bois -Berlin:  a)  Magnetische  Wage. 

Dieser  Apparat  soll  vorwiegend  technischen  Zwecken  dienen,  indem  er  zur 
raschen  Bestimmung  der  Magnetisirungscurven  von  Eisenproben  bestimmt  ist. 
Letztere  werden  innerhalb  einer  Spule  zwischen  zwei  verticale  schwere  Eisen- 
backen geklemmt,  über  welchen  ein  excentrisch  unterstützter  Anker  schwebt.  Auf 
diesem  gleiten  Laufgewichte,  welche  das  durch  Magnetisiren  entstehende  Drehungs- 
moment compensiren  und  messen.  Das  vorgeführte  Instrument  war  von  Herrn 
Mechaniker  W.  Oehmoke  im  Berliner  physiologischen  L:istitute  ausgeführt;  der 
Verfasser  beabsichtigt,  dasselbe  demnächst  weiter  praktisch  auszubilden. 

Verhaadlangen.  1891.  II.  4 
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b)  PoUrlsatioBSTorrlehtuiig  mit  IntensiTnatronbrenner. 

Dieser  Apparat,  von  den  Herren  Wolff  und  Magbb  in  Berlin  SW.  angefertigt, 
bezweckt  ein  bequemeres  Arbeiten  besonders  bei  Beobachtangen  im  Lichte,  welches 
Yon  verticalen  oder  horizontalen  Spiegeln  reflectirt  wird,  und  speciell  bei  sehr 
geringen,  fast  ganz  senkrechten  Incidenzen.  Er  besteht  ans  einem  Analysator 
mit  Theilkreis  (mit  besonderer  Nonienbelenchtung)  resp.  Spiegelablesnng  und  eisern 
Halbschattenpolarisator,  welcher  vor  den  Nicols  ein  totalreflectirendes  Prisma  trägt 
Beide  können  separat  aufgestellt  oder  starr  verbunden  werden;  letzteres  fttr Ver- 
suche bei  senkrechter  Incidenz. 

Der  Polarisator  tr&gt  als  Lichtquelle  einen  LnmEiLom'schen  Brenner,  der 
entweder  ein  Zirkonscheibchen  enthält  oder  zur  Erzeugung  intensiyen  gelben 
Lichtes  mit  „Natronstiften"  gespeist  wird.  Dieser  Natronbrenner  wurde  mit  an- 
deren Apparaten  von  Sohhidt  &  Haensgh  demonstrirt 

c)  Beflexionserscheinungen  an  gewissen  lichtabsorbirenden  KSrpem. 

Mittelst  obigen  Polarisationsapparats  wurden  folgende  Objecto  untersucht: 

a)  Einige  regul&re  Erystalle,  namentlich  der  pentagonal-hemiSdrische  Pjrit, 
an  welchem  Dichroismus  bei  Reflexion  nachgewiesen  wurde,  was  auf  dieselbe  Eigen- 
schaft bei  genügend  dünnen,  durchsichtigen  Schichten  deutet  und  zu  beweisen 
scheint,  dass  die  Structur  nicht  dem  regulären  System  entsprechend  symmetrisch  ist 

ß)  Geschliffene  polirte  Metallspiegel,  an  welchen  man  im  Allgemeinen  immer 
Polarisationserscheinungen  (bei  senkrechter  Incidenz)  findet,  die  als  Fehlerquelle 
bei  manchen  Messungen  Beachtung  verdienen. 

y)  Ein  durch  Gewichte  stark  gespannter  Stahlspiegel.  Die  Spannung  erzeugt 
keine  merklichen  Polarisationserscheinungen.  Dieses  völlig  negative  Besultat  Ifisst 
es  wenig  plausibel  erscheinen,  die  Spannung  als  Erkl&rung  heranzuziehen  fOr  das 
am  Pyrit  beschriebene  Ph&nomen  oder  für  die  von  Kmnyr  an  zerstäubten  Metall- 
spiegeln gefundene  Doppelbrechung. 

13.  Herr  OBSRBBCX-Greifswald:  Ueber  das  Terhalten  allotropen  Silbers 
gegen  den  elektrischen  Strom. 

L 

Der  Vortragende  berichtet  zunächst  über  eine  im  vergangenen  Jahre  aus- 
geführte Untersuchung  des  elektrischen  Leitungswiderstandes  einiger  Silberspiegel 
Dieselben  waren  auf  rechteckigen  Glasplatten  von  12  cm  Länge  und  2,8  cm 
Breite  nach  der  BöTTGHB*schen  Yersilberungsmethode  hergestellt  worden. 

Es  waren  fünf  derartige  Spiegel,  bei  welchen  Dicke  und  Beschaffenheit  der 
Silberschicht  dadurch  variirt  worden  war,  dass  die  erzeugende  Lösung  mehr  oder 
weniger  verdünnt  angewandt  wurde,  und  dass  man  dieselben  verschieden  lange 
Zeit  wirken  Hess. 

Nach  dem  Trocknen  wurden  die  Spiegel  mit  alkoholischer  Schellacklösnng 
mit  Ausnahme  der  Enden  überzogen.  Um  letztere  wurde  Stanniol  gewickelt  und 
auf  dieses  schwere  Elektroden  aufgesetzt,  so  dass  der  Strom  die  Schichten  in 
ihrer  Längsrichtung  durchlief. 

Die  Widerstände  betrugen,  wenn  die  Spiegel  mit  a,  b,  c,  d,  e  bezeichnet 

werden,  für: 

a:     19,7  Ohm, 
b :     30,7       - 

c:  101,0      - 

d:  633,7      - 

e:  68,0      -  . 

Diese  Bestimmung  wurde  einen  Tag  nach  der  Herstellung  der  Spiegel  vo^ 
genommen.    Bei  ihrer  Wiederholung  nach  drei  Tagen   hatten  alle  Widerstände 
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oDgefiUir  um  25®/o  abgenommen.  Dieselben  wurden  darauf  von  Zeit  zu  Zeit 
theüs  von  dem  Vortragenden,  theils  von  Studirenden  von  Neuem  untersucht,  wo- 
bei sie  sSmmtlich  ein  gleiches  Verhalten  zeigten,  indem  sie  länger  als  ein  halbes 
Jahr  zuerst  schnell  dann  langsam  abnahmen. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  beiden  letzten  Bestimmungen  zusammen- 
gesteUt 

Widerstand  der  Silbersplegel 


nach  203  Tagen 


nach  437  Tagen 


a 
b 

0 

d 
e 


3,15  Ohm 

5,27      - 

20,62      - 

60,64     - 

9,42     - 


2,96  Ohm 
4,86     « 
20,50     • 
61,00      - 
9,29     •    . 


Hiemach  treten  bei  einigen  Spiegeln  noch  nach  Verlauf  von  203  Tagen 
Aenderungen  ein.  Doch  sind  die  Endwerthe  nahezu  erreicht.  Dieselben  betragen 
nur  5  bis  11  o/o  der  An&ngswerthe. 

Da  möglicher  Weise  der  SchellackQberzug  hierbei  mitwirken  konnte,  so  war 
inzwischen  noch  ein  neuer  Spiegel  hergestellt,  welcher  nach  dem  Trocknen  durch 
eine  zweite  Glasplatte  bedeckt  wurde.  Das  Verhalten  desselben  war  ganz  ähn- 
lich. Der  Anfangswiderstand  von  144,5  Ohm  sank  in  140  Tagen  auf  12,7  und 
in  weiteren  234  Tagen  auf  11,6.  Hiemach  scheint  es  nicht  zweifelhaft,  dass 
die  auf  nassem  Wege  hergestellten  Silberschichten  lang  andauernde,  merkwürdige 
molekulare  Veränderungen  erleiden,  f&r  welche  der  elektrische  Leitungswiderstand 
ein  empfindliches  Maass  ist,  während  dieselben  durch  den  äusseren  Anblick  nicht 
merklich  hervortreten. 

IL 

Lizwischen  hatte  der  Vortragende  von  den  interessanten  Untersuchungen  des 
amerikanischen  Gelehrten  Gabxy  Lea^  Kenntniss  erhalten.  Nach  denselben  ist 
es  möglich,  dfinne,  metallisch  glänzende  Silberschichten  herzustellen,  welche  ganz 
andere  Farben  besitzen,  wie  gewöhnliches  Silber.  Werden  dieselben  auf  Glas- 
platten erzeugt,  so  geben  sie  schöne  Spiegel,  während  sie  auf  der  freien  Seite 
eine  goldgelbe,  bläuliche  oder  grünliche  Färbung  zeigen.  Viele  von  diesen  „allo- 
tropen"  Silberschichten  verändern  mit  der  Zeit  ihr  Aussehen  und  nähern  sich 
dem  gewöhnlichen  Silber.  Bei  anderen  kann  dies  durch  eine  Beihe  von  Einwir- 
kungen geschehen,  von  denen  später  die  Bede  sein  wird. 

Hiemach  war  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  oben  erwähnten  Silber- 
spiegel anfänglich  ebenfalls  „allotrop''  waren  und  langsam  in  gewöhnliches  Silber 
übergingen. 

Es  entstand  die  Frage,  wie  die  LzA'schen  Silberschichten  sich  dem  elektri- 
schen Strom  gegenüber  verhalten,  insbesondere  ob  sie  auch  ähnliche  zeitliche 
Veränderungen  erfahren.  Zu  dem  Zwecke  hat  der  Vortragende  Silberschichten  der 
verschiedensten  Art  nach  den  Methoden  von  Lba  hergestellt 

Nach  demselben  erhält  man  die  Goldmodification  des  Silbers  durch  Mischung 
zweier  Flüssigkeiten,  von  denen  die  eine  Lösungen  von  Silbemitrat  und  Seignette- 
salz,  die  andere  Lösungen  von  Seignettesalz  und  Eisensulfat  enthält    Der  hier- 


1)  American  Journal  of  Science  (3)  37,  p.  476;  38,  p.  47,  p.  237,  p.  241.  1889. 
PhiloBophical  Magazine  (5)  31,  p.  238,  p.  320,  p.  497.    1891. 
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bei  sich  bildende  schwarze  Niederschlag»  auf  Glas,  Papier,  Porzellan  aufgetragen, 
giebt  beim  Trocknen  eine  goldforbige,  glänzende  Schicht 

Die  blaue  oder  grüne  Silbermodification  erhält  man,  indem  man  das  Silber 
zuerst  in  einen  Zustand  überfQhrt,  bei  welchem  dasselbe  in  destillirtem  Wasser 
lOslich  ist    Dies  kann  auf  verschiedene  Arten  geschehen. 

Aus  den  Lösungen  von  Silbernitrat,  Eisensulfat  und  Natriumeitrat  kann  man 
eine  tiefrothe  Lösung  bereiten,  aus  welcher  durch  Zusatz  gewisser  neutraler  Salz- 
lösungen ein  schwarzer  Niederschlag  herausfällt,  welcher  fast  vollständig  ans 
Silber  besteht  und  nach  dem  Auftragen  in  dünnen  Schichten  auf  die  oben  ge- 
nannten Materialien  zu  einem  bläulichen,  metallisch  glänzenden  TJeberzug  ein- 
trocknet Die  Niederschläge  zeigen  einen  bemerkenswerthen  Unterschied  je  nach 
der  Natur  des  angewandten  Salzes.  Benutzt  man  die  Sulfate  der  Alkalien,  so  ist 
der  Niederschlag  in  destillirtem  Wasser  wieder  löslich.  Durch  andere  Salze 
(z.  B.  Magnesiumsulfat)  erhält  man  dagegen  einen  unlöslichen  Niederschlag. 

Die  entsprechenden  Silberstreifen  sollen  kurz  als  Blausilber  a  und  ß  be- 
zeichnet werden. 

In  neuester  Zeit  hat  Cabey  Lea  noch  weitere  Methoden  beschrieben,  um 
dunkelrothe  Silberlösungen  und  entsprechende  Niederschläge  zu  erhalten.  Der 
Vortragende  zeigte  bei  dieser  Gelegenheit  eine  grosse  Anzahl  solcher  Silberproben 
der  verschiedensten  Art  vor.  Wie  Carsy  Lea  gefunden  hat,  unterscheiden  sich 
die  allotropen  Silberarten  von  gewöhnlichem  Silber  ausser  der  Farbe  durch  ihr 
Verhalten  zu  Substanzen,  welche  leicht  Sauerstoff  oder  Halogene  abgeben.  Hier- 
bei entstehen  oft  auffallende,  zum  Theil  sehr  schöne  Färbungen,  welche  zu  den 
Farben  dünner  Blättchen  gehören.  Auch  von  diesen  hatte  der  Vortragende  eine 
grössere  Collection  hergestellt,  welche  vorgezeigt  wurde.  Wie  oben  erwähnt,  kann 
das  Silber  in  einer  Modification  hergestellt  werden,  bei  welcher  dasselbe  in  rei- 
nem, destillirtem  Wasser  löslich  ist.  Es  entstand  die  Frage,  ob  das  Silber  im 
gelöstem  Zustand  ein  Leiter  der  Elektricität  ist.  Zu  diesem  Zweck  wurden  ver- 
schiedene der  erwähnten  rothen  Silberlösungen  mit  Hilfe  von  Wechselströmen 
in  Bezug  auf  ihre  Leitungsfähigkeit  untersucht.  Die  Beantwortung  der  oben  ge- 
stellten Frage  ist  deshalb  schwierig,  weil  es  nicht  leicht  ist,  die  Silberlösnugen 
ganz  von  den  entsprechenden  Salzlösungen  zu  befreien.  Soweit  Hess  sich  ans 
den  wenigen,  gelegentlich  angestellten  Versuchen  übersehen,  dass  das  gelöste 
Silber  jedenfalls  keine  erhebliche,  wahrscheinlich  aber  gar  keine  Vermehrung  der 
Leitungsf&higkeit  bewirkt. 

m. 

Nach  Beschreibung  der  Methoden,  allotrope  Silberschichten  herzustellen,  geht 
der  Vortragende  zur  Mittheilung  seiner  Untersuchungen  über  die  Leitungsf&hig- 
keit  derselben  über.  Als  Träger  der  Streifen  erschien  steifes  Cartonpapier  am 
geeignetsten,  da  die  Silberschichten  auf  demselben  besser  und  gleichmässiger  haften, 
als  auf  anderen  Substanzen.  Die  Niederschläge  wurden  mit  einem  Pinsel  auf- 
getragen. Beim  Trocknen,  das  gewöhnlich  in  einigen  Stunden  erfolgte,  trat  der 
Metallglanz  hervor.  Zu  der  Untersuchung  wurden  hauptsächlich  Streifen  von  mög- 
lichst homogenen  Aussehen  benutzt.  Dieselben  wurden  zwischen  zwei,  auf  einer 
Holzleiste  verschiebbare  Messingklemmen  gelegt,  durch  welche  der  Strom  hin- 
durchgeleitet  wurde.  Sie  bildeten  den  einen  Zweig  einer  WHBATSTOKE*schen  BrQcke. 

Der  zweite  Zweig  bestand  aus  einem  Widerstandskasten ;  die  beiden  anderen 
Zweige  aus  Theilen  eines  zweiten  Kastens,  mit  einem  Seitenstöpsel,  sodass  das 
Verhältniss  der  beiden  letzten  Zweige  leicht  innerhalb  weiter  Grenzen  verändert 
werden  konnte.  Die  Brücke  enthielt  ein  Spiegelgalvanometer.  Der  Strom  wurde 
von  drei  Trockenelementen  geliefert 
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Zan&cbst  ergaben  sich  die  folgenden,  allgemeinen  Besultate: 

1.  Die  meisten  allotropen  Silberarten  leiten  den  elektrischen 
Strom. 

2.  Ihre  Widerstände  sind  gross,  so  dass,  nach  angef&hrer 
Schätzung,  die  durchschnittliche  Leitungsfähigkeit  weit  hinter 
derjenigen  des  gewöhnlichen  Silbers  zurücksteht. 

3.  Mit  der  Zeit,  welche  seit  der  Herstellung  der  Streifen  yer- 
flossen  ist,  nimmt  der  Widerstand  ab. 

Eine  genauere  Bestimmung  der  Widerstände  stiess  zunächst  auf  eine  eigen- 
thQmliche  Schwierigkeit.  Es  kam  häufig  vor,  dass  nach  Abgleichung  der  Wider- 
stände die  Magnetnadel,  ohne  ersichtlichen  Grund,  die  Gleichgewichtslage  verliess, 
unregelmässige  Bewegungen  aasfährte,  ja  dass  manchmal  die  Skala  plötzlich  aus 
dem  Gesichtsfeld  yerschwand.  Unter  den  mancherlei  möglichen  Ursachen  dieser 
Erscheinung  bat  sich  im  Laufe  der  Untersuchung  hauptsächlich  als  wirksam  er- 
wiesen: der  Einfluss  der  Feuchtigkeit. 

Es  ergab  sich  die  folgende  Thatsache: 

4.  Der  Widerstand  hängt  von  dem  Feuchtigkeitsgehalt  des 
Streifens  und  demnach  auch  von  dem  Feuchtigkeitsgehalt  der 
Luft  ab.    Je  trockener  das  Silber  ist,  um  so  besser  leitet  es. 

Dieser  Einfloss  ist  sehr  bedeutend.  Ein  einmaliges  Anhauchen  des  Silber- 
streifens Hess  oft  die  Skala  aus  dem  Gesichtsfeld  verschwinden.  Hiemach  er- 
klären sich  die  oben  erwähnten  Störungen  dadurch,  dass  der  Streifen  aus  einem 
trockeneren  in  einen  feuchteren  Baum  gekommen  war  oder  umgekehrt,  und  dass 
derselbe  Luftströmungen  ausgesetzt  war,  welche  die  Feuchtigkeit  vergrOsserten 
oder  verkleinerten. 

Um  einigermaassen  constante  und  vergleichbare  Besultate  zu  gewinnen,  wur- 
den die  Streifen  stets  in  möglichst  trockenem  Zustand  untersucht. 

Sie  wurden  in  Exsiccatoren  aufbewahrt  und  bei  der  Untersuchung  mög- 
lichst schnell  in  einen  verschliessbaren  Kasten  gebracht,  in  welchem  Gefässe  mit 
Cblorcalcium  standen.  Gelegentlich  wurden  sie  auch  mit  einem  trockenen  Luft- 
strom behandelt  Vollständig  liess  sich  auf  diese  Weise  der  Einfluss  der  Feuch- 
tigkeit noch  nicht  beseitigen. 

Insbesondere  scheinen  die  Streifen  die  Feuchtigkeit  erst  sehr  langsam  zu 
verlieren,  welche  von  ihrer  Abscheidung  herstammt  Hiemach  dürfte  die  an- 
längliche,  bedeutende  Abnahme  der  Widerstände  hauptsächlich  von  dem  fort- 
gesetzten Austrocknen  herstammen. 

Der  Vortragende  besprach  hierauf  eine  Beihe  von  besonderen  Fällen. 

1.  Drei  Streifen  Goldsilber  (a,  b,  c).  a  hatte  bald  nach  der  Herstellung 
einen  Widerstand  von  700  Ohm,  b  von  1700,  c  von  4400  Ohm. 

Li  zwei  Monaten  waren  diese  Widerstände  zurfickgegangen  für:  a  auf  52, 
fttr  b  auf  62,  fOr  c  auf  97  Ohm.  Die  Streifen  wurden  im  Exsiccator  auf- 
bewahrt und  öfter  in  der  Zwischenzeit  untersucht  Die  Hauptabnahme  der  Wider- 
stände vollzog  sich  in  den  ersten  14  Tagen. 

2.  2  Streifen  Blausilber  a. 

Ihre  Widerstände,  36  000  und  37  000  Ohm,  gingen  in  vier  Wochen  bei  dem 
ersten  auf  ungefähr  4000,  bei  dem  zweiten  auf  246  zurQck. 

3.  2  Streifen  Blausilber  ß, 

Anfangswerthe  255  000  und  260  000,  nach  6  Wochen  90  000  und  130  000. 

FQr  die  eben  erwähnten  7  Streifen  war  die  Länge,  die  Breite  und  das  Ge- 
wicht bestimmt,  so  dass  ihre  Leitungsfähigkeit  ungefähr  geschätzt  werden  konnte. 

Am  grössten  war  diejenige  des  Goldsilbers,  dann  kam  Blausilber  a,  schliess- 
lich Blausilber  ß. 
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In  allen  F&Uen  lag  dieselbe  noch  weit  anter  der  Leitongsfähigkeit  te 
Quecksilbers. 

4.  Ein  ähnliches  Besultat  gaben  7  andere  Streifen  Blausilber  a  nnd  ^ 
Auch  hier  waren  die  Widerstände  Yon  ß  erheblich  grösser  als  diejenigen  yon  a. 

Man  wird  zunächst  die  geringe  Leitnngsfähigkeit  der  schlechten  CohAreni 
der  Schichten  zuzuschreiben  geneigt  sein.  Dem  widerspricht  indess  das  Aus- 
sehen derselben,  da  viele  der  Streifen  recht  homogen  und  schOn  metallisch  glin- 
zend  erschienen. 

Es  kann  aber  auch  der  directe  Beweis  geliefert  werden,  dass  die  schlechte 
LeitungsßLhigkeit  wirklich  darauf  zurückzufahren  ist,  dass  das  Silber  in  aHotroper 
Modification  vorliegt  Dies  kann  in  der  Weise  geschehen,  dass  man  die  Silber- 
schicht entweder  vollständig  in  gewöhnliches  Silber  umwandelt  oder  wenigstens 
in  eine  Modification  überführt,  welche  dem  gewöhnlichem  Silber  näher  liegt 

1.  Goldsilber  wird  durch  längere  Erwärmung  auf  ibO^ — 200 <^  in  gewöhn- 
liches Silber  verwandelt 

Zwei  Goldsilberstreifen,  welche  Widerstände  von  192  und  222  Ohm  hatten, 
wurden  zunächst  kurze  Zeit  in  einem  doppelwandigen  Eupferkasten  auf  175^  er- 
wärmt 

Sie  zeigten  an  den  Bändern  deutliche  Weissförbung.  Ihre  Widerstände 
waren  9,9  und  10,8.  Nach  einer  zweiten,  längeren  Erwärmung  auf  dieselbe 
Temperatur  betrugen  die  Widerstände  nur  noch  6,5  und  8,5.  Die  durchschnitt* 
liehe  Leitungsfähigkeit  ist  hiemach  durch  partielle  Umwandlung  in  gewöhnliches 
Silber  auf  das  Dreissigfache  gestiegen. 

2.  Goldsüber  kann  durch  mechanische  Einwirkung  in  gewöhnliches  Silber 
verwandelt  werden. 

Ein  Streifen  von  120  mm  Länge  und  13  mm  Breite  hatte  einen  Wider- 
stand von  19100  Ohm.  Durch  einen  Glasstab  wurde  ein  Strich  von  1  mm 
Breite  in  der  Längsrichtung  gezogen.  Die  Furche  zeigte  gewöhnlichen  Silber- 
glanz. Der  Widerstand  betrug  jetzt  10  020  Ohm.  Bei  mehrfiEusher  Wiederholung 
des  Striches  an  derselben  Stelle  sank  er  auf  5440  Ohm.  Durch  eine  grössere 
Anzahl  von  Parallelstrichen  gelang  es,  denselben  bis  auf  313  Ohm  herabzudrücken. 

3.  Durch  Behandlung  mit  verschiedenen  Säuren  oder  mit  den  Lösungen  von 
Chloriden  wird  allotropes  Silber  in  gewöhnliches  verwandelt 

Es  ¥nirden  mehrere  Streifen  Blausilber  ß  hergestellt  und  ihre  Widerstände 
nach  mehrtägigem  Austrocknen  bestimmt 

Streifen  a  zeigte  5500  Ohm.  Derselbe  wurde  kurze  Zeit  in  verdünnte  Sal- 
petersäure getaucht,  in  destillirtem  Wasser  abgespült  und  getrocknet  Die  blaae 
Färbung  war  hierdurch  in  eine  graugelbe  umgewandelt  Der  Widerstand  be- 
trug nur  noch  16  Ohm. 

Aehnlich  wurde  Streifen  b  mit  verdünnter  Schwefelsäure  behandelt  Der 
Widerstand  ging  von  6230  auf  1,7  zurück.     Der  Streifen  war  hellgrau  gefärbt 

Streifen  c  wurde  in  Kochsalzlösung  getaucht  Derselbe  wurde  hierdurch 
ebenfalls  hellgrau.    Der  Widerstand  war  von  1670  auf  10  Ohm  zurückgegangen. 

In  allen  soeben  angeführten  Fällen  wird  die  physikalische  Beschaffenheit, 
resp.  die  Cohärenz  der  leitenden  Schicht,  durch  die  angegebene  Behandlung  nicht 
verbessert.  Die  ausserordentlich  grosse  Verminderung  des  Leitungswiderstandee 
ist  daher  der  Veränderung  der  molekularen  Beschaffenheit  des  Silbers,  der  Ve^ 
Wandlung  des  allotropen  Silbers  —  ganz  oder  theilweise  —  in  gewöhnliches 
Silber  zuzuschreiben.  Hiernach  ist  umgekehrt  die  Zunahme  der  Leitungsfähigkeit 
jedenfalls  ein  Zeichen,  dass  das  Silber  dem  gewöhnlichen  Silber  sich  mehr  ge- 
nähert hat 

Bedenkt  man,  dass  uns  bisher  das  Silber  nur  in  seiner  gewöhnlichen  Form 
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—  als  bester  Leiter  der  Elektricität  —  bekannt  war,  so  ist  die  grosse  Mannig- 
faltigkeit der  Werthe  seiner  Leitangsfähigkeiten  je  nach  seiner  Modification  recht 
bemerkenswerth. 

Zum  Schlnss  erwähnt  der  Vortragende  noch,  dass  er  inzwischen  noch  neue, 
von  Cabsy  Lea  nicht  beschriebene,  Silbermodificationen  gefunden  hat,  und  dass 
er  sich  mit  der  Untersuchung  mannigfaltiger  noch  offener  Fragen,  insbesondere 
auch  mit  dem  r&thselhaften  Einfluss  der  Feuchtigkeit  noch  weiter  zu  befassen 
gedenkt 

14.  Herr  Max  PLAKCK-Berlin :  Allgemeines  zar  neueren  Entwlckelung 
der  Wftrmetheorle. 

Seitdem  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  sich  jene  grosse  Umwälzung  voll- 
zogen hat,  durch  welche  die  gesammte  Naturwissenschaft  und  mit  ihr  die  Physik 
auf  eine  wesentlich  neue  Grundlage  gestellt  wurde,  hat  sich  auch  in  der  Theorie 
der  Wärme  ein  fundamentaler  Fortschritt  vollzogen.  Bekanntlich  lassen  sich 
in  der  neueren  Entwickelung  dieser  Theorie  gleich  von  Anfang  an  zwei  deut- 
lich von  einander  getrennte  Wege  unterscheiden,  auf  denen  die  Forschung  zu 
weiterer  Erkenntniss  vorzudringen  suchte:  der  erste  derselben,  schon  früher 
durch  Gabnot  und  WiLLiABi  Thomson  eingeleitet,  nimmt  seinen  Ausgang  einzig 
und  allein  Yon  den  allgemeinen  Grundlagen  der  Wärmetheorie,  nämlich  den  von 
Clatjsiüs  so  genannten  beiden  Hauptsätzen,  mit  principiellem  Verzicht  auf  jede 
besondere  Vorstellung  von  derjenigen  Form  der  Energie,  die  wir  als  Wärme 
bezeichnen;  der  andere  dagegen,  begründet  durch  die  Arbeiten  von  Joulb, 
Xbönio  und  Claxtsius,  bezweckt  ein  tieferes  Eindringen  in  die  Natur  der  mole- 
kularen Vorgänge,  auf  denen  die  Wärmeerscheinungen  beruhen,  und  sucht  Bechen- 
schaft  zu  geben  von  der  Art  der  Kräfte  und  Bewegungen,  welche  die  innere 
Energie  der  Körper  bedingen.  Im  Allgemeinen  liegen  die  charakteristischen  Vor- 
züge einer  jeden  dieser  beiden  Methoden  offen:  die  erste  ruht  auf  einer  sehr  ein- 
fachen, breiten  und  verhältnissmässig  fest  fundirten  Grundlage,  muss  sich  aber 
dafür  zunächst  auch  mit  weniger  speciellen  Besultaten  begnügen,  während  die 
andere,  auf  kühne,  in  experimentell  gänzlich  unzugängliche  (Gebiete  eingreifende 
Voraussetzungen  basirt,  bis  zu  den  letzten  Fragen  der  Mechanik  der  Atome  vor- 
zudringen unternimmt 

Indessen  scheinen  nach  den  ersten  glänzenden  Besultaten  der  kinetischen 
Gastheorie  ihre  neueren  Fortschritte  den  daran  geknüpften  Erwartungen  nicht  zu 
entsprechen;  bei  jedem  Versuche,  diese  Theorie  sorgfältiger  auszubauen,  haben 
sich  die  Schwierigkeiten  in  bedenklicher  Weise  gehäuft.  Jeder,  der  die  Arbeiten 
derjenigen  beiden  Forscher  studirt,  die  wohl  am  tiefsten  in  die  Analyse  der  Mole- 
kularbewegungen eingedrungen  sind:  Maxwell  und  Boltzmann,  wird  sich  des 
Eindrucks  nicht  erwehren  können,  dass  der  bei  der  Bewältigung  dieser  Probleme 
zu  Tage  getretene  bewunderungswürdige  Aufwand  von  physikalischem  Scharfsinn 
und  mathematischer  Geschicklichkeit  nicht  im  wünscbenswerthen  Verhältniss  steht 
zu  der  Fruchtbarkeit  der  gewonnenen  Besultate.  Dazu  kommt  in  der  neuesten 
Zeit  noch  ein  merkwürdiger  Umstand.  Die  Erkenntniss  der  weittragenden  Ana- 
logie, welche  das  Verhalten  gelöster  Stoffe  in  verdünnten  Lösungen  mit  dem  yoU- 
kommener  Gase  zeigt,  ist  von  der  kinetischen  Theorie  nicht  nur  nicht  gefunden 
worden,  sondern  sie  hat  sogar  mit  sehr  erheblichen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen, 
am  von  diesem  Verhalten  hinterher  Rechenschaft  zu  geben,  so  dass  auch  ein  wei- 
terer Fortschritt  in  dieser  Frage,  mit  ihrer  Hülfe  wenigstens,  in  der  nächsten  Zeit 
durchaus  nicht  zu  erwarten  steht 

Auf  der  anderen  Seite  hat  sich  die  auffallende  Thatsache  gezeigt,  dass  die 
80  eben  erwähnte  neuere  Theorie  der  Lösungen  nicht  nur  gestützt  wird,  sondern 
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sogar  geradezu  mit  angeregt  worden  ist  durch  die  Anwendung  der  beiden  Hanpt- 
s&tze  der  Wärmetheorie,  also  auf  dem  oben  von  mir  gekennzeichneten  ersten 
Wege,  der  sich  gerade  durch  die  Vermeidung  aller  speciellen  molekularen  Yoi- 
stellnngen  auszeichnet  Wie  ist  es  nun  aber  mOglich,  dass  auf  diesem  Wege 
eine  Eikenntniss  gewonnen  werden  kann,  die  tiefer  in  die  Welt  der  Moleküle 
blicken  lässt,  als  selbst  die  kinetische  Theorie,  die  doch  ausdrücklich  von  bestimmten 
Yoistellnngen  über  diese  Welt  ausgeht?  Offenbar  können  die  beiden  Hauptsätze, 
an  und  für  sich  allein  genommen,  diese  Leistung  nicht  vollbringen,  es  muss  viel- 
mehr noch  ein  Anderes  hinzukommen,  und  dieser  Punkt  ist  es  gerade,  auf  den 
ich  im  Folgenden  Ihre  Aufmerksamkeit  hinlenken  möchte. 

Im  Interesse  der  Kürze  muss  ich  hier  verzichten  auf  eine  n&here  Besprechung 
der  verschiedenen  Formen,  in  die  sich  der  zweite  Hauptsatz  der  Wärmetbeorie 
im  Laufe  der  Zeiten  entwickelt  bat,  und  welche  sich  sämmtlich  dadurch  charakt^ 
risiren  lassen,  dass  der  allgemeine  Inhalt  des  Satzes,  wie  das  in  der  mathemati- 
schen Physik  auch  in  anderen  Fällen  zu  geschehen  pflegt,  zurückgeführt  ist  anf 
die  Lösung  eines  Maximal-  oder  Minimalproblems,  sei  es  nun,  dass  man  mit 
GiBBS  die  Entropie,  oder  mit  Hjelmholtz  die  freie  Energie,  oder  auch  mit 
DuHEH  das  theimodynamische  Potential  in  den  Vordergrund  stellt  Nur  so  viel 
möchte  ich  betonen,  dass  diese  verschiedenen  Sätze  nur  verschiedene  Ausdrücke 
für  eine  und  dieselbe  Sache  sind  und  also  auch,  auf  die  nämlichen  Fälle  richtig 
angewandt,  immer  übereinstimmende  fiesultate  ergeben  müssen.  Der  Unterschied 
in  den  Theorieen  der  einzelnen  genannten  Forscher  beruht  im  Wesentlichen  einzig 
und  allein  auf  der  Verschiedenheit  der  Processe,  welche  sie  der  Anwendung  des 
zweiten  Hauptsatzes  zu  Grunde  legen. 

Trotz  der  Bequemlichkeit,  welche  diese  allgemeinen  Methoden  darbieten,  findet 
man  in  den  Arbeiten  von  Physikern  und  Chemikern  bei  Ableitungen  neuer  Fol- 
gerungen ans  dem  zweiten  Hauptsatze  sehr  häufig  nicht  diese,  sondern  gewisse 
specielle,  für  den  betreffenden  Zweck  besonders  ersonnene  Kreisprocesse  benutzt, 
auf  die  dann  der  primitive  Satz,  dass  Wärme  nicht  ohne  Compensation  in  Arbelt 
übergehen  kann,  angewandt  wiid.  Dies  Verfahren,  wiewohl  es  gewissermaasisen 
einen  Verzicht  auf  die  Benutzung  eines  höheren  Standpunktes  bedeutet,  findet 
doch,  wie  mir  scheint,  seine  vollkommene  Berechtigung  in  dem  Umstände,  dass  es 
sich  bei  der  Ableitung  eines  neuen  Satzes  immer  empfiehlt,  den  Beweis  möglichst 
direct  aus  der  Quelle  zu  schöpfen,  statt  ihn  erst  auf  eine  entferntere  Folgerung 
der  Theorie  zu  stützen,  deren  Zusammenhang  mit  dem  Ausgangspunkte  man  vielleicht 
nicht  mehr  unmittelbar  übersehen  kann.  Jene  Quelle  ist  aber  in  unserem  Falle  ein 
Kreisprocess,  der  in  jedem  Augenblick  wirklich  ausgeführt  werden  könnte.  Denn 
darauf  muss  ja  schliesslich  jede  Folgerung  aus  dem  zweiten  Hauptsatze  hinaus- 
kommen, dass  man  jede  mit  dieser  Folgerung  nicht  übereinstimmende  Erfahrung 
dazu  verwerthen  könnte,  um  Körper  ohne  Compensation  von  tieferer  auf  höhere 
Temperatur  zu  bringen  oder,  was  hier  dasselbe  bedeutet,  Wärme  ohne  Compen- 
sation in  Arbeit  zu  verwandeln,  —  gerade  ebenso,  wie  der  stärkste  unter  den 
allgemeinen  Beweisen  des  ersten  Hauptsatzes  oder  des  Princips  der  Erhaltung 
der  Energie,  wenigstens  nach  meiner  Auffassung,  nicht  etwa  auf  der  mechanischen 
Naturanschauung,  sondern  auf  dem  Umstände  beruht,  dass  jede  Erfahrung,  die 
diesem  Princip  widerspräche,  der  Menschheit  sofort  ein  Mittel  zur  Erschaffung 
von  Arbeit  aus  dem  Nichts  in  Aussicht  stellen  würde,  ganz  abgesehen  von  allen 
Hypothesen  über  das  Wesen  der  Wärme,  der  Elektricität  u.  s.  w. 

Stellen  wir  nun  die  entsprechende  Frage  beim  zweiten  Hauptsatze:  Würden 
wir  wirklich  immer  im  Stande  sein,  im  Falle,  dass  irgend  eine  der  vielen  aus 
diesem  Satze  gezogenen  Folgerungen  auch  nur  ein  wenig  von  der  Erfahrung  ab- 
wiche, Wärme  ohne  Compeni^ation  in  Arbeit  zu  verwandeln?  so  ist  die  so  gestellte 
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Frage  —  und  zwar  fßr  sämmtliche  in  Betracht  kommende  Folgorangen  ohne  alle 
Ausnahme  —  mit  Nein  zu  beantworten. 

Der  Grund  dieses  Paradoxons  liegt  darin,  dass  alle  aus  dem  zweiten  Haupt- 
satze abgeleiteten  Gleichungen  auf  der  Betrachtung  reversibler  Processe  beruhen, 
und  dass  alle  reversiblen  Processe  nur  ideal  sind.  Diese  idealen  Processe  sind 
es  nun  aber  gerade,  welche  die  Anwendung  des  zweiten  Hauptsatzes  so  ausser- 
ordentlich fruchtbar  machen,  sie  liefern  der  theoretischen  Forschung  das  stärkste 
und  zugleich  geschmeidigste  BQstzeug  beim  Eindringen  in  unbekannte  Gebiete,  sie 
sind  daher  auch  als  die  wesentliche  Ursache  für  deren  mächtige  Fortschritte  in 
der  neueren  Zeit  zu  betrachten.  Gehen  wir  im  Folgenden  etwas  näher  auf  ihre 
Berechtigung  ein. 

Noch  am  einfachsten  zu  erledigen  sind  diejenigen  Processe,  die  nur  deshalb 
ideal  sind,  weil  sie,  mathematisch  gesprochen,  unendlich  lange  Zeit  brauchen 
dadurch,  dass  sie  aus  lauter  Gleichgewichtszuständen  bestehen. .  Hierher  gehOrt  die 
Ausdehnung  eines  Gases  unter  tJeberwindung  eines  Druckes,  der  dem  Druck  des 
Gases  gleich  ist,  der  Wärmeübergang  von  einem  Körper  zu  einem  anderen  von 
gleicher  Temperatur,  das  Auskrystallisiren  eines  Stoffes  aus  einer  gerade^  gesät- 
tigten Lösung  u.  s.  w.  Hier  kann  man  in  der  That  immer  zum  Ziele  kommen 
durch  eine  gewisse  Grenzbetrachtung,  indem  der  zur  Finleitung  des  Processes  noth- 
weodig  erforderliche  IJeberdruck,  bez.  die  üebertemperatur,  die  Uobersättigung 
immer  kleiner  und  kleiner  genommen  wird. 

Aber  schon  ganz  andere  Verhältnisse  treffen  wir  in  folgenden  Fällen  an. 
Die  für  die  Abhängigkeit  des  Druckes  einer  homogenen  Subsüinz  von  Temperatur 
und  Dichte  von  yan  deb  Waals,  Clatjsiüq  und  Anderen  angegebene  sogenannte 
Zustandsgieichung  enthält  bekanntlich  ausser  den  der  Beobachtung  zugänglichen 
stabilen  Zuständen,  in  welchen  die  Substanz  entweder  dampfförmig  oder  flüssig 
ist,  gewisse  dazwischen  liegende  Zustände,  entsprechend  einer  Dichte  der  Sub- 
stanz, die  zwischen  der  des  Dampfes  und  der  der  Flüssigkeit  liegt.  Unter  diesen 
sogenannten  „theoretischen*'  Zuständen  kommen  auch  solche  vor,  in  denen  bei 
isothermer  Veränderung  der  Druck  mit  dem  Volumen  zugleich  wächst,  die  also 
niemals  wirklich  dargestellt  werden  können.  Ihre  Eigenschaften  ergeben  sich  nur 
durch  eine  mathematische  Extrapolation  und  können  sich  nur  aus  einer  solchen 
ergeben.  Und  doch  sind  diese  theoretischen  Zustände  durch  die  Anwendung  des 
zweiten  Hauptsatzes  besonders  fruchtbar  geworden.  Zuerst  Maxwell,  dann  Clau- 
sixjs  u.  A.  haben  gezeigt,  dass  die  Theorie  der  gesättigten  Dämpfe  mit  Hülfe 
dieser  theoretischen  Zustände  erschlossen  werden  kann,  und  zwar  durch  die  An- 
wendung des  zweiten  Hauptsatzes  auf  einen  reversiblen  isothermen  Kreisprocess, 
der  zusammengesetzt  ist  aus  der  Verdampfung  einer  Flüssigkeit  auf  der  theoreti- 
schen Isotherme,  d.  h.  so,  dass  die  Substanz  beständig  homogen  bleibt,  und  der 
darauf  folgenden  Condensation  auf  gewöhnlichem  Wege,  d.  h.  bei  dem  constanten 
Druck  des  gesättigten  Dampfes.  Ein  solcher  Process  ist  nie  ausführbar,  und  doch 
haben  sich  die  aus  ihm  gezogenen  Folgerungen  als  übereinstimmend  mit  der  Er- 
fahrung erwiesen. 

Selbstverständlich  kann  man  auf  die  Benutzung  der  theoretischen  Zustände 
gänzlich  verzichten,  muss  aber  dann  die  Eigenschaften  der  gesättigten  Dämpfe 
als  unabhängig  von  der  allgemeinen  Zustandsgieichung  behandeln  und  besondere 
Gesetze  für  sie  aufsuchen,  während  sie  im  anderen  Falle  in  der  allgemeinen  Zu- 
standsgleichnng  zugleich  mit  enthalten  sind.  Dieser  praktische  Vortheil  hat  für 
die  letztere  Auffassung  entschieden,  wenigstens  ist  mir  bis  jetzt  kein  principieller 
Einspruch  dagegen  bekannt  geworden. 

Es  liessen  sich  im  Anschluss  hieran  noch  verschiedene  einzelne  Benutzungen 
solcher  labiler  Zustände  namhaft  machen;   ich  wende  mich  aber  gleich  zu  einer 
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anderen,  hier  noch  wichtigeren  Klasse  von  Erscheinungen,  der  Dissociation  voa 
Gasen.  Betrachten  wir  das  abnorme  Verhalten,  welches  die  Dichte  gewisser  Dämpfe, 
z.  B.  üntersalpetersäare  (N^O  J  dem  MAEiorrE-OAT-LüSSAc'schen  Gesetze  gegea.- 
Aber  zeigt  Wenn  man  auf  näheres  Eindringen  in  die  Ursache  dieser  Abweichungen 
verzichten  will,  so  kann  man  sich  damit  begnügen,  die  Znstandsgleichnng  Ar 
jeden  solchen  Dampf  speciell  zu  bestimmen,  mnss  aber  dann  die  Dichte  für  alle 
Combinationen  von  Temperatur  und  Druck  immer  wieder  besonders  aufsuchen. 
Aber  eine  einfache,  durch  chemische  Gründe  vielfach  gestützte  Yorstellnng  bringt 
Licht  in  diese  verwickelten  Verhältnisse.  Wir  denken  uns  den  Dampf  als  Ge- 
menge zweier  verschiedener  chemischer  Verbindungen  (Sfi^  und  NO^),  die  jede 
für  sich  den  Gesetzen  von  Mabiotte,  Gay  Lussac  und  Ayooadbo  fQr  vollkommene 
Gase  folgen,  deren  Mengen  aber  in  einem  variablen  Verhältniss  stehen.  Dann 
führt,  wie  Gibbb  zuerst  gezeigt  hat,  eine  Anwendung  des  zweiten  Hauptsatzes  xa 
einer  Bestimmung  dieses  variablen  Verhältnisses,  d.  h.  des  Zersetzungsgrades,  und 
dadurch  zu  einer  Formel  für  die  mittlere  Dichte  des  Gemenges,  die  mit  der  Er- 
fahrung vorläufig  in  befriedigender  üebereinstimmung  steht 

Worauf  beruht  nun  aber  diese  Anwendung  des  zweiten  Hauptsatzes?  Wesent- 
lich auf  dem  Umstände,  dass  die  Entropie  irgend  eines  Gasgemenges  einfach 
gleich  der  Summe  der  Entropieen  der  einzelnen  Gase  gesetzt  wird,  wenn  jedes 
Gas  allein  bei  der  gleichen  Temperatur  als  das  ganze  Volumen  des  Gemenges 
erfüllend  gedacht  wird;  und  diese  Annahme  ist  wiederum  gleichbedeutend  mit  der, 
dass  das  Gasgemenge  immer  ohne  Compensation  (im  GLAüSiüS^schen  Sinn)  in 
die  einzelnen  eben  beschriebenen  Theile  getrennt  werden  kann.  Das  Hesse  sich 
wirklich  ausführen,  wenn  man  im  Besitz  von  Gefösswänden  wäre,  welche  für  je 
ein  Gas  durchlässig,  für  die  übrigen  aber  undurchlässig  sind.  Auf  die  Existent 
solcher  Gefässwände  kommt  also  schliesslich  der  ganze  Beweis  hinaus.  Nun 
giebt  es  allerdings  für  specielle  Combinationen  zweier  Gase  derartige  halbdurch- 
lässige Wände,  die  wenigstens  mit  grosser  Annäherung  die  geforderten  Eigen- 
schaften besitzen,  z.  B.  glühendes  Platinblech,  welches  Wasserstoff  durchlässt, 
Sauerstoff  und  andere  Gase  aber  nicht  Ist  man  im  Besitz  einer  solchen  Wand, 
so  lässt  sich  für  das  entsprechende  Gasgemenge  der  angeführte  Satz  durch  den 
Versuch  beweisen,  ohne  irgend  eine  weitere  Voraussetzung,  und  das  ist  ein  höchst 
wichtiger  Punkt;  aber  der  Beweis  gilt  eben  nur  für  diesen  speciellen  Fall.  Die 
ungeheuere  Verallgemeinerung,  die  Gibbs  diesem  Satz  gegeben  hat,  und  die  an 
und  für  sich  unverantwortlich  gewagt  erscheinen  müsste,  beruht  offenbar  auf  dem 
naheliegenden  Gedanken,  dass  die  Gültigkeit  eines  so  fundamentalen  Satzes,  wie 
der  von  der  Entropie  eines  Gemenges  vollkommener  Gase,  nicht  abhängen  kann 
von  dem  zufalligen  Umstand,  ob  wir  gerade  in  jedem  einzelnen  Falle  eine  passende 
halbdurchlässige  Wand  wirklich  zur  Verfügung  haben.  Entweder  gilt  das  Gesetz 
überhaupt  nicht,  oder  es  gilt  allgemein ;  giebt  man  dies  zu,  dann  genügt  offenbar 
der  Beweis  in  einem  einzigen  Falle. 

Bei  dem  speciellen  von  uns  besprochenen  Problem  handelt  es  sich  um  eine 
Mischung  eines  Gases  mit  seinen  Zersetzungsproducten.  Wollte  man  also  jede 
etwaige  Abweichung  des  theoretischen  Dissociationsgesetzes  von  der  Erfahrung 
dazu  benutzen,  um  Wärme  ohne  Compensation  in  Arbeit  zu  verwandeln,  so  be- 
dürfte man  dazu  etwa  einer  Wand,  die  für  die  Dissociationsproducte  durchlässig, 
für  das  unzersetzte  Gas  aber  undurchlässig  ist,  und  davon  kann  im  allgemeinen  jeden- 
falls nicht  die  Rede  sein.  Ja  selbst  wenn  es  eine  solche  halbdurchlässige  Wand  gäbe, 
so  würde  doch  sogleich  nach  dem  Beginn  der  Trennung  der  Dissociationszustand 
sich  auf  beiden  Seiten  der  Wand  wieder  ändern  und  dadurch  der  ganze  Zweck 
der  Trennung  vereitelt  werden. 

Und  trotz  alledem  sind  die  auf  die  Ausführbarkeit  solcher  Processe  gegrün- 
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deten  Folgerungen  für  die  Benrtheilang  der  Erfahrungsthatsachen  Ton  grösster 
Wichtigkeit  geworden.  Mit  ihrer  Hälfe  ist  zuerst  yan  t  Hoff,  wesentlich  unab- 
hängig von  GiBBS,  in  die  Erforschung  der  Natur  der  Lösungen  eingetreten  und 
hat  die  Gesetze  des  osmotischen  Druckes,  sowie  überhaupt  der  thermodjnamischen 
Gleichgewichtszustände  in  Lösungen  aus  der  idealen  Benutzung  solcher  halbdurch- 
l&ssiger  Wände  hergeleitet,  wobei  die  ktLhne  Verallgemeinerung  der  PFEFFBB'schen 
Experimente  durch  einen  ähnlichen  Gedankengang,  wie  der  oben  angeführte,  ge- 
rechtfertigt werden  kann.  Im  strengen  Sinn  giebt  es  vielleicht  überhaupt  keine 
halbdurchlässige  Wand;  denn  die  Eigenschaft,  die  eine  Substanz  hierzu  als  geeignet 
erscheinen  lässt,  besteht  doch  wohl  nur  in  einem  besonders  grossen  Unterschied  der 
Geschwindigkeiten,  mit  denen  verschiedene  Stoffe  durch  sie  hindurch  diffundiren. 

Das  Verhalten  des  osmotischen  Druckes  gegenüber  den  Gesetzen  Ton  Mabiotte 
nnd  Gay  Lubsac,  besonders  in  verdünnten  Lösungen,  führte  yan^t  Hoff  zu  der 
wichtigen  Analogie  mit  dem  Verhalten  der  vollkommenen  Gase,  die  sich  in  vielen 
Fällen  auch  dem  AyoQADBO^schen  Gesetz  gegenüber  zeigte.  Indessen  treten,  wie 
bei  den  Gasen,  so  auch  hier  in  einer  grossen  Beihe  von  Fällen,  besonders  in 
elektrolytischen  Lösungen,  bestimmte  Abweichungen  vom  AyoaADBO*schen  Gesetze 
auf,  die  sich  z.  B.  in  der  anomalen  Dampfdruck«  und  Gefrierpunkterniedrigung 
za  erkennen  geben.  Diese  Ausnahmefälle  lassen  sich,  wie  bei  den  Gasen,  durch 
die  Annahme  erklären,  dass  der  gelöste  Stoff  nicht  chemisch  homogen,  sondern 
ein  Gemenge  von  undissociirten  und  dissociirten  Bestandtheilen  ist,  deren  jeder  für 
sich  dem  AvooADBo'schen  Gesetz  folgt  Doch  konnte  die  Analogie  mit  den 
Gasen  allein  noch  nicht  zur  Dissociationstheorie  der  Lösungen  führen,  da  dieser 
Analogie  doch  sicher  irgendwo  eine  Schranke  gesetzt  ist  und  man  nicht  von 
vornherein  sagen  kann,  ob  diese  Schranke  diesseits  oder  jenseits  des  Ayooadbo- 
sehen  Gresetzes  liegt. 

Es  giebt  indessen  einen  idealen  Process  anderer  Art,  mit  dessen  Hülfe  die 
hier  in  Betracht  kommende  Frage  erledigt  werden  kann.  Nach  dem  zweiten 
Hauptsatze  der  Wärmetheorie  ist  das  gesammte  Verhalten  einer  Lösung  in  thermo- 
dynamisch-chemischem  Gleichgewicht  bestimmt  durch  die  Art,  wie  das  Volumen,  die 
Energie  und  die  Entropie  der  Lösung  abhängt  von  der  Temperatur,  dem  Druck  und 
den  Molekülzahlen  der  gelösten  Stoffe  und  des  Lösungsmittels.  Die  schwierigste  Grösse : 
die  Entropie,  lässt  sich  nun  speciell  für  verdünnte  Lösungen  angeben,  wenn  man 
einen  Process  als  möglich  annimmt,  der  die  Lösung  nur  durch  geeignete  Tem- 
peratursteigerung, ohne  dass  die  Moleküle  der  gelösten  Stoffe  sich  ändern,  in  den 
Zustand  eines  Gemenges  vollkommener  Gase  bringt  In  Wirklichkeit  wird  zwar 
ein  solcher  Process  oft  nicht  ausführbar  sein,  weil  in  vielen  Fällen  bei  den  hohen 
Temperaturen,  wie  sie  hier  erforderlich  sind,  chemische  Umsetzungen  eintreten 
und  dadurch  die  Moleküle  sich  ändern  werden ;  allein  die  Betrachtung  eines  der- 
artigen idealen  Vorganges  liegt  vollständig  in  dem  Bereich  der  seit  Gibbs  in  der 
Wärmetheorie  mit  Erfolg  benutzten  Methoden.  Wenn  nun  mit  Hülfe  dieses  Vor- 
ganges der  Ausdruck  für  die  Entropie  einer  verdünnten  Lösung  bestimmt  wird, 
80  ergiebt  sich  die  Gültigkeit  des  AyooADBO*schen  Gesetzes  in  dem  oben  be- 
sprochenen Sinn  für  sämmtliche  Lösungen,  auch  für  die  elektrolytischen,  und  ich 
habe  daher  zu  einer  Zeit,  als  die  elektrolytische  Dissociationstheorie  ihren  Sieges- 
lauf durch  den  Continent  noch  nicht  begonnen  hatte,  auf  das  Nachdrücklichste 
hervorgehoben,  dass  die  Verfolgung  der  bekannten  einfachen  Principien  der  Wärme- 
theorie nothwendig  zur  Annahme  einer  chemischen  Dissociation  der  gelösten  Mole- 
küle in  allen  Lösungen  führen  muss,  die  Abweichungen  von  den  van  t  HoFF'schen 
Gesetzen  der  Dampfspannung  und  des  Gefrierpunktes  zeigen,  —  und  zwar  ergiebt 
die  gemessene  Depression  in  jedem  Falle  die  gesammte  Anzahl  der  Moleküle 
sämmtlicher  gelöster  Stoffe,  unabhängig  von  ihrer  Natur. 
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Es  ist  zwar  selbstverständlich,  dass  dies  Resultat,  für  sich  allein  genommen, 
auf  die  bis  dahin  in  der  Chemie  üblichen  Ansichten  keinen  nachhaltigen  Einfloss 
ausgeübt  hätte,  zumal  da  jener  Satz  nur  eben  die  Zahl  der  gelösten  Moleküle, 
dagegen  durchaus  nichts  über  ihre  Beschaffenheit,  weder  die  chemische,^)  noch 
die  elektrische,  ergiebt,  wodurch  einer  anschaulichen  Vorstellung  einstweilen  jeder 
Anhaltspunkt  entzogen  bleibt,  —  aber  er  liefert  doch  heute,  wo  sich  die  Vor- 
stellungen zu  Gunsten  dieses  Satzes  geändert  haben,  einen  unanfechtbaren  histo- 
rischen Beweis  für  die  Leistungsfähigkeit  der  Theorie. 

Zum  Glück  für  dieselbe  veröffentlichte  fast  gleichzeitig  Syante  Abbhsnius 
seine  erste  Arbeit  über  die  Dissociation  der  in  Wasser  gelösten  Stoffe,  in  welcher 
die  Möglichkeit  und  die  Fruchtbarkeit  einer  solchen  Annahme  nicht  auf  einen 
einzigen  allgemeinen  Gedanken,  sondern  auf  eine  grosse  Beihe  von  Thatsachen, 
elektrischer,  thermischer  und  chemischer  Natur,  gegründet  wurde.  Alsbald  ver- 
mehrten sich  diese  Thatsachen  immer  mehr  und  verschafften  schliesslich  mit  er- 
drückender Gewalt  in  verhältnissmässig  sehr  kurzer  Zeit  der  ABBHENius'scben 
Dissociationstheorie  allgemeinere  Anerkennung.  Nachdem  einmal  der  Boden  fflr 
die  neue  Theorie  geebnet  war,  folgten  sich  die  Bestätigungen  und  Erweiterungen, 
wie  bekannt,  in  überraschender  Weise,  zum  grossen  Theü  vermittelt  durch  die 
Benutzung  eben  solcher  idealer  Processe,  wie  wir  sie  betrachtet  haben.  Hier 
haben  sich  ausser  yan^t  Hoff  und  Abbhenicb  speciell  Ostwald  und  Nebkst 
die  grössten  Verdienste  erworben. 

Ich  möchte  mich  jedoch  hier  zum  Schluss  beschränken  auf  die  Erwähnung 
eines  Satzes,  der  in  besonders  schlagender  Weise  die  Fruchtbarkeit  der  geschilderten 
Theorie  beweist:  das  Gesetz  der  Abhängigkeit  des  Leitungsvermögens  eines  Elek- 
trolyten, bez.  des  Grades  der  Zersetzung  der  nichtleitenden  Moleküle  in  leitende 
Ionen,  von  der  Verdünnung.  Dies  Gesetz  ist  zuerst  von  Ostwald  auf  theore- 
tischem Wege  abgeleitet  worden,  während  die  experimentelle  Bestätigung  daza 
schon  längere  Zeit  bereit  lag.  Die  theoretische  Ableitung  beruht  einfach  auf  der 
Anwendung  der  GisBs'schen  Dissociationstheorie  der  Gase,  die  ich  oben  besprochen 
habe,  sie  besitzt  also  nicht  weniger  und  nicht  mehr  Werth  als  jene.  Sollte  daher 
eine  Erfahmngsthatsache  in  Widerspruch  zu  diesem  Gesetz  treten,  so  könnte 
man  dieselbe  nur  dann  dazu  benutzen,  um  Wärme  ohne  Compensation  in  Arbeit 
zu  verwandeln,  wenn  sich  ein  reversibler  Process  ausführen  Hesse,  durch  welchen 
die  Ionen  von  den  unzersetzten  Molekülen  getrennt  würden.  Wohlverstanden, 
handelt  es  sich  hier  nicht  um  eine  Trennung  der  entgegengesetzt  elektrisch  ge- 
ladenen Ionen  von  einander,  —  das  wäre  auch  in  der  Idee  ein  unmöglicher 
Vorgang.  Aber  auch  eine  Trennung  der  Ionen  einerseits  von  den  ganzen  Mole- 
külen andererseits  ist  aus  demselben  Grunde  in  Wirklichkeit  unausführbar  wie 
der  entsprechende  Process  bei  theilweise  dissociirten  Gasen ;  der  Beweisgang  kann 
also  nicht  durch  ein  Experiment  realisirt  werden.  Und  doch  zeigt  gerade  dieser 
Satz  den  hohen  Werth  der  theoretischen  Methode  in  besonders  günstigem  Licht 
Zu  wiederholten  Malen  hat  Ostwald  selber  hervorgehoben,  dass  er  vor  der  Be- 
gründung der  Dissociationstheorie  Jahre  lang  vergeblich  nach  einer  Formel  ge- 
sucht habe,  welche  alle  Erfahrungen  bezüglich  der  Abhängigkeit  des  molekularen 
Leitungsvermögens  von  der  Verdünnung  in  befriedigender  Weise  wiedergäbe.  Was 
also  keine  empirische  Formel  a  posteriori  leisten  konnte,  das  ist  durch  die  theo- 
retische Formel  a  priori  geleistet  worden.  Aehnliches  liesse  sich  über  die  Theorie 
der  isohydrischen  Lösungen  von  Abbhenius  und  andere  Theorieen  sagen. 

Angesichts  dieser  unzweifelhaften  Erfolge  wird  man  nicht  umhin  können, 
die  geschilderten   idealen  Processe  als  ein  höchst    werthvoUes  HülÜBmittel    der 


l)  Dieser  Umstand  ist  bei  weiteren  Folgerungen  wohl  zu  beachten. 
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Forschung  anzuerkennen  und  zu  erwarten,  dass  sie,  richtig  angewandt,  uns  auch 
fernerhin  die  Erkenntniss  neuer  Wahrheiten  vermitteln  kOnnen.  Ja,  ich  stehe 
nicht  an,  sie  fQr  einen  besonderen  Triumph  des  menschlichen  Geistes  zu  halten, 
der  mit  ihrer  Hülfe  den  Zusammenhang  der  Naturgesetze  bis  in  Gebiete  hinein 
verfolgen  kann,  die  dem  directen  Experiment  gänzlich  verschlossen  sind.  Doch 
möchte  dies  nicht  dahin  verstanden  werden,  als  ob  ich  den  idealen  Processen  von 
vornherein  irgend  eine  beweisende  Kraft  zuschreiben  wollte;  eine  solche  kann 
immer  nur  ein  Gedankengang  besitzen,  der  sich  in  jeder  Phase  seiner  Entwickelung 
durch  eine  sinnliche  Wahrnehmung  verificiren  lässt  Dem  idealen  Process  wird 
vielmehr  die  Bolle  eines  Pfadfinders  zuzuweisen  sein,  und  zwar  eines  Pfadfinders, 
•dessen  Angaben  einfach  und  verständlich  lauten,  in  der  Regel  eine  sehr  grosse 
Allgemeinheit  besitzen  und  dabei  doch  auf  verhältnissmässig  mühelose  Weise  zu 
gewinnen  sind,  und  der  endlich,  wie  wohl  zu  bemerken  ist,  bis  jetzt  noch  in 
keinem  einzigen  Falle  auf  Irrwege  geführt  hat 

Freilich  kann  nicht  genug  betont  werden,  dass  die  verlockende  Bequemlich- 
keit der  idealen  Frocesse  eine  um  so  grossere  Vorsicht  in  ihrer  Benutzung  zur 
Pflicht  macht  Namentlich  sollte  man  jedesmal  bei  der  Beschreibung  eines  idealen 
Processes  aufs  sorgfältigste  untersuchen,  ob  seine  Ausführbarkeit  nicht  anderen 
schon  bekannten  Sätzen  widerspricht  Dann  würden  solche  Missgriffe  nicht  vor- 
kommon,  wie  der,  einen  idealen  Process  für  möglich  zu  erklären,  durch  welchen 
Wärme  ohne  Gompensation  in  Arbeit  verwandelt  wird;  denn  dieser  Vorgang 
kommt,  wie  Clatjbius  längst  gezeigt  hat,  genau  auf  den  andern  hinaus,  Wärme 
ohuo  Gompensation  aus  einem  kälteren  in  einen  wärmeren  Körper  zu  schaffen. 
Logischerweise  muss  man  entweder  beide  Processe  für  möglich  halten  —  dann 
Mt  überhaupt  der  Unterschied  zwischen  reversiblen  und  irreversiblen  Processen 
fort,  und  der  zweite  Hauptsatz  der  Wärmetheorie  mit  allen  daraas  gezogenen 
Consequenzen  ist  aufgehoben,  oder  man  muss  beide  verneinen;  dann  hat  der 
zweite  Hauptsatz  in  seinem  ganzen  Umfange  Gültigkeit. 

Sollte  aber  die  Methode  der  idealen  Frocesse  wirklich  einmal  in  die  Irre 
führen,  d.  h.  sollte  man  eines  Tages  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  zu  einem 
Satze  gelangen,  der  der  Erfahrung  nachweisbar  widerspricht,  —  was  ich  durch- 
aus nicht  als  undenkbar  hinstellen  möchte  —  so  wäre  das  nicht  als  ein  Nach- 
theil, sondern  erst  recht  als  ein  Gewinn  von  allerhöchster  Bedeutung  zu  betrach- 
ten. Denn  dadurch  würde  uns  zum  ersten  Mal  die  Aussicht  eröffnet,  die  so  lange 
vergeblich  gesuchte  Grenze  festzustellen,  bis  zu  welcher  die  Gültigkeit  der  idealen 
Processe,  und  vielleicht  auch  des  zweiten  Hauptsatzes  überhaupt,  reicht  Eine 
lobens-  und  entwickelungsfähige  Theorie  geht  ja  den  Widersprüchen  nicht  aus 
dem  Wege,  sondern  sucht  sie  im  Gegentheil  auf;  denn  nur  aus  Widersprüchen, 
nicht  aus  Bestätigungen  kann  sie  den  Trieb  zur  weiteren  Fortbildung  schöpfen, 
unter  allen  Umständen  besitzen  wir  also  kein  besseres  Mittel  zum  näheren  Ein- 
dringen in  diese  Frincipienfragen,  als  dass  wir  unparteiisch  untersuchen,  wohin 
man  auf  der  einmal  mit  Erfolg  betretenen  Bahn  kommt,  und  dabei  in  erster 
Linie  nach  solchen  Ergebnissen  trachten,  die  sich  an  der  höchsten  Instanz,  der 
Erfahrung,  prüfen  lassen.  Darin  liegt  dann  auch  der  beste,  der  einzige  Schutz 
gegen  die  Gefahren  eines  Abwegs. 

15.  Herr  KAHLBAüM-Basel  sprach  Über  Dampfspannkraftmessungen. 

16.  Herr  Ostwald -Leipzig:  Fortsehritte  der  physikalischen  Chemie  in 
den  letzten  Jahren* 

Während  ihrer  Entwickelung  aus  einer  beschreibenden  Wissenschaft  in  eine 
rationelle  hat  die  Chemie  in  ziemlich  regelmässigem  Wechsel  Perioden  vorwiegend 
specieller  und  solche  vorwiegend  allgemeiner  Interessen  gehabt.   Und  zwar  zeigt 
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es  sich  regelmässig,  dass,  während  die  Anhäufang  des  empirischen  Schatzes  in 
stetiger y  ruhiger,  nur  selten  durch  schnell  erledigte  Meinungsverschiedenheiten 
gestörter  Arbeit  vor  sich  geht,  umgekehrt,  wenn  zum  Zwecke  rationeller  Beherr- 
schung und  Vereinheitlichung  dieses  Materials  umüsissendere  Oedanken  zu  Tage 
gefördert  werden,  diese  nur  in  den  seltensten  Fällen  alsbald  einer  wohlwollenden 
Aufnahme  sich  erfreuen.  Vielmehr  ist  ein  mehr  oder  weniger  heftiger  Wider- 
spruch fast  immer  die  Beaction,  welche  solche  Dinge  zunächst  hervorrufen  und 
deren  Niederschlag  auf  dem  Filter  der  litterarischen  Documente  der  Zeit  auf- 
gesucht werden  muss,  während  uns  das  klare  Filtrat  des  reinen  Ergebnisses  in 
den  Lehrbüchern  u.  s.  w.  vor  Augen  kommt.  Diese  Erscheinung  z.  B.  ist  kaum 
je  heftiger  aufgetreten,  als  beim  Sturze  der  Phlogistontheorie;  die  Zeitschriften 
und  Bacher  aus  dem  letzten  Jahrzehnt  des  vorigen  Jahrhunderts  hallen  wieder 
von  dem  Streit  der  Parteien,  nnd  oft  genug  müssen  die  moralischen  Qualitäten 
der  Neuerer  herhalten,  wenn  die  Gegengründe  fsidenscheinig  werden;  worauf  denn 
freilich  die  Angegriffenen  eine  entsprechende  Antwort  nicht  schuldig  bleiben. 
Nur  langsam  verstummt  der  Kampf  der  Geister,  bis  Alles  friedlich  und  einträchtig 
im  neuen  Gebiet  beisammen  wohnt  Gleiches  haben  wir  beim  XJebeiigang  der 
elektrochemischen  Theorie  in  die  Substitutionstheorie,  beim  Uebergang  ans  dem 
Aequivalent-  in  den  Molekularbegrifif,  bei  der  Umwandlung  der  Badical-  in  die 
Typen-  und  Structurtheorie  erfahren.  Und  auch  den  Jüngeren  unter  uns  sind 
die  wuchtigen  Eolbenschläge  in  Erinnerung,  mit  welchen  die  Idee  von  der  räum- 
lichen Anordnung  der  Atome  in  der  Molekel,  die  heute  so  viele  Forscher  erfOllt, 
bei  ihrem  ersten  Auftreten  begrüsst  wurde. 

Es  ist  also  ein  blutiger  Boden,  dessen  gegenwärtigen  Zustand  ich  Ihnen 
heute  zu  schildern  unternommen  habe.  Fürchten  Sie  nicht,  dass  ich  den  Lärm 
des  Kampfes  in  diese  Stunde  friedlichen  Bück-  und  Vorblickes  hineintragen  werde. 
Vielmehr  habe  ich  diese  Vorerinnerung  gemacht,  um  in  Ihnen  das  Bewusstsein 
wach  zu  rufen,  dass  der  Kampf,  welcher  auch  in  den  letzten  Jahren  in  der  all- 
gemeinen Chemie  nicht  gefehlt  hat,  keine  abnorme,  etwa  durch  eine  ungewöhn- 
liche Schlechtigkeit  der  neu  aufgetretenen  allgemeinen  Ideen  oder  ihrer  Vertreter 
hervorgerufene  Erscheinung  ist,  sondern  dass  es  sich  nur  um  die  normalen  Ge- 
burtswehen handelt,  welche  das  Zur-Welt-kommen  erheblicherer  allgemeiner  be- 
danken nnweigerlich  begleitet. 

Ehe  aber  im  Zusammenhange  auf  diese  neueren  und  neuesten  Dinge  ein- 
gegangen werden  soll,  wird  es  am  Platze  sein,  einen  kurzen  Bückblick  auf  die 
ruhige  Entwickelung  derjenigen  Gebiete  zu  werfen,  in  welchen  der  Fortschritt  be- 
reits einen  stetigen  Charakter  angenommen  hat  Was  zunächst  die  Atomgewichte 
anlangt,  so  sind  die  seit  einigen  Jahren  von  amerikanischen  und  englischen  For- 
schem, wie  Cooks  und  Biohabbs,  Mobley,  Lobd  Batlbioh,  Notes,  DrmcAB  u.  A 
aufgenommenen  Untersuchungen  über  das  Verhältniss  zwischen  Sauerstoff  und 
Wasserstoff  noch  nicht  zum  Abschluss  gebracht  worden.  Während  die  meisten 
Bestimmungen  dahin  übereinkommen,  dass  das  Verhältniss  der  Atomgewichte 
beider  Elemente  wie  1  :  15,87,  also  um  0,8  Proc.  von  dem  Mher  angenommenen 
Werth  1  :  16,00  verschieden  sei,  hat  Keissb  mittelst  einer  gut  ausgedachten 
Methode  zuerst  1 :  15,945  gefunden,  während  er  in  jüngster  Zeit  gar  angegeben 
hat,  dass  die  wahrscheinlichste  Zahl  die  alte  1  :  16,00  sei.  Es  ist  bemerkena- 
werth,  dass  die  Anstrengungen  so  vieler  Forscher,  diese  fundamentale  Constante 
auf  etwa  ein  Promille  sicher  zu  stellen,  noch  keinen  allgemein  anerkannten  Er- 
folg gehabt  haben. 

Im  Anschlüsse  hieran  sind  die  Discussionen  zu  erwähnen,  welche  über  die 
Frage  nach  der  rechnerischen  Einheit  der  Atomgewichte,  ob  0=16,00  oder 
15,96  zu  setzen  sei,  geführt  worden  sind.   Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  beider- 
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seits  aufführten  GrOnde  za  prflfeu.  Vielleicht  ist  es  möglich,  bei  der  jetzigen 
stn^ren  Oi^^isation  onserer  Oesetlschaft  eine  Commisaton  zu  bilden,  welche 
die  Frage  einer  allseitigen  Erörterung  nnterzieht  und  durch  ihre  Znaammen- 
Setzung  mit  hinreichender  Antorität  ausgestattet  ist,  dass  ihre  Beschlösse  Aus- 
sicht haben,  von  der  Allgemeinheit  Bngenommen  zu  werden. 

Die  Frage  nach  dem  Znsammenbange  and  der  Bedentnng  der  Zahlenwerthe 
dei  Atomgewichte  bat  seit  den  gmndlegenden  Arbeiten  von  L.  Hxtsb  and  von 
D.  MsKDELBjBBv  keinen  Fortschritt  erfahren,  der  sich  ab  irgend  erheblich  er- 
wiesen h&tte.  Zwar  brechen  die  Specolationen  in  der  durch  die  Annahme  einer 
Zosammengesetztheit  der  Elemente  angedeuteten  Richtung  nicht  ab,  doch  wflBSte 
ich  keine  m  nennen,  der  ich  in  Bezug  anf  ihr  Wachsen  und  Gedeihen  eine 
günstige  Prognose  zu  stellen  wagte.  Wohl  aber  hat  die  stetige  Arbeit  an  der 
BeTision  der  Zahlenwerthe  der  Atomgewichte  ihren  stetigen  Fortgang  genommen 
—  ich  erinnere  nur  an  den  Abschlnss  der  Üntersachungen  Ober  die  Platin- 
metalle durch  den  unermtldlichen  SsünanT  —  und  es  ist  mit  grossem  Dank  die 
Hingabe  anzuerkennen,  mit  welcher  diese  an  sich  wenig  „dankbaren"  Arbeiten 
doTcbgeflUirt  worden  sind. 

Nene  Elemente  von  Belang  sind  aus  letzter  Zeit  nicht  zu  verzeichnen;  wenn 
SQCh  im  Garten  der  „seltenen  Erden"  manche  BIQthe  emporgeschossen  ist,  so 
fehlt  es  doch  bisher  an  eigentlichen  Frtichten. 

In  der  Theorie  der  Oase  gehen  die  Forschungen  nach  der  allgemeinen 
Znstandsgleichnng  stetig  fort,  indem  sich  die  Erkenntniss  Bahn  bricht,  dass  der 
n&cbste  Zugang  zur  Theorie  der  FlDasigkeiten  nothweudig  Aber  den  kri- 
tischen Ponkt  führt  Die  kinetische  Hypothese,  welche  ihrer  Zeit  mit  so 
viel  Sympathie  begrüsst  wurde  und  so  sorgsame  Pflege  erfahren  hat,  erwies  sich 
anch  hier  im  Wesentlichen  unfruchtbar,  indem  die  beiden  Hauptgedanken  der 
Theorie  von  tak  qxb  Waalb,  welcher  unzweifelhaft  die  n&chste  Zukunft  gehOrt, 
ouabh&ngig  von  der  kinetischen  Hypothese  sind.  In  der  That  bedingt  weder  die 
Annahme,  dass  nur  der  nicht  von  der  Substanz  der  Materie  erfüllte  Baum  dem 
BoTLB'Bcben  Gesetz  folgt,  noch  die  Annahme,  dass  die  Materie  in  Oasform  noch 
etwas  Energie  der  Wechselwirkung  besitzt,  irgend  welche  bestimmte  yorstelloDgen 
im  Sinns  der  kinetischen  Hypothese. 

Ans  den  experimentellen  Untersuchungen  über  diese  Beziehungen  mnd  ins- 
besondere die  von  Bamsat  nnd  Tobko  zd  nennen.  Die  von  ihnen  festgestellte 
Beziehung,  dass  innerhalb  eines  sehr  weiten  Dmhnges  p  (v  —  b)  =  f  (T),  daas 
also  das  Covolnmen  b  vom  Drucke  unabh&ngig  ist,  ist  eine  der  wenigen  allge- 
meben  Tbatsachen,  welche  uns  zu  einer  genaueren  Eenntniss  der  allgemeinen 
Znstandsgleichnng  führen. 

Znm  Zwecke  einer  allgemeinen  LOsnng  der  Aufgabe,  eine  Theorie  des  FlQs- 
Bigkeitasustandes  zu  finden,   werden  wir  uns  nach  weiteren  Eigenschaften  umzu- 
sehen haben,  welche  sich  hier  möglichst  einfachen  Qesetzen  unterworfen  zeigen. 
Solche   sind  bisher  unr  wenige  bekannt  geworden,  und  wohl  noch  wei|iger  in 
diesem  Sinne   in  Betracht  gezogen.     Ausser  dem  oben   erw&hnten  von  Bahsat 
und  YouKO  beansprucht  unsere  Anfbierkfiamkeit  ein   von   dem  ungarischen  For- 
scher BOttOs   erhaltenes  Ergebniss,  wonach  die  molekulare   Oberflächen- 
energie, wie  üe  durch  das  Product  der  Capillarconstante   mit  der  ^/a-len  P- 
tenz  des  Molekularvolumens  aaagedrückt  ist,  sich  als  eine  lineare  Function  d 
Temperatnr  erweist     Da  die  Oberfl&chenenergie  in  engstem  Zusammenhange  m 
der  Energie  der  Wechaelwirknng  steht,  vermOge  deren  die  Substanz  der  FlfiBsi, 
keiten  im  Gegensatz  za  der  der  Oase  ein  eigenes  Toinmen  einnimmt,  und  welcl 
demnach  das  charakteristische  Wesen  des  FlQssigkeitszustandes  bedingt,   so   i 
alsbald  enichtlich,   dass  hier  allerdings  ein  Zugang  zur  Theorie   des  letzten 
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>  gegeben  ist,  welcher  vermathlich  schneller  zum  Ziele  führen  wird,  als  die  bisher 
fast  ausschliesslich  versuchten  Wege  über  das  Yerhfiltniss  zwischen  Volumen,  Tem- 
peratur und  Druck. 

Die  Spectralanaljse  hat,  nachdem  sie  Jahre  lang  zwar  mannigfaltige 
Anwendungen,  aber  kaum  irgend  welche  rationelle  Vertiefung'  gefunden  hatte^  in 
neuester  Zeit  einen  yielirersprechenden  Aufschwung  in  stOchiumetrischer  Bichtuag 
genommen.  Die  theoretischen  und  experimentellen  Forschungeu  ?on  Balmeb, 
Deslandbss,  Julius,  Bydbbbo,  Kayseb  und  Runge  und  Anderen  lassen  schon  jetzt 
erkennen,  dass  die  Zeit,  wo  es  auf  diesem,  bisher  von  üppig  ins  Kraut  schiessen- 
den  Hypothesen  überwucherten,  Gebiete  einfache  und  anschauliche  Oesetzm&ssig^ 
keiten  geben  wird,  nicht  mehr  ferne  ist.  Nur  auf  einen  Punkt  möchte  ich  bei 
dieser  Gelegenheit  als  Chemiker  die  Physiker  aufmerksam  machen.  Es  gilt  als 
ein  unzweifelhaftes  Dogma,  dass  bei  den  höchsten  Temperaturen,  wie  z.  B.  im 
elektrischen  Flammenbogen,  alle  Verbindungen  in  ihre  Elemente  dissocürt  sein 
müssten,  und  alle  Spectra,  die  wir  hier  beobachten,  solche  von  Elementen  seien. 
Diese  Annahme  ist  völlig  unberechtigt  Was  wir  über  die  Beständigkeit  der  Ver- 
bindungen wissen,  ist  vielmehr  das,  dass  alle  Verbindungen,  welche  unter  Wärme- 
absorption entstehen,  mit  steigender  Temperatur  beständiger  werden,  und  um- 
gekehrt. Weil  die  Mehrzahl  der  uns  bekannten  Verbindungen  sich  aus  den 
Elementen  unter  Wärmeentwickelung  bildet  und  demgemäss  bei  steigender  Tem- 
peratur unbeständiger  wird,  so  hat  sich  die  Vorstellung  festgesetzt,  es  sei  dies 
allgemein  der  Fall.  Denkt  man  aber  daran,  dass  Gyan  und  Acetylen,  zwei  anter 
starkem  Energieverbrauch  sich  bildende  Verbindungen,  sich  leicht  und  reichlich 
bei  den  höchsten  Temperaturen,  im  Eisenhohofen  und  im  DAVT'schen  Flammen- 
bogen,  bilden,  so  wird  man  sich  dessen  bewusst,  dass  die  bei  hohen  Tempera- 
turen auftretenden  Spectra  unter  Umständen  Verbindungen  angehören  können, 
die,  unter  etarkem  Energieverbrauch  entstehend,  überhaupt  nur  bei  jenen  Tem- 
peraturen eine  vorübergehende  Existenz  haben.  Unter  diesem  Gesichtspunkte 
würden  manche  schwierige  Thatsachen  der  Spectroskopie  und  Spectrometrie  Aus- 
sicht auf  sachgemässe  Deutung  haben. 

Die  von  unserem  Hebmann  Kopp  begründete  Stöchiometrie  der  flüs- 
sigen organischen  Verbindungen  hat  sich  gleichfalls  einer  stetigen  Pflege 
zu  erfreuen  gehabt.  Während  die  Angelegenheit  der  Siedepunkte  im  Wesent- 
lichen bis  zur  Entwickelung  der  allgemeinen  Theorie  der  Flüssigkeiten  vertagt 
erscheint,  ist  die  des  Molekularvolumens  in  ein  Stadium  getreten,  welches  eine  neue, 
folgenreiche  Entwickelungsstufe  schon  jetzt  übersehen  lässt.  Das  von  Kopp  als 
erste  Annäherung  gegebene  additive  Schema,  wonach  das  Molekularvolumen  die 
Summe  der  Atomrolumina  ist,  ein  Schema,  dessen  Unzulänglichkeit  Kopp  selbst 
im  Falle  des  Sauerstoffs  nachgewiesen  hatte,  bestimmt  nur  die  gröbsten  Um- 
risse der  fraglichen  Erscheinung.  Ueberall  aber  machen  noch  andere  Ein- 
flüsse sich  geltend.  Wie  Kopp  am  Sauerstoff  gezeigt  hat,  dass  der  von  diesem 
bedingte  Antheil  am  Molekular^olumen  je  nach  der  Function  dieses  Elements  in 
der  Verbindung,  also  je  nach  der  Constitution  der  Molekel,  verschiedene  Werthe 
annehmen  kann,  so  gilt  dasselbe  auch  für  die  anderen  Elemente.  Ein  wesent- 
licher Unterschied  zwischen  ein-  und  mehrwerthigen  Elementen  ist  in  dieser  Be- 
ziehung nicht  vorhanden:  Aethylen-  und  Aethylidenchlorid  haben,  trotzdem  sie 
gesättigten  Kohlenstoff  und  ausserdem  nur  einwerthige  Elemente  enthalten,  ver- 
schiedene Molekularvolumina. 

Somit  haben  wir  das  Moleknlarvolumen  in  höherem  Maasse,  als  es  bisher  ge- 
schah, als  eine  constitutive  Eigenschaft  anzuerkennen.  Diese  Erkenntniss 
beseitigt  auf  einmal  die  starre  Schranke,  zu  welcher,  sehr  gegen  den  Willen 
seines  Urhebers,  das  additive  Schema  sich  verhärtet  hatte.     Vergeblich  hat  man 
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sich  80  lange  bemüht,  die  Thatsachen  in  diese  Form  zu  zwingen;  immer  wieder 
und  überall  wollte  ihr  lebendiger  Leib  nicht  auf  das  hl^Izerne  Erenz  passen. 
Jetzt  sehen  wir  ein,  dass  das  Unternehmen  vergeblich  sein  mnsste;  wir  fangen 
an  za  begreifen,  dass  Methylalkohol  vom  Aethylalkohol  mehr  verschieden  sein 
moss,  als  Aethylalkohol  vom  Propylalkohol,  und  letztere  wieder  in  einem  anderen 
Verbältniss  stehen,  als  Propylalkohol  und  Batylalkohol,  obwohl  jedesmal  der 
„gfleiche"  Unterschied  von  CH^  vorliegt,  dass  es,  karz  gesagt,  überhaupt  nicht 
zwei  Paare  von  Verbindungen  giebt,  deren  Verschiedenheit  v Ollig  dieselbe  w&re. 

Es  ist  nun  ganz  von  der  Natur  der  betrachteten  Eigenschaft  abhängig,  in 
welchem  Verhältniss  die  additive  Grundlage  und  deren  constitutive  Ablnderang 
stehen.  Bei  den  Molekularvolumina  ist  erstere  verhältnissmässig  vorherrschend, 
bei  den  Siedepunkten  machen  sich  dagegen  letztere  schon  der  rohesten  Beobach- 
taog  gegenüber  so  energisch  geltend,  dass  seit  den  vor  50  Jahren  bereits  ver- 
unglückten Versuchen  von  SohrOdsB;  LOwiq  und  Anderen,  das  additive  Schema 
bei  den  Siedepunkten  organischer  Verbindungen  durchzuführen,  diese  Gedanken* 
reihe  deünitiv  aufgegeben  worden  ist  Die  übrigen  bisher  in  Betracht  gezogenen 
Eigenschaften  fEillen  zwischen  beide  Grenzen. 

Dies  gilt  insbesondere  für  die  Molekularrefraction.  Ebenso  wie  früher 
BuFF  nachgewiesen  hatte,  dass  „doppelt  gebundener''  Kohlenstoff  ein  grosseres 
Holekularvolumen  besitzt,  als  ges&ttigter,  ist  bekanntlich  von  BbOhl  gezeigt  worden, 
dass  Aehnliches  bei  der  Molekularrefraction  stattfindet.  Indessen  ist  dieser  con- 
stitutive Einfluss  nicht  der  einzige,  vielmehr  haben  sich  ähnliche  Einflüsse  beim 
Sauerstoff  und  Chlor  nachweisen  lassen,  und  wiederum  zeigt  sich,  dass,  wenn  auch 
leidlich  angenäherte  additive  (jresetze  sich  für  die  höheren  Glieder  der  homologen 
Beihen  aufstellen  lassen,  diese  doch  stets  für  die  ersten  Glieder  versagen.  Es 
ist  dies  nothwondig  so,  wie  das  schon  bei  der  Erörterung  der  Molekularvolumina 
nachgewiesen  worden  ist. 

Eine  Eigenschaft  von  viel  ausgeprägterer  constitutiver  Beschaffenheit,  als  das 
Molekularvolumen  und  die  Molekularrefraction,  ist  das  magnetische  Drehver- 
mOgen.  Wir  besitzen  über  dasselbe  sehr* ausgedehnte  Untersuchungen  von 
Perkin,  welche  sich  vielfach  nützlich  zur  Aufhellung  von  Constitutionsfragen 
gezeigt  haben. 

In  Bezug  auf  den  Zusammenhang  zwischen  den  verschiedenen  Eigenschaften 
der  Stoffe  ist  von  Philipp  Gute  eine  fruchtbare  Gedankenreihe  durchgeführt 
worden.  Aus  seinen,  durch  die  glänzenden  Eiperimentaluntersuchungen  von  Hebtz 
endlich  fruchtbar  gemachten,  weitreichenden  speculativen  Untersuchungen,  die  eine 
vollständige  Analogie  des  mathematischen  Ausdruckes  für  elektrodynamische  und 
optische  Fernewirkungen  nebst  einer  annähernden  Gleichheit  der  maassgebenden 
GoQStanten  ergeben  hatten,  hatte  bekanntlich  Maxwell  eine  bestimmte  Beziehung 
zwischen  dem  Brechungscoefücienten  und  der  Dielektricitätsconstante  abgeleitet. 
Letztere  ist  ihrerseits  nach  einem  von  Clausius  gegebenen  Ausdruck  eine  ein- 
fache Function  des  Bruchtheiles  vom  Gesammtvolumen  eines  Dielektricums,  welcher 
von  der  (leitend  gedachten)  eigentlichen  materiellen  Substanz  eingenommen  wird. 
Dieses  sogenannte  ,,wahre  Molekularvolumen"  aber  endlich  ist  nichts  als  das  Covolu- 
meo  in  der  Gleichung  von  van  der  Waals.  Es  ist  demnach  ein  enger  Zusammen- 
hang zwischen  den  kritischen  Constanten  und  dem  müekularen  B3frdctionsver- 
inogen  zu  erwarten,  und  Guye  hat  gezeigt,  dass  der  zu  erwartende  Zisammanhang 
wirklich  besteht 

An  der  äussersten  Grenze  der  optischen  Eigenschaften  nach  der  Seite  des 
coastitutiren  Charakters  stehen  endlich  Farbe  und  Drehung  der  Polari- 
sation s  ebene.  Obwohl  die  erstere  Eigenschaft  bestimmend  für  einen  der 
wichtigsten  Theile  der  chemischen  Praxis,  die  Farbstoffiudustrie,  ist,  so  weiss  man 
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bifilier  Aber  den  Zasammenhang  der  Zosammensetzung  und  Constitution  mit  der 
Farbe  nur  wenig.  Die  Forschungen  von  Kbübb,  Ldebbbmank  und  nenerdings 
YoGisL  lassen  sich  alle  dahin  deuten ,  dass  es  sich  um  eine  in  hohem  Maasse 
constitutive  Eigenschaft  handelt,  die  nur  innerhalb  des  engsten  Kreises  der  nflchstoi 
Verwandten  sich  additiv  zu  werden  entschliesst.  Demgemäss  ist  natfirlich  die 
Erkenntniss  der  vorhandenen  Beziehungen  sehr  erschwert  Umgekehrt  wird  aber 
späterhin,  eben  wegen  dieser  ausgeprägt  constitutiven  Beschaffenheit,  die  Farbe 
ein  wichtiges  Mittel  zur  Bestimmung  der  Constitution  werden;  gleichzeitig  wird, 
wenn  man  erst  den  Zusammenhang  mit  einiger  Sicherheit  erkennen  gelernt  hat, 
die  Auffindung  neuer  Farbstoffe  von  bestimmten  Eigenschaften  nicht  mehr  Sache 
einer  glücklichen  Hand  und  eines  unbewussten  Gefühles  fOr  diesen  Zusammenhang 
sein,  sondern  auf  ebenso  breiter  wissenschaftiicher  Basis  stehen,  wie  z.  B.  die 
Technik  der  metallurgischen  Processe. 

Der  constitutive  Charakter  des  optischen  DrehvermOgens  ist  von  jeher 
bekannt  und  anerkannt  gewesen.  Seitdem  vor  12  Jahren  yak't  Hoff  uud  Ls 
Bel  den  Zusammenhang  zwischen  dieser  Eigenschaft  und  dem  Vorhandensein 
eines  „asymmetrischen",  d.  h.  mit  vier  verschiedenen  Elementen  oder  Gruppen 
verbundenen  Eohlenstoffis  aulgewiesen  hatten,  ist  diese  Idee  anfangs  langsam, 
später  schneller  und  schneller  zu  bedeutender  Entwickelung  gelangt.  Fflr  die 
von  Pastsub  an  den  Weinsäuren  nachgewiesene  „optische  Symmetrie''  sind  die 
Beispiele  immer  zahlreicher  geworden;  insbesondere  haben  die  Forschungen 
WaiiLAOh's  über  die  ätherischen  Oele  hierzu  werthvoUes  Material  geliefert  Gegen- 
wärtig gilt  das  Vorhandensein  optischer  Activität  als  ein  ganz  unzweifelhafter 
Nachweis  fOr  das  Vorhandensein  von  asymmetrischem  Kohlenstoff,  und  in  neuester 
Zeit  gab  Lb  Bbl  an,  dass  ihm  auch  die  Herstellung  optisch  activer  Stickstoff- 
verbindungen mit  asymmetrischem  Stickstoffatom  gelungen  sei. 

Der  schon  vorher  genannte  junge  Forscher  Ph.  Gxtte  hat  einen  bemerkeus- 
werthen  Versuch  gemacht,  auch  ffir  die  Zahlenwerthe  des  molekularen  Drehver- 
mOgens  Gesetze  zu  finden,  indem  er  ffir  die  Asymmetrie  des  Eohlenstoffatoms  ein 
von  den  an  demselben  haftenden  Massen  abhängiges  numerisches  Maass  aufstellte 
und  dieses  bei  analogen  Verbindungen  mit  dem  Werthe  der  molekularen  Drehung 
verglich.  Während  seine  Darlegungen  durch  eine  Anzahl  älterer  Messungen, 
namentlich  diejenigen  Fictbt's  an  den  Weinsäureestern,  gut  unterstfitzt  werden, 
haben  seine  eigenen,  auf  diesen  Punkt  gerichteten  Untersuchungen  an  den  activen 
Amylderivaten  die  Angelegenheit  in  experimenteller  Hinsicht  allerdings  nur  wenig 
gefördert.  Er  hat  die  Schwierigkeiten,  die  der  Erlangung  reinen  Materials  ent- 
gegenstehen, nicht  fiberwunden;  auch  haben  sich  Widersprüche  gegen  die  An- 
nahme gezeigt,  dass  die  belastenden  Massen  den  Sinn  der  Asymmetrie  bedingen. 
Diese  Schwierigkeit  wird  sich  voraussichtlich  in  dem  Sinne  erledigen,  dass  das 
optische  Moment,  wenn  mir  dieser  Ausdruck  gestattet  wird,  nicht  ein&ch  der 
Masse  des  Atoms  proportional  gesetzt  wird;  vielmehr  ist  ein  Zusammenhang  mit 
der  Atomrefraction  zu  vermuthen. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  einem  Gebiet,  dessen  Entwickelung  ganz  eigentlich 
den  letzten  Jahren  angehört:  dem  der  Lösungen.  Wenn  wir  uns  des  alten 
Ghemikerspruches  erinnern:  Corpora  non  agunt,  nisi  fluida  vel  soluta,  so  fibersehen 
wir  mit  einem  Blick  die  ungeheuere  Bedeutung  des  Gebietes:  jeder  rationellen 
Eenntniss  der  chemischen  Vorgänge  muss  eine  entsprechende  Eenntniss  des 
Zustandes  der  gelösten  Stoffe  vorausgehen. 

Ich  brauche  nicht  erst  daran  zu  erinnern,  dass  als  grösster  Fortschriü, 
welcher  bisher  fiberhaupt  auf  diesem  Gebiete  gemacht  worden  ist,  yan*t  Hoffs 
Entdeckung  der  Gleichheit  der  Gasgesetze  mit  denen  der  gelösten 
Stoffe  zu  bezeichnen  ist    Ueberlegen  wir,  dass  die  Entwickelung  des  gegea- 
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wärtig  die  Chemie  beherrschenden  Moleknlarbegriffes  ganz  entscheidend 
durch  die  Gasgesetze  in  ihrer  einfachen  Gestalt  bedingt  worden  ist,  so  erkennen 
wir  alsbald y  dass  alle  die  wichtigen  Beziehungen,  welche  hier  gefunden  worden 
sind,  sich  unmittelbar  auf  das  Gebiet  der  Losungen  übertragen  lassen.  Letzteres 
aber  ist  gleichzeitig  ungeheuer  viel  mannigfaltiger  in  der  Form  der  möglichen 
Erscl^einungen;  während  bei  Gasen  von  den  Veränderlichen,  Druck,  Volumen  und 
Temperatur,  nur  zwei  unabhängig  sind,  hat  man  bei  den  Lösungen  noch  die  un- 
endliche Mannigfaltigkeit  in  der  Variation  der  Lösungsmittel;  während  alle  Gase 
mischbar  sind,  hat  man  bei  Lösungen  die  mehrfache  Unendlichkeit  der  nicht 
mischbaren  und  der  theilweise  mischbaren  Lösungsmittel.  Hierdurch  wird  be- 
dingt, dass  selbst  unter  der  Voraussetzung  der  ein&chsten  Gestalt  der  obwaltenden 
Gesetze  eine  Fülle  neuer  formaler  wie  numerischer  Beziehungen  bei  den  Lösungen 
auftritt,  wodurch  der  Forschung  ein  äusserst  dankbares  Gebiet  von  nicht  leicht 
za  erschöpfender  Fruchtbarkeit  zugänglich  gemacht  worden  ist.  In  der  That 
haben  nach  dem  Vorgange  yan't  Hofp's  die  Untersuchungen  von  Plakoe, 
BiBCKB,  LoBSNz,  TAX  DBB  Waals,  Boltzmakn  auf  theoretischem  Gebiete,  sowie 
die  von  Nsbkst  in  gltfcklicher  Vereinigung  von  Theorie  und  Versuch  gezeigt, 
wie  mannigfaltig  und  werthvoU  die  hier  zu  erntenden  Früchte  sind,  auf  deren 
Einzelheiten  einzugehen  ich  mir  leider  versagen  muss. 

Auf  einen  besonderen  Punkt  möchte  ich  bei  dieser  Gelegenheit  aufmerksam 
machen.  Schon  früher  habe  ich  darauf  hingewiesen,  dass  der  Weg  zur  rationellen 
Theorie  des  Flüssigkeitszustandes  von  den  Gasen  aus  durch  die  Abweichungen 
deibelben  von  den  einfachen  G^etzen  über  den  kritischen  Punkt  führt,  dessen 
Constanten  in  besonders  einfacher  Weise  die  individuellen  Eigenschaften  der  frag- 
lichen Art  Materie  zum  Ausdruck  bringen.  Nun  ist  aus  der  Theorie  der  Lö- 
snngen  zu  erwarten  und  von  0.  Mabsok  und  W.  Bamsay  auch  ausführlich  nach- 
gewiesen worden,  dass  wir  beim  üebergange  von  einer  verdünnten  zu  einer 
concentrirten  Lösung  ganz  dieselben  Erscheinungen  beobachten,  wie  bei  der 
Volumverminderung  eines  Gases;  auch  hier  giebt  es  einen  kritischen  Zustand  mit 
den  entsprechenden  Constanten.  Hier  ist  also  ein  zweiter  Weg  zur  Theorie  des 
Znstandes  der  reinen  Flüssigkeiten  gegeben,  der  allerdings  wegen  der  viel  grösseren 
Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen' ganz  erheblich  schwieriger  gangbar  ist,  als 
jener  erstgenannte,  aber  doch  in  vielen  Fällen  Aufklärung  bieten  kann,  wo  jener 
versagt 

Während  die  bisher  erörterten  Theile  des  neu  erschlossenen  Gebietes  vor- 
wiegend die  Aufgaben  betreffen,  denen  sich  bisher  der  Physiker  gewidmet  hatte, 
hat  sich  dasselbe  nicht  weniger  erspriesslich  für  die  specielle  Chemie,  insbeson- 
dere die  organische,  gezeigt.  Der  oben  erwähnten  Mannigfaltigkeit  der  hier  vor- 
handenen Beziehungen  entspricht  eine  ebenso  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Methoden, 
die  so  überaus  wichtige  Constante,  das  sogenannte  Molekulargewicht,  der 
gelösten  Stoffe  zu  ermitteln.  Nachdem  der  unermüdliche  Baoult  schon  seit  Jahren 
auf  rein  empirischem  Wege  die  Anwendbarkeit  der  Eigenschafton  der  Lösungen 
f&r  diesen  Zweck  nachgewiesen  hatte,  war  es  doch  der  Theorie  yan^t  Hoff*s 
vorbehalten,  die  rationelle  Grundlage  dieser  Beziehungen  aufzudecken  und  damit 
erst  den  weiteren  Kreisen  der  Forscher  das  Gefühl  der  Sicherheit  bei  der  An- 
wendung solcher  Molekulargewichtsbestimmungen  zu  geben.  Um  die  technische 
Ausbildnng  der  Methoden  hat  sich  E.  Beckmann  besondere  Verdienste  erworben, 
ond  der  BscKUANN'sche  Gefrier-  und  Siedeapparat  bildet  gegenwärtig  einen  ebenso 
nothwendigen  und  vielbenutzten  Bestandtheil  der  Laboratoriumsausrüstung,  wie 
etwa  der  HoFMANN*8che  Dampfdichteapparat. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  durch  den  plötzlich  so  riesig  gewachsenen  üm- 
f&ng  der  Molekulargewichtsbestimmungen  auch  unsere  Anschauung  von  der  Be- 
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schaffenheit  dieser  Grösse  und  der  damit  zasammenhängenden  Valenz  eine  ent- 
sprechende Wandlung  erfahr.  Der  Begriff  war  allmählich  etwas  dogmatisch 
verknöchert;  man  fasste  ihn  so  auf,  als  k&me  jedem  Stoff  nnr  ein  einziges,  ab- 
solates  Moleknlarge?richt  zu,  indem  man  die  vorhandenen  Abweichungen,  z.  B.  bei 
der  Essigsäure,  als  Anomalien  bezeichnete.  Die  Molekulargewichtsbestimmangen 
an  Lösungen  zeigten  nun,  dass  derartige  Abweichungen  so  verbreitet  and  gleicii- 
zeitig  80  gesetzmässig  sind,  dass  man  sie  nicht  wohl  mehr  als  Anomalien  bei 
Seite  schieben  kann.  Oegenvrärtig  wird  man  daher  im  Allgemeinen  anerkennen, 
dass  ein  Stoff  ganz  wohl  verschiedene  Moleknlargrössen  haben  kann,  die  im  Ver- 
hältniss  einfEUsher  Multiplen  stehen;  das  für  den  Chemiker  wichtigste  Moleknlar- 
gewicht  ist  allerdings  das  kleinste  von  ihnen. 

So  wichtig  und  weitgreifend  die  Folgen  waren,  welche  sich  an  die  Entdecbmg 
von  VAX^T  Hoff  knüpften,  so  hat  dieselbe  doch  im  Allgemeinen  eine  ziemlich 
freundliche  Aufnahme  gefunden,  indem  nur  wenige  Forscher  —  nicht  ersten 
Banges  —  welche  die  von  ihnen  gepflegten  Pflänzchen  durch  die  Fülle  des 
Lichtes,  das  auf  sie  fiel,  für  gefährdet  erachteten,  einen  bald  beseitigten  Wider- 
stand versuchten.  Dagegen  hat  sich  all  das  Missbehagen,  welches  sich  unver- 
meidlich an  erhebliche  Umwälzungen  knüpft,  gegen  eine  zweite  Idee  gerichtet^ 
welche,  etwas  später  als  die  von  yax't  Hoff  auftretend,  eine  fundamentale 
Schwierigkeit  in  der  Theorie  der  Lösungen,  welche  seiner  Zeit  mir  selbst  ihre 
Annahme  unmöglich  machte,  beseitigte  und  gleichzeitig  sich  als  ein  Forschnngs- 
mittel  von  einer  geradezu  beispiellosen  Ausgiebigkeit  bewährte.  Es  ist  die 
Theorie  der  elektrolytischen  Dissociation  von  Abbhenius. 

Der  Grundgedanke  dieser  Theorie,  nach  welcher  bei  den  Elektrolyten,  den 
Salzen,  Säuren  und  Basen,  in  wässerigen  Lösungen  ein  mehr  oder  weniger  grosser 
Antheil  der  Molekeln  in  elektrisch  geladene  Antheile  oder  Ionen  zerfallen  ist, 
welche  innerhalb  der  Lösung  in  ähnlicher  Weise  von  einander  unabhängig  sind, 
wie  die  Theilmolekeln  eines  dissociirten  Gases,  ist  wohl  als  allgemein  bekannt 
vorauszusetzen.  Giebt  man  die  Theorie  von  vant  Hoff  zu,  so  moss  man  zu- 
geben, dass  in  einer  Lösung  von  Chlomatrium  z.  B.  fast  doppelt  so  viel  indiri- 
duelle  Theilchen  oder  Molekeln  vorhanden  sind,  als  .in  einer  dem  Formelgewicht 
entsprechenden  Lösung  von  Zucker  oder  Harnstoff.  Der  von  Asbhsnius  zuerst 
aufgedeckte  erfahrungsmässige  Zusammenhang  dieser  Abweichungen  mit  der  That- 
sache  und  Grösse  der  elektrolytischen  Leitfähigkeit,  welcher  nicht  geleugnet  werden 
kann,  begründet  den  zweiten  Theil  der  Theorie  von  Asbhbkiüs,  die  Annahme 
elektrischer  Ladungen  an  den  Theilmolekeln  oder  Ionen.  Sind  aber  diese  Grand- 
lagen erst  zugestanden,  so  folgt  alles  Uebrige  mit  unmittelbar  ersichtlicher  Noth- 
wendigkeit 

Die  Bedeutung  dieser  Anschauungen  wird  durch  den  ganz  erstaunlichen  Um- 
fang der  Erscheinungen  aus  den  verschiedensten  Gebieten  klar  gelegt,  welche 
durch  die  Theorie  von  Abbheniüs  im  Verein  mit  der  von  van  t  Hoff  Auf- 
klärung erhalten  haben.  Es  ist  in  dem  mir  gegebenen  Rahmen  einfach  unmög- 
lich, auch  nur  eine  Aufzählung  dieser  einzelnen  Anwendungen  vorzunehmen;  ich 
glaube  daher  meiner  Aufgabe  am  besten  gerecht  zu  werden,  wenn  ich  die  Frage 
von  einem  allgemeineren  Standpunkt  aus  erörtere  und,  ohne  das  einzelne  bisher 
Geleistete  zu  erwähnen,  in  grossen  Zügen  die  Gebiete  abstecke,  in  welche  beide 
Theorien  entscheidende  Aufklärung  gebracht  haben  oder  bringen  werden. 

Zunächst  sei  daran  erinnert,  dass  die  Gesetze  der  Dissociation  bereits  früher 
thermodynamisch  für  Gase  allgemein  abgeleitet  waren.  Handelt  es  sich  alao  bei 
dem  von  Abbhenius  betrachteten  Gebiet  um  Dissociation,  und  gelten  die  Gas- 
gesetze nach  yak't  Hoff  für  gelöste  Stoffe,  so  muss  sich  aus  der  An- 
wendung  jener  Dissociatiousgesetze    die  gesammte   Theorie  der 
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chemischen  Verwandtschaft  der  Elektrolyte  ergeben.  Dies  heisst 
nicht  weniger,  als  dass  das  Problem  der  chemischen  Verwandtschaft  principiell 
geltet  ist. 

Der  Begriff  der  chemischen  Verwandtschaft  ist  hierbei  so  weit  zu  fassen, 
dass  alle  durch  die  sogenannte  innere  Energie  der  Stoffe  bedingten  Erscheinungen 
ZQ  ihr  gehören.  Also  nicht  nur  die  speciell  chemisch  genannten  Vorgänge, 
sondern  auch  die  der  Verdampfung  und  LÖsung  ohne  Ausnahme  gehören  hierher; 
will  man  bei  letzteren  den  immerfort  betonten,  aber  stets  unklar  gebliebenen 
unterschied  zwischen  „chemischen''  und  „physikalischen''  Vorgängen  durchfahren, 
SP  kann  man  zu  letzteren  diejenigen  Vorgänge  rechnen,  bei  welchen  elektrolj« 
tische  Dissociation  in  Frage  kommt,  und  zu  ersteren  die,  bei  welchen  es  nicht 
der  Fall  ist;  so  ist  die  Auflösung  des  Sauerstoffs  in  Wasser  in  diesem  Sinne 
ein  „physikalischer",  die  des  Chlorwasserstoffs  in  Wasser  ein  „chemischer"  Vor- 
gang. Aber  dieser  unterschied  ist  secundär;  er  spricht  sich  nur  in  der  grösseren 
Verwickelung  der  entsprechenden  Formeln  aus;  die  Grundgleichungen  bleiben 
fiberall  dieselben.  Es  handelt  sich  mit  anderen  Worten  um  die  Theorie  sämmtlichor 
Zustände,  wobei  heterogene  Stoffe  oder  heterogene  Phasen  desselben  Stoffes  sich  nach 
wechselseitiger  Beeinflussung  in  einen  Ton  der  Zeit  unabhängigen  oder  Gleich- 
gewichtszustand begeben  haben. 

Die  allgemeine  Theorie  dieser  Zustände  ist  durch  J.  Willabb  Gibbs  bereits 
vor  16  Jahren  entwickelt  worden;  eine  deutsehe  Ausgabe  dieser  genialen  und 
unglaublich  vielseitigen  Untersuchungen  ist  soeben  unter  der  Fresse.  Durch 
TA5  T  HoFP  und  AsBHENms  sind  wir  in  den  Stand  gesetzt,  in  die  Gleichungen 
dieses  Forschers,  welche  nothwendig  eine  Anzahl  noch  unbekannter  Functionen 
enthielten,  die  Ausdrücke  dieser  Functionen  nebst  den  numerischen  Constanten 
einzuführen  und  somit  das  Problem  von  Fall  zu  Fall  auch  numerisch   zu  lösen. 

Freilich  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  die  fraglichen  Functionen,  welche 
sich  als  der  Ausdruck  der  gesammten  Energie  des  betrachteten  Gebildes,  als 
Summe  der  einzelnen  Formen  derselben  darstellten,  nur  für  den  Fall  der  Gase 
und  verdflnnten  Lösungen,  also  fOr  den  Fall,  dass  die  innere  Energie  unabhängig 
vom  Volumen  geworden  ist,  bekannt  sind.  Soweit  die  Eenntniss  der  „Zustands- 
gieichung" reicht,  reicht  auch  die  Möglichkeit,  die  Zustände  und  chemischen 
Gleichgewichte  zu  bewältigen.  Und  wir  sehen  an  dieser  Stelle,  wie  sich  die  ver- 
schiedenen Gebiete  der  allgemeinen  Chemie  die  Hand  reichen:  die  Lösung  der 
Probleme,  welche  im  ersten  Theil  dieser  Darlegungen  zur  Besprechung  gelangten, 
bedeutet  auch  ftr  den  eben  erörterten  die  unumgängliche  Bedingung  des  Fort- 
schrittes. 

Aber  mit  dem  eben  abgesteckten  Umfange,  so  gross  er  auch  ist,  ist  der 
Bereich  der  yan*t  Hosr-ABBHENius'schen  Theorie  noch  nicht  zu  Ende.  Die 
von  Abbhxnius  entdeckte  Dissociation  ist  eine  elektroljtische.  Somit  gehört 
die  unermesaliche  Zahl  der  Erscheinungen,  an  denen  sich  die  elektrisch  geladenen 
Ionen  betheiligen,  ebenfalls  zu  denen,  die  von  hier  aus  ein  neues  Licht  empfangen. 
Die  Fragen  nach  der  Erregung  und  Unterhaltung  der  elektrischen  Energie  in 
den  galvanischen  Elementen,  nach  der  Stromleitung  in  Elektrolyten,  nach  dem 
Wesen  der  galvanischen  Polarisation  sind  nur  einzelne  Punkte  dieses  Gebietes. 
Die  Elektrochemie  im  weitesten  Sinne,  und  zwar  sowohl  der  Theil,  welcher 
wesentlich  elektrische  Fragen,  wie  auch  der,  welcher  wesentlich  chemische  Fragen 
zum  Gegenstande  hat,  alle  haben  von  unserer  Theorie  aus  entweder  bereits  die 
erheblichste  Förderung  empfangen,  oder  sie  haben  sie  zu  erwarten. 

Es  ist  natflrlich,  dieser  Auseinandersetzung  gegenüber  die  Frage  aufzuwerfen, 
in  welcher  Weise  die  Theorie  von  yan't  Hoff  und  Abbhbniüs  den  Anforde- 
rungen gerecht  geworden  ist,    welche  in  so  ausserordentlich    umfassender    und 
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mannig&ltdger  Weise  an  sie  gestellt  worden  sind.  Da  ich  selbst  zu  den  wenigen 
gehöre,  welche  sich  dieses  Hülfsmittels  bei  ihren  Forschungen  bedienen,  so  moss 
ich  freilich  zugestehen,  dass  mein  ürtheil  in  dieser  Sache  als  ein  subjectives  an- 
gesehen werden  kann;  da  ich  aber  andererseits  beiden  Theorien  gegenflber  leider 
nicht  die  Stellang  des  Vaters,  sondern  nur  die  eines  Onkels  von  ziemlich  ent- 
fernter Verwandtschaft  einnehme,  dfirfen  Sie  mir  zutrauen,  dass  ich  zu  der  Zeit, 
wo  mir  dieselben  zuerst  entgegentraten,  eher  geneigt  war,  sie  abzulehnen,  als 
sie  zu  begrüssen.  Ich  kann  daher  nur  zunächst  persönlich  erklären,  dass  nie 
eine  zu  meinen  Lebzeiten  erdachte  wissenschaftliche  Idee  mich  in  dem  Maasse 
gefördert  hat,  wie  diese,  und  dass  ich  auch  weiterhin  den  Eindruck  gewonnen 
habe,  dass  die  genannten  grossen  Gebiete  gleich&lls  ungewöhnliche  Förderungen 
durch  diese  Ideen  erfahren  haben.  Insbesondere  hat  die  ausserordentlich 
mannigfaltige  und  strenge  Prüfung,  welche  in  den  zahllosen  numerischen  Con- 
Sequenzen  der  Theorie  auf  allen  möglichen  Gebieten  liegt,  ein  solches  Maass 
„guter  Noten"  ergeben,  dass  die  relativ  seltenen  Fälle,  wo  das  unbefangene 
ürtheil  „ungenfigend**  lautete,  dagegen  verschwinden.  Freilich  dfirfen  die  Urtbeile 
solcher,  welche  ohne  genfigende  Qualification  sich  zu  Examinatoren  aufwerfen 
und  sich  nicht  sowohl  die  Aufgabe  stellten,  die  Theorie  zu  prüfen,  als  vielmehr 
sie  zu  widerlegen,  nicht  gerechnet  werden;  die  Missverständnisse  und  schiefen 
AufEassungen,  von  welchen  solche  „Widerlegungen"  ausgingen,  waren  in  der  That 
meist  solcher  Art,  dass  aus  den  Erörterungen  ein  sachlicher  Fortschritt,  welcher 
doch  der  Zweck  jeder  wissenschaftlichen  Unternehmung  ist,  nicht  hervorging. 

Ich  eile  zum  Schlüsse.  Der  gedrängte  üeberblick  des  Arbeitsfeldes  der 
allgemeinen  Chemie,  den  ich  eben  zu  geben  versucht  habe,  zeigt,  wie  sehr  sich 
die  Chemie  der  physikalischen  Hülfsmittel  bemächtigt  hat,  um  ihre  Probleme  zn 
lösen.  Es  bedarf  daher  keines  besonderen  Hinweises  für  meine  chemischen  Fach- 
genossen, dass  sie  das  Studium  der  Physik  pflegen  und  die  erforderlichen  mathe- 
matischen Hfilfemittel  sich  aneignen  sollen;  auch  wird  an  vielen  Universitäten 
von  den  weiterschauenden  Lehrern  der  Chemie  daffir  Sorge  getragen,  dass  un- 
serem jüngeren  Nachwuchs  diese  kostbaren  Hülfsmittel  möglichst  zugänglich  wer- 
den, und  meine  persönlichen  Erfahrungen  haben  mir  gezeigt,  dass  solche  Ge- 
legenheiten gern  und  mit  Erfolg  benutzt  werden. 

Aber  umgekehrt  sieht  es  nicht  so  günstig  aus.  Auch  die  Physik  bedarf  zn 
ihrer  Erweiterung  und  Vertiefung  nach  vielen  Richtungen  eingehender  chemischer 
Kenntnisse.  Alle  Erscheinungen,  bei  denen  die  specielle  Beschaffenheit  der  Ma- 
terie in  Frage  kommt,  erfordern  zu  ihrem  Studium  eine  ausgiebige  Kenntniss 
eben  dieser  Beschaffenheit)  d.  h.  chemische  Kenntnisse.  Und  hier  kann  ich  nicht 
umhin,  zu  klagen,  dass  in  dieser  Bichtung  zu  wenig  geschieht.  In  der  neueren 
physikalischen  Litteratur  sind  mir  nicht  selten  ehemische  Anschauungen  ent- 
gegengetreten >  die,  kurz  gesagt,  fürchterlich  waren,  und  die  der  Deutung  der 
fraglichen  Erscheinungen  eine  ganz  verkehrte  Bichtung  gaben.  Der  Physiker  ist 
nur  zu  geneigt,  die  Chemie  als  eine  inferiore  Wissenschaft  zu  betrachten,  von  der 
er  lange  genug  weiss,  wenn  er  im  Anfang  seiner  Studienzeit  einmal  die  Vor- 
lesung gehört  hat.  Nichts  kann  unzweckmässiger  sein,  als  solch  eine  Anschaa- 
ung.  Wegen  ihres  reicheren  und  specielleren  Inhaltes  bleibt  freilich  die  Chemie 
in  ihrer  Entwickelung  zur  rationellen  Wissenschaft  hinter  der  Physik  zurück  und 
wird  es  ewig  bleiben,  ebenso  wie  die  Physik  hinter  der  Astronomie  oder  Mathe- 
matik zurückbleibt.  Aber  gerade  aus  diesem  Grunde  ist  der  Anfang  der  Studien- 
jahre die  einzige  Zeit,  sich  mit  den  vielfältigen  Einzelheiten  der  chemischen  E^ 
scheinungen  vertraut  zu  machen,  und  die  ungeheure  Fülle  der  Anschauungen,  die 
sie  bieten,  aufzunehmen.  Denn  später  lernt  es  der  Physiker  erfahrnngsmässig 
nie.   Die  Geschichte  unserer  Wissenschaften  weist  eine  Anzahl  von  Männern  anf, 
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die  ans  Chemikern  Physiker  hohen  Ranges  geworden  sind;  ich  nenne  nur  Rbo- 
KAULT,  Fabaday,  Davt,  Magiots,  HrTTOSP.  Ich  wüsste  aher  keinen  einzigen 
Forscher  zu  nennen,  der  nach  einer  Aushildnng  als  Physiker  eine  rein  chemische 
Entdeckung  von  Belang  gemacht  hätte,  denn  es  kommt  überhaupt  nicht  vor,  dass 
ein  Physiker  später  Chemie  lernt.  Die  grosse  Fälle  des  Empirisch-Anschau- 
lichen lässt  sich  dem  Gtodächtniss  nur  zu  einer  Zeit,  wo  es  frisch  ist,  einver- 
leiben, und  wenige  Semester  nach  begonnener  Studienzeit  pflegt  es  schon  zu 
spät  dazu  zu  werden. 

Ich  kann  daher  meinen  physikalischen  Collegen  vom  Lehramt  nicht  drin- 
gend genug  zurufen:  Schickt  eure  SchlUer  zunächst  auf  ein  Paar  Semester  ins 
chemische  Laboratorium.  Wir  Chemiker  mtlssen '  freilich  dazu  das  Unsere  thun, 
am  den  Laboratoriumsunterricht  passend  zu  gestalten;  insbesondere  werden  die 
üebnngen  in  der  qualitativen  Analyse  stark  eingeschränkt  und  dafClr  präparative 
Arbeiten  im  weitesten  Sinne  neben  den  typischen  Formen  der  quantitativen  Ana- 
lyse gepflegt  werden  mflssen.  Da  aber  die  gleichen  Forderungen  an  die  Aus- 
bildung der  künftigen  Gymnasial-  und  Bealschullehrer  der  Naturwissenschaften 
und  Mathematik  zu  stellen  sind,  so  wird  es  nicht  schwer  halten,  f&r  die  chemische 
Ausbildung  sämmtlicher  NichtChemiker  bald  die  geeigneten  Formen  und  Einrich- 
tongen  zu  finden,  ohne  den  nächsten  Zweck  der  chemischen  ünterrichtslabora- 
torien,  die  Schulung  der  Fachchemiker,  zu  schädigen. 
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Chemie. 

Einführender:  Herr  J.  Volhasb. 
Schriftführer:   Herr  H.  Ebbmank. 


Gehaltene  Yorträge. 

1.  Herr  B.  WEBEB-Berlin :  Ueber  Schwefelsäure- Anhydrid. 

2.  Herr  Th.  PoLsoK-Breslau:  a)  Ueber  deutsches  Bosenöl. 

b)  Ueber  Einwirkung  von  Metallsalzen  auf  Barjumsnperoxyd. 

3.  Herr  E.  y.  MsYER-Leipzig:  Zur  Kenntniss  der  Polymerisation  von  Nitrilen. 

4.  Herr  J.  THiELs-Halle :   Ueber  Nitro-  und  Amidognanidin. 

5.  Herr  EsAur-Hannover:    a)  Ueber  Glycocoll. 
b)  Ueber  Acetonitrile. 

6.  Herr  J.  YoLHABD-Halle :  Ueber  Hydrochelidonsäure. 

7.  Herr  HANTzscH-Zflrich :   Zur  Stereochemie  des  Stickstoffs. 

8.  Herr  A.  Webneb -Zürich:    Ueber  geometrische  Stickstoffisomerie  in  der 
Benzhydroxamsänrereihe. 

9.  Herr  0.  DöBNEB-Halle:   Ueber  wechselseitige  Uebergänge  zwischen  der 
Fettreihe  und  Benzolreihe. 

10.  Herr  H.  EEDMAim-Halle :  Ueber  Eigenschaften  und  Derivate  des  p-Chlor- 
m-nitrobenzaldehyds. 

11.  Herr  B.  MEYEB-Braunschweig:  Ueber  die  Einwirkung  von  Phtalylchlorid 
auf  Phenole. 

12.  Herr  J.  EPH&AiM-Berlin :  Ueber  Amidochinoline. 

13.  Herr  W.  MABOKWAU)-Berlin:  Ueber  Chinolinringbildung,  ein  Beitrag  zur 
Benzoltheorie. 

14.  Herr  G.  Meblino* Hannover:  Ueber  Tropin. 

15.  Herr  H.  DEOKSB-Moskau :  Ueber  Ghinoliniumhydroxyde. 


1.  Sitzung,  22.  September. 
Vorsitzender:    Herr  Fbesenius. 

1.  Herr  B.  WESEB-Berlin :   Ueber  Schwefelsfture- Anhydrid. 

Das  Schwefelsäure- Anhydrid  galt  während  vieler  Decennien  nach  seiner  Ent- 
deckung lediglich  als  ein  Laboratorien-Präparat.  Seine  grosse  Beactionsfähigkeit 
stellte  indessen  Erfolge  auf  dem  chemisch-technischen  Gebiete  in  Aussicht,  uod 
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gab  Anlass  zu  seiner  Darstellung  in  umfangreichem  Maassstabe,  um  die 
fabricatorische  Herstellung  desselben  erwarb  sich  Clemens  Winkleb  grosse  Ver- 
dieDste;  nach  seinem  Verfahren  wird  concentrirtestes  Hydrat  durch  Einleitung  in 
stark  glühende  BOhren  zersetzt  in  schwefelige  S&are,  Sauerstoff  und  Wasser,  und 
nach  Abscheidung  des  letzteren  werden  erstere  zu  Anhydrid  vereinigt,  indem  man 
sie  durch  durch  gelinder  erhitzte  Bohren,  worin  Platin  sich  befindet,  streichen 
lAssi  Mehrere  Contner  betragende  Mengen  werden  als  Tagesquantum  in  ver- 
schiedenen Fabriken  hergestellt. 

Das  Anhydrid  bietet  wissenschaftliches  Interesse,  sowohl  wegen  seines  phy- 
sikalischen Verhaltens,  als  auch  wegen  der  Bildung  vieler  und  eigenartiger  Ver- 
biodongen  dar.  Man  beschrieb  dasselbe  als  eine  asbestartige,  krystalliniscbe  Masse, 
welche  sich  ans  der  Anfangs  flussigen  Substanz  bildet  und  nicht  total  wieder  ge- 
gchmolzen  werden  kann. 

Mabionao  (1853)  bemerkt,  dass  dasselbe  kurz  nach  der  Bereitung  wieder 
schmelzbar  ist,  aber  nicht,  resp.  nur  paiüell,  nach  längerem  Aufbewahren.  Er 
schreibt  diesen  Uebergang  dem  Eintreten  in  einen  anderen  allotropischen  Zu- 
stand zu. 

Schultz-Sellack  (1870)  stimmt  dem  bei. 

Der  Verfasser  fand  (1876),  dass  bei  höchst  sorgsam  geleiteter  Destillation 
TOD  möglichst  vorher  rectificirtem  Anhydrid  in  einer  zugeschmolzenen  knie- 
förmigen  Glasröhre,  wobei  nur  nahe  bis  zum  Siedepunkte  erwärmt  wird,  flQs- 
siges  Anhydrid  resultirt,  welches  unter  \b^  zu  klaren,  wieder  vollständig  schmelz- 
baren Xrystallen  erstarrt.  Das  Product  hat  sich  Jahre  lang  in  diesem  Zustande 
erhalten.  Treten  aber  auch  nur  minimale  Mengen  von  Wasser  hinzu  —  es  ge- 
nügt das  ohne  Vorsichtsmaassregeln  vorgenommene  Trennen  und  Abschmelzen 
des  Destillationsrohres   —    so  tritt  der  gewöhnliche  Zustand  des  Anhydrids  ein. 

Der  Verfasser  hat  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  schwer  schmelzbare 
Masse  ein  hydratischer  Körper  sei,  der,  Anfangs  in  dem  reinen  Anhydrid  gelöst, 
nach  und  nach  sich  ausscheidet,  und,  einmal  ausgeschieden,  gleich  der  gefällten 
Kieselsäure  schwer  wieder  au%elöst  wird.  Diese  festen  Ausscheidungen  werden 
bei  weniger  sorgsamer  Destillation  erheblich  grösser;  sie  verschwinden  wieder  bei 
stärkerem  Erhitzen  (tOO — 105^),  treten  aber  alsbald  wieder  auf. 

Mabignac  (1877)  bleibt  bei  seiner  Ansicht  bezOglich  des  Bestehens  von 
zwei  allotropischen  Zuständen  stehen. 

Der  Verfasser  hat  erneuerte  Vorsuche  dahin  ausgeführt,  dass  er  dem  An- 
hydride in  der  Destillationsröhre  Phosphorsäure -Anhydrid  beimischte,  um  das 
Wasser  der  hydratischen  Verbindungen  möglichst  vor  der  Verflüchtigung  des 
reinen  Präparats  zu  binden.  —  Die  so  dargestellten  Präparate  haben  nach  Jahren 
keine  Spnren  fester  Besidnen  abgesetzt 

Hiemach  stellt  der  Verfasser  die  Existenz  zweier  allotropischer  Zustände 
des  Anhydrids  in  Abrede. 

Der  Verfasser  stellte  eine  Beihe  eigenartiger  Verbindungen  des  Anhydrids 
dar,  bezfiglich  deren  Folgendes  bemerkt  wird: 

Bekanntlich  färbt  sich  gewöhnliches  Anhydrid  mit  Schwefel,  der  darin  zer- 
geht, tiefblaa.  Wendet  man  dagegen  reines  Anhydrid  an,  so  bildet  sich  ein  in 
dem  reinen  Anhydrid  unlöslicher  blauer  Körper,  der  sich  durch  Abgiessen  von 
überschüssigem  Anhydrid  völlig  isoliren  lässt    Er  hat  die  Zusammensetzung: 

S,0^ 

Der  Verfasser  nannte  diese,  keine  Salze  bildende  Substanz  Schwefelsesqui- 
Oxyd. 

In  gleicher  Weise  wurden  die  analoge  Selen- Verbindung,  welche  grün,  die 
Tellnr-Verbindong,  welche  roth  gefärbt  ist,  erhalten.    Sie  sind  zusammengesetzt: 
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SeSO,, 
TeSOg. 
Das  Anhydrid  wurde  auch  vereinigt  mif   anderen  Anhydriden,  so  zu  m 
Verbindungen  mit  arseniger  Säure: 

6SO3IA85OJ, 
3  SO3 1  ASj  O3. 

Die  früher  von  Beioh  aufgefundene  Verbindung  ist: 

ISOalASjOg. 
Die  femer  von  dem  Verfasser  dargestellten  Verbindungen  mit  seleniger  Säoi^, 
mit  Jodsäure-  und  mit  Fhosphorsäure- Anhydrid ,  mit  chlorsalpetriger  S&nre  ent- 
sprechen den  Formeln: 

ISOjlSeOj, 
3SO3IP2O5, 
SSOj^lJjO,, 

2S03NACla. 

Durch  Erhitzen  (110^)  mit  neutralem  Ealiumsulfat  in  zugeschmolzefien 
Bohren  entstehen  zwei  getrennte  Flüssigkeiten;  die  obere  ist  ungebundenes  An- 
hydrid, die  untere  besteht  aus  einem  beim  Erkalten  erstarrenden  übersauren  Sähe» 

IKjO  8SO3 
enthaltend. 

Ebenso  verhalten  sich  die  anderen  Glieder  der  Kalium  «Gruppe,  Bubidio, 
Cäsium,  Thallium,  Ammonium,  während  analoge  Verbindungen  von  Natrium,  Li- 
thium, Silber  sich  nicht  erhalten  Hessen. 

2.  Herr  PoLEOK-Breslau:  a)  Ueber  deutsohes  RosenQl. 

Bekanntlich  wird  das  für  den  europäischen  Bedarf  bestimmte  Bosendl  fast 
ausschliesslich  in  Bulgarien  an  den  Südabhängen  des  Balkans  gewonnen.  'Dis 
persische  und  indische  kommt  nicht  in  den  europäischen  Handel  Der  Mittel- 
punkt dieser  bulgarischen  Industrie  ist  die  Stadt  Eazanlik  am  südlichen  Aas- 
gange  des  Schipka- Passes,  wo  in  circa  120  IX^rfem  mit  2500  Destillirblasen, 
welche  sich  inmitten  der  Bosengärten  befinden,  die  frischen  Blüthenblätter  einer 
der  Bosa  centifolia  nahestehenden  Varietät,  der  rothblühenden  Bosa  damascen^ 
var.  trigintapetala,  verarbeitet  werden.  1000  kg  frische  Blätter  geben  zwischen 
160 — 400  g  Oel;  im  Jahre  1887  wurden  2400  kg  gewonnen.  Vor  5  Jahren 
hat  die  bewährte  Fabrik  ätherischer  Oele  von  Schimmel  &  Co.  in  Leipzig  unter 
der  umsichtigen  Leitung  ihres  Chefs  Herrn  Fbitzsohe  und  mit  ihrer  grossartigen 
Einrichtung  die  Gewinnung  von  Bosenöl  aus  deutschen  Bösen  in  Angriff  genommen, 
und  ist  ihr  die  Lösung  dieses  Problems  vollständig  gelungen.  Ln  Jahre  1S87 
wurden  bereits  2  kg  Oel  und  2000  kg  Bosenwasser  erzeugt,  im  Jahre  1890  4,5  k| 
und  23000  kg  Bosenwasser,  in  diesem  Jahre  dürfte  sich  der  Ertrag  auf  10 — 12  kg 
Bosenöl  steigern.  Vor  5  Jahren  wurden  10  ha,  im  vorigen  Jahre  45  ha  (ISO 
Morgen)  mit  Bösen  bepflanzt  Die  letztere  Anpflanzung  liegt  bei  Gross-Miltiti 
8  km  von  Leipzig  entfernt,  an  einer  Bahnstation;  sie  soll  das  Centrum  des  hi« 
zu  gründenden  Bosendistrictes  werden,  Leipzig  daher  in  absehbarer  Zeit  za  einer 
Nebenbuhlerin  von  Schiras  machen.  Die  Pflanzungen  haben  den  letzten  Winter 
aufüstUend  gut  überstanden  und  werden  in  den  nächsten  Jahren  einen  ansehn- 
lichen Blüthenertrag  liefern.  Während  der  Blüthezeit  kommen  die  Bösen  täglich 
frisch  gepflückt  in  die  Fabrik  und  werden,  was  überaus  wichtig  ist,  sofort  rer- 
arbeitet.  Das  deutsche  Oel,  das  mit  den  vollkommensten  technischen  Einrichtungeß 
durch  Wasserdampf  destillirt  wird,  zeichnet  sich  durch  einen  weit  feineren  Wohl- 
geruch  und  etwas  grösseren  Gehalt  an  Stearopten  aus,  während  das  türkis 
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Oel  bei  seiner  primitiven  Darstellung  durch  unmittelbare  Destillation  aus  den 
Blasen  einen  damit  zusammenhängenden,  etwas  unangenehm  brenzlichen  Bei* 
gench  besitzt  Beide  Oele  werden  übrigens,  von  Stearopten  befreit,  durch 
Schimmel  &  Co.  in  den  Handel  gebracht.  Das  deutsche  Oel  stellt  sich  augen- 
blicklich £Eust  noch  einmal  so  theuer,  1  kg  1100  Mark  gegen  600  Mark  f&r  das 
tfirkische. 

Aeltere  Untersuchungen  der  chemischen  Natur  des  Rosenöls  sind  nicht  vor- 
handen. Herr  Egkabt  hat  daher  das  türkische  und  in  erster  Linie  das  deutsche 
BosenOl  zum  Gegenstand  einer  eingehenden  Arbeit  gemacht. 

Das  deutsche  Bosenül  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest,  von  schwach 
grflnlicher  Farbe  und  überaus  feinem  Wohlgeruch.  Es  wird  bei  27 ^C  flüssig, 
besitzt  bei  210  ein  specifisches  Gewicht  von  0,879  und  enthält  28,9  Proc.  Stea- 
ropten, das  aus  zwei  festen  Kohlenwasserstoffen  von  verschiedenen  Schmelzpunkten 
besteht  Bei  einigen  70  Gnaden  fängt  das  Oel  an  zu  sieden  und  giebt  nach 
mehrfacher  Bectification  circa  5  Proc.  eines  farblosen  Destillats,  welches  constant 
bei  78,5<^  siedet  und  identisch  mit  Aethylalkohol  ist,  wie  durch  die  Analyse,  die 
Jodoformreaction  und  die  Bildung  von  £ssigäther  nachgewiesen  wurde.  — 

Das  durch  Destillation  bei  12 — 18  mm  Drack  vom  Stearopten  befreite  Oel 
siedet  constant  bei  216^,  besitzt  ein  specifisches  Gewicht  von  0,8837  bei  \b^, 
einen  Brechungsexponenten  1,4719  bei  \b^,  die  Dispersion  beträgt  12,5,  die 
Molekularrefraction  49,28  und  das  Drehungsvermögen  —  2,8^ 

Das  vom  Stearopten  befreite  türkische  Bosenöl  besass  dieselben  physikalischen 
Constanten  und  dieselbe  chemische  Znsammensetzung. 

Im  Mittel  enthalten  beide  Oele  77,65  ^jo  C  und  11,58  H.  Hieraus  berechnet 
rieh  die  Formel  C^^U^fi,  die  77,92  o/o  C  und  U,680/o  H  verlangt,  womit  ihre 
Dampfdichte,  gefunden  71,217,  berechnet  77,  übereinstimmt. 

Dieser  Körper  macht  die  Hauptmasse  des  Oels  aus,  wenigstens  konnte  neben 
dem  Stearopten  und  dem  bereits  erwähnten  Aethylalkohol  kein  anderer  Bestand- 
theil  nachgewiesen  werden.  Terpene,  Phenole,  Aldehyde,  Ester,  Säuren  waren 
in  dem  Bohöl  nicht  vorhanden. 

Dieser  Hauptbestandtheil  des  Oels  charakterisirt  sich  als  ein  primärer  Alkohol 
mit  zwei  Aethylenbindungen,  wie  aus  der  wiederholt  bestimmten  Molekularre- 
fraction, 49,28  für  den  Körper  aus  dem  deutschen,  48,97  für  jenen  aus  dem 
törkischen  Oel,  hervorgeht  (nach  den  BBüEHL*schen  Constanten  berechnet,  beträgt 
dieser  Werth  48,66);  auch  addirt  er  mit  grösster  Leichtigkeit  4  Atome  Brom. 

Mit  metallischem  Natrium  entwickelt  er  reichlich  Wasserstoff,  mit  Chlor- 
nnd  Jodwasserstoff  giebt  er  Cj^H^Cl  und  Ci^Hj^J,  aus  denen  durch  Kaliumhydroiyd 
der  Alkohol  wiedergewonnen  werden  kann,  mit  Benzoösäure-  und  Essigsäurean- 
hydrid gab  er  die  entsprechenden  Ester,  mit  Phosphorpentasulfld  das  Mercaptan 
und  bei  Behandlung  mit  Carbanil  den  Aether.  Da  er  bei  seiner  Oxydation  mit 
Ealiümdichromat  und  Schwefelsäure  den  entsprechenden  Aldehyd  und  die  Säure 
gab,  so  war  damit  SQine  chemische  Natur  als  primärer  Alkohol  zweifellos  be- 
wiesen. EcKABT  schlug  fOr  ihn  den  Namen  Bhodinol  vor,  nach  goöivog,  von 
der  Böse  stammend. 

Der  Aldehyd,  das  Bhodinal  CjqHjoO,  ist  eine  farbloJb  Flüssigkeit  von  ange- 
nehmem, eigenthflmlich  citronenartigem  Geruch,  er  kennzeichnet  sich  als  solcher 
durch  Beduction  ammoniakalischer  Silberlösung  unter  Spiegelbildung,  er  giebt 
mit  Natriumbisulfit  leicht  eine  charakteristische  Verbindung  in  weissen  silber- 
glänzenden Krystallen,  röthet  mit  schwefeliger  Säure  entfärbte  Fuchsinlösung  und  '■ 
oxydirt  sich  mit  Platinmohr  zur  entsprechenden  Säure  CjoH^qO,,  welche  flüssig 
nnd  flüchtig  ist  und  deren  Zusammensetzung  durch  die  Analyse  ihres  Silbersalzes 
festgestellt  wurde.    Aus  der  wiederholt  bestimmten  Molekularrefraction  des  Bho- 
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dinals  48,23  und  48,81  erhellt,  dass  die  beiden  Aetbylenbindongen  imYerändert 
geblieben  sind;  auch  stimmt  mit  jenen  Zahlen  der  theoretische  Werth  47,65  überein. 
Bei  der  Behandlang  mit  einer  schwach  alkalischen  Lösung  von  Ealiampennanganat 
fand  eine  tiefer  greifende  Oxydation  statt,  es  entstanden  flflchtige  Säuren,  AmeiseD- 
säure,  Essigsäure,  Butter-  und  Spuren  von  Baldriansäure.  Im  Bückstand  war 
Oxalsäure  und  eine  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  lösliche  neutrale  und  amorphe 
Substanz  enthalten,  welche  ohne  BQckstand  mit  russonder  Flamme  sehr  leicht 
verbrannte,  Silbersalze  reducirte,  aber  weder  mit  Natriumbisulfit  noch  mit  Phenyl- 
hydrazin eine  krystallisirte  Verbindung  gab;  dagegen  bewirkte  metallisches  Natrium 
eine  lebhafte  Wasserstoffentwickelnng.  Die  Analyse  führte  zu  der  Formel  C^Hj^O,. 
Die  Oxydation  war  daher  tief  eingreifend  verlaufen,  es  war  eine  Methyl-  nnd 
eine  Propylgruppe  abgespalten  und  die  doppelten  Bindungen  durch  Hydroxyl« 
gruppen  ersetzt  worden.  Es  scheint  ein  fünfwerthiger  Alkohol  enstanden  zu  sem, 
der  sich  aber  unzersetzt  nicht  destilliren  lässt  und  bei  weiterer  Oxydation  in 
EohlensSure  und  Oxalsäure  zerfiel  Bei  der  Oxydation  des  Bhodinols  mit  Wasser- 
stoffsuperoxyd wurde  die  entsprechende  Säure  als  eine  stark  saure,  in  Wasser 
lösliche  weisse  Masse  erhalten,  welche  mit  Wasserdämpfen  nur  sehr  wenig  flüchtig 
war,  Silbersalz  reducirte,  sich  leicht  zersetzte,  und  deren  Baryumsalz  zu  der  Formel 
CeH„Oa  führte. 

Durch  schmelzendes  Aetzkali  wurde  das  Khodinol  in  Baldriansäure,  Essig- 
.  säure,  Ameisensäure  und  Oxalsäure  gespalten. 

Die  Versuche,  Bhodinol  durch  Einwirkung  von  Monokaliumsulfat,  Zinkchlorid 
und  Phosphorpentoxyd  zu  reduciren,  führten  zu  Terpenen  und  Polyterpenen 
und  speciell  zu  einem  Terpen,  das  bei  der  Bromirung  schliesslich  ein  Tetra- 
bromid  gab,  dessen  wohl  ausgebildete  farblose  und  rhombische  Erystalle  bei 
125^  schmolzen,  und  deren  krystallographische  Bestimmung  durch  Herrn  Professor 
BisTZE  in  Breslau  ihre  Identität  mit  dem  Tetrabromid  des  Dipentens  ausser 
Zweifel  stellte. 

Das  Besultat  der  gesammten  Untersuchung  lässt  sich  dahin  zusammenfassen: 

Der  flüssige  Hauptbestandtheil  des  Bosenöls,  das  Bhodinol,  ist  ein  einheit- 
licher Körper  von  der  Zusammensetzung  C^JEL^fi,  er  gehört  in  die  Beihe  der 
primären  ungesättigten  Alkohole  CnH2n-.20,  da  er  einerseits  einen  Aldehyd 
und  eine  Säure  mit  gleichem  Kohlenstoffgehalt  bildet,  andererseits  4  Atome  Brom 
addirt  und  damit  im  engen  Zusammenhang  die  Berechnung  seiner  Moleknlar- 
refraction  zwei  Aethylenbindungen  ergiebt.  Ein  Körper  von  der  Zusammensetzung 
C^fi^fi  mit  zwei  Aethylenbindungen  kann  keine  ringförmige  Bindung  der  Kohlen- 
stoffatome besitzen,  sondern  er  gehört  in  die  Methanreihe  mit  kettenförmiger  An- 
ordnung der  Kohlenstoffatome.  Für  diese  spricht  ferner  die  Bildung  eines  mehr- 
werthigen  Alkohols  GoH^^Oj^,  der  entsprechenden  Säure  CoEj^O^  und  der  Zerfall 
des  Bhodinols  bei  der  Oxydation  in  Säuren  mit  niedrigerem  Kohlenstoffgeh&lt, 
der  Butter-^  und  Baldriansäure.  Aus  der  optischen  Activität  muss  auf  ein  asym- 
metrisches Kohlenstoffatom  geschlossen  werden  und  aus  der  Entstehung  von  Poly- 
terpenen und  Dipenten  durch  wasserentziehende  Mittel  auf  Bingschliessung.  Die 
Bildung  von  Dipenten  lässt  keinen  Zweifel  an  der  Stellung  der  Propyl-  ond 
Methylgruppe,  und  es  ffagt  sich  nun,  wo  die  Bingschliessung  stattfindet  und  die 
doppelten  Bindungen  liegen? 

Die  Bildung  einer  höheren  Fettsäure  fand  nur  sehr  schwer  statt,  es  ent^ 
standen  immer  Isovaleriansäure  und  Buttersäure  in  wechselnden  Mengen.  Eine 
zweibasische  Säure,  ausser  Oxalsäure,  wurde  nicht  gefunden,  daher  ist  die 
schwierige  Entstehung  der  beiden  höheren  Säuren  nur  erklärlich,  wenn  die  Propjl- 
gruppe an  das  Kohlenstoffatom  1  gebunden  ist,  das  noch  eine  Aethylenbindung 
besitzt     Eine   Metbylgruppe    liegt,    wie  die  Bingschliessung  beweist,  an  dem 
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Kohlensto&tom  4,  das  auch  nur  das  asymmetrische  sein  kann.  Die  primäre 
Alkoholgnippe  muss  an  dem  Anfeng  der  Kette  liegen  und  schüesst  mit  dem 
Eohlenstoffiitom  6  den  Bing.  Es  bildet  sich  hierbei  erst  actives  Limonen,  das 
aber  dann  dnrch  Erwärmung  sofort  in  Dipenten  übergeht. 

Diese  Vorgänge  lassen  sich  durch  nachstehende  Formeln  ausdrücken 

CjH,  H    CH3 

I  \/ 

CH,  =  C  —  CH  =  CH  —  C  —  CHjOH.  Ehodinol. 

C  — CA  0— C,H,  C-C,H, 

/■\  /'\  /\ 

H,C       CH  HC       CH  HC       CH, 

11  I         II  I         I 

HOHjC        CH  H,C        CH  H,C        CH 

\/  \/  \/ 

C  C  C 

/\  /\  I 

M       CHj  H       CHjj  CH3 

Rhodinol  Limonon  Dipenten. 

Das  ganze  chemische  Verhalten  des  flüssigen  Antheils  des  Rosenöls,  des 
Shodinols,  ist  völlig  analog  dem  Verhalten  des  indischen  Geraniumöls  von  Andro- 
pogon  Schönanthus  L.  und  dessen  Hanptbestandtheils,  des  Geraniols,  dessen  che- 
mische Untersuchung  Herr  Semhleb  kurze  Zeit  vorher  im  Laboratorium  des  phar- 
maceutischen  Instituts  der  Universität  zu  Breslau  begonnen  hatte.  Herr  Semmlsb 
hat  zuerst  auf  die  Bedeutung  der  zwei  Aethylenbindungen  im  Geraniol,  auf  die  ketten- 
förmige Anordnung  der  Kohlenstofifatome,  auf  die  Bingschliessung  bei  Einwirkung 
von  wasserentziehenden  Substanzen  aufmerksam  gemacht,  er  wies  nach,  dass  bei 
der  Oxydation  mit  Kaliumpermanganat  ans  einer  Molekel  Geraniol  fast  quantitativ 
eine  Molekel  Isovaleriansäure  entstehe,  auch  gelang  es  ihm  später,  den  Aldehyd 
des  Oeraniols  durch  Erhitzen  mit  Monokaliamsulfat  direct  in  Cymol  überzuführen. 

Bei  diesen  parallel  verlaufenden  Untersuchungen  schien  es  einen  Augenblick, 
als  ob  das  Geraniol  und  Bhodinol  identisch  seien,  aber  sowohl  das  optische  wie 
chemische  Verhalten  schloss  dies  bald  aus.  Geraniol  ist  optisch  inactiv.  Herr 
SsMHLEB  giebt  «einem  Geraniol  nachstehende  Formel 

CH3 


C3H,  —  CH,  —  CH  =  CH  —  C  =  CH  —  CH3OH. 

Es  liegt  danach  der  Unterschied  zwischen  dem  Bhodinol  und  Geraniol  in  der 
verschiedenen  Stellung  der  Methyl-  und  Propylgmppen  und  der  doppelten  Bin- 
dungen, sowie  in  dem  asymmetrischen  Eohlenstof^tom.  Beide  Verbindungen 
gehören  zu  den  wenigen  ätherischen  Oelen  mit  zwei  Aethylenbindungen  und 
offener  Kette,  wie  sie  bisher  in  der  Natur  noch  nicht  nachgewiesen  worden  waren. 

Zu  dieser  Arbeit  wurden  circa  460  g  türkisches  und  circa  160  g  deutsches 
Bosenöl  aus  der  Fabrik  von  Schimmel  &  Co.  in  Leipzig  verbraucht.  Die  Arbeit 
ist  von  Herrn  Eckabt -Nürnberg  im  chemischen  Laboratorium  des  pharmaceu- 
tischen  Instituts  der  Universität  Breslau  unter  Leitung  des  Vortragenden  aus- 
geführt worden.     Die  Untersuchung  wird  fortgesetzt 

b)  Ueber  das  Verhalten  des  Baryumsuperoxyds  gegen  Metallsalze. 

Ln  Jahre  1890  veröffentlichte  der  erste  Assistent  am  pharmaceutischen  Listitut 
der  Universität  zu  Breslau ,  Herr  Dr.  Kasskeb  ^),  zwei  Methoden  zur  maassana- 

1)  Archiv  der  Pharmacie  228,  1890,  S.  182  u.  432. 
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Ijtischen  Bestimmnog  des  FerricjaDkaliams  und  der  Superoxjde  der  alkalischeii 
Erden,  indem  er  bei  der  ersteren  die  Wechselwirkung  des  WasserstofEisuperoxyds 
auf  Ferricyankalium,  bei  der  letzteren  jene  des  Ferricyankaliums  auf  Baiyom- 
superoxyd  benützte.  Diese  letztere  Wechselwirkung  gestaltete  sich  in  unerwar* 
teter  Weise,  indem  sich  dabei  der  ganze  Sauerstoff  des  Superoxjds  als  solcher 
frei  entwickelte  ohne  jede  Bildung  von  Ozon  oder  Wasserstoffsuperoxyd,  aber 
unter  Beduction  des  Ferricyankaliams  nach  der  Gleichung 

VI 

BaO,  +  Fe, Cy,,  K,  =  0,  -f-  K^  Ba  (Fe  CjX 

Der  Process  vollzieht  sich  so  glatt,  dass  es  genfigt,  äquivalente  Mengen 
von  Baryumsuperoxyd  und  Ferricyankalium  mit  kaltem  Wasser  zu  flbergiessen, 
um  sofort  eine  reichliche  Entwickelung  von  reinem  Sauerstoff  zu  erhalten.  Man 
erh&lt  aus  2,3  g  75procentigen  Baryumsuperoxyds  cc.  240  ccm  Sauerb-toff,  wah- 
rend die  Berechnung  236  ccm  verlangt 

Im  Anschluss  daran  machte  der  zweite  Assistent  desselben  Instituts,  Hen 
KwASxiE,  die  Beobachtung,  dass  Eisenchlorid  mit  Baryumsuperoxyd  ebenfalls  eine 
reichliche  Sauerstoffentwickelung  veranlasse,  dass  hier  aber  keine  Beduction  der 
Ferriverbindung  stattfinde  und  demgemäss  auch  nur  die  Hälfte  des  Sauerstofis 
des  Baryumsuperoxyds  frei  werde  nach  der  Gleichung 

6  BaOa  +  2  Fe^Cl,  +  6 H^O  =  3  Oj,  +  2  Ye^(OB)^  +  6  BaCl,. 

Auf  Veranlassung  des  Vortragenden  hat  Herr  Kwaskik  dieses  Verhalten  weiter 
verfolgt  und  die  Einwirkung  einer  grossen  Anzahl  von  Metallsalzen  auf  Baryum- 
superoxyd studirt,  wobei  er  zu  neuen  und  nicht  uninteressanten  Besultaten  ge- 
langte. 

Zunächst  wurde  bei  Wiederholung  des  vorstehend  beschriebenen  Versuchs 
festgestellt,  dass  nur  die  Hälfte  des  Sauerstoffs  des  Baryumsuperoxyds  sich  ent- 
wickelt, dabei  keine  Spur  einer  Ferroverbindung  entsteht,  ebensowenig  Wasser- 
stoffsuperoxyd gebildet  wird  oder  Ozon  sich  entwickelt.  Es  stellte  sich  femer 
heraus,  dass  alle  Ferrisalze,  Sulfate,  Nitrate,  Acetate  etc.  in  derselben  Weise 
wirken  und  dass  auch  die  Ferrosalze  die  gleiche  Wirkung  zeigen,  nur  tritt  sie 
hier  langsamer  ein,  indem  der  sich  zuerst  entwickelnde  Sauerstoff  die  Fenover- 
bindung  höher  oxydirt  und  dann  erst  die  Entwickelung  des  freien  Sauerstoffs  er- 
folgt, hier  nur  der  vierte  Theil  nach  der  Gleichung 

4  FeCl,  +  4  BaO,  +  6  H^O  =  2  Fe,  (OH),  +  4  BaCl,  +  0,. 

Was  nun  im  Allgemeinen  die  Wirkung  der  Metallsalze  auf  Baryumsnper- 
oxyd  anlangt,  so  smd  die  Salze  von  Kalium,  Natrium,  Lithium,  Ammonium,  Cal- 
cium, Strontium  und  Baryum  ohne  jede  Einwirkung,  auch  beim  gelinden  Er- 
wärmen findet  nicht  die  geringste  Gasentwickelung  statt,  ein  Erhitzen  bis  zum 
Sieden  des  Wassers  ist  zu  vermeiden,  weil  unter  solchen  Umstanden  Baryam- 
superoxyd  fflr  sich  Sauerstoff  entwickelt 

Die  Magnesiumsalze  wirken  zwar  ein,  aber  die  Gasentwickelung  beginnt  erst 
nach  einiger  Zeit,  während  Zink-  und  Gadmiumsalze  rascher  wirken  und  Cobalt- 
und  Nickelsalze  sofort  eine  kräftige  Gasentwickelung  liefern.  Das  Gemisch  nimmt 
im  letzteren  Falle  die  Farbe  der  betreffenden  Hydroxyde  an.  Mangan-,  Chrom- 
und  Aluminiumsalze  verhalten  sich  analog  dem  Eisenchlorid,  Eupfersalze  geben 
sofort  ohne  Beduction  eine  reichliche  Entwickelung  von  Sauerstoff. 

Während  die  bisher  erwähnten  Salze  die  Hälfte  des  au  Baryum  gebundenen 
Sauerstoffs  unter  gleichzeitiger  Bildung  ihrer  Hydroxyde  frei  machen,  zeigt  die 
Gruppe  der  edlen  Metialle  ein  wesentlich  anderes  Verhalten. 

Qaecksilbersalze  geben  sofort  eine  starke  Beaction  mit  Baryumsuperoxyd. 
Unter  Abgabe  von  Sauerstoff  färbt  sich  das  Gremisch  immer  dunkler,  es  scheidet 
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sich  metallisches  Quecksilber  als  grauschwarzes  Pulver  ab,  welches  bei  Behand- 
lung mit  verdünnter  Salzsäure  bisweilen  zu  metallischen  Quecksilberkngeln  zn- 
Bunmenfliesst: 

HgCl,  +  BaO,  =  BaCl,  +  Hg  +  0,. 

Ein  ganz  ähnliches  Verhalten  zeigen  die  Silbersalze.  Unter  lebhafter  Sauer- 
stoffentwickelung  geben  sie  einen  grauschwarzen  Niederschlag,  der'  sich  nur  zum 
sehr  geringen  Theil  in  Ammoniak  löst,  veranlasst  durch  kleine  Mengen  Baryum- 
oxyd,  während  nach  Entfernung  des  überschüssigen  Barjumsuperoxyds  durch  ver- 
'dfinnte  Salzsäure  metallisches  Silber  als  graues  Pulver  zurückbleibt 

Auf  gleiche  Weise  scheidet  sich  aus  Qoldsalzen  metallisches  Gold  als  braun- 
schwarzes Pulver  ab.  Bei  sehr  verdünnten  Goldlösungen  und  bei  möglichst 
langsamem  Verlauf  der  Beaction  beobachtet  man  dieselben  Erscheinungen  wie  bei 
der  Beduction  der  Goldsalze  durch  Oxalsäure.  Die  Flüssigkeit  nimmt  zuerst 
einen  blauen  Farbenton  an,  und  nach  einiger  Zeit  wird  das  Gold  in  Form  eines 
glänzenden  Spiegels  an  den  Gefässwänden  abgeschieden. 

Während  diese  Beactionen  glatt  verliefen,  zeigt  Platinchlorid  ein  anderes 
Verhalten,  es  wurde  nicht  zu  Metall  reducirt,  obwohl  sich  auch  hier  Sauerstoff 
entwickelte.  Die  Flüssigkeit  blieb  auch  bei  Zusatz  eines  grossen  TJeberschusses 
von  Barynmsuperoxyd  gelb  gefärbt,  ebenso  wenig  führte  Erwärmen  zu  einem 
anderen  Besultat  Das  Filtrat  wurde  auf  dem  Wasserbad  eingedampft  und  mit 
absolutem  Alkohol  gefallt  Der  hellorangefarbene  Niederschlag  wurde  mit  Alko- 
hol ausgewaschen,  dann  in  Wasser  gelöst  und  diese  Lösung  durch  Abdampfen 
zur  Erystallisation  gebracht  Diese  Krjstalle  waren,  wie  die  Analyse  bewies, 
PtCl,  BaCl,  +  8  H3Q.  Es  wurden  28,24  Proc.  Platin  gefunden,  während  die  Bech- 
nnng  28,73  Proc.  verlangte.  Zu  diesen  Versuchen  war  die  gebräuchliche  Platin- 
chloridlösung der  Laboratorien  angewandt  worden,  welche  die  Verbindung 
PtCl4  2HCl  enthält,  wodurch  sich  die  Entstehung  der  DoppelTerbindung  leicht 
erklärt: 

2  PtCl,  2  HCl  +  2  Ba  0,  =  2  PtCl,  BaCl,  +  2  H,0  +  0^ 

Sie  verhält  sich  vollständig  indifferent  gegen  Baryumsuperoxyd;  das  gleiche 
Verhalten  zeigen  aber  auch  die  anderen  Platindoppelsalze  der  Alkalien  und  al- 
kalischen Erden,  aus  keinem  derselben  wird  Platin  reducirt.  Anders  dagegen  ist 
die  Einwirkung  des  Barjumsuperoxyds  auf  reines  PtCl^  und  auf  die  Doppelver- 
bifldnngen  des  Platinchlorids  mit  Metallsalzen,  welche  aus  Baryumsuperoxyd  Sauer- 
stoff frei  machen.  Wird  eine  Molekel  der  Verbindung  PtCl^  2  HCl  in  wässriger 
Lösung  mit  einer  Lösung  von  zwei  Molekeln  Silbernitrat  vermischt,  so  scheidet 
sich  ein  Gemisch  von  Platinchlorid -Chlorsilber  PtCl4  2AgCi  und  von  Chlor- 
silber aus,  während  gleichzeitig  eine  gelbrothe,  silberfreie  Lösung  von  RCl^  ent- 
steht Wird  dieses  Gemisch  der  Einwirkung  von  Baryumsuperoxyd  ausgesetzt, 
so  findet  'unter  Sauerstoffentwickelung  eine  Abscheidung  von  schwarzen  Flocken 
statt,  während  gleichzeitig  bei  Einwirkung  von  überschüssigem  BaO^  die  über- 
stehende gelbe  Flüssigkeit  sich  entfärbt,  wodurch  die  Zerlegung  des  RCl^  be- 
wiesen wird.  In  der  That  besteht  der  Niederschlag  nach  Entfernung  des  über- 
schüssigen BaO,  durch  verdünnte  Salzsäure  nur  aus  metallischem  Platin  und  Silber, 
wie  durch  die  Analyse  leicht  nachzuweisen  war. 

Der  Umstand,  dass  das  im  Wasser  unlösliche  Chlorsilber  durch  Baryum- 
soperoxyd  unter  Entwickelung  der  ganzen  Menge  seines  Sauerstoffs  reducirt  wird, 
fOhrte  zur  Prüfung  anderer  unlöslicher  Metallsalze.  Als  Besultat  der  Untersuchung 
einer  Anzahl  unlöslicher  Sulfate,  Carbonate,  Phosphate,  Arseniate  ergab  sich, 
dass  die  Wahl  der  Säure  ohne  jeden  Einfiuss  auf  den  Verlauf  der  Beaction  ist, 
in  allen  Fällen  entwickelt  sich  Sauerstoff  unter  Bildung  der  betreffenden  Hy- 
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droxjde,  nur  ist  naturgemäss  die  Einwirkung  hier  eine  langsamere.  Während 
bei  einigen  dieser  unlöslichen  Salze  der  Beginn  der  Einwirkung  durch  Erwärmen 
eingeleitet  werden  muss,  findet  diese  Umsetzung  bei  anderen  wie  Ferriphospbat, 
Eupfercarbonaty  Quecksilberchlorür  und  Ghlorsilber  verhältnissmässig  leicht  statt 
Die  fieduction  von  Chlorsilber  gestaltet  sich  nach  dieser  Methode  zu  einer  leicht 
ausführbaren  Operation. 

Die  Arbeit  wird  fortgesetzt 

3.  Herr  £.  von  MsYEB-Leipzig:  Zar  Kenntniss  der  dimolekalaren  Nitrile. 

Die  Bildungsweise  sowie  Constitution  der  durch  Vereinigung  von  2  Molekülen 
Nitril  entstehenden  Körper  sind  durch  frühere  Arbeiten  von  mir  aufgeklärt  worden. i) 
Diese  Verbindungen  können  alsimidonitrile  bezeichnet  werden  und  sind  nach 
der  allgemeinen  Formel:  B.C(NH).CH.E.CN  zusammengesetzt 

Durch  quantitative  Versuche  wurde  nachgewiesen,   dass  mit  ihrer  Bildung 

.  (Einwirkung  von  Natrium  auf  in  Aether   gelöstes  Nitril)   die  Zersetzung  eines 

Moleküls  Nitril,  BCN,  in  Cyannatrium  und  das  Eadical  fi  Hand  in  Hand  geht, 

welches   letztere   sich  mit  dem,    einem   zweiten  Molekül  Nitril  entstammenden 

Wasserstoff  zu  dem  Kohlenwasserstoff  BH  vereinigt 

Die  Herren  Hanbiot  und  Boüyeault,  welche  3  Monate  nach  meiner  ersten 
ausführlichen  Mittheilung  über  denselben  Gregenstand  berichtet  habend),  legten 
dem  ,4iniolekularen  CjanäthyP'  eine  andere  Constitution  zu,  haben  jedoch  später, 
durch  die  Thatsachen  gedrängt,  meine  Ansicht  darüber  adoptirt.  —  Eine  andere 
unbewiesene  Behauptung  derselben  sei  hier  berichtigt  Sie  geben  nämlich  zk 
Ursache  der  Entwickelung  von  Aethan  aus  Cyanäthyl  und  Natrium  die  Anwesen- 
heit des  Aethers  an  und  übersehen  zugleich  die  Bildung  grosser  Mengen  Cjan- 
natrinm;  sie  behaupten,  bei  Anwendung  von  Benzol  statt  Aethers  entstehe  nnr 
Wasserstoff,  kein  Aethan.  —  Durch  besondere  Versuche  mit  Cyanäthyl  habe  ich 
nachgewiesen,  dass  auch  unter  diesen  Bedingungen  Aethan  entwickelt  und  Cyan- 
natrium in  reichlichen  Mengen  erzeugt  wird.  Die  Polymerisation  der  Nitrile  ist 
also  stets  von  einer  andern  Beaction  begleitet,  und  somit  bleibt  die  von  mir  zuerst 
gegebene  Erklärung  jenes  Vorganges  in  Kraft. 

Auch  die  Annahme  der  genannten  Chemiker,  dass  in  dem  Prodncte  der  Ein- 
wirkung von  Natrium  auf  Cyanäthyl  dij  Natrium  Verbindung  des  letzteren: 
CHj.CNa.H.CN  enthalten  sei,  kann  durch  meine  und  Holtzwabt's 3)  Versuche 
als  widerlegt  gelten.  Ob  das  Natrium  in  jenem  Prodncte  mit  Stickstoff  verbanden 
ist  (wie  ich  angenommen  habe)  oder  mit  Kohlenstoff,  wie  Boüyeault*)  will,  ist 
eine  Frage,  welche  sich  ebenso  wenig  sicher  entscheiden  lässt,  wie  die,  ob  in  dem 
Natrium- Acetessigäther  das  Metall  an  Kohlenstoff  oder  an  Sauerstoff  gebunden  ist. 

Die  mit  Herrn  Bubns  ausgeführten  Versuche,  deren  Ergebnisse  hier  mitza- 
theilen  sind,  betreffen  die  Einwirkung  von  Säurechloriden  auf  das  dihiolekulare 
Cyanäthyl  und  Cyanmethyl: 

C.,H,C(NH).CH(CH3)CN  und  CH3.C(NH)CH,CN. 

Das  Verhalten  beider  zu  Benzoylchlorid  ist  ein  ganz  verschiedenes. 

Die  Aethyl Verbindung  liefert  damit  nur  ein  Monobenzoylderivat: 
CeHgNaCOCgHj,  welches  in  Nadeln  von  198*^  Schmelzpunkt  kiystallisirt,  gegen 
Säuren  und  Basen  sehr  beständig  ist  Das  Verhalten  desselben  gegen  Fünffach- 
Chlorphosphor  lässt  folgende  Constitution  als  möglich  erscheinen: 


1)  Journ.  pr.  Chem.  (2)  38,  337;  39,  188. 

2)  Bull.  Boc.  chim.  51.  170. 

3)  Journ.  pr.  Chem.  (i)  39,  234. 

4)  Bull.  SOG.  chim.  54,  (535. 
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C,H,.CNC(OH)CoH, 

1/ 
C(CH3)CN. 

Denn  es  bildet  sich  mit  jenem  Agens  ein  höchst  beständiges  Monochlorprodnct: 

CAN,:CC1(C,H,)  =  CAC.N.CCl(CA) 


V 


C(CH3)CN, 

welches  in  langen,  bei  97  ®  schmelzenden  Nadeln  krystallisirt  und  durch  Erhitzen 
mit  coneentrirter  Salzsäure  (auf  150°)  das  ursprüngliche  Benzojlderivat  liefert. 
Mit  alkoholischem  Kall  behandelt,  geht  jenes  in  die  Verbindung: 

CeHA:C(OCA)CA 
(bei  55°  schmelzende  Exystalle)  über. 

Mit  dem  dimolekularen  Cyanmethyl  treten  sofort  2  Molekfile  Ben- 
zoylchlorid  in  Beaction.  Die  entstehende  Yerbindong:  C4H4(C0CqHs)9N.^  schOne 
bei  158°  schmelzende  Erystalle,  hat  die  Constitution: 

CHj.CNCOC.H, 


CHCN 


COC,H,. 

Die  letztere  ist  durch  das  bemerkenswerthe  Verhalten  des  Körpers  sicher 
gestellt  Alkoholisches  Eali  spaltet  daraus  den  Complex  (NCOCqE^)  als  Am- 
moniak und  Benzogsäure  ab  und  erzeugt  die  Verbindung  CU[3C0.CH(C0CeH^)CN, 
also  Acetylbenzoylcyanmethjl  oder  a-Cyanbenzoylaceton,  welches 
in  Prismen  von  74°  Schmelzpunkt  krystallisirt.  Die  hier  angenommene  Consti- 
tntion  ergiebt  sich  aus  dem  chemischen  Verhalten  dieser  Verbindung.  Sie  liefert, 
mit  Wasser  auf  150°  erhitzt,  Benzoylaceton  unter  Bildung  von  Kohlensäure  und 
Ammoniak: 

Cfl,CO .  CH(COCeH,)C]Sr  +  2Hj^0  =  CO,  +  NH3  +  CH3CO .  CH, .  COC A- 
Alkoholisches  Ammoniak  verwandelt  dieselbe  in  das  Imidderivat: 

CH,CO  .  CH .  C(NH) .  CeHj .  CN 
(bei  148°  schmelzende  Nadeln).  —  Phenylhydrazin  erzeugt  daraus  einen  bei  189° 
schmelzenden  Körper  von  der  Zusammensetzung :  C,7H,3N,,  vielleicht  Cyan-diphenyl- 
methylpyrazolon,  aus  dem  zuerst  gebildeten  Hydrazon  nach  folgender  Gleichung 
entstanden: 

CH3CO.CH.CN  CH,.C.C.CN 


I  -H,0=  I    I 

r.( 
V 


CN.NHC,fl,  CA  N.C.CA 


CeH,  N. 

Die  ursprüngliche  Dibenzoylverbindung  verwandelt  sich  mit  Phenylhydrazin 
in  einen  sehr  ähnlichen,  gleich  zusammengesetzten  Körper  von  187,5^  Schmelz- 
punkt; Isomerie  mit  obigem  Pyrazolonderivat  ist  nicht  ausgeschlossen. 

Die  Zersetzung  des  Dibenzoylderivates  durch  massig  verdünnte  kochende 
Schwefelsäure  steht  mit  der  für  dasselbe  angenommenen  Constitution  in  bestem 
Einklänge;  sie  erfolgt  im  Sinne  der  Gleichung: 

CH,CNCOCA 

I  +  5H,0  =  2NH3 + CO, + C  ACOOH  4-  CH3COOH  +  CB^COCA- 

CN .  CHCOCgHj  Acetophenon. 

yerhandlangen.   1881.  ü.  6 
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* 

Bationell  kann  nach  allen  Beactionen  das  JDibenzoylderivat  aLs  Beozimidoacetyl- 
benzoylcjanmethjl  bezeichnet  werden. 

Ein  Monobenzojlderiyat  des  Di-Cyanmethyls  von  der  mathmaasalichen  Con- 
stitution: CHgCCN^COCeHJ.CHsCN  ist  auf  anderem  Wege  dargestellt  worden;  es 
wird,  im  Gegensatz  zu  dem  Benzojl-di-cjanäthjl  (s.  oben),  leicht  von  Salzsäure, 
sowio  Kali  unter  Bildung  von  Benzoesäure  und  Ammoniak  zersetzt  Die  Ter- 
suche  darüber  sind  noch  nicht  abgeschlossen. 

Die  Verschiedenheit  in  dem  Verhalten  des  Di-cyanäthyls,  resp.  des  Di-cyan- 
methyls  zu  Benzoylchlorid  ist  an  sich  bemerkenswerth.  Insbesondere  erregt  die 
Thatsache  des  directen  Ersatzes  eines  mit  Kohlenstoff  verbundenen  Wasserstoff- 
atoms durch  Benzoyl  Interesse,  indem  dieselbe  wohl  vereinzelt  dasteht 

4.  Herr  TniELB-Halle:  Ueber  Xitro-  und  Amido  -  guanidin. 

1)  Nitroguanidin»  Im  Jahre  1S77 ')  ist  unter  dem  Namen  Nitrosoguanidin 
von  Jdüsselin  ein  Körper  beschrieben  worden ,  den  er  durch  Einwirkung  von 
rother  rauchender  Salpetersäure  oder  auch  von  Schwefelsäure  auf  Guanidinnitnit 
erhalten,  und  dem  die  Formel  (NH2)aC=N  —  NO  auf  Grund  einer  Stickstoff- 
bestimmung zugeschrieben  wurde.  I(^  habe  diesen  Körper  von  Neuem  untersucht 
und  gefunden,  dass  er  nicht  Nitrose-,  sondern  Nitro-guanidin  ist  und  die  Za- 
sammensetzung  CN^H^O^  hat  Mit  besseren  Ausbeuten  als  nach  Jousselin*  erhält 
man  den  Körper  direct  aus  dem  rohen  Guanidinrhodanat,  wie  es  beim  Erhitzen 
von  Bhodanammonium  nach  Volhabd^)  entsteht  Dasselbe  wird  in  concentrirte 
Schwefelsäure  eingetragen,  die  erkaltete  Lösung  mit  rauchender  Salpetersäure  ver- 
setzt und  das  Gemisch  in  Wasser  gegossen,  worauf  das  Nitroguanidin  sich  in 
Form  feiner  Nadeln  ausscheidet,  die  durch  ümkrystallisiren  aus  Wasser  unter 
Zusatz  von  Thierkohle  in  derben ,  dem  Phtalsäureanbydrid  ähnlichen  Nadeln  an- 
schiessen. 

Nitroguanidin  ist,  wie  schon  Jousselin  angab,  nur  noch  eine  schwache  Base. 
Seine  Salze,  von  denen  ich  das  Chlorbydrat  CN^H^Oj-HCl  und  das  Nitrat 
GN^H^Oj.NOjH  dargestellt  habe,  werden  durch  Wasser  zersetzt  Dagegen  löst  es 
sich  in  Alkalien  auf,  —  in  kaltem  Wasser  ist  es  nur  sehr  schwer  löslidi  — 
und  bildet  auch  ein  Silbersalz  CN^H^O^Ag.  In  alkalischer  Lösung  zerfallt  es 
beim  Kochen  in  Stickoxydul,  Kohlensäure  und  Ammoniak.    Für  die  ConstitutioD 

/NH, 
des  Nitroguanidins  erscheint  als  ein&chater  Ausdruck  die  Formel  C  =  N  —  NO^, 

«leren    ich    mich   bis   jetzt    bediene,    ohne    indess   die    unsymmetrische   Formel 
/NH.NOj 
0=NH       ,  für  welche  einige  Beobachtungen  sprechen,  vorläufig  ausschliesses 

'/u  wollen. 

2.  Amidoguanidin,  Die  Beduction  des  Nitroguanidins  zu  einem  Hydrazin 
ist  schon  von  Joüsselik  vergeblich  versucht  worden,  und  auch  mir  hat  dieselbe 
An£EU)gs  grosse  Schwierigkeiten  gemacht.  Man  erhält  zwar  durch  Behandlnng 
des  Nitroguanidins  mit  Zinkstaub  und  Essigsäure  unter  Eiskühlung  FEHUKC^sche 
Lösung  stark  reducirende  Flüssigkeiten,  aber  die  Abscheidung  der  entstandenen 
Amidoguanidinsalze  von  dem  Zinksalze  ist  wegen  der  Leichtlöslichkeit  der  erstereo 
schwer  ausführbar.  Wenn  man  aber  niu:  soviel  Essigsäure  zur  ßeduction  anwendet, 
als  von   dem   entstehenden  Amidoguanidin  gebunden  werden  kann,   ist  die  Be- 


1)  Jahresber.  1877.  352. 

2)  Joum.  f.  pract  Chemie  (2)  9.  15. 
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daction  auch  unter  diesen  Umständen  in  kurzer  Zeit  beendet,  das  Amidoguanidin 
bem&chtigt  sich  infolge  seiner  grossen  Basicit&t  der  gesammten  Säure,  alles  Zink 
wird  als  Zinkhjdroxjd  abgeschieden,  und  durch  Filtration  erhält  man  eine  Lösung, 
die  an  Yerunreinigangen  nur  etwas  regenerirtes  Guanidinsalz  und  höchstens 
Sparen  von  Zink  enthält.  Durch  Versetzen  mit  der  berechneten  Menge  Salzsäure, 
Salpetersäure  oder  Schwefelsäure  erhält  man  beim  Eindampfen  die  entsprechenden 
Salze  des  Amidoguanidins,  welche  sämmtlich  in  Wasser  leicht  löslich  sind  und 
prachtroll  krjstallisiren. 

Das  Amidoguanidin  zeigt  als  Derivat  des  Hydrazins  die  Fähigkeit,  sich 
leicht  mit  Aldehyden  unter  Wasserabspaltung  zu  verbinden.  Diese  Verbindungen 
sind  schön  krystallisirende  Körper,  welche  wegen  der  Anwesenheit  noch  zweier 
Amidogruppen  starke  Basen  sind.  Ich  habe  bis  jetzt  nur  die  Benzaldehydverbin- 
doDg  näher  untersucht 

/NH, 

Benzalamidoguanidin,  C;=N — N  =  CH.CgHj,    krystallisirt  aus  Gemischen 

Ton  Benzol  und  Alkohol  oder  aus  Wasser  in  schönen  glänzenden  Blättchen.  Die 
wäfiserige  Lösung  reagirt  alkalisch  und  fällt  die  Salze  der  Schwermetalle.  Die 
Salze  krystallisiren  meist  sehr  schön,  besonders  das  Ghlorhydrat 

CN,H, .  CHC  A  •  HCl  -H  3HjO. 
Durch  Säuren  wird  das  Benzalamidoguanidiin  leicht  partiell  zersetzt 
Wie  das  Guanidin  durch  Alkalien  leicht  in  Kohlensäure  und  Ammoniak  ge- 
spalten wird,  so  zerfällt  auch  das  Amidoguanidin  in  alkalischer  Lösung  leicht 
in  Kohlensäure,  Ammoniak  und  Hydrazin: 

NH,v 

)C  =:N  — NH,4-2H,0  =  CO,  +  2NH3  +  N,H^. 

NH,'^ 

Zur  Gewinnung  des  Hydrazins  kocht  man  die  eingedampfte  rohe  Lösung  von 
Amidoguanidinacetat,  welche  bei  der  Beduction  des  Nitroguanidins  erhalten  wird, 
mit  Natronlauge  und  fällt  das  Hydrazin  durch  concentrirte  Schwefelsäure  als 
schwerlösliches  Sulfat  aus.  Da  die  Ausbeuten  sehr  gut  sind,  ist  bei  der  Leich- 
tigkeit, mit  welcher  sich  Nitroguanidin  in  grossen  Quantitäten  herstellen  lässt, 
dies  wohl  die  beste  Methode  zur  Darstellung  des  so  interessanten  Diamids,  wel- 
ches ich  auch  auf  diese  Weise  in  grösseren  Quantitäten  gewonnen  habe. 

Bei  der  Oxydation  des  Amidoguanidins  sollte  man  die  Bildung  eines  Tetra- 
zons  C  (NHJj  =  N  —  N  =  N^N  =  C  (NHJ,  erwarten.  Bis  jetzt  habe  ich 
dasselbe  indess  noch  nicht  erhalten  können. 

Dagegen  wird  es,  allerdings  nur  mit  geringen  Ausbeuten,  durch  Oxydation 
mit  Permanganat  in  salpetersaurer  Lösung  in  einen  Körper  von  der  empirischen 
Zosammensetzung  CN^H^O,  übergefährt. 

Derselbe  scheidet  sich  während  der  Oxydation  als  gelber,  schwer  löslicher 
Niederschlag  ab,  und  scheint  das  Nitrat  einer  Basis  der  empirischen  Formel 
CXjH,  zu  sein,  die  noch  näher  untersacht  werden  soll. 

3)  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf  Amidogiuinidin  (Dicuoguanidin, 
Stickwasserstoffsäure,  Amidotetrazotsäure). 

Durch  Diazotiren  des  Amidoguanidins  erhält  man  Salze  des  Diazoguanidins, 

z.  B.  das  Nitrat  "fcrS*  >  C  =  N — N  =  N  —  NO,,  welches  aus  heissem  absolu- 
tem Alkohol  in  Form  weisser  Tafeln  oder  Prismen  vom  Schmelzpunkt  129®  er- 
halten wird.  Diazoguanidinnitrat  ist  für  eine  Diazoverbindung  ein  recht  be- 
ständiger Körper,  der  auch  beim  Erhitzen  nicht  detonirt,  sondern  nur  verpufft 
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und  durch  Schlag  oder  Beibung  nicht  zu  zersetzen  ist  Die  gewöhnlichen  Beac- 
tionen  der  aromatischen  Diazeverbindungen  mit  Aminen  und  Phenolen  giebt  der 
Körper  nicht 

Wenn  man  seine  Lösung  mit  Natriumacetat  erwärmt,  so  findet  dagegen  eine 
glatte  innere  Diazoamidocondensation  statt,  als  deren  Product  ein  amidirtes  Tetn- 
zol  auftritt,  welches  ich  wegen  seiner  sauren  Eigenschaften  Amidotetrazots&oie 
genannt  habe: 

NE,  NH, 

C  =  N  — N   =   C=N  — N 

\  II  \  I 

NH       N  N  —  N 


g  +  NO3H. 


NO3 


Andrerseits  lässt  sich  Diazoguanidin  ebenso  glatt  in  Stickwasserstoffsäore 
überführen,  gleichzeitig  ein  Beweis,  dass  der  Hjdrazinrest'and  nicht  einer  der 
Ammoniakreste  des  Amidoguanidins  von  der  Diazotimng  betroffen  ist  Da  die» 
TJeberfÜhrung  quantitativ  erfolgt,  ist  die  Gewinnung  dieser  Säure  aus  Amido- 
guanidin  sicher  bequemer  und  leichter  als  aus  anderen  Hydrazinderiyaten. 

Die  Amidotetrazotsänre  krystallisirt  aus  Wasser  in  schönen  Blättern  oder 
Prismen  von  der  Zusammensetzung  C^fi^  +  ^^>  welche  beim  Erhitzen  Wasser 
verlieren  und  bei  199^  schmelzen.  Ihre  wässerige  Lösung  reagirt  stark  saoer. 
Die  Carbonate  der  Alkalien  werden  leicht  unter  Bildung  von  Salzen  von  ihr  m- 
setzt,  in  denen  das  WasserstofEatom  der  Imidgruppe  durch  Metalle  vertreten  ist. 
Schon  schwieriger,  aber  doch  noch  vollkommen  zersetzt  sie  Baryumcarbonat,  kaum 
oder  gar  nicht  Calcium-  und  Bleicarbonat  Andrerseits  fallt  sie  aus  Lösang«ii 
von  Mercuri-,  Mercuro-  und  Cupri-Salzen  unter  Verdrängung  von  Salzsäure,  M- 
petersäure,  Schwefelsäure,  weisses  resp.  grünes  Quecksilber-  und  Eupfersalz,  dod 
sind  diese  Niederschläge  in  Mineralsäuren  ziemlich  leicht  löslich.  Das  ans  Sil- 
bemitrat dagegen  gefällte  Silbersalz  CN^HjAg  ist  selbst  in  ziemlich  starker  Sal* 
petersäure  nur  sehr  schwer  löslich. 

Das  Vorhandensein  einer  Amidgruppe  in  der  Amidotetrazotsänre  wird  be- 
wiesen durch  ihr  Verhalten  zu  salpetriger  Säure. 

Sie  bildet  unter  denselben  Bedingungen  wie  Anilin  eine  DiazoverbindoQg. 
welche  indess  noch  unbeständiger  ist  als  DiazobenzoL  Die  verdünnte  wässerige 
Lösung  zersetzt  sich  bald  unter  Entwickelung  von  Stickgas  und  starker  Erwär- 
mung, die  concentrirte  explodirt  sogar  selbst  bei  0^^  nach  kurzer  Zeit  heftig.  Eine 
vorhergehende  Ausscheidung  des  Diazokörpers  ist  dabei  nicht  zu  bemerken;  tf 
liegt  also  hier  der  wohl  noch  nicht  beobachtete  Fall  einer  freiwilligen  Explofioc 
in  wässeriger  Lösung  vor. 

Unter  diesen  Umständen  ist  an  eine  Isolirung  des  Körpers  natärlich  nicltt 
zu  denken,  doch  gelang  es,  seine  Natur  als  Dia^overbindung  dadurch  festzoiBteUea, 
dass  er  unter  den  gleichen  Bedingungen  wie  das  Anilin  mit  /S-Naphtylamin  eioe 
schön  gefärbte  Verbindung  giebt. 

Ich  beabsichtige  die  im  Vorstehenden  angedeuteten  Untersuchungen  foitzs- 
setzen. 

5.  Herr  Ebaut- Hannover  sprach  a)  Ueber  Glycoooll;  b)  über  AeetoiitrOe. 

6.  Herr  VoLHABD-Halle :  Ueber  Hydrocbelidonsäore  and  ihr  Bllaet»i. 
Vor  zwei  Jahren  habe  ich  einen  schön  krystallisirenden  Körper  beschrieben  <|. 


1)  LiBBio's  Annalen  253,  206. 
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welchen  ich  durch  anhaltendes  Erhitzen  von  Bemsteins&oreanhjdrid  erhalten  hatte. 
Derselhe  geht  in  Berührung  mit  starken  Säuren  oder  mit  Alkalien  unter  Auf- 
nahme von  Wasser  in  eine  Säure  über,  welche  mit  dem  von  Lieben  und  Hai- 
tingebI)  dargestellten  Beductionsproduct  der  Chelidonsäure,  mit  Hjdrochelidon- 
säore,  sowie  mit  Masgkwaui's^)  Propionondicarbonsäure  identisch  ist  Ich  habe 
diese  Säure  als  symmetrisch  constituirte  Acetondiessigsäure  und  ihr  Anhydrid 
als  ein  Dilacton  angesprochen,  gemäss  den  Formeln: 

CHj  — CO— OH 


CH, 


CO 

I 
CH, 


CH3— CO— OH 

Acetondiessigsätire  oder  Hydiochelidonsäare, 

Bei  Fortsetzung  meiner  Untersuchung  galt  es  vor  Allem,  festzustellen,  ob 
dem  Entwäfiserungsproduct  der  Hydrochelidonsäure  wirklich  die  Structnr  eines 
Dilactons  zukomme,  oder  ob  es  etwa  den  Säureanhydriden  zuzuzählen  sei. 

Zu  diesem  Zweck  wurde  das  Verhalten  des  Dilactons  eingehend  mit  dem  der 
Säureanhydride  verglichen.  Ich  habe  gefunden,  dass  die  letzteren  durch  concen- 
trirte  Salzsäure  sehr  glatt,  häufig  unter  merklicher  Wärmeentwickelung  in  Hydrate, 
durch  Oyankaliumldsung  in  saure  Kalisalze  verwandelt  werden.  Ebenso  verhält 
sich  das  Dilacton. 

Die  Zusammensetzung  der  mit  Ammoniak,  Methylamin,  Anilin,  Hydroxyl- 
amin  aus  dem  Dilacton  entstehenden,  schön  krystallisirenden  Verbindungen  giebt 
auf  obige  Frage  keine  bestimmte  Antwort. 

Nur  das  Phenylhydrazinderivat  des  Dilactons,  welches  symmetrischer  Structur 
ist  und  sich  durch  seine  ungemeine  Besistenz  gegen  zersetzende  Agentien  von 
den  gewöhnlichen  Hydrazonen  und  Hydraziden  unterscheidet,  kann  als  Beweis 
für  die  Lactonstructur  des  fraglichen  Körpers  angesehen  werden. 

Dieser  Beweis  wird  weiterhin  durch  das  Verhalten  der  normalen  Pimelin- 
säure, welche  aus  der  Hydrochelidonsäure  durch  Austausch  eines  SauerstofEatomes 
gegen  zwei  Atome  Wasserstoff  entsteht,  durchaus  bestätigt;  es  ist  mir  in  keiner 
Weise  gelungen,  diese  Säure  in  ein  Anhydrid  überzuführen. 

Dass  das  Dilacton  sich  gleichwohl  wie  ein  Säureanhydrid  verhält,  erklärt 
sich  aus  seiner  Constitution;  denn  es  ist  wie  die  eigenüichen  Säureanhydride 
durch  Wechselwirkung  zwischen  zwei  elektronegativen  Badicalen  Carbonyl  und 
Carboxyl  entstanden,  während  bei  der  Bildung  der  Frme'schen  Lactone  die 
Wasserabscheidung  aus  der  Wechselwirkung  zwischen  einem  alkoholischen,  also 
elektropositiven  Best  und  Carboxyl  erfolgt. 

Wesentlich  unterscheidet  sich  das  Dilacton  der  Hydrochelidonsäure  von  den 
gewöhnlichen  Lactonen  und  Dilactonen  femer  dadurch,  dass  seine  Hydratation 
in  erster  Linie  zu  einer  Dihydroxysäure  führt,  welche,  weil  sie  zwei  mit  einem 
und  demselben  Kohlenstoffatome  verbundene  Hydroxyle  enthalten  würde,  alsbald 
ein  Molekül  Wasser  abspalten  muss,  um  in  eine  beständige  Ketonsäure  überzugehen: 


1)  Wiener  Monatshefte  5,  354. 

2)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  21,  1398. 
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m..  Abschnitt. 


+  2HjO 


CH,  — CO 


CH,  — CO  — OH 


CH, 

I 
=         CO  +  H,0 

I 
CH, 

I 


CHj  —  CO  —  OH. 


In  dieser  Hinsicht  Analoga  des  Dilactons  sind  die  von  Frma  entdeckten 
Oxetone^).  Ist  das  Dilacton  das  Anhydrid  einer  Acetondifettsäare,  so  sind  die 
Oxetone  Anhydride  von  Acetondialkoholen,  das  Dimethyloxeton  z.  B.  ist  das  An- 
hydrid des  Acetondüsopropylalfcohols: 

CH,  — COOH 

I 
CK 


CO 


CHj 


CHj      0 


Ctt,  —  CO  OH 

Aoetondiessigsanre  oder  Hydrochelidonsäare, 

CHj— CHCCHJOH 

I 

CH, 


CH,  —  CO 

Dilacton, 

CH,— CH  — CH, 


CH,      0 


CO 


CH, 

I 

CH,  —  CH(CH,)OH 

Acetondiisopropyl&lkohol  (nicht  bekannt), 


0 

I      I 

CH,  —  CH  —  CH^ 

Dimethyloxeton. 


Diese  Constitution  der  Oxetone  habe  ich  bewiesen  durch  eine  Synthese  des 
Dimethyloxetons.  In  Acetondicarbonsäureester  wurde  mittelst  Natriumalkohobt 
und  Allylbromür  zweimal  das  Badical  Allyl  eingeführt.  Die  DiallylacetoQdic&^ 
bonsäure  zerfällt  schon  bei  100^  in  Eohlendioxyd  und  Diallylaceton.  Letzteres 
endlich  bildet  durch  Verbindung  mit  zwei  Molekülen  Bromwasserstoff  ein  Bromid, 
welches  mit  dem  Product  der  Einwirkung  von  Bromwasserstoff  auf  Dimethyl- 
oxeton vollkommen  identisch  ist  und  durch  Zersetzung  mit  Wasser  in  Dimethyl- 
oxeton übergeht 

Aus  der  so  bewiesenen  Structur  der  Oxetone  erklSxt  sich  deren  höchst 
merkwürdiges  Verhalten  gegen  Bromwasserstoff.  Wie  Fima  beobachtet  hit 
wirkt  diese  Säure  derart  auf  Oxetone  ein,  dass  ein  Atom  Sauerstoff  gegen  m 
Atome  Brom  ausgetauscht  wird.  Dieser  Process  nun  verläuft  ganz  so,  wie  man 
es  von  denjenigen  EOrpem  gewöhnt  ist,  welche  Sauerstoff  in  Aethylenoxydbindnog, 
sogenannten  Brückensauerstoff,  enthalten :  Bromwasserstoff  wird  addirt,  indem  der 


t)  LiBBiG*s  Annalen  256,  57. 
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firückoDsanerstoff  in  Hydroxyl  übergeht,  während  das  Brom  an  die  Stelle  der 
einen  Sanerstoffaffinität  tritt  Ans  dem  Oxeton  entsteht  so  ein  Dihydroxydi- 
bromid,  welches  jedoch  selbstverständlich  sofort  ein  Molekül  Wasser  abspaltet 
und  in  ein  T^Dibromketon  übergeht,  für  Dimethyloxeton  z.  B.  entsprechend  fol- 
gender Gleichnng: 


CHj  —  CHBr  —  CH3 
OH 


CH,  —  CH  —  CHj 


CH,  —  CHBr  —  CH, 

I 


CEE, 

I 
CO 


+  H,0. 


CH, 


CH,  —  CHBr  —  CH3 


Bei  Einwirkung  von  Wasser  auf  dieses  Dibromvaleron  wird  das  Brom  gegen 
Hydroxyl  ausgetauscht,  und  der  so  entstehende  Acetondialkohol  verliert  alsbald 
ein  Molekül  Wasser,  um  wieder  in  Oxeton  überzugehen. 

Analog  dieser  Synthese  des  Dimethyloxetons  entsteht  durch  zweimalige  Ein- 
führung des  Essigsäurerestes  —  CH,  —  COOH  in  Acetondicarbonsäure  und  Ab- 
spaltung von  Eohlendioxyd  die  Acetondiessigsäure  oder  Hydrochelidonsäure,  deren 
Constitution  so  ausser  Zweifel  gesetzt  ist 

7.  Herr  A.  ELANTzscH-Zürich:    lieber  stereoisomere  Stiokstoffverbindungen. 

Die  von  Wsbneb  und  mir  zur  Erklärung  einer  neuen  Art  von  Isomerie 
aufgestellte  Theorie,  welche  wohl  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  darf,  stellt  die 
endlich  auch  von  gegnerischer  Seite  als  structuridentisch  anerkannten  Aldoxime 
nnd  die  asymmetrischen  Eetoxime  durch  die  folgenden  Configurationsformeln  dar: 


Aldoxime 

X_C— H  X-C— H 

!l  und  II  ; 

HO— N  N— OH 


Eetoxime 

X— C  — Y  X  — C— T 

II  und  II 

HO  — N  N— OH 


Bez.  der  Nomenclatur  sei  zunächst  bemerkt,  dass  diese  Stereoisomeren  nicht, 
wie  bisher,  empirisch  als  a-  und  /3-Oxime,  sondern  rationeller  durch  die  Praefixe 
„Syn"  und  „Anti''  unterschieden  werden  sollen.  Hierbei  bedeutet  natürlich  „Syn^' 
die  Nachbarstellung  und  „Anti*'  die  Gegenüberstellung  des  Wasserrestes  zu  dem- 
jenigen Badicale,  welches  unmittelbar  nach  der  betreffenden  Vorsilbe  genannt 
wird;  sodann  ist  die  Bezeichnung  so  zu  wählen,  dass,  falls  nur  das  eine  der 
beiden  Badicale  (X  oder  Y)  mit  dem  Hydroxyl  zu  reagiren  vermag,  das  betreffende 
Stereoisomere  mit  Nachbarstellung  dieser  beiden  Gruppen  zu  einer  ,)Syn"-yerbin- 
dong,  das  entgegengesetzte  Isomere  also  zu  einer  „Anti^'-Yerbindung  wird.  Dem- 
nach sind  z.  B.  die  nitrilbildenden  Aldoxime  (bisher  /3- Aldoxime  genannt)  „Synald- 
oxime'S  weil  das  Aldehyd wasserstoffatom  dieser  Configuration  mit  dem  ihm 
benachbarten  Hydroxyl  als  Wasser  austritt  Man  hat  danach  die  beiden  Stereo* 
isomeren  Benzaldoxime  zu  unterscheiden  als: 


C,H,  — C  — H 

0      o 


und 


CA-C-H 


HO  — N 

Benzantialdoxlm 
(bisheriges  a-Oxim) 


N  — OH 

Benzsynaldoxim 
(bisheriges  /^-Oxim) 
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von  den  asymmetrischen  aromatischen  Eetoximen  z.  B.  die  beiden  stereoisomeren 
Tolylphenylketoxime  als: 

CA-C-CACH3  CA-C-CA.CH3 

I  nnd  II  u.  s.  w. 

HO— N  N— OH 

Antitolylphenylketoxim  Syntolylphenyllcetoxixn. 

Die  stereoisomeren  Oximcarbonsänren  lassen  sich,  unter  Befolgung  des  Wallach- 
schen  Vorschlages  fOr  die  Nomenclatur  der  Isonitrososäuren,  ebenso  deutUcli  be- 
zeichnen; z.  B.  die  beiden  stereoisomeren  Oxime  der  Phenylglyoxylsänre  oder  die 
Phenylketoximcarbonsäuren  als: 

C  A — C  —  COOH  CeH,  —  C  —  GOGH 

II  und  II  n.  8.  w. 

HG— N  N— OH 

Fhenylantiketoximoarboiis&Tire  PhenylsynketoxiiiicarbanBAiiie. 

Symmetrische  Diozime,  nnd  speciell  Glyoxime,  welche  in  3  Stereoisomeren  auf- 
treten  kOnnen,  werden  je  nach  der  Stellung  ihrer  beiden  Oximhydroxjle  zo. 
einander  als  „Syn'S  »»Anti"-  und  ,^mphi''-Dioxime  bezeichnet,  wobei  das  Praefii 
,,Amphi''  die  unbestimmte,  unregelmässige,  also  asymmetrische  Anordnmig  der 
Wasserreste  charakterisiri    Man  hat  danach  z.  B.: 

CßHj .  G G .  GßHj        GßHg .  G G .  GeH^        G^H^ .  C  —  G .  G^Hj 


IL8.  w. 

N.OH 


II  II  II 

N.OHHO.N  N.OHNOH  HO.N 

Diphenylsynglyoxixn,  Diphenylamphiglyozun,  Diphenylantiglyoxim. 

Die  nun  mitzutheilenden  Versuche  sondern  sich  in  zwei  Gruppen;  erstens  in 
solche,  welche  durch  specielles  Studium  der  Oxime  den  Einfluss  .der  GonstitntioD 
auf  die  Gonfiguration  (raumliche  Anordnung  der  Atome)  im  Sinne  der  Theorie 
feststellen;  und  zweitens  in  solche,  welche  diese  Theorie  selbst  stützen  und  gegen 
die  Yon  einer  Seite  noch  immer  erhobenen  Einwände  vertheidigen. 

/.    Ueher  den  Einfluss  der  Constitution  der  Oxime  auf  ihre  Gonfiguration, 

1.  Versuche  über  Stereoisomerie  bei  Aldoximen. 

Die  Gonfiguration  der  Aldoxime  wird  bekanntlich  dadurch  bestimmt,  dass  die 
„Synaldoxime^'  in  Form  ihrer  Acetate  durch  Alkalicarbonate  in  Säurenitrile  über- 
gehen, während  die  „Antialdoxime"  unter  gleichen  Umständen  unverändert  bleiben: 

X— G  — H  X  — G      H  X  — G  — H        X  — C-H 

(aar     ^ 


N  — OCOGH3  N      OCOCH3'     GH3GOO  — N  HO— N 

Synaldoxim-acetat  Nitril  Antialdoxim-acetat  Anti-aldoxim. 

Es  ist  femer  bekannt,  dass  die  beiden  Stereoisomeren  nur  beim  Benzaldoxim 
und  seinen  Fara-  und  Metaderivaten,  aber  bisher  weder  bei  seinen  Orthosubstitations- 
producten,  noch  bei  den  fetten  Aldoximen  nachgewiesen  worden  sind;  endlich, 
dass  diese  letzteren  in  der  einzig  beständigen  Form  Alkylsynaldoxime  sind,  iL 
dass  die  Alkylantialdoxime  wegen  der  abstossenden  Wirkung  des  Alkoholradicales 
auf  den  Wasserrest  nicht  bestehen  können. 

Vielleicht  hätte  diese  letztere  Gonfiguration  eher  stabil  werden  können,  wenn 
an  Stelle  des  gesättigten  Alkoholradicales  ein  ungissättigtes  getreten  wäre,  da  dann 
möglicherweise  das  Hydroxyl  durch  eine  benachbarte  Doppelbindung  weniger 
energisch  hätte  abgestossen  werden  können.    Diese  Bedingungen  finden  sich  am 

y'  H 

Zimmtaldoxim  G(.H..CH=CH — ^C  nOH*   -^^^^^  ^^^^  dieses  Oxim  lässtsich 
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erstens  nicht  umlagern  und  verhält  sich  zweitens  völlig  wie  die  eigentlichen  fetten 
Aldoxime,  vor  Allem  dadurch,  dass  es  ein  sehr  leicht  in  Zimmtnitril  zerfallendes 
Acetat  liefert;  es  ist  also  ebenfalls  ein  Sjnaldoxim: 

C,H,.CH:CH  — C  — H 

II  m-^ 

N  — OH  N  — OCOCK 


CqH;^  .  CH !  CH  "—  C — H 


C«H,.CH:CH— C      H 


OCOCH3. 

Also  selbst  in  dem  Falle,  in  welchem  das  Anti-aldoxim  noch  am  ehesten 
Anssicht  auf  Existenz  haben  sollte,  ist  dasselbe  nicht  darzustellen ;  die  Anziehung 
zwischen  Aldehydwasserstoff  und  Oxim- Wasserrest  ist  so  bedeutend,  dass  sie 
nur  durch  den  Benzolrest,  bez.  durch  aromatische  Badicale,  aber  durch  keine 
anderen  Eohlenwasserstoffreste  überwindbar  zu  sein  scheint. 

2.  Versuche  über  Stereoisomerie  bei  Eetoximen. 

Die  Configuration  stereoisomerer  Eetoxime  wird  durch  ihre  Umwandlung  in 
stracturisomere  Säureamide  bestimmt  Diese  Beaction  selbst  ist  am  einfachsten 
schematisch  so  zu  deuten,  dass  das  eine  der  beiden  Badicale  (X  oder  T)  mit  dem 
Oximhydroxyl  OH  seinen  Platz  vertauscht,  wodurch  zuerst  die  Säureanilide  in 
ihrer  tautomeren  Form  mit  der  Gruppe  C(OH)=N  — X  oder  C(OH)=N--Y 
entstehen,  und  dann  erst  die  normale  Gruppirung  CO — NH  (X  oder  Y)  herstellen. 
Stereoisomere  Eetoxime  liefern  nun  nach  meinen  früheren  Arbeiten  hierbei  stets 
verschiedene,  structurisomere  Säureamide,  indem  entweder  das  eine  oder  das  andere 
Badical  vom  Eohlenstoff  zum  Stickstoff  wandert.  Da  nach  dem  stereochemischen 
Princip  diejenigen  Gruppen  mit  einander  reagiren,  welche  räumlich  benachbart 
bind,  so  ist  im  Moleküle  der  stereoisomeren  Eetoxime  dasjenige  Badical,  welches 
sich  mit  dem  Hydroxjl  verschiebt,  auch  dem  Hjdroxjl  benachbart  und  dasjenige 
Badical,  welches  unbeweglich  bleibt,  vom  Hydroxjl  entfernt: 


X-i 

HO-; 

3  — Y 

X  — C      Y 

N- 

-OH 

HO  — C  — Y 

II 
X  — N 

X  — C  — OH 

II 

N  — Y 


9tf — r- 


0  =  0  — Y; 

HXN 
X-C  =  0 


NHY 


Bisweilen  reagirt  nur  das  eine  Eetoxim  glatt  in  diesem  Sinne,  während  das 
andere  Isomere  neben  dem  normalen  vorherrschenden  Aüilid  auch  eine  kleine 
Menge  desselben  isomeren  Anilids  erzeugt,  welches  aus  dem  ersten  stereoisomeren 
Ozim  hervorgeht  Diese  Thatsache  bedeutet,  dass  das  betreffende  Oxim  bereits 
unter  den  Beactionsbedingungen  z.  Th.  in  sein  Stereoisomeres  übergegangen  und 
als  solches  umgelagert  worden  ist;  dadurch  wird  also  zugleich  bestimmt,  welches 
Oxim  unter  den  betreffenden  Bedingungen  die  stabile  und  welches  die  labile 
Configuration  darstellt 

Wie  bereits  bekannt,  wird  die  Configuration  der  Eetoxime  von  ihrer  Con- 
stitution sehr  stark  beeinflusst;  sie  ist  abhängig  von  der  Natur  der  mit  X  und 
Y  bezeichneten  Badicale.    So  sind  z.  B.  meist  die  antisubstituirten  Benzophenon- 

CgHj .  C .  CgH^X  CyH. .  C .  C(jH  jX 

Olime  II  stabil,    die    synsubstituirten    Oxime  ||  labil, 

HO.N  N.HO 
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d«  L  der  Sobfltitaeiit  wiifct  naehtheilig  auf  die  Nachbvstellaiig  des  Waasenwtes. 
80  nnd  Olime  mit  einem  einzigen  Alkoholndical,  also  Ton  der  Form 

CnH2ii  -I- 1  •  CNOH — X 
bbber  fiberbaapt  nnr  in  der  Configonttion  mit  entfernter  Stellung  des  Alkyls  nnd 
Hjdroxyls  bekannt;  es  giebt  nnr  ein  Oxim  des  Aoetophenons  der  BrenztraQbe&- 
ftänie  Ton  der  Confignration : 

C.H-.C.CH,  COOH.C.CH, 

HO.y  HO.N 

d.  L  das  Alkyl  ferhindert  hier  die  Nachbarstellnng  des  Hjdroxyls  vollständig. 

Genaueres  Aber  die  Abhängigkeit  der  Confignration  tod  der 
Constitution  ergiebt  sich  ans  Folgendem: 

Die  fetten  Ketoxime  CnHan+i .  CNON .  Cn'CH2Q'4.i  sind  zwar,  weil  % 
bisher  nicht  in  zwei  Isomere  zerlegbar,  verhalten  sich  aber  wie  Gemische  dieser 
beiden  möglichen  Isomeren,  wobei  ausserdem  diejenigen  Configurationenbe  gftnstigt 
sind,  in  welchen  der  Wasserrest  dem  grösseren  Alkyl  zugewandt  ist  Man  hat 
also  z.  B. : 

CH  j .  C  •  CnHon-t-l  CH  3 .  C .  CnH2n  -}- 1 

II  labil     und  ||  stebiL 

HO.N  N.OH 

Wie  aus  dem  Vergleiche  der  homologen  fetten  Ketoxime  hervorgeht,  besitzt 
von  allen  Alkoholradicalen  das  Methyl  die  stärkste  abstossende  Wirkung  auf  den 
Wasserrest;  diese  Wirkung  verringert  sich  in  dem  Maasse,  als  das  Alkoholradical 
wächst,  d.  L  als  es  sich  vom  Methyl  unterscheidet.  Ganz  Aehnliches  beobachtet 
man  bei  den  in  zwei  gesonderten  Isomeren  isolirbaren  p-alkylirten  aroma- 
tischen Ketoxime n.  Auch  hier  ist  nicht  nur  die  Confignration  der  Synalkyl- 
Benzophenonoxime  unbegfinstigt  gegen  die  der„Antialkylbenzophenonoxime''  (8.oben), 
sondern  es  bestehen  auch  feinere  Unterschiede,  je  nach  GrOsse  ond  Constitation 
des  Alkoholradicales.  So  ist  das  synmethylirte  Oxim  (Syntolylphenylketoxim)  das 
labilste;  etwas  beständiger  ist  das  Synäthyloxim  und  noch  stabiler  das  Sjn- 
propyloxim.  Ebenso  sind  die  isopropylirten  Formen  weniger  begünstigt  als  die 
normal-propylirten.  Das  am  kräftigsten  abstossende  Methyl  ist  eben  bei  den 
äthyl-  und  normalpropylirten  Oximen  entfernter  vom  Wasserrest  nnd  wirkt  des- 
halb schwächer;  wogegen  es  bei  den  Isopropyloximen  zweimal  auftritt  und  daher 
seine  Wirkung  wieder  verstärkt.  Die  abstossende  Kraft  des  Alkoholradicales  ist 
also  auch  bei  alkylirten  Benzophenonoximen  um  so  grösser,  je  näher  die  Methyl- 
grnppe  desselben  dem  Wasserreste  steht,  bezw.  je  mehr  Methylgruppen  das  Alkyl 
enthält. 

Aber  nicht  nur  die  Natur,  sondern  auch  die  Stellung  der  Substitoen- 
ten  ist  unter  Umständen  von  grossem  Einfluss  auf  die  Confignration, 
wie  durch  den  Vergleich  para-,  meta-  und  orthosubstituirter  Benzophenonoxime  fest- 
gestellt wurde.  Danach  ist  die  specifische  Wirkung  eines  und  desselben  Badi- 
cales  zwar  fast  dieselbe,  gleichviel  ob  sich  dieses  Badical  in  Para-  oder  in  Heb- 
Stellung  befindet;  doch  scheint  sie  in  letzterem  Falle  etwas  kräftiger  aufzotreten. 
Sehr  bedeutend  ist  dagegen  der  Einfluss  der  Orthosteilung.  Wie  bekaont 
existiren  isomere  Orthoaldoxime  überhaupt  nicht  Stereoisomere  aromatische  Ket- 
oxime mit  einem  einzigen  Substituenten  (Methyl)  in  Orthosteilung  existiren  non 
zwar  allerdings,  aber  die  synalkylirten  Oxime  (z.  B.  Syn>Orthotolylphenylketoxim 
CA.C.C,H,CH3(0) 

II  )  sind  äusserst  labil  und  treten  überhaupt  nnr  unter  gewissen 

N.OH 
Umständen  auf. 
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Dieser  Unterschied  zwischen  Aldoximen  und  Eetoximen  beruht  wohl  darauf, 
dasB  die  stereoisomeren  Aldoxime  überhaupt  viel  leichter  in  einander  übergehen, 
als  die  Eetoximei  dass  also  ein  Orthosubstituent  bei  den  ersteren  den  sehr  geringen 
Widerstand  stets  überwindet,  um  die  von  ihm  erstrebte  Configuration  herzustellen, 
während  dies  bei  den  letzteren  nicht  vollständig  eintritt  Noch  bedeutender  und 
höchst  eigenthümlich  ist  der  Einfiuss  zweier  an  beiden  Phenylen  in  Orthostellung 
eingef&gter  Methyle.    Wie  das  Verhalten  des  Xyljlorthotolylketons ' 

CK 


CH3 


0—0 


CH3 

gegen  Hjdroxylamin  zeigt,  ist  der  Widerstand  gegen  die  Bildung  von  Oximen 
hier  so  stark,  dass  bei  mittleren  Temperaturen  gar  keine  Oxime,  bei  höherer  Hitze 
aber  deren  ümwandlungsproducte,  die  structurisomeren  Säureanilide  entstehen.  Es 
ist  also  fraglich,  ob  Oxime  Yon  der  Form 

CH3  CH3 


Q-CNOE-Q 


Überhaupt  beständig  sind,  oder  ob  die  beiden  Methyle  nicht  vielmehr  die  Be- 
dingungen ihrer  Existenz  vernichten.  Schliesslich  steigert  sich  durch  Einsetzung 
zweier  Orthomethyle  in  denselben  Benzolrest,  wie  am  Phenylmesitylketon 

CH, 


Q-CO-QCH. 


beobachtet  wnrde,  diese  merkwürdige  Abneigung  gegen  die  Oximbildung  so  sehr, 
dass  derartige  Ketone  sich  unter  keinen  Umständen  mehr  mit  Hydroxylamin  um- 
setzen, also  die  charakteristischste  Eetonreaction  nicht  mehr  zeigen. 

Der  Einfiuss  der  Constitution  auf  die  Configuration  lässt  sich  aber  nicht 
nur  für  die  soeben  besprochenen  Verbindungen,  sondern  überhaupt  im  Allgemeinen 
für  beliebige  Moleküle  der  Form  X  —  CNOH  —  Y  sehr  anschaulich  darstellen. 
Man  kann  die  mit  X  bez.  T  bezeichneten  Atomgruppen  je  nach  ihrer  grösseren 
oder  geringeren  Anziehungskraft  für  den  Wasserrest  geradezu  in  eine  Beihe 
anordnen.  Diese  Scala  erhält  man  natürlich  dadurch,  dass  man  Moleküle  mit 
constantem  X  nnd  wechselndem  Y  hinsichtlich  der  Beständigkeit  ihrer  Configura- 
tionen  mit  einander  vergleicht.  Alsdann  kommt  man  bei  den  verschiedensten  Ver- 
gleichen im  Wesentlichen  für  die  wichtigsten  Badicale  stets  zu  derselben  Beihenfolge, 
welche  mit  der  das  Hydroxyl  stärkst  anziehenden  Gruppe  beginnt  und  mit  der 
das  Hydroxyl  energischst  abstossenden  schliesst: 
1.  COOH.  CH,       2.  COOH.  CH^.  CH^         3.  COOH      4.  C,H,  [5.  H]') 

6.  Cfi.X  (m,  p)     7.  CßH, .  CO  8.  C,H3S      9.  CnH.^  + 1   1 0.  CH3. 

Diese  Scala  der  Wirksamkeit,  welche   natürlich  nunmehr  auch  die  Bestän- 
digkeit der  Configurationen  beliebiger  unbekannter  Oxime  bis  zu  einem  gewissen 


1)  Der  Wasserstoff  scheint  auch  hier  eine  Ausnahmestellung  einzunehmen ,  inso- 
fern er  bisher  nicht  erklärliche  Unregelmässigkeiten  in  dem  angedeuteten  Sinne  auf- 
weist Die  obige  Stelle  würde  ihm  nach  dem  Verhalten  der  aromatischen  Aldoxime 
zukommen;  allein  andere  Beobachtungen  an  Aldoximcarbonsäuren  dürften  ihm  vielmehr 
den  ersten  Platz  in  der  ganzen  Reihe  zuweisen,  ihn  also  hier  in  schärfsten  Gegensatz 
zu  den  ihm  doch  sonst  vergleichbaren  Alkoholradicalen  stellen. 
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Orade  yoraaszabestimmen  gestattet,  werde  hier  nur  an  einem  einzigen  BeLspiel 
erläutert,  nftmlich  an  Molekülen  von  der  Structurformel  C^ — C(NOH)  — T, 
wobei  ffir  T  der  Reihe  nach  die  obigen  Badicale  eingesetzt  werden: 

1.  CflHs .  CNOH  .  CH, .  COOH   Oxime  der  Benzoylessigsäure  «- 

Phenylketoximessigsäaren. 

COOK  Phenylantike- 
toximessig 
N— OH  ^oo*6«..^u,  LHO  — N  säure,     J 

^  einzig  bekannt,  und  sogar  nur  als  inneres 
Anhydrid  (Phenylsynoxazolon). 


CgHs .  C .  CH, .  COOH 


Fhenylsynketoxim- 
essigsäure, 


II 

HO  — N 


frei,  nicht  bekannt;  nur  bei  ümlagenug 
des  Oxims  in  Acetanilid  durch  Schwefel- 
säure anzunehmen. 


2.  CßH^ .  CNOH .  CHa .  CH, .  COOH  Oxime  der  Benzoylpropion8äure  = 

Phenylketoximpropion  säuren. 

CeH,.C.0H2.CHj.CO0H  Phenylantike- 

toximpropioD- 


^  *  *  Phenylsynketoxim- 


jj  _  Q2  Propionsäure, 

sehr  stabil,  aber  nicht  als  inneres  An- 
hydrid bekannt. 


HO— N  säure, 

in  freiem  Zustande  schon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  langsam  freiwillig  in 
das  andere  Stereoisomere  übergehend.^ 

3.  C.Hj .  CNOH .  COOH  Oxime  der  Phenylglyoxylsäure  = 

Phenylketoximcarbon  säuren. 


C^H, .  C  .  COOH     Phenylsynketoxim- 
I  carbonsäure, 

N  —  OH  stabil. 


CA  •  C  —  COOH   Phenykntiketoiim- 


HO  — N 
4.  CgH^.CNOH.H  Oxime  des  Benzaldehyds. 


carbonsäure, 
labil. 


CflH^  •  C  —  H 


Benzsynaldoxim, 


N— OH 


CfiHr. .  C  —  H 


'6**5 


Benzantialdoxim, 


HO— N 
beide  fast  von  gleicher  Beständigkeit  ^) 

5.  CgHj . CNOH . C^jH^X  Oxime  para-substituirter  Benzophenone. 


OßHg .  C .  CqHjX 

II 

N  — OH 


im  Allgemeinen 
labil. 


^6^5  •  ^  •  CfeH^X 


HO— N 


im  Allgemeinen 
stabil 


6.  CßHjj .  CNOH .  CO  .  CßHj  Monoxime  des  Benzils  =  Phenyl- 

benzoylketoxime. 

CeH. .  C .  CO  .  CA    phenyisynbenzoyl-    \  ^«^^ '  ^, "  ^^  '^«^^  Phenylantibenzoyl- 


N  —  OH        köto^m,  sehr  labil.  1  tta  _  n  ketoxim,  sehr  stabil 

7.  CgHs .  CNOH .  CH3  Oxime  des  Acetophenons=  Phenylmethylke- 

toxime. 
CA.C.CH,    Phenylsynmethyl-l      CA  . C   CH,  pj^     j^^y^^^,  ^^t^^^ 

Aötoxim,  'l;««:^  iv«v«««f 

N-OH       unbekannt.      J     ,HO-N  emz.g  bekannt 

I 

Endlich  müssen  noch  einige  Bemerkungen  über  Stabilität  und  Labilität  im 
Allgemeinen    gemacht   werden.    Diese   Bezeichnungen  sind   zwar  in  der  B^^i 

1)  Die  sogenannte  Labilität  des  Benzsynaldoxim  ist  nur  bei  Gegenwart  Yerdünster 
Säuren  vorhanden. 


[ 
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richtig;  bedeutet  doch  z.  B.  die  Thatsache,  dass  gewisse  asymmetrische  Oxime  gar 
nicht  in  den  beiden  denkbaren  Isomeren  existiren,  mit  anderen  Worten,  dass  die 
einzig  beständige  Form  unendlich  stabil  ist  gegenüber  der  zweiten,  nicht  isolir- 
haren,  unendlich  labilen.  Allein  bisweilen  sind  beide  Stereoisomere  nahezu  gleich 
hefitändig;  alsdann  werden  die  Bezeichnungen  „stabil"  und  „labil''  relativ,  und 
die  Beständigkeit  der  Gonfigurationen  wechselt  je  nach  den  chemischen  oder  phy- 
sikalischen Bedingungen.  In  diesem  Sinne  ist  noch  wichtiger  als  der  Einfiuss 
der  Temperatur  der  Gegensatz  zwischen  positiv  und  negativ,  d.  i.  der  Wirkung 
alkalischer  und  saurer  Stoffe;  Oxime,  welche  im  freien  Zustande,  bezw. 
in  saurer  Lösung,  d.i.  in  Form  negativer  Derivate  (Ester),  stabil 
sind,  werden  in  alkalischer  Lösung,  d.  i.  in  Form  positiver  Me- 
taliderivate (Salze),  mehr  oder  weniger  labil,  und  umgekehrt  Also 
allgemein,  wenn  z.  B. 

X— C  — Y               X—  C  — Y                   X— C  — Y  X  — C  — Y 

_        0          ,  80  ist  4.        II         ;  bezw.  wenn          ||         _ ,  so  ist          ||          4. 

BO~N                       EO-N                                    N— OR  N  — OB 

stabil                         labil                                labil  stabil. 

Dies  zeigt  sich  bereits  bei  den  alkylirten  Benzophenonoximen,  da  die  an  sich 
stabilen  Antialkyloxime  beim  Erhitzen  mit  Alkalien  zum  Theil  in  die  labilen  Syn- 
alkyloxime  übergehen;  noch  deutlicher  bei  den  entsprechenden  Halogenderivaten 
and  am  schärfsten  bei  den  glatt  umzuwandelnden  hydroxylirten  Oximen,  sowie 
bei  den  Oximen  der  Phenylglyoxylsäure ;  d.  h.  es  ist 

C,H,.C.C«H^.OH         C^..C.COOH       C^H, .  C .  C,H, .  ONa         CA.C.COONa 

II  und  II  ,aber  |  und  | 

HO.N  HO.N  NaO.N  NaO.N 

labil  stabil. 

Dadurch  ergeben  sich  auch  die  Bedingungen,  unter  welchen  die  beiden  Iso- 
meren entstehen,  bez.  in  einander  umgewandelt  werden  können. 

Die  Leichtigkeit  dieses  XJeberganges  wird  ebenfalls  von  der  Natur  der  Ba- 
dicale  stark  beeinflusst;  sie  ist  am  geringsten  bei  den  alkylirten,  am  grössten 
bei  den  hydroxylirten  und  carboxylirten  Oximen.  In  diesen  Erscheinungen  tritt 
also  die  bekannte  hemmende  Wirkung  der  Alkoholradicale  und  die  ebenso  be- 
kannte beschleunigende  Wirkung  des  Sauerstoffs  auf  die  Beactionsgeschwindigkeit 
in  einer  neuen  Form,  als  intramolekulare  Trägheit,  bezw.  Beweglichkeit,  zu  Tage. 

3.  üeber  Stereoisomerie  bei  Dioximen  werde  nur  berichtet,  dass 
nach  den  symmetrischen  Dioximen  des  Benzils  und  der  Dioxyweinsäure  nunmehr 
auch  die  Isomerieverhältnisse  eines  asymmetrischen  Dioxims,  des  Mono- 
phenylglyoxims  C^Hs .  CNOH .  CNOH .  H  studirt  worden  sind.  Von  diesem 
Körper  wären  zwar  vier  Stereoisomere  denkbar,  indessen  sind  nur  drei  derselben 
aufgefunden  worden.  Ihre  Configurationen,  wichtigsten  Eigenschaften  und  gegen- 
seitigen Beziehungen  ergeben  sich  aus  folgender  Tabelle: 

Phenylantiglyoxim  Phenylamphiglyoxim  Phenylsynglyoxim 

Hfi  NaOH 

c^,.c  — c.H        m->^   CA.c        c.H    m-^cfi,.c c.h 

_    II       II  tt  II  II  II 

HO.N      N.OH        -e-HfH  N.OH  N.OH    <r-m  N.OHHO.N 

HCl  HCl,Hj^O 

stabil  in  saurer  Lösung        stabil  in  neutraler  Lösung        stabil  in  alkalischer 

•  Lösung 

(als  Säure-Salz),  (im  freien  Zustande),  (als  Alkalisalz), 
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woza  bemerkt  werde ,  dass  das  alkaU-stabile  Syoglyoxim  durch  Eohlendioxyd  ab- 
geschieden, im  freien  Zustande  grOsstentheils  in  sein  inneres  Anhydrid,  Phenjl- 
synazoxazol  C0H5 .  C  —  C  .  H  übergeht. 

II       II 
N.O-N 

Was  die  Monophenjlgl joxime  gegenüber  den  Diphenylgljoximen  besonders  aus- 
zeichnet, das  ist  die  geringe  Beständigkeit  der  einzelnen  Gonfiguiationen,  oder 
richtiger,  die  grosse  Leichtigkeit,  mit  welcher  sich  dieselben  unter  AenderoDg 
der  Bedingungen  in  einander  überfahren  lassen.  Man  würde  dieselben  danach, 
und  auch  weil  sie  sich  gegen  chemische  Agentien  völlig  gleich  verhalten  {i,  B. 
identische  Diacetate  erzeugen),  nur  für  blosse  „Modificationen''  oder  physikalische 
Isomere  halten,  wenn  man  nicht  die  Erscheinungen  bei  den  übrigen  Oximen  zq 
berücksichtigen  hätte.  Während  also  die  Stereoisomerie  bei  den  Diphenylglyoximen 
scharf  ausgeprägt  ist,  ist  sie  bei  den  Monophenylglyoximen  zwar  noch  nicht 
völlig  verschwunden,  aber  gewissermaassen  im  Verschwinden  begriffen  —  ein 
Unterschied  im  Verhalten,  welcher  im  Wesentlichen  wohl  darauf  zurückzuführen  ist» 
dass  die  Diphenylglyoxime  symmetrische,  die  Monophenylglyoxime  dagegen  be- 
reits hinsichtlich  ihrer  Structurformeln  asymmetrische  Moleküle  darstellen. 

n.  lieber  das  Auftreten  von  Stereoisomerie  bei  nicht  oximartigen  Stick- 
Stoffverbindungen. 

Diese  bisher  nur  bei  Oximen  beobachtete  Isomerie  hat  sich  endlich  auch  bei 

anderen  Substanzen  mit  Doppelbindung  zwischen  Stickstoff  und  Kohlenstoff  Ton 

X 

der  Form  y  >  C  =  N  —  Z  nachweisen  lassen. 

Zunächst  scheinen  bei  der  Condensation  asymmetrischer  aromatischer  £e- 
tonchloride  mit  aromatischen  Amidoderivaten  neben  den  in  überwiegender  Menge 
auftretenden  normalen  Producten  bisweilen  auch  noch  in  kleiner  Menge  isomere 
Eürper  zu  entstehen,  welche  teilich  sehr  veränderlich  und  kaum  rein  zu  erhalten 
sind.  So  dürfte  unter  anderen  die  „Anisylphenylketon  -  Paramidobenoz^oie" 
vielleicht  in  den  beiden  Formen 

CH3O  .  CßH^ .  C .  CgH.,         CHgO  .  CqB.^  .  C  .  Cg  H^ 

I  ^tid  II 

CCOH .  C A .  N  N .  CA  •  COOH 

existiren.  Mit  Sicherheit  sind  indess  stereoisomere  asymmetrische  Hy- 
drazone aufgefunden  worden.  Aus  Phenylhydrazin  und  Anisylphenylketon  ent- 
steht allerdings  nur  ein  einziges  Hydrazon,  aus  dem  Chlorid  dieses  Ketons 
dagegen  neben  diesem  normalen  oder  stabilen  Product  noch  eine  kleine  Menge 
eines  labilen  Isomeren,  welches  dem  ersteren  bis  auf  den  niedrigeren  Schmelz- 
punkt und  grössere  LÖslichkeit  zum  Verwechseln  ähnlich  ist 

Es  bestehen  also  die  beiden  isomeren  Phenylhydrazone  des  Ani- 
sylphenylketons: 

CH3O  .  CqH_j  .  C .  CqHj         CHjO  .  CgH^ .  C .  CgHj 

II  nnd  II 

C,R, .  HN .  N  N .  NH  .  C^H, 

und  wahrscheinlich  auch  noch  anderer  ähnlicher  Ketone,  wie  denn  auch  bereits 
das  Hydrazon  der  Orthonitrophenylglyoxylsäure  in  zwei  structuridentischen  Formen 
beobachtet  worden  ist 

Die  Ursache  dieser  eigenthümlichen  Ison^rie  kann  ungezwungen  ebenfalls  nor 
im  Sinne  der  ursprünglichen  und  gegen  alle  Einwendungen  aufrecht  erhaltenen 


Chemie.  95 

Theorie  von  Webkeb  und  mir  gefanden  werden  in  einer  asymmetrischen  Gruppimng 
der  an  Stickstoff  oder,  richtiger,  der  an  die  Gruppe  C  =  N  gebundenen  Badicale. 
Die  bereits  von  Anfang  an  hervorgehobene  Parallele  der  stereoisomeren  EOrper  mit 
so^nannter  Doppelbindung  zwischen  zwei  Eohlenstoffatomen  und  der  stereoiso- 
meren  Körper  mit  sogenannter  Doppelbindung  zwischen  einem  Kohlenstoff-  und 
einem  Stickstoffatom  ist  in  der  That  vorhanden.  Berücksichtigt  man  schliesslich 
LE  Bkl*s  bedeutsame  Entdeckung  structuridentischer,  aber  optisch  isomerer  Am- 

V 

moniumverbindungen  von   der  Form  NB,B2B3B4X,  welche   den  optisch  isomeren 

IV 

Kohlenstoffverbindungen  von  der  Form  CB^B.^B3B4  entsprechen,  so  darf  man  be- 
haapten,  dass  in  Anschluss  und  in  Anlehnung  an  die  Stereochemie  des  Kohlen- 
stoffs gegenwärtig  auch  die  Stereochemie  des  Stickstoffs  im  Princip  begrfindet 
worden  ist 

8.  Herr  Webnsb- Zürich:  Ueber  Stereoehemie  des  Stickstoffs  in  der  Benz- 
hjdroxamsfturereihe. 

Wie  bekannt,  herrscht  in  der  Benzhydroxamsäurereihe ,  trotz  der  schönen 
Untersuchungen  von  Lossen,  noch  nicht  diejenige  Klarheit,  welche  nach  dem 
heutigen  Stand  unserer  Wissenschaft  als  wünschenswerth  erscheint  Besonders 
zwei  Fragen  sind  es,  in  Betreff  deren  die  Ansichten  der  Chemiker  getheilt  sind: 
1.  diejenige  nach  der  wirklichen  Constitution  der  Benzhydrozamsäure  und  ihrer 
Derivate  und  2)  diejenige  nach  der  Natur  der  von  Lossbn  entdeckten  sogenannten 
„physikalischen  Isomeren^'.  In  der  Hoffnung,  einen  Beitrs^  zur  Lösung  dieser 
Fragen  liefern  za  können,  habe  ich  eine  erneute  Untersuchung  der  Benzhydro- 
lamsäurereihe  in  Angriff  genommen.  Im  Folgenden  erlaube  ich  mir  die  Besul- 
tate  des  vorläufig  zum  Abschluss  gekommen  Theiles  in  grossen  Zügen  zu  skizziren. 

Was  zunächst  die  zweite  Frage  betrifft,  so  habe  ich  als  erstes  Yersuchs- 
object  die  Aethylbenzhydroiamsäure  C^R^ — C(NOH) — OCjH^  gewählt,  die  in  zwei 
physikalischen  Modificationen  bekannt  ist,  welche  beide  nach  Lossbn  derselben 
Stracturformel  entsprechen.  Dieser  letztere  Punkt,  der  von  verschiedener  Seite 
angezweifelt  worden  ist,  wurde  noch  einmal  durch  quantitative  Spaltung  und 
Bestimmung  der  Molekulargrösse  ns^ch  Baoült  festgestellt. 

Die  Frage,  ob  die  beiden  Modificationen  der  Aethylbenzhydroxamsäure  als 
verschiedene  chemische  Individuen  aufzufassen  sind,  wurde  durch  Darstellung 
von  Derivaten  in  bejahendem  Sinne  entschieden.  Es  wurde  von  jeder  derselben 
je  ein  charakteristischer  Acetylester  und  je  ein  Paranitrobenzyläther  gewonnen. 

Die  beiden  Modificationen  der  Aethylbenzhydroxamsäure  sind  somit  structur- 
identische,  chemisch  verschiedene  Körper,  ihre  Isomerie  muss  also  eine  stereo- 
chemische sein  und  gehört  gemäss  ihrer  Constitution  zur  geometrischen  Oxim- 
isomerie. 

Die  Aufgabe,  jedem  Isomeren  seine  Baumformel  zuzuweisen,  gelang  mittelst 
der  von  Hantzsoh  entdeckten,  auf  der  BEOKMANN'schen  ümlagernng  beruhenden 
Methode. 

a- Aethylbenzhydroxamsäure  ergab  dabei  ein  chlorhaltiges  Oel,  welches  mit 
Wasser  sich  langsam  umsetzte  zu  Phenylurethan,  als  Nebenproduct  entsteht  etwas 
Diphenylhamstoff.     Im    chlorhaltigen  Körper    liegt  Anilidochlorkohlensäureäther 

Cl 
CJS.^  —  N  =  C<  vor,  was  durch  die  Umsetzungen   bewiesen  wird.     Die 

OCA 
Beaction  ist  somit  in  folgendem  Sinne  verlaufen: 


96  III.  Abtheilung. 

CA  —  C  -  OCjHj  /C.H,  —  C  -  OCjHsX  Cl  —  C  -  OC^ 

II  SW->  II  ätf-^  II  »^ 

HO  — N  yci  — N  /  HjC„— N 

a  -Aethylbonzhydroxamsäore  Anilidochlorkohlensäarolther 

HO  ~  C  —  OC,H,  0  =  C  —  OGM, 

I  ftj»— >  I 

H,C,  =  N  NH 

Phenylarethan  (tantomero  Form) 


CA 

PhenylurethÄn. 

Ein  ganz  verschiedenes  Verhalten  zeigt  die  ^-Aethylbenzhydroxamsänre;  man 
erh&lt  einen  ans  Alkohol  in  schönen  Prismen  krystallisirenden  EOrper,  der  als 
Phosphorsäareäther  der  Aethylbenzhjdroxamsäure  aufzufassen  ist: 

^o-N  =  c<CA 

0  =  P-0-N  =  c4A^+H.O. 
^0-N  =  C<C«H^^ 

Dieses  Verhalten  findet  seine  Erklärung  in  der  Baumformel  der  ^-Sänre 
CA  —  C  —  OCA 

II  .    Hätte  die  Einwirkung  in  der  gewöhnlichen  Weise  stattge- 

N  — OH 

C,H,  -  C  -  OC  A 
funden,  so  hätte  ein  Körper  ||  entstehen  müssen,  der  keine  Um- 

N  — Cl 
lagerung  erfahren  hätte,   wie   die  Beständigkeit  der   Chlorimidokohlensäoreätber 
beweist    Da  aber  die  Neigung   zur  Bildung   solcher  Chlorstickstoffkörper  nach 
aller  Analogie  sehr  gering  sein  muss,  so  verläuft  die   Beaction  hier  eben  in 
anderem  Sinne,  und  zwar  wie  oben  entwickelt 

In  der  weiteren  Bearbeitung  stereochemischer  Fragen  in  der  Benzhjdioxam- 
säurereihe  habe  ich  weiter  diejenige  behandelt,  unter  welchen  Umständen  Stereo- 
chemie in  derselben  überhaupt  auftritt. 

Es  hat  sich  herausgestellt,  dass  dies  nur  dann  der  Fall  ist,  wenn  das  Wasser* 
Stoffatom  der  in  der  Benzhydroxamsäure  an  Kohlenstoff  gebundenen  Hydroxyl- 
gruppe durch  weniger  bewegliche  Badicale  ersetzt  ist 

Es  wurden  mit  negativem  Besultate  auf  Stereoisomene  untersucht:  Beni- 

hydroxamsäure,  ihr  Benzoylester  (Dibenzhydroxamsäure),  ihr  Acetylester,  ihr  Pro- 

pionylester,  ihr  Aethyläther  und  Paranitrobenzyläther.     Dagegen  wurden  bei  den 

Alkylirungen  stets  Nebenproducte  erhalten,    die  sich  verhielten   wie   Stickstoff- 

B 
äther  CgHj  —  CO  —  ^<0H'  ^®°*®^  ^^®  Benzhydroxamsäure  als  taatomerer  Körper 

reagirt,  was  auch  'das  Verschwinden  der  Stereoisomerie  in  diesen  Verbindungen 
vollständig  erklärt 

Zur  weiteren  Begründung  der  letzteren  wurde  nun  versucht,  durch  Ersati 
der  in  der  Benzhydroxamsäure  an  Kohlenstoff  gebundenen  Hydroxylgruppe  durch 
Chlor  zu  gechlorten  Körpern  zu  gelangen,  welche,  wenn  der  obige  Gedankengang 
richtig  war,  Stereoisomerie  aufweisen  mussten. 

Versuche  mit  dem  Benzoylester  der  Benzhydroxamsäure  schlugen  fehl,  die 
Beaction  verläuft  in  anderem  Sinne.    Ebenso  konnte  für  den  Körper 
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C,H,  — C-Cl 

I 
N  — O.CHj.C^H^.NOj, 

der  einerseits  aas  dem  Paranitrobenzyläther  der  Benzhydroxamsäare  mittelst 
Fhosphorpentachlorid,  andererseits  aas  dem  Paranitrobenzyläther  des  Benzenyl- 
amidoxims  darch  Diazotiren  in  salzsaarer  Lösang  gewonnen  warde,  Stereoiso- 
merie  nicht  sicher  nachgewiesen  werden. 

Za  einem  abschliessenden  Urtheil  gelangt  man  jedoch  mittelst  folgenden 
Körpers  Qß.^  —  C  —  Cl 

II  .     Za  demselben  gelangt  man,  aasgehend  von 

N  — O.CH^.COOH 

C,H,  — C-NH, 
dem  entsprechenden  Benzenylamidozimkörper  ||  ,  durch 

N  — O.CH^.COOH 
Diazotiren  in  salzsaurer  Lösang. 

Bei  dieser  Beaction  entsteht  derselbe  als  einheitliches  Producta  das  aas 
Alkohol  leicht  schOn  krystallisirt  werden  kann.  Löst  man  nan  diese  Säare  in 
Alkali  auf,  fallt  mit  Säure  wieder  aus  und  lässt  zwei  bis  drei  Tage  stehen,  so 
ist  die  ursprüngliche  Säure  zum  grössten  Theil  in  eine  neue  von  gleicher  Zu- 
sammensetzung übergangen.  Dieselbe  lässt  sich  vom  ursprünglichen  Product 
durch  ihre  fiast  vollständige  ünlüslichkeit  in  Alkohol  leicht  trennen.  —  Damit  ist 
also  der  Yollständige  Beweis  erbracht,  dass  das  Nichtauftreten  stereo-chemischer 
Isomeren  in  den  Estern  und  Aethem  der  Benzhydroxamsäure  bedingt  ist  durch 
die  leichte  Beweglichkeit  des  noch  vorhandenen  Wasserstoffatoms. 

Zum  Schluss  sei  noch  bemerkt,  dass  es  wünschenswerth  erscheint,  die  Nomen- 
clator  in  der  Benzhydroxamsäurereihe  gemäss  den  jetzt  klargelegten  Verhältnissen 
urnznändem.  Damach  werden  als  Hydroxamsäuren  diejenigen  Körper  zu  be- 
zeichnen sein,  welchen  das  labile  Wasserstofbtom  erlaubt,  unter  Umständen  als 
wirkliche  Hydroxamsäuren  im  Sinne  der  Formel  C^Hj  —  CO  —  NH  —  OH  zu 
reagiren,  während  als  Hydroximsäuren  diejenigen  zu  bezeichnen  sind,  in  denen 
der  labile  Hydroxylwasserstoff  durch  ein  anderes  Badical  ersetzt  ist,  die  also  der 

CA-C-OR 
Formel  ||  entsprechen.    Als  grundsätzlicher  Unterschied  zwischen 

N  — OH      - 
den  beiden  Reihen  kann  der  Satz  aufgestellt  werden:  Benzhydroxamsäurederivate 
treten  nicht  in  Stereoisomeren  auf,  Benzhydroximsäuren  dagegen  geben  Ajilass  zu 
Stereoisomerie. 


2.  Sitzung,  Donnerstag  den  24.  September. 

9.  Herr  0.  DoBBNEB-Halle  a/S.:  Ueber  weehselseitige  Uebergftnge  zwi- 
schen der  Fettreihe  and  Benzolreihe* 

Durch  längeres  Kochen  einer  Mischung  von  1  Molekül  eines  beliebigen  Alde- 
hyds mit  3  Molekeln  Brenztraubensäure  und  Barytwasser  entstehen  neben  Oxal- 
säure symmetrische  Alkylisophtalsäuren: 

RCHO  -h  3CH,C0  —  COOH  +  H,0  =  CgHj^^q^^jj.  +  COOH  +  3H,0  +  H, 

COOH 
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So  erhält  man  mittelst  Benzaldehyd  die  Fhenylisophtalsänre,  ferner  worden 
die  Aethyl-,  Isopropyl-,  Isobutyl-,  Fuifuryl-  und  Cominyl-Isophtalsäare  erhalten. 
Es  wird  durch  diese  Synthese  ein  neuer  Uebergang  von  der  Fettreihe  zur  aro- 
matischen Beihe  hergestellt;  da  die  Alkylisophtalsänren  beim  Erhitzen  mit  Kalk 
die  Alkylbenzole  und  Kohlensäure  liefern ,  so  ist  dadurch  auch  gleichzeitig  eine 
Synthese  der  aromatischen  Kohlenwasserstoffe  aus  der  Fettreihe  angehörenden 
Substanzen  gegeben. 

Femer  gelang  es  dem  Yerfasseri  gewisse  Derivate  des  Benzols  durch  Oxy- 
dation mit  1-  bis  2-procentiger  Permanganat-Lösung  bei  0<)  zu  KOrpem  der  Fett- 
reihe unter  Spaltung  des  Benzolkems  zu  oxydiren.  So  liefert  Phenol  inactive 
Weinsäure  und  Oxalsäure  nach  der  Gleichung: 

C AOH  +  Og  +  H,0  =  COOH .  CHOH .  CHOH .  COOH  + .  COOH 

I 
COOH. 

Auch  Sali<7l8äare,  sowie  die  2-atomigen  Phenole  werden  durch  Perman- 
ganat  zerlegt 

10.  Herr  H.  EnDMANN-Halle:  lieber  Eigensehaften  nnd  BeriTate  des 
p-Chlor-m-nitrobenzaldehyds« 

Die  zugleich  in  Para-  und  Meta-Stellung  substituirten  aromatischen  Aldehjde 
sind  fOr  die  im  Organismus  der  Pflanze  sich  abspielenden  chemischen  Synthesen 
von  besonderem  Interesse.  Alle  jene  Pflanzenstoffe,  welche  in  der  Kalischmelze 
Protocatechusäure  und  dann  Brenzkatechin  liefern,  sind  entweder  selbst  metapaia- 
substituirte  Benzaldehyde,  wie  das  Vanillin  und  Heliotropin  (Piperonal),  oder 
stehen  zu  diesen  in  sehr  einfacher  Beziehung,  wie  das  Engenol,  Coniferin,  die 
Opiansäure,  Kaffeesäure,  Piperinsäure.  Kurz,  die  Derivate  der  metaparasubstitdrten 
Benzaldehyde  bilden  eine  grosse  Gruppe  von  Substanzen,  welche,  in  Form  von 
Biechstoffen,  von  Glycosiden,  von  Gerbstoffen,  von  Alkaloiden  ausserordentlich 
verbreitet,  sich  in  den  verschiedensten  Pflanzentheilen  vorflnden.  In  Folge  dessen 
haben  sich  bereits  sehr  viele  Chemiker  bemüht,  sich  dieser  Gruppe  natfirlich  vor- 
kommender Stoffe  von  zum  Theil  sehr  werthvollen  Eigenschaften  durch  synthetische 
Processe  zu  nähern.  Diese  Bemühungen  sind  bis  jetzt  zum  grOssten  Theil  Ter- 
geblich  gewesen;  eine  auch  nur  einigermaassen  ergiebige  Methode  zum  Aufbau 
dieser  Substanzen  ist  nicht  bekannt 

Die  bisherigen  Misserfolge  erklären  sich  zum  Theil  aus  den  nicht  unbedea- 
tenden  Schwierigkeiten,  welche  die  so  leicht  veränderlichen  Aldehyde  bei  der 
Behandlung  darbieten;  zum  Theil  haben  sie  aber  auch  darin  ihren  Grand,  dass 
man  von  ganz  ungeeigneten  Materialien  ausgegangen  ist 

Ein  vorzügliches  Ausgangsmaterial  zur  Darstellung  metaparasabstitoirter 
Benzaldehyde  ist  der  j9-Chlorbenzaldehyd  (Schmelzp.  47,5  <)).  Derselbe  liefert  beim 
Nitriren  ausschliesslich,  und  zwar  in  quantitativer  Ausbeute,  den  bei  62  ^  schmel- 
zenden p-Chlor^m-nitrobenzaldehyd,  ohne  dass  mit  der  so  empfindlichen  Indigo- 
reaction  die  Bildung  von  j9-Ghlor-o-nitrobenzaldehyd  zu  constatiren  wäre.  Die 
merkwürdigste  Eigenschaft  des  /?-Chlor-;72-nitrobenzaldehyds  ist  die  auffoUend 
leichte  Beweglichkeit  seines  in  ParaStellung  zur  Aldehydgrappe  befindlieheo 
Chloratoms.  Letzteres  lässt  sich  nämlich  beim  Kochen  mit  verdünnter  Natron- 
lauge aus  dem  Benzolkem  entfernen  und  dnrch  OH  ersetzen,  bevor  die  sonst 
gegen  Alkalien  so  empfindliche  Aldehydgrappe  angegriffen  wird;  ebenso  bei 
Erwärmen  mit  verdünnter  Sodalösung  im  geschlossenen  Bohr.  Durch  Schmel- 
zen   mit  Kaliumacetat   erhält   man   ebenfalls   den   p-Oxy-m-nitrobenzaldehjd 
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/OH(p) 
CgH,— NOs(m)  (Schmelzp.  142 o).  Letzterer  bildet  ein  in  rothgelben  gl&nzenden 

^COH 
Nadeln  kiystalMrendes  Natronsalz,  welches  besonders  dnrch  seine  Sehwerlöslich- 
keit  in  flberschüssiger  Natronlange  charakterisirt  wird. 

Dnrch  Kochen  des  jt^-Chlor-m-nitrobenzaldehyds  mit  einer  wässerigen  Lösnng 
Ton  neutralem    schwefligsauren  Natron  erhält   man  leicht  das  Natronsalz  der 

/  SO,H  ip) 
m-Nitrobenzaldehyd-p-solfosäure:  CqHj  —  NO,  (m),   welche  dnrch  Bednction  mit 

^COH 
Zinnchlorflr  nnd  Salzsäure  in  die  schwerlösliche,  in  glänzenden  Prismen  krystal- 

lisirende  m-Amidobenzaldehyd-z^-sulfosäure  CgH, — NH,  (m)     flbergefbhrt  werden 

kami.  Diese  liefert  beim  Diazotiren  mit  Natriumnitritlösung  eine  ebenfalls  ziem- 
lich schwer  lösliche  Diazoverbindung,  welche,  ohne  sich  zu  zersetzen,  aus  lau- 
warmem Wasser  umkrystallisirt  werden  kann,  beim  Kochen  jedoch  leicht  und 
quantitativ  ihren  Stickstoff  durch  OH  ersetzen  lässt    Beim  Kochen  mit  Methjl- 

/  SO3H  (p) 
alkohol    liefert    sie    die   m  -  Methoxybenzaldehyd -p-sulfosäure :  Q^ — OGRJlm)^ 

•^COH 
welche  beim  Schmelzen  mit  Kali  bei   180 — 20i)^  Yanillinsäure,   beim  £r^ 
hitzen  mit  Baiytwasser  auf  hohe  Temperatur  Guajacol  liefert 

11.  Herr  Bichabb  Meyxb- Braunschweig:  lieber  die  Einwirkung  Ton 
Phtalylehlorid  auf  Phenole. 

Seit  einiger  Zeit  bin  ich  mit  Versuchen  beschäftigt,  welche  bezwecken,  die 
Bichtigkeit  einer  von  mir  ausgesprochenen  Ansicht  über  die  Natur  des  Fluores - 
celns  und  der  ihm  yerwandten  Farbstoffe  zu  prUfen^).  Nach  derselben  ist  als 
Muttersubstanz  der  Eluorescelngruppe  der  von  Babtxb  als  Nebenproduct  der 
Phenolphtaleln-Bereitung  entdeckte  und  von  ihm  alsFhenolphtalelnanhydrid 
bezeichnete  Körper  zu  betrachten  und  demselben  die  Gonstitutionsformel: 


zu  ertheilen.  —  Durch  das  freundliche  Entgegenkommen  der  Firma  £.  Mbbgx 
in  Darmstadt  und  der  Clayton  Aniline  Co.  in  Manchester  gelangte  ich  in 
den  Besitz  von  zwei  industriellen  Nebenproducten  der  Fhenolphtaleln-Fabrication, 
welche  in  der  That  eine  beträchtliche  Menge  der  fraglichen  Substanz  enthalten 
and  zu  ihrer  Darstellung  benutzt  werden  können.  Wegen  der  starken  Fluorescenz, 
mit  welcher  dieser  Körper  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure  löst,  schlage  ich 
vor,  ihn  mit  dem  Namen  Fluoran  zu  belegen.  Das  Fluoresceln  wäre  dann 
ein  Dioxyfluoran: 

1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  XXIY.  1412. 
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OH. 


Mit  der  näheren  Untersuchung  des  Fluorans  und  seiner  Beziehungen  n  den 
Phtalelnen  beschäftigt,  schien  es  mir  wünschenswerth,  die  Condensationsvorguige 
zwischen  der  Fhtalsäure  und  verschiedenen,  bisher  in  dieser  Richtung  noch  nicht 
stndirten  Phenolen  kennen  zu  lernen.  Die  dabei  leitenden  Gesichtspunkte  sind 
bereits  a.  a.  0.  dargelegt.  Gbabowsky  erhielt  das  Anhydrid  des  a-Naphtol- 
phtaleins  —  a-Naphtofluoran —  durch  Einwirkung  von  Phtalylchlorid 
auf  a-Naphtol;  die  Umsetzung  desselben  Chlorides  mit  Phenol  liefert  dagegen 
den  Phtalsäure-Phenjläther.  Ich  habe  daher  die  folgenden  Phenole  auf  ihr  Ver- 
halten gegen  Phtalylchlorid  geprtlft  p-Eresol  reagirt  lebhaft  auf  Phtalyl- 
chlorid und  giebt  eine,  in  Alkali  unlösliche,  farblose,  aus  Eisessig  in  grossen 
rhombischen  Tafeln  krystallisirende  Verbindung,  Schmp.  83 — 84^^.  In  concentrirter 
Schwefelsäure  löst  sie  sich  ohne  jede  Spur  von  Fluorescenz.  Die  Analyse  und 
nähere  Untersuchung  zeigte,  dasis  nicht  ein  Fluoran,  sondern  der  Phtalsänre- 

COOC-H- 
äther  des  p-Eresols,  CgH^   <  COOCH  '   vorlag:    mit  alkoholischem  Kali 

I       7 

wird  derselbe  glatt  zu  Phtalsäure  und  p-Eresol  verseift  —  Die  Erystalle  wür- 
den von  meinem  Collegen,  Prof.  Eloos,  gemessen.  Sie  sind  monosymme- 
trisch, der  Prismenwinkel  beträgt  110<)  U';  die  Pyramidenflächen  bilden  einen 
Winkel  von  ca.  125®  1'.  Die  Neigung  der  Pyramidenpolkante  zur  Säulenkante 
beträgt  etwa  66®.  Die  Bestimmung  der  Auslöschungsschiefe  ergab  unter  dem 
Polarisationsmikroskop  einen  Winkel  von  13®  50'  mit  den  Säulenkanten. 

1,  2,  4        6 

t^-Cumenol,  CgH^  (€03)3.  OH,  verhält  sich  dem  vorigen  analog  und  liefert 
den   Phtalsäure-V'-Cumenoläther  C,H,  <  coOC^"      Derselbe  krystal- 

lisirt  aus  heissem  Alkohol  in  kurzen,  dicken,  glänzenden  Nadeln;  Schmelzp.  IIS- 
119®.     Er  löst  sich  in  Schwefelsäure  ohne  Fluorescenz. 

/3-Naphtol,  reagirt  gleichfalls  sehr  lebhaft  mit  Phtalylchlorid.  Das  Prt>- 
duct  ist  in  diesem  Falle  eine  Mischung  von  Phtalsäure- /3-Naphtoläther 
mit  dem  /3-Naphtofluoran.  Doch  sind  die  beiden  Eörper  noch  nicht  rein 
erhalten  worden.  Es  lässt  sich  bisher  nur  sagen,  dass  das  phtalsäure  /3-Naphtol 
bei  etwa  115 — 117®,  das  /3-Naphtofluoran  aber  weit  über  200®  schmilzt,  und 
dass  letzteres  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure  mit  intensiv  rothgelber  FIqo- 
rescenz  löst. 

Discussion:  Zu  dem  Tortrag  des  Herrn  Bioh.  Metsb  bemerkt  Herr  Doxb* 
NEB,  dass  das  verschiedene  Verhalten  des  a-  und  /3-Naphtols  gegen  Phtalylchlorid 
vollkommen  übereinstimmt  mit  der  Einwirkung  des  Benzotrichlorids  auf  a-  und 
j3-Naphtol. 

Herr  A.  Hantzsch  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Thatsache  der  Nicht* 
Condensation  gewisser  Phenole,  z.  B.  des  Orcins,  zu  Phtaleln-ähnlichen  EOrpem 
in  stereochemischen  Verhältnissen,  bezw.  in  der  Wirkung  des  Methyls  zu  suchen  sein 
konnte. 
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12.  Herr  Jüuus  EpHRAiM-Berlin:  Ueber  Amidochinoline. 

Von  den  im  Pyridinkern  snbstitnirten  primären  Aminen  des  Chinolins 
sind  bisher  nnr  5  Yerbindongen  dargestellt  worden,  die  sich  jedoch  nicht  vom 
Chinolin  selbst,  sondern  yom  Lepidin  nnd  Chinaldin,  beziehungsweise  Oxyderivaten 
derselben  ableiten.  Die  Gewinnung  dieser  Verbindungen  ist  ziemlich  schwierig, 
so  dass  dieselben  noch  nicht  eingehender  untersucht  worden  sind.  Zur  Dai> 
stellang  von  a-Amidochinolin  wurde  nun  yon  einer  Hydrazoverbindung  ausge- 
gangen. FbdcdlIndeb  und  WiEiNBEBa  hatten  durch  Einwirkung  von  Anilin, 
Naphtylamin  und  Tetrahydrochinolin  auf  a-Ghlorchinolin  secundftre  Amido- 
chinoline erhalten.  Durch  Einwirkung  von  Phenylhydrazin  auf  a-Chlorchinolin 
wurde  nun  entsprechend  der  Gleichung: 

CANC1  +  2NH,.NH.CA  =  CAN.NH.NH.CA  +  CANH.NH,.HC1 
Phenyl-arhydrazochinolin  gewonnen : 

H 


C .  NH .  NH .  C.H5  (Schmelzp.  1 9 1  o). 


Das  Phenyl-a-hydrazochinolin  besitzt  im  Gegensatz  zu  anderen  Hydrazo- 
verbindungen,  die  indifferent  sind,  basischen  Charakter  und  liefert  dem  ent- 
sprechend ein  Pikrat,  Platindoppelsalz,  Quecksilberdoppelsalz.  Mit  concentrirter 
Salzs&ure  entsteht  ein  schwer  lösliches,  in  citronengelben  Flocken  niederfallendes 
salzsaures  Salz.  Mit  Eisenchlorid  kann  Phenyl-a-hydrazochinolin  in  Phenyla- 
zochmolin 

H 
H  C 


HC 


HC 


C  .  N :  N .  CftH^  (Schmelzp.  98») 


C 
H 


N 


übergeführt  werden.  Phenylhydrazochinolin  wird  durch  Erhitzen  mit  Jodwasser- 
stoffsäure  und  Phosphor  im  Einschlussrohr  gespalten;  hierbei  entsteht  neben  Anilin 
das  gesuchte  a-Amidochinolin. 

H 
HC  C 


HC 


HC 


H 


C.NH^. 
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H 


N 


102  in.  Abtheilang.    Chemie. 

a-Amidochinolin  ist  ein  in  den  gebräachlichen  Lösongsmitteln  mit  Aus- 
nahme Yon  Ligroln  leicht  lOslicher  Körper,  der  in  fächerförmig  angeordneten 
Kadeln  vom  Schmelzpunkt  119^  krystallisirt.  Die  Ansbente  betr&gt  ein  Yieitel 
des  angewandten  Chlorchinollns.  Die  Bildnng  von  Hydrazoverbindnngen  des  Cbino- 
lins  durch  Einwirkung  von  Phenylhydrazin  auf  CMorchinoline  scheint  eine  all- 
gemeine Beaction  zu  sein.  Aus  a-Chlorlepidin  wurde  in  dieser  Weise  Phenyl- 
hydrazolepidin  gewonnen.  Es  soll  weiterhin  versucht  werden,  in  gleicher  Wose 
Amidoderivate  des  Pyridins  darzustellen. 

13.  Herr  MABOKWALD-Berlin:  Ueber  Chinolinringbiidang,  ein  Beitrag  zu 
Benzoltheorie. 

Die  Anwendung  der  Chinolinsynthesen  auf  aromatische  Diamine  fAhrt  stets 
zur  Bildung  von  Chinolinderivaten  phenanthrenartiger  Constitution.  In  keinem 
Falle  ist  die  Bildung  anthracenartig  constituirter  Körper  nachgewiesen  worden. 
Um  das  Gesetzmässige  dieser  Erscheinungen  zu  prüfen,  wurden  Körper  von  der 
Constitution 

B  B 


NH,r  ^  HN,>^         NNH,    . 

bezw. 

B 

der  SKBAUp'schen  Synthese  unterworfen  und  dabei,  entsprechend  der  Erwartung, 
Amidochinoline  erhalten,  welche  die  Anlagerung  eines  zweiten  Pyridinringes  nicht 
gestatteten.  Diese  Beobachtung  bildet  eine  Stütze  der  KsKuiii*schen  Benzol- 
theorie, insofern  bei  Zugrundelegung  dieser  Formel  die  Unmöglichkeit  der  Bil- 
dung anthracenartig  constituirter  Chinolinderivate  aus  der  einfachen  Bindung  der 
/Sj-Z^s-Stellung  des  Chinolins  folgt 

Discussion:  Nach  einem  Einwände  des  Herrn  Dbgkbb- Moskau  schliesst 
sich  eine  längere  Debatte  über  die  Constitution  des  Naphtalins  und  des  Benzols 
an,  an  der  sich  die  Herren  EBDMAmf-Halle,  YoLHASD-Halle,  WEBNBB-Zfiiich, 
H^NTzsoH-Zürich,  STOHMANN-Leipzig  und  BnEDT-Bonn  betheiligen. 

14.  Herr  G.  MESiiiNG-Hannover:   Ueber  Tropin. 

Der  Vortrag  ist  anderweitig  veröffentlicht  worden. 

15.  Herr  H.  DECKSB-Moskau:  Ueber  Chinoliniumhydroxyde. 

Der  Vortragende  bespricht  zwei  Beactionen  der  Chinolinium-  und  Acridiniom- 
hydroxyde.  Besonders  bemerkenswerth  erscheint,  dass  diese  Ammoniumbasen  sich 
zum  Theil  mit  grosser  Leichtigkeit  mit  Alkoholen  zu  ätherartigen  Verbindungen 
vereinigen. 


IV,  Abtheilung. 

Botanik. 

Einführender:   Herr  KnAüs-Halle. 
SchriffcÜQirer :    Herr  HEYDBiCH-Halle. 

Herr  MsissKBBrHalle. 


Gehaltene  Vorträge. 

1.  Herr  SoLEBSDSB-München :    lieber  die  Gattung  Melananthns. 

2.  Herr  ELEBAHK-Bremen :   Beobachtungen  über  Süsswasseralgen. 

3.  Herr  C.  MüLLEB-Berlin :   Vorlegong  einiger  Brendel'scher  Modelle. 

4.  Herr  DBUDE-Dresden:  Bemerkungen  über  die  Florenentwickelung  im  Ge- 
biete von  Halle. 

5.  Herr  Sjuius-Halle:   üeber  den  botanischen  Garten  der  Universität. 

6.  Herr  KLEBAHN-Bremen:   üeber  eine  nene  Süsswasseralgengattnng. 

7.  Herr  ÄBTZT-Planen  i/Y.:    üeber  einen  Bastard  zwischen  Erysimnm  odo- 
ratom  und  Eiysimum  hieracifolium. 

8.  Herr  WiTTMAOK-Berlin:  Mittheilungen  über  Fusarium  miniatum  Prill.  et 
Delacroix. 

9.  Debsslbe:  Vorlegung  einiger  Blüthen  von  Agave  americana. 

10.  Herr  MAOKüS-Berlin :   üeber  Fruchtformen  von  Uredineen. 

11.  Herr  KiiKBAHW-Bremen ;  Demonstrirung  eines  Präparates  mit  Sporen  von 
Peridermium  Pini.  * 

12.  Herr  WiTTMAGK-Berlin:  üeber  eine  durch  Pjthium  veranlasste  Krankheit 
der  Erbsen wurzelUp 

13.  Herr  PFSPFEH-Leipzig:   Quellen  für  die  Betriebskräfte  der  Pflanze. 

14.  Herr  HsaLSB-Leipzig:    üeber  die  Anwendung  der  elektrischen  Wellen 
auf  ein  physiologisches  Problem. 


1.  Sitzung. 

Montag  den  21.  September,  2  ühr  Nachmittags. 

Der  einführende  Vorsitzende  begrüsst  die  Versammlung,  indem  er  einerseits 
der  herzlichen  Freude  über  das  zahlreiche  Erscheinen  der  Fachgenossen  Ausdruck 
giebt»  andererseits  lebhaft  bedauert,  sich  als  zeitiger  Bector  der  Section  nur  in 
geringem  Grade  widmen  zu  können.    Insbesondere  bedauert  er,  dass  zur  Zeit  die 
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Institutsräame  völlig  unzugänglicli  sind,  da  die  für  diesen  Herbst  sicher  Ter- 
sprochene  Umgestaltung  des  Instituts  in  letzter  Stande  wegen  Mangels  an  dispo- 
niblen Mitteln  anf  das  nächste  Jahr  verschoben  wurde. 

Als  Vorsitzender  für  die  nächste  Sitzung  wurde  der  Nestor  der  Bryologie, 
Dr.  E.  MüLLBB-Halle,  gewählt 

2.  Sitzung. 

Dienstag  den  22.  September  1891,  9  übr  Vormittags. 

Vorsitzender:   Herr  K.  MüLLXB-Halle. 

1.  Herr  H.  SoLBBSDEB-München :    lieber  die  Gattung  Melananthus. 

Bedner  spricht  über  die  Identität  von  Melananthus  dipyrenoides  Walp.  mit 
Schwenkia  fasciculata  Benth.  und  weiter  Aber  die  Identität  der  von  Bentham 
aufgestellten  Gattung  Mikroschwenkia  mit  Melananthus.  Das  Nähere  hierüber 
wird  in  den  Berichten  der  deutschen  botanischen  Gesellschaft  zur  Mittbeünng 
gelangen. 

2.  Herr  ELESAHN-Bremen :   Beobaehtungen  über  Sttsswasseralgen. 

Bei  der  Befruchtung  von  Oedogonium  Boscii  (Le  Cl.)  Wittr.  wurde  die  Yvc- 
Schmelzung  der  Zellkerne  beobachtet.  Dieselbe  tritt  alsbald  nach  der  Vereinigung 
des  Spermatozoids  mit  dem  Ei  ein.  Die  beiden  Eerne  sind  vor  und  während  der 
Verschmelzung  erheblich  von  einander  verschieden.  Eurz  nach  der  Verschmelzimg 
sind  die  chromatischen  Bestandtheile  des  Spermakemes  noch  innerhalb  des  Yer- 
einigungsprodnctes  nachweisbar,  später  vertheilen  sie  sich  bis  zur  ünkenntliGhkdt 
Eine  Bildung  von  Bicbtungskörperchen  findet  vor  und  während  der  Befruchtasg 
nicht  statt.  —  In  den  Fäden  desselben  Oedogonium  wurde  ein  Lagenidium-artiger 
Schmarotzer  beobachtet,  der  zwar  nicht  die  Zell-  und  Eemtheilung  des  Wirthes, 
wohl  aber  die  Scheidewandbildung  hindert,  so  dass  bis  vierzellige  mehrkemige 
Syncytien  aus  den  Oedogoniumzellen  hervorgehen.  Ausführliche  PnblicatioQ  des 
Vorstehenden  erfolgt  an  einer  anderen  Stelle. 

3.  Herr  Cabl  MüLLEB-Berlin  legte  die  neuesten,  von  der  BnsimEL'schen 
Verlagsanstalt  in  Berlin  herausgegebenen  Modelle  vor  und  verwies  auf  die  Ab- 
sichten, welche  der  Verleger  nach  der  didaktischen  Seite  hin  in  den  Vordergmod 
rücken  möchte.  Speciell  wurde  auf  di9  Modellserie  der  Marchantia  poly- 
morpha  eingegangen,  welche  zur  Vorfährung  des  obligaten  Generationswechsels, 
der  alle  Embryophyten  im  Sinne  Englsb's  kennzeichnet,  in  erster  Linie  dienen 
soll.  In  zweiter  Linie  soll  der  Charakter  der  Archegoniaten  und  weiterhin  der 
der  Bryophyten  im  Gegensatze  zu  dem  der  Pteridophyten  zur  Anschauung  ge- 
bracht werden. 

Als  ein  Muster  der  fortgeschrittenen  Technik,  mit  welcher  die  neuesten 
Fabrikate  der  BBENDEL'schen  Firma  ausgeführt  werden,  wurden  Blüthenmodelle 
von  Cucumis  zur  Ansicht  ausgestellt 

4.  Herr  DnuDB-Dresden :  Bemerkungen  über  die  Florenentwiekelong  im 
Geißlet  von  Halle. 

In  seiner,  unter  der  jüngeren  floristischen  Litteratur  mit  Recht  als  muster- 
gültig anerkannten  Florenskizze:  „Die  Vegetationsverhältnisse  von  Halle"  ?.  J. 
1887  hat  Dr.  A.  Schulz  die  Geschichte  der  Pflanzenwanderungen  daselbst  seit 
der  Eiszeit  in  einfacher  Weise  so  erklärt,  dass,  da  erst  seit  dem  Ende  der  letz- 
teren höhere  Pflanzenorganismen  sich  ansiedeln  konnten,  fQr  das  Florengebiet  tob 
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Halle  zTur  ersten  Besiedelimg  Böhmen  aaf  dem  Wege  durch  Sachsen  znm  postr 
glaeialen  Wandercentmm  wurde,  dass  sp&ter  in  Sachsen  eine  grosse  Zahl  der  inter- 
essaDtesten,  seltensten  Verhreitungsarten  um  Halle,  durch  die  Waldflora  verdrängt, 
ausstarben,  dass  also  mit  einem  Worte  die  „Steppenpflanzen"  der  Flora  von  Halle, 
welche  neben  der  gemeinen  hercynischen  Waldflora  und  neben  vereinzelten  nordi- 
schen Belicten  leben,  eine  böhmische  Genossenschaft  postglacialen  Ursprungs  seien, 
welche  in  Hinsicht  auf  das  Fehlen  vieler  ihrer  Bestandtheile  im  Königreich  Sachsen 
eme  junge  Belictgenossenschaft  darstellt.  Hiergegen  hat  Vortragender  im  Geo- 
graphischen Jahrbuch  XIII,  325  Bedenken  erhoben,  weiche  zur  Discussion  zu 
bringen  jetzt  seine  Absicht  ist.  Zu  unterscheiden  sind  dabei  zweierlei  XJnter- 
BQchungen:  1.  die  Grundlage  des  Vergleichs  der  Pflanzenareale  und  die  dadurch 
bedingte  Anschliessung  der  Flora  von  Halle  an  andere  deutsche  Gebiete;  2.  die 
theoretischen  Ableitungen  über  die  Zustände  zur  Eiszeit  und  ihre  nächsten  Folgen. 

1.  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Gesammtflora  von  Halle  als  nörd- 
liche Fortsetzung  der  reichen  Saalthalhöhen  von  Jena  bis  Freibnrg  neben  dem 
Vorkommen  von  9  direct  auf  Böhmen  weisenden  Arten  im  XJebrigen  einen  MnM- 
6chen  Charakter  hat,  und  dass  gewisse  Arten  dieser  letzteren  Bestandtheile  in 
Böhmen  fehlen  oder  nur  sporadisch  dorthin  verbreitet  sind;  erwähnt  seien  Cle- 
matis  Vitalba,  Glaudum,  Teucrium  montanum,  weniger  prägnant  auch  Helianthe- 
mom  Fumana,  Poa  alpina  ^badensis  u.  s.w.  Viele  andere  Arten,  wie  z.  B. 
Aitemisia  pontica,  verhalten  sich  in  Bezog  auf  die  Ableitung  eines  secundären 
Einwandemngsgebietes  neutral.  Daraus  möchte  Vortragender  ableiten,  dass  bei 
Halle  eine  nordwärts  oder  sogar  nordostwärts  aus  dem  Mainthale  gerichtete  Wan- 
denmgslinie  sich  mit  einer  nordwestwärts  aus  Böhmen  durch  das  Elbthal  hin- 
durch laufenden  Wanderungslinie  berührt.  Das  Königreich  Sachsen  liegt  mit 
seiner  Hauptmasse  trennend  zwischen  den  Arealen  der  am  weitesten  dislocirten 
Arten,  und  zwar  liegt  seine  Hauptflorenscheide  an  den  Elsterabhängen  bei  Gera 
nud  nordwärts  davon  bei  Leipzig. 

2.  Die  Ansichten  über  die  Einkehr  der  jetzigen  Verhältnisse  in  Deutschland 
beginnen  überall  mit  den  Erörterungen  der  Zustände  daselbst  in  der  Glacial- 
periode  und  hängen  in  ihrer  Grundlage  davon  ab,  ob  man  zu  extremen  Ansichten 
über  die  Vegetationslosigkeit  zur  Eiszeit  auch  in  unseren  gemässigten  Breiten 
geneigt  ist,  oder  vielmehr  die  Existenz  von  kühl-temperirten  Pflanzen  auch  zur 
Eiszeit,  mindestens  in  der  zweiten  Eiszeit,  am  Bande  des  grossen  Binneneises 
theils  auf  Moränen,  theils  auf  dem  eisfreien  Hügellande  für  möglich  hält.  Vor- 
tragender vertritt  den  letzteren  Standpunkt  und  ist  darüber  in  jüngster  Zeit  mit 
Nathohst  in  eine  Controverse  eingetreten,  auf  welche  hier  nicht  näher  einge- 
gangen werden  kann.  Für  die  Beurtheilung  der  Besiedelung  von  Mitteldeutsch- 
land ist  übrigens  durch  die  immer  mehr  bekräftigte  Anschauung  von  zwei,  durch 
eine  warme  Periode  getrennten  Eiszeiten  eine  Erleichterung  geschaffen;  mag  die 
Vernichtung  der  jüngsten  Tertiärflora  durch  die  erste  Eiszeit  gewesen  sein  so 
allgemein,  wie  die  extremsten  Ansichten  wollen,  durch  gewisse,  als  interglacial 
erkannte  Ablagerungen  von  Pflanzenresten  ist  eine  Grundlage  gegeben,  welche  die 
in  Deutschland  damals  herrschende  Flora  als  wärmer  temperirt,  wie  heutzutage, 
erkennen  lässt,  und  von  welcher  ausgehend  man  nur  noch  mit  der  zweiten,  an- 
scheinend in  ihren  Wirkungen  weniger  umwälzenden  Eiszeitperiode  zu  rechnen 
hat,  welche  den  Anschluss  der  intergladalen  Flora  an  die  Gegenwart  unterbricht 
Bei  der  grösseren  Sicherheit,  welche  die  Erhaltung  von  Thierresten  gegenüber 
den  leicht  vergänglichen  Pflanzenresten  darbietet,  ist  es  von  hohem  Interesse, 
die  Ansichten  zoologischer  Forscher  auf  diesem  Gebiete  zu  hören,  wie  sie  für  das 
mittlere  Deutschland  besonders  durch  Nbhbing's  Untersuchungen  hervorgetreten 
sind.    Derselbe  bespricht  in  einer  kürzlich  erschienenen  Abhandlung  (Zeitschr.  d. 
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Ges.  f.  Erdkunde,  Berlin  1891,  Bd.  XXVI,  S.  348)  die  Einwanderung  der  am 
Bussland  nach  Mitteleuropa  vorgeschobenen  ,,Stepp6n&una"  als  hauptsäehlidi 
während  der  Interglacialzeit  eingetreten,  bis  die  zweite  Eiszeit  eine  zeitwälige 
Bückkehr  des  feuchtkalten  Klimas  mit  sich  brachte;  „an  vielen  Punkten  mnssten 
die  Steppenthiere  den  arktischen  Thieren  weichen,  an  manchen  lebten  sie  in  einer 
gewissen  Nachbarschaft,  so  dass  unter  Umständen  ihre  Fossilreste  neben  einander 
abgelagert  werden  konnten'';  nachher  trat  dann  wahrscheinlich  eine  neue  Epoche 
grösserer  Wärme  und  Trockenheit  ein.  Dem  Vortragenden  scheinen  die  neueren 
Torfmooruntersuchungen  insofern  Bestätigung  dieser  Ansicht  vom  gemässigten 
üebergange  der  Interglacialzeit  durch  die  zweite  Eiszeit  hindurch  zur  jetzigen 
Hauptperiode  zu  bieten,  als  sich  für  Deutschland  der  Beginn  der  letzteren  noch 
nach  Fischeb-Benzon's  schönen  Arbeiten  über  die  Moore  von  Schleswig-Holstein 
in  der  Periode  der  Zitterpappel  mit  Schilfmooren,  Trapa,  Menjanthes  und  Nym- 
phaeaceen  zeigt,  nicht  aber  mit  arktischen  Pflanzen.  Auch  ist  daran  zu  erinnern, 
dass  das  berühmte  Torfmoor  zu  Lauenburg,  welches  so  lange  als  Beispiel  der 
warmen  interglacialen  Periode  galt,  nach  der  neuen  geologischen  Deutung  als 
postglacial  erklärt  ist,  war  nunmehr  dieselbe  Flora  in  unsere  Zeit  verlegen  würde. 

Aus  diesem  Allen  leitet  Vortragender  ftLr  das  Florengebiet  um  Halle  die 
folgende  entwickelungsgeschichtliche  Anschauung  ab:  Während  das  Verhalten  sor 
ersten  Eiszeit  unbestimmt  bleibt,  breitete  sich  zur  Interglacialzeit  die  sfidost- 
europäische  Flora  in  reichem  Maasse  aus  und  hielt  im  weiten  Becken  zwischen 
Harz  und  Thfiringer  Wald  an  einzelnen,  besonders  dafOr  geeigneten  Standorten 
auch  in  der  zweiten  Eiszeitperiode  Stand.  Dass  in  dieser  viele  lückenhafte  B^ 
stände  erzeugt  und  namentlich  viele  Verbindungen  mit  Böhmen  durch  das  säch- 
sische Elbthal  hindurch  zerstört  wurden,  ist  ebenso  nothwendig  anzunehmen,  als 
es  schwierig  wäre  zu  erklären,  warum  nach  der  zweiten  Eiszeit  die  betreffenden 
südöstlichen  Arten  in  Sachsen,  wo  eine  reiche  Auswahl  von  Standorten  dafor  da 
ist,  welche  einige  Arten  vor  dem  Saalegebiet  voraus  haben,  ausgestorben  sein 
sollten.  Die  Erhaltung  einiger  nordischer  Elemente  auch  im  thüringer  Becken 
rührt  aus  Belleten  der  zweiten  Eiszeit  her:  sie  bildet  das  Gegenstück  zu  der 
Erhaltung  von  Steppenpflanzen  im  Verlaufe  der  zweiten  Eiszeit  Die  nach  der 
letzteren  eintretende  erneute  warme  Periode  schuf  die  jetzigen  Standortsbesiede- 
lungen  um  Halle  von  Seiten  sowohl  der  südöstlichen  „böhmischen"  (Genossenschaft, 
als  auch  den  innigen  Anschluss  an  die  fränkische  Flora. 

Vortragender  nimmt  also  im  Vergleich  mit  der  angeführten  Arbeit  von 
Schulz  eine  frühere  Einwanderungszeit  und  einen  zweiten,  sehr  innigen  Ansehloss 
an  Franken  zur  Erklärung  der  Florenentwickelung  um  Halle  an;  diese  Erklärung 
gründet  sich  aber  auf  pflanzengeographische  Betrachtungen  inter-  und  postgla* 
cialer  Besiedelungsverhältnisse  in  hier  kaum  angedeutetem,  viel  weiteren  Bahmen. 

Auf  keinen  Fall  aber  erscheint  die  Hypothese  von  Sohulz  annehmbar,  nach 
welcher  am  Schlüsse  der  Gesammteiszeit  auf  dem  gletscherfrei  gewordenen  Boden 
um  Halle  die  erste  Besiedelung  durch  die  böhmische  Genossenschaft  auf  dem 
Wege  durch  Sachsen  erfolgte;  wenn  wirklich  der  Schluss  der  Eiszeit  das  Saaie- 
gebiet  als  vegetationslose  Einöde  antraf,  so  musste  das  freiwerdende  Gelände 
zuerst  vom  arktischen  bez.  subarktischen,  sodann  vom  mitteleuropäischen  Wald- 
element besetzt  werden,  und  die  Vertheilung  der  östlichen  Areale  erscheint  dann 
einer  Erklärung  sehr  schwierig  zugänglich. 

5.  Herr  KiiAüS-Halle  sprach  über  den  botanischen  Garten  der  Universitlt 

und  vertheilte  Pläne  desselben  unter  die  Anwesenden.    Unter  seiner  Führung  femd 
daon  ein  Bundgang  durch  den  Garten  statt. 
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3.  Sitznng. 
Donnerstag  den  24.  September  1891,  9  Uhr  Vormittags. 

Vorsitzender:  Herr  PFisiTEB-Leipzig. 

6.  Herr  ELEBAHN-Bremen:  Eine  neae  Sttsswasseralgengattuiig. 

Die  Ton  Bb^bisson  (Ann.  sc.  nat.  IIL  Ser.  Tome  I,  p.  25)  für  Eeimungs- 
stadien  von  Coleochaete  and  von  Fbingsheih  (Jahrb.  f.  wissensch.  Bot.  II,  1860, 
p.  36)  f&r  eine  Coleochaete- Art  gehalteneiw  Gebilde  worden  als  neue  Gattung  er- 
kannt Die  Alge  besteht  ans  kugeligen  oder  halbkugeligen,  mit  sehr  langer  Borste 
versehenen  Zellen,  die  durch  leere  Schläuche  zu  einfachen  Verzweigungssystemen 
Terbonden  sind.  Eine  genauere  Beschreibung  der  Alge  soll  später  an  einer 
anderen  Stelle  erfolgen. 

7.  Herr  ABTzr-Plauen  i/V.  legte  einen  Bastard  zwischen  Erysimum  odoratum 
ond  E.  hieradfolium  vor,  der  in  seinem  Gkirten  in  2  Exemplaren  im  gegen- 
wärtigen Sommer  unter  den  Eltern  sich  eingefunden  hatte,  und  besprach  ihn. 

Femer  theilte  derselbe  unter  Vorlegung  eines  Exemplars  mit,  dass  Sisym- 
briom  Sinapistrum  Crtz.  seit  vorigem  Jahre  in  der  Nähe  von  Plauen  wächst  und 
somit  seinen  Einzug  im  sächsischen  Vogtlande  gehalten  hat 

Weiter  zeigte  derselbe  die  Jugendform  von  Asplenium  Seelosii  Leyb.  aus 
Sfldtirol,  an  welcher  die  Veränderung  der  Blattform  von  der  beginnenden  Zwei- 
theilung bis  zur  vollendeten  Dreitheilung  ersichtlich  war. 

8.  Herr  WrrTicAOK-Berlin  theilt  mit,  dass  Herr  De  Lopbiose  das  neue 
Fusarium  miniatum  PriU.  et  Delacroix  auf  Boggen  im  ökonomisch  -  botanischen 
Garten  der  landwirthschaftlichen  Hochschule  zu  Berlin  gefunden.  Vortragender 
selbst  hat  es  alsdann  auf  Ammophila  arenaria  bei  Misdroy  gesammelt 

Herr  P.  MAGNüs-Berlin  wies  im  Anschlüsse  hieran  darauf  hin,  dass  die  auf 
dem  Getreide  auftretenden  Fusarium- Arten  nach  den  Untersuchungen  von  Soboeik 
and  WoBOKiN  zu  den  Pilzen  gehören,  deren  Vegetation  auf  dem  Korne  dem- 
selben giftige  Eigenschaften  beilegt,  die  ihm  die  Bezeichnung  „Taumelgetreide'' 
beim  Volke  eingetragen  haben. 

9.  Herr  WirrMAOs-Berlin  legte  getrocknete  Blüthen  von  einer  in  diesem 
Jahre  abgebltihten  Agave  americana  vor  und  machte  besonders  auf  die  Nectarien- 
behälter  in  denselben  aufmerksam. 

10.  Herr  P.  MAQinTS- Berlin  sprach  über  das  Auftreten  der  Stylosporen 
bei  üredineen.  Von  den  XJromyces- Arten  auf  Euphorbien  gehören  Uromyces  scu- 
tellatus und  Ur.  excavatus  zu  den  Arten,  bei  denen  Stylosporen  nur  selten  auf- 
treten, sodass  sie  ihnen  von  vielen  Autoren  abgesprochen  wurden.  Bei  .Uromyces 
proeminens  hingegen*  treten  regelmässig  Stylosporen  auf  und  schien  es  Vortragen- 
dem besonders  interessant,  dass  er  bei  dieser  Art  zweierlei  Stylosporen  fand.  Die 
einen  zeigen  den  gewöhnlichen  Bau  der  Stylosporen,  d.  h.  sie  tragen  die  Eeim- 
poren  etwa  im  Aequator  der  länglichen  Spore;  die  anderen  Stylosporen  tragen 
dieselben  Eeimporen  und  ausserdem  noch  einen  apicalen  Eeimporus,  wie  die 
üromycessporen;  sie  stellen  daher  eine  Mittelbildung  zwischen  Stylosporen 
und  Teleutosporen  dar.  Aehnlich  fand  Vortragender  bei  dem  in  der  Bheinebene 
auftretenden  Uromyces  tuberculatus  Fckl.  Stylosporen,  bei  denen  die  Keimporen 
nicht  mehr  bloss  im  Aequator  liegen,  sondern  auch  einige  nahe  dem  Pole  auf- 
treten. Und  bei  dem  amerikanischen  Uromyces  Euphorbiae  treten  Stylosporen 
auf,  bei  denen  die  Eeimporen  unregelmässig  über  die  Oberfläche  vertheilt  liegen. 
Diese  Stylosporen  tragen  noch  nicht  den  scharf  ausgeprägten  Charakter  der 
meisten  Stylosporen  mit  äquatorialer  Stellung  der  Eeimporen  und  zeigen  daher 
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mehr  Verwandtscbaft  zu  den  TelentosporeD.  ErwSgt  man,  dass  die  Teleatosporen 
allen  Uredineen  (mit  Ausnahme  des  abweichenden  Endophyllum  Sempemri)  za- 
kommen,  während  die  anderen  Fmcbtformen  vielen  fehlen,  so  legen  meine  Be- 
obachtungen nahe,  dass  die  Stylosporen  sich  ans  den  Telentosporen,  spedell  zuerst 
aus  den  einzelligen  Teleutosporen  —  den  TJromycessporen  —  herausgebildet  haben. 
Darin  wird  man  bestätigt  durch  das  Auftreten  der  Stylosporen  bei  Arten,  bei  denen 
sie  selten  auftreten.  So  haben  Tülasks  und  jüngst  Lagebhsih  bei  XJromyces  Fieariae 
das  Auftreten  von  Stylosporen  nachgewiesen.  Ich  fand,  dass  in  den  jungen,  zuerst 
im  Frühjahre  auftretenden  Häufchen  stets  nur  Teleutosporen  auftreten,  und  sah 
die  Stylosporen  erst  später  in  den  Häufchen  erscheinen.  Dieses  späte  Auftreten 
der  Stylosporen  möchte  sich  daraus  erklären,  dass  Ficaria  zwar  zu  den  im  ersten 
Frühjahr  erscheinenden  und  bald  absterbenden  Pflanzen  gehört,  aber  auch  zu- 
weilen mit  seinem  Laube  tief  in  den  Sommer  hinein  dauert  Bei  anderen  Ure- 
dineen mit  Stylosporen  y  die  auf  lange  frisch  bleibendem  Laube  auftreten,  bilden 
sich  die  Stylosporen  regelmässig  und  zuerst,  weil  sie  nur  so  ihrer  Function  für 
die  Oeconomie  der  Pilze  gerecht  werden  können. 

Diese  Beobachtungen  möchten  darlegen,  dass  sich  die  Stylosporen  ans  den 
Teleutosporen  entwickelt  haben,  und  nicht  umgekehrt,  und  dass  die  Uredineen, 
die  nur  Teleutosporen  und  keine  Stylosporen  bilden,  nicht  die  letzteren  verlorra, 
sondern  sie  vielmehr  nicht  gebildet  haben,  da  sie  keine  Bedeutung  für  ihre  Oeco- 
nomie besitzen. 

tl.  Herr  KusBAHN-Bremen  demonstrirte  ein  Präparat,  welches  die  Spermo- 
gonien  von  Peridermium  Piui  (Willd.)  Kleb,  im  Zustande  der  Entleeruug  der 
Spermatien  zeigt. 

12.  Herr  WiTTMACK-Berlin  machte  Mittheilungen  über  eine  durch  ein  Py- 
thium  veranlasste  Krankheit  der  Erbsenwurzeln  und  unteren  Stengeltheile. 

Herr  SADEsscK-Hamburg  fügte  hinzu,  dass  er  eine  gleiche  Erkrankung  anf 
Lupinen  in  den  verschiedensten  Gegenden,  und  zwar  in  bedeutender  Ausbreitung, 
gefunden  habe. 

13.  Herr  PpEFFEB-Leipzig  sprach  über  die  Betriebskrftfte  in  der  Pflanze. 

In  ganz  allgemeinen  Zügen  wurde  dargethan,  dass  vielfach  die  Betriebs- 
kräfte für  Leistungen  nicht  der  in  der  Athmung  disponibel  werdenden  Energie 
entstammen,  mit  dieser  Energie  also  auch  nicht  die  Leistangsgrösse  und  Leistungs- 
fähigkeit der  Pflanze  bemessen  werden  kann.  Speciell  für  die  in  der  Pflanze 
sehr  bedeutuDgsvoUen  osmotischen  Leistungen  (doch  z.  Th.  auch  fQr  die  auf  Ober- 
flächenenergie zurückführbaren  Leistungen)  ist  leicht  zu  übersehen,  dass  die  Ath- 
mung, wie  der  Stoffwechsel  überhaupt,  nur  für  die  Schaffung  des  Apparates  und 
der  in  diesem  wirkenden  Körper  in  Betracht  kommt  Demfemäss  sind  die  mit 
dem  gegebenen  Apparat  vollbringbaren  Leistungen  durch  die  Athmungsenergie 
ebensowenig  bemessbar ,  wie  die  Leistungen  einer  Maschine  durch  die  auf  die 
Herstellung  dieser  Maschine  verwandte  Arbeit  Aus  diesen  und  analogen  Er- 
wägungen ist  zu  ersehen,  dass  die  Athmungsenergie  durchaus  kein  Maass  f&r 
die  Leistungsfähigkeit  der  Pflanze  abgiebt,  und  dass  überhaupt  nur  durch  Bednc- 
tion  auf  die  zunächst  bedingenden  Factoren  eine  Einsicht  in  die  Ursachen  nnd 
Quellen  der  mechanischen  Leistungen  des  Organismus  zu  gewinnen  ist 

14.  Herr  HEOLEB-Leipzig:  lieber  die  pbysiologisehe  Wirkung  der  Hertz* 
sehen  Elektrieitätswellen  auf  Pflanzen. 

Wie  der  thierische  Organismus  vermag  auch  die  Pflanze  auf  Veränderungen 
in  ihrer  Umgebuug  und  auf  äussere  Einwirkungen  in  bestimmter  Weise  zu  ant- 
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Worten.  Eine  Beihe  solcher  Beactionen,  bei  denen  der  pflanzliche  Organismus 
durch  änssere  Einflflsse  in  den  Zustand  der  Differenz  zu  seiner  vorherigen  Gleich- 
gewichtslage gebracht  wird,  sind  längst  als  typische  Beizbewegungen  erkannt, 
aofigelöst  durch  Licht-,  Schwerkräfte-,  Wftrme-  oder  Feuchtigkeitsdifferenzen,  und  als 
Heliotropismus,  Geotropismus,  Thermotropismus,  Hydrotropismus  etc.  beschrieben. 

£ÖnNG  und  Bbonchobst  haben  dann  nachgewiesen,  dass  auch  constante 
elektrische  Ströme  bestimmte  Pflanzentheile  zu  Beizkrilmmungen  veranlassen 
können,  und  diese  galvanotropischen  Beizbewegungen  besitzen  deshalb  ein  be- 
Booderes  Interesse,  weil  es  scheint,  dass  die  Erümmungsrichtung  mit  der  Strom- 
starke  wechselt,  so  dass  ihre  Concavität  das  eine  Mal  nach  dem  positiven  Pol, 
das  andere  Mal  nach  dem  negativen  zu  liegt 

Vor  zwei  Jahren  hatte  an  dieser  Stelle  Herr  Hbbtz  gezeigt,  dass  sich  die  Wir- 
kung einer  elektrischen  Schwingung  als  Welle  in  den  Baum  ausbreitet,  dass  diese 
Wellen,  den  ^  Gesetzen  der  Optik  folgend,  durch  Planspiegel  aus  Metallblech  re- 
fiectirt,  durch  parabolische  Hohlspiegel  in  der  Brennlinie  vereinigt,  durch  Pris- 
men von  Asphalt  oder  Hartpech  gebrochen  werden,  dass  also  Strahlen  elektri- 
scher Kraft  ebenso  wie  die  Lichtstrahlen  die  Erscheinungen  der  Brechung, 
Beflexion,  Polarisation  zeigen. 

Im  Anschluss  an  eine  vergleichende  Untersuchung  über  die  Mechanik  der 
Beizbewegungen  stellte  ich  mir  auch  die  Frage,  ob  diese  Strahlen  bei  eins^tiger 
Wirkung  auf  wachsende  Organe  eine  dem  Heliotropismus  ähnliche  Beizkrümmung 
hervorzurufen  im  Stande  seien. 

Der  von  mir  benutzte  Apparat  ist  im  Wesentlichen  derselbe,  wie  der  von 
Hebtz  zur  Erregung  kurzer  Wellen  benutzte;  ich  habe  denselben  jedoch  viel- 
fach variirt.  Der  Strom  von  4  Bunsen  -  Elementen  wurde  durch  eine  Wippe 
unterbrochen  und  zu  einem  sehr  grossen  Inductorium,  dessen  stärkste  Leistung  mit 
Funken  von  10  cm  Länge  noch  nicht  erreicht  war,  geführt;  von  hier  aus  ging 
derselbe  an  die  primäre  Fnnkenstrecke,  einen  cylindrischen,  in  seiner  Mitte  unter- 
brochenen MessingkOrper,  dessen  Pole  durch  Kugelflächen  von  etwa  1,5  cm  Badius 
gebildet  wurden.  Die  Funkenstrecke  wurde  meist  vertical  gestellt,  so  dass  die 
Transversalschwingungen  mit  der  Längsaxe  des  benutzten  Organs  zusammenfielen, 
doch  kann  dieselbe  auch  horizontal  liegen.  Bei  dem  so  hergestellten  Apparate 
erhielt  ich  Wellen,  die  in  einem  secundären  Leiter  noch  auf  2 — 2 Vi  m  Ent- 
fernung ohne  Lupe  sichtbare  Fünkchen  hervorriefen. 

Da  der  so  erzeugte  Strahl  relativ  schwach  war  und  ich  mich  über  die  un- 
ge^re  Lage  der  Beizschwelle  in  den  ersten  Versuchen  orientirt  hatte,  versuchte 
ich  späterhin,  die  Strahlen  durch  parabolische  Hohlspiegel  von  Weissblech  in 
den  Dimensionen,  wie  sie  Hebtz  verwandte,  mit  Erfolg  zu  verstärken.  Man 
kann  dies  dadurch  erreichen,  dass  man  die  Funkenstrecke  in  die  Brennlinie  des 
Spiegels  bringt  und  die  Objecto  in  1,5—2  m  Entfernung  aufstellt;  besonders 
gelingt  dies  aber,  wenn  man  einen  gebenden  und  einen  empfangenden  Spiegel 
verwendet,  die  Objecto  nahezu  in  die  Brennlinie  des  empfangenden  Spiegels  rückt 
und  die  hier  direct  auftreffenden  Strahlen  durch  einen  zwischen  Object  und  ge- 
benden Spiegel  aufgestellten  Streifen  Metallblech  von  ca.  4  cm  Breite  auslöscht, 
so  dass  nur  die  reflectirten  Seitenstrahlen  vom  empfangenden  Spiegel  her  auf 
das  Object  concentrirt  werden. 

Als  Versuchsobjecte  verwandte  ich  zunächst  wachsende  Organe,  und  zwar 
hauptsächlich  Phycomyces  nitens,  den  ich  auf  sterilisirten  Brotwflrfeln  zog.  Die 
Fruchtträger  dieses  Pilzes  erreichen  eine  Länge  von  8 — 10  cm;  ich  benutzte  das 
Stadium,  in  welchem  dieselben  auch  durch  Licht  den  grössten  Beizeffect  geben, 
nämlich  wenn  sie  eben  in  die  grosse  Wachsthumsperiode  eintreten.  Phycomyces  be- 
sitzt ausserdem  die  fflr  diese  Versuche  besonders  werthvolle  Eigenschaft,  dass  seine 
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heliotropische  Beizbarkeit  bedeutend  stärker  ist»  als  seine  geotropische,  so  das» 
also  bei  gleichzeitiger  Wirkung  beider  seine  endliche  Gleichgewichtslage  in  enter 
Linie  durch  einseitige  Beleuchtung  bestimmt  wird  und  von  der,  der  heliotropiachen 
Seizkrfimmung  entgegen  wirkenden  negativ  geotropen,  die  bestrebt  ist,  den  Pilz  senk- 
recht zu  stellen,  weit  weniger  beeinfiusst  wird.  Dieser  Pilz  versprach  daher  den 
meisten  Erfolg.  Die  Versuche  wurden  im  Dunkelzimmer  ausgeführt  und  die  Cq.- 
turen  ausserdem  vorsichtshalber  noch  besonders  mit  Pappcylindem ,  die  mit 
schwarzem  Papier  ausgeklebt  waren.  Überdeckt  Ebenso  war  selbstverständlich 
für  Vermeidung  von  Temperatur*  und  Feuchtigkeitsdifferenzen  in  der  Nähe  des 
Objects  Sorge  getragen. 

Bei  den  so  angestellten  Versuchen  erhielt  ich  in  3—6  Stunden  deutliche, 
und  zwar  im  Sinne  des  Heliotropismus  n^ative,  Beizkrümmungen,  deren  Winkel 
jedoch  erheblich  schwächer  war,  als  die  bei  starkem  einseitigem  Lichtrsiz.  Die 
Fruchtträger  krümmten  sich  in  die  Fortpflanzungsrichtung  der  WeUen  hinein  und 
von  der  primären  Funkenstrecke  weg.  Phycomyces  zeigte  also  bei  einseitiger  Wir- 
kung elektrischer  Strahlen  eine  den  Lichtstrahlen  analoge  Beizerscheinung,  die 
wir  als  negativen  Elektrotropismus  bezeichnen  können. 

Wie  schon  erwähnt,  ist  die  Beaction  unter  den  angewandten  Verhältnissen 
schwächer  als  bei  einseitigem  Lichtreiz,  doch  ist  es  äusserst  schwierig,  ohne  Kennt- 
niss  der  physiologischen  Vergleichswerthe  zwischen  elektrischer  und  Lichtschwin- 
gung  und  namentlich  ohne  Eenntniss  der  Schwellenwerthe  etwas  Über  die  abeolcte 
Beizwirksamkeit  der  beiden  auszusagen.  Besonders  starke  Krümmungen  ohne  Spiegel 
erhielt  ich,  wenn  ich  die  Objecto  nahe  der  Funkenstrecke  brachte,  vermuthlich 
wirkt  hier  aber  statische  Elektricität  mit. 

Ueber  die  Versuchs-Besultate  mit  negativ  geotropen  Sprossen  sowie  mit  Mi- 
mosen werde  ich  an  anderem  Orte  ausführlicher  berichten  und  möchte  nur  noch 
hervorheben,  dass  durch  Ueberstfllpen  einer  Glocke  aus  engmaschigem  Drahtnetz» 
das  die  Strahlen  vollständig  auslöscht,  die  Beizbewegungen  bei  Phycomyces  rer- 
hindert  werden. 

Interessant  an  der  Erscheinung,  dass  elektrische  Wellen  reizauslösend  acf 
Phycomyces  wirken,  ist  besonders,  dass  wir  es  hier  mit  Wellenlängen  zwischen 
3/4 — 2  m  zu  thun  haben,  während  die  Länge  der  nächst  grössten  Aetherwellen, 
die  der  strahlenden  Wärme,  den  hundertsten  Theil  des  Millimeters  kaum  über- 
schreitet Auch  diese  Aetherschwingungen  werden  bekanntlich  von  Phycomjoes 
percipirt,  der  seinerseits  durch  Krümmung  antwortet. 

Das  Besultat,  dass  elektrische  Schwingungen,  die  wir  nach  den  Entdeckungen 
Hebtz's  als  Lichtstrahlen  von  sehr  grosser  Wellenlänge  auffassen  dürfen,  ebenso 
wie  die  Aetherschwingungen  des  Lichts  Beizkrümmungen  auslösen,  dürfte  viel- 
leicht als  physiologische  Illustration  zur  Lehre  von  der  Identität  von  Licht, 
strahlender  Wärme  und  elektrischer  Wellenbewegung  Interesse  bieten. 


V.  Abtheilung. 
Zoologie. 

Einführender:  Herr  GsENAOHEB-Halle. 
Schriftführer:   Herr  0.  TASOHSNBBBO-Halle. 


Grehaltene  YortrSge« 

1.  Herr  Bobebt  ScHNEiDEB-Berlin :  Verbreitung  und  Bedeutung  des  Eiseus 
im  animalischen  Körper. 

2.  Herr  NEHiuNG-Berlin:  Ueber  die  Wildschweine  der  Philippinen,  insbe- 
sondere über  das  Wildschwein  der  Insel  Mindere. 

3.  Herr  Hbbmes- Berlin:  Ueber  die  Station  des  Berliner  Aquariums  in 
Bovigno. 

4.  Herr  FLöOEL-Bissen  b/Hamburg:  Mittheilungen  über  das  Nervensystem 
von  Demodex. 

5.  Herr  YANHOEFFSK-Eiel :  Ueber  Turritopsis  armata  (EöUiker). 

6.  Herr  W.  y.  Nathusiüs- Halle:  Ueber  die  Unterschiede  der  Behaarung 
nach  Gestalt  und  F&rbung  der  einzelnen  Haare  bei  den  verschiedenen  Arten, 
resp.  Bässen  der  Equiden. 

7.  Herr  HAACKB-Frankfnrt  a/M.:  a)  Beobachtungen  am  Haarkleid  der  Säuge- 
thiere. 

b)  Züchtungsversuche  mit  bunten  Mäusen. 


Es  wurden  im  Ganzen  drei  Sitzungen  gehalten,  von  denen  die  erste  nur 
eine  constituirende  war.  Den  Vorsitz  fahrte  auf  Wunsch  der  Versammlung  in 
allen  Sitzungen  Herr  Gbbnachbb. 

1.  Herr  Bobebt  ScHNEiDSB-Berlin :  Verbreitung  und  Bedeutung  des  Eisens 
im  animalisehen  KOrper. 

(Der  Vortrag  war  verbunden  mit  Demonstration  makroskopischer  und  mikro- 
skopischer Präparate.) 

Seit  einer  Beihe  von  Jahren  habe  ich  Untersuchungen  angestellt  über  das 
Vorkommen  des  Eisens  im  animalischen  Organismus,  deren  bisherige  Hauptresul- 
tate in  den  Abhandlungen  und  Sitzungsberichten  der  Eönigl.  Preuss. 
Akademie,  im  Humboldt  und  in  der  Naturwissenschaftlichen  Bund- 
Bchan  veröffentlicht  worden  sind.    Wesentlich  Wasserbewohner,  sowie  Vertreter 
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der  Diederen  Thiertypen  waren  es,  welche,  als  besonders  zweckdienlich,  hierbei 
berücksichtigt  warden.  GefQhrt  warde  ich  za  diesen  eingehenderen  üntersachnngen 
Aber  die  natfirliche  Eisenresorption  im  Thierkörper  durch  meine  Beobachtungen 
an  snbtenanen  Organismen.  Ich  hatte  bemerkt,  dass  manche  in  alten  eisen- 
reichen  Schachtwässem  lebenden  Thiere  (Cmstaceen,  Würmer,  Protozoen)  nicht 
nur  diesen  oft  abnormen  Eisenüberschnss  des  sie  umgebenden  Mediums  sehr  wohl 
vertragen  9  sondern  auch  grosse  Mengen  desselben  in  ihre  Körper  spontan  auf- 
nehmen können.  Weitere  Nachforschungen  an  normal  lebenden  Thieren,  zun&chst 
den  jenen  entsprechenden  Arten  von  gewöhnlicher  Fundstätte,  ergaben  aber  bald, 
dass  diese  oft  so  auffällig  erscheinende  Eisenaufnahme  nicht  nur  an  aosserge- 
wohnliche  Lebensbedingungen  geknüpft,  sondern  eine  ganz  allgemeine,  bisher  noch 
nicht  ganz  gewürdigte  physiologische  Erscheinung  ist. 

Das  schon  vorliegende,  auf  diesen  Gegenstand  bezügliche  litterarische  Mate- 
rial war  ziemlich  spärlich.  Ausser  der  bekannten  Arbeit  von  y.  Bibba,  welche 
nachwies,  dass  der  röthliche  TJeberzug  der  Nagezähne  von  Bodentien  von  Eisen- 
oxyd  herrührt,  lagen  nur  noch  rein  physiologisch  gehaltene  Untersuchungen  über 
den  regelmässigen  Eisengehalt  gewisser  thierischcr  Substrate  und  Secrete  vor. 
Feinere  anatomische  und  histologische  Details  waren  bisher  kaum  berücksichtigt 
worden.  Von  neueren  Arbeiten  seien  die  von  Buxge  über  den  relativen  Eisen- 
gehalt des  embryonalen  Säugethierkörpers  erwähnt,  sowie  diejenigen,  welche  Hen 
Prof.  EoBEBT  in  seinem  Laboratorium  zu  Dorpat  anstellt 

Die  Hauptfrage  richtete  sich  dabei  begreiflicherweise  auf  das  Eisen  im 
Blute.  Dass  es  hier  eine  hervorragende  Bolle  spiele,  ja  unentbehrlich  sei,  dafi&r 
sprachen  unbestreitbare  Thatsachen  der  physiologischen  Chemie,  sowie  der  prakti- 
schen Pathologie.  Wenn  auch  die  von  älteren  Physiologen  gehegte  Hoffiiung, 
dass  man  einstmals  aus  dem  Blute  berühmter  Männer  eiserne  Denkmünzen  wfirde 
schlagen  können,  nicht  in  Erfüllung  gehen  sollte,  so  stellte  sich  doch  eine  nicht 
zu  unterschätzende  Durchschnittsmenge  des  Eisens  als  im  Blute  des  Menschen 
und  der  höheren  Thiere  stetig  vorhanden  heraus,  wie  sie  durch  die  classisch  ge- 
wordene Stricknadel,  von  Geh.  Bath  du  Bois-Bexhond  im  CoUeg  vorgezeigt,  Ter- 
anschaulicht  wird.  Trotz  alledem  hatte  über  die  eigentliche  innere  Bedeutung  des 
Eisens  für  das  Blut,  über  die  physiologische  Bolle,  welche  das  fragliche  Element 
daselbst  zu  spielen  hat,  Positives  bisher  nicht  ermittelt  werden  können. 

Es  muss  nunmehr  nach  den  vorliegenden  Untersuchungen  als  ein  entschieden 
überlebter  Standpunkt  angesehen  werden,  dass  das  Eisen  nur  im  Blute  de^ 
thierischen  Körpers  vorkommen  und  von  Belang  sein  solle;  die  ganze  grosse  Beihe 
der  niederen  Thiere  vor  Allem,  aber  auch  Vertreter  der  höheren  Abtheilangen, 
beweisen,  dass  es  in  gewissen  anderen  Eörpertheilen,  Organen  und  Geweben  häufig 
eine  mindestens  ebenso  grosse  Bolle  spielt.  Die  Schwierigkeit  des  Eisennach- 
weises im  Blute  auf  direct  chemischem  Wege,  z.  B.  mittelst  der  sonst  so  scharfen 
und  unfehlbaren  Ferrocyankaliumreaction,  ist  bekannt,  ebenso  wie  die  daraus  üch 
ergebende  bisherige  IJngewissheit  über  die  Oxydationsstufe,  in  welcher  das  Eisen 
im  Hämatin  der  rothen  Blutkörperchen  vorherrschend  auftritt 

Ich  versuchte  nun  diesen  Schwierigkeiten  von  anderer  Seite  her  beizukommen 
und  gewann  das  Besultat,  dass  das  Eisen  zunächst  in  ausgesprochen  oxj- 
discher,  also  chemisch  direct  nachweisbarer  Form  in  zahlreichen, 
constituirenden,  festen  Geweben  und  den  verschiedensten  Organen,  oft  in  aufialleod 
grosser  Menge  vorkommt.  Die  schöne  BerlinerBlaureaction  (mittelst  Ferro- 
cyankalium  oder  Gelb-Blutlaugensalz)  kommt  hier  zu  vollster  Geltung  und  liefert 
die  anschaulichsten,  auch  mikrochemischen  Bilder.  Es  handelt  sich  hier  also  um 
eine  natürliche  Blaufärbung  ganzer  Objecto  und  feinerer  GewebetheDe,  und  die 
hier  vorliegenden  makro-   und  mikroskopischen  Präparate  sind  in  keinem  Falle 
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etwa  künstlich  gefärbt  oder  injicirt,  sondern  enthielten  den  Hanptbestandtheil  der 
Färbereaction ,  das  Eisenoxyd,  schon  vorher  in  natürlichem  und  lebendigem  Zu- 
stande in  sich.  Die  Beaction  trat  in  fast  allen  vorliegenden  Fällen  erst  nach 
Zusatz  von  (sehr  stark  verdünnter I)  ^)  Salzsäure  ein,  ein  Beweis  dafür,  dass 
das  Eisenoxyd  hier  in  ungelöster  Form  abgelagert  ist.  Ein  Hauptvorzug  der 
Ferrocyankaliumreaction  besteht  darin,  dass  es  sich  dabei  um  die  Ausscheidung, 
bez.  den  Niederschlag  eines  festen  Körpers,  eben  des  Berliner  Blau,  handelt,  wel- 
cher bei  seiner  Schwerlöslichkeit  den  Ort  seiner  Entstehung  nicht  wohl  verlassen 
kann,  so  dass  ein  Diffundiren,  selbst  durch  zarte  Zellhäute  hindurch,  so  gut  wie 
ausgeschlossen  erscheint 

Als  für  natürliche  Eisenresorption  besonders  empfängliche  Organe  stellten 
sich  der  Tractus,  die  Haut,  verschiedene  Drüsen,  die  Athmungsorgane,  die  Milz 
und  die  Leber  heraus;  letztere  wurde  geradezu  als  eine  Art  Eisenspeicher  er- 
kannt, was  mit  der  schon  früher  von  den  Physiologen  geäusserten  Ansicht,  dass 
das  Eisen  besonders  durch  die  Galle  secernirt  werde,  übereinstimmte.  Das  Gesetz 
vom  Eisen  in  den  Zähnen  Hess  sich  wesentlich  erweitern:  nicht  nur  rührt 
auch  das  Braun  an  den  Spitzen  der  Soricidenzähne  von  Eisenoxyd  her,  sondern 
auch  alle  Fisch-  und  Amphibienzähne  (und  wahrscheinlich  auch  die  der 
wasserbewohnenden  Reptilien)  ^)  lagern  um  ihre  Spitzen  eine  eisenreiche  Hülle  ab, 
die  ihren  Ursprung  aus  den  inneren  papillären  Anlagen  nimmt  Auch  von  den 
Gewebearten  konnten,  so  schien  es  zunächst,  die  verschiedensten  Eisen  ent- 
halten, de^leichen  die  einzelnen  Zellformen,  Epithelien,  Bindegewebe,  Drüsen-, 
Eizellen  u.  s.  w. ;  entschieden  unzugänglich  für  die  Eisenresorption  Erwiesen  sich 
nur  die  charakteristischen  Elemente  des  Muskel-  und  Nervengewebes.  Was  die 
Einzelzelle  anbelangt,  so  liess  sich  das  Eisen  bis  in  Plasma,  Nucleus,  ja 
sogar  Nucleolus  hinein  verfolgen,  wobei  eine  ausgesprochene  vorherrschende 
Besorptionsneigung  des  Nucleus  zu  Tage  trat,  welcher  demnach  als  eine  Art  Stoff- 
speicher zu  functioniren  scheint,  eine  Beobachtung,  die  mit  anderen,  auch  von 
botanischer  Seite  neuestens  gemachten  sehr  wohl  übereinstimmt  Nach  methodi- 
scher Seite  hin  ergiebt  sich  hier  also  gewissermaassen  eine  natürliche  Eern- 
blaufärbung. 

Femer  wurde  hingewiesen  auf  die  drei  sehr  scharf  auseinander 
zu  haltenden  Besorptionsstadien,  in  welchen  das  Eisen  im  lebendigen 
Gewebe  vorkommt,  und  die  mit  den  Hauptphasen  des  allgemeinen  physiologischen 
Stoffwechsels  zusammenfaUen : 

1.  Resorption  im  engeren  Sinne,  die  eigentliche  und  ursprüngliche 
Aufnahme  des  Eisens,  wie  sie  besonders  in  den  inneren  aufsaugenden  und  drüsigen 
Auskleidungen  des  Yerdauungstractes  sich  findet; 

2.  Accumulation,  die  mehr  persistente,  bleibende  Ablagerung,  offenbar 
der  bedeutsamste  hier  in  Frage  kommende  physiologische  Process,  wie  er,  was 
als  grosses  Gesetz  hervortrat,  in  erster  Linie  den  Bindesubstanzen  und 
deren  Derivaten  zukommt,  so  z.  B.  dem  Knorpel-  und  Knochengewebe  (Fische, 
Proteus),  dem  intermuskulären  Bindegewebe  (Proteus,  Gastropoden),  dem  Gesammt- 
mesenchym  bei  Bivalven.  Mit  Vorliebe  halten  sich  hier  die  Eisenverbindungen 
in  den  Nucleis  der  zelligen  Elemente  und  als  Umkleidung  der  Fibrillen.  Bei  der 
nahen  Beziehung  zwischen  Bindegewebe,  besonders  dem  interstitiellen,  einerseits 
und  Blut-  resp.  lymphatischen  Elementen  andererseits  —  worauf  z.  B.  auch  schon 


1)  Sehr  verdünnt  deshalb,  weil  durch  concentrirtere  Säure,  besonders  bei  längerer 
Einwirkung,  das  Blntlaugensalz  zersetzt  werden  und  aus  diesem  selbst  Berliner  Blau 
entstehen  kann,  was  dann  leicht  grobe  Täuschungen  veranlasst. 

2)  An  Krokodil-  und  Alligatorzahnen  nachgewiesen. 
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JjEtdiq  mit  Betonung  hinweist  —  sind  die  typischen  Aufspeicherungen  des  Eisens 
in  letzteren  wohl  auch  hierher  zu  zählen.  So  Hessen  sich  eisenhaltige  Lymph- 
und  Blutkörper  und  eisenhaltige  Bindegewebskörper  in  der  Haut  von  Proteus  und 
Pelobateslarven  unmittelbar  nebeneinander  erkennen. 

3.  Secretion  überschüssiger  Eisenmengen,  begreiflicherweise  besonders  bei 
Thieren  mit  überhaupt  starker  Eisenresorptionsneigung  zum  Ausdrucke  kommend, 
und  zwar  vorherrschend  durch  die  äusseren  Haut-  und  Drüsensysteme, 
so  dass  dann  oft  die  Bildung  förmlicher  Eisenhüllen,  cuticulirter  Eisenmembranen 
eintritt  (Hautdrüsen  von  Proteus;  Mantelrand  von  Unionen;  Eihülle  von  Astacns). 

Wenn  in  vielen  Fällen,  wo  Accumulation  und  Secretion  vorliegt,  in  manchen 
Bindegeweben,  ZahnÜberzQgen,  Schutzmembranen,  Molluskenschalen  u.  s.  w.,  das 
Princip  eines  Schutzes,  einer  Bindung  oder  Festigung,  durch  das  Eisen  wahr- 
scheinlich und  plausibel  ist,  so  passt  dies  für  viele  andere  Fälle  typischer  Eisen* 
ablagerung  doch  auch  wieder  nicht 

Durch  meine  Untersuchungen  an  der  Zoologischen  Station  zu  Neapel  nun, 
welche  marine  Organismen,  besonders  aus  den  Gruppen  der  Mollusken,  Orustaceen, 
Würmer  und  Echinodermen  umfassen,  hat  sich  in  frappanter  Weise  herausgestellt 
dass  es  die  Bespirationsorgane  oder  Eörpertheile,  welche  den  Gasaustausch. 
die  Blutreinigung  vermitteln  helfen,  sind,  die  in  hervorragender  Weise  das  Eisen 
beherbergen. 

Nachdem  mir  ähnliche  Erscheinungen  schon  vorher  an  Süsswasserorganismeo 
(Unionen,  Gammariden,  Daphniden)  aufgefallen  waren,  erkannte  ich  hier  an  den 
reichhaltigen  Suiten  von  Mollusken  und  Crustern,  welche  zur  üntersachang 
kamen,  mit  geringen  Ausnahmen  die  Kiemen  als  eisenhaltig,  und  zwar  die 
bindegewebigen  Grundlagen  derselben,  aber  auch  die  Cavitäten  und  La- 
cunen  innerhalb  dieser  zarten  Organe,  sowie  häufig  Plasmen  undNucleider 
eigentlich  respiratorischen  Zellen.  Von  den  höheren  Gmstaceen  kann 
man  Stück  für  Stück  untersuchen,  ohne  eisenfreie  Kiemen  anzutreffen;  einige, 
wieSquilla,  Formen,  wieDromia,  Galathea,  Maja,  ragen  durch  Intensität 
det  Besorption  besonders  hervor,  letztere  sind  nebenbei  durch  vollkommene  Eäsen- 
überzüge  ihres  Gesammtkörpers  ausgezeichnet  Es  muss  äusserst  bedeutungsruU 
erscheinen,  dass  gerade  in  dem  verhältnissmässig  eisenarmen  Meerwasser  solche 
typischen  Besorptionen  in  ganz  bestimmten  Organen  statthaben. 

Von  Mollusken  wurden  besonders  zahlreiche  nackte  Gastropoden  (Philine, 
Doris,  Elysia  n.  s.  w.)  untersucht,  aber  auch  andere,  auch  Cephalopoden  und 
Bivalven,  zeigen  die  typische  Kiemenresorption.  Bei  Patella  kommt  die  regel- 
mässig sehr  starke  Allgemeinresorption  (die  Thiere  werden  äasserlich  voUkommeQ 
blau)  dem  intermuskulären  Bindegewebe,  sowie  bezeichnenderweise  den  Zähnen 
der  hier  sehr  langen  Zunge  zu. 

Bei  den  Meeres-Chaetopoden  ist  zunächst  der  regelmässige  Eisengehilt 
der  Borsten,  zumal  in  deren  Spitzen,  auffUlig;  analoge  Fälle  waren  schon  vorber 
an  Süsswasserformen  (Tubifex,  Lumbricuius)  beobachtet  worden.  Aber  diese  Borsten- 
systeme  stehen  doch  meist  in  naher  Beziehung  zu  den  parapodialen  An- 
hängen an  den  lateralen  Segmentabschnitten,  denen  man,  wie  bekannt,  aoch 
oft  respiratorische  Bedeutung  beilegen  muss,  und  in  der  That  finden  sich  hier 
überhaupt  hervorstechende  Eisenresorptionen  (Diopatra,  Nephthys,  Bh7nchobolQ> 
u.  a.).  Sehr  häufig  aber  nimmt  hier  wohl  schon  die  ganze  Körperoberfläche  an 
der  Bespiration  Theil,  und  dementsprechend  finden  sich  auch  totale  Hant- 
eisenüberzüge (Polynog),  besonders  bei  papillöser  Haut  (z.  B.  Stylaroldes).  Bei 
Cirratulus  strotzen  die  fadenförmigen  Anhänge ,  sowie  die  Cuticula  förmlich  toq 
Eisenoxyd,  welches  hier  ausnahmsweise  durch  blosse  Ferrocyankaliumbehandlong 
(ohne  Anwendung  von   Salzsäure)   kenntlich  wird.     Bei  Formen   wie  Siponcolus 
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(Gephyrel)  findet  sich  eine  Besorption  in  den  Tentakeln,  denen  wohl  auch 
respiratorische  Function  zukommen  dürfte;  desgleichen  hei  den  Synapten. 

Letztere  führen  uns  zu  den  Echinodermen  fiber,  unter  denen  die  mit 
ausgeprägtem,  selbständigem  Bespirationsorgane,  die  Holothurien,  in  ihrer  Wasser- 
in nge  regelmässige  und  typische  Besorptionen  zeigen,  und  zwar  in  Form  grösserer 
kömiger  Cumuü,  kleiner  in  regelmässigen  Intervallen  gelagerter  EOrner,  die  dem 
Verlaufe  des  Flimmerepithels  zu  folgen  scheinen,  und  zuweilen  protistischer  Para- 
siten mit  Eisengehalt  Bei  den  Echiniden  sind  es  die  um  die  orale  Oeffnung 
gestellten  sogenannten  Am bulacralkiem en,  hei  den  Ästenden  regelmässig  die 
Ambulacra  selbst,  sowie  gewöhnlich  auch  die  kleinen  kegelförmigen  Fortsätze 
der  ganzen  Bflchenfläche,  welche  Eisen  enthalten. 

Auffällig  muss  es  andererseits  erscheinen,  dass  Fische  (und  Amphibien- 
larven) eine  nur  sehr  geringe  Neigung  zur  Eiemenresorption  verrathen,  wobei 
hJDzngefögt  werden  kann,  dass  der  Amphioxus  sich  durch  seine  wenigstens  sehr 
häufige  Besorption  in  der  Darmkieme  noch  an  die  Evertebraten  anreiht  Aber 
Tielleicht  nicht  beziehungslos  ist  es,  dass  in  solchen  Fällen  immer  eine  Art  von 
Compensation  seitens  der  hepatischen  Organe  statthat,  so  bei  den  Fischen, 
deren  Leber  immer  mehr  oder  minder  eisenhaltig,  ferner  in  mehr  specieUen  Fällen 
von  Crustaceen,  wie  bei  Astacus,  Asellus,  Oniscus  oder  gewissen  Gastropoden  wie 
Apljsia.    Diese  merkwürdigen  Ausnahmen  bedürfen  weiterer  Aufklärung. 

Aber  auch  manche  andere  Thatsachen  weisen  auf  eine  Beziehung  des 
Eisens  zur  Athmnng  im  weiteren  Sinne,  resp.  dem  Gasaustausch  hin. 
Zunächst  spricht  die  hervortretende  Bolle  des  Eisens  in  Blut-  und  Lymphkörpern 
und  damit  auch  im  interstitiellen  Bindegewebe  zum  mindesten  nicht  gegen  eine 
solche  Beziehung,  da  sich  doch  auch  hier  sicherlich  ein  Stoffwechsel  der  gas- 
f5rmigen  Producte  vollzieht  Ferner  dürfte  die  Ausscheidung  und  Ablagerung  des 
Eisens  in  oder  an  der  Gesammtkörperoberfläche  bei  Thieren,  wo  besondere  Bespi- 
rationsorgane  fehlen,  also  eine  sogenannte  Hautathmung  stattfindet  diese  Ansicht 
unterstützen,  so  bei  Cyclopen,  vielen  Würmern,  Hydroidpolypen  und  Schwämmen. 
Letztere,  die  Spongien,  freilich  speichern  nicht  nur  in  ihren  peripherischen 
Schichten,  sondern  durch  ihren  ganzen  Körper  hindurch  das  Eisen  in  oft  unglaub- 
lichen Mengen  auf,  aber  dies  ist  gerade  bei  den  hier  im  Schwammgewebe  dauernd 
verlaufenden,  ausserordentlich  lebhaften,  respiratorischen  Vorgängen  sehr  bezeich- 
nend. Auch  Spongillen  z.  B.,  die  in  ganz  eisenarmem  Wasser  gedeihen,  zeigen 
diese  Erscheinung,  so  die  an  den  Brücken  der  Oberepree  bei  Berlin  wachsenden, 
welche  wie  wahre  Eisenfilter  wirken.  Bei  den  beständig  circulirenden  Wasser- 
Strömen  ist  zunächst  eine  leichtere  Aufiiahme  grösserer  Eisenmengen  bei  den 
Spongien  ganz  wohl  erklärlich,  aber  diese  werden  nicht  nur  zwischen  die  feineren 
Skelettheile,  hier  ge wisser maassen  auch  bindesubstanzartig  erscheinend,  und  in 
die  Wimperkammem,  sondern  auch  in  die  Sarkode,  die  eigentlichen  organischen 
Zellen  aufgenommen.  • 

Das  häufige  Vorkommen  ferner  eisenhaltiger  Parasiten  an  den  Be- 
spirationsorganen  mancher  Thiere,  deren  Kiemen  selbst  wenig  zur  Besorption 
neigen  (Cothurnia,  Carthesium  an  Astacus  oder  Asellus  oder  andre  Protozoen  in 
den  Wasserlungen  der  Holothurien)  sprechen  indirect  für  eine  respiratorische  Be- 
ziehung nnseres  Elementes;  man  ist  versucht,  hier  an  eine  besondere  Form  eigen- 
thümlicher  Symbiosis  zu  denken.  Hierher  gehörig  endlich  sind  die  noch  selt- 
^ameren,  von  mir  schon  in  den  Abhandlungen  der  Königl.  Akademie  erwähnten 
Fälle,  wo  verloren  gegangenes  Chlorophyll  von  Algen -Symbionten  durch  Eisen- 
gehalt vertreten  wird.  (An  Stentor,  Paramaecium  und  neuerer  Zeit  an  einer  sub- 
terranen,  halbbleichen  Hydra  nachgewiesen.) 

Das  Eisen  als  respiratorisches  Moment  oder  Medium  wird  vom 
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chemisch-physiologischen  Standpunkte  aus  vielleicht  am  ehesten  yerstfindlich,  wenn 
man  dasselbe  als  einen  Sauerstoff-Vermittler  auffasst,  als  dieses  Lebons- 
element  bindend  und  wieder  abgebend,  je  unter  den  oxydirenden  oder  redadren- 
den  Einflüssen  im  Organismus.  Die  Bichtigkeit  dieser  Anschauung  würde  ab- 
solut erwiesen  erst  dann  sein,  wenn  das  Eisen  im  unveränderten,  frischen  Ge- 
webe gleichzeitig  oder  abwechselnd  in  seinen  verschiedenen  Oxydationsstufen,  ih 
Oxyd  und  Oxydul  neben  einander  erkannt  und  nachgewiesen  wäre.  Die  vor- 
liegenden Präparate  und  Objecto  zeigen  fast  sämmtlich  nur  Oxydnachweise, 
wobei  freilich  betont  werden  muss,  dass  bei  sehr  vielen .  derselben  Objecte  im 
frischen  Zustande  auch  Oxydulmengen,  aber  fsLst  immer  nur  weniger  bedeutende 
beobachtet  wurden.  Ausnahmen  indess,  wo  Eisenoxydul  massenhaft  vorhandeo 
und  durch  rothes  Blutlaugensalz  nachzuweisen  war,  kamen  auch  vor,  so 
z.  B.  in  der  Galle  von  Fischen.  Die  Schwierigkeit  eines  Nachweises  kleinerer 
Oxydulmengen  neben  vorhandenem  Eisenoxyd  mit  Hülfe  der  landläufigen  Bea- 
gentien  ist  aber  allgemein  bekannt,  und  erst  weitere,  feinere  üntersachongeQ 
hieraufhin  werden  diese  wichtige  Frage  allmählich  zur  Entscheidung  bringen 
können.  Gonservirte  oder  gar  etwa  durch  Ghromsäure  gehärtete  Objecte  können 
hier  wenig  nützen,  da  alles  vorher  vorhandene  Oxydul  durch  die  Behandlang 
unfehlbar  oxydirt  wird. 

Was  das  Eisen  im  Blute  selbst  anbetrifft,  so  war  ein  directes  Er- 
kennen desselben  im  Laufe  dieser  Untersuchungen  dennoch  in  einigen  Fällen 
möglich  gewesen  und  zwar  noch  innerhalb  der  auf  Dünnschnitten  nnter- 
suchten  Gefässe;  so  im  Serum  gewisser  Evertebraten  wie  Lumbricus  und  Eelii 
pomatia,  femer  in  den  Kernen  von  Lymphzellen  und  Blutkörpern  bei  Pelobates- 
larven  und  Proteus. 

Die  Frage  nach  der  chemischen  Verbindungsform  dieses  in  den  Gewebea 
enthaltenen  Eisens  kann  vorläufig  nur  insoweit  beantwortet  werden,  als  gewisse 
Erscheinungen  im  Zellplasma  sowie  das  bekannte  Verhalten  der  Eiweisakörper 
gegen  Metalloxyde  überhaupt  auf  eine  Bindung  an  ph»matische  Stoffe  hinweiseo. 
Exacte  chemische  Versuche  haben  ergeben,  dass  auch  Eisensalze  der  ve^sdu^ 
densten  Art  vom  Eiweiss  direct  gebunden  werden. 

Gapacität  und  Neigung,  Eisen  aufzunehmen,  bez.  zu  verwerthen,  ist  bei  den 
verschiedenen  Thieren  und  Thiergruppen  ohne  Zweifel  ebenfalls  sehr  different,  so 
dass  man  von  siderophilen  und  siderophoben  Organismen  zu  sprediec 
im  Stande  ist  Zu  den  letzteren  z.  B.  gehören  fast  ausnahmlos  die  Insekten, 
zu  den  ersteren  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  immer  eher  die  Wasser-. 
als  die  Landbewohner;  unter  den  marinen  Organismen  zu  den  ersteren  die 
litoralen,  zu  den  letzteren  die  pelagischen  Thiere. 

Das  aber  steht  auf  Grund  aller  dieser  Untersuchungen  fest,  dass  es  sich 
hier  nicht  um  local  bedingte,  ausnahmsweise  Erscheinungen,  sondern  um  grosse, 
allgemein  herrschende  Gesetze  handelt  Möge  die  immer  eingehendere  und  od- 
iassendere  Erkenntniss  derselben  auch  bald  ein  praktisches  Besultat  zeitigen:  die 
Erkenntniss  der  wahren  Bedeutung,  welche  dem  Eisen  auch  im 
menschlichen  Körper  zukommt! 

« 

2.  Herr  Alfbsd  NsHBiNO-Berlin :  Ueber  die  Wildschweine  der  Philip 
pinen,  namentlich  ttber  das  Wildsehwein  der  Insel  Mindoro. 

Eflrzlich  erhielt  ich  für  die  mir  unterstellte  Sammlung  (zooL  SammL  d.  kgl 
landwirthsch.  Hochschule  in  Berlin)  durch  die  gütige  Vermittelung  meines  Freun- 
des A.  Nbhbkobn  in  Biddagshausen  die  Haut  und  das  zugehörige  Skelet  öses^ 
erwachsenen  männlichen  Wildschweins  von  der  Insel  Mindoro  (Philippinen).  So 
viel  ich  weiss,  ist  dieses  das   erste  Exemplar  eines  Mindoro-Wildschweins,  das 
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nach  Europa  gebracht  worden  ist,  and  es  lohnt  sich  wohl,  Einiges  über  die 
systematische  Stellang  dieses  Wildschweins  mitzatheilen,  am  so  mehr,  da  die 
Fauoa  der  Insel  Ifindoro  darch  das  Vorkommen  des  eigenthfimlichen  Zwerg- 
bOffels  oder  Tamarao  (Babalas  mindorensis)  besonders  merkwürdig  erscheint^). 

Was  mir  bis  1889  über  die  Wildschweine  der  Philippinen  bekannt  gewor- 
den war,  habe  ich  in  meiner  aasführlichen  Abhandlang  „über  Sas  celebensis 
and  Verwandte"  (Abh.  and  Berichte  des  Egl.  Zool.  n.  Anthrop.-Ethnograph. 
Mos.  ro  Dresden,  heraasg.  v.  A.  B.  Meyer,  1888/89)  zasammengeüasst  Mein 
Material  beschränkte  sich  damals  anf  3  Schädel  von  der  Insel  Lazon,  1  sehr 
jugendlichen  Balg  von  der  Insel  Ceba,  einige  Notizen  über  das  gestreifte  Jagend- 
kleid der  Wildschweine  anf  Lazon  and  Fanay,  sowie  endlich  anf  das  Skelet  and 
die  zugehörige  Haat  eines  alten,  weiblichen  Wildschweins  von  der  Insel  Palawan. 

Ich  konnte  hiemach  feststellen,  dass  das  Palawan -Wildschwein  mit  dem 
auf  Bomeo  verbreiteten  Bartschweine  (Sas  barbatas  Müll.  a.  Schleg.)  nahe  ver- 
wandt ist  2),  dass  es  dagegen  von  dem  Wildschwein  der  Insel  Lazon  wesentlich 
abweicht  Diese  Thatsache  harmonirt  mit  manchen  anderen  Beobachtangen;  die 
langgestreckte  Insel  Palawan,  welche  zwischen  Nordost-Bomeo  and  Mindere  liegt 
und  politisch  za  den  Philippinen  gerechnet  wird,  steht  in  zoogeographischer  Hin- 
sicht mit  Bomeo  in  nächster  Beziehang,  nicht  aber  mit  den  eigentlichen  Philip- 
pinen. 

In  Bezng  aaf  das  Wildschwein  der  Insel  Lazon  konnte  ich  1889  nach  den 
mir  vorliegenden  Schädeln  feststellen,  dass  es  dem  Gelebes- Wildschweine  (Sas 
celebensis  Müll.  a.  Schleg.)  nahe  verwandt,  doch  nicht  völlig  identisch  mit  ihm 
sei.  Ich  schlag  daher  den  Namen  Sas  celebensis  var.  philippensis  vor,  während 
A.  B.  Meteb  (in  maseo  et  in  lit)  die  beiden  Schädel  des  Dresdener  Maseams 
mit  dem  besonderen  Artnamen  Sas  philippensis  bezeichnet  hatte. 

lieber  das  Aeassere  des  erwachsenen  Wildschweins  von  Lazon  war  mir 
nichts  Gtonaneres  bekannt;  ich  konnte  nach  der  Aehnlichkeit  im  Schädelbaa  and 
in  der  Gebissbildong  nar  vermathen,  dass  es  aach  im  Aeasseren  dem  Gelebes- 
Wildschweine  ähnlich  sein  werde.  Ln  vorigen  Sommer  erhielt  ich  darch  Dr.  0. 
VON  MoxUiSNDOBFF  (Manila)  den  wohlpräparirten  Balg  eines  nar  ca.  8  Monate 
alten 3)  weiblichen  Wildschweins  von  Lazon;  aber  dieser  Balg  bietet  wenig  Be- 
merkenswerthes,  da  ja  die  Art-Charaktere  der  verschiedenen  Wild- 
schwein-Arten in  voller  Aasbildang  nar  bei  den  erwachsenen  Männ- 
chen hervortreten.  Immerhin  kann  man  an  jenem  Balge  erkennen,  dass  die 
Behaamng  sparsam  and  von  glänzend  schwarzer  Farbe,  das  Ohr  relativ  klein 
und  sehr  schwach  behaart  ist. 

Was  nnn  das  Mindere- Wildschwein  anbetrifft,  so  ist  das  vorliegende 
Exemplar  sehr  geeignet,  sowohl  die  osteologischen,  als  aach  die  äasseren  Charak- 
tere za  zeigen,  da  es  sich  am  ein  erwachsenes  Männchen  mittleren  Alters  han- 
delt Die  Form  des  Schädels  ähnelt  sehr  der  des  Lazon -Wildschweins.  Vergl. 
meine  Beschreibong  des  letzteren  nebst  den  zugehörigen  Abbildangen  a.  a.  0. 
In  der  Grösse  geht  der  Mindoro-Schädel  von  ca.  20  mm  über  den  stärksten, 
mir  bekannt  gewordenen  Schädel  des  Lazon- Wildschweins  hinaas;  doch  mag 
dieses  ein  znfälliger  Umstand  sein,  wenngleich  es  immerhin  anffällig  ist,  dass 
4  männliche  Schädel  von  Lazon  sämmtlich  kleiner  sind,  als  der  vorliegende 
Schädel  von  HGndoro. 


i)  Vergl.  meine  Angaben  im  „Zoolog.  Anzeiget,  1890,  Nr.  342  unter  dem  Titel: 
•Einiges  Ober  den  Mindoro-Büffel  (Babalas  mindorensis  Heode). 

2)  Ich  habe  vorgeschlagen,  das  Palawan  -  Schwein  entweder  Sus  barbatas  var. 
palavensis  oder  Sas  palavensis  za  nennen. 

3)  Das  Alter  ist  nach  dem  Gebisse  von  mir  bestimmt  worden. 
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Das  Gebiss  des  Mindoro- Wildschweins  gleicht  dem  des  Lnzon- Wildschweins 
in  allen  wesentlichen  Punkten,  namentlich  auch  in  dem  charakteristischen  Qner- 
schnitte  der  unteren  Canini  (Hauer).  Yergl.  meine  Abbildung  a.  a.  0.,  S.  1 1,  Flg.  S. 

Im  Bezug  auf  das  Aenssere  kann  ich  den  Vergleich  nur  mit  dem  Ce- 
lebes- Schwein  durchführen,  da  ich  das  Aeussere  des  erwachsenen  männlichen 
Luzon  -  Schweins  bisher  nicht  kenne.  Im  Ganzen  ist  das  Aenssere  des  Min- 
doro-Wildschweins  dem  des  Celebes- Wildschweins  ähnlich;  beide  sind  im  Vergleich 
mit  unserem  europäischen  Wildschweine  klein,  beide  zeigen  eine  relativ  dGnne, 
sparsame  schwarze  Behaarung,  ein  kleines,  kurz  bekaartes  Ohr.  Besonders  be- 
merkenswerth  ist  sodann,  dass  der  Mindoro -Keiler  ebenso  wie  die  erwachsenen 
Keiler  des  S.  celebensis  am  Schnauzentheile  jederseits  Ober  dem  Wnrzelende  de^ 
oberen  Ganinus  eine  wohlausgebüdete,  mit  strafifen,  kurzen  Borsten  bewachsene 
Warze  besitzt  Dagegen  vermisse  ich  bei  ersterem  den  auf  einer  Art  Ton 
Warze  stehenden  gelblichen  Wangenbflschel,  den  Sus  celebensis  regelmässig  zeigt 
Ebenso  fehlt  jenem  die  gelbliche  Querbinde,  welche  ich  am  Schnauzentheile  Ton 
S.  celebensis  mehr  oder  minder  deutlich  ausgebildet  beobachtet  habe. 

Hiemach  ergiebt  sich  folgendes  Resultat: 

Das  Mindoro -Wildschwein  gehört  zu  der  Gruppe  der  mit  Gesichtswanen 
versehenen  sfldost-asiatischen  Wildschweine  (Sus  verrucosus,  S.  celebensis);  doch 
scheint  bei  ihm  nur  eine  Warze,  und  zwar  die  am  Schnauzentheile,  entwickelt 
zu  sein,  während  S.  celebensis  noch  den  warzigen  Wangenbüschel,  S.  verrucosos 
ausserdem  noch  eine  Warze  unter  dem  Auge  aufweist  Der  Querschnitt  der 
unteren  Ganini  bei  den  erwachsenen  Keilern  der  Wildschweine  von  Mindoro  und 
Luzon  ähnelt  durchaus  dem  der  erwachsenen  Keiler  des  S.  celebensis  und  S.  yerm- 
cosus,  ist  aber  noch  extremer  ausgebildet,  d.  h.  weicht  noch  stärker  (als  bei 
diesen)  von  dem  Querschnitt  jener  Zähne  bei  S.  scrofa  ferus,  S.  vittatus  undye^ 
wandten  ab. 

Das  Mindoro-Wildschwein  scheint  mit  dem  Luzon- Wildschweine  identisch  zu 
sein;  mit  S.  celebensis  ist  es  zwar  nahe  verwandt,  weicht  aber  doch  so  weit 
von  ihm  ab,  dass  es  (zusammen  mit  dem  Wildschweine  der  Insel  Luzon  und 
vermuthlich  auch  der  übrigen  Philippinen,  exclnsive  Palawan)  als  gute  Varietät 
(S.  celebensis  var.  philippensis)  unterschieden  werden  muss.* 

3.  Herr  HEBMES-Berlin  machte  sodann  Mittheilungen  über  die  Station  des 
Berliner  Aquariums  in  Bovigno^  deren  Eröffnung  in  diesem  Frühjahr  erfolgt  sei 

Aufgabe  des  Berliner  Aquariums  sei  es  vornehmlich,  mitten  im  Binnenlande 
die  Fauna  des  Meeres  zu  zeigen.  Für  die  Bevölkerung  habe  es  ein  lebhaftefi 
Interesse,  die  meist  unbekannten,  oft  wunderbar  gestalteten  Bewohner  des  Meeres 
in  ihrer  natürlichen  Lebensweise  beobachten  zu  können.  Die  Anschauung  der- 
selben errege  ein  grosses  Interesse  für  die  Naturwissenschaft  im  Allgemeinen 
und  sei  zugleich  eine  wesentliche  Unterstützung  des  naturwissenschaftlichen 
Unterrichts.  Das  Aquarium  könne  mit  Becht  als  eine  Volksbildungsanstalt  an- 
gesehen werden.  Um  die  Aufgabe  zu  lösen,  sei  die  Erschliessung  der  Quellen 
eine  Nothwendigkeit  Man  müsse  deshalb  an  die  Küsten  des  Meeres  gehen,  hier 
sammeln  und  das  gesammelte  Material  in  geeigneter  Weise  nach  Berlin  über- 
führen. Dazu  seien  Veranstaltungen  nöthig,  welche  nicht  ohne  Schwierigkeit  her- 
gestellt werden  könnten.  Die  bisherige  Methode  der  Versorgung  des  Beriiner 
Aquariums  mit  Meeresthieren  sei  eine  sehr  primitive  gewesen.  Man  habe  das 
gesammelte  Material  zunächst  in  durchlöcherten  Behältern  im  Meere  aufbewahrt 
und  dann  versandt  Die  Ungunst  des  Wetters  habe  aber  häuüg  in  kurzer  Zeit 
zerstört)  was  durch  wochenlange,  mühsame  Arbeit  zusammengebracht  worden  seu 
Um  von  den  Launen  des  Meergottes  unabhängig  zu  sein,  habe  sich  ganz  ron 
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selbst  das  Bedürfhiss  nach  besseren  Einrichtungen  herausgestellt.  Bedner  habe 
sich  daher  entschlossen,  ftbr  das  Berliner  Aquarium  eine  eigene  Anstalt  zu  er- 
richten, welche  die  Aufgabe  habe,  die  znr  Schaustellung  in  Berlin  geeigneten 
Thiere  zu  sammeln,  an&ubewahren  und  zu  transportiren. 

Die  Errichtung  dieser  Anstalt  sei  mit  Rücksicht  auf  die  wenig  reichhaltigen 
dentschen  Meere  an  einer  Stelle  des  Adriatischen  Meeres  erfolgt,  welche  Bedner 
f&r  vortrefflich  geeignet  halte.  Mit  Bücksicht  auf  den  Zweck  hätten  nur  solche 
Orte  in  Betracht  kommen  können,  welche  Eisenbahnverbindung  hatten,  und  unter 
diesen  musste  demjenigen  der  Vorzug  gegeben  werden,  wo  man  leicht  reines 
Meerwasser  zu  erhalten  im  Stande  war.  Nur  dann  sei  bei  einem  mehrtägigen 
Transporte  eine  gute  Ankunft  der  Seethiere  möglich,  wenn  ihre  Versendung  in 
klarem,  reinem  Seewasser  erfolge.  Das  Hafenwasser  in  Triest  entbehre  dieser 
Eigenschaften.  Dazu  komme,  dass  dasselbe  namentlich  im  Frühjahr  durch  Zu- 
flojBs  von  Süsswasser  zu  sehr  verdünnt  werde.  Pola  sei  ein  Eriegshafen  und 
daher  ungeeignet,  und  Fiume  habe  einen  so  lebhaften  Handel  in  Petroleum,  dass 
hier  gleichfalls  an  die  Errichtung  einer  Station  wie  die  in  Bede  stehende  nicht 
gedacht  werden  konnte. 

Bovigno  liegt  an  einer  felsigen  Stelle  der  istrischen  Küste.  Mit  der  Eisen- 
bahn ist  Triest  in  4  Stunden,  mit  dem  Dampfschiffe  in  5  Stunden  zu  erreichen. 
Die  Dampfer  der  fiumer  und  dalmatinischen  Linie  legen  in  Bovigno  an.  Die 
Station  des  Berliner  Aquariums  liegt  in  der  Nähe  der  Eisenbahnstation  am  nörd- 
lichen Hafen,  Val  di  bora  genannt,  unmittelbar  am  Meere. 

Die  Einrichtung  der  Station  ist  in  der  Weise  erfolgt,  dass  sich  im  Parterre- 
geschoss  ein  grosser,  12  Meter  langer  und  10  Meter  tiefer,  Arbeitsraum  befindet 
An  der  nördlichen  und  Östlichen  Seite  ziehen  sich  die  in  Gement  gebauten  grossen 
Behälter  hin,  welche  zur  Aufbewahrung  der  Seethiere  dienen.  Vermittelst  einer 
Handpumpe  wird  das  Seewasser  direct  aus  dem  Meere  in  ein  10  Cubikmeter  fas- 
sendes Hochreservoir  gepumpt,  von  wo  es  durch  Bohren  in  die  Behälter  geleitet 
wird.  Ausserdem  sind  eine  Anzahl  von  Aquarien  und  Glasgefilssen  aufgestellt 
f&r  solche  Thiere,  welche  einen  dauernden  Zufluss  von  Wasser  nicht  nöthig  haben. 
In  diesem  Arbeitsraume  findet  zugleich  auch  die  Verpackung  der  nach  Berlin  zu 
sendenden  Thiere  statt 

Die  Station  dient  indessen  nicht  lediglich  den  Zwecken  des  Berliner  Aqua- 
riums, es  ist  vielmehr  auch  BQcksicht  darauf  genommen ,  hier  den  wissenschaft- 
lichen Forschem  ein  geeignetes  Heim  zu  bieten.  Aus  dem  Grunde  sind  in  der 
ersten  Etage  Arbeitsplätze  eingerichtet,  welche,  ähnlich  wie  in  Neapel,  mit  allem 
Material  ausgestattet  sind,  das  der  Forscher  für  seine  Zwecke  nöthig  hat 

Zugleich  ist  der  Anfang  mit  der  Begründung  einer  Bibliothek  gemacht, 
die  zwar  noch  eine  bescheidene  zu  nennen  sei,  doch  aber  das  allernothwendigste 
Handwerkszeug  enthalte.  Bedner  habe  gegründete  Hoffnung,  dass  die  wissen- 
schaftliche Seite  des  Unternehmens  vom  Staate  werde  unterstützt  werden.  Gegen- 
wärtig arbeite  Prof.  Eilhast  Sohulzs  in  der  Station,  der  dem  Bedner  in  Bezug  auf 
die  Wahl  des  Ortes  und  die  Einrichtung  der  Station  mit  seinem  Bathe  in  freund- 
lichster Weise  zur  Seite  gestanden  habe.  Mit  Sghttlze  sei  auch  Professor  Bbaün 
in  Königsberg  auf  Grund  seiner  Eenntniss  der  Fauna  von  Bovigno  der  Meinung, 
dass  diese  diejenige  von  Triest  übertreffe.  In  Bovigno  vereinige  sich  eine  Felsen- 
fauna mit  einer  Schlammfauna,  deijenigen  des  Golfes  von  Mnggia  ähnlich.  Die- 
selbe findet  sich  in  dem  etwa  ^Ja  Stunden  nördlich  von  Bovigno  gelegenen  Ganal 
di  Lerne,  der  sich  etwa  7  Kilometer  weit  in  das  Land  hineinzieht. 

Das  Leben  in  Bovigno,  einer  Stadt  mit  etwa  12  000  Einwohnern  meist  ita- 
lienischer Nationalität,  sei  billig.  Allerdings  dürften  auch  nur  bescheidene  An- 
sprüche gestellt  werden,  denn  zu  derjenigen  Welt,  welche  die  moderne  Oultur 
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beleckt  habe,  gehöre  Rovigno  nicht.  Aber  die  Bevölkerting  sei  freundlich  und 
die  Behörden  äusserst  entgegenkommend.  Auch  entbehre  man  nicht,  wie  wohl 
vermuthet  werden  könne,  den  Umgang  mit  Gebildeten,  denn  diese  Elemente  seien 
in  Folge  des  Sitzes  eines  Landgerichts,  eines  Hafencapitanats,  einer  Tabakfabrik 
und  eines  Seehospizes  zahlreich  und  yortrefflich  vertreten.  Mit  ihnen  könne  man 
täglich  bei  einem  Glase  ausgezeichneten  Landweines,  der  sehr  billig  sei  —  f&r 
24  Kreuzer  erhält  man  das  Liter  . —  ein  SttLndchen  verplaudern. 

Das  Klima  von  Bovigno  sei  mild  und  nur  der  Hitze  wegen  die  Monate  Jnli 
und  August  zu  meiden.  Von  der  Bora,  welche  in  Triest  und  Fiume  oft  UDan- 
genehm  empfunden  werde,  werde  Bovigno  nicht  herführt.  Das  Material  fQr  die 
in  der  Station  Arbeitenden  besorgt  der  Stations-Marinar,  ein  mit  der  Fauna  wohl- 
bekannter, intelligenter  Mann,  Namens  Kobsel,  der  in  gleicher  Eigenschaft  in 
der  zoologischen  Station  in  Triest  9  Jahre  thätig  gewesen.  Wer  Lust  habe,  die 
Thiere  selbst  zu  fangen,  könne  mit  ihm  aufs  Meer  gehen.  Sonst  sei  jeder 
sein  eigener  Vorgesetzter  und  unbeschränkt  in  seinem  ganzen  Thun. 

Bedner  sprach  schliesslich  die  Hoffnung  aus,  gelegentlich  einen  oder  den 
anderen  der  anwesenden  Herren  Zoologen  in  Bovigno  begrüssen  zu  können. 

4.  Herr  J.  H.  L.  FLöGEL-Bissen:  Ueber  das  Nervensystem  von  Bemodex 
folliealornm. 

Die  genauere  Erforschung  der  inneren  Anatomie  von  Demodex  ist  am  le- 
benden oder  getödteten  unverletzten  Thier  ungemein  dadurch  erschwert,  dass  die 
Chitindecke  eine  dichte  Querstreifung  zeigt  und  überdies  die  inneren  Organe 
äusserst  zart  und  blass  sind.  Dem  Vortragenden  ist  es  gelungen,  durch  passende 
Färbungsmethoden  und  besonders  durch  Mikrotomschnitte  einen  weiteren  Einblick 
in  den  inneren  Bau  des  Thieres  zu  gewinnen.  Die  Schnitte  dürfen,  um  über- 
haupt Aufschlüsse  zu  geben,  nicht  dicker  als  Vsoo  mm  sein ;  es  liess  sich  so  das 
Thier  in  etwa  50  Querschnitte  zertheilen,  von  denen  eine  Serie  demonstrirt  wurde. 
Schwieriger  ist  die  Herstellung  von  Sagittalschnitten  wegen  der  so  geringen  Dicke 
des  Thieres,  die  nur  etwa  730  mm  beträgt 

Als  Ergebniss  dieser  Studien,  die  anderweitig  detaillirt  veröffentlicht  wer- 
den sollen,  ist  hier  zunächst  nur  die  ganz  eigenthümliche  Lage  des  Central- 
nervensystems  hervorzuheben.  Nach  Analogie  der  zunächst  verwandten  Arach- 
niden,  nämlich  der  Artiscoiden  oder  auch  vielleicht  Phytoptes,  sollte  man  er- 
warten, dass  das  Nervensystem  im  Cephalothorax  gelegen  sei.  Das  ist  aber  bei 
Demodex  anders.  Das  Thier  hat  bekanntlich  hinter  einem  kopfartig  abgeschnfirten 
Theil  einen  langcylindrischen  Abschnitt  mit  den  4  Beinpaaren,  an  welchen  sich 
das  ebenso  lange  Abdomen  anschliesst  Beim  Anfange  des  letzteren  stösst  man 
nun  auf  ein  V-förmiges,  körniges  Organ,  dessen  Schenkel  nach  hinten  gerichtet 
sind,  und  welches  man,  eben  seiner  Lage  nach,  weit  eher  für  eine  Geschlechts- 
drüse ansprechen  möchte.  Allein  sowohl  Quer-  als  Längsschnitte  beweisen,  dass 
dieser  Kömerhaufen  äusserlich  aus  stark  tinctionsfähigen  Ganglienzellen  und  in- 
nerlich aus  der  sogenannten  Punktsubstanz,  d.  h.  Nervenfasern,  besteht,  sich  also 
wesentlich  nicht  von  dem  Bilde  unterscheidet,  welches  feine  Durchschnitte  des 
Nervensystems  kleinster  Milben  gewähren.  Nun  kommt  aber  hinzu,  dass  man 
auf  dem  ganzen  Wege  von  der  Mundöffnung  bis  zu  diesem  Organ  vergeblieh 
nach  einem  ähnlichen,  als  Gehirn  zu  deutenden  Körper  sucht;  der  erwähnte  cj- 
lindrische  Leibestheil  mit  den  Beinpaaren  führt  im  Innern  lediglich  die  com- 
plicirte  Musculatur  der  Beine,  ein  Paar  grosser  Speicheldrüsen  und  den  Oeso- 
phagus. Der  letztere  ist  seiner  grossen  Feinheit  halber  nicht  weit  zu  verfolgen, 
und  es  ist  namentlich  noch  nicht  zu  ermitteln  gewesen,  ob  er  das  Nervensystem 
in  der  Mitte  durchsetzt  oder  etwa  nur  eine  schmale  Gehimbrücke,  wie  bei  den 
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BArthiercheiiy  existirt  Auch  sonst  bietet  das  Nervensystem  noch  manche  Ab- 
weichungen von  dem  für  die  höheren  Ordnungen  der  Arachniden  Bekannten, 
worauf  hier  nicht  nfther  eingegangen  werden  kann. 

Zu  der  Untersuchung  hat  Demodez  foUiculorum  canis  Tulk  gedient 

5.  Herr  YANHÖFFEX-Eiel  sprach  über  Tnrritopsis  armata  KQU. 

Der  Vortragende  erhielt  diese  Meduse  durch  Professor  Ghun  von  den  Ca- 
naren  und  identifiicirt  dieselbe  mit  Callitiara  polyophthalma  Haeckel.  Die  Unter- 
schiede zwischen  beiden  genügen  nicht  zur  Unterscheidung  besonderer  Gattungen 
oder  Arten.  Der  äussere  Ocellus,  der  Callitiara  zukommen  soll,  wird  für  eine 
Farbenzeichnung  gehalten,  die  beim  Gonserviren  verschwindet,  und  die  daher 
nur  Hasgkbi«  flEUid,  der  lebendes  Material  untersuchen  konnte.  Das  zweite  für 
Callitiara  als  charakteristisch  angegebene  Merkmal,  die  Anordnung  der  Tentakel  in 
doppelter  Beihe,  findet  sich  in  gleicher  Weise  bei  Turritopsis  und  anderen  Me- 
dusen mit  zahlreichen  Tentakeln  und  kommt  dadurch  zu  Stande,  dass  zwischen 
älteren  Tentakeln  jüngere  hervorsprossen. 

Bei  der  Untersuchung  des  Magens  auf  Querschnitten  stellte  es  sich  heraus, 
dass  die  Gonaden  bei  Turritopsis  und  allen  übrigen  Anthomedusen  mit  Ausschluss 
der  Codoniden  interradiale  Organe  sind  und  auch  im  Interradius  angelegt  wer- 
den, was  in  Widerspruch  steht  mit  der  Behauptung  Haeckel*s,  der  die  Gonaden 
als  perradiale  Wülste  entstehen  Ifisst,  aus  denen  sich  nur  zuweilen  secundär 
interradiale  Gonaden  entwickeln. 

Endlich  wurde  hervorgehoben,  dass  Turritopsis  zu  den  Margeliden,  nicht  zu 
den  Tiariden,  gerechnet  werden  muss  wegen  des  Auftretens  von  Nesselknöpfen 
am  Mundrande  und  wegen  der  Uebereinstimmung  im  Bau  der  Tentakeln,  die 
bei  Turritopsis  und  allen  Margeliden  solide  und  von  grossen  Entodermzellen  er- 
fOllt,  bei  Tiariden  aber  hohl  sind. 

6.  Herr  W.  v.  NATHusius-Halle  giebt  ein  kurzes  Beferat  über  seine  Unter- 
suchungen :  üeber  die  Untersehiede  der  Behaarung  nach  Gestalt  und  Fftrbnng 
der  einzelnen  Haare  bei  den  verschiedenen  Arten,  resp.  Bässen  der  Equiden. 

7.  Schliesslich  theilt  Herr  HAACXB-Frankfurt  a/M.  mit :  a)  Beobachtungen 
am  Haarklelde  der  Bäugethiere. 

I»)  Zflehtungsversnehe  mit  bunten  Mftusen. 


Zu  Abtheilungsvorst&nden  der  nächstjährigen  Versammlung  wurden 
gewählt: 

Herr  Prof.  SELBNXA-Erlangen. 
Herr  Dr.  FLSiscHHANN-Erlangen. 


VI.  Abtheilung. 

Entomologie. 

Einführender:   Herr  E.  Tasohenbebo  sen. 
Schriftführer:    Herr  von  Sghlechtendal. 


Oelialtene  YortrSge. 

1.  Herr  A.  BsiNKMANN-Bremen:    Die  Bedeutung  der  Ameisen  im  Hanshalt 
der  Natur. 

2.  Herr  BBBXSKE-Potsdam :   Heber  die  Verbreitung  der  Melolonthiden. 

In  der  constituirenden  Sitzung  wurde  Herr  E.  TASCHENBBBa  sen.  zum  Yor- 
sitzendeui  Herr  y.  Schleghtendal  zum  SchriftfOhrer  gewählt.  In  zwei  weiteren 
Sitzungen  wurden  die  obigen  Vorträge  gehalten. 

Der  Vortrag  des  Herrn  Bbekske  wird  anderweitig  yerOffentlicht  werden. 


Vn.  Abtheilung. 

Mineralogie  nnd  Geologie. 

EinfiUurender:  Herr  Fbeihesb  y.  FBrrsoH-Halle. 
Schriftführer:   Herr  ScHELLWiBN-Halle. 


Oehaltene  YortrBge. 

1.  Herr  Fbeihsbb  y.  d.  HETDEN-BTNSOH-Halle:    Ueber  eine  Jagendarbeit 
von  Alsxajvdeb  y.  Huhboldt. 

2.  Herr  LiEBisGH-Göttingen :  Ueber  umkehrbare  ümwandlangen  polymorpher 
kiystallisirter  Stoffe. 

3.  Herr  KosMAivN-Berlin:   Ueber  die  Zasammensetznng  der  wasserhaltigen 
Mineralien. 

4.  Herr  DoBi/rsB^Graz :   Ueber  einige  Yersache  an  dimorphen  Mineralien. 

5.  Herr  J.  y.  SzABÖ-Budapest:    Ueber  den  Unterschied  zwischen  der  petro- 
graphischen  and  der  geologischen  Classification  der  Gesteine. 


I.  Sitzung. 
Dienstag  den  22.  September,  Vormittags  10  Uhr. 

Vorsitzender:   Herr  SuESS-Wien. 
Schriftführer:  Herr  SoHBLLWiBN-Halle. 

1.  Herr  Fbbihbbb  y.  d.  HsYDSN-EYKSCH-Halle:  Ueber  eine  Jagendarbeit 
Alexander  t.  Hnmboldt's. 

Herr  Duitkbb  bemerkt  za  dem  Vortrage,  dass  man  anter  Philipp  dem  Gross- 
müthigen  ftlr  die  Saline  in  Grei&wald  den  zu  seiner  Zeit  als  Salinist  berühmten 
Pfarrer  Rhbnanus  in  Sooden  an  der  Werra  za  Bathe  gezogen  habe. 

2.  Herr  LiBBison-GOttingen:    Ueber   umkehrbare  Umwandlungen   polj 
morpher  krystallisirter  Stoffe. 

Der  Vortrag  wird  später  ausführlich  im  Neuen  Jahrb.  t  Min.  u.  s.  w.  ver- 
öffentlicht werden. 

3.  Herr  EosMANN-Berlin  sprach  über  die  y^Zusammensetzung  der  wasser- 
haltigen Mineralien^^. 

Unsere  heutigen  Lehrmeinungen  über  die  Constitution  wasserhaltiger  Mineral- 
körper und  anorganischer  Salze  wissen  nichts  weiter,  als  die  aus  der  chemischen 
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Analyse  ermittelte  Anzahl  der  WassermolekOle  anzugeben,  ohne  in  einen  Nach- 
weis einzutreten,  in  welcher  Weise  dieselben  dem  Producte  der  WasseraufbahiDe 
chemisch  eingefbgt  sind.  Es  gilt  dies  namentlich  von  den  Verbindungen  mit 
mehreren  Mol.  H^O.  Augenscheinlich  erfährt  der  mit  Wasser  in  Yerbindung  ge- 
tretene feste  EOrper  eine  Umwandlung  in  seiner  atomistischen  Qruppirung  derart, 
dass  Angesichts  derselben  Formeln  wie  MgSO^.  TEfi  oder  MgCl,.  QEfi  nur  als 
Nothbehelf  unzulänglicher  Eenntniss  anzusehen  sind.  Die  Ergebnisse  der  von 
mir  seit  1886  angestrebten  speculativen  Forschungen,  welche  indessen  lediglich 
auf  den  durch  die  chemischen  und  physikalischen  Forschungen  ermittelten  Tbat- 
sachen  beruhen,  dürften  indessen  ein  um  so  grösseres  Interesse  beanspruchen,  als 
sie  zu  einem  Theile  hinsichtlich  der  Isomerie  und  Dimorphie  zu  denselben  Ergeb- 
nissen Yom  chemischen  Standpunkte  aus  gelangen,  welche  wir  soeben  aus  dem 
Vortrage  des  Herrn  Liebisgh  yemommen  haben,  und  eine  Erklärung  fOr  die  ledig- 
lich durch  physikalische  Beobachtung  hergeleiteten  Erscheinungen  zu  geben  yermögen. 

Wie  Ihnen  aus  dem  beregten  Vortrage  dies  bereits  entgegengetreten,  haben 
wir  fär  die  chemischen  Vorgänge  der  Hydratisation  die  thermochemischen 
Gesetze  und  Eigenschaften  der  Elemente  in  Betracht  zu  ziehen.  Zwei 
Gesetze  treten  hier  in  Geltung:  1.  das  sogenannte  dritte  der  BxBTHBLOT^scben 
(besetze,  nach  welchem  jede  chemische  Verbindung  in  der  Bichtung  yerläoft,  in 
welcher  die  grösste  Menge  von  Wärme  entwickelt  wird,  und  2.  das  Gesetz,  welches 
dem  Principe  der  Erhaltung  der  Kraft  entspricht,  nämlich:  Jede  Verbindung 
beansprucht  behufs  ihrer  Zersetzung  dieselben  Wärmemengen,  welche  bei  ihrer 
Entstehung  entwickelt  worden  sind. 

Die  Anwendung  dieser  beiden  Gesetze  lässt  sofort  erkennen,  welchen  Werth 
die  bisherige  Unterscheidung  von  „Gonstitutions-"  und  „Erystallwasser"  in  den 
hydratischen  Körpern  hat;  zugleich  geht  als  Folge  des  ersteren  Gesetzes  herror, 
dass  diejenige  Modification  eines  Körpers,  bei  dessen  Entstehung  die  grösste  Wärme- 
menge ausgetreten  ist,  den  dichtesten  Aggregatzustand  desselben  bezeichnen  mnss, 
da  ein  Austritt  von  Wärme  nur  unter  gleichzeitiger  Zusammenziehung  der  Masse 
stattfinden  kann.  Die  Innigkeit  daher,  mit  welcher  das  von  einem  Körper  auf- 
genommene Wasser,  welches  ganz  allgemein  als  Hydratwasser  zu  bezeichnen, 
demselben  innewohnt,  hängt  ab  von  der  Wärmemenge,  welche  im  Verlaufe  der 
Wasseraufnahme  entwickelt  worden,  und  die  Wärmeentwickelung  wiederum  steht  im 
Gefolge  der  chemischen  Energie,  welche  dem  betreffenden  chemischen  Elemente 
eigenthümlich  ist 

Wenn  daher  bei  der  Bildung  von  Kaliumhydrat,  Calciumhydrat  oder  Enpfer- 
hydrat  entsprechend 

K,(OH),  Ca(OH),  Cu(OH), 

139  640  Gal.,  146  470  Gal.,  37  520  Gal.  entwickelt  werden, 

und  femer  bei  der  Bildung  von 

Kfi  79  tOO  Gal.,     GaO  130  930  Gal.,     GuO  37  160  Gal.  entwickelt  werden, 
so  bleiben  für  die  Verbindungen 

Ka(0H)2  42  500  Gal.,  Ga(OH),  15  540  Gal.,  Gu(OH)j  360  Gal.  als  Wärme- 
tönung. Dem  entsprechend  sehen  wir,  dass  das  Kaliumhydrozyd  bis  Aber  Botb- 
gluth  erhitzt  werden  kann,  ohne  dass  dessen  Zersetzung  bewirkt  werden  kann, 
dass  das  Galdumhydrat  bei  Bothgluth  dissocürt  wird,  und  dass  die  Umwandlung 
des  Kupferhydroxyds  in  wasserfreies  Kupferoxyd  schon  in  kochendem  Wasser  er- 
folgt Der  kaustische  Kalk  wird  gewöhnlich  durch  Glühen  des  Galciumcarbonats 
erzeugt,  und  man  erhält  durch  Ablöschen  von  Aetzkalk  das  Hydrat  Erwärmt  man 
letzteres  bis  eben  zu  dem  Punkte,  dass  der  Wasseraustritt  vollzogen  ist,  so  ist 
die  kaustische  Verbindung  abermals  hergestellt,  welche  sich  im  Zusammentritt  mit 
Wasser  abermals  zu  hydratisiren  fähig  ist    Man  kann  diesen  Voi^gang  der  Ent- 
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wässening  und  Kehydratisation  beliebige  Male  wiederholen.  Wenn  also  die  bis- 
herige Lehre  als  Kennzeichen  des  £[rystallwas8ers  anfahrt,  dass  dasselbe  nach 
geschehener  Entwässerung  des  Körpers  in  Berührung  des  Anhydrids  mit  Wasser 
wieder  aufgenommen  wird,  so  ist  dies  als  entschieden  unrichtig  zu  verwerfen; 
denn  es  wird  wohl  Niemand  behaupten  wollen,  dass  das  Hydratwasser  des  Mono- 
hjdrats  des  Calciums  nicht  echtes  Gonstitutionswasser  sei 

Was  nun  aber  die  Bildung  von  Hydraten  mit  einer  höheren  Anzahl  von 
Wassermolekülen  anbetrifft,  so  ist  festzuhalten,  dass  der  Eintritt  der  letzteren  in 
die  feste  Verbindung  nicht  gleichzeitig  oder  auf  einmal,  sondern  Molekül  für 
Molekül  erfolgt;  es  entspricht  demgemäss  der  jedesmalige  Eintritt  eines  Mol.  H^O 
einer  weiteren  Zunahme  der  zu  entwickelnden  Wärme,  und  die  Anzahl  aufgenom- 
mener Moleküle  Wasser  bezeichnet  den  Zustand  verschiedener  Hydrati sations - 
stufen,  welche  nothwendig  eine  Veränderung  in  der  chemischen  Werthigkeit  der 
festen  Verbindung  zur  Voraussetzung  machen  und  demnach  eine  Veränderung  in  der 
atomistischen  Gruppirung  des  festen  Körpers  und  der  verschiedenen  Hydrate  hervor- 
rufen müssen.  Wenn  man  daher  mit  der  Formel  MgS04 .  7  H^O  oder  MgCl, .  6  H^O 
beeiden  will,  dass  in  diesen  hydratischen  Verbindungen  die  Stellung  der  7  resp. 
6  Mol.  HjO  unter  sich  und  zu  dem  festen  Chlorid  eine  gleichmässig  vertheilte  ist, 
60  dass  alle  7  resp.  6  Mol.  H^O  als  „Krystallwasser^'  anzusehen  seien,  so  hat  man 
zu  berücksichtigen,  dass  die  chemische  Stellung  dieser  Wassermoleküle  und  die  Art 
ihres  Gebundenseins  abhängig  von  der  Aufeinanderfolge  ihres  Eintretens  in  das 
findproduct  ist  Und  da  wird  man  nun  finden,  dass  die  zuletzt  eingetretenen  Mol. 
Wasser  weniger  Wärmemengen  erfordern  behufs  ihrer  Austreibung,  als  die  oder 
das  zuerst  aufgenommene  Mol.  H^O;  denn  da  die  Gesammtanzahl  der  Wasser- 
moleküle der  Wärmetönung  des  Anhydrids  entspricht,  bezw.  durch  dieselbe  bedingt 
ist,  80  muss  die  Wasseraufnahme  so  lange  dauern,  bis  die  anfängliche  Wärme- 
tönung durch  die  im  Laufe  der  Hydratisation  erfolgende  Wärmeentwickelung  er- 
schöpft ist  Die  Entwässerung  hat  demgemäss  das  Aequivalent  der  frei  gewordenen 
Wärmemengen  aufzuwenden,  und  es  kann  daher  aus  dem  umstände,  dass  die  Aus- 
treibung der  letzten  Mol.  Wasser  bei  höherer  Temperatur  erfolgt,  als  bei  Einlei- 
tung der  Wasserentziehung,  nicht  gefolgert  werden,  dass  diese  zuletzt  entweichenden 
Mol.  Wasser  mehr  zur  „Constitution"  des  Hydrats  gehörten,  als  die  zuerst  disso- 
ciirenden. 

Betrachten  wir  aber  den  Vorgang  der  Wasseraufnahme  selbst,  so  haben  wir 
uns  begründeter  Weise  vorzustellen,  dass  derselbe  den  chemisch  erregten  Zustand 
des  Wassers  zur  Voraussetzung  hat,  vermöge  dessen  das  Wasser  die  Gruppirung 
seiner  Atome  vollzieht»  die  anerkannter  Weise  der  Constitution  H — OH  entspricht 
Bei  der  Hydratisation  verbindet  sich  die  Hydroxylgruppe  mit  dem  wasseraufiieh- 
menden  Element,  während  Wasserstoff  frei  wird: 

K  +  (H  —  OH)  =  K(OH)  +  H 
Bei  der  Hydratisation   freier  Oxyde  verbindet  sich  der  frei  werdende  Sauerstoff 
mit  dem  frei  gewordenen  Wasserstoff  zu  Wasser: 

K,0  +  2(H  — OH)  =  2K(0H)  +  H,0. 

Die  weitere  Hydratisation  lässt  sich  in  der  Weise  auffassen,  dass  die  Atome  des 
chemisch  erregten  Wassers  dem  entstandenen  Hydrate  sich  angliedern: 

K(OH)  +  (H  —  OH)  ==  HK(OH)„ 
HK(OH),  +  (H  —  OH)  =  H,K(0H)3. 

Letztere  Verbindung,  K(OH)  +  2H20,  ist  als  krystallisirte  Verbindung  bekannt 
und  stellt  die  dichteste  Modification  des  Kaliamhydroxyds  dar.  In  gleicher  Weise 
hat  man  für  die  2-werthigen  Basen  unter  den  Elementen  anzunehmen  z.  B.: 

Zu  +  2(H  —  OH)  =  Zn(0Hj2  +  2H, 
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ein  Vorgang,  welchen  man  bei  der  Zersetzung  von  metallischem  Zinkstaub  (Poos- 
si^re)  in  Wasser  beobachten  kann.    Es  bildet  sich  weiter 

Zn(0H),  +  2(H  — OH)  =  H^ZnCOH),, 
HjZnCOH),  +  2  (H  —  OH)  —  H,Zn(OH),. 

Bei  der  Hydratisation  der  sesqnioxydischen  Basen  kann  nothwendiger  Weise  nur 
ein  Sanerstoffmolekül  nach  dem  anderen  dorch  eine  Hydroxylgruppe  ersetzt  werden, 
wie  z.  B.  im  Anhydrid  AljO,: 

AI2O3+    H.0  =  AljO,.(OH),  Diaspor, 
A1,03  +  2H^0  =  AljO".  (OH),  Bauxit, 
Al^Og+SH^O  =  Alj,(OH)e  Hydrargillit. 

Wir  haben  weiter  anzunehmen ,  analog  den  obigen  Hydraten  der  ein-  und 
zweiwerthigen  Basen,  Quater-  und  Penthydroxyde: 

AlA  +  4  H,0  =  H,A1,(0HJ„ 

A1,03  +  5H,0  =  H,Al,(OHj,o. 
Die  Hydratisation  der  sesqnioxydischen  Basen  findet  ihre  Yöllige  Analogie  in  der- 
jenigen der  Sauerstoffsäuren,  z.  B.  des  Schwefelsäureanhydrids  SO3,  wie  folgt: 

SO34-    H3O  =  SO,(OH),  Monohydrat, 
SO3  +  2  H,0  =  SO(OH),  Dihydrat, 
SO3  +  3  H,0  =  S(OH)e  Trihydrat. 

Das  letzte  Hydrat  der  Schwefelsäure  entspricht  dem  Maximum  der  Contrac- 
tion.  Jeder  Hydrationsstufe  der  Schwefelsäure  entspricht  ein  bestimmter,  mit  der 
wachsenden  Dichte  abnehmender  Siedepunkt,  und  so  Yollzieht  sich  auch  in  diesen 
Hydraten  das  Grosetz,  dass  in  den  höheren  Hydrationsstufen  das  Wasser  bei  nie- 
deren Temperaturen  entweicht,  als  dasjenige  der  ersten  Hydrationsstufen. 

In  ganz  analoger  Weise  entstehen  für  die  Sauerstof&^äuren  der  3-  und  4-wer- 
thigen  Elemente  die  Hydratverbindangen,  z.  B.  für  das  Anhydrid  der  Eieseisänre 
SiO,: 

Si02+    Kfi  =  SiOlOH)^  Metakieselsäure, 
SiO«  +  2  H^  =  Si(OH),  Orthokieselsäure. 

« 

Aus  der  Hydratisation  der  hoher  oxydirten  Verbindungen  ersieht  man  aber 
zugleich,  dass,  wie  mit  fortschreitendem  Eintritt  von  Hydroxylpaaren  eine  2-, 
bezw.  4-  und  6-werthige  Verbindung  entsteht,  ebenso  ein  2-,  4-  oder  6-wertbiger 
Säurerest  (bei  der  Thonerde  ein  basischer  Best)  abgespalten  wird;  wir  mfissen 
uns  demgemäss  sagen,  dass,  indem  dieser  Rest  seine  Werthigkeit  ändert,  die 
atomistische  Gruppirung  der  ursprünglichen  Verbindung  eine  Veränderung  erleidet, 
welche  man  als  „Umlagerung  im  Molekül''  zu  bezeichnen  hat  Man  darf 
behaupten,  dass,  wenn  in  rückgehender  Bichtung  die  Entwässerung  der  Hydiata 
sich  vollzieht,  die  vermöge  der  Hydratisation  von  dem  Anhydrid  losgelösten  Sauer- 
Stoffmoleküle  in  der  abgespaltenen  Stellang  verbleiben  und  demgemäss  sich  wasser- 
freie Oxyde  verschiedener  Werthigkeit  herausbilden,  also: 

Aus  dem  Hydrat  Si(0H)4  entsteht  das  Anhydrid  SiO^, 
=       =         =        SiO(OH),     =         =  =         SiO.O. 

Ebenso  entsprechen  bei  der  Thonerde  den  Hydraten: 

Al.O., .  (OH)^  die  Anhydride  AUO^ .  0, 
Al,0".iOH),      =  =         AlJO.Oj, 

AI,.  (OH),        =  =         Al^.Oj. 

Nur  daraus  lässt  sich'  erklären,  dass  eben  die  Metakieselsäure  eine  zwei- 
basische, die  Orthokieselsäure  eine  vierbasische  Säure  ist,  wie  dies  ebenso  von  des 
entsprechenden  Säurestufen  der  Schwefel-,  Phosphor-,  Salpeter-  u.  s.  w.  Säure  gilt 
Ebenso  aber  kann  man  behaupten,  dass  es  eine  2-,  4-  und  6-werthige  Thonerde 
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geben  moss.    Es  wflrde  zu  weit  führen,  das  hier  an  den  vorhandenen  Mineralien 
thatsächlich  nachzuweisen. 

Gehen  wir  nun  zu  den  zusammengesetzten  Hydratverbindnngen,  den  Salzen, 
über,  so  liegt,  um  deren  Zusammensetzung  zu  erklären,  das  einfache  Postulat  vor, 
dafis,  da  die  einfachen  Hydrate  vermOge  ihrer  chemischen  Energie  das  Wasser 
festhalten,  dieselben  in  die  zusammengesetzten  Hydrate  mit  diesem  Wassergehalt 
eintreten.  Eine  Verminderung  oder  Erhöhung  des  Wassergehalts  vollzieht  sich, 
je  nachdem  bei  dem  Zusammentreten  der  einfachen  Hydrate  Wärme  gebunden  oder 
entwickelt  wird.    So  ist 

die  Wärmetönung  z.  B.  von  CaSO^  =  47  540  Cal.,  dagegen  von  MgSO^  =50110  Cal., 
die  Löeungswärme     =       =      =    4  440    =  ,       =  =       =       =20  280   =  . 

Für  die  Verbindungen      ist      die  Wärmetönung,        die  Lösungswärme 
CaSO,  .  2HjO  4740  —  300  Cal. 

MgSO^.HjO  (also nur  1  Wasser)       6980  +  13  300  CaL 

Hiernach  begreift  sich,  warum  für  das  Calciumsulfat  die  Hydratisationsfähig- 
keit  mit  2  Mol.  H^O  erschöpft  ist,  während  das  Magnesinmsulüattmonohydrat  noch 
6  Mol.  H^O  auÜEunehmen  vermag. 

Lassen  Sie  uns  die  verschiedenen  Hydratsalze  an  der  Hand  der  Gruppe  der 
Sulfate  erörtern.  Wir  ersehen  da  zugleich,  dass,  wie  man  bisher  gemeint,  die 
Schwefelsäure  nicht  nur  eine  zweibasische  Säure  ist,  sondern  dass  auch  Salze  der 
Dihydrat-  und  Trihydratschwefelsäure  existiren. 

Für  den  Zusammentritt  von  Monohydraten  bietet  sich  der  Gyps  dar: 

Ca(OH), .  SO,(OH),  =  CaSO, .  2  B;0  (alte  Formel). 

Mit  der  neuen  als  Hydratformel  soll  nicht  gesagt  werden,  dass  wir  wieder 
zur  binären  Theorie  zurückkehren,  sondern  sie  soll  nur  den  Nachweis  herleiten, 
dorch  welche  Theile  des  Moleküls  der 'Wassergehalt  bedingt  wird;  wir  können  die 
Eydratformel  ebensowohl  schreiben  GaS02(0H)4.  Man  ersieht  aber  aus  der  ersteren 
Formel  zugleich,  dass,  wenn  der  Gyps  entwässert  wird,  die  Atomgruppen  des  wasser- 
freien Moleküls  zu  Ca .  0  —  SO2 .  0  werden.  Diese  Gruppen  sind  hoch  kaustische 
Verbindungen,  und  so  stellt  der  entwässerte  Gyps,  gleich  dem  Aetzkalk  und  dem 
Schwefelsäureanhydrid  SOg,  nichts  anderes  als  eine  kaustische  Verbindung  dai*, 
welche,  in  Berührung  mit  Wasser  gebracht,  mit  Begier  mit  letzterem  sich  zu  sätti- 
gen strebt.  Dieser  Process  der  Entwässerung  und  Tränkung  kann,  wenn  vorsichtig 
geleitet,  beliebig  oft  wiederholt  werden ;  nur  der  zu  stark  erhitzte  (todtgebrannte) 
Gyps  ist  dieser  schnellen  Wasseraufnahme  nicht  mehr  fähig.  Hieraus  folgt,  dass 
dieses  Austreiben  und  Wiederaustreiben  von  Wasser  kein  Kriterium  für  die  Be- 
schaffenheit des  Hydratwassers  als  „Krystallwasser''  sein  kann;  denn  weshalb  und 
wie  sollte,  da  in  den  einfachen  Hydraten  Ca(0H)2  und  S02(0H)2  das  Wasser  als 
Constitutionswasser  vorhanden,  das  letztere  ia  Folge  des  Zusammentritts  der  ein- 
fachen Hydrate  sich  in  Erystallwasser  verwandeln  ?  Um  so  mehr,  als  der  Vorgang 
der  Wasseraustreibung  und  Wasseranziehung  keine  anderen  Erscheinungen  bietet, 
als  bei  der  analogen  Behandlung  des  Aetzkalks.  Also  ist  in  dem  Gyps  nur 
Constitutionswasser  vorhanden,  wiewohl  er  auch  die  Erscheinung  liefert,  dass  ein 
Mol.  HjO  nach  dem  anderen  bei  der  Erwärmung  austritt,  mithin  1  Mol.  H^O 
fester  als  das  andere  gebunden  zu  erachten  ist 

Als  Salze  der  4-basischen  Schwefelsäure  sind  die  sogenannten  Vitriole 
zu  erachten.  Die  Salze  von  der  Formel  BSO4  + 7H2O  bez.  6  H^O,  denen  sich 
der  Kupfervitriol  mit  5  B.fi  anschliesst,  gehören  hierher.  Ihre  Zusammensetzung 
wird  durch  die  Formel 

H,E(OH), .  SO(OH),  oder  H.ESO  .  (OH),^ 
gedeutet    Hält  man  indessen   fest,  dass  in  dem   basischen  wie  säurebildenden 
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Theil  der  Yerbindong  die  Hydrationsstafe  eine  gleichwerthige  sein  moss,  so  wird 
die  Formel  zu 

H,B(OH), .  SO(OH), 

I 
H.  -  (OH,). 
Diese  beiden  letzteren  MoL  H^O  stehen  in  lockerer  Stellang  und  sind  diejenigen, 
welche  bei  Einleitung  der  Entwässerung  dnrch  Wärmezufuhr  zuerst  entweichen. 
Ich  bezeichne  sie  als  „Bestwasser",  weil  sie  in  Abhängigkeit  stehen  von  der 
Bestenergie  des  anhjdrischen  Salzes,  vermöge  deren  die  Wasseraufiaahme  über- 
haupt sich  YoUziehi  Alle  wasserfreien  Sauerstoff-  und  Haloidsalze,  welche  ätzende 
Eigenschaft  besitzen,  haben  das  Bestreben,  Wasser  aufzunehmen,  und  zwar  anf 
Grund  einer  chemischen  Bestenergie. 

Die  Mol.  Bestwasser  haben  aber  noch  eine  weitere  Bedeutung  fOr  die  Con- 
stitution des  Hydrats.    In  der  Stellung 

H,B{OH), .  SO(OH), 

I 
H,  -  (OHj, 

können  die  2  Mol.   H^O  vertreten  werden  durch  andere  gleichwerthige  Basen, 

seien  es  fremde,  wie  z.  B.  Alkalien,  oder  die  eigene  Base  des  Hydrats.   Im  eisteren 

Falle,  z.  B.  bei  Ersetzung  von  H,  durch  E,,  entstehen  die  sogenannten  Doppel- 

Vitriole,  unter  Hinzutritt  eines  Mol.  SO3,  und  man  hat,  mit  Mg  als  Basis  des 

Hydrats,  die  Zusammensetzung  des  Schönit  oder  Pikromerit: 

H,Mg(OH), .  SO(OH), 

I 

b;(oh),  .  SO3. 

Tritt  die  eigene  Base  des  Hydrats  an  Stelle  des  Bestwassers,  wie  dies  mit 
fortschreitender  Entwässerung  des  Salzes  der  Fall,  so  erhalten  wir  polymere  Ver- 
bindungen, die  sogenannten  basischen  Salze.  Das  beste  Beispiel  fOr  die  Bil- 
dung derselben  giebt  der  Bischofit  MgG^.ßH^O.  Die  Hydratformel  desselben 
würde  sein 

H,Mg(OH), .  (HCl),  oder  Mg(OH), .  (HCl),  oder  H.Mg(OH),.  (HCy 

I  '       I 

4(H  — OH)  2(H  — OH). 

Mit  beginnender  und  zunehmender  Erwärmung  würde  sich  das  Hydratwasser 
in  die  Stellung  MgCl,  begeben,  und  es  werden,  wie  durch  Versuch  bewiesen,  die 

I 

Ho  -  (OH). 
6  At.  H  durch  3  Mg  ersetzt,  so  dass  die  Verbindung  MgCl,  entsteht    Diese  Formel 

I 

3  Mg(OH), 
kann  als  eine  typische  erachtet  werden,  um  die  Entstehung  aller  diesem  Magne- 
siumoxyhydrochlorid  analogen  Salze,  wie  des  Atakamit,  Brochantit,  Gerhardtit  zn 
erklären. 

Handelt  es  sich  endlich  um  Salze  der  6-basischen  Schwefelsäure,  so 
bietet  sich  hier  das  Glaubersalz  dar,  Na2S04  +  lOH^,  in  der  Hydratformel: 
H,Naj(0H)5  S(OH)e    oder    HeNa,(OH)gS(OH),    oder    H,Na,S(0H)„. 


H,  -  (OH), 
Die  erste  Formel  lässt  wiederum  das  Vorhandensein  von  2  Mol.  Bestwasser  enehen. 
Die  Alaune,  deren  Bepräsentant  der  Kalialaun,  würden  in  ihrer  Zusammensetznag 
durch  die  Formel  gekennzeichnet  werden: 
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Bisherige  Formel  Hydraiformel 

2[KA1(S0,), .  12B;0]  =  H,K,(OH)e .  S(OH)e  H,K,S(OH)j, 

I         ,  =1 

H,  Al,(OH).o .  (S(OH)e),        H,  A1,S3(0H),,. 

Wenn  nun  Herr  Libbisoh  an  spedellen  Eörpem,  wie  Schwefel,  Kaliam- 
mtrai,  Qaecksilberjodid  u.  s.  w.,  die  verschiedenen  Formen  der  Beständigkeit,  den 
Zastand  eines  labilen  oder  stabilen  Gleichgewichts  der  Atomgrappirnng  erläuterte, 
so  finden  dieselben  in  dem  Vorstehenden  ganz  allgemein  vom  chemischen  Stand- 
punkt ihre  Erklärang. 

Es  ist  gezeigt  worden,  dass  der  Verlauf  der  Hydratisation  mit  Wärmeent- 
wickelung verbunden  ist  und  dass  die  höchste  Hydratisationsstufe  dem  dichtesten 
Zastand  der  festen  Verbindung  entspricht.  Demgemäss  bezeichnet  auch  fOr 
den  wasserfreien  Zustand  die  der  niedrigsten  Hydrationsstufe  entsprechende  Ver- 
bindang  die  Verbindung  der  höheren  Wärmetönung,  der  geringeren  Dichte  un^ 
Werthigkeit,  die  der  höchsten  Hydrationsstufe  entsprechende  Verbindung  aber  ist 
die  Verbindung  der  niedrigsten  Wärmetönung,  der  grösseren  Dichte  und  Wer- 
thigkeit Die  specifische  Wärme  steht  im  umgekehrten  Verhältnisse  des  spoci- 
fischen  Gewichts.  Die  Bewegung  aus  dem  labilen  in  den  stabilen  Aggregatzu- 
stand beruht  also  auf  einer  Umlagerung  der  Atome  und  verläuft  stets  im  Sinne 
der  grössten  Dichtigkeit,  entsprechend  dem  Bsbthelot  sehen  Gesetz.  Die  dich- 
teste Form  des  Aggregatzustandes  ist  aber  durch  die  Kugel  gegeben,  dieselbe 
erfUllt  sich  also  im  regulären  oder  isometrischen  System;  demgemäss  ist  ein  Kör- 
per um  so  weniger  dicht,  je  mehr  seine  Krystallform  sich  dem  asymmetrischen 
System  nähert  (vergl.  meine  Abhandlung:  Die  Gruppirung  der  Atome  als  die  Ur- 
sachen der  physikalischen  Eigenschaften  der  Minerale,  Berg-  u.  Hüttenm.  Ztg.  1889, 
No.  10  u.  11).  Das  rhombisch  krystallisirende  Qaecksilberjodid  verwandelt  sich 
daher  unter  Wärmeentwickelung  in  die  reguläre  Modification;  umgekehrt  kann  letz- 
tere durch  Wärmezufuhr  wieder  in  die  Form  rhomboidaler  Tafeln  übergefCÜirt  werden. 

Zu  den  von  Herrn  Liebisch  nicht  angefahrten  Beispielen  gehört  die  arsenige 
und  antimonige  Säure.  Beide  bilden  die  Hydrate,  z.  B.  Sb^Og  (analog  der  Thon- 
erde):  Sb^O,  +  H^O  =  Sb.O^ .  (OH)^  und  Sbfi^  +  3  H^O  =  Sb,  (OBj^. 

Wenn  man  den  vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  erzeugten  Beschlag  von  re- 
gulär kiystallisirter  antimoniger  Säure  erhitzt  und  sublimirt,  so  setzt  sich  in 
weiterer  Entfernung  die  antimonige  Säure  der  rhombischen  Form  ab.  Dies  ist  also 
die  Form  der  höheren  Wärmetönung  und  entspricht  der  Formel  Sb^Oj.O,  wäh- 
rend die  Form  der  niederen  Wärmetönung  durch  die  Formel  Sb^Os  bezeichnet  wird. 

Sie  ersehen,  wie  die  richtige  Deutung  der  Zusammensetzung  der  wasserhalti- 
gen Verbindungen  von  grösster  Wichtigkeit  ist  für  den  weiteren  Ausbau  in  der 
Kenntniss  der  physikalischen  und  chemischen  Eigenschafton  der  Mineralien  und 
dass  sie  demgemäss  ihre  Tragweite  haben  muss  fQr  petrographische  und  geologische 
Thatsachen. 

2.  Sitzung. 
Donnerstag  den  24.  September,  Vormittags  10  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  SuBSs-Wien. 
Schriftfahrer:  Herr  ScHBLLwnsN-Halle. 

4.  Herr  C.  Do£LTEB-Graz:  Ueber  einige  Versnobe  an  dimorphen  Mineralien. 

In  Folge  der  Arbeiten  von  0.  Lehmann,  Mallabo  u.  A.  wurde  der  Aus- 
druck dimorph  durch  physikalisch  resp.  chemisch  isomer  ersetzt,  wobei  einige  For- 
scher 80  weit  gingen,  nur  die  erstoren  als  eigentlich  dimorphe  gelton  lassen  zu 
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wollen.  Der  Vortragende  hat  an  einer  Beihe  Ton  Mineralien:  Markasit,  Pjrit  — 
Augit,  Hornblende  —  Enstatit  —  Anthophyllit  —  Andalosit,  Cyanit  —  Yersoche 
über  ihr  chemisches  Verhalten,  insbesondere  gegen  HCl-,  F-,  Cl-6as  nnd  gegen 
wässerige  Losungen  Yon  HCl,  HF,  kohlensaurem  Natron,  Natronhjdrat  aosgefohit, 
welche  ergaben,  dass  jene  Mineralien  chemische  Verschiedenheiten  zeigen.  Der  Vor- 
tragende ist  der  Ansicht,  dass  die  meisten  dimorphen  Körper  chemische  Untendüede 
zeigen,  daher  auch  die  Bezeichnung  dimorph  nicht  durch  die  Bezeichnung  physi- 
kalisch oder  chemisch  isomer  ersetzt  werden  kann,  da  bei  dem  heutigen  Standpunkte 
unserer  Kenntnisse  nicht  entschieden  werden  kann,  ob  eine  Modification  in  die 
erste  oder  letzte  Classe  eingereiht  werden  kann. 

5.  Herr  J.  ▼.  SzAsd-Badapest:  Ueber  den  Untersehied  zwischen  der  petn* 
graphischen  und  der  geologischen  Ciassifieation  der  Gesteine. 

Die  Beschreibung  und  Classification  der  Gesteine  wird  durch  folgende  dm 
Principien  beherrscht:  erstens  durch  die  Substanz  und  die  Art  ihrer  Büdimg, 
zweitens  durch  die  makroskopische  und  mikroskopische  Structur,  drittens  na- 
mentlich bei  der  wichtigen  Abtheilung  der  zusammengesetzten  Silicatgesteine  durch 
die  Association  und  Succession  der  bildenden  Minerale,  sowie  deren  Form-  and 
Um wandlungs -Verhältnisse.  Diese  Eigenschaften  können  an  Bruchstücken  fest- 
gestellt und  somit  an  sämmtlichen  Gesteinen  der  Erde  wahrgenommen  werden,  so 
dass  endlich  der  Petrograph  sich  bewogen  fOhlt,  je  nach  den  sich  ergebenden 
Gesteinseinheiten  eine  systematische  Classification  aufzustellen,  in  welcher  jedes 
neu  entdeckte  Gestein  untergebracht  werden  kann.  Eine  solche  üebersicht  bietende 
Classification  finden  wir  in  den  geologischen  Lehr-  und  Handbüchern  beschrieben, 
nach  welchen  wir  in  den  petrographischen  Museen  die  G^teine  aufstellen. 

Das  ist  die  petrographische  Classification  der  Gesteine. 

Das  erste  ist,  für  jede  Gegend  die  abweichenden  Gesteine  zu  sammeln  und 
dieselben  petrographisch  zu  bestimmen.  Dadurch  werden  wir  darauf  geführt,  was 
dort  Yorkommt.  Wenn  wir  aber  das  Studium  der  petrographisch  bestimmten  Si- 
lical^esteine  in  der  Natur  fortsetzen,  so  gewinnen  wir  alsbald  die  üeberzeogon^, 
dass  wir  eine  unerschöpfliche  Quelle  des  Wissens  vor  uns  haben;  je  mehr  num 
sich  in  das  Detail  vertieft,  um  so  klarer  wird  es,  dass  man  von  dem  Gesteic 
nicht  nur  das  weiss,  was  es  ist,  sondern  auch,  was  die  umstände  seines  Vorkom- 
mens sind,  die  Art  und  Weise,  sowie  die  relative  Zeit,  in  welcher  es  den  coo- 
creten  Platz  eingenommen  hat  Das  Gestein  wird  uns  vorgeführt  als  Gebiigs- 
stoffeinheit  mit  solchen  Eigenschaften,  welche  der  Sphäre  der  petrographischei 
Studien  fremd  sind.  Wir  gewinnen  die  Ueberzeugung,  dass  die  Laboratoriums- 
Studien  nur  den  Anfang,  ein  unentbehrliches  Mittel,  nicht  aber  das  Endziel  in  seiner 
vollendeten  Naturgeschichte  bilden,  weil  dieselben  das  Gestein  als  wesentlichen  TheE 
der  Erdkruste  darzustellen  nicht  vermögen.  Der  Geolog  betrachtet  das  Gesteic 
nicht  als  e'men  concreten  Stoff,  sowie  der  Petrograph,  er  beschäftigt  sich  anch  mit 
dessen  Geschichte,  was  er  nur  zu  thun  vermag,  wenn  er  das  Gestein  als  oro- 
graphische  Masseneinheit  auffasst,  welche  in  den  Phasen  der  Erdentwickelung,  dea 
Zeit-  und  Baumverhältniseen  entsprechend,  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Umgehaof 
alle  jene  Eigenthümlichkeiten  erhalten  hat,  welche  wir  an  demselben  wahrnehmen* 

Hat  man  nun  Gelegenheit  die  so  gewonnenen  geologischen  Daten  mit  des 
petrographischen  zu  combiniren,  so  folgt  daraus,  dass  man  eine  andere  CUsa- 
fication  und  möglicherweise  auch  eine  etwas  abweichende  Nomenclatur  aufstellt 
in  welcher  vielleicht  manches  als  Glied  derselben  Familie  vorkommt,  was  sonst 
getrennt  gehalten  wurde. 

Auf  solchen  Principien  ruht  nun  die  geologische  Classification  der 
Gesteine. 
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Diese  zwei  Arten  von  Classification  vertreten  zwei  verschiedene  Principien: 
bei  der  petrographischen  bringen  wir  Gesteine  zusammen,  welche  unter  ähnlichen 
Umständen  —  bei  der  geologischen  solche,  welche  in  demselben  Zeitabschnitt  ent- 
standen sind.  Bei  der  petrographischen  Classification  ist  das  Alter  Nebensache, 
bei  der  geologischen  der  Ausgangspunkt.  Die  petrographische  Classification  ist  eine 
aUgemeine,  die  geologische  wird  niemals  eine  solche  werden,  sie  kann  bei  krystal- 
liniscben,  zusammengesetzten  Gesteinen  nur  dann  in  Anwendung  kommen,  wenn 
eine  dazu  hinlängliche  Ausbildung  durch  die  Natur  geboten  ist,  und  wenn  sich 
Jemand  einem  solchen  mühevollen  und  in  den  meisten  Fällen  kostspieligen  Stu- 
dium widmet  Daher  kann  die  geologische  Classification  stets  nur  eine  specielle 
sein,  sowohl  in  Bezug  auf  das  Gestein  wie  auch  in  Bezug  auf  die  Gegend. 

Als  Gegenstand  einer  solchen  geologischen  Classification  fähre  ich  die  kenozoi- 
schen  Eruptiv-Gesteine  Ungarns  an,  insbesondere  die  Familie  der  Trachyte,  welche 
in  diesem  Lande  mächtiger  und  wechselvoller  entwickelt  sind,  als  in  den  anderen 
Ländern  Europas.  Beudakt  s  Monographie  dieser  Trachyte  hat  auf  mich  schon 
früh  genug  einen  solchen  Eindruck  gemacht,  dass  ich  mir  das  Studium  derselben 
zar  Lebensaufgabe  machte. 

Wo  die  Trachyte  in  einzelnen  Kuppen,  Gängen  oder  in  Massengobirgen  von 
geringer  Ausdehnung  oder  mit  geringem  Typus -Wechsel  vorkommen,  oder  wo 
dieselben  nicht  gehörig  aufgeschlossen  sind,  können  hinlängliche  Beobachtungen 
als  Belege  zu  einer  geologischen  Classification  nicht  gemacht  werden.  Das  von 
den  Earpathen  umringte  Becken,  wo  die  Trachyte  in  fünf  Gruppen  massenhaft  und 
vechselvoU  auftreten  und  sowohl  aufeinander,  wie  auch  auf  die  Sedimente  oder 
älteren  Massengesteine  Spuren  ihrer  Einwirkung  reichlich  zurückgelassen  haben,  ist 
eine  geeignete  Gegend  für  ähnliche  Studien.  Ich  habe  zwar  nicht  versäumt,  die 
Trachyte  auch  in  anderen  Ländern  und  Welttheilen  aufzusuchen,  doch  bezieht 
sich  mein  Studium  auf  die  Trachyte  Ungarns,  und  auch  hier  speciell  auf  die  Um- 
gebung von  Schemnitz,  wo  ich  meine  Studien  in  den  letzten  14  Jahren  aus  zwei 
Gründen  unausgesetzt  machte:  erstens  weil  diese  Gruppe  unter  den  übrigen  die 
complicirteste  ist,  zweitens  weil  Schemnitz  als  der  Sitz  eines  uralten  Bergbaues, 
neben  namhafter  Litteratur,  auch  unvergleichliche  unterirdische  Aufschlüsse  gewährt 

Die  Besultate  sind  in  einer  Monographie  niedergelegt  (Geologische  Beschrei- 
bung der  Umgebung  von  Schemnitz.  1891)0i  welcher  ein  Atlas  beigegeben  ist, 
enthaltend  eine  grosse  geologische  Karte  in  sechs  Blättern  (1  :  14  400)  von  einem 
Terrain  von  5,5  österreichischen  GMeilen,  dann  eine  panoramisch-geologische  Ansicht 
in  zwei  Blättern,  endlich  zwei  instructive  Durchschnitte,  deren  einer  durch  den  nun 
vollendeten  Josephi  U-Erbstollen  in  einer  Länge  von  16  334  Metern  geht,  der  andere 
quer  darauf  zwischen  den  beiden  Hauptthälem  (Hodrus  und  Vihnye),  mit  Zugrunde- 
legung von  markscheiderischen  Aufnahmen  in  einer  Länge  von  nahezu  6000  Metern. 

Indem  ich  mir  erlaube  die  Blätter  des  Atlasses  hier  vorzuzeigen,  benutze  ich 
zugleich  die  Legende  der  Karte  zur  Erörterung  der  geologischen  Systematik  und 
Nomenclator. 

Das  Alluvium  und  Diluvium  ist  schwach  vertreten,  der  Schwerpunkt  fallt 
auf  die  kenozoische  Gruppe,  und  hier  auf  den  Trachyt  und  Basalt.  Von  der 
m^ozoischen  Gruppe  ist  die  Kreide  und  der  Jura  durch  geschichtete  Gesteine  nicht 
vertreten,  um  so  interessanter  dürfte  ein  Diorit  sein,  der  sich  jünger  als  Trias 
erweist  Der  untere  Trias  (Werfener  Schiefer)  liefert  einen  guten  Horizont.  Die 
paläozoische  und  azoische  Gruppe  ist  ebenfalls,  aber  schwach  vertreten. 

1)  Sonderausgabe  der  Ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften  „Selmecbänya 
Kömy^k^nek  geologiai  leiräsa''.  Gross-ljuart.  4S7  Seiten  sowie  3  Tafeln  im  Text; 
mit  Atlas  in  Grossfolio.    Budapest.    1891.    Preis  16  fl. 

Ich  bin  dabei,  eine  deutsche  Ausgabe  zu  veröffentUchen. 

9* 
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Die  Beschreibung  der  kenozoischen  Gruppe  b^nnt  mit  dem  Bafialt,  der  äeh 
als  das  letzte  Frodnct  der  vulkauischeu  Thätigkeit  mit  18  kleinen  Aufbrflchen 
zeigt,  von  welchen  jedoch  nur  etwa  3  auf  der  Karte  zu  sehen  sind,  die  übrigen 
ÜEillen  nach  allen  Weltgegenden  über  die  Qrenze  hinaus,  verlassen  aber  die  Trachyte 
nicht,  so  dass  ihr  genetischer  Verband  sehr  markirt  erscheint. 

Von  Trachyten  habe  ich  drei  Typen  unterschieden: 

I.  Pjroxentrachjt  (Fyroxenandesit),  der  jüngste  und  basischeste. 
IL  Biotit-Labradorit-Andesintrachyt,  und 
nL  Biotit-Orthoklastrachyt,  der  älteste  und  zugleich  der  sauerste. 

Der  Feldgeolog  kann  an  Ort  und  Stelle  nur  den  Pjroxentrachjt  und  Biotit- 
trachjt  trennen,  und  es  genügt,  wenn  er  beim.Eartiren  diese  zwei  Tjpen  aus- 
scheidet. Die  übliche  petrographische  Eintheilung  je  nach  dem  Orthoklas  oder 
Plagioklas  und  demzufolge  die  Trennung  in  Trachjt  und  Andesit  ist  für  den 
Geologen  ein  Bückschritt,  denn  sie  gründet  sich  auf  eine  Eigenschaft,  welche  nur 
im  Laboratorium  entschieden  werden  kann.  Die  Trennung  der  Trachjtfamilie  in 
Trachjte  und  in  Andesite  ist  eine  alte,  aber  die  Definition  ist  eine  neue,  eise, 
welche  im  Sinne  der  Petrographie  gemacht  worden  ist  in  einer  Zeit,  wo  man  die 
Trennung  der  Familie  je  nach  dem  Orthoklas  und  Plagioklas  für  genügend  ge- 
halten hat.  Die  Plagioklastrachjte  sind  so  überwiegend,  dass  man  dieselben  noch 
zu  trennen  genöthigt  ist;  und  die  Trennung  erfolgt  für  den  Geologen  am  sicher- 
sten und  bequemsten,  wenn  er  nebst  dem  makroskopisch  gut  bestimmbaren  Biotit 
die  trachjüsche  und  andesitische  Ausbildungsweise  zum  Ausgangspunkt  nimmt 
Daher  habe  ich  bei  meiner  Eintheilung,  den  alten  geologischen  Standpunkt  fest- 
haltend, den  Namen  Trachjt  belassen  für  Biotittrachjte,  welche  fast  ohne  Aus- 
nahme trachjtischen  Habitus  besitzen,  und  den  Ausdruck  Andesit  bloss  für  die 
Fjroxentrachjte  beschränkt,  welche  gewöhnlich  keinen  trachjtischen,  sondern  einen 
dichteren,  den  man  wohl  andesitischen  Habitus  nennen  kann,  besitzen.  Von  An- 
beginn war  der  Habitus  der  bestimmende  Charakter,  und  der  Name  Andesit  wurde 
lediglich  wegen  Abwesenheit  des  trachjtischen  Habitus  von  L.  v.  Bvoh  eingefühlt 
und  Ton  Geologen  allgemein  angenommen. 

Die  Trennung  der  Biotittrachjte  erfolgt  dann  im  Laboratorium,  Ms  eme 
detaillirte  Ausarbeitung  erwünscht  ist,  in  Biotit* Orthoklastrachjte  und  in  Biottt- 
Andesin-Labradorittrachjte  je  nach  dem  Vorherrschen  des  einen  oder  des  anderen 
dieser  Plagioklase. 

Die  chronologische  Folge  der  drei  Trachjttjpen  zusammen  giebt  einen  Erop- 
tionscjclus,  welchen  der  Biotit-Orthoklastrachjt  zur  Zeit  der  Ablagerung  des  obersten 
Eoc&n  begonnen,  dem  der  Biotit-Andesin-Labradorittrachjt  in  einem  viel  l&ngeren 
Zeitabschnitte,  näoüich  im  unteren  und  mittleren  Miocän,  folgte,  und  bei  dem  als 
Schluss  die  Eruption  Ton  Pjroxenandesit  im  oberen  Miocän  und  dem  unteren  Fliocin 
zu  verzeichnen  ist  Dieser  Tjpus  bildet  den  wichtigsten  Theil  der  vulkanisch«i 
Thätigkeit  nicht  nur  hinsichtüch  der  enormen  Masse,  sondern  auch  in  Betracht 
der  mechanischen  und  chemischen  Gestaltungen,  welche  auf  seine  Action  zurück* 
zuführen  sind. 

Hat  man  das  relative  Alter  der  Glieder  der  Trachjtfamilie  sicher  festgestdlt, 
so  folgt  daraus,  dass  auch  die  Association  der  drei  Tjpen  und  manche  Minerale 
der  Tjpen  eine  chronologische  Bedeutung  haben  und  mithin  zur  Grundlage  der 
geologischen  Classification  genommen  werden  können.  In  dieser  Beziehung  er- 
langen die  Minerale  der  Trachjte  folgende  Bedeutung. 

Biotit  begleitet  die  beiden  älteren  Trachjttjpen,  hat  somit  einen  eminenten 
classificatorischen  Charakter.  Der  Quarz  begleitet  stets  den  Biotit;  wenn  er  also 
vorhanden  ist,  so  kann  er  als  Stellvertreter  von  (etwa  gänzlich  deformirtem)  Biotit 
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gelten;  da  es  aber  Biotittracbyte  auch  ohne  Quarz  giebt,  so  ist  seine  classificii^ 
(orische  Bedeutung  nicht  so  absolut,  wie  die  des  Biotits. 

DieFeldspathe  sind  unter  allen  Mineralen  diejenigen,  welche  das  relative 
Alter  in  einem  und  demselben  Eruptionscyclus  am  treuesten  wiedergeben.  Die 
Beihe  der  Acidität  ist  zugleich  der  Ausdruck  für  die  Altersfolge:  die  Trachyt- 
eniption  beginnt  mit  Orthoklas,  den  aber  stets  ein  Flagioklas  yon  der  acideren 
Beihe  begleitet;  in  der  Mitte  herrscht  der  Andesin-Labradorit,  und  die  Beihe 
sciiliesst  mit  Labradorit-Bytownit-Anorthit.  Fflr  eine  detaillirte  geologische  Classi- 
fication giebt  es  keinen  sichereren  Führer,  als  die  herrschenden  Feldspathe. 

Von  den  übrigen  Gliedern  der  Association  in  den  Biotittrachyten  sei  noch 
der  Amphibol  und  der  Granat  erwähnt  Der  Amphibol  kann  sänmitliche 
Biotittrachyte  begleiten,  kann  aber  auch  abwesend  sein;  ja  er  erscheint  zuweilen 
auch  in  den  Pyrosenandesiten,  er  besitzt  somit  keine  classificatorische  Bedeutung. 

Der  Granat  ist  eine  Specialität  der  Trachyte  Ungarns.  Weder  die  Trachyte 
der  Cordilleren  und  Anden  noch  diejenigen  Eaukasiens  weisen  dieses  Mineral  in 
ähnlicher  Weise  auf.  Der  rothe  Granat  von  Erbsen-,  ja  sogar  von  Haselnussgrösse 
als  makroskopisch  gut  bestimmbarer  Gtomengtheil  widersteht  den  Agentien  besser, 
als  alle  übrigen  Minerale  der  Association,  und  somit  erlangt  derselbe  für  den 
Feldgeologen  eine  Wichtigkeit  Er  begleitet  schon  seiner  Zusammensetzung  zu- 
folge die  alkaliärmeren ,  aber  kalkreicheren  Typen.  Am  meisten  findet  man  den- 
selben an  die  Gregenwart  von  Labradorit  geknüpft  Die  Biotit-Labradorittracbyte 
sind  durch  den  Granat  am  häufigsten  charakterisirt,  so  dass  man  den  Namen 
Granattrachyt  im  Allgemeinen  als  synonym  für  jenen  Typus  nehmen  kann.  Doch 
kommen  Fälle  vor,  dass  der  Granat  auch  basischere  und  acidere  Trachyttypen 
begleitet  Als  interessante  Seltenheit  findet  man  auch  Bbyolite  mit  schönen  Gra- 
natkrystallen. 

Der  Typus  ohne  Biotit,  also  der  Pyroxenandesit,  deutet  auf  das  jüngste 
Froduct  der  Eruption.  Hier  gewinnt  auch  der  Amphibol  an  classificatorischer 
Bedeutung,  welche  demselben  bei  den  Biotittrachyten  fehlte;  kommt  er  nämlich 
ohne  Biotit,  mit  Hypersthen  und  Augit  vergesellschaftet,  vor,  so  erlangt  derselbe 
eine  solche  Bedeutung,  dass  ich  diese  Glieder  der  Pyroxentrachyte  Amphibol- 
tracbyte  (Amphibolandesite)  nenne,  und  dieselben  scheinen  die  Eruption  der  grossen 
Pjroxenandesitwasser  eingeleitet  zu  haben.  Im  Ganzen  sind  sie  nicht  häufig;  im 
Schemnitzer  District  kommen  sie  auf  dem  Terrain  der  vorgelegten  Karte  nicht 
ror,  wohl  aber  etwas  weiter  nach  NO;  der  charakteristische  Fundort  für  die  Gra- 
nattrachyte  ist  das  Earancsgebirge,  dann  die  Donautrachytgruppe  und  der  Tokay- 
Eperjeser  Trachytzug. 

Die  Pyroxenandesite  sind  durch  die  Hypersthene,  welche  an  Grösse  die 
übrigen  Gemengtheile  überragen  und  an  der  oft  weisslichen  Verwitterungsrinde 
des  Gesteins  mit  ihrer  schwarzen  Farbe  und  mattem  Glänze  auffallen,  gut  cha- 
rakterisirt 

Aus  der  chronologischen  Eigenschaft  der  Typen  folgt  auch,  dass  an  der 
Grenze  von  zwei  verschiedenen  Trachyten  der  eine,  und  namentlich  der  jüngere, 
die  active  Bolle  gespielt  hat  femer  dass  der  jüngere  Typus  Bruchstücke  von  älteren 
enthalten  kann.  In  dem  Biotit-Andesin-Labradorittracbyt  können  Fragmente  von 
Biotit- Orthoklastrachyt  —  im  Pyroxenandesit  Fragmente  von  den  beiden  Biotit- 
trachyten vorkommen,  aber  nicht  umgekehrt.  Nicht  nur  Gesteinsfragmente,  son- 
dern auch  einzelne  Minerale  können  auf  diese  Weise  an  der  Berührungsgrenze 
von  zwei  verschiedenen  Typen  hinein  gelangen,  was  ich  als  Mischung  von 
zwei  verschiedenen  Typen  unterschieden  habe.  Der  Biotit,  der  Quarz  als 
sehr  widerstandsfähige  Verbindungen  kommen  zuweilen  in  den  Pyroxenandesiten 
vor,  jedoch  stets  nur  an  solchen  Stellen,  wo  die  Eruption  des  letzteren  durch  die 
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Masse  von  Biotittracbjt  (in  vielen  Fällen  durch  seine  Tuffe)  erfolgte.  Die  B^ 
rfihruiig  von  zwei  verschiedenen  Typen  und  zugleich  auch  die  damit  zusammen- 
hängende Modification  können  auch  eine  regionale  Ausdehnung  haben,  und  hipm 
gehört  in  vorzflglicher  Weise  die  rhyolitische  Modification  der  Biotittrachjti, 
welche  ausschliesslich  dort  zu  finden  ist,  wo  unterhalb  der  gehobenen  Biotit- 
trachyte  die  Fyroxenandesitmasse  ansteht  Bei  dieser  Modification  hat  stets  auch 
das  Meerwasser  mitgewirkt. 

Zugleich  mit  den  jüngsten  Pyroxenandesiten ,  welche  zuweilen  schon  etwas 
Olivin  fahren,  treten  Basalte  auf,  welche  jedoch  die  Kanäle  der  Pyroxenandesite 
benutzt  haben,  und  beschliessen  die  kenozoische  Thätigkeit  in  den  Earpathea- 
ländern. 

Aus  dem  angeführten  Beispiel  der  geologischen  Classification  der  Trachyt- 
familie  kann  nun  entnommen  werden,  dass  der  Petrograph  das  Molekularleben  des 
Gesteins  erforscht,  während  der  Geolog  sich  mit  dem  Leben  der  Masse  dem  Baume 
und  der  Zeit  nach  beschäftigt. 

Aus  der  Vereinigung  beider  Forschungen  erwächst  das  Besultat  höherer  6^ 
deutung,  welches  uns  befähigt,  das  Gestein  als  ein  organisches  Glied  des  Erdkörpeis 
anzusehen,  und  uns  auch  bei  den  genetischen  Yerhältnissen  der  Eruptivgesteiie 
eine  festere  Basis  und  tiefere  Einsicht  gewährt 

Discussion:  Herr  Süess  dankt  dem  Vortragenden  ffir  die  Mittheilang, 
welche  die  Ergebnisse  jahrelanger  Bemflhungen  und  Studien  umfasst,  und  bittet 
denselben,  sich  über  die  Bildung  und  das  Alter  der  edlen  Erzgänge  von  Schemnitz 
äussern  zu  wollen. 

Herr  Szabö  erwidert,  die  Frage  des  Gesteins  und  des  Alters  der  Schemnitzer 
Erzgänge  betreffend,  dass  das  Gestein  der  Erzgänge  aus  Trachyten  besteht;  jedoch 
hat  man  schon  früher  zwei  Alter  unterschieden.  Diesen  unterschied  geben  auch  die 
Tracbyttypen  an:  die  älteren  Erzgänge  kommen  nur  in  den  Biotittrachyten  Tor 
und  sind  jung  miocän,  während  die  jüngeren  sich  in  den  Spalten  des  Pyroxen- 
andesits  ausgebildet  haben  und  dem  Alter  nach  als  pliocän  zu  bezeichnen  sind. 


Vni.  Abtheilung. 

Ethnologie  und  Anthropologie. 

Yorsitzender:  Herr  EBEBTH-Halle. 
Schriftführer:  Herr  A.  ScHSNCK-Halle. 

Herr  WEnotEicH-Halle. 


Gehaltene  Vorträge. 

1.  Herr  Otto  ScHOSTBNSACK-Heidelberg:  lieber  ein  in  Schlesien  gefandenes 
NephritbeiL 

2.  Herr  E.  KsAusB-Berlin :  Kurze  Mittheilung  über  altmärkische  Steinkam- 
mergräber (mit  Vorlage  von  Photographien). 

3.  Herr  E.  Vsckbkstsdt- Halle:  lieber  die  Feuererzeugung  bei  verschiedenen 
Völkern. 

4.  Herr  WELCKEB-Halle:    a)  Zur  anthropologischen  Untersnchungsmethode. 
b)  Heber  die  Winkel  der  Schädelbasis  (mit  Demonstrationen). 


1.  Sitzung. 
Dienstag  den  23.  September. 

].  Herr  Otto  ScHOBTEKSAOK-Heidelberg:  Ueber  ein  in  Schlesien  gefan- 
denes  Nephriibeil. 

Beim  Besuche  des  römisch-germanischen  Centralmusenms  in  Mainz  wurde 
mir  durch  Herrn  Lindenschmit  jun.  ein  Steinbeil  übergeben,  welches  von  dem 
Eigenthflmer  desselben,  Herrn  Pastor  Senp  in  Laugwitz  bei  Brieg  (Schlesien),  der 
es  für  Nephrit  hielt,  zur  Begutachtung  eingesandt  war. 

Der  erste  Anblick  zeigte  mir,  dass  hier  ein  typischer  Nephrit  Yorlag,  nnd 
ich  beschloss  daher,  eine  gründliche  Untersuchung  des  interessanten  Gegenstandes 
Torznnehmen.  Ich  hatte  mich  dabei  der  liebenswürdigen  Unterstützung  des  Herrn 
H.  TnAJTBR  in  Berlin  zu  erfreuen,  wofür  ich  diesem  Herrn  hiermit  meinen  Ter- 
bindlichsten  Dank  abstatte.  Ebenso  bin  ich  dem  Besitzer  des  Beiles  dafür  ver- 
bunden, dass  er  in  so  bereitwilliger  Weise  mir  dasselbe  zur  Untersuchung  überliess. 

Hinsichtlich  des  Fundortes  des  Beiles  ist  zu  bemerken,  dass  dasselbe  aus 
der  Geg'end  yon  0hl au  (Schlesien)  stammt  Die  Maasse  des  Arte&ctes  sind  die 
folgenden:  Grösste  Länge  101,  grösste  Breite  45,  grösste  Dicke  22  mm.  Dasselbe 
stellt  in  der  Hauptansicht  nahezu  ein  Oblongum  dar.  In  der  Seitenansicht  gleicht 
es  einem  Keile.    Der  Querschnitt  hat  eine  länglich  ovale,  an  den  Seiten  platt 
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gedrflckte  Oestalt.  Die  Schneide  spitzt  sich  ganz  allmählich  za.  Es  ist  kein 
sogenanntes  Flach-  oder  Prunkbeil,  sondern  ein  derbes,  für  den  Gebranch  bestimmtes 
Instrument 

Das  Material  ist  ein  hellgrasgrflner  (Badde  15r),  z.  Tb.  in  Serpentin  am> 
gewandelter  schlesischer  Nephrit,  wie  er  im  Jahrb.  f.  Min.  Beilage  Bd. in 
S.  424  beschrieben  worden  ist  Die  Serpentinisirong  ^ebt  sich  durch  ein  ge- 
flecktes Aussehen  des  Nephrits  zu  erkennen,  das  bei  dem  Beil  auf  der  frischen 
Schnittfläche  sehr  deutlich  hervortritt  In  dem  Mineral  treten  zahlreiche  grossere 
und  kleinere,  unregelmfissig  und  undeutlich  begrenzte  Flecken  von  dunklem  gra- 
uen bis  fast  schwärzlich  grflnem  Serpentin  auf.  Nephrit  von  ganz  ähnlicher 
Beschaffenheit,  wie  der  des  Beiles,  trifft  man  nach  Herrn  H.  Tbaube  im  Bereich 
des  Serpentins  von  Jordansmühl  mehrfach  an,  seine  Farbe  ist  zuweilen  etwas 
mehr  gelblich,  seine  Structur  oft  ebenso  kOrnig  dicht 

Der  mikroskopische  Befund  ist,  wie  folgt: 

Schliff  No.  1.  Im  gewöhnlichen  Lichte  u.  d.  M.  erscheint  der  Nephrit  schwach 
graulich  bis  fast  farblos  und  von  zahlreichen  unregelmässigen,  stellenweis  mit 
einander  parallel  verlaufenden  Bissen  durchsetzt  Die  unmittelbare  Umgebimg 
der  Bisse  ist  durch  Eisenoxydhydrat  zuweilen  gelblich  gefärbt,  eine  Erscheinung, 
die  sehr  häufig  bei  Nephriten  zu  beobachten  ist  Einzelne  Stellen  lassen  bereits 
im  gewöhnlichen  Lichte  eine  faserige  Structur  erkennen,  die  Hauptmasse  erscheint 
indess  structurlos.  Hin  und  wieder  finden  sich  sehr  lange,  deutlich  begreniie 
Leisten  eines  farblosen  Minerals  (Hornblende).  Bemerkenswerth  sind  sehr  spär- 
liche, kaffeebraun  durchscheinende  isotrope  Körner  von  Chromspinell,  von  opakem 
Magneteisen  umrandet,  wie  sie  im  Serpentin  des  Zobtengebiiges  so  ungemein  ver- 
breitet sind.  An  einigen  Stellen  kann  man  ausserdem  grössere  Anhäufungen  tod 
meist  zu  Limonit  zersetzten  Magnetitkörnern  heobachten.  Derartige  Anhäufangen 
pfiegen  sich  besonders  dort,  wo  die  Serpentin bildung  beginnt,  einzufinden  und 
sind  die  Ursache  der  bereits  makroskopisch  sichtbaren  dunkeln  Flecken. 

Bei  gekreuzten  Nicols  beobachtet,  erscheint  der  Nephrit  zusammengesetzt  aos 
verhältnissmässig  kleinen,  rundlichen,  verworrenen  Hornblendebüscheln,  welche  dicht 
aneinander  treten,  aber  keinerlei  regelmässige  Anordnung  erkennen  lassen,  doch 
treten  neben  diesen  nicht  allzu  selten,  aber  immer  vereinzelt,  auch  grössere  faserige 
Bflndel,  sowie  auch  sehr  spärlich  homogene,  dünne  Säulchen  von  Hornblende  aal 
Serpentinbildung  kann  man  häufig  bemerken,  immer  aber  umschliesst  der  Ser- 
pentin noch  kleine  Homblendebüschel. 

Schliff  No.  2,  senkrecht  zu  No.  1  geschnitten,  unterscheidet  sich  von  dem- 
selben besonders  durch  das  Fehlen  der  Bisse,  durch  das  häufigere  Auftreten  tos 
scharfbegrenzten  Hornblendeleistchen  und  Anhäufungen  von  Magnetit  Die  Stroetor 
erscheint  bereits  im  gewöhnlichen  Lichte  stellenweis  auffallend  grobfiiserig.  Die 
Serpentinbildung  ist,  wie  die  Beobachtung  bei  gekreuzten  Nicols  deutlich  erkeooeo 
lässt»  hier  viel  weiter  fortgeschritten.  Die  Structur  des  Nephrits  ist  langfaserig 
flachwellig,  wobei  die  Fasern  zu  oft  nur  wenig  divergirenden  Büscheln  groppirt 
sind.  Das  Bild,  welches  dieses  Präparat  zeigt,  entspricht  auf^end  der  von  Herrn 
AnzBTTin  gegebenen  Beschreibung  eines  schieferig  faserigen  bis  körnig  dichten, 
gelblich  weissen  Nephrits  von  Jordansmühl.  Die  Aehnlichkeit  dieses  Nephrite 
mit  dem  auf  Neu-Seeland  vorkommenden,  auf  die  Herr  Abzbumi  bereits  hinwies, 
und  die  durch  die  scharfe  Biegung  einzelner  Büschel  hervorgerufen  ist,  tritt  hier 
gleichfalls  unverkennbar  zu  Tage.  Gelegentlich  konnte  auch  ein  flaumiger  An- 
fing an  den  Hornblendebüscheln  bemerkt  werden,  der  schon  an  anderen  Jordans- 
mühler  Nephriten  wahrgenommen  ist  Alle  diese  Unterschiede  in  der  Stmctor 
und  im  ganzen  Habitus  gegen  No.  1  sind  offenbar  durch  die  abweichende  Bicb- 
tung,  nach  welcher  der  Schliff  geführt  wurde,  bedingt.    Besondere  Erwahnang 
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Terdient  noch  das  Auftreten  zahlreicher  feiner,  länglicher,  opaker  Stäbchen  im 
Chromspinell  in  Sagenit-ähnlicher  Anordnung,  ohne  dass  hierbei  an  Butil  gedacht 
werden  könnte,  da  das  Auftreten  dieser  Stäbchen  anseheinend  mit  der  Magnetit- 
aasseheidung  am  Bande  der  Spinelle  im  Zusammenhang  zu  stehen  scheint. 

Schliff  No.  3  gleicht  im  Grossen  und  Ganzen  Yöllig  No.  2. 

Das  specifische  Gewicht  wurde  an  Splittern  des  Minerals,  welche  völlig  frei 
von  Verwitterungskruste  waren,  in  THOüiiET*scher  LOsung  im  Mittel  als  3,017 
ermittelt,  während  das  mit  der  hydrostatischen  Wage  am  Beile  selbst  festgestellte 
Yolamgewicht  sich  als  2,984  ergab.  Ein  Beweis,  wie  unvollkommen  die  letztere 
Methode  für  die  Bestimmung  des  Eigengewichtes  des  Materials  der  oft  stark  ver- 
witterten Steinbeile  ist.  —  Die  Härte  des  Minerals  ist  6 — 7,  der  Bruch  splitterig 
ond  der  ganze  Habitus  der  eines  echten  Nephrits. 

Die  quantitative  Analyse  ergab: 

Wasser,  bei  120^0.  weggehend 0,7 1> 

ferner  bei  120<>C.  getrocknet: 

Kieselsäure 56,30  > 

Chromoxyd 0,24  • 

Thonerde 0,54  * 

Eisenoxydal 3,85  * 

Manganoxydul 0,10  • 

Kalk 14,02  - 

Magnesia 21,70  • 

Kali 0,07  - 

Natron 0,23  - 

Wasser .    .  3,07  * 

100,1 2  »/o 

Dieses  Ergebniss  stimmt  gut  flberein  mit  der  von  Herrn  H.  Traube  a.  a.  0. 
S.  422  veröffentlichten  Analyse  des  Jordansmflhler  Nephrits.  Der  geringere  Ge- 
balt an  Kieselsäure  und  der  höhere  Gehalt  an  Wasser  bei  dem  Ohlauer  Nephrit- 
beile erklären  sich  hinreichend  durch  den  bei  diesem  Minerale  vorgeschrittenen 
Serpentinisirungsprocess,  auf  den,  abgesehen  von  dem  mikroskopischen  Befunde,  auch 
das  niedrigere  spec.  Gew.  (3,017)  des  Ohlauer  Nephrits  gegenüber  dem  Volom- 
gewichte  des  Jordansmflhler  Nephrits  (3,043)  hinweist.  Chrom  und  die  Alkalien 
worden  bei  dem  Jordansmflhler  Nephrite,  wie  mir  Herr  K  Tsaube  bestätigte, 
nicht  besonders  bestimmt 

Der  Fund  hat  ein  ganz  besonderes  Interesse,  weil  man  von  dem  von  Herrn 
Tbaubs  bei  Jordansmflhl  und  Beichenstein  in  Schlesien  anstehend  gefundenen 
Nephrit  noch  keine  Artefacte  gefunden  hatte,  trotzdem  in  dieser  Gegend  sehr  aus- 
gedehnte Lagerplätze  des  vorgeschichtlichen  Menschen  festgestellt  sind. 

Eine  Einsprengung  von  Nephrit  wurde  bereits  von  Herrn  AjtZBüia  an 
einem  schlesischen  Serpentinbeile  beobachtet 

Allerdings  konnte  man  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  der 
Mensch  der  Steinzeit,  der  nach  zähem  Material  für  seine  Steinbeile  in  gleichem 
Maasse  spähte,  wie  der  Culturmensch  nach  Edelmetallen,  auch  den  schlesischen 
Nephrit  fflr  Artefacte  verwendet  habe,  wenn  nicht  etwa  das  Mineral  erst  in  jfln- 
gerer  Zeit  durch.  Aufschlflsse  zu  Tage  gebracht  worden  wäre.  Wir  wissen  jetzt 
aber,  dass  letzteres  nicht  zutrifft,  sondern  dass  bereits  der  vorgeschichtliche  Mensch, 
wie  an  anderen  Orten  der  Erde,  so  auch  hier  das  überaus  zähe  Material  entdeckte 
ond  sich  nutzbar  machte. 

Das  Ohlauer  Beil  ist  das  einzige  in  Europa  gefundene  Ne- 
phritartefact,  von  dem  wir  die  Herkunft  des  Materials  bestimmt 
nachweisen  kOnnen.  Ausser  diesem  Beil  ist,  soweit  mir  erinnerlich,  nur  noch 
ein  Fund  eines  Nephritartefactes,  desjenigen  von  Suckow  (Uckermark),  jetzt  im 
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kgl.  Moseam  fQr  Völkerkunde  in  Berlin  befindlich,  in  Nordeuropa  bekannt 
geworden. 

In  Mitteleuropa  trefifen  wir  ausser  den  in  Steiermark  dnrch  Herrn  A.  B. 
Mbtxb  bekannt  gegebenen  Funden  solche  nur  noch  in  den  schweizer  Seen  und 
den  denselben  benachbarten  Gebieten,  sowie  Einzelfunde  bei  Nördlingen  (zwischen 
Donau  und  Wörnitz)  und  am  Stambergersee  in  Bayern  an.  Diese  deoten  vohl 
alle  auf  einen  alpinen  Ursprung  des  Materials. 

Die  inSfideuropa,  speciell  im  Peloponnes,  gefundenen  Nephritbeile  machen 
einen  orientalischen  Ursprung  wahrscheinlich,  da  sich  die  Kette  dieser  Funde  über 
die  Inseln  des  ägäischen  Meeres  hinweg,  durch  Kleinasien  und  Syrien  hindnrch 
bis  nach  Mesopotamien  weiter  verfolgen  lässt.  Woher  die  im  äussersten  Süden 
Yon  Italien  gefundenen  Nephritbeile  stammen,  das  wird  sich  dagegen  wohl 
schwieriger  feststellen  lassen. 

Während  die  Verbreitung  der  Nephritbeile  in  Europa,  wie  gezeigt,  eine 
relativ  beschränkte  ist,  verhält  sich  dies  hinsichtlich  der  Jadeit-  und  Chloro- 
melanit- Beile  wesentlich  anders. 

Von  den  Pyrenäen  an  bis  zum  Meridian  von  Erfurt  finden  wir  Jadeit-  und 
Chloromelanit- Beile  über  das  Festland  von  Europa  verstreut.  Dass  diese  Funde 
gegen  Osten  hin  fast  gänzlich  aufhören  und  ebenso  im  eigentlichen  Norden:  auf 
der  cimbrischen  Halbinsel,  auf  den  dänischen  Inseln  und  auf  der  scandinavischen 
Halbinsel  sowie  auch  auf  den  britischen  Inseln  fehlen,  zeigt  uns,  dass  ihr  Ur- 
sprung im  Südwesten  Europas  zu  suchen  ist  Mit  der  Annahme  Dahoub^s,  die 
sich  wohl  speciell  auf  die  Verbreitung  der  Jadeitbeile  in  Frankreich  bezieht,  das3 
in  den  Alpen  oder  in  einem  denselben  benachbarten  Gebiete  sich  Lagerstätten 
des  Materials  vorfinden  müssen,  stimmen  gut  überein  die  Funde  von  Jadeit-  und 
Choromelanit- Beilen  in  den  Dolmen  Frankreichs,  welche  letztere  sich  von  dem 
Bhone-Flusse  quer  durch  Frankreich  nach  der  Bretagne  erstrecken.  Vom  Norden 
Frankreichs  aus  gelangten  die  Jadeitbeile  dann  wahrscheinlich  nach  dem  west- 
lichen Deutschland  und  von  hier  bis  zur  Elbe. 

Dies  muss  zu  einer  Zeit  geschehen  sein,  als  die  megalithischen 
Denkmäler  der  norddeutschen  Tiefebene  bereits  errichtet  waren, 
denn  sonst  hätten  wir,  gleich  wie  in  den  Dolmen  Frankreichs,  auch  in  einer  der 
zahlreichen  untersuchten  Steinkammem  Norddeutschlands,  welche  fest  durchweg 
sehr  sorgfältig  polirte  Beile  aus  Feuerstein  und  aus  anderem  dort  yorkommendeo 
Material  enthalten,  gelegentlich  ein  Jadeitbeil  finden  müssen.  Ein  solches  ist 
aber  meines  Wissens  noch  nie  in  einem  Steinkammergrabe  Norddeutschlands  auf- 
gefunden worden,  trotzdem  der  westliche  Theil  dieses  Gebietes  bis  zur  Elbe  reich- 
lich Jadeit-  und  Ghloromelanit-Beile  aufzuweisen  hat  In  der  Altmark  sind,  wie 
ich  aus  den  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Es.  Krause  daselbst  vorgenommenen 
Localforschungen  berichten  kann,  in  den  seit  den  vierziger  Jahren  zerstörten  mehr 
als  100  Steinkammergräbern  zahlreiche  Steinbeile  gefunden,  aber  nicht  ein  Jadeit- 
beil darunter.  Femer  befindet  sich  nach  mir  gewordener  gefälliger  Mitthalung 
seitens  des  Provinzial-Museums  in  Hannover  auch  in  dieser  reichhaltigen  Samm- 
lung von  Gegenständen  aus  megalithischen  Gräbern  kein  Jadeitbeil. 

Dass  für  die  Gegend  des  Mittel-  und  Niederrheins  und  die  (Vstlich  davon 
gelegenen  Gebiete  der  Ausgangspunkt  der  Jadeit-Beile  nicht  etwa  die  Gegend 
der  schweizer  Pfahlbauten  gewesen  ist,  wo  man  bekanntlich  neben  Nephritaite- 
facten  zahlreiche  Jadeitbeile  gefunden  hat,  erhellt,  abgesehen  davon,  dass  die  in  der 
Schweiz  gefundenen  Jadeitbeile  meist  aus  Gerollen  hergestellt,  klein  und  rundlich 
sind,  während  die  am  Mittel-  und  Niederrhein  gefundenen  Jadeitbeile  nur  aus* 
nahmsweise  Geröllcharakter  zeigen,  gross  und  flach  sind,  auch  daraus,  dass  Ne- 
phritartefacte  in   dem  zuletzt  genannten  Gebiete  fehlen.    Diese  der  Farbe  nach 
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stark  ins  Ange  fallenden  Nephritbeile  hätten  aber  sicher  mit  den  Jadeitbeilen  zn- 
sammen  von  der  Schweiz  aus  ihren  Weg  nach  dem  Norden  gefunden,  wenn  letz- 
tere anf  dieser  Strasse  dahin  gelangt  wären. 

Mit  den  im  äusser&ten  Süden  yon  Europa,  in  Süd-Italien  und  in  Griechen- 
land gefundenen  Jadeit-  und  Chloromelanit-Beilen  verhält  es  sich  genau  so  wie 
mifc  den  daselbst  aufgefundenen  Nephritartefacten.  Auch  die  Funde  von  Jadeit- 
ond  Chloromelanit-Beilen  lassen  sich  nämHch  von  Griechenland  über  die  Inseln 
des  ägäischen  Meeres  hinweg  bis  nach  Mesopotamien  weiterverfolgen. 

Das  massenhafte  Vorkommen  von  Jadeitbeilen  in  ganz  Frankreich  und  von 
da  über  den  Bhein  hinaus  bis  zur  Elbe  kann  jedenfalls  nicht  anders  gedeutet 
werden,  als  hinterlassene  Spuren  von  regem  Verkehr  zwischen  den  Bewohnern 
dieser  Länder  in  vorgeschichtlicher  Zeit  oder  von  ausgedehnten  Wanderungen  der- 
selben von  einem  Lande  zum  andern. 

Wenn  Heikbigh  Fisohbb  glaubte,  alle  in  Europa  gemachten  Funde  von 
Nephritoid-Artefacten  auf  asiatischen  Ursprung  zurückführen  zu  müssen,  so  ist  er, 
wie  jetzt  von  der  Mehrzahl  der  Forscher  angenommen  wird  und  wie  ja  auch 
durch  die  Auffindung  des  Jordansmühler  Nephrits  und  des  daraus  gefertigten 
Ohiauer  Beiles  bewiesen  ist,  darin  zu  weit  gegangen.  Die  Nephritoide  haben  aber 
thatsächlich  in  einer  gewissen  Culturepoche  bei  zahlreichen  Völkern  aller  Erd- 
theile  (hinsichtlich  Afrikas  ist  dies  auf  die  daraus  gefertigten  ScarabSen  zu  be- 
schränken), eine  gewichtige  Bolle  gespielt  Es  bleibt  das  unbestreitbare  Verdienst 
Heinbich  Fischbb's,  unter  Beibringung  eines  erstaunlich  reichhaltigen  und  für 
die  Völkerkunde  werthvoUen  Materials  hierauf  hingewiesen  zu  haben. 

2.  Herr  E.  EnAUSB-Berlin  legt  Photographien  der  in  der  Altmark  noch  er- 
haltenen megallthlsohen  oder  Steinkammergrüber  vor.  Bedner  hat  im  Auftrage  des 
Cnltusministeriums  die  Altmark  zur  Invenlarisirung  dieser  imposanten  Denkmäler 
aas  frühester  Vorzeit  mehrfach  bereist.  Dieser  Inventarisirung  wurde  das  von  Dan- 
keil im  VL  Jahresbericht  des  Altmärkischen  Vereins  für  Geschichte  etc.  im  Jahre 
1S43  publicirte  Verzeichniss  der  in  der  Altmark  vorhandenen  Hünengräber  zu 
Grunde  gelegt,  sowie  der  Bericht  Bttd.  Vibghow*s  in  den  Verhandlungen  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft,  Jahrg.  18SI,  und  zwar  beschränkte  sich 
die  Neuaufiiahme  nicht  lediglich  auf  die  Aufzählung  der  Gräber,  sondern  es  wurden 
vielmehr  auch  Photographien  und  die  Grundrisse,  die  in  allen  wesentlichen  Maassen 
gemessen  wurden,  aufgenommen.  Herr  0.  Schoetensaok  aus  Heidelberg,  gebo- 
rener Aitmärker,  betheiligte  sich  aus  Liebe  zur  Sache  und  zur  alten  Heimath  auf 
eigene  Kosten  an  diesen  Arbeiten.  Da  die  ausführliche  Publication  der  Besultate 
dieser  Beisen  und  Arbeiten  bevorsteht,  soll  hier  nur  kurz  mltgetheilt  werden,  dass 
von  den  142  von  Danneil  beschriebenen  derartigen  Gräbern  heute  noch  etwa  40 
vorhanden  sind,  alle  in  den  drei  Kreisen  Salzwedel,  Stendal  und  Oäterburg,  die 
meisten  im  erstgenannten  Kreise.  Es  ist  ausserordentlich  zu  bedauern,  dass  in 
Folge  der  Separation  in  den  letzten  45  Jahren  diese  ehrwürdigen  Zeugen  aus  der 
ältesten  Culturepoche  der  Menschheit,  der  Steinzeit,  in  so  grosser  Zahl  zu  Chaus- 
see- und  anderen  Bauten  zerstört  sind.  Um  so  mehr  ist  die  Erhaltung  und  der 
Schutz  der  jetzt  noch  bestehenden  vor  Zerstörung  zu  wünschen,  um  bis  in  fernste 
Zeiten  Zeugniss  ablegen  zu  können  von  der  erstaunlichen  Arbeitsleistung  unserer 
Urvorfahren  und  ihrer  grossen  Pietät  gegen  ihre  Todten.  Möge  jeder  Vaterlands- 
freund nach  Kräften  zur  Erreichung  dieses  wahrhaft  patriotischen  Zweckes  bei- 
tragen! 

Auch  ans  späterer  Zeit  birgt  die  Altmark  ausserordentlich  viel  von  den 
Vätern  üeberkommenes,  namentlich  in  ihren  prähistorischen  Grabhügeln  und  Gräber- 
felderuy  die  schon  viele  hervorragend  wichtige  Fundstücke  in  die  Museen  zu  Salz- 
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wedel,  Stendal,  Halle,  Berlin  und  Schwerin  geliefert  haben.  Aach  die  Anlage 
und  Yerziemng  der  reich  beschnitzten  und  bemalten  Banernhäuser  mit  ihren  In- 
Schriften,  XJhlenlöchern  und  Giebelyerzierongen  sind  in  ihrer  guten  Erhaltoog 
und  ihrem  reichen  Vorkommen  von  hoher  Wichtigkeit  für  das  Studium  der  Vor- 
zeit Diese  niid  andere  Ueberlebsel  aus  der  Vergangenheit,  namentlich  auch  sn 
schonen  Backsteinbauten,  kirchlichen  wie  profanen,  sowie  die  reichen  Sammlungen 
in  Salzwedel  und  Stendal  machen  den  Besuch  der  Altmark  nicht  nur  fOr  den 
Alterthumsforscher  stets  sehr  lohnend. 

Redner  bemerkt  zum  Schluss,  dass  er  im  Verein  mit  Herrn  Schobtxnbacx 
sämmtliche  Steinkammergräber  der  Provinz  Sachsen  und  der  anschliessenden  Ubder 
in  gleicher  Weise  zu  inventarisiren  gedenkt,  nnd  bittet  alle  Theilnehmer  der  Natoi- 
forscherversammlung.  Alles,  was  ihnen  über  solche  Graber  bekannt  ist,  auch  aas 
weiteren  Gebieten,  ihm  gütigst  mittheilen  zu  wollen. 

Discussion:  Herr  Sohoetensaok  richtet  an  die  anwesenden  Herren  der 
Section  die  Anfrage,  ob  ihnen  aus  der  Gegend  von  Halle  bezw.  vom  südlichen 
Theile  der  Provinz  Sachsen  megalithische  Denkmäler  bekannt  seien.  Die  von  ihm 
besichtigten  Gräber  bei  Nienberg  (zwischen  Halle  und  Bitterfeld)  und  bei  liers^ 
bürg  stellen  etwa  2  Meter  lange  Steinkisten  dar  und  sind  nicht  in  die  Kate- 
gorie der  eigentlichen  megalithischen  Gräber  (Dolmen)  zu  stellen.  Er  sowie 
Herr  Conservator  Ksaüse  würden  jede  Mittheilung  über  das  Vorkommen  Ton 
megalithischen  Gräbern  jederzeit  dankbar  entgegennehmen. 

3.  Herr  Edm.  Veckenstedt  :  lieber  Feuererzeugung  bei  Natur-  und  Cultiir- 
TSlkem,  mit  Demonstrationen. 

Der  Vortragende  sprach  darüber,  ob  Baumfeuer  durch  Windreibung  und  Blitz 
entstehen  könne,  sodann  über  vulcanisches  und  Erdgasfeuer,  sowie  über  die  Sitte 
der  Feuerentlehnung.  Darauf  wurde  von  ihm  das  Hervorrufen  des  Funkens  ans  dem 
geriebenen  Holze  behandelt,  und  zwar  nach  Beibung  auf  einem  Punkte  und  anf 
einer  Fläche,  dann  das  Sägefeuer  sowie  das  Badfeuer,  das  Well-  oder  Windefeoer 
und  das  Seilfeuer. 

Die  Beschaffenheit  der  Hölzer  wurde  erörtert,  ebenso  wurden  die  gesichteten 
Quellenbelege  gegeben. 

Bei  den  Demonstrationen  wurde  das  Reibfeuer  gezeigt,  auf  zwei  Arten  das 
Drillfeuer,  bei  dem  Seilfeuer  verschiedenfach  die  Funken  hervorgerufen. 

Der  auf  den  Donnerstag  angesetzte  Vortrag  über  Zunder-  und  Schlagfeaer 
konnte  nicht  gehalten  werden,  da  die  Zeit  durch  den  Vortrag  des  Herrn  Wslcxeb 
ausgefüllt  war.  

2.  Sitzung. 
Donneretag  den  24.  September,  9^2  Uhr  (gemeinschaftlich  mit  der  anatomischen  Section). 

4.  Herr  WsLCEEB-Halle :  a.  Zur  anthropologisehen  UntersuehungsnethoiLe. 
b.  Die  Winkel  der  Sohftdelbasis,  mit  DemonstrationeD«  (Siehe  DL  Ab- 
theilung Anatomie). 

Die  übrigen  Vorträge  wurden  wegen  vorgerückter  Zeit  zurückgezogen. 


IX.  Abtheilung. 

Anatomie. 

Einführender:  Herr  H.  WsLCKEB-Halle. 
Schriftführer:   Herr  P.  EiSLEB-Halle. 


Gehaltene  YortrSge. 

1.  Htirr  E.  BABDBLEBEN-Jena:   Entstehung  und  Beifang  der  menschlichen 
und  Sftagethier-Spermatozoen,  mit  Demonstrationen. 

2.  Herr  P.  EiSLBB-Halle:  üeber  den  Plexus  lombosacralis,  mit  Demonstration 
von  Zeichnungen. 

3.  Herr  H.  WELCKSB-Halle :    Ein  neuer  anatomischer  Schneideapparat,   mit 
Demonstration. 

4.  Herr  IL  NussBAUM-Bonn :  Demonstrationen  von  Präparaten  des  Hoenbb- 
schen  Muskels  und  des  Thranennasenganges. 

5.  Herr  P.  HBBZVBLD-Halle:  Demonstration  einiger  Modelle  zur  Veranschau- 
lichung der  wichtigsten  Formen  der  Gtolenkbewegongen. 

6.  Herr  H.  WsLOKBB-Halle:  a)  Zur  anthropologischen  TJntersuchungsmethode. 
b)  Die  Winkel  der  Sch&delbasis. 

7.  Herr  P.  EiSLBB-Halle:   Demonstration  eines  neuen  Mikrotoms. 


1.  Sitzung. 

Dienstag  den  22.  September,  Vormittags  11 '/^  Uhr. 

CNach  Theilnahme  an  der  Sitzung  der  physiologischen  Abtheilung  im  phy- 
siologischen Institut.) 

Vorsitzender:   Herr  H.  WsLCKEB-Halle. 

1.  Herr  K.  Babdblebbk- Jena :  Entstehung  und  Belfoiig  der  mensehllohen 
and   SSngethier-Spermatozoen. 

2.  Herr  P.  EiSLBB-Halle :  Ueher  den  Plexus  lumhosacralis  des  Menschen. 

Zur  Untersuchung  kamen  63  Plexus.  Die  Besultate  im  Einzelnen  sind  theils 
m  einer  vorläufigen  Mittheilung  im  Anatom.  Anzeiger  dieses  Jahres  veröffentlicht, 
tlieils  sollen  sie  in  einer  ausführlichen  Arbeit  noch  bekannt  gegeben  werden.  — 
^uB  der  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  sind  die  aufgehängten  3  schematischen 
^W^aadtafeln  entstanden,  an  denen  auch  die  nachstehenden  allgemeinen  Betrach- 
tmigpen  sich  demonstriren  lassen. 

a)  Die  Theilbarkeit  der  Plexuswurzeln  in  eine  ventrale  und  dorsale  Portion 
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ist  als  feststellende  Thatsache  zu  betrachten,  gelingt  aber  nur  im  Piex.  sacnlis 
bis  hGchstens  zu  S,  herab.  Wenn  nicht  der  M.  pyriformis  Pe  schon  Ton  Ti 
trennt  und  man  am  Plexus  nur  einen  Stampf  des  Ischiadicns  besitzt»  ist  ein  guter 
Wegweiser  f&r  die  Aufspaltung  eine  kleine  der  A.  glut  inf.  oder  der  A.  padendi 
entstammende  A.  comes. 

b)  Von  der  als  Norm  bekannten  Bildung  des  Ueberganges  des  Plex.  lomklis 
in  den  Plex.  sacralis  kommen  schon  insofern  Abweichungen  Yor,  als  die  SMe 
der  von  L^  an  den  Plex.  ischiad.  gesandten  Portion  innerhalb  weiter  Gienzen 
schwankt  (von  V20  bis  ^7  der  ganzen  Wurzel);  ferner  aber  (18^/o)  giebt  L^  Faser- 
bfindel  an  den  Plex.  lumbalis,  mit  oder  ohne  Erhaltung  eines  absteigenden  B&ndeb 
aus  Lf  an  den  Ischiadicus.  Sämmtliche  Bilder  ordnen  sich  in  eine  fortlaufende 
Beihe,  aus  welcher  ersichtlich  wird,  dass  der  N.  furcalis  (v.  Ihebiko)  keine 
constante  Lage  im  Plexus  besitzt,  sondern  proximalwärts  verschoben  wird,  und 
aus  welcher  sich  auch 

c)  die  Verschiedenheit  der  Ausdehnung  des  Plexus  proximal  wie  distal  er- 
klärt. Am  einen  Ende  der  Beihe  sieht  man  L^  als  N.  furcalis,  der  Plexus  rmcht 
Yon  L^  bis  S^,  am  anderen  Ende  ist  L^  N.  furcalis,  D^j  erster,  8,  letzter  Plexus- 
nerv.  Es  werden  also  die  Plexuselemente  proximalwärts  yerschoben.  Damit  flllt 
die  Y.  lH£niNG*sche  Theorie  der  Inter-  bezw.  Excalation  eines  14.  Dorsolombal- 
wirbels,  bei  der  die  Unveranderlichkeit  des  N.  furcalis  yoraosgesetzt  ist;  die 
Bos£NB£BO-SoLGBB-FüBBBiNGBB'sche  Hjpothese  vom  Yorwärtsrflcken  des  Becken- 
gürtels dagegen  erhält  dadurch  eine  neue  Stütze.  —  Auch  der  N.  bigeminns 
(v.  Ihebino)  ist  nicht  constant,  jedenfalls  aber  nicht  auf  S^  zu  legen,  da  der  K. 
pudendus  regelmässig  aus  S,,  sogar  aus  L^  Fasern  erhält. 

d)  Die  Gonfiguration  der  Wirbelsäule  und  die  Lage  des  N.  furcalis  stehen 
augenscheinlich  nicht  in  ausgesprochener  Wechselbeziehung.  Es  kOnnen  bei  nor- 
maler Plexusgestalt  sowohl  1 6  als  1 8  freie  Dorsolumbalwirbel  vorhanden  sein. 

e)  Die  Plexusnerven  lassen  sich  auch  im  Einzelnen  auf  den  Tjpus  der  'Dot- 
salnerven  zurückführen,  d.  h.  in  einer  Plexuswurzel  (ohne  Bam.  dorsalis)  ist  den 
Bam.  perforans  lateralis  und  anterior  eines  Intercostalnerven  enthalten.  Im  Spe- 
ciellen  aber  entsprechen  die  secundären  dorsalen  Trunci  des  Plexus  nur  den  doräl- 
wärts  gewandten  Zweigen  der  Bami  perfor.  lat  der  Dorsalnerven,  die  ventralen 
Trunci  dagegen  den  ventralen  Zweigen  der  Bami  laterales  und  den  Bami  anteriores. 

f)  Der  N.  obturatorius  entspricht  nicht  der  ventralen  Schicht  des  Plexus 
ischiadicus,  sondern  nur  den  von  der  Ventralüäche  der  letzteren  entspringenden 
Nerven  fQr  die  Botatoren ;  er  bildet  mit  diesen  eine  Serie  von  Nu.  lumbosacrales 
anteriores  für  die  Gruppe  der  Adductoren,  analog  den  Nu.  thoracici  anteriores. 

g)  Es  empfiehlt  sich  aus  morphologischen  wie  praktischen  Gründen,  eine  Ver- 
einfachung der  Nomenclatur  im  Gebiete  der  Nerven  für  die  distale  Extremität 
eintreten  zu  lassen  und  analog  dem  Plexus  brachialis  nur  von  einem  „Plexus 
cruralis'^  zu  sprechen.  Derselbe  wird  durch  die  Entwickelung  des  Beckens  in  eine 
proximale  und  distale  Abtheilung  zerlegt;  aus  der  proximalen  entwickelt  sich  eis 
N.  femoralis  anterior,  aus  der  distalen  ein  N.  femoralis  posterior,  der  in  sich  als 
Hauptcomponenten  den  Pe  und  Ti  vereinigt. 

Discussiob:  Herr  NussBAüM-Bonn. 

3.  Herr  WELcssiB-Halle :  Demonstration  eines  neuen,  einfachen  Schneide- 
apparats zur  bequemen  Anfertigung  sauberer  Medianschnitte  durch  Embryonea 
und  Neugeborene  behufs  Feststellung  der  Wirbelsftuleneonfiguratlon. 

4.  Herr  M.  NusssAUM-Bonn :  Demonstration  von  Präparaten  des  Horaer^ 
sehen  Muskels  und  des  Thräneunasengangs« 
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2.  Sitzang. 
Donneratag  den  24.  September,  Vormittags  97«  Uhr. 
(Zasammen  mit  der  YIIL  und  X.  Abtheilang  im  anatomischen  Tiieater.) 

Vorsitzender:  Herr  H.  WELCKSB-Halle. 

5.  Herr  P.  HBBZF£ij)-Halle  a/S.:  Demonstration  einiger  Modelle  zur  Ter- 
SBsebaaliehiing  der  wiehtigsten  Formen  der  Gelenkbewegungen« 

Die  Ueberlegnngen,  aus  welchen  die  Modelle  hervorgegangen  sind,  wurden 
durch  das'  Bestreben  geleitet,  die  verschiedenen  Formen  der  Bahnen,  welche  bei 
den  typischen  Qelenkbewegungen,  den  Botationen,  seitens  des  bewegten  Gliedes 
resp.  seiner  L&ngsachse  beschrieben  werden,  unter  einem  einheitlichen  Gesichtspunkte 
za  betrachten  und  demgemäss  zu  demonstriren. 

Modell  1  dient  zur  Veranschaulichung  derjenigen  Bahnen,  welche  den  Bo- 
tationen um  nur  eine  Achse  zukommen.  Es  besteht  aus  einem  senkrechten  runden 
Stabe,  der  irgend  eine  Drehungsachse  irgend  eines  Gelenkes  vorstellt,  und  einem 
daron  abgehenden  vierkantigen  Stabe,  der  das  bewegliche  Glied  resp.  seine  Längs- 
achse repr&sentirt.  Der  Winkel  zwischen  beiden  kann  von  0<)  bis  90^  varürt  wer- 
den. Die  Bahn  des  Gliedes  ist  ein  Kegelmantel,  der,  wenn  der  genannte  Winkel 
auf  0^  verkleinert  wird,  zur  Linie  zusammenschrumpft,  wenn  er  auf  90 ^  ver- 
gr{yssert  wird,  sich  zur  Ebene  ausbreitet. 

Modell  2  ist  eine  zweiachsige  Gelenkvorrichtung  mit  zwei  sich  in  einem  Punkte 
schneidenden  und  senkrecht  auf  einander  stehenden  Achsen.  Die  eine  von  diesen 
Achsen  ist  unbeweglich,  die  andere  macht  jede  Drehung  des  beweglichen  Gliedes 
um  die  unbewegliche  Achse  mit  Mit  der  beweglichen  Achse  ist  das  bewegliche 
Glied  unter  einem  Winkel  von  90<>  verbunden. 

Durch  Drehungen  nur  um  die  unbewegliche  Achse  kann  das  Glied,  da  der 
Winkel  zwischen  ihm  und  der  unbeweglichen  Achse  durch  Drehungen  um  die 
bewegliche  Achse  von  0^  bis  ^0^  varürt  werden  kann,  Kegelmäntel  von  allen 
Formen  von  der  Linie  bis  zur  Ebene  beschreiben;  durch  Drehungen  nur  um  die 
bewegliche  Achse  kann  das  Glied,  da  es  mit  der  genannten  Achse  einen  unver- 
änderlichen Winkel  von  20^  bildet,  immer  nur  Ebenen  beschreiben.  Alle  diese 
Ebenen  enthalten  die  unbewegliche  Achse,  in  welcher  sie  sich  also  schneiden. 

Das  freie  Ende  des  Gliedes  bewegt  sich  stets  innerhalb  der  Oberfläche  einer 
Kugel,  deren  Mittelpunkt  der  Durchschnittspunkt  der  beiden  Achsen  und  deren 
Hadius  gleich  der  Länge  des  Gliedes  ist  Sehen  wir  die  Durchschnittspunkte  der 
unbeweglichen  Achse  mit  dieser  Kugeloberfiäche  als  die  Pole  der  Kugel  an,  so 
beschreibt  das  freie  Ende  des  Gliedes  bei  reiner  Drehung  um  die  unbewegliche 
Achse  lauter  Breitengrade,  bei  reiner  Drehung  um  die  bewegliche  Achse  lauter 
Meridiane. 

Mittelst  gleichzeitiger  Drehung  um  beide  Achsen  kann  das  freie  Ende  des 
Gliedes  innerhalb  des  Kugeloberflächenabschnittes,  welchen  es  bestreichen  kann, 
beliebige  Bahnen,  u.  a.  also  auch  Kreisperipherien  um  beliebige  Punkte  als  Mittel- 
punkte beschreiben.  Jeder  solchen  Kreisperipherie  entspricht  ein  Kegelmantel  als 
Bahn  des  bewegten  Gliedes;  es  sind  diese  „ zweiachsigen  Kegelbewegungen ^  von 
den  vorher  besprochenen  Bewegungen  mit  kegelmantelförmiger  Bahn,  welche  durch 
Drehung  um  nur  eine  Achse  zu  Stande  kommen,  in  mehreren  wichtigen  Punkten 
verschieden. 

Modell  3  dient  dazu,  einige  Consequenzen  des  LiSTiNG^schen  Gesetzes  für  die 
Augenbewegungen  zu  veranschaulichen.  Vom  Augapfel  ist  die  Aequatorialebene 
durch  ein  kreisrundes  Brett  und  durch  an  demselben  befestigte  hölzerne  Bogen  der 
verticale  und  horizontale  Hornhaut-  und  Netzhautmeridian  dargestellt  —  Dieser 
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Angapfel  ist  innerhalb  eines  feststehenden  (Gehäuses,  ans  hölzernen  Bogen,  welche 
einige  feststehende  Banmcoordinaten  in  unmittelbarer  Projection  auf  den  Angapfel 
reprfisentiren,  nm  eine  in  der  Aeqnatorialebene  gelegene  Achse  drehbar,  welche 
nnter  einem  Winkel  Ton  45 ^  schräg  geneigt  ist.  Der  Apparat  gestattet  in  bequemer 
Weise,  die  Neigungen  der  Hornhaut-  und  Netzhautmeridiane  gegen  den  Horizont 
bei  verschiedenen  Stellungen  des  Augapfels  zu  ermitteln  und  zu  demonstriren. 

Wenn  man  sich  die  betreffenden  Augenbewegungen  nicht  nach  dem  Lisrnre- 
schen  Gesetz  stattfindend,  sondern  aus  Seitwärts-  und  Aufwärts-  resp.  Abwärts- 
drehung combinirt  yorstellte,  so  wäre  Modell  2,  event  mit  einer  kleinen  Modi- 
ficatiouy  geeignet,  die  dann  resultirenden  Neigungen  der  Hornhaut-  und  Netxh&Qt- 
meridiane  abzuleiten. 

Discussion.  Herr  E.  Babdeleben  weist  auf  die  AsBY^schen  Unter- 
suchungen der  Gelenkmechanik  hin,  wünscht  eine  Fortsetzung  derselben  bezflglich 
der  eigenthOmlichen  Verhältnisse  bei  Gmstaceen,  —  femer  eine  Yervielföltigniig 
der  von  Hebzs'eld  vorgezeigten  Modelle  für  den  Unterricht 

6.  HerrH.W£LGKBB-Halle:  a)  Zur  anthropologischen  Untersuehmigsmethede. 

b)  Ueher  die  Winkel  der  Sehftdelhasis. 

Entgegen  der  ViBCHOw'schen  Lehre,  „  dass  der  Nasenwinkel  in  umgekehrtem 
Yerhältniss  zu  dem  Sattelwinkel  stehe",  Orthognathie  demnach  mit  mehr  ge- 
streckter, Prognathie  mit  stärker  nach  aufwärts  geknickter  Schädelbasis  einher- 
gehe, zeigt  der  Vortragende  an  einer  Beihe  von  Ineinanderzeichnungen  sagittal 
durchschnittener  Schädel,  dass  Bückwärtsrotation  des  Gesichtsschädels  (Orthognathie) 
typisch  mit  stärkerer  Knickung  der  Schädelbasis  und  mit  Vorwäitsrotation  des 
Gehimschädels,  dagegen  Vorwärtsrotation  des  Gesichtsschädels  (Prognathie)  mit 
Streckung  der  Basis  und  mit  Bückwärtswendung  des  Gehimschädels  verbunden  ist 

Diese  Correlationen,  die  am  einzelnen  Schädel  oft  genug  durch  Einmischimgen 
anderer  Bildungsmomente  gestört  sind,  kOnnen  selbstverständlich  aach  an  Sdiädel- 
reihen  nur  dann  hervortreten,  wenn  zusammengehörige  Schädel  (Schädel  gleicher 
Basse  oder  Schädel  eines  und  desselben  pathologischen  Tjpus)  zu  einer  ünter- 
suchungsreihe  vereinigt  werden. 

Wenn  die  genannten  Correlationen  wiederholt  geleugnet  wurden,  so  beruht 
dies  auf  dem  durch  die  Angaben  des  Vortragenden  nicht  veranlassten  Irrthnme, 
dass  eine  bestimmte  Ziffer  des  Nasenwinkels  in  allen  Schädeln  stets  mit  einer 
und  derselben  Ziffer  des  Sattelwinkels  verknüpft  sein  müsse  —  eine  Annahme, 
bei  welcher  Variationen  der  Schädelform,  „  Basseformen^  u.  s.  f.  schlechthin  un- 
möglich sein  würden.  Der  Vortragende  zeigt,  dass  in  den  zur  Widerlegung 
seiner  Aufstellungen  vorgeführten  Tabellen  und  Curven  Schädel  sehr  differenter 
Bässen  (Europäer,  Neger,  Malaien,  Chinesen,  sowie  pathologische  Schädel)  durch- 
einander gemischt  wurden.  Wenn  in  diesen  Beihen  die  Sattelwinkel  der  nadi 
dem  Nasenwinkel  geordneten  Schädel  sich  „in  buntesten  Sprüngen^  bewegten,  so 
zeigen  dieselben,  wie  der  Vortragende  an  den  gegen  ihn  vorgeführten  Curven  nach- 
weist, den  gewünschten  gesetzlichen  Gang,  wenn  die  fehlerhaft  gebildete  Beihe 
aufgelöst  und  die  genetisch  zusammengehörigen  Glieder  zu  gesonderten  Beiheo 
vereinigt  sind.  —  Im  Anschluss  hieran  wurden  die  einschlägigen  Angaben  Li9- 
saxtxb's  und  y.  Töbök's  erörtert 

An  der  sich  anschliessenden  Discussion  betheiligten  sich  die  Herren  VmcHow 
und  BsNEDiET-Wien. 

7.  Herr  P.  EisLBB-Halle  demonstrirt  ein  neues,  von  dem  Mechaniker  Estsesi- 
Halle  mit  ihm  zusammen  construirtes  Mikrotom.  Eine  ausführliche  Veröffent* 
lichung  folgt  demnächst. 


X.  Abtheilung. 

Physiologie. 

Einführender:   Herr  B£BNSTEiN-Halle. 
Schriftführer:    Herr  HEESE-Halle. 


G^ehaltene  Vorträge. 

1.  Herr  Nasse*  Rostock:  a)  Ueber  die  Eiawirkaagp  des  Schwefels  auf  Ei  weiss- 
körper. 

b)  Ueber  fermentative  Vorgänge  in  den  Geweben. 

2.  Herr  RosENTHAL-Erlangen:  Neue  calorimetrische  (JntersachangeD. 

3.  Herr  v.  PoEHii-Petersbarg:  Weitere  Mittheilangen  über  Spermin. 

4.  Herr  GnOTZNEB-Tilbingen:  a)  Zar  Theorie  der  Vocale. 

b)  lieber  die  Folgen  der  Exstirpation  der  Schilddrüse,  nach  Untersuchangen 
von  Herrn  Hofmeister. 

5.  Herr  GBürzNEB-Tübingen:   Zar  chemischen  Belzang  motorischer  Nerven. 

6.  Herr  BEBNSTEiN-Halle:  a)  Ueber  die  Saaerstoffzehrang  der  Gewebe, 
b)  Einige  Demonstrationen. 

7.  Herr  JACosY-Strassbarg:   Zur  Physiologie  der  Darmbewegangen,  mit  be- 
sonderer Berücksichtigang  der  Beziehang  der  Nebennieren  za  denselben. 

8.  Herr  HsESE-Halle  a/S. :  Ueber  die  Beziehangen  des  Sympathicos  zam  Auge, 
mit  experimenteller  Demonstration. 

9.  Herr  N.  ZnxTz-Berlin :   Ueber  den  Stoffwechsel  bei  Muskelarbeit. 


1.  Sitzang. 
Dienstag  den  22.  September  1891. 

1.  Herr  0.  Nasse  berichtet  über  eine  yoq  E.  Boesing  in  dem  Institut  für 
Pharmakologie  nnd  physiologische  Chemie  zu  Jäostock  angeitellte  und  vor  Kurzem 
als  Dissertation  veröffentlichte  Untersuchung  „ttber  die  Oxydation  von  Elweiss 
in  Gegenwart  tob  Schirefel^^ 

Die  Arbeit  war  ursprüaglich  davon  aasgegangen,  verschiedene  veräaderllche 
feste  Stoffe,  nnd  so  auch  Schwefel,  in  das  Gefässsystem  zu  bringen  und  die  bei 
deren  Ablagemng,  besonders  in  der  Leber,  entstehenden  Veränderungen  zu  studiren. 
Ans  hier  nicht  näher  zu  besprechenden  Gründen  gelang  es  nicht,  grössere  Mengen 
TOn  Schwefel  direct  in  die  Blutbahn  einzuführen,  und  auch  subcutane  Injection 
Yon  fein  vertheiltem  Schwefel  führte  nicht  viel  weiter.    Indess  traten  hier  doch 
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Erscheinnngen  auf,  welche  auf  Schwefelwasserstoffvergiftnng  deuteten.  Hierauf 
fassend,  wurde  Schwefel  mit  frischem  Blut  digerirt  und  in  der  That  in  der  dnrcli 
das  Gemisch  getriebenen  Luft  Schwefelwasserstoff  festgestellt  Die  nähere  Unter- 
suchung lehrte,  dass  die  Schwefelwasserstoffbildung  unabhängig  sei  Yon  der  Gas- 
ait,  in  welcher  gearbeitet  wird,  und  weiter,  dass  dieselbe  mit  dem  Eiweiss  (nicht 
mit  dem  Hämoglobin)  in  Zusammenhang  stehe.  Das  Wesen  des  Vorgangs  lie^s 
sich  daher  nun  an  einer  einfacheren  Substanz,  nämlich  dem  Hfihnereiweiss,  leichter 
verfolgen. 

Jetzt  erst  wurde  in  der  Litteratur  Umschau  gehalten.  Da  fand  sich  denn 
eine  Beihe  von  kleineren  Aufsätzen  von  Juubs  de  Bey-Pailhade  aus  den  Jahren 
1888  und  1889,  offenbar  sehr  wenig  beachtet,  in  welchen  die  in  Bede  stehende 
Erscheinung  beschrieben  wird  bei  einer  Anzahl  yon  thierischen  und  pflanzlichen 
Geweben,  und  zu  ihrer  Erklärung  eine  besondere  Substanz  „Philothion''  angenom- 
men wird,  die  nach  Art  eines  Fermentes  wirken  soll  und,  ähnlich  wie  Fermente, 
leicht  ihrer  Wirksamkeit  beraubt  werden  kann. 

Nach  Ansicht  des  Vortragenden  war  es  aber  am  meisten  wahrscheinlich,  dass 
das  Eiweiss  sich  durch  Aufnahme  eines  Hydroxyls  aus  dem  Wasser  hydroxylire, 
indem  das  Hjdroxyl  an  Stelle  eines  WasserstofißBitomes  des  Eiweissmolekflls  trete,  und 
dieses  Wasserstoffatom  nebst  dem  restirenden  Wasserstoffatome  des  Wassers  sieb 
mit  einem  Schwefelatome  zu  Schwefelwasserstoff  yereinige.  War  diese  Ansicht 
richtig,  so  musste  die  Schwefelwasserstoffbildung  ausbleiben,  sowohl  wenn  keine 
WassermolekQle  zur  Verfügung  standen,  als  auch  wenn  das  Eiweiss  yor  der  Zo- 
mischung  des  Schwefels  hydroxylirt  worden  war.  In  der  That,  wenn  diese  Be^ 
dingungen  erfüllt  wurden,  die  erste  hauptsächlich  durch  das  Zufügen  yon  nentralen 
Salzen,  die  zweite  durch  yorgängige  Behandlung  der  Eiweisslösung  mit  ganz  ver- 
dünnten Lösungen  yon  Ferricyankalium ,  Kaliumpermanganat  oder  Jod,  so  hlieb 
die  Schwefelwasserstoffbildung  aus,  und  zwar  im  ersteren  Falle  nur,  so  lange  die 
Wassermoleküle  nicht  disponibel  waren,  im  letzteren  Falle  für  immer.  Die  ler- 
störende  Wirkung  der  oxydirenden  Agentien  legte  die  Frage  nahe,  ob  jede  Zer- 
störung des  Vermögens,  Schwefelwasserstoff  mit  Schwefel  zu  bilden,  auf  Hydrou- 
lirung  des  Eiweisses  beruhe.  Das  lässt  sich  mit  Sicherheit  nur  sagen  ffir  das 
Kochen  yon  (Hühner-)Eiweiss,  dem  nach  dem  Kochen  die  Fähigkeit  fehlt,  Ferri- 
cyankalium in  Ferrocyankalium  zu  yerwandeln.  Die  Bildung  yon  Schwefelwasser- 
stoff bei  dem  Erhitzen  yon  Eiweisskörpem  mit  Wasser  wird  man  sich  hiernach 
wohl  so  yorstellen  dürfen,  dass  die  aus  dem  Eiweissmolekül,  wie  aus  dem  Wasser 
frei  werdenden  WasserstofiiEitome  aus  dem  Eiweissmolekül  selbst  Schwefel  —  wahr- 
scheinlich nur  den  locker  gebundenen  —  loslösen  und  mit  demselben  sich  n 
Schwefelwasserstoff  yereinigen. 

Der  Vorgang,  dass  gewisse  Eiweissarten  sich  auf  Kosten  dos  Wassers  zq 
hydroxyliren  yermögen,  ist  nicht  ohne  Analoga.  So  hat  Herr  Bosshtg  gexeigt, 
dass  bei  der  Hydroxylirung  yon  Aldehyden,  d.  h.  bei  deren  Oxydation  za  den 
entsprechenden  Säuren,  aus  beigemischtem  Schwefel  Schwefelwasserstoff  gebüdet 
wird,  ebenso  bei  der  Behandlung  yon  Traubenzucker  mit  ganz  yerdünnten  Lösungen 
yon  Soda.  Während  aber  die  Hydroxylirung  der  Eiweisskörper  durch  die  An- 
wesenheit yon  Schwefel  sehr  befördert  wird,  ohne  diesen  hingegen  kaum  zu  beob- 
achten ist,  so  geht,  wie  der  Vortragende  weiter  gefunden  hat,  bei  den  Aldehyden 
die  Hydroxylirung  auch  ohne  Schwefel  leicht  yor  sich:  in  einem  Gemisch  Ton 
Benzaldebyd  und  Lösung  yon  Kupfervitriol  oder  Bleizucker  tritt  im  geschlossenen 
Gefäss  rasch  Ausscheidung  von  metallischem  Kupfer  und  Blei  ein.  Es  ist  wohl  za 
beachten,  dass  dieser  Versuch  im  geschlossenen  Gefäss  angestellt  wird,  denn,  m 
gleich  den  extremen  Fall  zu  nehmen,  bei.  Durchleiten  von  Luft  durch  ein  Ge- 
misch Ton  Benzaldebyd  und  Wasser  werdei)  nicht  Wasserstofiatome,  sondern  Sauer* 
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sto&tome  frei,  wahrscheinlich  durch  Einwirkung  der  ersteren  auf  Sauerstofifoiole- 
kfilO)  und  so  kommen  als  Nebenwirkungen  der  Hydroxylirung  nicht  Beductionen, 
sondern  secnndäre  Oxydationen  zu  Stande  —  leicht  nachweisbar  yermittelst  der 
sogenannten  Ozonreagentien. 

Die  Yersuchsmethoden,  sowie  noch  yerschiedene  einschlägige  Beobachtungen, 
z.  Tb.  auch  von  allgemeinerer  Bedeutung ,  sind  in  der  Dissertation  von  RoBSiKa 
ansführlich  mitgetheilt,  daher  auf  diese  verwiesen  werden  muss.  Hervorzuheben 
ist  noch,  dass  Eiweisskörper  mit  der  Fähigkeit,  sich  bei  Gegenwart  von  Schwefel 
leicht  zu  hydroxyliren ,  im  Thierreich  mehr  verbreitet  zu  sein  scheinen  als  im 
Pflanzenreich. 

Ob  mit  dem  so  beobachteten  Freiwerden  von  Wasserstoffatomen  bei  der 
Hjdroxylirung  von  Eiweissstoffen  die  wiederholt  discutirten  reducirenden  Eigen- 
schaften des  Protoplasma  direct  in  Zusammenhang  stehen,  muss  einstweilen  eine 
offene  Frage  bleiben.  EeinesfaUs  sollte  man  hier  ausser  Acht  lassen,  dass  redu- 
cirende  Stoffe  auch  durch  die  Zersetzung  verschiedener  Substanzen  im  Protoplasma 
gebildet  werden  können. 

Auf  die  Zersetzungen  im  Protoplasma  und  die  dieselben  bedingenden  Kräfte 
fermentartiger  Natur  will  der  Vortragende  nicht  mehr  näher  eingehen,  sondern  be- 
schränkt sich  darauf,  zu  bemerken,  dass  die  von  ihm  zuerst  beobachtete  fermentative 
üeberführung  der  Kohlenhydrate  der  Stärkegruppe  in  Traubenzucker,  wohl  zu 
unterscheiden  von  der  diastatischen  Spaltung,  auch  in  den  pflanzlichen  Geweben 
Tor  sich  geht. 

2.  Herr  J.  BosENTHAL-Erlangen  sprach  über  ealorimetrisehe  Untersaehun- 

f  cDy  namentlich  über  die  Erscheinungen  beim  Fieber.  Nach  einer  Discussion  der 
zu  physiologischen  Zwecken  verwendbaren  calorimetrischen  Methoden  ging  er  auf 
die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  an  normalen  und  fiebernden  Thieren  ein 
und  zeigte,  dass  Steigerung  und  Abnahme  der  Körperwärme  nicht  immer  auf 
Yeränderungen  der  Wärmeproduction  beruhen,  sondern  dass  auch  die  Wärmeaus- 
gabe bei  unveränderter  Production  erheblichen  Schwankungen  unterliege.  Zum 
Schluss  erwähnte  er  kurz  vergleichende  Versuche  der  Temperaturschwankungen 
an  den  verschiedenen  Stellen  des  Körpers,  welche  mit  den  Ergebnissen  der  calori- 
metrischen Messungen  gut  übereinstimmen. 

3.  Herr  y.  PosHL-Petersburg:    Weitere  Mittheilong  über  Spermin« 

Der  Vortrag  erscheint  anderweitig. 

4.  Herr  Gbütznbb- Tübingen  bespricht  a)  Versuche  betreffend  die  Beein- 
flussimg  der  Toealklftnge  durch  Auslöschung  oder  Abschwächung  bestimmter 
Componenten  der  genannten  Klänge  vermittelst  eines  von  ihm  angegebenen  Inter- 
ferenzapparates. Löscht  man  bei  den  Vocalen  A,  0  und  TJ  den  charakteristischen 
Ton  aus  (beziehungsweise  schwächt  man  ihn  ab),  so  verwandelt  sich  in  bestimmten 
Tonhöhen  A  in  0,  0  in  IT  und  U  in  ein  brummendes  M.  Bringt  man  dagegen  die 
Xote,  auf  welche  einer  der  genannten  Vocale  gesungen  wird,  zur  Interferenz,  so 
ändert  sich  die  Vocalfarbe  wenig;  der  Vocal  wird  nur  schwächer  und  klingt  wie 
aus  der  Feme  gesprochen. 

b)  Bemonstrirt  er  Präparate,  die  einer  Untersuchung  von  Herrn  Hopmeisteb 
über  die  Folgen  der  Entfernung  der  Sehilddrüse  bei  jungen  Kaninchen  ent- 
stammen. Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  sind  im  Wesentlichen  folgende.  Die 
operirten  Thiere,  denen  man  betreffs  ihres  Verhaltens  durchaus  nichts  Krankhaftes 
anmerkt,  zeigen  nach  6 — 8  Wochen  häufig  ein  struppiges  oder  weniger  glattes 
Fell  und  bleiben  im  Wachsthum  zurück,  wie  Aebnliches  von  den  Chirurgen 
(KocHEB,  Bruns)  in  Folge  totaler  Kropfexstirpation  bei  Kindern  beobachtet  wurde. 

10* 
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Die  Knochen  namentlich  der  Extremitäten  zeigen  aaCfallende  Verschiedenheiten  im 
Vergleich  mit  denjenigen  der  Ck>ntrolthiere.  Die  Tbjmos  der  operirten  Thiere 
bleibt  im  Wachsthnm  zurück,  die  Hypophyse  dagegen,  wie  schon  Aehnliches  be- 
kannt, nimmt  bedeutend,  oft  auf  das  Zwei-  bis  Dreifache  an  Gewicht  zu. 


2.  Sitzung. 

Donnerstag  den  24.  September  1891. 

(Gemeinsam  mit  der  9.  Abtheilung,  Anatomie.) 

5.  Herr  GBüxzNSB-Tübingen  spricht  über  die  ohemisehe  Reizung  motoriseher 
NerTen  und  führt  aus,  dass,  wenn  man  —  was  von  der  grössten  principiellen 
Wichtigkeit  ist  —  stets  äquimolekulare  Lösungen  verwandter  chemischer  Stofe 
anwendet,  dann  diejenigen  mit  dem  grösseren  Molekulargewicht  stärker  erregend, 
hin  und  wieder  auch  schädigend,  wirken,  als  diejenigen  mit  dem  kleineren  Mole- 
kulargewicht. Jodnatrium  wirkt  z.  B.  stärker  erregend  als  Bromnatrium  und  dieses 
wieder  stärker  als  Chlomatrium,  selbstverständlich  immer  pro  Molekül.  Aehnlich 
verhält  sich  Chlorcaesium,  Chlorrabidium  und  Chlorkalium,  ferner  Baryt-,  Strontian- 
und  Kalksalze.  —  Aehnliche  Erscheinungen  beobachtet  man  auch,  wenn  man  die 
genannten  äquimolekularen  Lösungen  unmittelbar  auf  die  Zunge  wirken  lasst  nnd 
die  Stärke  und  Art  ihres  Geschmackes  feststellt 

Discussion:  Herr  R.  Hbidenhain:  Aus  den  Versuchen  des  Herrn  Gbütz- 
KSB,  in  Verbindung  mit  der  Untersuchung  des  Herrn  Hibschmann,  scheint  her- 
vorzugehen ,  dass  man  seit  Eckhabd  die  Reizwirkung  der  Salzlösungen  aaf  die 
Nerven  zu  einseitig  als  nur  auf  der  Wasserentziehung  beruhend  aufgefasst  habe. 
Es  scheint,  dass  neben  der  physikalischen  Wasserentziehung  noch  ein  specifi- 
Bcher,  von  der  chemischen  Natur  der  Salze  abhängiger  Factor  in  Frage  kommt 
der  sich  z.  B.  in  der  Giftigkeit  der  Kalisalze  äussert  Die  Wasseranziehnng  der 
Salzlösungen  ist  bekanntlich  (für  Salze  mit  1  At  Metall  im  Molekül)  gleich  für 
äquimolekulare  Concentrationen.  Herr  Hibschmann  hat  nun  gefunden,  dass  die 
eben  noch  wirksamen  Grenzconcentrationen  der  Natronsalze  äquimolekular  sind; 
Aehnliches  gilt  für  Lithionsalze.  Bei  dem  Schwellenwerth  der  Salzreizung  scheint 
also  die  Anziehung  von  Wasser  aus  den  Nerven  das  Wirksame  zu  sein.  Anders 
bei  den  mit  höheren  Concentrationen  angestellten  Versuchen  des  Herrn  GbOtznix, 
bei  welchen  sich  offenbar  ein  anderer  Factor  als  der  Wasserverlust  geltend  macht 
da  äquimolekulare  Lösungen  nicht  mehr  gleich  wirksam  sind. 

Herr  Habnack  weist  zuvörderst  gegenüber  dem  von  Herrn  Heidbnhain  Ge- 
sagten darauf  hin,  dass  die  Salzwirkung  in  der  Pharmakologie  längst  schon  nicht 
mehr  auf  blosse  Wasserentziehung  zurückgeführt  wird. 

In  Bezug  auf  die  Frage,  ob  Substanzen  höheren  Molekulargewichtes  wirk- 
samer sind,  als  die  verwandten  Stoffe  niederen  Moleküls,  weist  Herr  Habnack  darauf 
hin,  dass  man  nicht  selten  (z.  B.  bei  organischen  Verbindungen  homologer  Reihen, 
Säuren  u.  s.  w.)  stärkere  Wirkungen  von  den  Substanzen  mit  geringerem  Mole- 
kulargewicht beobachtet  Auch  wirke  z.  B.  das  Lithium  „giftiger"  als  die  Natrium- 
salze  u.  8.  w. 

6.  Herr  Julius  Bebnstein- Halle:  Weitere  Versuehe  aber  die  Sauerstoff« 
zebrung  in  den  Geweben. 

Ueber  die  Schnelligkeit  und  Intensität  der  Sauerstoffzehrung  durch  die  rer- 
schiedenartigen  Gewebe  des  Organismus  habe  ich  vor  einiger  Zeit  [Jntersuchangea 


Physiologie.  149 

rerßffentlichti).  Die  Methode  bestand  im  Wesentlichen  darin,  möglichst  blntfreie 
Gewebsstacke  des  eben  getödteten  Thieres,  fein  zerkleinert,  in  gleichen  Mengen 
mit  einer  bestimmten  Menge  derselben  Blntlösung  so  lange  in  einem  abgeschlos- 
senen Fläschchen  za  schütteln,  bis  die  Reduction  dos  0- Hämoglobin  spektrosko- 
pisch za  erkennen  war.  Es  ergab  sich  erstens  eine  yerhältnissmässig  schnelle 
ond  kr&ftige  0-Zehning  des  frischen  gegenüber  dem  durch  Zeit  oder  höhere  Tem- 
peratur abgestorbenen  Gewebe  und  zweitens  eine  sehr  Yerschiedene  Schnelligkeit 
and  Intensität  derselben  durch  die  mannigfachen  Organe  des  KOrpers.  Unter  den 
letzteren  stand  namentlich  das  Gewebe  der  Nierenrinde  und  des  quergestreiften 
Hoskela  in  erster  Linie. 

Es  muBs  nun  weiterhin  von  hohem  Interesse  sein,  zu  ermitteln,  in  welcher 
Weise  die  Reduction  des  0- Hämoglobins  in  den  genannten  Versuchen  abläuft  ; 
denn  es  liegt  ja  auch  in  diesem  Falle,  wie  überhaupt  für  den  gesammten  Oij- 
datioDSvorgang  im  lebenden  Organismus,  die  wichtige  und  vielfach  aufgeworfene 
Frage  zur  Entscheidung  vor,  ob  die  Oxydation  vornehmlich  in  der  Blutflüssigkeit 
oder  in  den  Geweben  selbst  vor  sich  gehe.  In  letzterem  Falle  könnte  es  noch 
fraglich  erscheinen,  ob  die  lebenden  Gewebselemente  oder  die  GewebsflQssigkeit 
Sitz  dieses  Processes  seien. 

Während  einige  Forscher  aus  der  Gegenwart  von  reducirenden  Substanzen 
im  Blute  glaubten  schliessen  zu  kOnnen,  dass  die  Oxydationen  vornehmlich  in 
dem  Capillarblute  erfolgen,  dass  der  0  nicht  in  die  Gewebe  dringe,  sondern  durch 
reducirende  Producte  der  Gewebe  im  Blute  seilet  verzehrt  werde,  haben  Pflügfk^) 
nnd  seine  Schüler  durch  mannigfache  Ueberlegungen  und  Versuche  zu  zeigen  ge- 
sucht, dass  der  0  des  Blutes  von  der  lebenden  Substanz  der  Organe  gebunden 
werde.  So  durchschlagend  auch  letztere  gewesen  sind,  so  blieb  doch  noch  die 
Jl^lichkeit  offen,  dass  die  Verbrennungen  in  dem  Parencbymsafte  erfolgen. 

Da  nun  die  0-Zehrung  des  überlebenden  Gewebes  der  des  lebenden  KOrpers 
aosserordentlich  nahe  kommt,  so  war  es  eine  dankbare  Aufgabe,  zu  ermitteln,  wie 
es  sich  mit  diesem  Vorgange  verhält,  da  in  diesem  Falle  die  Entscheidung  auf 
streng  experimentellem  Wege  gefällt  werden  kann.  Wenn  nämlich  die  Beduction 
des  0-Hämoglobins  in  diesen  Versuchen  in  der  Weise  erfolgt,  dass  reducireude 
Substanzen  aus  den  Geweben  in  die  Flüssigkeit  diffundiren,  so  müsste  sich  nach- 
weisen lassen,  dass  beim  Schütteln  der  Gewebsmassen  in  einer  geeigneten  Flüs- 
sigkeit ohne  Gegenwart  von  Hämoglobin  so  viel  reducirende  Substanzen  sich  darin 
auflösen,  dass  diese  Flüssigkeit,  von  den  Geweben  getrennt,  eine  entsprechende 
Menge  von  0-Hämoglobin  ebenso  oder  annähernd  so  schnell  reducirt,  wie  die  Ge- 
webe selbst.  Da  die  angewendeten  Blutlösungen  etwa  1-procentig  waren  und 
0,6^yo  ClNa  enthielten,  so  ist  es  klar,  dass  eine  0,6%  ClNa  die  geeignete  Flüs- 
sigkeit ist,  weil  ausser  dem  Hämoglobin  die  geringe  Menge  der  übrigen  Blut> 
bestandtheile  in  einer  1-procentigen  BlutlOsung  als  Null  zu  betrachten  ist 

In  den  ersten  Versuchen  dieser  Art  wurden  kleine  Mengen  frischer  Muskel- 
substanz (l — 3  g  Froschmuskel)  mit  etwa  5  ccm  der  ClNa -Lösung  in  einem 
Fläschchen  geschüttelt,  so  lange  und  noch  etwas  länger,  als  in  einem  zweiten 
geschlossenen  Fläschchen  durch  eine  gleiche  Quantität  in  etwa  5  ccm  BlutlOsung 
von  1  %  eine  vollständige  Beduction  stattgefunden  hatte.  Dann  wurde  die  Flüs- 
sigkeit aas  dem  ersten  Fläschchen  abfiltrirt  und  in  einem  dritten  Fläschchen  mit 
soviel    BlaÜösung  vermischt,    dass  die  Mischung   etwa    I^'/q    Blut  enthielt    In 


1)  Untersuchungen  aus  dem  physiologischen  Institute  der  Universität  Halle,  ISSS. 
Ueber  die  Sauerstoffizehrung  der  Gewebe,  8.  1U5. 

2)  Ueber  die  physiologische  Verbrennung  in  den  lebenden  Organismen.    PflOg. 
Arch.  10.     1875.    8.  251  u.  8.  w. 
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diesem  dritten  Fläschchen  trat  meist  bis  znm  näcbsten  Tage  keine  Beduction  ein 
Anch  wenn  man  Muskelsnbstanz  in  GlNa-Lösang  möglichst  ausquetscht  nnd  die 
abfiltrirte  Flüssigkeit  in  ähnlichen  Mengen  mit  BlntlOsung  mischt,  tritt  selbst 
nach  9  Standen  keine  Beduction  au£ 

Gegen  diese  Versuche  könnte  man  aber  noch  den  Einwand  erheben,  dass  beim 
UeberfüUen  und  Filtriren  der  Muskelflüssigkeit  schon  die  Oxydation  der  darin 
Yorhandenen  reducirenden  Stoffe  an  der  Luft  stattgefunden  habe.  Es  musste  da- 
her diese  Operation  unter  Luftabschluss  vorgenommen  werden. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  folgender  Apparat  benutzt  Zwei  Glascylinder'] 
von  etwa  30  cm  Länge  und  22  mm  Durchmesser  wurden  nebeneinander  senk- 
recht in  Haltern  befestigt.  Dieselben  gehen  oben  und  unten  in  Röhren  über, 
welche  mit  eingeschliffenen  Glashähnen  versehen  sind.  Die  oberen  Hähne  haben 
eine  gerade  Durchbohrung  und  werden  durch  ein  |<^-f5rmiges  Bohr  mittels  Eant- 
schukstücken  mit  einander  verbunden.  Die  beiden  unteren  Hähne  besitzen  eine 
rechtwinklige,  nach  aussen  führende  Bohrung,  die  jederseits  in  ein  Bohr  flbergefat 
Der  Cylinder  1  ist  dazu  bestimmt,  um  etwa  20  g  frische  zerkleinerte  Mosird- 
substanz  aufzunehmen.  Der  übrige  Baum  desselben  wird  mit  etwa  Itu  ccm 
0,6-procentiger  GlNa^Lösung  ausgefüllt.  Der  untere  Hahn  dieses  Cylinders  wird 
durch  einen  Eautschukschlauch  mit  einem  Quecksilberdruckgefäss  verbunden  und 
der  ganze  Baum  bis  zum  Cylinder  mit  Hg  gefüllt.  Der  Cylinder  2  dient  zur 
Aufnahme  der  Blutlösung.  Derselbe  wird  zunächst  mit  *Hg  ganz  angefüllt,  und 
dann  werden  etwa  20  ccm  einer  5-procentigen  Blutlösnng  durch  Abfiiessen  des 
Hg  von  oben  her  eingesogen.  Alsdann  wird  das  Yerbindungsrohr  angesetzt  and 
mit  ClNa-Lösung  versehen.  In  demselben  liegt  unmittelbar  über  dem  Cylind«  2 
ein  Asbestpfropf. 

Nachdem' nun  in  dem  Cylinder  1  die  Muskelmasse  mit  der  ClNa-Lösung^ 
nfigend  lange  Zeit  digerirt  worden  ist  (über  30  Minuten),  beginnt  die  Ueber- 
füUung  der  Flüssigkeit  durch  H-Druck  in  den  Cylinder  2,  während  aus  diesem 
das  Hg  abfliesst.  Es  findet  daher  die  Vermischung  dieser  Flüssigkeit  mit  der 
Blutlösung  ohne  Luftzutritt  statt.  Der  Asbestpfropf  verhindert  das  Uebertreten 
von  Muskelstückchen  in  den  Cylinder  2. 

Das  Besultat  dieses  Versuches  bestand  darin,  dass  innerhalb  1 0  Stunden  eine 
Beduction  der  Blutlösung  nicht  eingetreten  war.  Daraus  kann  gefolgert  weiden, 
dass  die  Beduction  des  0-Hämoglobins  nicht  durch  reducirende 
Substanzen  erfolgt,  welche  aus  den  Geweben  in  die  umgebenden 
Flüssigkeiten  diffuudiren,  sondern  dass  der  0  in  die  Substanz 
der  Organelemente  eintritt,  um  dort  assimilirt  und  zu  Oxydationen 
vorwendet  zu  werden. 

Man  könnte  Zweifel  hegen,  ob  die  0-Zehrung  des  überlebenden  Gewebes  fnr 
diejenige  des  lebenden  Organismus  maassgebend  sei.  Es  lässt  sich  aber  nach- 
weisen, dass  die  Litensität  beider  Vorgänge  nahezu  dieselbe  ist,  ja  sogar  im  über- 
lebenden Gewebe  als  eine  maximale  auftritt.  Es  wurde  in  besonderen  Versuchen 
die  0-Menge  ermittelt,  welche  in  einer  bestimmten  Zeit  von  dem  überlebenden 
Gewebe  dem  Blute  entzogen  wird.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  eine  abgewogene 
Quantität  zerkleinerter  Mscher  Muskelsubstanz  mit  einer  abgemessenen  Quantität 
von  defibrinirtem  Blute  desselben  Thieres  unter  Abschluss  so  lange  digerirt,  bis 
die  Beduction  vollendet  war.  Man  kann  den  Versuch  in  einer  Flasche  von  pas- 
sender Grösse  vornehmen,  indem  man  den  oberen  Theil  derselben  mit  reinem 
farblosen  Oel  füllt 


1)  Zwei  Schüttelröhren  von  Geissleb. 
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Man  beobachtet  hierbei  sehr  schOn  das  Absorptionsspectram,  indem  man 
durch  Neigen  der  Flasche  eine  dOnne  Blntschicht  an  der  Wandung  herstellt 

Versuche  mit  Froschmuskel  und  Froschblut  (zu  10  o/^  0-Gehalt,  bei  0^  nnd 
760  mm  Hg)  ergaben,  dass  100  g  Muskel  in  einer  Stunde  etwa  7,8  ccm  0  ver- 
zehren  würden.  Nach  Yersnchen  von  Bbgkault  und  Beiset  verbranchen  aber 
100  g  Frosch  in  minimo  4,19  nnd  in  maximo  7,34  ccm  0. 

Sicherer  lässt  sich  die  Beobachtung  nnd  Berechnung  mit  grösseren  Quanti- 
täten Tom  Säugethier  anstellen.  Es  Terzehrten  100  g  Eaninchenmuskel  in  einer 
Stande  etwa  70  bis  83  ccm  0.  Unter  den  Zahlen  von  Beonahlt  und  Beiset 
finden  wir  aber  für  100  g  Kaninchen  ähnliche  Werthe  vor  und  zwar  in  maximo 
76,5  ccm  0. 

Es  ist  leicht  erklärlich,  dass  wir  für  den  Muskel  zu  höheren  Werthen  ge- 
langen, als  fOr  das  Qesammtthier,  da  ja  der  Muskel  zu  den  stärksten  Sanerstoff- 
conenmenten  unter  den  Organen  gehört. 

7.  Herr  C.  JACOSY-Strassburg  i/Els.:  Zur  Physiologie  der  Darmbewegun« 
f en,  mit  besonderer  Berüeksiehtigang  der  Beziehung  der  Nebennieren  zu  den« 
selben. 

Um  eine  sichere  Grundlage  f&r  die  Untersuchung  einer  Beihe  pharmako- 
logischer und  physiologischer  Fragen  über  Bewegungserscheinungen  am  Darm  zu  ge- 
winnen, suchte  J.  zunächst  Bedingungen  auÜEufinden,  unter  welchen  ein  an  sich 
normaler  Darm  längere  Zeit  mit  absoluter  Sicherheit  in  Buhe  verharre  und  sich 
verschiedenen  auf  ihn  einwirkenden  Beizen  gegenüber  je  nach  deren  Art  gleich- 
massig  verhalte. 

Es  entsprach  diesen  Anforderungen  der  im  Eochsalzbad  beobachtete  Darm 
von  Thieren  (Kaninchen  und  Katzen),  welche  vor  dem  Versuch  mehrere  Tage  ge- 
hungert hatten,  deren  Darm  in  Folge  dessen  völlig  frei  von  Inhalt  war  und  in 
diesem  Zustand  durch  Anl^pen  einer,  das  untere  Ende  des  Duodenums  verschliessen- 
den,  Klemme  erhalten  wurde. 

An  einem  solchen  Darm  traten  spontan  Bewegungen  nicht  auf.  Beizung 
der  Halsvagi  selbst  mit  stärkeren  Strömen,  während  30  Secunden,  war  nicht  im 
Stande,  Bewegungen  auszulösen.  Bei  Berührung  mit  dem  Kochsalzkrystall  trat 
nicht  die  von  Nothnagel  beschriebene  peristaltische  Welle,  sondern  nur  eine  lo- 
cale  Muskelcontraction  auf. 

Um  dieses  Verhalten  als  Grundlage  für  weitere  Untersuchungen  verwerthen 
zu  können,  suchte  J.  die  Ursachen  desselben  festzustellen  und  gelangte  zunächst 
ZQ  dem  Schluss,  dass  das  Fehlen  spontan  auftretender  Bewegungen  seinen  Grund 
in  der  völligen  Femhaltung  aller  sowohl  die  Peritoneal-  als  auch  die  Schleim- 
haatfläche  treffenden  Beize  habe.  Die  aufgehobene  Wirkung  der  Vagusreizung, 
sowie  die  veränderte  Beaction  auf  Einwirkung  von  Kochsalz  glaubt  J.  dagegen 
auf  hemmende  Einflüsse,  und  zwar  vor  allem  auf  solche,  welche  von  der  Neben- 
niere ausgehen  oder  vermittelt  werden,  zurückfahren  zu  müssen. 

Auf  Grund  anatomischer  Präparate  und  zahlreicher  Versuche  kommt  J.  näm- 
lich zu  dem  Schluss,  dass  die  Nebennieren  in  nächster  Beziehung  zu  den  motori- 
schen Functionen  des  Darmes  stehen,  welch  letztere  sie  im  Sinne  eines  Hem- 
mungsapparates  direct  oder  in  vermittelnder  Weise  zu  beeinflussen  vermögen. 

Für  diese  seine  Annahme  sprechen  folgende  von  ihm  gemachte  Beobachtungen : 

1.  dass  vom  Splanchnicus  aus  Nervenfäden  in  die  Nebennieren  eintreten, 
nach  deren  Durchschneidung  die  am  Hungerdarm  vorher  unwirksame  Vagusreizung 
wirksam  wird; 

2.  dass  von  den  Nebennieren  zum  Ganglion  coeliacum  Nerven  ziehen,  nach 
deren  Durchschneidung  die  Vagusreizung  am  Enngerdarm  ebenfalls  wirksam  wird,. 
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und  zwar  in  höherem  Maasse]  als  nach  Darchschneidung  der  sab   1  genannten 
Nervenfäden ; 

3.  dass  directe  elektrische  wie  mechanische  Heiznng  der  Nebennieren  Tor- 
handene  Darmbewegungen,  erstere  stets,  letztere  häufig,  aufzubeben  im  Stande 
ist,  diese  Wirkung  der  Beizung  aber  verschwindet,  sobald  die  von  den  Neben- 
nieren zum  Ganglion  ziehenden  Fftden  durchschnitten  werden; 

4.  dass  Beizung  der  von  der  Nebenniere  zum  Ganglion  ziehenden  Fäden, 
nach  deren  Durchschneidung  an  den  Nebennieren,  gleichfalls  vorhandene  Dann- 
bewegungen zum  Stehen  bringt. 

Da  nach  Exstirpation  der  Nebennieren  oder  Durchschneidung  der  von  ihnen 
zum  Ganglion  coeliacum  ziehenden  Fäden  die  Yagusreizung  am  Hungerdarm  virk- 
sam  wird,  ohne  dass  dabei  eine  Veränderung  an  den  Darmgcfässen  wahrzunehmen 
ist,  so  glaubt  J.,  dass  es  sich  bei  diesem  Eingriff  im  Gegensatz  zur  Dordh 
schneidung  dos  Splanchnicus  um  die  blosse  Ausschaltung  von  Hemmungseinfiüssen 
ohne  Zerstörung  vasomotorischer  Bahnen  handle. 

Auf  Grund  der  anatomischen  Beobachtung,  dass  sich  auch  Nervenfäden  nach- 
Veisen  lassen,  welche  von  den  Nebennieren  in  das  Nierengeflecht  eintreten,  wnrde 
in  zwei  Versuchen  die  Harnsecretion  während  der  Nebennierenreizung  beobachtet, 
und  es  ergab  sich,  dass  unter  dem  Einfluss  letzterer  die  Menge  des  abgeson- 
derten Harnes  sehr  erheblich  abnimmt. 

Endlich  konnte  constatirt  werden,  dass  die  nach  Exstirpation  der  Neben- 
nieren am  Hnngerthiere  regelmässig  auftretende  Wirksamkeit  der  Vagusruzong 
eine  verschiedene  sei,  je  nachdem  der  rechte  oder  linke  Halsvagus  gereizt  wiri 
Die  Präparation  beider  Nerven  am  Kaninchen  ergab,  dass  der  eine  Nerv  vor- 
nehmlich den  Magen,  der  andere  den  Darm  versorgt,  dass  aber  am  Oesophagus 
Nervenverbindungen  zwischen  beiden  Stämmen  vorhanden  sind,  welche  dem  einen 
Nerven  Wirksamkeit  in  dem  Endgebiet  des  anderen  verleihen.  Nach  Durch- 
schneidung dieser  Nervenbrücken  ist  die  Wirkung  beider  Nerven  eine  klarer  ge- 
trennte, indem  Beizung  des  einen  Vagus  dann  fast  ausschliesslich  den  Magen, 
die  des  anderen  den  Darm  in  Bewegung  versetzt. 

Hinsichtlich  der  Einzelheiten  sowie  der  an  diese  Untersuchung  angeschlos- 
senen, im  Vortrag  nur  kurz  erwähnten  Versuche  über  Muscarin,  Phjsostigmin, 
Atropin  und  Morphin  sei  auf  die  im  Arch.  f.  exp.  Pathol.  u.  Pharm.  B.  XXH, 
Heft  3  erschienene  Arbeit  verwiesen. 

8.  Herr  H££S£-Halle :  Ueber  die  Beziehungen  des  Sympathieus  zum  Angre« 

Von  den  Erscheinungen,  welche  auf  Beizung  des  Halstheils  des  Sympathicoi 
am  Auge  sich  abspielen,  1.  der  Pupillenerweiterung,  2.  der  Vergrössenmg  der 
Lidspalte,  3.  dem  Hervortreten  des  Augapfels,  während  die  Nickhaut  sich  zurfick- 
zieht,  bespricht  Bef.  vornehmlich  die  Lagerungsverhältnisse  des  Bulbus,  wie  sie 
bei  den  verschiedenen  Thiereu  vor  sich  gehen.  Er  beweist  durch  einen  Versuch, 
dass  in  diesem  Punkte  Verschiedenheiten  herrschen,  dass  beim  Kaninchen,  entgegen- 
gesetzt der  bisherigen  Annahme,  das  Auge  auf  Sympathicusreizung  nicht  herror- 
tritt,  sondern  in  die  Augenhöhle  zurücksinkt,  umgekehrt  nach  Durchschneidmig' 
des  Nerven  hervortritt. 

Die  Anordnung  des  Experiments  ist  im  Allgemeinen  folgende:  Das  auf  den 
Bücken  gebundene  Thier  ist  curarisirt,  und  deshalb  künstliche  Athmung  einge- 
leitet Vorher  ist  auf  einer  Seite  der  Halstheil  des  Sympathicus  möglichst  isolirt 
Der  Kopf  erhält  eine  so  weit  gehende  Drehung,  dass  eine  durch  den  Comeallimlns 
des  entsprechenden  Auges  gelegte  Ebene  in  der  Horizontalen  sich  befindet;  dieses 
Auge  sieht  demnach  direct  nach  oben.  In  die  Mitte  der  Cornea  desselben  ist  das 
Häkchen  eines  feinen  doppelarmigen  Hobels  eingestochen,  welcher  auf  diese  Weise 
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die  Schwankangen  des  Augapfels  auf  einer  rotirenden  Trommel  zur  Aufzeichnung 
bringen  kann.  Zugleich  besteht  die  Einrichtang,  sowohl  die  Zeit^  in  Secunden 
ansgedrflckt,  vormittelst  eines  Metronoms,  als  anch  dnrch  don  Beizschreiber  den 
Beginn  und  die  Dauer  der  Beizung  auf  der  Trommel  gleichfalls  zu  registriren. 

Durchschneidet  man  nun  den  Sjmpathicus,  so  sieht  man  die  Spitze  des  Schreib- 
bebeis unter  die  Abscisse  sinken,  d.  h.  das  Auge  muss  hervorgetreten  sein.  Um- 
gekehrt sinkt  bei  Beizung  des  Nerven  der  Bulbus  beträchtlich  in  die  Augenhöhle 
zurück.  Dagegen  macht  man  am  eben  getödteten  Thiere,  indem  man  am  besten 
dasselbe  gleichzeitig  verbluten  und  ersticken  lässt,  die  interessante  Beobachtung, 
dasfl  jetzt  die  Bewegungen  des  Augapfels  dieselben  sind,  wie  bei  Hund  oder  Katze, 
wo  in  der  That  der  Bulbus  stets  sowohl  am  lebenden  wie  am  getödteten  Thiere 
auf  Sympathicusreizung  hervortritt 

Es  möge  hier  Erwähnung  finden,  dass  die  oben  genannten  Torgänge  der  Be- 
wegung am  Auge  des  Kaninchens  sich  auch  abspielen,  wenn  man  den  Bulbus 
eienterirt  und  im  Grunde  der  Augenhöhle  den  Hebel  zu  befestigen  sucht,  ferner 
dass  dieselben  auch  am  nicht  curarisirten  Thier  erhalten  wurden,  was  freilich  eine 
Anästhesirung  der  Cornea  dnrch  Cocain  erfordert. 

Mit  dem  Hervortreten  resp.  Einsinken  des  Auges  auf  Beizung  des  Sympathi- 
cos  ist  zugleich  eine  schwache  Drehung  verbunden,  welche  bei  den  verschiedenen 
Thieren  in  verschiedener  Weise  sich  äussert.  Beobachtet  wurde  dieselbe  vermittelst 
des  Kathetometers,  dessen  Fadenkreuz  auf  ein  der  Mitte  der  Cornea  aufsitzendes 
feines  Nadelkreuz  eingestellt  war,  dadurch,  dass  man  von  verschiedenen  Seiten 
aus  die  Bewegungen  des  Bulbus  betrachtete.  So  ergab  sich,  dass  am  Kaninchen- 
aoge  bei  Sympathicusreizung  eine  geringe  Drehung  nach  unten-aussen,  an  dem 
des  Hundes  nach  oben-aussen,  der^Katze  nach  oben-innen  stattfindet. 

Forscht  man  nach  der  Ursache,  welche  am  Kaninchenauge  die  genannten,  der 
bisherigen  Annahme  entgegenstehenden  Bewegnngsvorgänge  bedingt,  so  können 
nur  die  Blutgefässe  dafür  verantwortlich  gemacht,  ihre  verschiedenen  Contractions- 
zastände  allein  zur  Erklärung  herangezogen  werden. 

Bei  Beizung  des  Sympathicus  bewirkt  die  im  Innern  der  Augenhöhle  ent- 
stehende Anämie  in  Folge  der  starken  Gefässcontraction  nothwendigerweise  ein 
Einsinken  des  Auges,  die  nach  Durchschneidung  des  Nerven  durch  Gefasslähmung 
bedingte  BlutfQlle  hingegen  ein  Hervortreten  desselben.  Und  erst  wenn  dieser 
bewegende  Factor  geschwunden  ist,  wie  am  eben  getödteten  Thiere,  ist  dem  auch 
beim  Kaninchen  gut  entwickelten  MüLLEs'schen  glatten  Orbitalmuskel  die  Mög- 
lichkeit gegeben,  seiner  anatomischen  Anordnung  gemäss  den  Bulbus  hervorzu- 
drängen, sobald  er  sich  auf  Beizung  des  Sympathicus  contrahirt. 

Wir  schliessen  also  hieraus,  dass  in  Bezug  auf  die  Lagemngsverhältnisse 
des  Augapfels  zwei  Kräfte  diese  zu  beeinfiussen  suchen,  welche  beide  in  Abhängig- 
keit von  demselben  Nerven  sich  befinden,  jedoch  in  ihren  Wirkungen  sich  dia- 
metral gegenüberstehen,  wenn  man  den  Halstheil  des  Sympathicus  reizt  oder  ihn 
durchschneidet  Die  Ungleichheit  der  Grösse  dieser  Kräfte  bei  den  einzelnen 
Thierarten  bedingt  die  soeben  geschilderte  Verschiedenheit  der  unter  dem  Ein- 
fluss  des  Sympathicus  vor  sich  gehenden  Bulbusbewegungen  und  bewirkt,  dass 
bei  Hund  und  Katze  z.  B.  der  Muse,  orbitalis,  bei  dem  Kaninchen  hingegen  die 
Gefässlumenveränderungen  das  Uebergewicht  besitzen. 

9.  Herr  N.  ZimTz-Berlin  berichtet  über  einige  Ergebnisse  der  in  seinem 
Laboratorium  fortgesetzten  Untersuchungen  über  den  Stoffwechsel  bei  Muskel- 
arbeit. 

Yergleichung  von  Pferd,  Mensch  und  Hund  ergiebt  u.  A.,  dass  pro  Kilo- 
grammmeter nutzbarer  mechanischer  Arbeit  stets  fast  dieselbe  Menge  Sauerstoff 
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gebrancht  wird.  —  FQr  die  Horizontalbewegang  des  Körpers  zeigt  sich  dagegen, 
dass  die  kleineren  Thiere  die  Einheit  ihrer  Körpermasse  nnter  erheblich  grösserem 
Stofibnfwand  fortbewegen  als  die  grösseren. 

FQr  die  Erkenntniss  der  Natur  der  Umsetzungen  in  den  thätigen  Mnskeln 
ist  es  interessant,  dass  der  respiratorische  Quotient  bei  der  Arbeit  steigt,  wo  er 
vorher  in  Folge  Yorwiegender  Ernährung  mit  Fett  sehr  niedrig  war,  dass  er 
dagegen  bei  vorwiegend  mit  Kohlenhydraten  gefütterten  Pferden  sinkt  und  bei  mitt- 
lerer Kost  constant  bleibt 


XI.  Abtiieilung. 
Allgemeine  Patbologie  und  patbologiscbe  Anatomie* 

Einfahrender:  Herr  AcKEBiiANN-Halle. 
Schriftf&hrer :    Herr  GEBDES-Halle. 


Gehaltene  YortrBge. 

1.  Herr  SoHicoBL-Leipzig:  Untersuchungen  über  Puerperaleklampsie. 

2.  Herr  Rudolf  ViBCHOw-Berlin :  Ueber  multiple  Exostosen,  mit  Vorlegung 
Ton  Präparaten. 

3.  Herr  H.  CmABi-Prag:  Ueber  Veränderungen  des  Kleinhirns  in  Folge  Ton 
Hydrocephalie  des  Grosshims. 

4.  Herr  F.  V.  Bibgh-Hibschfeld- Leipzig:    Ueber  Tubercnlose    in  Herz- 
thromben. 

5.  Herr  HANAü-Zflrich-St  Gallen:   Ueber  eine  Geschwulst  der  Oberlippe. 

6.  Herr  HAASLEB-Halle  a/S. :   Ueber  compensatorische  Lungenhypertrophie. 

7.  Herr  Gebdes- Halle  a/S.:    Ueber  Veränderungen   der  Grosshimrinde  bei 
paralytischem  Blödsinn. 

8.  Herr  EsEBTH-Halle  a/S. :  Ueber  Begenerationsvorgänge  in  der  Hornhaut. 


1.  Sitzung. 
Dienstag  den  22.  September. 

Vorsitzender:  Herr  Rudolf  Vibchow. 

1.  Herr  SomcoBL-Leipzig :   Untersuohangen  über  Puerperaleklampsie« 

S.  hat  bei  17  Fällen  Yon  puerperaler  Eklampsie  eingehende  pathologisch- 
anatomische Untersuchungen  angestellt  und  demonstrirt  die  dabei  erhaltenen  Be- 
fände an  einer  Reihe  yon  Präparaten  und  Photogrammen.  Bei  allen  Fällen  liessen 
sich  ausnahmslos  mehr  oder  minder  ausgedehnte  und  zahlreiche  anämische  und 
hämorrhagische  Nekrosen  in  der  Leber  nachweisen,  in  deren  Umgebung  die  inter- 
lobulären Venen  durch  hyaline  oder  Plättchenthromben  yerschlossen  waren.  In 
den  meisten  Fälleji  waren  diese  ausserordentlich  charakteristischen  Veränderungen 
schon  bei  der  makroskopischen  Besichtigung  deutlich  zu  erkennen,  in  2  Fällen 
aber  liessen  sie  sich  erst  bei  der  mikroskopischen  Untersuchang  in  spärlicher  Menge 
nachweisen;  hier  fand  sich  aber  ein  vollständiger  Verschluss  der  Pfortader  durch 
einen  geschichteten  Thrombus,  welcher  bis  in  die  äusseren  Pfortaderwurzeln  hin- 
einreichte.   Bei  2  Beobachtungen  handelte  es  sich  um  mit  Icterus  complicirte  Fälle 
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von  Eklampsie;  hier  bot  die  Leber  ein  ähnliches  Verhalten  dar,  wie  bei  acuter 
gelber  Atrophie,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier  das  Organ  nicht  wesentlich 
verkleinert  erschien.  Specifische  Mikroorganismen  Hessen  sich  weder  durch  die 
Caltnr  noch  im  Schnittpräparat  in  der  Leber  nachweisen. 

Die  Nieren  waren  in  allen  Fällen  der  S.'schen  Beobachtungsreihe  verändert; 
meist  fanden  sich  sehr  schwere  Veränderungen:  Nekrosen  der  Epitholien,  Plätt- 
chenthromben und  hyaline  Thromben  in  den  Gefässen.  Eine  ausgesprochene  fettige 
Degeneration  der  Epithelien  wurde  in  den  meisten  Fällen  vermisst,  dagegen  wurde 
in  3  Fällen  eine  Fettembolie  in  den  Glomerulusschlingen ,  auf  welche  Vibchow 
zuerst  hingewiesen  hat,  constatirt  In  einem  Falle  erwiesen  sich  die  Epithelien 
hochgradig  verkalkt.  Im  Pankreas  fanden  sich  in  einigen  Fällen  spärliche  nekro- 
tische Horde,  im  Herzen  sohr  häufig  Blutungen,  Thrombosen  in  kleinen  Gelassen 
und  degenerative  Processe  an  den  Muskelfasern.  Das  Gehirn  war  häufig  der  Sitz 
von  Blutungen,  welche  meist  schon  bei  der  makroskopischen  Untersuchung  deut- 
lich erkennbar  waren  und  theils  in  der  Binde,  theils  in  den  Gentralganglien  ihren 
Sitz  hatten.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  Hessen  sich  constant  Thromheo 
in  kleinen  Gefässen  nachweisen ,  welche  theils  aus  Blutplättchen  zusammengesetzt 
waren,  theils  aus  hyalinen  Massen  bestanden.  In  der  Umgebung  der  thromboeirten 
Gefässe  fanden  sich  Blutungen  und  Erweichungen. 

Die  Lungen  zeigten  in  mehreren  Fällen  hochgradige  Fettembolie;  als  Aus- 
gangspunkt der  letzteren  betrachtet  S.  das  subcutane  Fettgewebe,  welches  bei  den 
heftigen  eklamptischen  Krampfan  fallen  ausgedehnten  Quetschungen  unterworfen 
ist.  Die  Leber,  welche  von  Jübgens  als  eine  der  Quellen  der  Fettembolie  hei 
Eklampsie  angesprochen  worden  ist,  konnte  deshalb  nicht  als  Ursprungsstelle  des 
Fettes  angesehen  werden,  weil  die  Zellen  dieses  Organs  nur  in  den  wenigsten 
Fällen  verfettet  waren;  dagegen  konnte  die  Angabe  von  Jürgens  und  Klebs. 
dass  bei  Eklampsie  Leberzellen  in  die  Blutbahn  gelangen,  bestätigt  werden.  Ob 
dieselben,  wie  Klbbs  annimmt,  die  Lungencapillarität  passiren,  lässt  S.  unent- 
schieden ;  er  hat  zwar  Leberzellen  in  kleinen  Nieren-  und  Gehirnvenen  nachweisen 
können,  er  ist  aber  der  Ansicht,  dass  dieselben  durch  retrograde,  venöse  Embolie 
an  ihren  Fundort  gelangt  sind  (v.  Becklikghausen,  Abnolb). 

Von  weiteren  Befunden  in  der  Lunge  sind  fernerhin  ausgedehnte  Throm- 
bosen in  kleineren  Gefässen  und  Blutungen  zu  erwähnen,  welche  in  keinem  Falle 
vermisst  wurden  und  mitunter  ein  infarctähnliches  Aussehen  darboten.  Endlich 
fanden  sich  in  allen  den  Fällen  von  Eklampsie,  welche  entweder  intra  oder  kurze 
Zeit  post  partum  den  Exitus  genommen  hatten,  in  kleinen  Arterien,  besonders  aber 
in  den  Capillaren  der  Lunge  grosse  violkernige  Zellen,  welche  in  ihrem  moiphiv 
logischen  Verhalten  mit  den  in  der  Decidua  und  in  der  Piacenta  vorkommenden 
Biesenzellen  vollständig  übereinstimmten.  S.  ist  in  Berücksichtigung  des  Umstanden 
dass  er  die  gleichen  Zellen  auch  in  den  Uterusvenen,  sowie  im  Herzblut  nachweisen 
konnte,  der  Ansicht,  dass  es  sich  hier  um  embolisch  mit  dem  Blutstrom  in  die 
Lunge  eingeschleppte  Zellen  placentaren  Ursprungs  handelt  Diese  Riesenzelleo 
fanden  sich  niemals  im  Gefässsystem  anderer  Organe,  da  sie  in  Anbetracht  ihrer 
Grösse  die  Lungencapillarität  nicht  zu  passiren  vermögen. 

Ob  und  in  wie  weit  diese  Befunde  sich  für  die  Pathogenese  der  Eklampäie 
verwerthen  lassen,  darüber  behält  sich  S.  weitere  Mittheilungen  vor.  Er  glaubt 
aber  schon  jetzt  darauf  hinweisen  zu  müssen,  dass  den  von  ihm  nachgewiesenen 
Thrombosen  eine  grosse  Bedeutung  zukomme. 

Discussion:  Herr  Lubarsgh- Bestock :  Ich  kann  auf  Grund  der  Unter- 
suchung von  1 1  Fällen  von  Eklampsie  im  Ganzen  die  Angaben  von  Herrn  Schhobl 
bestätigen.     Ich  habe  meine  Befunde  in  extenso  bereits  im  Januar  1891  in  der 
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ärztlichen  Qesellschaft  in  Zürich  kurz  vorgetragen  nnd  im  Gorrespondenzblatt  f&r 
Schweizer  Aerzte  veröffentlicht  Im  Einzelnen  kann  ich  allerdings  die  Angaben,  noch 
erweitern.  Von  den  Befunden  in  der  Lunge  erwähne  ich  neben  dem  fast  ausnahms- 
losen Befund  von  Fettembolien  ausgedehnte  Blutungen,  die  mitunter  geradezu  in 
Gestalt  von  fast  keilförmigen  hämorrhagischen  Infarcten  auftraten,  daneben  bestand 
in  der  Peripherie  solcher  Herde  pneumonische  Infiltration.  Kleinere  und  grös- 
sere Gefässe  enthielten  sowohl  Blutplättchen-,  wie  hyaline,  wie  auch  gemischte 
Thromben.     In  einigen  Fällen  waren  auch  Leberzellen   zwischen  den  Thromben 

—  einmal  zwischen  2  Fettembolis  —  nachzuweisen.  Die  von  Sohmobl  gefun- 
denen Placentarembolien  habe  ich  nicht  gesehen,  nur  hier  und  da  grössere 
Gebilde,  die  ich  für  zusammengesetzte  Endothelien  oder  Leukocjten  hielt;  wahr- 
scheinlich haben  aber  auch  in  meinen  Fällen  diese  Embolien  nicht  gefehlt  und 
sind  mir  nur  entgangen.  Meine  Befunde  in  der  Leber  decken  sich  ziemlich  mit 
denen  von  Schmobl  ;  von  solchen  Fällen,  in  denen  makroskopisch  keine  Verände- 
rungen zu  finden  waren,  bis  zu  den  grossartigsten  Infarctbildungen  habe  ich  ziem- 
lich alle  Uebergänge  gesehen.    Niemals  fehlten  ausgedehnte  Leberzellenthrombosen 

—  oft  in  allen  Gefassen  der  Leber,  am  reichlichsten  aber  in  der  Pfortader  — 
mit  anschliessenden  Blutplättchen  und  hyalinen  Thromben ;  einige  Male  bestanden 
auch  gemischte  Thromben.    In  einem  Falle  von  ausgedehnten  multiplen  Infarcten 
bestand  jedesmal  um  den  nekrotisch-hämorrhagischen  Bezirk  eine  grössere  zellige 
Infiltration,  ohne  dass  etwa  Mikroorganismen  in  diesen  Theilen  nachzuweisen  ge- 
wesen wären.     In  der  Leber  habe  ich  überhaupt  mikroskopisch  oder  durch  die 
Cnltur  nur  3-mal  Mikroorganismen,  Stäbchen  und  Kokken  gefunden,  und  zwar  in 
2  Fällen,  wo  die  Section  erst  sehr  spät  gemacht  werden  konnte,  und  in  einem 
Falle,  in  dem  eine  Complication  mit  septischer  Puerperalinfection  bestand.  —  In 
den  Xieren  lagen  die  Verhältnisse  ähnlich.    Neben  Fällen,  die  makroskopisch  fast 
anrerändert  waren,  £ainden  sich  solche,  die  nur  mikroskopisch  Blutungen  aufwiesen, 
andere  mit  zahlreichen,  makroskopisch  sichtbaren  Blutungen,  endlich  solche  mit 
wenigen  anämischen  In&rcten;  in   einem  Falle   war  die  Niere  geradezu  übersät 
fflit  gemischten  Infarcten  und  Blutungen.     In  3  Fällen  fund  ich  Fettembolie  in 
den  Glomerulusschlingen,  in  2  anderen  ausgedehnte  fettige  Degeneration  der  Harn- 
canälchen  und  Qlomerulusepithelien,  wie  sie  von  Obth  und  Letdbn  beschrieben 
worden  sind.    In  keinem  Fall  fehlte  Epithelzellnekrose  in  den  gewundenen  Canäl- 
cben.  —  Im  Herzen  fanden  sich  fast  immer  subepi-  und  subendocardiale  Blutungen 
mit  hyalinen  Thromben  in  den  entsprechenden  Gefassen;  Leberzellen  konnten  nur 
einmal  mit  Sicherheit  in  dem  Inhalt  des  rechten  Herzens  gefunden  werden.  — 
Im  Gehirn  und  in  seinen  Häuten  waren  immer  Blutungen  nachzuweisen,  dieselben 
waren  meist  punktförmig,  hier  und  da  aber  auch  confluirend  und  zu  grösseren 
Erweichungen  führend;  meistens  sassen  sie  am  Boden  der  Seiten  Ventrikel,  aber 
auch  nicht  ganz  selten  in  Pens  und  Medulla  oblongata.    Auch  hier  fehlten  die  Blut- 
plättchen nnd  hyalinen  Thromben  nicht,  2-mal  wurden  vereinzelte  Leberzellen  nach- 
gewiesen.    Ob  dieselben  durch  retrograden  Transport  oder  nach  Passiruug  der 
Langencapillaren  dorthin  gelangten,  will  ich  unentschieden  lassen,  obgleich  mir 
das  erstere  wahrscheinlicher  erscheint.  —  Von  den  übrigen  Organen  erwähne  ich 
noch  Magen  und  Nebennieren,  im  ersteren  waren  stets  Blutungen,  mitunter  echte 
hämorrhagische  Erosionen  vorhanden;  in  den  Nebennieren   kleine  Nekrosen  und 
zweimal   ausgedehntere  Leberzellenembolien.  —  Was  die   bakteriologische  Unter- 
suchung aller  geeigneten  Fälle  anbetrifft,  so  bemerke  ich,   dass  dieselbe  bei  Zu- 
hulfenahme  sämmtlicher,  auch  anaerober  Culturmethoden  durchaus  negative  Ergeb- 
nisse hatte;   falls  nicht  etwa  bereits  Fäulnissbacillen  aus  dem  Darm  oder   bei 
septischer  Infection  vom  Uterus  Eitererreger  in  die  Leber  eingewandert  waren.  — 
Als  hauptsächlichstes  Ergebniss  meiner  Untersuchungen,  sowie  der  von  Schmobl 
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m^khte  ich  hervorheben,  dass  der  ZusammenhaDg  der  einzelnen  anatomischen  Yer- 
änderangen  geklärt  ist,  und  dass  wir  jedenfalls  nicht  mehr  die  NierenYerandemngen 
als  die  primären  ansehen  dürfen.  Wir  können  weder  von  einer  Nephritis  gravi- 
damm,  noch  einer  Eklampsienephritis  sprechen;  alle  Veränderungen  sind  zorfick- 
znführen  auf  die  ausgedehnten  Circolationsstörangen ,  in  erster  Linie  handelt  es 
sich  um  anämische  Nekrose,  an  die  ja  dann  auch  entzündliche  Erschdnungen  sich 
anschliessen  können. 

Herr  YincHOw-Berlin  äussert  sich  dahin,  dass  die  von  Herrn  Schmobl  be- 
schriebenen Veränderungen  an  den  Leichen  Eklamptischer  nicht  constant  seien 
Der  klinische  Verlauf  weise  bei  dem  sehr  acuten  Wechsel  der  Erscheinungen  auf  eioe 
allgemeinere  Beurtheilung  der  Aetiologie,  vielleicht  auf  eine  toxische  Ursache  hin 

Herr  £iBCH-HiBSCHF£ij)-Leipzig:  Für  die  Deutung  der  in  den  Lungengefibsen 
an  Eklampsie  Verstorbener  von  Herrn  Schmobl  nachgewiesenen  yielkemigen  Riesen* 
Zellen  als  verschleppter  Placentarelemente  spricht,  wie  unter  Bestätigung  des  vom 
Herrn  Vortragenden  angegebenen  thatsächlichen  Befundes  hervorzuheben  ist,  der 
Nachweis  der  gleichen  Elemente  in  den  Uterusvenen,  zweitens  das  Fehlen  solclier 
vielkemiger  Zellen  in  den  übrigen  genau  untersuchten  Organen.  Drittens  ist  die 
grosse  morphologischo  Uebereinstimmung  mit  den  normalen  placentaren  Biesen- 
zeUen  zu  betonen.  Um  aus  der  Verklebung  farbloser  Blutkörper  entstandene 
Elemente  handelt  es  sich  keinesfalls,  wie  schon  die  unmittelbare  Anschauung  ai 
feinen  Schnitten,  namentlich  aber  an  isolirten  yielkemigen  Zellen  aus  dem  Biat» 
ergiebt  Was  die  Häufigkeit  der  von  Herrn  Schmobl  beschriebenen  Leberbefonde 
betrifft,  so  sind  allerdings  die  hochgradigen,  man  möchte  sagen  grob-makroskopi- 
schen Veränderungen  nicht  in  allen  Fällen  erkennbar;  aber  der  mikroskopische 
Nachweis  von  Leberveränderungen  der  besprochenen  Art  ist  ausnahmslos  in  allen 
untersuchten  FäUen  gelungen.  Die  von  dem  Herrn  Vorsitzenden  vertretene  An- 
nahme, dass  für  die  Pathogenese  der  Eklampsie  in  erster  Linie  auf  eine  toxiscbe 
Einwirkung  Gewicht  zu  legen  ist,  verträgt  sich  vollständig  mit  den  Schlüssen,  zu 
denen  Herr  Schmobl  auf  Grund  seiner  thatsächlichen  Befunde  gelangt  ist 

Herr  AcKEBMAinr-Halle  a/S.  äussert  sich  dahin,  dass  nach  seiner  Beobachtung 
bei  Fettembolien  ein  Durchtritt  des  Fettes  durch  die  Gefässwandungen  in  die  Lun- 
gen vorkomme,  wie  er  es  namentlich  in  einem  Falle,  wo  neben  der  Fettembolie 
massenhafte  Hämorrhagien  in  die  Alveolen  erfolgt  waren,  mit  zweifelloser  Sicher- 
heit habe  feststellen  können.  Das  bei  der  Eklampsie  in  den  Epithelien  der  Glo- 
meruli  vorhandene  Fett  könne  also  wohl  ebenfalls  aus  dem  Blute,  verm^^e  eines 
Durchtritts  durch  die  Gefässwandungen,  hervorgegangen  sein. 

Herr  LüBABScn-Bostock :  Was  die  Häufigkeit  der  beschriebenen  Befunde  an- 
betrifft, so  will  ich  nochmals  hervorheben,  dass  sie  in  irgend  einem  Grade  in  den 
von  mir  untersuchten  Fällen  niemals  fehlten.  Namentlich  in  Leber  und  Niere 
findet  man  immer  anämische  Nekrosen  oder  Blutungen;  in  der  Leber  ausnahmslos 
auch  Leberzellenthrombosen.  Soweit  ich  auf  Grund  der  klinischen  Angaben  ein 
Urtheil  habe  gewinnen  können,  fallen  die  stärksten  Leberveränderungen  zusammen 
mit  den  stürmischsten  Anfallen.  Nimmt  man  an,  dass  der  erste  eklamptiscbe 
Anfall  dadurch  zu  Stande  kommt,  dass  durch  Erhöhung  des  intraabdominaloi 
Drucks  Leberzellen  in  die  Lebergefässe  gepresst  werden  und  hierdurch  ein  Gift 
producirt  wird,  welches  die  Krämpfe  auslöst,  so  kann  man  Manches  ans  der  patho- 
logischen Anatomie  und  Pathogenese  der  Eklampsie  erklären.  Es  besteht  d^m 
eine  Art  Circulus  vitiosus;  durch  die  Krämpfe  werden  immer  mehr  Leberzeüen 
in  die  Blutbahn  gedrängt,  und  durch  die  daran  anschliessenden  Thrombosen  werden 
die  anämischen  Veränderungen  immer  gewaltiger.  —  Dass  eine  Heilung  der 
Eklampsie  möglich  ist,  spricht  keinenfalls  gegen  die  entwickelten  Anschauungen. 
In  einem  Falle,  wo  eine  Frau  3  Monate  nach  ihrer  geheilten  Eklampsie  an  Pneo- 
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monie  starb,  konnte  ich  in  den  Nieren  noch  Infarctnarben  and  hyaline  Thromben 
nachweisen.  Also  auch  hier  waren  Gircnlationstöningen  in  den  Nieren  vorhanden 
gewesen. 

Herr  Schmobi«  richtet  an  Herrn  Yibohow  die  Frage  ^  ob  in  den  von  Y. 
erwähnten  Fällen,  in  denen  sich  Leberveränderungen  nicht  nachweisen  Hessen, 
die  Pfortader  einer  genaueren  Untersuchung  unterzogen  worden  sei.  Herrn  Lu- 
BABSCH  gegenüber  betont  er,  dass  seiner  Ansicht  nach  den  in  die  Blutbahn  ein- 
gedrungenen Leberzellen  nur  eine  secundäre  Bedeutung  für  die  Entstehung  der 
Thrombosen  zukommen  kOnne,  er  ist  vielmehr  der  Ansicht,  dass  hierbei  die  im 
mütterlichen  Organismus  gefandenen  Placentarzellen  oder  andere  aus  der  Placenta 
stammende  Stoffe  eine  grosse  Bolle  spielten. 

* 

2.  Herr  R  TntCHow- Berlin:  Ueher  multiple  Exostosen,  mit  Vorlegung 
TOD  Präparaten^ 

Die  multiplen  Exostosen  haben  ein  besonderes  Interesse  nicht  bloss  wegen 
ihrer  grossen  praktischen  Bedeutung,  sondern  auch  im  theoretischen  Sinne.  Der 
Umstand,  dass  sie  häufig  schon  in  sehr  früher  Zeit  des  Lebens  auftreten,  und 
dass  sie  zuweilen  erblich  sind,  hatte  den  Gtodanken  nahe  gelegt,  dass  die  Anlage 
aus  embryonaler  Zeit  stamme.  Am  meisten  traf  diese  Vermuthung  für  die  so- 
genannte Exostosis  cartilaginea  zu,  welche  vorzugsweise  an  den  Enden  der  langen 
Knochen  in  der  N&he  der  Epiphysen  und  gegen  den  Schluss  der  Pubertätszeit 
aaftritt  Bedner  hat  bei  verschiedenen  Qelegenheiten  über  diese  Geschwulst  und 
ihre  Entwickelung  Genaueres  mitgetheilt  und  den  Nachweis  geführt,  dass  die 
Exostosis  cartilaginea  im  Beginn  mit  dem  Chondrom  identisch  ist,  oder  anders 
aasgedrückt,  dass  das  Chondrom  (Enchondrom)  eine  excessiv  entwickelte,  liegen 
gebliebene  Enorpelanlage  darstellt,  welche  als  solche  persistirt  oder  in  normaler 
Weise  verkalkt,  während  die  Exostosis  cartilaginea  ein  wirklich  ossificirendes 
Chondrom  darstellt 

Weitere  Untersuchungen  haben  ergeben,  dass  ein  gewisser  Theil  deijenigen 
Exostosen,  die  man  als  tendinüse  angesehen  hat,  derselben  Beihe  angehört  und 
ursprünglich  knorplig  angelegt  wird. 

Bedner  demonatrirt  eine  grosse  Zahl  von  Präparaten  eines  ganz  ungewöhn- 
lichen Falles,  in  dem  die  meisten  Knochen  des  Skelets  theils  mit  knorpeligen 
Exostosen,  theils  mit  scheinbar  einfachen  oder  tendinösen  Exostosen  besetzt  sind« 
Dieselben  finden  sich  selbst  an  den  kleinen  Knochen  der  Hände  und  Füsse,  an 
allen  langen  Knochen  der  Extremitäten,  an  Bippen,  Schulterblättern  und  Becken- 
knochen,  dagegen  nicht  an  Schädel-  und  Gesichtsknochen.  Am  Becken  sitzen 
lahhreiche  grosse  knorpelige  Exostosen  längs  des  Bandes  der  Darmbeinschaufel, 
an  den  Tubera  ischii  u.  s.  w.  Ausserdem  findet  sich  ein  mannskopfgrosses 
Chondrom  der  rechten  Cnsta  ossis  ilium  mit  massiger  Verkalkung  der  centralen 
Theile. 

Diese  Präparate  stammen  von  einem  etwa  20- jährigen  Mädchen,  das  sich  durch 
einen  Sturz  aus  dem  Fenster  getödtet  hat  Zahlreiche  Fractnren  der  Knochen, 
auch  eine  Zertrümmerung  der  Beckengeschwulst  und  eine  colossale  Fettembolie 
der  Lungen  waren  die  Folge  des  Sturzes.  In  den  Langen  fand  sich  nicht  bloss 
mikroskopisch  eine  ganz  dichte  Fettembolie  der  kleinen  Gefässe,  sondern  es  zeigten 
sich  auch  makroskopisch  zahlreiche  grosse  Fetttropfen,  welche  auf  dem  ausfliessen- 
den *Blut  schwammen. 

Die  Person  war  in  ihrer  Kindheit  rachitisch  gewesen.  Einzelne  der  langen 
Knochen,  namentlich  die  der  Vorderarme,  waren  im  hohem  Grade  gebogen,  ver- 
kürzt und  zugleich  säbeUurtig  zugeschärft. 

Bedner  hält  diese  BachitiB,   wie  er  es  sicher  an  anderen  Fällen  nachge- 
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wiesen  hat,  für  die  Ursache  der  Exostosen,  indem  bei  der  Ossification  einzeln« 
Theile  des  wachsenden  Knorpels  hinter  der  Ossificationslinie  liegen  bleiben,  ihre 
knorpelige  Beschaffenheit  behalten  and  bei  einer  späteren  Gelegenheit  in  hyper* 
plastisches  Wachsthum  gerathen.  Liegen  diese  Enorpelinseln  central  in  der  SpoD- 
giosa,  so  werden  daraus  Enchondrome;  liegen  sie  peripherisch  in  der  Compacta, 
so  entwickeln  sich  mit  der  Zeit  Ecchondrosen  nnd  noch  später  Exostosen  oder 
äussere  Chondrome. 

Diese  Fälle  geben  das  bestbeglaubigte  Beispiel  für  die  Abhängigkeit  der  Ge- 
schwulstbildung Yon  liegen  gebliebenen  Keimen  eines  Matriciilargewebes,  wie  sie  io 
ähnlicher  Weise  von  dem  Bedner  auch  für  Naevi  und  daraus  hervorgehende  Saroome 
und  Carcinome  nachgewiesen  sind.  Nachdem  er  diese  Thatsache  für  eine  Reihe 
vou  Geschwülsten  dargethan  hatte,  ist  von  Cohnheim  daraus  eine  allgemeiad 
Hypothese  für  die  Entstehung  der  Geschwülste  abgeleitet  worden.  Gregen  die^e 
Verallgemeinerung  verwahrt  sich  Bedner  auf  das  Bestimmteste.  Weder  die  Ex- 
ostosen oder  Chondrome,  noch  die  Sareome  und  Carcinome  in  ihrer  Gesammtheit 
lassen  sich  auf  diese  Weise  erklären. 

Noch  viel  weniger  zulässig  ist  die  Annahme,  dass  der  ursprüngliche  Vor- 
gang der  Absprengung  solcher  Keime  jedes  Mal  ein  embryonaler  Vorgang  sei 
Wenn  man,  wie  es  noth wendig  ist,  nur  das  embryonal  nennt,  was  wirklich  dem 
embryonalen  Leben  angehört,  und  nicht,  wie  es  jetzt  in  Frankreich  Mode  gewor- 
den ist,  jedes  junge  und  noch  unfertige  Gewebe,  auch  des  Erwachsenen,  mit  dem- 
selben Namen  belegt,  so  ist  die  Ecchondrosis  cartilaginea  und  das  Chondrom  in 
der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  embryonal.  Im  Gegentheü,  sie  entstehen 
aus  dem  wachsenden  Knorpel  in  der  extrauterinen  Zeit,  häufig  erst  gegen  die 
Pubertätszeit.  Sie  finden  sich  daher  Torzugsweise  gegen  die  Enden  der  Knochen, 
jedoch  nicht  sowohl  an  den  Epiphysen,  sondern  an  den  Enden  der  DiapbjseD. 
Die  vorgelegten  Präparate  zeigen  in  ausgezeichneter  Weise,  wie  die  Epiphysen 
frei  davon  sind,  dagegen  an  den  Diaphysen  in  verschiedenen  Höhen  übereinander 
eine  Mehrzahl  von  Exostosen  sitzt,  so  dass  man  für  diese  letzteren  der  Beihe 
nach  aus  ihrem  Sitze  bestimmen  kann,  in  welcher  Zeit  des  Lebens  die  Anlage 
abgesprengt  worden  ist. 

Ob  es  noch  andere  Ursachen  für  diese  Art  der  multiplen  Exostose  giebt, 
als  die  Bachitis,  vermag  Bedner  nicht  zu  sagen.  Dagegen  macht  er  darauf  auf- 
merksam, dass  es  für  andere  Arten  der  multiplen  Exostose  andere  ürsacben 
giebt,  z.  B.  Trauma  und  Arthritis  deformans.  Trotzdem  dürfe  man  nicht  diese 
Form,  wenngleich  sie  zweifellos  erworben  ist,  den  anderen  als  die  allein  erwor- 
bene gegenüberstellen.  Eine  Exostosis  cartilaginea,  die  erst  im  5.  oder  10.  oder 
1 5.  Lebensjahre  entsteht,  ist  gleichfalls  erworben,  auch  wenn  sie  erblich  vorkommt 
Denn  die  Erblichkeit  schliesst  nicht  den  Begriff  des  Angeborenen  in  sich;  erb- 
liche Störungen  können  sehr  wohl  erst  im  späteren  Leben  hervortreten,  wie  die 
Geschichte  der  Geisteskrankheiten  lehrt 

Bedner  zeigt  als  Beleg  dafür  das  Becken  eines  59-jährigen  Mannes,  bei  dem 
in  Folge  von  Arthritis  deformans  die  Wirbelkörper  erniedrigt  und  mit  Exostoses 
supracartilagineae  besetzt  sind;  beiderseits  war  Arthritis  deformans  coxae  vor- 
handen, die  Schenkelköpfe  sind  abgeschliffen,  die  Pfanne  erweitert,  dann  ist  Luxa- 
tion der  Oberschenkel  eingetreten.  Schliesslich  hat  sich  nicht  bloss  die  Syno- 
vialis mit  Ecchondrosen  bedeckt,  von  denen  ein  Theil  als  Gelenkmäuse  abgetrennt 
ist,  sondern  es  sind  weithin  um  die  Gelenke  grosse,  theils  plattenartige,  theili 
ästige  und  stachelige  Exostosen  herausgewachsen,  welche  um  die  Hüftgelenke 
grosse  schalige  Hülsen  gebildet  haben.  Die  Mehrzahl  dieser  Exostosen  hat  weder 
mit  dem  Periost,  noch  mit  dem  Knochen  selbst  etwas  zu  thun;  viele  von  ihnea 
sitzen  ganz  lose  auf,  und  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  sie  parosteal 
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entstanden  sind.  Manche  gehören  einer  Myositis  ossi&cans,  andere  einer  Knochen- 
neabildang  aas  extraarticolärem  Bindegewehe  an.  So  gewaltig  sie  sind,  so  lassen 
sie  sich  doch  in  keiner  Weise  anf  emhrjonale  Enorpelahsprengang  oder  über- 
haupt anf  nisprüngliche  Knorpelanlagen  beziehen.  Sie  erläutern  in  klarster  Weise 
die  erworbene  Osteom-  and  Ezostosen-Bildung,  welche  aas  chronischer  Entzündung 
in  höherem  Lebensalter  hervorgeht. 

Discnssion:  Herr  BiBOH-HiBsaHFELS^Leipzig:  Da  der  Herr  Vortragende 
selbst  in  seinen  „Geschwülsten"  Belege  für  die  Vererbung  der  Anlage  zur 
Bildung  multipler  Exostosen  in  mehreren  Generationen  eines  Familienstammes 
beigebracht  hat,  so  ist  die  Bemerkung,  dass  es  sich  bei  den  hier  demonstrirten 
Exostosen  am  „erworbene"  Anomalien  handle,  offenbar  nicht  im  gewöhnlichen 
Sinne  dieser  Bezeichnung  aufzufassen. 

Herr  CHiABi-Prag  erwähnt  bei  dieser  Gelegenheit  ein  in  der  Prager  patho- 
logisch-anatomischen Sammlung  befindliches  Präparat  von  Arthritis  deformans  des 
Kniegelenks,  bei  dem  durch  ausgedehnte  parosteale  Bildungen  ein  Kugelgelenk 
entstanden  war,  in  welchem  sich  das  untere  Femur-G^lenk  bewegte. 

Herr  AoKEBMAjm-Halle  a/S.  demonstrirt  das  Os  femoris  eines  erwachsenen 
Menschen,  an  dessen  unterer  Epiphjse  sich  ein  klein -£»ust- grosses,  vielfach  zer- 
Menes  Enchondrom  befindet,  welches  mit  sehr  ausgedehnten  knorpeligen  Ein- 
lagerungen in  der  Substanz  der  unteren  Epiphyse  selbst  in  directer  Verbindung  steht 

Herr  HANAu-Zürich-St.  Gallen  hat  als  Assistent  1883  in  Breslau  Gelegen- 
heit gehabt,  einen  ähnlichen  Fall  hochgradigster  Deformation  und  Verdickung  mit 
aasgedehnter  periostealer,  parostealer,  synovialer  und  intratendinöser  Enochenneu- 
bildung  am  linken  Knie-  und  Hüftgelenk  einer  älteren  Frau  zu  obduciren.  Herr 
PoNFiOK  hielt  es  damals  für  wahrscheinlich,  dass  die  Veränderung  in  den  Be- 
ieich der  Arthritis  deformans  gehöre. 

In  diesem  Sommer  untersuchte  er  ein  im  Cantonspital  zu  St.  Gallen  von 
Herrn  Fbüssb  im  Hüftgelenk  exarticulirtes  Bein  eines  40 — 50-jähriges  Mannes, 
welches  von  Jagend  auf  verkürzt  und  verkrümmt  gewesen  war.  Es  fanden  sich 
multiple  Enchondrome  zweier  Zehen,  der  Fusswurzelknochen,  der  Tibia  wie  des 
Femur.  Die  betreffenden  Phalangen  waren  vollkommen  davon  erfüllt  und  verdickt 
durch  knorpelige  Vorsprünge  auf  den  G^lenkfiächen.  Die  Tibia  zeigte  am  unteren 
Ende  einen  grösseren  festen,  das  untere  Femurende  einen  kopfgrossen,  rascher 
gewachsenen,  weichen  (myxo-chondromatOsen,  von  osteoidem  und  auch  zum  Theil 
verknöchertem  Netz-  oder  Wabenwerk  durchzogenen)  Tumor,  an  welchen  sich  in 
der  Markhöhle  an  Grösse  abnehmende  Knorpelknoten,  in  eine  Längsreihe  gestellt, 
anschlössen.  Bezüglich  des  anatomischen  Verhaltens  verweist  H.  auf  die  Analogie 
mit  dem  von  Textob  operirten  und  von  Vibohow  untersuchten  Fall  (Virch.  Arch. 
Bd.  V).  Hanau  nimmt  für  die  Pathogenese  in  dem  seinigen  sowohl  multiple 
primäre  wie  auch  secundäre  Gtoschwulstbildung  in  der  Markhöhle,  von  den  grossen 
Geschwülsten  ausgehend,  an. 

3.  Herr  CmABi-Prag:  Ueber  Verftnderangen  des  Kleinhirns  in  Folge  von 
Hydroceplialie  des  Grosshirns. 

Den  Abweichungen  der  Lage,  der  Architectur  und  der  Textur,  welche  am 
Kleinhirn  und  weiter  auch  am  Pens  und  an  der  Medulla  oblongata  in  Folge  von 
Hydrocephalie  des  Grosshirns  zur  Entwickelung  kommen,  wurde  bisher  keine  ent- 
sprechende Beachtung  geschenkt.  Chiabi  glaubt  an  der  Hand  eines  grösseren 
Untersachnngsmateriales  3  Typen  dieser  consecutiven  Veränderungen 
unterscheiden  zu  können. 

Der  1.  Typus  wird  gebildet  durch  die  Verlängerung  der  Tonsillen 
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und  der  medialen  Antheile  der  Lobi  inferiores  des  Kleinhirns  zn 
zapfenfOrmigen  Fortsätzen,  welche  die  Medalla  oblongata  in  den 
Wirbelcanal  begleiten.  Solche  Yerlängeningen  sind  durchaus  nicht  selten 
und  stehen  immer  in  Causalnexus  mit  chronischer  und  zwar  „congenitaler"  Hydro- 
cephalie.  Die  Yerlängerung  kann  beiderseitig  oder  einseitig  sich  finden,  sym- 
metrisch oder  asymmetrisch  sein  und  verschiedene  Grade  zeigen.  In  den  Terlän- 
gerten  Theilen  des  Kleinhirns  können  Texturveränderungen  bestehen. 

Als  Beispiel  für  diesen  Typus  führt  Chiabi  einen  Fall  an,  der  ein  an  Ty- 
phus abdominalis  verstorbenes  IT-jähriges  Mädchen  betraf.  Bei  deutlichem  ehro- 
nischen,  augenscheinlich  „congenitalen''  Hydrocephalus  reichte  links  die  Tonsille 
des  Kleinhirns  sammt  den  medialen  Theilen  des  Lobus  inferior  bis  zum  unteren 
Bande  des  Körpers  des  Epistrophens,  während  rechts  die  hier  allein  verlängerten 
medialen  Antheile  des  Lobus  inferior  nur  bis  zum  unteren  Bande  des  Atlas  sich 
erstreckten.   Die  Medulla  oblongata  war  durch  den  Druck  asymmetrisch  geworden. 

Die  Genese  dieser  Yeränderungen  am  Kleinhirn  ist  darauf  zurfickzuf&hren, 
dass  durch  die  hydrocephalische  Yergrösserung  des  Grosshims  das  Kleinhirn  schon 
sehr  frühzeitig  zum  Theile  in  den  Wirbelcanal  gedrängt  wird  und  so  wäkeod 
seines  Weiterwachsens  eine  anomale  Gestalt  acquirirt. 

Ein  2.  Typus  besteht  in  der  Yerlagerung  von  Theilen  des  Klein- 
hirns in  den  erweiterten  Wirbelcanal  innerhalb  des  verlängerten, 
in  den  Wirbelcanal  hineinreichenden  4.  Yentrikels. 

'  Als  Paradigma  für  diesen  auch  öfters  gesehenen  Typus  wird  ein  Fall  geschil- 
dert, der  sich  auf  ein  6  Monate  altes  Mädchen  bezog,  das,  mit  einer  Spina  bifida 
lumbalis  behaftet,  an  Pneumonie  gestorben  war.  Bei  bedeutender  Hydrocephalie 
des  Grosshims  waren  der  Pens  und  die  Medulla  oblongata  nach  abwärts  in  den 
Canal  der  Wirbelsäule  verschoben  und  lagerte  an  deren  dorsaler  Fläche  eine 
taschenförmige  Yerlängerung  des  4.  Yentrikels,  welche  Theile  des  Plexus  chori- 
oides  ventriculi  lY.  sowie  des  ünterwurmes  enthielt  und  bis  in  die  Höhe  der  Band- 
scheibe zwischen  4.  und  5.  Halswirbelkörper  reichte.  Die  Medulla  cervicalis  war 
zusammengeschoben,  die  Medulla  dorsalis  im  Zusammenhange  mit  der  die  gespaltene 
Medulla  lumbalis  enthaltenden  Myelo-Meniugocele  verlängert  Der  Conus  medul- 
laris  fand  sich  in  der  Höhe  des  1.  Kreuzwirbelkörpers. 

Die  Yerschiebung  des  Pons  und  der  Medulla  oblongata,  die  Znsammenschie- 
bung der  Medulla  cervicalis  und  die  Yerlagerung  von  Theilen  des  Kleinhirns  in 
den  Wirbelcanal  innerhalb  des  verlängerten  4.  Yentrikels  müssen  zweifellos  anf 
die  durch  die  Hydrocephalie  des  Grosshirns  gesetzte  Baumbeengung  innerhalb  der 
Schädelhöhle  und  eine  damit  verbundene  Wachsthumsstörung  bezogen  werden. 

Als  3.  Typus,  von  welchem  allerdings  nur  ein  Fall  (bei  einem  5  Monate 
alten  Mädchen)  zur  Beobachtung  kam,  wird  bezeichnet  die  Einlagerung  dei> 
Kleinhirns  in  eine  Spina  bifida  cervicalis. 

Die  Spina  bifida  war  8  Tage  a.  mortem  operativ  abgetragen  worden,  hatte 
aus  Haut,  Pachymeninx,  Arachnoidea,  Meninx  vasculosa  und  einer  sackartigea 
Membran  sclerotischer  Hirnsubstanz  bestanden,  welche,  wie  die  Obduction  des  an 
Meningitis  gestorbenen  Kindes  ergab,  das  hydropische,  durch  die  Spaltung  im  Be- 
reiche des  1.  bis  3.  Halswirbelbogens  ausgetretene  Kleinhirn  gewesen  war,  so  dass 
die  Spina  bifida  als  eine  Encephalocele  cerebellaris  cervicalis  be- 
zeichnet werden  musste. 

Die  Genese  dieser  eigenartigen  Yerlagerung  des  Kleinhirns  Hess  sich  in  Bflck- 
sicht  auf  die  auch  hier  vorhandene  Yerschiebung  des  Pons  und  der  Medulla  oth 
longata  in  den  Canal  der  Wirbelsäule  wieder  nur  auf  die  Baumbeengnng  inner- 
halb der  Schädelhöhle  durch  die  hochgradige  Hydrocephalie  des  Grosshims  zn- 
rückführen. 
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Herr  Chiabi  macht  schliesslich  darauf  aufmerksam,  dass  möglicherweise 
manche  klinische  Symptome  bei  Hydrocephalie  auf  die  erwähnten  consecutiven 
Yeränderongen  des  Kleinhirns,  des  Föns  und  der  Medulla  oblongata  bezogen  wer- 
den konnten. 


2.  Sitzung, 
Donnerstag  den  24.  September  1891. 

Vorsitzender:   Herr  y.  Zenkes. 

4.^ Herr  F.  V.  Bibch-Hibbchfbld- Leipzig:  Ueber  Tabereulose  in  Herz- 
thromben« 

Die  Alteren  Angaben  über  das  Vorkommen  Ton  Tuberculose  im  Herzen  Ton 
BoxiTANSET,  E.  WAomsB,  Y.  Beokunghausien  IL  A.  beziehen  sich  (abgesehen 
von  der  Tuberculose  des  Herzbeutels)  auf  den  Befund  meist  yereinzelter  Miliar- 
tnberkel  des  Mjocardium  und  des  Endocardium.  Auf  die  Thatsache,  dass  die  Miliar- 
tnbereulose  des  Herzens,  speciell  des  Endocardium,  bei  allgemeiner  Miliartuber- 
cnlose  zu  den  fast  regelmässigen  Vorkommnissen  gebOrt,  hat  zuerst  Weigebt 
(1879)  hingewiesen.  Dem  gegenüber  ist  es  auffällig,  dass  Tbipieb  seine  im 
Jahre  1890  Teröffentlichte  Beobachtung  für  den  ersten  Fall  des  Nachweises  eines 
Tuberkelknötchens  im  Herzen  halten  konnte.  Weigebt  bertlhrt  die  Miliartuber- 
calose  des  Herzens  im  Anschluss  an  seine  Entdeckung,  des  Durchbruches  tuber- 
culöser  Herde  in  die  Venen  als  Ausgang  allgemeiner  Miliartuberculose  und  es 
liegt  auf  der  Hand,  dass  die  erwähnte  Localisation  der  Miliartuberkel  ein  Beweis- 
mittel itlr  die  Verschleppung  der  Tuberkelbacillen  durch  den  Blutstrom  bietet. 

Heber  das  Vorkommen  von  Tuberkelbacillen  im  Blute  bei  allgemeiner  Mi- 
liartuberculose hat  Weiohselbaüm  Mittheilangen  gemacht.  Bei  dieser  Gelegenheit 
berührt  er  den  Fall  eines  an  allgemeiner  Miliartuberculose  verstorbenen  Mannes, 
bei  dem  sich  im  linken  Herzventrikel  ein  weisser  Thrombus  fand,  der  reichliche 
Tuberkelbacillen  enthielt  Ferner  ist  hier  auf  Angaben  von  HetiLeb  u.  A.  hin- 
zuweisen über  den  Befund  von  Tuberkelbacillen  im  Klappenbelag  bei  verrucOser 
Endocarditis  TuberculOser.  Hier  schliesst  sich  dann  der  ebenerwähnte  Fall  Tbi- 
pieb's  an,  in  welchem  feinverrucöse  Endocarditis  der  Mitralklappe  mit  Entwicke- 
lung  eines  charakteristischen  Tuberkelknötchens  gefunden  wurde. 

Im  Leipziger  pathologischen  Institut  wurden  von  Dr.  Bubkabt  5  Fälle  von 
Elappenendocarditis  tuberculöser  Leichen  genau  anatomisch  untersucht;  in  3 
Fällen  gelang  der  Nachweis  von  Tuberkelbacillen  im  Elappenbelag.  In  einem 
dieser  Fälle  (allgemeine  Miliartuberculose  im  Anschluss  an  tuberculose  Coxitis) 
fanden  sich  Epische  Biesenzellentuberkel  in  den  tieferen  Lagen  der  zum  Theil 
zerfallenden  Elappenvegetationen. 

Gegenüber  den  berührten  Beobachtungen,  die  sich  theils  auf  den  Befund  verein- 
zelter oder  mehrfacher  Miliartuberkelu  am  sonst  unveränderten  Endocardium,  theils 
auf  den  Nachweis  von  Tuberkelbacillen  im  Belag  bei  Endocarditis  verrucosa  Tu- 
bercttlOser  (zweimal  mit  Miliartuberkeln  an  der  Klappe)  bezogen,  bietet  der  hier 
zu  besprechende  Befund  aus  der  Leiche  eines  älteren  Mannes  abweichende  Ver- 
hältnisse. 

Es  handelt  sich,  wie  das  hier  vorgelegte  mikroskopische  Präparat  zeigt,  um 
einen  weissen  Thrombus  des  rechten  Herzohres,  in  welchem  sich  zahlreiche  Tu- 
berkelkn6tchen  (die  zum  Theil  bereits  verkäst  sind)  entwickelt  haben.  Die  Biesen- 
zellentuberkel sind  am  deutlichsten  erhalten  an  der  üebergangsstelle  vom  Throm- 
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bus  in  das  Endocardium;  der  erstere  bietet  an  vielen  Stellen  unregelmftssige  Hanfoi 
von  Lenkocyten,  nur  spilrlich  Einschlflfise  rother  BlntkGrper;  viel&ch  treten  Spindel- 
.zellzflge  und  feine  Geffissspalten  als  Zeichen  der  Organisation  des  Thromks 
hervor.  An  zahlreichen  untersuchten  Schnitten  konnte  ein  Vordringen  der  Tubeikel- 
entwickelung  in  die  Herzmusculatur  nicht  nachgewiesen  werden.  In  den  tQbe^ 
culösen  Herden  fanden  sich  ziemlich  reichlich  TuberkelbaciUen«  Aus  dem  son- 
stigen Leichenbefund  ist  hervorzuheben,  dass  ausgedehnte  und  verkäste  üroge- 
nitaltuberculose  bestand;  ausserdem  eine  verbreitete  chronische  (kfisig-indonÜTe) 
Lungentuberculose  ohne  nachweisbare  Durchbruchsstelle  in  die  Venen.  Allgeoeioe 
Miliartuberculose  war  nicht  vorhanden. 

Bei  dem  Fehlen  von  der  eben  mitgetheilten  gleichartigen  Beobachtungen  in 
der  Litteratur  könnte  man  annehmen,  dass  es  sich  hier  um  ein  seltenes  Tor- 
kommniss  handle;  doch  wäre  es  wohl  mOglich,  dass  die  genauere  UnteiBachnng 
sogenannter  marantischer  Herzthromben  aus  tuberculOsen  Leichen  ähnliche  Befunde 
häufiger  ergeben  würde.  Vielleicht  sind  auch  einzelne  als  primäre  Sarcome  des 
Endocardium  beschriebene  Fälle  auf  solche  der  fungösen  Form  der  Tubercolose 
entsprechende  Veränderungen  zu  beziehen ;  auch  im  vorliegenden  Fall  wurde  die 
.makroskopische  Diagnose  zunächst  auf  endocardiales  Sarcom  gestellt 

Für  das  Zustandekommen  solcher  Thrombentuberculose  sind  zwei  Möglich- 
keiten zu  berücksichtigen.  Erstens  könnten  mit  dem  Blute  zugefährte  Tuberkel- 
bacillen,  in  bereits  bestehende  wandständige  Thromben  aufgenommen,  Tuberkel- 
entwickelung  innerhalb  der  letzteren  bewirken;  zweitens  könnten  aber  audi  die  in  die 
.Blutbahn  gelangten  Sporen-  oder  Bacillen-haltigen  tnberculösen  Zerfiülsmassen  an 
für  das  Haftenbleiben  geeigneten  Stellen  der  Herzinnenfläche  (nach  Analogie  der 
mit  Eartoffelpartikelchen  gemischten  Eiterkokken  in  den  bekannten  Experimenten 
.von  Bibbbbt)  den  ersten  Anfang  einer  wandständigen  Thrombose  veranlasseo. 
Wenn,  wie  das  im  vorgelegten  Präparat  der  Fall  ist,  die  Tuberkelknötchen  gende 
in  den  au  der  Endocardialgrenze  gelegenen  Thrombuslagen  sitzen,  liegt  die  xweite 
Deutung  nahe;  doch  ist  zu  berücksichtigen,  dass  die  älteren  (verkästen)  Taberkel 
mehr  ceptral  gelegen  sind.  Jedenfalls  haben  nur  die  Fälle,  deren  Entstehung  in 
dieser  Weise  zu  deuten  ist,  einigen  Anspruch  auf  die  Bezeichnung  ,3i^<l<)car- 
^tis  tuberculosa'S  mag  nun  die  Entwickelung  wandständig  oder  klappenstindig 
erfolgen. 

Ein  gewisses  Interesse  bietet  auch  die  durch  die  mitgetheilte  Beobaebton? 
belegte  Thatsache,  dass  ein  Einbruch  von  Tuberkelbacillen  in  die  Blutbabn  nnd 
eine  Fortentwickelung  der  Tuberculose  am  üferrande  des  Blutstromes  stattfinden 
kann,  ohne  dass  allgemeine  Miliartuberculose  die  nothwendige  Folge  sein  mfl^sta 

Discussion:  Herr  CHiAm-Prag  weist  darauf  hin,  dass  auch  seiner  Er&h* 
rung  nach  Thromben  im  Herzen  des  öfteren  Organisation  eingehen.  Derselbe 
konnte  sich  bei  einer  Anzahl  von  Präparaten  sogenannter  primärer  Fibrome  und 
Myxome  des  Endocards  aus  dem  Prager  Museum  davon  überzeugen,  dass  es  sich 
in  diesen  Fällen  nicht  um  eigentliche  Tumoren,  sondern  um  sogenannte  oiguü- 
sirte  Thromben  handelte. 

Herr  BsNEKE-Braunschweig  erwähnt  einen  von  ihm  beobachteten  Fall  (ver- 
öffentlicht in  „Ursachen  der  Thrombusorganisation",  Ziboleb,  Beiträge)  eines  halb- 
kugeligen erbsengrossen  Tumors,  subendocardial  im  linken  Ventrikel  sitzend,  dessen 
histologische  Deutung  wegen  der  sehr  dicht  gelegenen  jungen  BindegewebsxeQen 
und  der  in  dem  Tumor  enthaltenen  sehr  weiten,  zum  Theil  thrombosirtBn 
Gefässe  (letztere  mit  Organisation)  sehr  schwierig  war,  doch  wohl  aber  aaf  eine 
'AufßEissung  des  Tumors  als  organisirten  Thrombus  hinführen  musste. 
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5.  Herr  Hanau -Zürich -St  Gallen  demonstrirt  mlkroskoplsehe  PrSparate 
elBes  ideinen,  leicht  ansschälbaren  kngeliyen  TamorSf  der  in  der  Substanz  der 
Oberlippe  einer  etliche  40  Jahre  alten  Frau  etwas  seitlich  von  der  Mittellinie 
gesessen  hatte.  Die  Geschwulst  hatte  sehr  lange  bestanden  and  war  langsam 
gewachsen.  Ein  kleiner  Stiel  hatte  den  Tamor  mit  der  Schleimhaut  verbunden 
(Praxis  des  Herrn  ZEmmsB  in  Zürich). 

Der  histologische  Bau  war  der  eines  kleincystischen  Adenoms  mit  kleinkubi- 
schen Drüsenzellen  und  Füllung  der  Hohlräume  mit  einer  gelblichen  coUoIden 
Masse  mit  eigenthümlichen  Krystalldrusen  (kein  Kalk,  keine  Fettkrystalle  oder 
Cholestearin).  Ein  grösserer  Hohlraum  zeigt  Auskleidung  mit  geschichtetem  Platten- 
epitbeL  Das  Stroma  ist  gefftsshaltiges  Bindegewebe,  an  einer  Stelle  sklerotisch, 
mit  älteren  Fibrineinschlüssen  (regressive  Veränderung),  an  einer  anderen  schleim- 
gewebeartig. 

Genetisch  ist  die  Neubildung,  wohl  einerseits  mit  einer  Lippendrüse  oder 
deren  Anlage,  andererseits  mit  der  fötalen  Lippenspalte  in  Beziehung  zu  bringen 
(eine  congenitale  Oberlippenüstel ,  ein  Unicum,  ist  von  Herrn  Fbubeb  in  St 
Gallen  in  diesem  Sommer  beobachtet  worden).  Da  die  Munddrüsen  Homologa  der 
grossen  Speicheldrüsen  sind,  die  gleichsam  Conglomerate  jener  darstellen,  so  liegt 
aach  vielleicht  eine  gewisse  Beziehung  zu  den  SpeicheldrtLsengeschwülsten  vor. 

6.  Herr  HAASusB-HaUe  spricht  über  eompensatorlsehe  Lungenliypertropliie. 
Der  Herr  Vortragende  wird  seine  Mittheilungen  anderwärts  veröffentlichen. 

Discussion:  Herr  BmcH - Hibsohfbld  erwähnt  als  Ergänzung  zu  dem 
Vorgetragenen  eine  Beobachtung  von  hochgradiger,  vicariirender  Hypertrophie  der 
oberen  Lungenlappen  im  Anschluss  an  Verkümmerung  der  Unterlappen  (wahr- 
scheinlich in  Folge  angeborener  Atelektase  im  Sinne  der  HsLLEB'schen  Unter- 
suchungen); sehr  ausgesprochen  war  hier  eine  eigenthümliche  Thoraxdeformität» 
die  sich  kurz  als  „  Wespentaillenform "  charakterisiren  lässt,  mit  stark  ausgepräg- 
tem ^Angulus  Ludovici".  Zu^lig  ist  derselbe  Fall  früher  zu  Lebzeiten  des  be- 
treffenden Patienten  in  der  Abhandlung  des  Herrn  Bbaxtnb  über  den  Ludwio- 
schen  Winkel  abgebildet 

Herr  CniABi-Prag  erwähnt  eines  Falles  von  compensatorischer  Hyperplasie 
der  einen  Lunge,  der  seiner  Zeit  im  Budolfspitale  in  Wien  von  ihm  secirt  und 
dann  im  Jahresberichte  dieses  Spitales  publicirt  wurde.  Bei  dem  betreffenden  In- 
dividuum, einem  jungen  Mädchen,  war  die  linke  Lunge  durch  einen  walzenför- 
migen Strang  repräsentirt,  der  an  der  linken  Seite  der  Brustwirbelsäule  lagerte 
ond  aus  bronchektatischen  Höhlen  mit  sehr  spärlichem,  dazwischen  eingelagertem 
Longengewebe  bestand.  Die  rechte  Lunge  war  sehr  voluminös,  aber  mikroskopisch 
vollkommen  normal  structurirt 

Herr  Bsnekx- Braunschweig  bemerkt,  dass  er  in  Leipzig  einen  durchaus 
gleichen  Fall  secirte  (totale  Atelektase  der  linken,  hochgradige  compensatorische 
Hypertrophie  der  rechten  Lunge),  und  erwähnt  femer  die  so  oft  zu  constatirende 
Vergrössemng  der  Unterlappen  bei  tuberculöser  Zerstörung  resp.  Schwielenbildung 
im  Oberlappen,  die  ihm  mehr&ch  ganz  den  Eindruck  echter  compensatorischer 
Hyperplasie  machte,  wenn  auch  Messungen  darüber  nicht  ausführbar  erschienen. 

Herr  AcnnroMANy-Halle  a/S.  hebt  hervor,  dass  nach  seinen  Beobachtungen, 
welche  er  gemeinschaftlich  mit  Herrn  Haablsb  angestellt  hat,  eine  compensato- 
rische Lungenhypertrophie  nach  partieller  oder  totaler  Exstirpation  einer  Lunge 
nur  in  seltenen  Ausnahmsföllen,  aber  unzweifelhaft  in  solchen  vorkommt,  dass  sie 
aber  anscheinend  niemals  bei  ausgewachsenen  Thieren  sich  findet  Es  scheint 
auch  nicht  gleichgültig  zu  sein,  ob  die  Thiere  nach   der  Operation  Monate  lang 
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bis  zu  ihrer  Tödtang  ruhig  in  Käfig  gehalten  werden,  oder  frei  amherlaofen,  m- 
sofern  sie  im  letzteren  Falle  anscheinend  noch  etwas  leichter  eine  Hypertrophie 
acqniriren. 

7.  Herr  GBBDES-Halle :  Ueber  Yerftnderangen  der  Grosshlmrinde  bei  pan- 
lytisebem  BlOdsinn. 

Vortragender  weist  zunächst  auf  das  Missverhältniss  zwischen  der  scharf 
begrenzten  Symptomatologie  der  Geisteskrankheiten  und  dem  fehlenden  (Para- 
noia) oder  für  die  Erklärung  unzureichenden  (Melancholie,  Manie)  pathologisch- 
anatomischen Befund  hin.  Eine  Ausnahme  hiervon  machen  die  angeborenen  oder 
in  der  frühesten  Kindheit  erworbenen  Geisteskrankheiten,  die  in  einer  Entwickelnngs- 
hemmuug  des  Gehirns  begründet  sind,  und  die  erst  in  reiferem  Alter  erworbeoeo 
Psychosen,  die  sich  aas  einer  Erkrankung  des  Gehirns,  sei  es  einer  allgemeinen 
oder  einer  partiellen,  ableiten,  die  organischen  Geisteskrankheiten  im  engeren  Sinne. 
Unter  den  letzteren  zeichnet  sich  namentlich  eine  durch  die  grosse  Beichhaltig- 
keit  des  pathologischen  Befundes  aus,  nämlich  die  progressive  Paralyse,  die  in 
ihrem  meist  sehr  protrahirten  Verlaufe  zahlreiche  Veränderungen  schafft,  von  denen 
sich  a  priori  schwer  sagen  lässt,  ob  sie  mit  dem  Wesen  der  Krankheit  etwas  tu 
thun,  oder  ob  sie  als  lediglich  accidentell  zu  gelten  haben.  Eine  Anzahl  dieser 
Veränderungen  kommt  unstreitig  häufiger  im  Verlaufe  der  progressiven  Paralyse, 
als  bei  anderen  Erkrankungen  vor,  z.  B.  die  Pachymeningitis  haemorrhagica,  die 
Hyperostosen  und  Exostosen  des  Schädeldachs,  und  doch  lässt  sich  mit  Sicherheit 
entscheiden,  dass  sie  für  die  Erklärung  der  progressiven  Paralyse  nicht  heran- 
gezogen werden  kOnnen. 

Nach  der  heutigen  Auffassung  besteht  die  progressive  Paralyse  in  einer 
diffusen  interstitiellen  Entzündung  der  Gehirnrinde  und  der  mit  ihr  in  naher  Be- 
ziehung stehenden  weichen  Hirnhaut,  einer  Meningoencephalitis  corticalis  diffasa, 
verbunden  mit  degenerativen  Veränderungen  der  nervösen  Elemente,  vorzugsweise 
der  die  Association  verschiedener  Bindengebiete  vermittelnden  Fasern«  Dieser 
Befund  wird  constant  an  den  Gehirnen  von  Paralytikern  angetroffen,  freilich  in 
sehr  wechselnder  Intensität,  die  nicht  immer  mit  dem  Grade  der  Krankheit  flber- 
einzustimmen  braucht  Auch  ist  keineswegs  eine  Abhängigkeit  der  Entzündung 
von  dem  Faserschwunde  festzustellen,  bei  sehr  ausgedehnten  Entzündungen  findet 
sich  oft  ein  unscheinbarer  Faserschwund,  und  umgekehrt.  So  erklärt  sich  die 
grosse  Schwierigkeit  der  Entscheidung  über  den  Ausgangspunkt  der  Erkrankung, 
die  noch  wesentlich  dadurch  erhöht  wird,  dass  ganz  frische  Fälle  von  progressiver 
Paralyse  nur  durch  Zufall  zur  Section  kommen  und  dann  vielleicht  noch  keine 
Diagnose  gestellt  werden  konnte,  bei  älteren  Fällen  aber  sich  beide  Prooesse, 
nämlich  Gefässerkrankung  und  Faserschwund,  neben  einander  vorfinden. 

Wo  sitzt  nun  der  Ausgangspunkt  der  Erkrankung?  Positiv  verwerthbar  nach 
dieser  Bichtung  sind  die  Beobachtungen  über  das  gleichzeitige  Vorkommen  von 
Syphilis  und  Dementia  paralytica,  die  durch  eine  Beihe  vom  klinischen  Stand- 
punkte unanfechtbarer  Statistiken  an  Sicherheit  gewinnen,  femer  der  nenenüngs 
vielfach  beobachtete,  wenn  auch  noch  nicht  völlig  sicher  erwiesene,  dreifache 
gegenseitige  Zusammenhang  zwischen  Syphilis,  Tabes  dorsalis  und  Dementia  pa- 
ralytica. Diese  Beobachtungen  machen  es  wahrscheinlich,  dass  bei  der  progres- 
siven Paralyse  der  ursprüngliche  Sitz  des  Leidens  in  einer  Gefisserkranknng  iQ 
suchen  ist. 

Die  letztgenannte  Ansicht  erfährt  schliesslich  eine  Stütze!  durch  das  Experi- 
ment Im  Jahre  1884  gelang  es  Mendel,  experimentell  bei  Hunden  eine  Geistes- 
krankheit hervorzubringen,  die  in  Symptomatologie  und  Sectionsbefund  daichaos 
mit  der  progressiven  Paralyse  beim  Menschen  übereinstimmte.     Mendel  fiiirte 
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das  Versachsthier  mit  Stricken  auf  einem  Tisch  —  der  Kopf  lag  an  der  Peri- 
pherie —  und  Hess  die  Tischplatte  darch  eine  Kurbel  in  Botation  versetzen, 
täglich  2- mal  je  5 — 10  Minuten.  Gegen  Ende  der  zweiten  Woche  waren  die 
Symptome  so  ausgeprägt,  dass  das  Thier  von  jetzt  ab  sich  selbst  überlassen  bleiben 
konnte;  die  Symptome  nahmen  zu,  und  das  Thier  ging  im  Zustand  starker  Ab- 
magerung und  gänzlicher  Demenz  zu  Grunde.  An  somatischen  Symptomen  wurden 
beobachtet  Paresen  von  Rumpf-,  Nacken-  und  Extremitätenmuskulatur,  ferner  Yon 
Blase  und  Mastdarm,  Erhöhung  der  Seflexe  und  der  Sensibilität.  Die  psychischen 
Symptome  bestanden  anfänglich  in  eigenthümlichen  Erregungsanfällen,  das  Bellen 
nahm  einen  wiehernden  Charakter  an,  bis  dann  nach  einiger  Zeit  dieser  Zustand 
einer  gänzlichen  Apathie  und  Demenz  wich.  Vortragender  schildert  dann  das 
körperliche  und  geistige  Bild  eines  derartigen  Hundes,  das  zwar  nicht  ohne  Weiteres 
mit  dem  eines  Paralytikers  identificirt  werden  soll  wegen  der  grösseren  Mannig- 
faltigkeit der  Symptome  beim  paralytischen  Menschen,  die  auf  die  höhere  Orga- 
nisation des  menschlichen  Gehirns  zurückzuführen  ist,  das  aber  doch  in  den  Gar- 
dinalsymptomen  eine  völlige  Analogie  erkennen  lässt. 

Die  Vervollkommnung  unserer  Untersuchungs-  und  Färbungsmethoden,  die 
för  die  Beurtheilung  der  pathologischen  Anatomie  der  Dementia  paralytica  die 
wichtige  Entdeckung  Tuczbo*s  zeitigte,  dass  die  Associationsbahnen  eines  Para- 
lytikers untergehen,  zunächst  die  Tangentialfasem  und  dann  successive  die  tieferen 
Schichten,  legte  den  Gedanken  nahe,  die  MxNDEL'schen  Versuche  einer  Wieder- 
holung zu  unterziehen,  um  auf  diese  Weise  für  das  Verständniss  der  Aetiologie 
des  Leidens  einigen  Ajihalt  zu  gewinnen.  Vortragender  hat  diese  Versuche  im 
Sommer  1890  im  Verein  mit  Herrn  Mbndbl  in  Berlin  ausgeführt  Aus  seinen 
Versuchen  hebt  er  zunächst  die  Beobachtung  hervor,  dass  alte  Hunde  leichter 
paralytisch  zu  machen  sind  als  junge,  was  deshalb  wohl  bemerkt  zu  werden 
verdient,  weil  auch  die  Dementia  paralytica  mit  Vorliebe  Menschen  in  reiferen 
Jahren  befällt,  wo  die  Elasticität  und  Widerstandsföhigkeit  der  Gewebe  schon 
gelitten  hat  Die  somatischen  und  psychischen  Symptome,  die  Mendel  schon 
früher  an  seinen  paralytischen  Hunden  beobachtet  hatte,  kann  Vortragender  durch- 
aus bestätigen.  Die  histologische  Untersuchung  des  Gehirns  eines  stark  abge- 
magerten und  apathischen  Hundes  ergab  Erweiterung  der  Lymphräume  und  Aus- 
füllung der  letzteren  mit  rothen  oder  weissen  Blutzellen,  Pigment  oder  homogenen 
scholligen  Massen.  Die  Wandungen  der  Blutgefässe  sind  verdickt  und  mit  Kernen 
stellenweise  dicht  durchsetzt,  die  Intima  an  einzelnen  Ge&sen  mit  höckerigen 
Verdickungen  versehen,  so  dass  das  Gefässlumen  dadurch  beengt  wird.  Venen 
and  Capillaren  sind  stark  dilatirt  und  geschlängelt,  Arterien  weniger.  Die  Ganglien- 
zellen dagegen  sind  intact,  ebenso  die  Associationsfasern,  speciell  die  Tangential- 
fasem, die  nach  der  WEiGBBT*schen  Methode  kenntlich  gemacht  sind.  Vor- 
tragender demonstrirt  diese  Verhältnisse  an  mikroskopischen  Präparaten. 

Eine  wichtige  Frage  ist  die,  ob  die  geschilderte  Erkrankung  des  Hundes 
identisch  mit  der  Dementia  paralytica  ist  Ein  Portugiese  Lemos,  der  IS 87  die 
MENBSL'schen  Versuche  wiederholte,  behauptet,  die  Symptome. hätten  nach  Sisti- 
nmg  der  Drehungen  an  Intensität  abgenommen,  und  die  Erkrankung  sei  nicht 
über  das  ganze  Gehirn  gleichmässig  verbreitet  gewesen,  daher  handle  es  sich  beim 
Hunde  um  einen  ähnlichen,  nicht  aber  um  einen  identischen  Vorgang.  Den  ersten 
Einwand  widerlegt  Vortragender  mit  der  Bemerkung,  dass  sich  für  die  Vornahme 
der  Drehungen  nur  ältere  Hunde  eignen,  und  in  diesem  Fall  erledigt  sich  auch 
der  zweite  Einwand,  da  der  Effect  der  Drehungen  sich  post  mortem  in  einer 
diffusen  Meningoencephalitis  corticalis  zu  erkennen  giebt. 

Symptomatisch  und  pathologisch  stimmt  daher  die  künstliche  Paralyse  mit 
der  spontanen  überein,   und  aus  den  Versuchen  des  Vortragenden  ist  daher  mit 
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Wahrscheinlichkeit  zn  entnehmen,  dass,  ebenso  wie  bei  der  künstlichen,  auch  bei 
der  spontanen  Paralyse  der  Ausgangspunkt  des  Leidens  in  einer  GefösserkiaD- 
kang  liege,  wenn  anch  die  endgültige  Entscheidung  der  Frage  von  dem  Nachweis 
eines  endlichen  Untergangs  der  Associationsbahnen  im  paralytischen  Handegehitn 
abhängen  würde. 

8.  Herr  EssBTH-Halle:  Ueber  BegenerationsTorginge  in  der  Horahait 

Bei  Bedeckung  experimentell  erzeugter  Epitheldefecte  der  Cornea  betheiligen 
sich  sowohl  die  den  Defect  umsäumenden,  nächsten  Zellenreihen  wie  die  entfernt 
Ton  demselben  gelegenen  Zellen  an  der  Begeneration.  Erstere  liefern  durch  Wachs- 
thum  grosse,  vielkemige  Protoplasmakörper.  Man  kann  annehmen,  dass  dnich 
dieses  enorme  Wachsthum  der  Zellen  möglichst  rasch  eine  Bedeckung  des  Sab- 
stanzYerlustes  erreicht  werden  soll.  Wie  gross  aber  auch  diese  Protoplasma- 
körper sein  mögen,  sie  reichen  vielleicht  nur  bei  kleinen  Substanzyerlusten  zur 
Deckung  aus.  Bald  nach  ihrem  Auftreten  erscheinen  in  den  übrigen  Epithelien 
zahlreiche  Mitosen,  welche  eigentlich  nur  ausnahmsweise  in  dem  Defectrand  nahe 
gelegenen  Beihen  einkerniger  Epithelien,  niemals  aber  in  den  Biesenzellen  des 
Epithels  beobachtet  werden. 

Diese  letzteren  entstehen  auch  nicht  durch  Verschmelzung  mehrerer  Epithe- 
lien und  ihre  Kerne  scheinen  durch  Zerschnürung  sich  zu  vermehren. 

Aehnlich  verhält  es  sich  auch  mit  dem  Epithel  der  Chorionzotten,  sowohl 
der  normalen,  wie  der  pathologischen  Placenta  (Myxom  der  Chorionzotten).  Dieses 
Epithel  vermehrt  sich  wohl  durch  Earyokinese,  in  den  epithelialen  Biesenzellen 
findet  jedoch  die  Eemvermehrung  nur  durch  Zerschnürung  statt. 

Später  scheinen  die  epithelialen  Biesenzellen  der  Hornhaut  durch  Zerklüftong 
in  kleinere  mehrkemige  Zellen  zu  zerfallen.  Ob  dies  regelmässig  geschieht,  ist 
schwer  zu  entscheiden,  da  ja  die  Grösse  der  Biesenzellen  sehr  schwankt  Manch- 
mal erhalten  sich  diese  aber  sehr  lange. 

Die  in  manchen  Epithelien  vorkommenden,  zum  Theil  tingiblen  Körner  be- 
trachtet Vortragender  weder  als  ausgetretene  Kemsubstanz  noch  als  Zerfollspro- 
ducte  von  Leukocyten.    Er  hält  sie  vielmehr  für  Bildungen  des  ZellprotopLiaiiia. 

Die  Begeneration  der  eigentlichen  Homhautsubstanz  nach  AbtOdtong  und 
Zerstörung  ihrer  Zellen  in  Folge  von  Aetzung  erfolgt  bei  den  einzehien  Thier- 
classen  in  etwas  verschiedener  Weise. 

Bei  dem  Frosch  treten  wohl  oft  weit  entfernt  von  dem  geätzten  Qebiet 
Kaiyokinesen  in  den  Hornhautkörpem  auf,  aber  keineswegs  sehr  zahlreiclL  I^ 
Hauptwucherung  findet  im  Umkreis  des  zerstörten,  zellfreien  Bezirkes  statt,  wo 
die  Hornhautzellen  zu  grossen  Protoplasmakörpem  mit  vielen,  durch  directe  Thei- 
lung  sich  vermehrenden  Kernen  heranwachsen.  Diese  Protoplasmakörper  lösen 
sich  in  einzelne  Zellen  auf,  welche  in  den  degenerirten  Bezirk  einwandern  und  dort 
zu  sesshaften  Zellen  (Hornhautkörpem)  werden.  Die  Leukocyten  haben  an  den 
Begenerationsvorgängen  keinen  Antheil. 

Etwas  anders  gestaltet  sich  der  Begenerationsprocess  bei  den  Warmblüten, 
speciell  der  Taube,  bei  welcher  die  Verhältnisse  viel  klarer  liegen  als  bei  den 
Säugern,  wo  die  regenerative  Wucherung  leicht  eine  zu  üppige  wird.  Schon  der 
Umstand,  dass  bei  der  Taube  die  Eiterung  selten  so  hochgradig  ist,  wie  bei  den 
Säugern  und  den  Kaltblütern,  erleichtert  die  Untersuchung  wesentlich. 

Bei  der  Taube  wuchern  weit  im  Umkreis  des  geätzten  Homhautbezirks  die 
Zellen,  sie  wachsen  zu  grossen,  plumpen,  spindelförmigen  Körpern  heran,  die  sich 
mitotisch  theilen.  Die  Theilproducte  sind  grosse,  runde  Zellen,  die  in  den  zellen- 
lieien  Bezirk  (Aetzgebiet)  einwandern  und  dort  zu  Homhautzellen  werden.    Die 
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Eiterkörper  sind  dann  meist  bis  auf  wenige  verschwnndeny  und  diese  letzteren 
wohl  charakteriBirt 

Mitotische  Yermehrang  der'  Lenkocyten  konnte  Vortragender,  obgleich  er 
diesem  Punkte  besondere  Anfinerksamkeit  geschenkt  hat,  an  diesen  nie  beobachten. 

In  der  Discnssion  bemerken  die  Herren  Ghiasi  and  Benbkb,  dass  es 
ihnen  eben&lls  nicht  gelangen  sei,  Mitosen  in  Leakocjten  za  sehen,  und  Vibchow 
fügt,  als  Vortragender  an  die  widersprechenden  Angaben  über  die  Vermehrung 
dieser  erinnert,  hinzu,  dass  die  Mittheilungen  von  FLSiooNa  und  yan  Gbuuoutjw 
Aber  die  Mitose  von  Lenkocyten  Ausnahmen  zu  sein  schienen,  und  dass  es  sich 
hier  vielleicht  nicht  um  wirkliche,  ehedem  intravasale  Elemente  gehandelt  habe. 


Xn.  Abtheilung. 

Pharmakologie. 

Einführender:  Herr  flABNACK-Halle. 
Schriftführer:    Herr  HEBTZBEBO-Halle. 


Sitzung. 
Dienstag  den  22.  September  1891. 

Eine  formelle  Gonstituirung  der  pharmakologischen  Section  £uid  wegen  zu 
geringer  Zahl  von  Theilnehmern  nicht  statt;  die  letzteren,  vereinigt  mit  den  Mit- 
gliedern der  physiologischen  Section,  wohnten  indess  im  pharmakologischen  Sections- 
locale  einer  Demonstration  bei,  welche  Herr  Habnack  abhielt  Derselbe  demon- 
strirte  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  über  das  „asehefreie  Albamin^^,  unter 
Vorführung  von  Präparaten  und  Beactionen.  Da  den  Mitgliedern  der  physiologi- 
schen Section  nur  eine  kurz  bemessene  Zeit  hierfür  zu  Gebote  stand,  so  schloss 
sich  an  die  Demonstration  nur  eine  ganz  kurze  Discussion,  an  welcher  sich  vor- 
zugsweise die  Herren  Bosekthal,  Nasse  und  Gbützneb  betheiligten. 


XIII.  Abtheilung. 

Pharmacle  und  Pharmakognosie. 

EinfOhrender:  Herr  HoBNEsiANN-Halle. 
L  Schriftführer:  Herr  BAüMEBT-Halle. 
IL  Schriftfahrer:  Herr  WAAGB-Berlin. 


behaltene  YortrSge  und  Demonstrationen. 

1.  Herr  P.  SoLTSiEN-Erfart:  a)  Mittheilangen  aus  der  analytischen  Praxis, 
b)  Mittheilangen  über  Nutzbarmachung  von  Lupinen,  Bosskastanien  und 
Eicheln  als  menschliche  Nahrungsmittel. 

2.  Herr  B.  EosEBT-Dorpat:  lieber  den  Nachweis  von  Fermenten  und  Giften 
im  Blute. 

3.  Herr  FBETSOLBT-Waldkappel:  Ueber  einen  haltbar  machenden,  Lijections- 
flüssigkeiten  dienenden  Apparat,  Darstellung  der  Flüssigkeiten  u.  s.  w. 

4.  Herr  0.  ScHWEissiNGEB-Dresden:  Alkaloidbestimmangen  einiger  narkoti- 
scher Versuchspflanzen  von  den  Bieselfeldern  Berlins. 

5.  Herr  E.  ScHBODT-Marburg:  Mittheilungen  aus  dem  pharmaceutisch-chemi- 
schen  Institute  zu  Marburg. 

6.  Herr  HoLVEBT-Berlin:  Ein  vermuthlich  pharmaceutischer  Fund  aus  der 
Bömerzeit 

7.  Herr  TscmBOH-Bem:  a)  Demonstration  von  Heliogravüren  indischer  Heil- 
und  Nutzpflanzen. 

b)  Ueber  die  Kupferung  der  Conserven. 

8.  Herr  R  THOMS-Berlin:  a)  Beferat  über  den  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Bbuito 
HiBSGH- Berlin:  Vorschläge  zur  Herbeiführung  übereinstimmender  Zu- 
sammensetzung und  Beschaffenheit  allgemein  gebräuchlicher  Arzneimittel 

b)  Prüfung  und  Werthbestimmung  von  NelkenOl. 

c)  Ueber  einige  Derivate  des  Eugenols. 

d)  Ueber  ein  neues  Pepsinpräparat. 

9.  Herr  C.  HABTwiOH-Braunschweig :  a)  Ueber  die  Schleimzellen  der  Althaea 
officinalis.    b)  Zwei  neue  Sorten  technisch  verwendeter  Gallen. 

10.  Herr  J.  HoLFEBT-Berlin :    Zur  Etymologie  volksthümlicher  Arzneimittel- 
namen. 

11.  Herr  PoLEOK-Breslau:   Ueber  deutsches  Bosenöl,  türkisches  Bosenöl  und 
PalmarosaOl  (ostindisches  Geranium51). 

12.  Herr  BrrsEBT-Berlin:    Demonstration  eines  Apparats  zum  gleichzeitigen 
Färben  mikroskopischer  Präparate. 
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13.  Herr  M.  GoELDNEB-Berlin:  Ueber  Desinfectioii  and  Fortschritte  denelbeo. 

14.  Herr  PABTHEiL-Marbnrg:  Ueber  das  Cytisin. 

15.  Herr  B.  EoBEBx-Dorpat:    Zur  Pharmakologie  der  Oxalsänre  und  ihrer 
Derivate. 

16.  Herr  j£S£BicH-Berlin:    Die  Photographie  im  Dienste  der  gerichtUchen 
Chemie. 


1.  Herr  P.  SoLxsiEN-Erfart:  a)  Mittheilungen  aus  der  analytischen  Praxis. 

Zar  Prüfung  von  Oelen.  Der  Nachweis  von  onverseifbaren  Oelen  in 
Torseifbaren  ist  bekanntlich  dann  besonders  schwierig,  wenn  nar  geringe  Mengen 
ersterer  vorhanden  sind,  weil  in  der  Seifenlösang  leteterer,  selbst  in  wässeriger, 
unverseifbares  Oel  etwas  lOslich  und  schwierig  daraas  abscheidbar  ist  Die 
Salzer'sche  Methode  (Archiv  d.  Pharm.),  sich  aaf  die  verschiedenartige  Löslichkeit 
von  Phenol  in  verseif  baren  Oelen  und  in  Paraffinöl  gründend,  ist  bei  peinlichster  An»- 
fOhrang  für  gewisse  Fälle  brauchbar,  aber  doch  nur  ein  indirecter  Nachweis.  Ich  be- 
nutzte die  Thatsache,  dass  die  pflanzlichen  Oele  durch  concentrirte  Schwefelsäure  tief- 
gehende Veränderungen  erleiden,  die  unverseifbaren  nur  geringe,  theilweise  gar 
keine.  Ich  fand  ausserdem,  dass  sich  das  Beactionsgemisch  gegen  PetrolSther 
und  Aether  verschieden  verhält;  letzterer  löst  es,  ersterer  nicht  Auch  Ver- 
suche mit  rauchender  Salpetersäure  habe  ich  in  dieser  Richtung  angestellt^  dieselben 
liefern  jedoch  nur  bisweilen  brauchbare  Resultate;  Schwefelsäure  ist  entschieden 
vorzuziehen.  Beispiele:  Mineralöl  (dunkles  russisches),  mit  Schwefel- 
säure behandelt,  dann  mit  Petroläther  geschüttelt,  giebt  an  letzteren  das  Oel 
gleichsam  gereinigt  und  mit  deutlicherer,  stark  hervortretender  Flnorescenz  abi 
Bei  Behandlung  mit  rauchender  Salpetersäure  ist  das  in  Petroläther  lösliche  Oel 
dunkler  und  lässt  keine  Fluorescenz  erkennen;  Aether  löst  in  beiden  ItUlen  noch 
die  braunen  harzartigen  Abscheidungen,  ist  also  zur  Trennung  nicht  zn  verwen- 
den. Vaselinöl  (gelbes),  welches  Fluorescenz  nur  noch  in  sehr  geringem 
Maasse  zeigt,  giebt  mit  Schwefelsäure  und  Petroläther,  unter  Zurücklassung  der 
braungefärbten  Antheile,  eine  stark  fluorescirende  Flüssigkeit,  während  Aether  die 
letzteren  löst  Rauchende  Salpetersäure  ist  zwar  zur  Isolirung  des  Paraffinöles 
verwendbar,  die  ursprüngliche  Fluorescenz  geht  aber  verloren,  somit  ein  Srken- 
nnngsmittel,  ob  ein  rohes  oder  ein  gereinigtes  derartiges  Oel  verwendet  wurde. 
Harzöl,  rohes  oder  gereinigtes,  wird  von  Schwefelsäure  gebräunt,  die  Fluo- 
rescenz des  petrolätherlöslichen  Antheiles  tritt  stärker  hervor.  Ranchende  Sal- 
petersäure greift  heftig  an,  weshalb  sie  in  diesem  Falle  nicht  anwendbar  ist;  dieses 
Verhalten  kann  unter  Umständen  (ausser  der  Polarisation  und  dem  spedfiacben 
Gewicht  der  Oele)  als  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  Harzöl  und  andern  nn- 
unverseifbaren  Oelen  dienen. 

Bei  Mischungen  genannter  Oele  mit  verseifbaren  verfährt  man,  um  erstere 
nachzuweisen,  in  der  Weise,  dass  man  die  Oele  nach  dem  Behandeln  mit  Schwefel- 
säure mittelst  Petroläthers  tüchtig  durchschüttelt,  absetzen  lässt  und  den 
Verdunstungsrückstand,  welchen  der  Petroläther  hinterlässt,  näher  prüft  Es  ge- 
lang auf  diese  Weise  der  Nachweis  von  wenig  Harzöl  oder  Paraffinöl  in  Lein- 
ölfimiss  noch  recht  gut,  einzig  und  allein  auf  diese  Weise  der  sichere  Nach- 
weis von  etwas  Paraffinöl  im  Enochenöl  in  einem  sehr  wichtigen  Falle. 

Leinöl.  Wenn  BaumwoUensamenöl  billiger  als  Leinöl,  hat  man  auf  dieses 
zu  fahnden,  stets  auf  Harzöle,  Mineralöle  etc.  Ostindisches  (englisches)  Leinöl 
scheint  wesentlich  schlechter  zu  trocknen  und  daher  ungeeigneter  zur  Fimiss- 
bereitung  zu  sein  als  andere  Sorten.  Als  beste  Prüfungsmethode  zur  Benrtiiei- 
lung  der  Güte  eines  Leinöles  haben  sich  mir  physikalische  bewährt^  und  zwar 
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gleichzeitig  die  Prüfung  des  Oeles  in  dflnnem  Anstrich  auf  Glas  bei  Zimmer- 
tamperator  (gntes  Leinöl  moss  in  7  Tagen  getrocknet  sein)  nnd  Prflfong  des  Ver- 
haltens des  Oeles  in  der  Kälte  (dasselbe  darf  sich  bei  —  12^0.  noch  nicht 
trüben,  bei  —  16^  noch  nicht  za  erstarren  beginnen;  recht  gutes  Oel  ist  selbst 
bei  —  18^  noch  klar  nnd  dünn).  Weiter  ist  wichtig  die  Prüfung  des  Oeles  anf 
Schwefelgehalt  (AnsfQhrong  nach  Schneider).  Von  CraciferenOlen,  die  Schwefel- 
reaction  geben,  kommt  hier  besonders  Leindotteröl  in  Frage,  das  in  manchen 
Gegenden  als  Speiseöl  mit  oder  ohne  LeinOl  verwendet  wird.  Beines  Leinöl  giebt 
keine  Schwefelreaction,  doch  kommen  geringe  Mengen  von  Schwefel  im  käuflichen 
Leinöl  nicht  selten  vor;  sie  sind  zurückzuführen  anf  zufällige  Verunreinigung  des 
Leinsamens  mit  Samen  von  Cmciferen.  Anch  kann  Schwefelgehalt  ans  Verwen- 
dung Ton  Schwefelkohlenstoff  bei  Extraction  solcher  Oele,  sowie  aus  zugesetztem 
Paraffinöl  (Weissenfelser)  herrühren.  Der  mit  Silbemitrat  bei  Anwendung  der 
Schneider'schen  Probe  entstehende  branne  Niederschlag  ist  stets  darauf  zu  prüfen, 
ob  er  ans  Schwefelsilber  oder  ans  metallischem  Silber  besteht;  Baumwollensamenöl 
Tenirsacht  z.  B.  eine  Abscheidnng  des  letzteren.  Es  ist  hierbei  auch  daran  zn  er- 
innern, dass  nicht  alle  Cmciferenöle  die  Schwefelreaction  geben;  Senföl  giebt  sie 
nicht  Es  gelang  mir  in  einem  Falle  der  Nachweis  von  Büböl  inSpeisesenf- 
öU  das  sich  nach  Geruch  und  Geschmack  bemerkbar  gemacht  hatte,  durch  den 
Schwefelnachweis.  Bei  Entnahme  von  Provenceröl  zur  Untersuchung  ist  dar 
rauf  zu  achten,  dass  das  Oel  nicht  von  dem  etwa  ausgefrorenen  Antheile  abge- 
gossen wird,  da  sonst  abweichende  Besultate  erzielt  werden  und  derartiges  Oel 
iür  Yerfftlscht  gehalten  werden  kann. 

Essig.  Bei  Prüfung  desselben  auf  Salpetersäure  ist  zu  berücksichtigen, 
<iass  concentrirte  Schwefelsäure  allein  mit  Essig  oft  schon  eine  Färbung  beim 
Schichten  giebt,  welche  von  organischer  Substanz  herrührt  und  deijenigen  recht 
ähnlich  ist,  welche  bei  Anwendung  von  Ferrosul&t  und  Schwefelsäure  bei  Gegen- 
wart von  geringen  Mengen  Salpetersäure  auftritt.  Die  Pharmacopoea-Probe  auf 
Salpetersäure  im  Essig  ist  daher  unsicher  und  mit  Brucin  oder  Diphenjlamin  zu 
controUiren. 

Zimmtpulver  fand  sich  sehr  häufig  mit  feinem  Zuckerpulver  versetzt  Die 
Fälschung  kann  bei  mikroskopischer  Prüfung  und  Benetzung  des  Präparates  mit 
Wasser  leicht  übersehen  werden;  bei  Vermischen  einer  Probe  mit  Oel  und  Be- 
obachten mit  der  Lupe  oder  dem  Mikroskop  ist  sie  leicht  zu  erkennen,  ebenso 
am  Geschmack  eines  schnell  bereiteten,  kalten  wässerigen  Auszuges  des  Zimmts. 
In  letzterem  kann  auch  die  quantitative  Bestimmung  durch  Polarisation  erfolgen. 
Gefunden  wurden  10  bis  16<yo.  Der  Extractgehalt  solcher  Waare  ist  natürlich 
sehr  hoch,  was  zn  Irrthümem  führen  kann. 

Macispulver  kommt  nach  wie  vor  mit  bedeutenden  Mengen  von  Bombay- 
Macis  versetzt  vor.  Zu  beachten  ist,  dass  bisweilen  dem  Macispulver,  besonders 
der  Bombay-Macis,  um  deren  schwachen  Geschmack  zu  erhöhen,  gestossene  Mus- 
katnüsae  beigemengt  sind,  dass  in  solchem  Falle  also  Stärke  nachweisbar  ist  und 
inthümlicherweise  für  Stärke  aus  etwa  beigemengter  Semmel  u.  dergl.  gehalten 
werden  kann. 

Cacao.  Verfälschungen  von  sogenanntem  löslichem  Gacaopulver  habe  ich  trotz 
vieler  Untersnchungcn  bisher  nur  selten  beobachtet,  häufig  sind  aber  zu  viele 
Schalentheilchen  vorhanden.  Beobachtete  fremde  Zusätze  bestanden  nur  aus  frem- 
der Stärke,  anscheinend  Beisstärke;  einmal  wurde  auch  Färbung  eines  schalen- 
reichen Cacaopulvers  mit  einem  rothen  Anilinfarbstoff,  Fuchsin,  bemerkt  Fett- 
bestimmnngen  in  Cacao  und  Chocolade  können  ohne  Anwendung  eines  Extrac- 
tionsapparatee  mit  hinreichender  Genauigkeit  in  der  Weise  ausgefährt  werden, 
dass  eine  Menge  von  2  bis  3  g  der  getrockneten  Substanz  in  ein  Eölbchen  von 
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100  ccm  gebracht  wird,  dazn  bie  zdt  Marke  Petrol&ther;  in  ein  iweitee  c 
artiges  EOlbchen  werden  100  ccm  PetroUther  genan  bU  nur  Harke  gebricht 
dazn  die  getrocknete  Sabstani.  Beide  KOlbcben  werden  sofort  nach  FfiUoiig 
Terkorkt  and  bleiben  unter  Öfterem  ümsdkfltteln  einige  Standen  stehen,  Dana  ]i 
man  abeetien  and  pipettirt  ana  beiden  Eölbchen  je  25  oder  50  ccm  henus, 
gemiacht  in  einem  gewogenen  Qefiaao  abgedunstet  and  getrocknet  werden.  Es 
bei  dieser  HeÜiode  nnr  lu  beachten,  dass  beim  Abmessen  des  Fetrol&then  e 
dieselbe  Temperatar  innegehalten  werden  mass;  die  Besnltate  stimmen  mit 
mittelst  Apparates  erzielten  gnt  ilberein. 

Nähere  fieacbtang  verdienen  die  sogenannten  Cbocoladen-  oder  Snpp 
pulver,  welche  znr  Zeit  ungestraft  mit  allen  möglichen  Sabstanzen  versetit  i 
den  and  von  Chocolade  bisweilen  nur  noch  den  Namen  haben.  6ef&rbt  wei 
solche  Suppenpnlrer  a.  s.  mit  Braun koblenpnlr er,  das  mit  geGcbmoltenem  Cai 
fett  verrieben  ist 

Wird  Cacaopulver  mit  Terdfinntem  Ammoniak  (Ibergossen,  so  geht  in  dii 
(neben  Eiweiss,  Gerbstoff  etc.)  merkwürdigerweise  alles  Theobromin  Aber.  Ebc 
gehen  in  ammoniakaliEche  LOsnng  die  Alkaloide  gewisser  anderer  Bamen  le 
Über,  so  der  Fapilionaceensamen. 

b)  Veber  NntzbanDaehsny  tob  Laptnen^  Bosskastanlen  und  Elekela 
mensefcUehe  NaliriuiKsmUtel. 

Bohnen,  Linsen,  Erbsen,  Wicken,  Lupinen,  Goldregensamen  nnd  andere  i 
den  roh  geniessbar,  wenn  sie  mit  einer  FlOssigkeit  eitrahirt  werden,  die  V 
des  Gewichtes  der  Samen  an  Salmiakgeist  vom  spec  Gew.  0,960  enthUt 
Eztraction  der  Alkaloide,  soweit  solche  in  diesen  Samen  vorhanden,  Tollzieht  : 
schnell  schon  in  der  E&lte,  nnd  ohne  dasa  es  nSthig  wäre,  die  Samen  zu 
kleinern;  als  interessantes  Beispiel,  welche  Ver&ndemngen  die  Samen  bei  di 
Behandlung  erleiden,  mögen  die  Samen  von  Cytisos  Labnrnam  dienen,  welche 
aieprflnglich  schwarz  —  nach  dem  Behandeln  mit  genannter  FlDsmgkeit  entfi 
entbittert,  entgiftet  (von  Alkaloiden  nachweislich  vollstfLndig  befireit)  nnd  geni 
bar  sind.     (Probe  vorliegend.) 

Die  Yeränderoogen,  welche  Lupinen  bei  dieser  Behandlang  erleiden,  i 
ftnEserlich  nur  daran  bemerkbar,  dass  die  Samen  etwas  geschrumpft  «nd.  Sie ' 
lieren  bei  dieser  Behundlung  (ausser  Alkaloiden,  Glykosid  and  wenig  Eiwf 
hauptsächlich  stickstofffreie  Bestandtbeile.  Den  Lupinen  wird  bei  dieser  Behi 
long  auch  der  in  diesen  bisweilen  —  nicht  immer  —  enthaltene  giftige  S 
das  Ikterogen  oder  Lnpinotoxin  entzogen,  welches  die  als  Lnpinose  bezeichi 
Gelbsncht  bei  Yerflltterang  eriengt,  da  dieser  Stoff  in  Alkaliea,  besonders  in  t 
stischen,  ISslich  ist  Die  Art  dieses  Stoffes  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  ermitt 
ich  habe  gewisse  Grflnde,  denselben  fQr  ein  Pepton  oder  eine  Albamose  za  hal 

Die  Eotbittening  von  Lupinen  habe  ich  nach  und  nach  auf  bequeme: 
nnd  billigerem  Wege  aoszaffihren  vermodit  Statt  des  Ammoniaks,  dessen 
sag  doch  sehr  omständlich  ist,  liess  ich  zanächst  schwefelsaures  Ammoniak  i 
wenden,  welches  leichter  transportabel  nnd  verbUtnissmässig  billiger  ist,  nnd  i 
selbe  an  Ort  nnd  Stelle  der  Verwendung  aaflQsen  nnd  mittelst  Kalkmilch  i 
setzen.  Die  gekl&rte  FlOsügkeit  wurde  zur  Entbitterung  verwendet,  der  Erl 
war  der  gleiche  wie  bei  der  Anwendung  von  Salmiakgeist  AbeichtÜcb  liess 
Bp&terhin  einen  üeberschasa  von  Kalk  als  Kalkwasser  anwenden,  dafhr  nachher 
niger  Salmiakgeist  Schon  seit  mehreren  Jahren  habe  ich  Salmiakgeist  tiberha 
nicht  mehr  znr  Entbitterung  von  Lupinen  verwenden  lassen. 

Der  Verlust  der  Lupinen  bei  dieser  Entbittemng  schwankt  je  nach  Art  c 
selben  zwischen  15  and  22*'/d.    Blaue  Lupinen  verlieren  weniger  als  weissei 
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gelbe.  Der  Gehalt  der  entbitterten  Lupinen  an  Stickstoff  (banptsSchlich  als  Con- 
glntin  vorhanden)  betr&gt  7  bis  7,4%.  Die  Alkaloide  werden  zwar  nicht  ab- 
solut, aber  bis  anf  Spuren  entfernt,  so  dass  die  Lupinen  einen  bittem  Qeschmack 
nicht  mehr  zeigen.  Als  Gifte  kommen  die  Alkaloide  nur  in  geringem  Maasse, 
diese  Spuren  aber  gar  nicht  mehr  in  Betracht  (nach  den  Herren  Prof.  Kühn, 
KoBXBT  und  Likbsghbb).  Diese  entbitterten  Lupinen  geben  ein  äusserst  eiweiss- 
reiches  Mehl,  dasselbe  enthält  jedoch  keine  Stärke.  Soll  dieses  Mehl  zu  Brot 
verbacken  werden,  so  muss  es  mit  einem  stärkehaltigen  Mehl  vermischt  werden. 
1  Theil  Lupinenmehl  und  2  Theile  Boggenmehl  geben  5  Theile  Brot  Proben 
Ton  solchem  Brote  habe  ich  schon  im  Jahre  1886  u.  a.  dem  hiesigen  Natar- 
wissenschaftlichen  Vereine  vorlegen  kOnnen. 

Schon  seit  Jahren  bin  ich  auch  bemüht  gewesen,  Bosskastanien  zu  ent- 
bittem.  Die  frischen  Bosskastanien  enthalten  45<^/o  Wasser.  Beim  Aufbewahren 
schimmeln  sie  sehr  leicht,  mfissen  also  zu  allen  Versuchen  entweder  frisch  ver- 
arbeitet oder  schnell  getrocknet  werden.  Von  den  Bestandtheilen  der  Bosskastanie 
ist  besonders  wichtig  der  verhältnissmässig  hohe  Stärkegehalt;  bei  der  Entbitte- 
nmg  derselben  muss  also  besonders  darauf  Bedacht  genommen  werden,  diesen  zu 
erhalten.  Der  kratzende  und  bittere  Geschmack  der  Bosskastanie  ist  hauptsächlich 
bedingt  durch  einen  ganz  bedeutenden  Gehalt  derselben  an  Saponin.  Die  Giftigkeit 
des  Saponins  ist  jetzt  wohl  allgemein  anerkannt;  ich  selbst  habe  Vergiftungen 
von  Schweinen  mit  Futtermehl  beobachtet,  das  sich  bei  der  Untersuchung  als  stark 
komradehaltig  erwies.  Die  Entfernung  dieses  Saponins  nun  aus  den  Bosskastanien 
ist  bei  deren  Entbitterung  in  erster  Linie  anzustreben,  sie  ist  aber  ansserordent- 
lich  schwierig.  Auch  die  gerbstoffreichen  Samenschalen  müssen  entfernt  werden. 
Die  beste  Methode,  Bosskastanien  zu  entbittem,  besteht  darin,  dass  dieselben  frisch 
in  dünne  Scheiben  geschnitten  und  kalt  mit  verdünntem  Ammoniak  (in  dem 
Verhältniss  wie  bei  der  Lupinenentbitterung)  extrahirt  werden.  Sie  müssen  aber 
hinterher  noch  sehr  häufig  mit  reinem  Wasser  ausgezogen  werden,  bevor  sich  die 
letzten  Spuren  von  Saponin  verlieren.  Die  Stärke  wird  in  dieser  Weise  noch  am 
besten  zurückgehalten;  nach  dem  Trocknen  lassen  sich  dann  auch  die  Schalen- 
ringe  leicht  entfernen.  Die  Verluste  an  Substanz  sind  erhebliche.  Von  100  g 
frischer  Kastanien  (mit  45"/o  Wasser)  erhält  man  etwa  42  g  Infttrocknes  Ma- 
terial (incL  Schalen  und  circa  Ib^jo  Wasser).  Mit  dem  Verfahren  ist  somit  die 
Entbitterung  zwar  zu  erreichen,  doch  erscheint  es  zu  wenig  rentabel,  um  all- 
gemeiner eingeführt  zu  werden.  Auch  versuchte  ich,  Bosskastanien  durch  Büsten 
von  ihrer  Bitterkeit  durch  Zerstören  des  Saponins  zu  befreien,  wie  das  erfolgreich 
neuerdings  mit  der  Kornrade  geschehen  ist  Hierbei  stOrt  jedoch  der  Fettgehalt 
der  Samen  —  sie  enthalten  etwa  3®/o  eines  nicht  trocknenden  Oeles  —  der  ihnen 
nach  dem  Büsten  einen  sehr  unangenehmen  Geschmack  ertheilt 

Zu  ganz  anderen,  sehr  günstigen  Besultaten  gelangte  ich  bei  Versuchen, 
Eicheln  als  Nahrungsmittel  nutzbar  zu  machen. 

Mit  weichem  Wasser  allein,  und  zwar  viel  leichter  mit  kaltem  als  mit  heissem 
QedenfaUs  weil  letzteres  das  Eiweiss  coagulirt),  lassen  sich  Eicheln  durch  6- 
bis  8-maligen  Aufguss  innerhalb  2  bis  3  Tagen  vollständig  entbittem.  Es  ist  bei 
dem  Verfahren  nur  zu  beachten,  dass  die  Eicheln  nach  dem  Einsammeln  sofort 
ausgebreitet  und  getrocknet  werden,  damit  sie  nicht  schimmeln,  und  dass 
die  getrockneten,  von  der  Schale  befreiten  Eicheln  soweit  zerkleinert  werden,  dass 
die  Stücke  nur  etwa  erbsengross  sind. 

Gute  lufttrockene  Eicheln  geben  17,50/o  Samenschalen  und  82,5^/0  Cotj- 
ledonen.  Letztere  Terlieren  durch  dieses  Entbitterungsverfahren  rund  25^/o,  so 
dass  man  beim  Einkauf  natureller  Eicheln  auf  ßO^/o  von  Schalen  befreiter,  ent- 
Mtterter  rechnen  kann.    Es  enthielten  lufttrockene,  naturelle  geschälte  Eicheln: 
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Waaier 12,430/g 

Fett 3,54- 

EiweiM 8,02- 

(l,28"/oS) 

Ascbe 2.00  • 

lUclHtoSfrele  SubatuusB  vni  Holgfwer     -     ■  74,01  • 

Bechnet  toan  die  in  den  entbittertfln  Eicheln  gefnndenen  Werthe ; 
solche  am,  wie  sie  hei  einem  Wassei^ehalt  sein  würden,  welcher  demjenigen  < 
nnentbitterten  entspricht,  also  12,43<Vo,  so  ergeben  sich: 

WMset 12,43  '!<• 

Fett 4,3<l  . 

EiweiBB 5,8U6. 

Asche 0,787  - 

Starke 64,310- 

Dnbestimmte  Stoffe  and  Holifuer  .    .    .    .    .  12,277- 
100,000'»^.. 

Die  stattfindenden  Verlaste  treffen  nach  obiger  Zusammenstellung  also  [kü 
den  löslichen  Kohlenhydraten  und  GerbetoS)  besonder  Eiweiss  and  AschenbettB 
theile.  Immerbin  bleibt  die  Zusammenaetzung  der  entbitterten  Eicheln  noch  i 
recht  gflnstige.  —  1  Theil  derselben  giebt,  getrocknet  und  gemahlen  mit  l  '/j  T 
len  Boggen-  oder  Weizenmehl  nnd  mit  Sauerteig  und  Salz  reguUr  Terbackea, 
.schmackhaftea  Brot,  ja  sogar  schon  mit  der  gleichen  Menge  dieser  Hehle 
backen.  (Eine  Frohe  derartigen  Brotes,  gleiche  Theile  entbittertee  Eich 
mehl  nnd  Boggenmehl  enthaltend,  lege  ich  vor.) 

Soll  der  Protein gehalt  eines  solchen  Brotes  erhöht  werden,  so  kann  das  Ic 
dadnrch  geschehen,  dass  auf  iVs  Theile  Bc^igen-  oder  Weizenmehl  t  Theil  < 
bitterte  Eicheln  nnd   ■/)  Theil  entbittertes  Lnpinenmehl  verwendet  werdei 

Falls  lUO  hg  getrockneter  Eicheln  etwa  12  Mk.  kosten,  so  wOrde,  bei 
oben  erwähnten  Aasbeute  von  60^0  an  entbittettem  Mehle,  l  kg  20  P^.  kae 
also  die  IBälfte  von  dem,  was  zur  Zeit  im  Einzelverkauf  Boggen-  nnd  Wei 
mehl  kostet 

Hit  der  Frage,  ob  der  SnbBtsni-  nnd  Stickstoffverlast  sich  nicht  noch 
ringem  lasse,  habe  ich  mich  in  jüngster  Zeit  beschäftigt.  Tersache,  welche 
anstellte,  nm  durch  Gährang  gllnstige  Veränderungen  dee  Gerbetofita  zn 
anlassen,  waren  von  Erfolg.  Beim  Behandeln  von  Eichelmehl  mit  Milch  bri  : 
Sender  Wbme  ging  diese  Veränderung  vor  sich.  Die  Hilcbsänre-  nnd  Ei 
g&farung,  in  welcher  sich  der  Sauerteig  beßndet,  gentigt,  um  die  wOnBchensi 
then  Vei^demngen  des  Eichelmehles  zu  vollziehen.  (Zwei  Brotproben,  von  de 
die  eine  2  Theile  uneutbittertes  Eichelmehl  und  3  Theile  Boggenme 
die  andere  2  Theile  unentbittertes  Eichelmehl  und  3  Theile  Weizenm 
enthält,  lege  ich  vor.) 

Die  ganze  Arbeit  der  Entbittemng  und  des  Trocknens  der  Eicheln  k 
also  erspart  werden,  die  Verloste  bestehen  nnr  in  17,öo/a  Eiehelschalen;  der  F 
dieses  Eichelmehls  belauft  eich  pro  l  kg  nach  obiger  Calcolation  anf  etwa  1 5  i 
oder  für  disjenigen  anf  noch  viel  weniger,  die  auf  bill^e  Nahrungsmittel 
meisten  angewiesen  sind  und  selbst  sammeln  werden, 

Discaeeion:  Herr  JxsEBiCH-Berlin  erklärt  zur  Verfälschong  der  Hi 
blflthe  mit  Bombaj-Macis,  dass  geringere  Mengen  der  letzteren  dadurch  ni 
■  gewiesen  werden,  dass  man  sie  antei  dem  Mikroskope  an  den  tief  dnnkel  gefärl 
:  Formelementen  erkennt 
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Zur  Fälschnng  des  Oaeaos  weist  derselbe  darauf  hin,  dass  Vielfach  unter  Be- 
zeichnung: „rein  Oacao  und  Zucker"  ein  Gemisch  von  Cacao,  Zucker  und 
Cacaofett  in  den  Handel  komme.  Die  Behörde  habe  solche  Fabrikate  in  letzter 
Zeit  angehalten.  Seiner  Ansicht  nach  sei  der  Zusatz  von  reinem  Cacaofett  nicht 
als  Fälschung  ohne  Weiteres  anzusprechen.  Bei  geringeren  Sorten  Chooolade 
können  die  Massen  nicht  mehr  zum  Binden  gebracht  werden,  es  sei  deshalb  der 
Fettzusatz  nöthig,  um  die  Masse  giessbar  und  formbar  zu  machen.  £ine  be- 
trügerische Fälschung  sei  der  Zusatz  keinesfalls,  da^  Cacaofett  im  Preise 
hoch  stehe. 

Als  zweite  Frage  stellt  Herr  Jbsbbioh  zur  Discussion,  ob  ein  Saccharinzusatz 
zum  Biere  als  Fälschung  zu  bezeichnen  sei.  Er  halte  die  Fälschung  zweifellos 
für  vorliegend,  da  dem  Biere  der  „Schein  des  Besseren''  gegeben  wird.  Das  mit 
Saccharin  versetzte  Bier  mache  auf  den  Biertrinker  den  Eindruck  grösserer  VoU- 
mundigkeit,  und  derselbe  schliesse,  da  er  keine  Senkwage  bei  sich  fdhre,  auf 
stärkeren  Stammwürze-,  und  Extractgehalt.  Aus  diesem  Grunde  sei  der  Saccharin- 
zosatz,  als  zum  Zwecke  der  Täuschung  angewandt,  ganz  entschieden  verwerflich 
und  zu  bestrafen. 

Herr  P.  SoLTSXjsK-Erfurt:  Nachdem  Herr  Eobbbt  mit  Bezug  auf  die  Ent- 
bitterungen von  Papilionaceen  durch  Ammoniak  darauf  aufmerksam  gemacht  hat, 
dass  bei  den  Samen  von  Cjtisus  Labumum  die  Beseitigung  des  Cjtisins  eine 
vollständige'  sein  müsse,  bevor  man  daran  denken  könne,  diese  Samen  als 
Nahrungsmittel  zu  benutzen,  da  das  Cjtisin  auch  in  sehr  geringen  Dosen  noch 
sehr  giftig  sei,  habe  ich  zu  bemerken,  dass  ich  gerade  bei  diesen  Samen  nach 
der  Behandlung  mit  verdünntem  Ammoniak  auf  einen  Best  von  Alkaloiden  sorg- 
ßlltig  gefahndet  habe,  dass  aber  die  Entfernung  derselben  eine  vollständige  war. 
Die  Samen  von  Cjt  Laburnum  habe  ich  bei  meiaer  Besprechung  nicht  deshalb 
erwähnt,  weil  ich  daran  gedacht,  sie  als  Nahrungsmittel  zu  verwenden  —  dazu 
sind  sie  zu  wenig  reichlich  erhältlich  — ,  sondern  weil  bei  diesen  gerade  die  Ver- 
änderungen durch  verdünntes  Ammoniak  sehr  auffallende  sind. 

Herr  Waaob* Berlin  bemerkt,  1.  dass  seiner  Auffassung  nach  ein  Cacaoöl- 
znsatz  zur  Chocolade  nicht  straffällig  sein  könne,  da  beispielsweise  die  Her- 
stellung mancher  Massen,  insbesondere  zum  Decken,  ohne  besonderen  Cacaoöl- 
susatz  gar  nicht  möglich  sei,  die  Fabrikanten  also  dazu  gezwungen  wären; 

2.  dass  man  ausser  auf  die  gewiss  auszuschliessende  Bombaj-Macis  auch  auf 
minderwerthige  Maclssorten  sein  Augenmerk  richten  müsse,  die,  mit  einem  ge- 
ringeren Gehalte  an  ätherischem  Oele  ausgestattet,  doch  keinesfalls  so  ganz  aus- 
zuschliessen  seien,  zumal  gegenwärtig  die  Möglichkeit  vorliegt,  dass  demnächst  — 
wie  gegenwärtig  schon  Muskatnüsse  aus  Kaiser  Wilhelmsland  eingeführt  werden  — 
auch  Macis  als  deutscher  Colonialimportartikel  in  den  Handel  kommt; 

3.  endlich,  dass  Bosskastanien  ohne  jede  Behandlung  seit  langen  Jahren 
schon  als  Futtermittel  für  Schweine  dienen,  ohne  dass  bislang  Erscheinungen 
beobachtet  wären,  welche  eine  derartige  Verwendung  gefährlich  erscheinen  Hessen, 
jedenfalls  müsse  die  Giftigkeit  eine  äusserst  minimale  sein. 

2.  Herr  B.EoBSBT-Dorpat:  Ueber  den  Nachweis  von  Fermenten  und  Giften 
im  Blute. 

Sowohl  der  physiologische  als  der  forensisch-chemische  Nachweis  von  Giften 
im  Blute  hat  seine  grossen  Schwierigkeiten,  welche  namentlich  darauf  beruhen, 
dass  der  Blutfarbstoff,  falls  die  Blutkörperchen  durch  Fäulniss  oder  Krankheits- 
procesae  aufgelöst  sind,  nur  schwer  zu  beseitigen  ist  Alle  Fällungsmethoden 
desselben  (Aufkochen  der  stark  verdünnten  Lösung  unter  vorsichtigem  Zusatz  von 
Essigsäure;  Coagulation  durch  salpetersaures  Uran,   durch  Ferrocjankalium   und 
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EssigeSiire  n.  s.  w.)  (Ulan  das  Serameiweiss  mit  und  sind  deshalb  bei  Gift 
welche  gelbst  in  die  Qmppe  der  Eiweisssabstanzen  gehOren,  naanwendbAT.  N 
haben  abei  die  Er&brnngen  der  neueatoii  Zeit  ans  dargethan,  daas  bei  sehr  fiel 
Krankheiten  eich  gerade  im  Blute  QLftstofie  bilden,  welche  wir  als  eiweissarti 
oder  mindestens  als  eiweiesähnliche  bezeichnen  mQssen.  Znm  Nachweis  deraelt 
bedflrfen  wir  dnrchans  eines  Agens,  welches  nur  das  Haemoglobin  od( 
richtiger  gesagt,  das  Arterin  resp.  Phlebin  coagalirt,  die  flbrig 
Ei  weiss  Stoffe  des  Blutes  aber  in  keiner  Weise  alterirt.  Als  ein  solcl 
kann  nnn  nach  Entdeckung  des  Vortragenden  der  chemisch  reine  Zinksta 
angesehen  werden.  FOr  die  gerichtliche  Chemie,  welche  es  ja  meist  mit  alb 
stinkendem  Blut  zn  tbnn  hat,  bietet  dieses  Agens  zugleich  noch  den  Yorthi 
dass  es  das  Blut,  selbst  wenn  es  mehrere  Wochen  alt  ist,  geruchlos  machi  I 
VoUstflndigkeit  der  Fallung  wird  durch  das  Alter  des  Blutes  nicht  beeinträchti 
Bei  ganz  frischem,  eben  ans  dwr  Ader  gelassenem  Blute  normaler  Thiere  a 
Menschen  ist  es  nJithig,  die  Alkalescenz  desselben  bis  zur  Neutralität  abzuschw&cbi 
ehe  man  das  Zink  zusetzt  Beim  Stehen  an  der  Lnfl  oder  in  der  Leiche,  soi 
bei  Krankheiten  geht  die  Atkateecenz  meist  schon  von  allein  soweit  herunter,  di 
das  Zink  ohne  Torbereitende  AUalisirung  zugesetzt  werden  darf.  Bei  laugi 
Faulen  geht  sie  wieder  in  die  HOhe  und  macht  dann  Nentraliairung  mit  Eea 
B&ure  nOthig.  Im  üebrigen  sind  zum  Gelingen  des  Ausfällens  noch  drei  I 
dingungen  zu  erfüllen:  1.  das  Blnt  mnss  mit  Wasser  mindestens  3 — 5-&ch  t< 
dünnt  sein ;  2.  die  Menge  des  Zinkstaubee  muss  mindestens  ein  Viertel  bis  die  Ell 
des  Gewichts  vom  ursprünglichen  Blute  ausmachen;  3.  das  Gemisch  musa,  i 
bei  einer  AusschOttelungsanalyse,  in  einer  (verschlossenen)  Flasche  energisch  g 
schQttelt  werden.  Sobald  beim  Absetzen  sich  oben  eine  helle  Schicht  bildet,  ku 
filtrirt  werden,  und  zwar  selbst  mit  Saugfilter  oder  Filterpresse.  Der  Filterrllc 
stand  kann  beliebig  mit  Wasser  gewaschen  werden.  Das  Filtrat  ist,  falls  im  BIc 
nicht  sogenannte  Semmfarbstoffe  oder  Methaemoglobin  Torbanden  waren,  im  Beaget 
glas  besehen,  gelb  oder  anch  fast  farblos;  in  dicken  Schichten  ist  es  zwar  miiic 
mal  brännlich,  aber  es  erweist  sich  vor  dem  Spektroskop  als  frei  von  Blatfu 
Stoff,  Von  dem  zugesetzten  Zink  entb&lt  das  Filtrat,  falls  im  Blute  VerlHndangi 
der  Milchsäure,  Oxybutters&ure ,  Essigs&ure  n.  s.  w.  vorhanden  waren,  deatlii 
nachweisbare  Mengen ;  folls  das  Blut  davon  aber  frei  war,  enüiält  das  Filtrat  m 
Spuren  von  Zinkalbuminat.  Da  der  Filterrflckstand  von  organischen  Giften  bOd 
stene  Brnchtheile  von  Blausäure  und  von  Kohlenoijd  zurOckhait,  so  hat  nun  i 
Filtrat  alle  Gljkoside,  Alkaloide,  Enzyme,  Amide  n.  s.  w.  Will  man  die  Wiitoi 
dieses  Filtrates  auf  Thiere  untersuchen,  so  braucht  man  nur  eine  Probe  iait 
mit  einigen  Tropfen  BchwefelnatriumllteoQg ')  in  schütteln  und  den  sich  bildende 
Zinksulfidniedersohlag  zu  beseitigen,  um  das  Filtrat  sofort  einem  Thiere  snbciiai 
ja  selbst  ins  Blat  einspritzen  zu  können.  Als  Versuchsthiere  empfehlen  sieb  bi 
sonders  M&nse.  Alle  Mikroorganismen,  welche  ursprünglich  vorhanden  war« 
pflegen  in  dem  Blutkuchen  zurückgebalten  zu  werden.  Natürlich  kann  man  ib« 
anch  noch  durch  CHAUBESLAinj'Bche  Kerzen  filtriren  und  dadurch  die  letaten  Kein 
beseitigen.  Zeigt  das  Versuchethier  schwere  Vergiftnugserscheinnngen,  so  vmOi 
man  eine  zweite  Probe  des  ursprünglichen  Filtrats  mit  einem  Tropfen  Ferrocju 
kaliumlOsung  und  etwas  Essigsäure,  filtrirt  den  entstehenden,  alles  Zink  mii!  di 
Eiweissstoffe  einschliessenden,  Niederschlag  ab  und  spritzt  nach  vorheriger  Nentn 
lisation  diese  Losung  einem  zweiten  Thiere  ein.  Zeigt  dieses  im  Gegensati  ws 
ersten  jetzt  keine  Vergiftungserscheinungeni,   so   können  die  beim  ervten  aaf^ 

1)  Jeder  ttbersehÜBsiga  Tropfen  würde  natürlich  schaden,  da  er  an  «leb  pf^ 
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tretenen  nur  durch  ein  eiweissartiges  Gift  bedingt  gewesen  sein,  da  durch  Ferro» 
cjankaiium  andere  Gifte  nicht  gef&llt  werden  oder  höchstens  ein  Theil  des  Stiych- 
nins,  den  man  aber  im  Niederschlag  leicht  nachweisen  kann,  sowie  einige  wenig^ 
gütige  Säuren.  Die  Isolirung  der  Eiweissgifte  kann  dann  in  der  Hauptportion 
des  Filtrats  durch  Fällen  mit  Alkohol  in  der  gewöhnlichen  Weise  oder  durch  Aus- 
salzen mittelst  Ammonium  sulfuricum  vorgenommen  werden.  Bei  denjenigen 
Toxalbuminen  jedoch,  welche  die  Fällung  mit  Alkohol  nicht  vertragen,  wie  da» 
der  Giftspinnen,  ist  eine  weitere  Isolirung  zur  Zeit  noch  nicht  möglich. 

Bleibt  das  zweite  Yersuchsthier  nicht  gesund,  sondern  erkrankt  es  wie  das 
erste,  so  ist  damit  bewiesen,  dass  ein  nicht  zu  den  Eiweissen  oder  wenigstens 
iiiclft  zu  den  in  gewöhnlicher  Weise  fällbaren  gehöriges  Gift  vorhanden  ist.  Man 
enteiweisst  dann  die  ganze  Menge  des  ursprünglichen  Filtrats  und  untersucht  die 
nach  der  Eiweissabscheidung  stets  wasserklare  Lösung  nach  der  Dsagbndobff- 
schen  Methode  auf  andere  Gifte,  was  dadurch  sehr  erleichtert  wird,  dass  von 
fremden  Substanzen  ja  nur  die  äusserst  spärlichen  Salze  des  Serums  vorhanden  sind. 
Der  sehr  voluminöse,  möglichst  abgepresste  Blutkuchen  auf  dem  Filter  kann 
znr  Vorsicht  zuletzt  noch  mit  Alkohol  ausgezogen  werden,  wobei  die  letzten  Beste 
eyentaell  noch  vorhandener  organischer  Gifte  gewonnen  werden. 

Ein  grosser  Vorzug  der  Zinkfällung  des  Blutes  besteht  darin,  dass  sie  auch 
Doch  bei  Wochen  altem  Blute  möglich  ist,  dass  sie  den  Gestank  desselben  ausser» 
ordentlich  mindert,  und  dass  sie  so  sehr  wenig  eingreifend  ist 

Um  die  Brauchbarkeit  derselben  zu  prüfen,  wurden  zu  abgemessenen  Blut- 
mengen von  30  —  50ccm  Dosen  von  0,5 — 1,0  mg  von  Alkaloiden,  Glykosiden, 
Fermenten,  Ptomainen  u.  s.  w.,  wie  Strychnin,  Atropin,  Sapotoxin  u.  s.  w., 
zugesetzt  und  aus  dem  Filtrate  wieder  abgeschieden.  Die  Wiedergewinnung  gelang 
ohne  Mühe.  Auch  das  zugesetzte  Pepsin  liess  sich  wiedergewinnen.  Bei  Ge- 
legenheit einiger  gerichtlicher  Sectionen  liess  sich  die  Brauchbarkeit  für  Men- 
schenblut erproben.  Im  ersten  Falle  handelte  es  sich  um  Alkoholvergiftung, 
und  es  liess  sich  in  der  That  im  Filtrate  des  ZnParHb-Niederschlags  mit  Leich- 
tigkeit binnen  kurzer  Zeit  Alkohol  nachweisen.  In  einem  zweiten  Falle  handelte  es 
sich  eben&lls  um  Alkohol,  und  der  Nachweis  gelang  ebenfalls.  In  einem  dritten 
Falle  handelte  es  sich  um  Schwefelsäurevergiftung  eines  Säuglings,  dem  aber 
hinterher  vielleicht  ein  Alkali  eingeflösst  worden  war.  Der  Tod  erfolgte  unter 
Magenperforation.  Es  gelang  auch  hier,  obwohl  kaum  20  ccm  Blut  von  nicht  saurer 
Beaction  zur  Verwendung  kamen,  im  Filtrate  der  Zinkfallnng  eine  ungeheuere 
Vermehrung  der  Sulfate  nachzuweisen,  wie  sie  wohl  noch  niemals  im  Blute  beob- 
achtet worden  ist 

Weiter  wurde  bei  einigen  Sectionen  von  an  bacteriellen  Krankheiten 
gestorbenen  Menschen  möglichst  bald  nach  dem  Tode  das  Blut  untersucht  Es 
gelang  gleich  in  den  drei  ersten  Fällen,  welche  eine  traumatische  eitrige  Me- 
ningitis, eine  eitrige  Peritonitis  und  eine  Scarlatina  betrafen,  im  Blut- 
filtrate  reichliche  Mengen  von  alkaloidischen  Stoffen,  die  nicht  etwa  in  Form  von 
Arzneien  zugeführt  worden  waren,  sondern  dem  Erankheitsprocesse  ihr  Entstehen 
verdankten,  nachzuweisen. 

Damit  dürfte  erwiesen  sein,  dass  die  Methode  der  Zinkfällung  des 
Blutes  praktisch  verwerthbar  ist.  Es  wird  jetzt  sich  besonders  empfehlen, 
bei  tödlich  verlaufenden  Tetanus-  und  Diphtheritisfallen  das  Blut  auf  den  giftigen 
Eiweissstoff  zu  untersuchen,  welcher  bei  diesen  Krankheiten  erwiesenermaassen 
darin  auftritt  Solcher  Fälle  habhaft  zu  werden,  war  dem  Vortragenden  nicht 
möglich;  er  hofft  aber,  dass  andere  diese  Lücke  für  ihn  ausfüllen  werden. 

Die  Möglichkeit  der  Ausfällung  des  Blutfarbstoffes  durch  Zink  wurde  ausser 
für  Menschen blut  auch    für   das   des  Pferdes,  Bindes,    Hundes     der 
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Katze,  des  Kaninchens,  der  Batte,  des  Meerschweinchens  und  der 
Haemoglobin  fahrenden  Schnecken  nachgewiesen.  Dies  lässt  in  uns  die  Uoffinug 
aufsteigen,  bei  den  bacteriellen  Thierkrankheiten  (Rotz,  Milzbrand,  Handswnth, 
sibirische  Pest  u.  s.  w.)  ebenfalls  nach  den  Giftstoffen  des  Blutes  in  bequemerer 
Weise  suchen  zu  können,  als  dies  bisher  möglich  war.  Uebrigens  ist  auch  keines- 
wegs die  Möglichkeit  ausgeschlossen,  die  auf  solche  Weise  gewonnenen  ßiutültrate 
in  der  Weise  des  KocH*schen  Mittels  zu  Praeventi?impfungen  resp.  zur  Heiliiog 
der  betreffenden  Krankheit  oder  mindestens  zu  experimentellen  Versuchen  über 
die  Wirkungen  dieser  Gifte  auf  gesunde  Thiere  zu  verwerthen.  Es  würde  dann  nur 
nöthig  sein,  um  die  Präparate  noch  haltbarer  zu  machen,  ihnen  gewisse  Mengen 
von  Gljcerin  zuzusetzen.  Aus  dem  Blute  schwer  perlsüchtiger  geschlachteter  Eübe 
würde  sich  auf  diese  Weise  ein  billiger  Ersatz  für  das  Tuberculin  gewinnen  lasseo. 

Von  Veränderungen  des  Blutes,  welche  die  Fällung  verhindern,  ist 
zunächst  abnorme  Alkalescenz  resp.  abnorme  Acidität  zu  eiwähneo. 
Man  thut  daher  gut,  solches  Blut  möglichst  zu  neutralisiren  vor  dem  ZinkzosaU. 
Weiter  wird  die  Fällung  verhindert  durch  Methaemoglobinanwesenheit  im  Blute. 
Dieser  Uebelstand  lässt  sich  aber  leicht  beseitigen,  indem  man  derartiges  Blut  in 
verschlossener  Flasche  l — 2  Tage  stehen  lässt,  wobei  sich  das  Methaemoglobin 
bekanntlich  in  Haemoglobin  zurückverwandelt  Zinkzusatz  zu  reinem  Methaemo- 
globin  resp.  zu  methaemoglobinhaltigem  Blute  hat  zur  Folge,  dass  das  Methaemo- 
globin  augenblicklich  die  charakteristische  rothe  Farbe  und  den  typischen  Absorp- 
tionsstreifen im  Roth  einbüsst,  aber  eine  Zinkfällung  erfolgt  nicht  Versucht  mao 
zu  filtriren,  so  geht  die  dunkelroth  gewordene  Masse  mit  derselben  Farbe  durchi 
Filter  und  enthalt  alkalisches  Methaemoglobin,  welches  nur  langsam  in  Haemoglobin 
übergeht 

Hinsichtlich  des  Zinks  ist  namentlich  darauf  zu  achten,  dass  es  frei  Ton 
Eisen  ist,  da  metallisches  Eisen  die  Zinkfall ung  stört  Dass  bei  gerichtlichen 
Analysen  das  Zink  frei  von  Arsen  und  Phosphor  sein  muss,  ist  selbstTer- 
ständlich.  Der  Zinkoxydgehalt  des  Zinkstaubes  hindert  die  Fällung  nicht,  begünstigt 
sie  aber  auch  nicht. 

Auch  für  die  Untersuchung  normalen  Blutes  ist  die  Zinkfällung  von  Werth, 
z.  B.  falls  es  sich  um  quantitative  Zuckerbestimmung  im  Blute  handelt 

Den  Versammelten  wird  Niederschlag  und  Filtrat  aus  50  ccm  vier  Wochen 
alten,  sehr  faulen  Leichenblutes  (dargestellt  unter  Controlle  des  Schriftführers,  Herrn 
Baumbbt)  vorgezeigt    Das  Filtrat  ist  farblos,  klar  und  riecht  nur  wenig. 

Discussion.  Herr  Bitsebt:  Nach  der  von  Herrn  Eobbbt  angegebenea 
Methode  wird  in  gerichtlichen  Fällen  die  entfärbte  Blutflüssigkeit  zur  Präfong 
auf  Gifte  Thieren  injicirt  und,  sofern  sich  alsdann  bei  den  Thieren  Vergiftongs- 
erscheinungen  zeigen,  eine  Vergiftung  als  vorliegend  angenommen.  Ich  wollte 
mir  nun  die  Anfrage  erlauben,  in  welcher  Weise  die  Methode  gegen  eine  Täu- 
schung schützt,  welche  dadurch  hervorgerufen  werden  könnte,  dass  in  altem 
Leichentheilen  entstandene  Fäulnissproducte  (Ptomaine)  in  dem  Thierkörper  Ver- 
giftungserscheinungen hervorrufen. 

Herr  Eobbbt  erwidert  darauf,  dass  ihm  nur  sehr  schwach  wirkende  Ptomalo« 
bis  jetzt  in  praxi  vorgekommen  sind,  während  die  genannten  Toialbumine  geradezo 
fulminant  giftig  wirken. 

Herr  Jbsbbich  erwähnt,  dass  es  auch  ihm  niemals  gelungen  sei,  durch  am 
den  Leichen  gewonnene  Fäulnissgifte  beim  Thierversuche  Vergiftungserscheinongen 
nachzuweisen.  Die  Versuchsthiere  (Frösche)  seien  niemals,  obwohl  chemisch  die  all- 
gemeinen Alkaloid-Beactionen  eintraten,  auch  nur  merklich  erkrankt,  während  sie 
bei  schon  schwachen  Strychnin-Vergiftungen  in  kürzester  Zeit  eingingen. 
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3.  Herr  FBSYSOLDT-Waldkappel:  Ueber  einen  haltbar  machenden,  Injee- 
tioDsflQssiirkeiten  dienenden  Apparat;  Barstellnngr  der  Flttssiirkeiten  etc. 

Siehe  Abtheilang  XIV. 

4.  Herr  ScHWsissiNOEB-DresdeD :  Untersachuniren  einigrer  narkotischer  Ter» 
saehspflanzen  Ton  den  Rieselfeldern  Berlins. 

Die  Frage,  ob  der  Alkaloidgehalt  der  narkotischen  Kräuter  durch  die  Culti- 
Tiniiig  niedriger  würde,  ist  noch  nicht  in  allen  Fällen  endgültig  entschieden;  die 
aDgestellten  Untersuchungen  über  den  Alkaloidgehalt  einer  Anzahl  auf  den  Biesel- 
feldem  gebauter  Pflanzen  sind  daher  ein  interessanter  Beitrag  zu  dieser  Frage. 
Sedner  hat  zur  Anstellung  der  ziemlich  zahlreichen  Versuche  eine  Untersuchungs- 
methode  ausgearbeitet,  welche  es  erlaubt,  auch  in  der  pharmaceutischen  Pi-axis, 
in  welcher  Alkaloidbestimmungeu  aus  narkotischen  Kräutern  bis  jetzt  selten  ge- 
macht werden,  schnell  ein  sicheres  Besultat  zu  erhalten. 

10  g  des  klein  geschnittenen  Krautes  werden  in  einen  Glaskolben  gebracht, 
mit  200  ccm  Wasser,  welchem  1  ccm  verdünnter  Schwefelsäure  hinzugefügt  ist, 
mehrere  Stunden  (eine  Nacht  hindurch)  digerirt,  die  geringen  Mengen  verdunsteten 
Wassers  werden  ersetzt  (wozu  das  Gesammtgewicht  natürlich  auf  der  Wage  fest- 
gestellt sein  muss),  abgepresst  und  das  Abgepresste  gemessen.  Es  werden  z.  B. 
180  ccm  (=  9  g  Kraut)  gewonnen,  diese  werden  sofort  auf  dem  Wassorbade  unter 
Umrühren  bis  auf  etwa  20  ccm  gebracht,  in  einen  Oylinder  oder  ein  Maasskölb- 
eben  gegossen  und  auf  100  ccm  mit  Spiritus  aufgefüllt.  Nach  dem  Absetzen 
filtrirt  man,  dampft  das  gemessene  Filtrat  sofort  auf  10  ccm  ein,  briugt  es  in  einen 
Schüttelcylinder,  versetzt  mit  1  ccm  Ammoniakflüssigkeit  und  mit  40  ccm  Chloro- 
formäther (15  ccm  Chloroform  +  25  ccm  Aether)  und  schüttelt  aus,  wie  frtlher 
beschrieben  (Ph.  C.  1890  No.  52).  Nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  wird  unter 
Anwendung  von  Cochenilletinctur  als  Indicator  mit  Hundertstel-Normalsäure  titrirt. 

Die  mit  der  beschriebenen  Methode  erhaltenen  Besultate  waren  folgende: 

Herb,  aconiti  wild     .  .  .  0,5857o 

cultivirt  .  .  0,602  • 

Fol.  *belladonn.  wild  .  .  0,402  « 

*  -          caltiv.  .  .  0,172  • 
Fol.  hyoscyam.  wild  .  .  0,0S5  - 

*  *          caltiv  .  .  0,071  • 
Fol.  fitramonii  wild   .  .  .  0,319 « 

*  •         cnltiv.  .  .  0,255  *. 

Die  mit  „wild''  bezeichneten  Pflanzen  sind  Handelswaare  desselben  Jahr- 
gangs, meist  aus  Ungarn  stammend. 

Als  Schlussfolgerung  ergiebt  sich  aus  den  mitgetheilten  Resultaten,  dass  der 
Alkaloidgehalt  von  auf  Bieselfeldern  cultivirten  Kräutern  nicht  erheblich  geringer 
ist,  als  derjenige  der  wilden;  es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dass  die  cultivirten 
Kräuter  sich  constanter  in  ihrem  Gehalt  bleiben.  Belladonna  macht  hiervon  eine 
Ausnahme. 

Das  Aussehen  der  cultivirten  getrockneten  Kräuter  ist  in  allen  Fällen  ein 
bei  weitem  besseres. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  vergleichende  üntersachungen  wilder  und  cultl- 
virter  Kräuter  mit  Berücksichtigung  der  Bodenverhältnisse  zahlreicher  vorgenom- 
men würden,  als  bisher.  Bei  der  Einfachheit  der  Methode,  welche  oben  angegeben 
ist,  lässt  sich  dies  immerhin  ausführen. 

5.  Herr  Ebnst  Schmidt- Marburg  berichtet  über  einige  der  Untersuchungen, 
welche  er  im  Verein  mit  seinen  Schülern  im  letzten  Jahre  ausgeführt  hat 
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I.  Veber  Ber1>eri8«lk«lolde.  a)  HydrastiD.  Bei  der  OxydatioD  iet\e 
bindong  C„H„0,,  welche  Vortragender  im  Verein  mit  Henn  F.  Schmhit  dtm 
Abban  des  HjdrastJnmetbyljodids  erhielt,  resoltirte  bei  Anvendong  Ton  Ealinmpe 
naDganat  in  alkalischer  LOsuDg  neben  Hemipinsfinie  nnd  anderen  (nni  aecnnd^ 
Verbindungen  ein  Lacton  der  Formel 

CO>o 

CH— CH,.OH, 
welches  sich  in  Beinen  Eigenschaften  nnd  in  seiner  Constitotion  dem  von  Her 
W.  BosBB  ans  Narkotin  bezüglich  ans  Eotamia  gewonnenen  Lacton 


ö>OH. 


C,H(0 .  CHJ 


lCH-CH,.OH 

zur  Seite  stellt.  Unter  BerQcksichtigiing  der  sonstigen,  von  dem  Vortragenden  i 
dem  Hfdntstin  gemachten  Beobachtungen  sind  hierdurch  die  Coastitatton  dies 
Alkaloides  und  seine  Beziehungen  zum  Narkotin  festgestellt  Das  Narkottn  i: 
wie  Vortragender  bereits  früher  auf  Grund  der  Hethoiylbestimmnngen  nnd  ander 
Beobachtungen  angab,  hiernach  thataächlich  als  methoxjlirtes  Hjdrasti 
anzusprechen. 

b)  Kanadin.  Dieses  bereits  früher  von  Herrn  F.Wilhblh  in  kleinerer  M«nj 
aus  Qfdraatiswnrzel  isolirte  Alkaloid,  dessen  Existenz  von  Herrn  Powira  in  Abr» 
gestellt  wird,  ist  Vortragendem  von  Herrn  E.  IHsbgk  in  Darmstadt  in  beträchttidier 
Menge  zur  Untersuchung  übermittelt  und  hieran!  anch  von  ihm  selbst  von  Neue 
direct  ans  Sydrastiawurzel  dargestellt  worden.  Nach  den  Analysen  der  in  feioe 
weissen,  glfinzenden,  bei  134''  C.  schmelzenden  Nadeln  krystallisirenden  freii 
Base,  sowie  der  seiner,  mit  Ausnahme  des  Sulfats,  in  Wasser  und  Alkohol  echv 
Uslichen  Salze  nnd  Doppelsalze  kommt  diesem  Alkaloid  die  Formel  C„H„NO,  i 
Da  das  Alkaloid  durch  Einwirkung  von  Jod  in  alkohdischer  I/tsnng  sofort  in  d 
in  schon  gelben  Nadeln  ki7gtalliBiieQde  jodwasserstoEFsaure  Hethjlberlwrin  Dbe 
geht,  so  ist  dasselbe  als  Dihjdromethylberberin  anzusprechen.  Nach  di 
Untersuchungen,  welche  Herr  L.  Dbichuank  auf  Veranlassung  des  Vortragendi 
ansfahrte,  enthält  das  Kanadin,  ebenso  wie  das  Berberin,  zwei  Methoxylgmppi 
nnd  ist,  ebenso  wie  letzteres,  eine  tertiäre  Base. 

II.  Papaveraceenalkalolde.  Qelegentlich  der  üntersachungen,  welche  Yo 
tragender  in  Gemeinschaft  mit  den  Herren  A.  Henbchkx  nnd  F.  Skliib  Sber  d 
Alkaloide  der  Wurzeln  von  Chtlidonium  majus  und  von  Stytophoron  dipAi/Iht 
auafahrte,  betonte  derselbe  bereite,  dass  das  Chelerythrin  der  Chelidoniomvurz 
verschieden  sei  von  den  Sanguinariu  der  Sanguinariawurzel.  Die  UnterBudiDi 
gen,  welche  von  den  Herren  G.  König  und  W.  Tibtz  auf  Veranlassung  des  Vu 
tragenden  weiter  hierüber  ausgeführt  wurden,  haben  diese  Angaben  vollstind: 
bestätigt.  Das  sogenannte  Sanguinariu  der  Sanguinariawurzel  besteht  aus  ein«: 
Oemi sehe  verschiedener  Alkaloide,  von  denen  bisher  vier  isolirt  und  näher  ante 
sucht  wurden: 

a.)  Chelerythrin,  C„H,^Oi,  ausgezeichnet  durch  die  eigelbe  Farbe  Beim 
Salze,  ist  identisch  mit  dem  Cbelorjtbrin  der  Chelidoniumwurzel. 

b)  Sanguinariu,  C^H,^NO„  ausgezeichnet  durch  die  intensiv  rothe  Fart 
seiner  Salze,  ist  anscheinend  identiüch  einem  der  Alkaloide  der  Wurzel  von  Styk 
phoron  diphyUwn  nnd  von  Macteya  cordata. 
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Da  das  Chelerythrin  zwei,  das  Sangninarin  nnr  eine  Methoxylgrappe  ent- 
hält, 80  ist  es  bei  der  sonstigen  Aehnlichkeit  dieser  Alkaloide  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  das  Cheleiythrin  nur  Methylsanguinarin  ist 

c)  /?-Homochelidonin,  C^^HjjNOj^,  farblose  Salze  liefernd,  ist  identisch 
mit  dem  /3-Homochelidonin  der  Chelidoniumwurzel. 

d)  Protopin,  C^oH^^NO^,  farblose  Salze  liefernd,  ist  identisch  mit  dem 
Protopin  aus  Opium  und  aus  Chelidoniumwurzel,  sowie  anscheinend  auch  mit  dem 
Macleyin  imd  mit  einem  der  Alkaloide  von  Elscholtzia  califomica. 

HL  Seopolamin.  Vortragender  hat  bereits  früher  mitgetheilt,  dass  eine  ihm 
yoQ  Herrn  0.  J.  Bsnbsb  als  Hjoscin  übermittelte,  mjdriatisch  wirkende,  aus  der 
Wurzel  von  Scopolea  (ttropoides  dargestellte  Base,  sowie  dessen,  durch  besondere 
Eiystallisationsfihigkeit  ausgezeichnetes  Hydrobromid,  nicht  als  Hyoscinabkömm- 
ÜDge,  sondern  als  Abkömmlinge  eines  neuen  Alkaloide  anzusehen  sind.  Diesem, 
Tom  Vortragenden  vorlftufig  als  „Scopolamin''  bezeichneten  Alkaloide  kommt 
nach  den  Analysen  der  freien  Base,  des  Hydrobromids  (vom  Vortragenden  in 
prächtigen,  glasgl&nzenden,  bis  zu  3  cm  langen  und  2  cm  breiten  Krystallen  vor- 
gelegt), des  Hydrochlorids,  des  Hydrojodids,  des  Sulfats  und  des  höchst  charakte- 
ristischen Golddoppelsalzes  die  Formel  Oj^H^jNO^  zu.  Das  Scopolamin  enthält 
somit  zwei  Atome  Sauerstoff  mehr  als  das  Apoatropin  und  das  von  Herrn  Hbssb 
entdeckte  Atropamin.  Das  Scopolamin  enthält  eine  Hydroxylgruppe,  wenigstens 
liefert  es  ein  Monoacetylderivat.  Gegen  salpetrige  Säure  verhält  es  sich  wie  eine 
tertiäre  Base. 

Beim  Kochen  mit  Barytwasser  zerfallt  das  Scopolamin  in  Atropasäure  und  eine 
Base  C^HjjNO,,  welche  in  farblosen,  bei  110^  schmelzenden  Nadeln  krystallisirt: 

C„H,,NO,  =  C,H,3N0,  +  CAOr 

Die  Base  CgH^gNO^  liefert  ein  gut  krystallisirendes  Gold-  und  Platindoppel- 
salz,  die  ebenso  wie  die  freie  Base  analysirt  wurden. 

Aus  dem  Hydrobromid  des  Scopolamins  besteht  im  Wesentlichen  das  jetzt  im 
Handel  befindliche  Hyoscinum  hydrobromicum.  Scopolamin  wurde  ferner  in  ge- 
ringer Menge  aus  Belladonnawurzel  und  aus  Stechapfelsamen  isolirt  Auch  das 
mjdriatisch  wirkende  Alkaloid,  welches  Vortragender  aus  den  Blättern  von  Di^ 
hoisia  myoporides  (bezogen  von  Herrn  ScHucHABDr-Görlitz)  isolirte,  bestand  im 
Wesentlichen  nur  aus  Scopolamin.  Dagegen  lieferte  eine  andere,  allerdings 
nur  sehr  kleine  Probe  von  Duboisiablättem,  welche  Vortragender  Herrn  C.  J.  Ben- 
DEB  verdankt,  als  Mydriaticum  im  Wesentlichen  nur  Hyoscyamin. 

IV.  Zlmmtblfttter-  und  Zlmmtworzelöl.  Zimmtblätteröl  besteht  nach  den 
Untersuchungen,  welche  Herr  J.  Webbb  auf  Veranlassung  des  Vortragenden  aus- 
führte, im  Wesentlichen  aus  Eugenol.  Dasselbe  enthält  ferner  Spuren  von  Zimmt- 
aldehyd  und  sehr  geringe  Mengen  von  Terpenen.  Das  Zimmtwurzelöl  enthält, 
ausser  grossen  Mengen  von  Eugenol,  beträchtliche  Mengen  von  Terpenen  und 
von  Safrol,  sowie  eine  sehr  geringe  Quantität  Benzaldehyd. 

6.  Herr  HoLFSBT-Berlin :  Ein  vermuthllch  pharmaeentiseher  Fand  aus  der 
SSmerzeit. 

7.  Herr  TscHmoH-Bern :  a)  Demonstration  von  Heliogravflren  indiseher 
Heil-  und  Katzpflanzen,     b)  Ueber  die  Kupfernng  der  Conserven. 

8.  Herr  H.  Thomb- Berlin:  a)  Boferat  über  den  Vortrag  des  Herrn  Bbuno 
HmscH-Berlin  „Vorsehläge  zur  Herbeifilhrang  übereinstimmender  Zusammen- 
setzong  und  Besehaffenheit  allgemein  gebräuchlicher  Arzneimittel.^^ 

Der  Vortrag  ist  in  den  „Berichten  der  Pharmaceut  Gesellschaft"  erschienen 


b)  PrUfanr  und  WeiibbestimniDtif  Ton  NelkenVI. 

Die  bisherige  Prüfnng  dos  NelkeuOles  bewegte  sich,  wie  die  anderer  It! 
Echor  Oele,  in  sehr  bescheidenen  Grenzen.  Die  gut«  Beachaffenheit  des  Oeles  & 
sich  ergeben  durch  die  Farbe,  den  Oemch,  den  Geschmack,  das  apec  Gew., 
optische  Inactivität,  den  „ziemlich  conatanten"  Siedepunkt,  sowie  auch  daich 
leichte  LOslichkeit  in  Alkohol  von  90"/«.  Ein  Zusatz  von  TerpentinCl  wQrd« 
epec  Qew.  nnd  die  Löslichkeit  in  Alkohol  vennindern.  Das  apec.  Gew.  des 
Nelhenstielen  destillirten  Oelea  ist  etwas  niedriger  [1,061  bei  lö**),  sonst 
Bichtlich  Oemch  und  Geachmack  von  dem  gewöhnlichen  Nelkenöl  nicht  veracbic 
Uit  Nelkenöl  geschtJtteltes  heiBses  Wasser  soll  nach  dem  Erkalten  keine  s 
ReactioD  zeigen  und  durch  Eisenchlorid  nicht  blau  oder  violett  gefärbt  wn 
Die  Bestimmnng  von  SAnre-  und  Eaterzahl  im  NelkenSl  giebt  irgend  einen  Anb 
punkt  für  den  Werth  deaselben  nicht. 

Die  Znaammeneetznog  des  Nelkenöles  deutet  nun  darauf  hin,  dass 
Engend  als  dem  Haaptbestandtheil  die  weitaus  grOsste  Wichtigkeit  zugespro 
werden  mnsa,  dass  daher  ancb  die  Menge  des  Eugenola,  welche  sieb  in 
NelkenOI  findet,  als  Werthmeeser  fflr  letzteres  herangezogen  werden  kann.  I 
Annahme  gewinnt  um  sn  mehr  an  Berechtigung,  als  neuerdings  die  Wirkung 
Nelkenöles  bei  tubercolDaen  Erkrankungen  einzig  nnd  allein  dem  Gebalt  an  £a{ 
zugeschrieben  wird.  Es  ist  ferner  Tbatsache,  dass  die  im  Preise  am  hficl 
stehenden,  am  besten  gereinigten  NelkenOlsorten  zuverl&saiger  Firmen  aocb  in 
meisten  Fällen  die  eugenolreichsten  sind.  Es  wird  sich  eine  Werth 
Stimmung  von  NelkenOl  daher  um  die  Frage  droben,  auf  wel 
einfache  Weise  ISsst  sieb  dasEugenol  ans  demselben  qaantit: 
abscheiden? 

Die  fflr  das  Engenol  bekannten  Gewinnungsmethoden  sind  fflr  eine  Wi 
bestimmnng  nicht  geeignet,  da  verhältnissmAssig  grosse  Mengen  NelkenDl  hi 
nOtbig  sind  und  die  Beinabscbeidnng  des  Engenols  zeitraubend  nnd  nmetScdlicl 
nannt  werden  muse.  Es  ist  jedoch  möglich,  selbst  bei  Anwendung  kleinerer  Uei 
Nelkenöl  daa  Engenol  quantitativ  in  zuverlSsaiger  Weise  abzuscheiden,  nai 
in  Form  seines  Bentoesäureesters: 

/CH,  — C(I  =  CH, 
C,B,—  OCH, 

\O.OC.C„H,- 

Das  im  Nelkenöl  gleichfalls  anwesende  Sesqniterpen  stört  die  Beaction  d 
nnd  die  Bildung  des  Esters  aus  dem  Engenol  erfolgt  quantitativ,  wie  folge 
Versuch  beweist:  Ein  chemisch  reines  Engenol  wurde  aus  dem  leicht  in  cb 
scher  Beinheit  zu  erhaltenden  Benznyleogenol  dargestellt,  indem  dasselbe  mit  i 
holiscbem  Kali  verseift,  der  Weingeist  im  Wasserbade  verdampft,  der  BBck< 
mit  Wasser  verdünnt  und  in  die  Kalium  benzoat  nnd  Eugenolkalium  neben  t 
EcbOssigem  Ealiumhydroijd  enthaltende  Lösnng  KofalensAure  eingeleitet  wi 
liOtztere  terlegt  das  Eugenolkalium  und  scheidet  das  Eugenol  ölförmig  ab.  Dasi 
wurde  mit  Wasser  gewaschen,  mit  Cblorcalcinm  entwässert  nnd  sodann  im  Eoli 
s&urestrom  rectiflcirt  Bei  246"  ging  das  Eugenol  als  farbloses,  dickes  Oat  f 
das  an  der  Luft  und  dem  Liebe  sich  jedoch  bald  gelblich  färbte.  In  der  Littei 
Ündet  sich  für  reines  Eugenol  der  Siedepunkt  247,5"  angegeben,  welcher 
offenbar  auf  die  bei  der  Destillation  im  Luftstrom  beobachtete  Temperatur  bei 
Das  von  mir  auf  die  beschriebene  Art  erhaltene  Eugenol  besitzt  daa  a|>ec.  I 
von  I,u731  bei  10",  WASSEBAUNir  fand  für  reinea  Eugenol  das  apec.  Gew.  I,i> 
bei  0"  nnd  l,0fi3ü  bei  i&,ä",  Tikmakk  1,0703  bei  14".  Iit  einem  ca.  I5(i 
fassenden  tarirten  Becherglas  wuiden 
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5  g  dieses  Eagenols 
mit 

20  g  Natronlango  (15^0  NaOH  haltend) 
libergofisen  und 

6  g  Benzoylchlorid 
hinzugefügt.    Man  schüttelt  das  Reactionsgemisch  gut  durch,-  wobei  sich  unter 
Erw&rmen  die  Esterbildung  nach  wenigen  Minuten  vollzieht    Nach  dem  Erkalten 
fügt  man 

50  ccm  Wasser 
hinsu,  erwftrmt,  bis  der  krystallinisch  erstarrte  Ester  wieder  ölförmig  geworden 
ist»  und  Iflsst  abermals  erkalten.    Man  filtrirt  nun  die  überstehende  klare  Flüssig- 
keit ab,   übergiesst   den    im  Becherglase  zurückgehaltenen  Krystallkuchen  von 
Neuem  mit 

50  ccm  Wasser, 
erwärmt  bis  zum  Schmelzen    des  Esters*  wiederum  auf  dem  Wasserbade,  filtrirt 
nach  dem  Erkalten  und  wiederholt  das  Auswaschen  in  gleicher  Weise  nochmals  mit 

50  ccm  Wasser. 
Das  überschüssige  Natron  und  das  Natriumsalz  sind  dann  entfernt.  Die  etwa 
anf  das  Filter  gelangten  Krystallblättchen  bringt  man  in  das  Becherglas  zurück, 
trocknet  den  Ester  bei  IUI",  bei  welcher  Temperatur  er  eine  Zersetzung  nicht 
erleidet,  und  bestimmt  das  Gewicht  Aus  5  g  Eugenol  müssen  theoretisch  8,171  g 
Benzojleugenol  gewonnen  werden.  Erhalten  wurden  8,1 1  g  =  99,25^/0,  welcher 
Befund  als  ein  durchaus  befriedigender  bezeichnet  werden  kann. 

Verwendet  man  an  Stelle  von  Eugenol  Nelkenöl,  so  übergiesst  man  das  nach 
Torstehend  beschriebener  Methode  erhaltene,  mehrmals  ausgewaschene,  noch  feuchte 
Benzojleugenol  im  Becherglas  sogleich  mit  25  ccm  Alkohol  von  90  Gewichtspro- 
centen,  erw&rmt  auf  dem  Wasserbade  unter  umschwenken,  bis  Lösung  erfolgt  ist, 
und  setzt  das  Umschwenken  des  vom  Wasserbade  entfernten  Becherglases  so  lange 
fort,  bis  das  Benzojleugenol  in  kleinkrystallinischer  Form  sich  ausgeschieden  hat. 
Das  ist  nach  wenigen  Minuten  der  Fall.  Man  kühlt  sodann  auf  eine  Temperatur 
Ton  \1^  ab,  bringt  den  krjstallinischen  Niederschlag  auf  ein  Filter  Ton  9  cm 
Durchmesser  und  lässt  das  Filtrat  in  einen  graduirten  Cylinder  einlaufen.  Es 
Verden  bis  gegen  20  ccm  desselben  mit  dem  Filtrate  angefüllt  werden ;  man  drängt 
die  auf  dem  Filter  noch  im  Erjstallbrei  vorhandene  alkoholische  Lösung  mit  so 
viel  Alkohol  von  90  Qewichtsprocenten  nach,  dass  das  Filtrat  im  G.anzen  25  ccm 
beträgt,  bringt  das  noch  feuchte  Filter  mit  dem  Niederschlag  in  ein  Wägegläschen 
(letzteres  war  vorher  mit  dem  Filter  bei  101"  ausgetrocknet  und  gewogen)  und 
trocknet  bei  101 "  bis  zum  constanten  Gewicht  Von  25  ccm  90-procentigen  Alko- 
hols werden  bei  17^=  0,55  g  reines  Benzojleugenol  gelöst,  welche  Menge  dem 
Befunde  hinzugezählt  werden  muss. 

Bezeichnet  a  die  gefundene  Menge  Benzoösäareester,  b  die  angewandte  Menge 
Nelkenöl  (gegen  5  g),  und  filtrirt  man  25  ccm  alkoholischer  Lösung  von  Ester 
nnter  den  oben  erläuterten  Bedingungen  ab,  so  findet  man  den  Procentgehalt  des 
Nelkenöls  an  Eugenol  nach  der  Formel 

4100  (a  +  0,55) 
67Tb 

Diese  Formel  resultirt  aus  den  beiden  Gleichungen 

268  :  164  =  (a  +  0,55) :  Gefundene  Menge  Eugenol, 

164  (a  +  0,55) 
Eugenol Sg"^- 


XIII.  AbtbeiluDg. 
164  (a+0,55) 


[64  (a+  0,55).  IUP 
268.  b 


4100(8  +  0,55) 
67.  b 


Nach  dieser  Methode  habe  ich  eine  Anzahl  NelkenOlsorteD  des  Handels,  i 
TerlSflslicben  Qaellen  bezogen,  nntersacht  und  die  ßaanltate  in  einer  anch  d 
Bpec  Gew.  der  betreffenden  Oele  berQctuichtigenden  Tabelle  niedergelegt: 


O.  am  H.:    Ol.  Cai^ophyllor.  natnr 

G.  &  Co.  BUS  D.;    Ut.  CaijaphjlloT.  oaturt  .     . 

E.  Sc  Co.  Biu  L.:    NelkeDill  aus  Stielen   .     .     . 

H.  *  Co.  an»  L.:   Nalkenöl 1,057  77,53 

H,  ttCo.au»  L.:    Nelkenöl,  eitra  etark  .     .     .     .  1,06S5  9U,64 

H.  &  Co.  am  L.:    Kelkenal,  waim  iecti£cirt     .     .  1,0615  84,1 

F.  F.  ans  H.:    Nelkenöl  I,  gelb 1,056S 

F.  F.  am  H.;    NelkenUl  11,  gelb 

F.  F.  aoa  H.:    NeltenBlllI,  gelb 

F.  F.  auB  H. :    Nelkenöl  I,  neiu 

F.  F.  aus  H. :   Nelkenöl  II,  »eiia 

F.  F.  aus  H.:    NeUenal  III,  weiss 

Scb.&Co.  auB  L. :  Nelkenöl,  feinatea  dopp.  Teotificirtea 

Seh.  &  Co.  ans  L.:  Nelkenöl  »ob  Stielen  .  .  . 
Sob.  &  Co.  am  h.:  Nelkenöl  am  Nelken,  extra  bell 
Soh.  &  Co.  au<  L.:   Nelkenöl  aua  Nelken     .     .     . 

Bei  der  Durchsicht  dieser  Tabelle  ergtebt  sich  die  Tbatsacbe,  das«  der  P 
centgebalt  eines  Nelkenöles  an  Engenol  im  Allgemeinen  mit  der  Grfa^lhiiDg  ( 
spec  Gew.  gleichen  Schritt  hält,  Anffallen  mnas  jedoch  der  hohe  Eogenolgeb 
des  aus  Stielen  destillirten  Nelkenöles,  trotzdem  das  spec.  Gew.  desselben  mt 
ein  niedriges  ist.  Man  hat  sich  daran  gewJtbnt,  und  snch  die  fQr  Nelkenstie 
Terlangten  Preise  tragen  dem  Bechnung,  letzteres  als  ein  minderwerthiges  Prodi 
EU  bezeichnen.  Die  vorstehend  mitgetheilten  üntersncbungsergebniese  können  di< 
Annahme  jedoch  nicht  bestätigen.  In  allen  den  Fällen,  in  welchen  ein  hol 
Eugenolgebalt  in  einem  Nelkenöl  gewünscht  wird,  kann  ein  ans  Stielen  deetillir 
Oel  sehr  wohl  Verwendung  finden.  WahrscheinUch  enthält  das  NelkenOl  ans 
Engenol  nnd  dem  Sesquiterpen  noch  einen  dritten  KSrper,  denn  anders  kCnnte  m 
sich  die  Schwankungen  zwischen  spec  Gew.  und  Engenolgehatt  nicht  erklären. 

Ich  nnterlasse  es,  ans  meinen  Untersuchungsbefunden  gewisse  Kennen 
einen  Minimalgehalt  eines  Nelkenöles  an  Eugenol  aufznstellen.  Es  dürfte  i1 
angezeigt  sein,  da  eine  Eugenolbestimmnng  nach  vorstehender  Methode  kei 
Schwierigkeiten  bietet,  wenn  ein  Minimal -Engenolgebalt  einee  in  arzneüid: 
Zwecken  verwendeten  Nelkenöles  seitens  der  Pharmakopoen  festgesetzt  würde.  1 
vom  Arzneibach  fOr  das  deutsche  Beich  gestellte  Forderung,  NelkenOt  solle  m 
destens  ein  spec.  Gew.  von  1,06  besitzen,  hat  i^r  die  Werthbestimmang  eii 
Nelkenöles  nnr  eine  sehr  nntergeordnete  Bedentnng. 

c)  Ueber  eine  Reibe  neuer  Derivate  des  Eag'enolH  nnd  anderer  Phen« 
Heber  den  BenioSsäure-  und  Zimmtsänreester  des  Gagenols  waren  schon  vor  Ki 
sem  einige  Mittbeilungen  in   die  Pharm.  Centralballe  übergegangen;   Bedner 
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wShnt  jetzt  auch  desPhtalsäureesters,  welcher  beim  Behandeln  von  Engenol- 
kalinm  mit  Phtaljlchlorid  und  ümkiystalliaren  ans  Alkohol  in  kleinen  farblosen, 
bei  100 — 101^  schmelzenden,  Erystallnadeln  erhalten  wird. 

Um  den  Benzoösänreester  des  Guajacols  und  Eugenols,  welche  beide 
bei  tuberculösen  Erkrankungen  neuerdings  Verwendung  finden,  im  Organismus 
leichter  spaltbar  zu  machen  und  ausserdem  werthyolle  therapeutische  Eigenschaften 
damit  zu  verknüpfen,  hat  Redner  durch  Einführung  einer  in  para-Stellung  be- 
findlichen Amidogruppe  in  den  Säurerest  dieser  Ester  Derivate  erhalten,  die  obigen 
Zweck  erreicht  haben.  Zur  Darstellung  dieser  Derivate  ging  Redner  von  der 
p-Nitrobenzo§3&nre  aus,  weiche  mit  Phosphorpentachlorid  in  p-Nitrobenzojlchlorid 
fibergef&hrt  und  durch  weitere  Einwirkung  von  Guajacol-  und  Eugenolkalium  in 
p-Nitrobenzoylguajacol  vom  Schmelzpunkt  101  — 102^  und  p-Nitro- 
benzoyleugenol  vom  Schmelzpunkt  80,5 <)  umgewandelt  werden: 

>0  und-  >0   Q^„ 

CA  —  OCH,  ^«S»<CH,  —  CH  =  CH,. 

Durch  Reductionsmittel  werden  diese  Nitroverbindungen  in  die  entsprechenden 
AmidokGrper  flbergefQhrt,  und  letztere  lassen  sich  entweder  mit  Salzsäure  binden 
oder  beim  Behandeln  mit  Essigsäareanhydrid  in  die  Acetylderivate  umwandeln: 

n  TT  ^NH .  COCH,  p  „    ^NH .  COCH3 

^^>0    ,  und  ^^>0   Q^g 

C,H,  —  OCH3  C,H3<cH,  —  CH  =  CH,. 

d)  Ueltor  ein  neues  Pepsinprftparat.  Vortragender  legt  ein  neuerdings  von 
der  chemischen  Fabrik  J.  D.  RiEDBL-Berlin  in  den  Handel  gebrachtes  Pepsin  vor, 
welches  den  Anforderungen  der  Ph.  G.  III  entspricht  und  frei  von  Kohlenhy- 
draten ist  Als  Verdünnungsmittel  des  reinen  Pepsins  ist  Mannit  in  Anwen- 
dimg gekommen.  Dieses  Mannitpepsin  zeichnet  sich  auch  besonders  durch  seine 
gute  und  leichte  Löslichkeit  nicht  nur  in  wässerigen,  sondern  auch  besonders  in  alko- 
holischen Flüssigkeiten  (Wein)  aus. 

9.  Herr  C.  Habtwigh- Braunschweig:  a)  Ueber  die  Schleimzeilen  der 
Althaea  offleinalis  L. 

Bisher  wurde  angenommen,  dass  der  Schleim  in  den  Schleimzellen  der  Althaea 
officinalis  als  secundäre  Verdicknngsschicht  unmittelbar  auf  die  Zellhaut  aufgelagert 
werde,   der  Schleim  mithin  zu  den  sogenannten  Membranschleimen  zu  zählen  ist. 

Vortragender  hat  die  Entwickelung  der  Schleimzellen  genauer  studirt  und  ge- 
fonden,  dass  die  bisherige  Annahme  nicht  richtig  ist,  dass  vielmehr  der  Schleim 
der  Altheepflanze  nicht  als  Membranschleim,  sondern  als  Inhaltsschleim  entsteht 
Bei  Betrachtung  ausgewachsener  Schleimzellen  sieht  man  nicht  selten,  dass  die- 
selben zwischen  Schleimklumpen  und  Membran  netz-  oder  tröpfchenförmige  Reste 
des  Protoplasmas  bewahrt  haben.  In  etwas  jüngeren  Zellen  sind  nicht  selten 
onter  Anwendung  geeigneter  Reagentien  (Congoroth  in  alkoholischer  Lösung,  dann 
in  Glyoerin)  grössere  Reste  eines  wandständigen  Plasmabelages  erhalten,  die  oft 
durch  Protöplasmastränge  oder  -balken  mit  einer  centralen,  noch  nicht  in  Schleim 
Terwandelten  Plasmamasse  in  Verbindung  stehen.  Die  jüngsten,  in  Blattstielen 
beobachteten,  Zustände  zeigen  die  Schleimzellen  gegen  die  Zellen  des  umliegenden 
Pärenchyms  erheblich  vergrössert,  mit  Protoplasma  erfüllt,  in  welchem  meist  auch 
der  Zellkern  noch  deutlich  ist,  und  in  dem  Plasma  in  der  Nähe  der  Zellhaut  grosse 
Schleimtropfen. 
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Die  Entwickeln ng  wird  niiD  in  der  Weise  vor  eich  gehen,  daas  diese  Schk 
tropfeD  sidi  vereini^D,  daes  dann  vonugsweise  znnäcbBt;  dae  waDdataadige  Pli 
Terschwindet,  und  dass  die  ScbleimbÜdung  allmBlilich  gegen  das  Centnim 
schreitet.  Es  liegt  in  dieser  centripetalen  Aasbildung  des  Schleimes,  die 
ähnlich  anch  bei  den  Cacteen  findet,  ein  deutlicher  Gegensatz  gegen  die  bodbI 
hänflgsten  beobachtete  Art  nnd  Weise  der  Bildung  des  Inbaltechleimea ,  wo, 
bei  den  Orchideen,  znnftchst  im  Centrnm  der  Zelle  ein  Schleimtropfen  entsteht, 
sich  gegen  die  Peripherie  hin  vergrössert,  also  eine  centrifugale  Ansbildung 
Schleimes. 

Die  Spnren  von  Tflpfelbildung,  die  man  bei  den  Schleimzellen  (specidl 
Malva)  beobachtet  hatte,  und  die  mit  der  AnfTassnng  des  SchleimeB  als  Hemli 
ecbleim  sehr  gut  im  Kinhlang  standen,  dOrften  die  oben  erw&bnten  Protoplai 
Etrftnge  sein,  die  aber  in  der  ausgewachsenen  Schleimzelle  meist  verscbwni 
sind.  Dazu  kommen  noch  zahlreiche  zarte  radiale  Kan&khen,  die  im  Albi 
material  durch  die  Wasserentziehung  entstehen,  aber  meist  schon  in  G1j< 
wieder  verscbwinden. 

Nach  FsANS  bleiben  die  Membranen  der  Zellen,  die  den  Schleim  einscMie: 
bei  Althaea  stets  erhalten,  es  findet  also  die  Bildung  grosserer  lysigener  Schi 
lOcken  nicht  statt.  Dagegen  hat  bereits  Tbghisoh  bei  Alcea  rosea  die 
dang  solcher  lysigener  Lfichen  nachgewiesen.  Bei  Althaea  officinalis 
stehen  sie  ebenfalls  in  ganz  ansgezeichneter  Weise  in  den  Blattstielen.  Diese 
zeigen  neben  kleineren  wandständigen  Schleimzellen,  die  oft  dicht  nnter  der 
dermis  ihren  Platz  haben  und  zuweilen  sogar  die  Epidenjiiszellen  aus  eina 
dr&ngen,  im  Centrum  grosse,  im  Sinne  der  Achse  gestreckte  Seh  leim  zetlen, 
zahlreich  neben  und  flbereinander  stehen.  Diese  Zellen  verschmelzen  schon  i 
lieh  frOhzeitig  miteinander,  und  es  entsteht  so  sehr  bald  im  Blattstiel  eine 
sehnliche  LQcke,  in  der  anch  der  Schleim  allmählich  verschwindet  Die  ) 
branen  geben  bis  zn  ihrer  Auflösung  die  Beactionen  reiner  Cellulose. 

b)  Zwei  nene  Sorten  technisch  Terwendetcr  Gnllen. 

1.  Fersische  Gallen.  Dieselbon  sind  Eicbengatlen  nnd  offenbar  mit 
sogenannten  böhmischen  nnd  deutseben  Qalten,  die  von  Cjnips  Kollari  Hart 
zeugt  werden,  identisch.  Da  das  Torbommen  dieser  Gallen  in  Persien  bisher  i 
bekannt  war  nnd  anch  ziemlich  unwahrscheinlich  ist,  so  ist  bis  auf  Wei 
zu  bezweifeln,  ob  die  Oallen  wirklich  aus  Fersien  stammen.  Sie  sind  von  T 
aus  eingefOhrt. 

2.  PflaomenfOrmtge  (plumbshaped)  Gallen  aus  China.  Sie 
seit  etwa  )  '/^  Jahren  im  Handel  nnd  den  birnfOrmigen  Gallen  sehr  ahnlieh 
Vortragender  1879  beschrieben  hat.  Sie  unterscheiden  sich  von  denselben 
dnrch  stflrkere  Behaamng,  so  dass  man  beide  Sorten  wohl  wird  zusammenii 
dflrfen.     Der  GerbstofTgehalt  beträgt  Ober  70"/o. 

10.  Herr  J.  HoLFSBT-Berlin :  Zar  Etymologie  der  TOlksthamliehen  An 
mlttelnameii. 

unter  den  Namen,  welche  die  im  Handverkauf  der  Apotheken  gebräuchli< 
Arzneimittel  im  Volksrannde  führen,  begegnen  wir  nicht  wenigen,  welch« 
nftherer  Betrachtung  eines  gewissen  Interesses  nicht  entbehren,  ja  es  bildet  e 
jene  Vulgär-Nomenclatnr  einen  integrirenden,  und  zwar  nicht  den  unwesentlich! 
Thail  der  Volksetymologie. 

Mit  letzterem  Namen  belegte  zuerst  FOrstehank  jene  im  Volbsmaode 
willkürlich,  aber  unaufbalt^m  sich  vollziehende  Zurechtlegnng  und  damit  Hani 
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Hand  gehende  Umdeutang  von  solchen  Worten,  welche  an  nnd  für  sich  dem 
Sprachgefühle  des  Volkes  unverständlich  sind. 

Es  wurzelt  dieses  Bestreben  in  dem  Sprachbewnsstsein  —  jenem  Gefühl, 
welches  sich  dagegen  sträubt,  dass  Worte  nur  leerer  Schall  seien,  und  welches 
deshalb  einem  jeden  Worte  Bedeutung  und  zweifellose  Verständlichkeit  zu  geben 
bemüht  ist 

Freilich  spielt  hier  bei  dem  Begriffe  der  Verständlichkeit  das  Auffassungs- 
bezw.  VorstelluDgsyermögen  —  gewissermaassen  also  der  Bildungsgrad  der  wort- 
amdeutenden  Volksklasse,  eine  hervorragende  Bolle.  Daraus  erklärt  sich,  dass  in 
erster  Linie  alle  fremdländischen  Worte,  also  vornehmlich  die  lateinischen,  jener 
Umdeutung  anheimfallen;  doch  theilen  auch  deutsche  Ausdrücke,  zumal  diejenigen 
der  neuhochdeutschen  Schriftsprache,  jenes  Schicksal;  denn  für  denjenigen,  der  es 
nicht  versteht,  d.  h.  keinen  Begriff  damit  zu  verbinden  vermag,  ist  auch  das 
Eioheimische  fremd.  Es  erscheint  dabei  häufig,  als  ob  der  urwüchsige  Sinn  des 
Uogebildeten  das  ihm  Unverständliche  für  falsch,  irrthümlich  halte,  so  dass  er 
es  für  nöthig  findet,  nahe  verwandte  Begriffe  seines  Auffassungsvermögens  da- 
für einzusetzen. 

Zur  Verdeutlichung  dieses  Vorganges  möchte  ich  auf  einige  ümdeutungen 
hinweisen,  Eigennamen  betreffend,  welche  sogar  in  gebildeten  Kreisen  nicht  selten 
vorkommen,  und  welche  durchaus  entschuldbar  sind.  Wem  könnte  es  z.  B.,  wenn 
er  nicht  weiss,  dass  Hsbba  ein  hervorragender  Kliniker  ist,  nicht  passiren,  dass 
er  die  nach  ihm  benannte  Salbe  mit  dem  Namen:  Hebräische  Salbe  belegt?  Ist 
doch  im  Volksmunde  aus  dem  Elixir  des  Engländers  SxouaHTON:  Stockdumm 
geworden,  und  TH£DBN*sches  Wundwasser  wird :  tödliches  Wundwasser,  Goülabo*- 
sches  Wasser:  Kuhlatschen wasser  genannt. 

Jeder  greift,  wie  wir  bei  Miss  Verständnissen  an  uns  selbst  fast  täglich  er- 
sehen können,  nach  dem  ihm  zunächstliegenden  Begriffe.  So  fragte  mich  einmal 
ein  Gymnasiallehrer,  als  ich  ihm  für  seinen  Husten  Senegapastillen  empfahl: 
»Wie  kommt  denn  der  ehrwürdige  Philosoph  (Senboa!)  dazu,  seinen  Namen  in 
Pastillen  verherrlicht  zu  sehen  ?'* 

Wie  hier  der  verführerische  Einfiuss  des  Qleichklanges  schon  im  Hoch- 
deutschen eine  hervorragende  Bolle  spielt,  so  ist  dies  in  noch  viel  höherem  Maasse 
dort  der  Fall,  wo  mundartliche  Sprachverderbung  durch  ihr  mannigfaches  Spiel 
missverständlichen  Auffossungen  ungezählte  Angriffspunkte  darbietet.  Dort  Tillen 
die  Geisteskräfte,  zumal  des  Ungebildeten,  instinctiv  und  ohne  Reflexion,  zuweilen 
durch  den  Zufall  begünstigt,  noch  viel  leichter  der  Verführung  des  Gleichklanges 
anheim  und  werden  zu  verkehrten  und  sinnlosen  Ümdeutungen  veranlasst.  Föbsts- 
MANN  bezeichnet  deshalb  mit  Becht  als  Volksetymologie  denjenigen  Zweig  der 
Etymologie,  welcher  das  Unverstandene,  Ungewohnte,  Fremde  nicht  nach  der 
Wahrheit  (nvßov),  sondern  nach  dem  mehr  oder  weniger  verführerischen  Scheine 
oberflächlich  deutet. 

Herr  Kabl  Gustav  Andbbsbn,  ein  hervorragender  Sprachforscher,  hat  in 
seinem  Buche  „Ueber  deutsche  Volksetymologie"  (Heilbronn  bei  Gebr.  Henniger, 
V.  Auflage  1889)  den  volksthümlichen  Arzneimittelnamen  bereits  einige  Berück- 
sichtigung geschenkt  und  ist  darin  durch  Herrn  Hbbm.  Thoms  sachverständig 
unterstützt  worden;  allein  in  jenem  sprachwissenschaftlichen  Werke  hat  diesem 
speciellen  Gebiete  nicht  mehr  als  ein  einziges,  und  noch  dazu  kleines  Kapitel 
gewidmet  werden  können,  obschon  frühere  Auflagen  des  Buches  demselben  mehr 
Baum  geschenkt  haben  sollen.  Die  mir  aus  einem  hier  nicht  zu  erörternden 
Anlasse  nahe  gelegte  Beschäftigung  mit  der  Vulgär-Nomenclatur  der  Arzneimittel 
hat  es  mit  sich  gebracht,  dass  ich  diesem  Thema  auch  von  sprachwissenschaft- 
lichem Standpunkte,  so  weit  ich  es  vermag,  näher  getreten  bin.    Ich  behandelte 
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dasselbe  systematisch  nod,  weil  fOr  sich  abgeschlossen,  anf  viel  breiterer  Qr 
läge,  b1»  dies  in  dem  Buche  Ton  Henn  Akdbbben  hat  geschehen  kOuaen. 
YOD  Jenem  gemachten  Angaben  nnd  echarfeinnigen  Anslegungen,  sowie  den  wi 
vollen  Beiträgen  des  HeTra  Thokb,  welche  letztere  hauptsSchlich  du  med 
bnrgiache  Idiom  betreffen,  gebe  ich  zwischen  meinen  Angaben  Baum,  m 
die  YollBtändigkeit  erfordert. 

Noch  mOchte  ich  ToraoEschicken,  dasa  ich  einfache  mondartliche  ümbildni 
sowie  die  Etymologie  der  Pflanzennamen,  Ober  welche  bereite  eine  selir 
fangreicbe  Littenitur  eiistirt,  hier  ansgeachteden  habe. 

ZuD&chst  kommt  die  —  hier  anch  mit  Becht  ümdentachang  zn  oeim 
Umdeotung  des  in  der  pharmacentischen  Kunstsprache  reich  Tertretenen  U 
nischen  Wortschatzes  in  Betracht  Die  meisten  Beispiele  sind  tn 
als  besondere  charakteristisch,  hinreichend  bekannt.  Da  ist  das  Wort:  HDpei 
welches  sich  Verderbungen  zu:  Umwandt,  Entwandnng,  sowie  za  den  Eigensch 
wOrtern:  amgewandt,  angewandt  nnd  unbekannt  hat  gefallen  lassen  müssen. 
Worte:  blane  Entwandung  nnd  blauer  umwandt,  sowie  umgewandt  Qoecb 
sind  oft  genannte  Curiosa,  ebenso  die  aus  üngt  neapoUtannm  enstandeueD 
derbnngen:  ümgewandter  Napoleon  nnd:  Ungenannter  Folitant  Femer  i 
Angewandte  Degenstiefel  oder  Dickentief  ans  Ungi  digestirnm  entstanden,  i 
Unbekannter  Plumbicum  ans  Ungi  plumbicnm  und:  Unkengries  aus  Ungt  grif 
Extra  Dorn  für  Extractam  Satomi,  Bosinenklappe  oder  Bosinenpolacken  fHi 
sina  Jalapae,  Trinitatis  für  Tartarus,  Harmonium  für  Ammonium,  Spiritus  ni 
fttr  Spirit  Nitri,  Stichpflaster  für  Empl.  atioticum,  Spitze  Lenore  fttr  Sf 
Lignornm  und  die  BenennongeD  Stinkmarie,  Stanzmarie,  Stenzelmarie,  Stella 
Stolze  Marie  fAr  den  ehemals  sehr  begehrten  Stincns  marinus  sind  hierbei 
bOrige  ümdeutungen. 

Femer  hat  eine  grosse  Anzahl  ron  Worten,  welche  aus  der  Utemii 
Sprache  in  die  Deutsche  flbergegangen  sind,  lu  mannigfachen  Interpretati 
Anläse  gegeben.  So  ist  Cataplasma  zu  Kalteplos,  Kalterplas,  Kartenplas 
Eatschermehl  (letzteres  wohl  hauptsächlich  im  Hinblick  auf  die  grobpul< 
Form  der  Species  ad  Cataplasma)  geworden,  MelilotenpBaster  zu  Malloten-, 
loten-,  Hinuten-  und  Lottenpfiaster,  QalbannmQl  zu  GalgenbaumOl ,  Lauras 
zu  Lorettosalbe ,  Femambnk  zu  Feinebock,  Brasilienholz  zu  Brunsiljenhoh, 
licumealbe  za  Brunail jensalbe,  Gummigutt  zu  Eum-Knm  oder  Komm  hi 
Alofi  zu  Alwine  oder  Allwise  Eathrine,  Coloquinthen  zu  Kalte  Quinten,  Appelc 
Qointappel,  Windapfel,  Qnittenapfel  und  sogar  Delinquentenapfel,  Sassafras  zu  Ea 
frass,  Sacbsenfrass,  Sass  nnd  frass,  ja  sogar  Schweinefrass,  Sareaparillwnni 
Aprilwurzel  und  zu  „Sass  da  and  hat  a  Brill  auf",  Bisam  (Moschus)  zu 
Samen,  Eajeput&l  zu  EapuUtI,  Bergamottöl  zu  Uottenöl,  BicinusOl  zu  Bhinocei 
Colophonium  zu  Ealfonig  und  Kalfnn,  Alaun  zn  Alauge,  Cascarille  zu  Caf 
und  Chakerill,  Praecipitatsalbe  zu  Prinzdeputatsatbe,  Chinoldin  zn  anniduni, 
cnma  zu  Gurkenmehl  n.  a.  m. 

Einige  dieser  Formen  degeneriren  sogar  derartig,  dass  das  Endprodac: 
Wortverderbnng  ohne  Kenntniss  der  Zwischenstufen  kaum  znrfickfabrbar 
würde,  so  bei  Aderposanne,  welches  nebet  vielen  anderen  Formen  ans  dem  ad 
Wort«  Arkebusade  entstanden  ist;  Dreijacobspflaster,  Forellenpflaster,  Hengelpä 
und  Diakon uspflaster,  welche  aus  dem  nicht  weniger  z^lreiche  Umbilda 
aufweisenden  Worte:  Diach;lonpflaster  entstanden  sind;  Flachwerk,  welches 
die  Zwischenetufen  L&warch,  GlattwOrger  und  Qlattwerk  auf  Latwerge  in: 
fahrbar  ist;  Tag  nnd  Nacht,  welches  ebenso  wie  Hick  nnd  Hack  nnd  Bit 
pack  di  ans  Tacamabaca  Terderbt  worden  ist;   Bekmtenpflaster  und  Execnt 
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pflaster,  welche  aas  Oxycroceumpflaster  entstanden  sind;  Silberbalsam,  welches 
eine  Umbildung  aus  Sulfurbalsam  darstellt,  nnd  andere. 

Zuweilen  sind,  wie  schon  angedeutet,  rein  deutsche  Worte  der  Um- 
bildung, nnd  zwar  meist  der  Kfirzong,  anheimgefallen.  So  hat  der  Volksmund 
«]8  Salmiakgeist:  Jackengeist,  aas  Insektenpulver:  Sektenpulver  und  fintsetzens- 
palver,  aus  Bittersalz:  Petersalz,  aus  Karlsbadersalz:  Kalbsledersalz,  aus  Walrat: 
Wohlrath,  aus  Opodeldok:  Abedillendock  und  Aposteltodt,  aus  Bosmaringeist: 
Mariengeist,  aus  Kölnischem  Wasser:  Höllisches  Wasser,  aus  Leberthran:  Leber- 
trank  gemacht  Zuweilen  liegt  diesen  Formen  auch  ein  gewisser  Sinn  zu  Grunde, 
wie  die  Bildung  Galopp  aus:  Jalappe  beweist 

Alle  die  vorstehend  genannten  Wortverderbnngen  sind  solche,  welche  sich 
an  der  gegenwärtigen  neuhochdeutschen  Sprache  vollzogen  haben.  Ungleich 
interessanter  sind  jene  Bildungen,  deren  Entstehung  in  die  ferne  Vergangen- 
heit zurOckverfolgt  werden  muss. 

So  tri£rt  man  häufig  die  Bezeichnung:  Schwede  in  der  Bedeutung  von  Wund- 
pflaster an  (Heelschwede:  Empl.  fuse.,  Stickschwede:  Empl.  stictic,  Dingschwede: 
£mpL  Litharg.  u.  a.).  Diese  Form  entstammt  nach  Adelung  dem  angelsächsischen 
Worte:  svedung,  welches  so  viel  als:  Bähung  bedeutet  und  mit:  Schwadem  oder: 
svad  (dem  lateinischen  vapor  gleichkommend)  zusammenhängt  Wo  man  in  der 
YollcBmedicin  dem  Worte:  heilig  begegnet  (Heilig  Dingschwede,  Heiligharz,  Heiligen- 
stein), kommt  diesem  Worte  der  heute  nicht  mehr  damit  in  Verbindung  gebrachte 
Begriff:  heilsam  zu.  Bei  den  Benennungen:  Elendwurzel,  Elendhom,  Elendsklaue, 
Elendskömer  hat  man  ohne  Zweifel  das  Elenthier  als  zu  Grunde  liegend  anzu- 
nehmen, obwohl  bei  diesem  Worte  keinerlei  Grund  für  die  Einschiebung  eines  d 
am  Ende  vorhanden  ist,  da  das  Wort  dem  polnischen:  jelen  =  der  Hirsch, 
deutsch  Elch,  nachgebildet  zu  sein  scheint,  während  die  Annahme,  dass  das  Elen- 
thier, weil  es  bei  schnellem  Laufe  oft  fallt,  mit  der  fallenden  Sucht,  dem  soge- 
nannten Elend,  behaftet  sei,  als  unzutreffend  zu  verwerfen  sein  dürfte. 

Die  Ausdrucksweise  Blutigel  für  Blutegel  beruht  nach  Anbbesen  auf  einer 
£ehr  alten  Gewohnheit,  welche  durch  die  Ungeläufigkeit  der  von  Igel  unter- 
schiedenen Form:  Egel  unterstOtzt  wird;  als  mitwirkend  bei  dieser  Vermischung 
wird  auch  der  Umstand  erachtet,  dass  nicht  allein  im  Niederdeutschen  der  Egel 
in  der  Regel  11,  Plur.:  Uen  heisst,  dagegen  der  Igel  gewöhnlich  Egel  (Swinegel) 
genannt  wird,  sondern  dass  auch  oberdeutsche  Mundarten  den  Igel  bisweilen  Egel 
nennen. 

Von  dem  aus  der  lateinischen  Sprache  fibemommenen :  fix  (Fixe  Luft  »=  Pnlv. 
atropher.,  Fixweiss —>  Baryt  sulfnric),  welches  nach  seiner  Herkunft  dem  ge- 
meinen  Manne  so  gut  wie  unbekannt  ist,  pflegt,  wie  gleichfalls  bereits  Andbebbn 
erwähnt,  ein  anderes:  fix  im  Sinne  von  hurtig  oder  bereit  (Fix  und  fertig  =Tinct 
Amicae,  fix  und  geschwind  =  Liq.  Ammon.  caust)  in  Verbindung  gebracht  zu 
werden,  dessen  Stammwort  jedoch  das  altnordische:  fika  ^  eilen  ist 

Nicht  selten  kommt  in  der  Vulgär- Nomenclatur  der  Arzneimittel  der  Fall 
vor,  dass  rein  mundartliche  Einflüsse  zu  völliger  Entfremdung  einzelner 
Bezeichnungen  von  ihrem  Stammworte  geführt  haben.  So  existirt  beispielsweise 
dne  grosse  Anzahl  von  Namen,  welche  mit:  Hart  zusammengesetzt  sind.  Dieses: 
Hart  hat  jedoch  mit  dem  Eigenschaftsworte :  hart  ==  dums  nur  selten  etwas  zu 
thun  (vielleicht  nur  in  den  Pflanzennamen:  Hartheu,  Hartheide  oder  Hartrigel). 
In  anderen  Fällen  leitet  es  sich  von  Herz  her;  so  in  Hartspansalbe,  indem  man 
unter  Hartspan  so  viel  wie  Alpdrücken  versteht  Meist  hat  das  Wort:  Harz 
Veranlassung  zu  jener  Wortbildung  gegeben:  dies  ist  der  Fall  bei  Hartpfiaster, 
Hartbruchpflaster,  Hartsalbe,  Hartpech.  Das  Wort:  Hartsprung  endlich  ist  auf 
ein  viertes  Substantiv:  den  Hirsch  zurfickzuföhren.    Die  zahlreichen  Arzneimittel- 
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gewendet  wird,  veranlasst  worden,  einen  BDcliblicV  auf  die  Entwickelnng  der  D< 
infection,  die  bisher  gebraachlichen  Mittel  and  deren  Wirksamkeit  zu  werfen. 

Bedner  Ahrt  Folgendes  ana: 

Die  Desinfection  ist  cralt,  wie  ans  durch  die  VorschFiflen  alter  and  91te«1 
Oesetzgeber  bekannt  ist  Als  energiEchee,  aber  redicalea  Mittel  wurde  das  Fea 
angewendet,  indem  die  Herde  der  Senchen,  ebenso  wie  .die  Leichen  der  it 
selben  anheimgefiiUenen  Menschen  ein&ch  verbrannt  wurden.  In  leichteren  YSÜ 
worden  B&achenuigen  von  Weihrancb,  Benzoe,  Myrrhen  and  dergleichen  Tor{ 
nommen,  wie  es  heute  noch  Tielfach  geschieht.  Etwas  anderes  ku  thnn,  war  m 
eben  nicht  in  der  Lage,  da  die  Eenntniss  von  den  InfectioDSkeimen  and  der 
Wesen  fehlte.  Auch  dann,  als  wir  durch  Koch,  t.  Vettsssoves,  Nabgkej  a. 
Anftehlues  darOber  erhalten  hatten,  standen  wir  der  verheerenden  Gewalt  i 
ansteckenden  Krankheiten  so  gut  wie  rathlos  gegenQber.  Wir  wissen,  daas  Choh 
Typhus,  Diphtherie  u.  s.  w.  durch  kleine  Lebewesen,  welche  man  mit  blossem  Ad 
nicht  sehen  kann,  weiter  verbreitet  werden,  aber  Mittel,  ans  gegen  dib  Ansteckn 
XU  BchDtzen,  haben  wir  nicht 

Bedner  bespricht  die  im  Begulativ  vom  28.  October  1835  enthaltenen  T( 
Schriften  and  Mittel  fflr  Desinfection,  erw&hnt  die  erfolglose  Thätigkeit  der  Cholei 
Commission,  soweit  sie  sich  anf  die  Desinfection  erstreckt,  und  beleachtet  dann  ( 
bacterientAdtende  Wirkung  der  lange  Zeit  gebr&uchUcfa  gewesenen  Desiafectionsmitt 

Die  Wirkung  derselben  ist  ganz  bedeutend  DberschStzt  worden.  Schuld  dar 
sind  starker  OptimismoB,  fehlerhaftes  bacterio logisches  Arbeiten  und  die  Beclai 

Nachdem  man  durch  sot^fSltige  Forschung  iqit  Sicherheit  erkannt  hat 
dass  Chlor,  Brom,  CarbolsBure,  Cbtorzink,  Sublimst  theils  ihrer  geringen  Wirkm 
anf  widerstandsßhige  Infectionskeime,  tbeils  ihrer  Giftigkeit  wegen  sich  als  Di 
infeetionsmittel  fOr  Wohnungen  nicht  verwenden  lassen,  hat  man  dieselben  i 
solche  aufgegeben.  Nur  die  Carbolsäure,  obgleich  eine  5-proc6ntige  LOsung  di 
selben  nicht  im  Stande  ist,  Hilzbrandsporen  nach  zweijähriger  Einwirkung  a 
dieselben  zu  tOdten,  wie  Bedner  durch  Yersnche  festgestellt  hat,  hat  ihre  don 
nirende  Stellung  noch  behalten,  was  sie  aber  nicht  ihrer  antibacteriellen  Wirtm 
verdankt,  sondern  vielmehr  dem  Umstände,  dass  wir  zur  Zeit  keinen  besur 
Ersatz  dafOr  haben,  und  weil  die  Carbolsäure  ein  angenehmes  Desodorans  ift 

Die  sogenannten  Desinfectionsmittel  eind  wohl  verlassen  und  man  desiuSci 
Wohnräume  nur  mit  mechanischen  Keinignngsmitteln.  Die  WäU' 
werden  mit  Brodkrame,  wofQr  man  auch  anderes  Material  von  ähnlicher  Co 
sistenz  nehmen  kann,  abgerieben,  und  Fnssboden,  MObel,  Fenster,  TbDren,  kn 
Alles,  was  sich  im  Zimmer  befindet,  wird  mit  Wasser,  dem  etwas  Carbolsloie  i 
gesetzt  ist,  abgewaschen.  Der  grOsste  Fortschritt,  welchen  die  Wohnungsdesu 
fection  Angesichte  der  Unwirksamkeit  der  sogenannten  Desinfectionsmittel  mschi 
könnte,  wäre,  wenn  angeblich  inficirte  Wohnungen  nur  mit  reinem  Waisi 
und  Seife  gereinigt  worden.  Dasa  dies  mit  der  altergrfesten  Sorgfalt  gi 
schehen  mass,  ist  se Ibts verstündlich ,  weshalb  es  zu  empfehlen  ist,  dass  dia 
Beinignng  durch  geschulte  Personen  stattfindet,  welche  sich  des  Ernst« 
ihrer  Arbeit  voll  und  ganz  bewusst  sind.  Wir  können  dann  getrost  das  nicht  gu 
klare  Wort  „Desinfection"  durch  das  Wort  „Beinignng"  ersetzen.  Tu 
wenn  diese  Beinignng  mit  der  dazu  erforderlichen  Beiulichkeit  and  Gewissenhi; 
tigkeit  ausgeführt  wird,  wenn  sie  nicht  erst  in  der  Stnnde  der  Gefab. 
sondern  ab  und  zu  vorbeugend  vorgenommen  wird,  so  werden  wi 
niemals  das  Terscbwinden  zweifelhafter  und  lästiger  Seimbf 
Zwinger  bedauern,  sondern  in  allen  Schichten  des  Volkes  wir< 
man  sich  Ober  den  Erfolg  der  Fortachritte  freuen,  welche  di 
Desinfection  volkstbQmlicb  gemacht  haben. 
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14.  Herr  Alshed  PABTHEHi-Marbarg:     Ueber  das  Cjtisfn. 

Das  Cytisin  kommt  nicht  allein  in  verschiedenen  Arten  der  Gattung  Cytisus 
Tor,  auch  in  den  Samen  des  der  Gattung  Cytisus  nahe  verwandten  XJlex  ist  das- 
selbe enthalten.  Aus  letzterem  Materiale  wurde  die  Base  vor  wenigen  Jahren 
?on  den  Herren  Gebeäbb  und  Stmoks  isolirt  und  als  ülexin  beschrieben.  Di» 
Identität  des  ülexins  mit  Cytisin  wurde  zuerst  von  Herrn  Kobbbt  auf  Grund 
physiologischer  Untersuchungen  vermuthet,  darauf  von  Herrn  y.  b.  Mosb  behauptet, 
von  mir  aber  erst  bewiesen.  Wenigstens  kann  ich  die  Zusammenstellung,  welch» 
Herrn  y.  b.  Mokb  giebt,  nicht  für  einen  Identitätsnachweis  der  Basen  aus  Cytisus 
und  Ulex  anerkennen.    Herr  y.  b.  Mobb  giebt  an: 

Cytisin:  Ulexin: 

Molekulargew.  192.  190. 

Formel  CuHieNsO  CnHi4N20. 

Wo  bleibt  da  die  Identität? 

Die  Identität  des  aus  Cytisus  und  aus  Ulex  gewonnenen  Cytisins  hatte  ich 
aas  einer  eingehenden  Vergleichung  der  freien  Basen  ihres  Nitrates  und  des  einen 
der  beiden  Platinsalze  gefolgert,  welche  das  Cytisin  zu  bilden  vermag.  In  neuerer 
Zeit  ist  die  Richtigkeit  meiner  Schlussfolgerungen  von  den  Herren  y.  Büobka 
und  Magalhabs  in  Zweifel  gezogen  worden.  Ich  kann  hier  die  Bemerkung  nicht 
unterdrücken,  dass,  bevor  ich  meine  Versuche  als  abgeschlossen  erklärte,  für  die 
genannten  Herren  nach  meiner  Anschauung  absolut  kein  Grund  vorlag,  die  ver- 
gleichende Untersuchung  des  Cytisins  mit  dem  Ulexin  zum  Gegenstande  ihrer 
Studien  zu  machen,  namentlich  da  ich  mich  bereits  mit  Herrn  y.  Buohea  auf 
seine  Bitte  bereitwilligst  in  die  Bearbeitung  des  Cytisins  getheilt  hatte.  Freilich 
bat  sich  Herr  y.  Buchea  auch  durch  seine  schriftliche  Erklärung,  mir  das  Stu- 
dium der  Alkylderivate  des  Cytisins  überlassen  zu  wollen,  nicht  davon  abhalten 
lassen,  die  Untersuchung  des  Methyl-  bezw.  Dimethylcytisins  durch  Herrn  Ma- 
GALHAES  weiterführen  zu  lassen.^) 

Nach  Magalhaes  ist  die  Identität  des  Cytisins  und  Ulexins  lioch  nicht 
sicher  bewiesen,  denn: 

1.  besitzt  das  Cytisingoldchlorid  den  Schmp.  213^  wogegen  Ulexingoldchlorid 
bei  205^  schmilzt; 

2.  schmilzt  Acetylcytisin  bei  208^  Acetylulexin  bei  202—2040; 

3.  schmilzt  Methylcytisinhydrojodid  bei  253 o,  Methylulexinhydrojodid  dagegen 
bei  2900; 

4.  bildet  Cytisin  mit  Brom  brom wasserstoffsaures  Dibromcytisin ,  wogegen 
das  ülexin  nach  Gbbbabb  und  Symons  Tribromulexin  liefert. 

Die  Differenzen  in  den  Schmelzpunkten  der  Golddoppelsalze  und  der  Acetyl- 
derivate  können  nach  Angabe  von  Magalhaes  ihre  Ursache  in  einer  noch  nicht 
^^Dz  beseitigten  Yerunreinigung  haben.  Wäre  es  nicht  richtiger  gewesen,  diese 
Verunreinigungen  erst  zu  beseitigen?  Sicherlich  hätte  dann  Herr  Magalhaes, 
eben  so  wie  ich,  gefunden,  dass  sowohl  das  Golddoppelsalz  des  Cytisins,  wie  auch 
das  des  Ulexins  bei  213^  schmilzt,  sowie  dass  der  Schmelzpunkt  der  Acetylderi- 
vate  beider  Basen  bei  208  o  liegt. 

Bezüglich  der  durch  Einwirkung  von  Jodmetbyl  auf  das  Cytisin  beider  Pflan- 
zengattungen  gelangte  ich  zu  ganz  anderen  Besultaten  als  Magalhaes.  Beide 
Hydrojodide  begannen  bei  etwa  240^  etwas  zusammenzusintern  und  schmolzen 
6charf  bei  270^  zu  einer  gelbbraunen  Flüssigkeit  Die  Differenz  in  Punkt  4 
beruht  lediglich  auf  einer  irrthümlichen  Deutung  der  von  Gebbabd  und  Stmons 
erhaltenen  analytischen  Daten. 

1)  Vergl.  des  letzteren  Dissertation,  Göttingen  1891. 

13» 
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Das  Verhalten  des  CjtisiiiB  gegen  den  polarisirten  Lichtstrahl  ist  bereits  n 
V.  s.  MosB  antersDcht.  Dersellw  fond  ffir  Cjtisin  [c]d  =  —  120°(t=:12°J  im 
fQr  Cytisinnitrat  [a]B=  — 900lO'  bis  89020'  {t=ll''). 

Meine  vergleichenden  üntereuchnngen  des  optischen  Verhaltens  ergaben  fl 
Cytisin  aus  Cjtisus:  Cjäein  aaa  Ulex: 

l,9»U6g  In  IUOk  WasBer  l,9S9äg  in  lUOs  Wasser 

t—M"  t— 12* 

epec.  Gew.-=1,U046  spec.  Gew.~l,005i 

«!,  =  -■»''«'  „„  =  -4-56' 

Md  =  -  119"  57'  (a]ß VIZ'  20' 

und  für  das  Nitrat  dieser  Basen: 

l,9S4Sg  in  lOOg  Wasser  I,9936g  in  lOOg  Wasser 

t-U"  t-n- 

spec.  Gew.  >=  1,0075  apec.  Oew.  >=  1,0062 

ap  =  —  3«  18'  aj, 3»  W 

Ma S2''37'  Ma &2M0'.') 

Dadurch  dürfte  die  IdentJt&t  der  beiden  Basen  zur  Evidenz  bewiesen  sei 
Bezflglich  der  DarEtcUungsmethoden ,  welche  bisher  für  das  Cjtisin  angegebi 
worden  sind,  mass  iuh  die  von  mir  gegebene:  Eitraction  der  CTtisussamea  m 
essigsaurem  ßO-procentigem  Alliohol  im  Percolator,  Abdestilliren  des  Alkoho! 
Aufnehmen  des  Bückstandes  mit  Wasser  and  Ausschütteln  des  alkalisch  gemacbti 
Filtrats,  als  die  bequemet«  empfehlen.  Daa  von  mir  l>eobachtete  starke  Aafquelii 
der  Samen  bei  der  Eitraction  mit  Wasser  ist  Ihnen  in  der  vorigen  Sitzung  ti 
Herrn  Soltsixn  bestätigt  worden,  Herr  Masalhass  hat  dasselbe  nicht  beobacbt 
können,  obwohl  er  fiber  zwei  Centner  der  Samen  verarbeitete.  Will  man  die  fn 
Base  darstellen,  so  ist  Chloroform  das  beste  Ansschüttelangsmittel,  wie  es  aui 
V.  D.  MoEB  und  T.  BncHKA  und  Maoalbass  empfehlen.  Es  lassen  sich  je<]i> 
die  nach  t.  r>.  Hoeb  mit  blossem  Wasser,  eben  so  wie  die  nach  den  beiden  lel 
teren  Autoren  mit  salzsanrem  Wasser  hergestellten  Auszflge  nur  schwierig  a 
Chloroform  ausschOttela,  weil  die  Cbloroformschicht  stark  znm  Emulgiren  nBJ; 
ein  TTebelstaod,  der  bei  meiner  Darstolliuigsmethode  Dicht  eintritt.  Der  Einwa) 
von  MAeAx.aAE3  gegen  meine  Methode,  dass  das  Eitrahiren  mit  Alkohol  weg 
der  Unlüslichkeit  der  Cytisinsalze  in  Alkohol  nnzweckmässig  sei,  ist  bin&lti 
da  das  essigsaure  Cjtisin  selbst  in  absolutem  Alkohol  leicbtlö^ich  ist  Herr 
bat  dasselbe  überhaupt  nicht  zum  Krjstallisiren  bringen  kOuDen,  was  mir  inii 
sehen  gelungen  ist. 

Wenn  Maoai-qaes  eine  Ausbeute  von  circa  3%  erzielte,  während  icb  sti 
nnr  1  'fi  "ja  an  Alkaloid  erhielt,  so  kann  diese  Differenz  nur  durch  eine  verach 
dene  Qualität  der  verwendeten  Cytisnssamen  erklärt  werden,  nicht  aber  doi 
die  Mangelhaftigkeit  meiner  Methode  bedingt  sein.  Erstens  ergaben  die  vod  n 
erst  mit  Alkohol  erschöpften  Samen  bei  der  nachfolgenden  Behandlung  nach  c 
Methode  TOD  Mioalhaeb  nur  noch  Spuren  von  Cytisin,  nnd  zweiteDS  lieferte  i 
zum  Vergleich  mit  gleichen  Quantitäten  des  gleicbeo  CTtisusBameos  nach  i 
drei  erwähnten  Methoden  nebeneinaDder  angestellter  Darstellungs versuch  in  all 
drei  Fällen  die  gleiche  Ausbeute  von  je  !'/i"/u-  Endlich  lieferte  meine  Hetta 
aus  den  Uleisamen  fast  1  %  (36  g  aus  circa  4  kg) ,  wogegen  Maoalha.es  ni 
der  seinigen  nur  U,4"/o  erhielt     Hier  dOrlte  also  auch  die  Qualität  mitspielen. 

Herr  Soltsien  hat  nns  in  der  vorigen  Sitzung  die  interessante  Mittheila 
gemacht,   dass  man  den  un zerkleinerten  Cytisussamen   das  Alkaloid  Oberrasche 

1)  Die  Abweichung  von  v.  s,  Moaa's  Zahlen  dürfte  vielleicht  darin  ihre  Uraac 
haben,  daSd  ich  das  mit  1  Mol.  Krystallw asser  krystalliairte  Sali,  jener  dio  getrockD< 
Verbindung  zur  Untersuchung  vor  wendete. 
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leicht  mit  Hülfe  von  verdünntem  Ammoniak  entziehen  kann.  Ich  beabsichtige  zu 
versuchen,  ob  man  diese  Beobachtung  zu  einer  vielleicht  noch  bequemeren  Dar- 
stellongsweise  des  Cytisins  benatzen  kann,  und  bin  auch  seit  einiger  Zeit  mit 
Yorversuchen  beschäftigt,  die  DiETSBicn'sche  Alkaloidbestimmungsmethode  für  die 
Darstellung  unserer  Base  zu  verwerthen.  Indessen  sind  diese  Versuche ,  sowie 
das  Studium  der  Alkylderivate  und  Oxydationsproducte  des  Cytisins  noch  nicht 
so  weit  zum  Abschluss  gelangt,  um  Ihnen  in  dieser  hohen  Versammlung  be- 
richtet werden  zu  können. 

Discussion:  Herrn  Kobebt  antwortet  der  Vortragende  auf  seine  Anfrage, 
dass  er  von  ülex  bisher  nur  die  reifen  Samen,  von  Cytisus  Laburnum  auch  die 
noch  unreifen  Früchte  zur  Untersuchung  herangezogen  habe.  Gebbabb  und  Symons 
geben  an,  dass  die  Samen  von  Ulex  europaeus  ausser  dem  Cytisin  noch  eine  in 
Chloroform  unlösliche,  in  Aether  lösliche  Base  in  geringer  Menge  enthielten.  Bei 
einem  dahin  gehenden  Versuche  hinterliess  der  Aether  nach  dem  Abdestilliren 
einen  so  geringen  Eückstand,  dass  von  einer  weiteren  Untersuchung  des  letzteren 
Abstand  genommen  werden  musste.  Dagegen  gelang  es  dem  Vortragenden,  aus 
den  Cytisussamen  Cholin  darzustellen  und  durch  das  in  den  charakteristischen 
Erystallen  gewonnene  Platindoppelsalz  zu  identificiren.  Dieses  Cholin  platinchlorid 
lieferte  31,780/o  Platin  (berechnet  31,60)  und  schmolz  bei  238^. 

Herr  Soltsibn  fragt  an,  ob  es  sich  bestätige,  dass  Cytisin  eine  starke  Base 
sei)  welche  vermöchte,  Ammoniak  aus  dessen  Verbindungen  auszutreiben,  und  meint, 
dass,  wenn  dieses  der  Fall  wäre,  es  erklärlicher  wäre,  wenn  Ammoniak  aus  den 
Samen  die  Alkaloide  so  leicht  aufnähme,  da  die  Salze  des  Alkaloids,  die  hierbei 
nicht  zerlegt  wurden,  wohl  leichter  löslich  wären  als  die  freie  Base. 

Herr  Pabtheil  beantwortet  diese  Anfrage  dahin,  dass  das  Cytisin  in  der  Kälte 
von  Ammoniak  aus  seinen  Salzen  in  Freiheit  gesetzt  wird,  umgekehrt  vermag  aber 
das  Cytisin  in  der  Siedehitze  Ammoniak  auszutreiben.  Derselbe  bezweifelt  daher, 
dass  das  Verhalten  des  Cytisins  dem  Ammoniak  gegenüber  einen  Maassstab  für 
die  Stärke  der  basischen  Eigenschaften  des  fraglichen  Alkaloids  abgeben  könne. 

15.  Herr  B.  KoBEBT-Dorpat :  Zur  Pharmakologie  der  Oxalsäure  und  ihrer 
Derivate. 

Ueber  das  obige  Thema  haben  Kobebt  &  Küssnbb  1879  in  Vibghow*s  Archiv 
eine  experimentelle  Arbeit  veröffentlicht,  welche  der  Vortragende  jetzt  mit  Herrn 
Kbohl^)  fortgeführt  hat. 

1.  Kobebt  &  Küssneb  haben  behauptet,  dass  die  Oxalsäure  Glycosurie 'be- 
wirke. Die  jetzt  neu  angestellten  Versuche  haben  ergeben,  dass  selbst  neutrales 
oxalsaures  Natron,  per  os  applicirt,  bereits  in  Dosen,  die  keinerlei  allgemeine 
Vergiftnngserscheinungen  machen,  im  Harn  von  Katzen  und  Kaninchen  eine  Sub- 
stanz auftreten  lässt,  welche  bei  der  Kupferprobe,  der  Wismuthprobe  und  der 
Gährungsprobe  sich  wie  Traubenzucker  verhält.  Damit  dürfte  erwiesen  sein,  dass 
in  der  That  Glycosurie  zu  den  typischen  Wirkungen  der  Oxal- 
säure und  ihrer  Salze  bei  Pflanzen-  und  Fleischfressern  gehört. 
Dass  dieselbe  auch  bei  Menschen  vorkommt,  hat  Herr  Paui«  Sabganeck'^  bewiesen. 
Durch  Herrn  Hans  Meteb^)  wissen  wir,  dass  neutrales  oxalsaures  Natron  die  Alka- 
lescenz  des  Blutes  herabsetzt.    Es  ist  klar,  dass  dadurch  die  Oxydation  des  Zuckers 


I )  Paul  Krohl  ,  Zur  Kenntniss  der  Wirkungen  der  Oxalsäure  und  einiger  Deri- 
Tate  derselben.  Arbeiten  des  pharmakolog.  Inst  zu  Dorpat,  herausg.  von  R.  Kobbrt, 
Bd.  VII,  1891,  S.  130. 

2)  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  Bd.  17,  1883,  p.  304. 

3)  Ein  Beitrag  zur  Oxalsäureintoxication.   Inaug.  Dissert  Berlin  18S3. 
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im  Blat«  verlangsamt  wird.  Durch  satire  oialsaore  Salze  (Bitterkleesalzj.'Hi 
durch  freie  Oialsiure  wird  aber  die  Alkalescenz  des  Blutee  noch  weit  mehr  ben 
gesetzt  nnd  d^er  das  EDtstehen  von  Gl^cosurie  noch  weit  mehr  begSnatJgt  D 
Ant  am  Erankenbett  thut  daher  gut,  zur  Diaguosenstellung  auf  Ozalverglftnj 
die  Zuckerprobe  des  Harns  gerade  so  mit  heraazuzieheD>  wie  er  sie  für  die  Diigno 
auf  Kohlenoiydvergiftung  zu  vemerthen  pflogL 

2.  Versuche  Ober  die  Wirkung  der  malonsauren  Salze,  welche  mit  d 
Oxalsäuren  ja  so  ausserordentlich  nabe  verwandt  sind,  lagen  bis  jetzt  out  v 
Eerm  Hbybcans'),  und  zwar  fQr  FrOscba,  vor.  Es  liess  sieb  nun  zeigen,  äi 
das  matonsaore  Natron  fDr  Hunde  selbst  bei  Einspritzung  erbe 
lieber  Mengen  (700  mg  pro  kg  Thier)  direct  ins  Blut  völlig  n 
wirksam  ist  Auch  Setiuj«b  hatte  bei  Fröschen  kaum  eine  tiiftwirkung  find 
können. 

3.  üeber  die  Wirkungen  der  ozalursanren  Salze  lagen  bisher  Oberhao 
noofa  keine  Versuche  vor.  Zur  Verwendung  kam  das  relativ  leicht  lösliche  oialo 
saure  Ammoo.  Dasselbe  bewirkte,  in  Dosen  von  0,05— ü,ü7  g  intravenös  und 
Dosen  von  0,31  g  stomachal  pro  kg  Körpergewicht  Katzen  beigebradit,  ecb 
Olycosnrie,  die  länger  als  3  Tage  anhielt  und  also  die  nach  gl« 
eben  Dosen  von  Fhloridzin  auftretende  an  Dauer  fibertrifft  Tm 
dargestelltes  Eztract  ans  allen  Tbeilen  von  echtem  Sjzjgium  lambolanum,  p 
OS  verfOttert,  war  im  Stande,  diesen  Diabetes  stark  einzuschränken.  Bekannüi 
hat  Herr  Gbasshk^)  dasselbe  fQr  den  Phloridzin- Diabetes  nachzuweisen  vermod 

Es  wäre  nicht  anmSglich,  dass  es  eine  Form  von  Diabetes  beim  Mensch 
giebt,  bei  der  die  Qljcosurie  nur  secundäres  Symptom  ist,  und  bei  der  die  Piimä 
stOmng  iu  einer  Vermehrung  der  bekanntlich  auch  vom  normalen  Menschen  —  irai 
auch  nur  in  verschwindend  kleiner  Menge  —  gebildeten  OialurBAure  bestel 
Jedenfalls  möchte  der  Vortragende  die  Diabetesspecialisten  auf  die  quantitati 
Bestimmung  dieser  jetzt  ziemlich  vei^essenen  Substanz  des  HameB  einmal  irial 
hinweisen.  Dass  das  Syzygiumeitract  manchen  Diabetikern  ntitzt,  hatte  Vortr 
gender  Gelegenheit,  bei  einem  recht  schweren  Falle  selbst  zu  constatiren. 

4.  Dass  das  Oiamid,  welches  bekanntlich  vollständig  unlöslich  in  Was» 
sowie  in  verdfinnten  Säuren  und  Alkalien  ist,  bei  Einfuhr  per  os  an  Thieren  do 
in  den  Säftestrom  aufgenommen  wird  und  Vergiftungserscheinungen  macht,  bab 
schon  EoBKBT  &  KOssiTEB  angegeben.  Sie  glaubten  sich  das  Löslichwerden  dao 
erklären  zu  müssen ,  dass  langsam  Oials&ure  abgespalten  werde,  da  das  Y< 
giftungsbild  iu  der  That  in  mancher  Beziehung  an  chronische  Oxalsäurevergiftui 
erinnerte.  Die  Herren  Ebstjeih  &  Kicolaikr^)  haben  nun  aber  kflralich  dargetbi 
dass  in  den  Earnwegen  bei  längerer  Darreichung  von  Oiamid  diese  Substanii  si 
in  nnvei^derter  Form  reichlich  vorfindet  und  in  Folge  ihrer  Uniöslichkeit  tu  St«i 
bildang  Anlass  giebt.  Sie  werfen  Kobebt  &  KObsnxb  vor,  ein  durch  OiaUiu 
verunreinigtes  Präparat  von  Oxamid  benutzt  zu  haben.  Dieser  Vorwurf  ist  u 
richtig;  denn  das  damals  benutzte,  neutral  rea^rende  Ozamid  war  nach  den  Bege 
der  Kunst  hier  in  Halle  von  Herrn  HoRNEUANir  dargestellt,  bildete  schöne  Eijsttl 
nnd  liess  selbst  bei  längerem  Contaut  mit  Wasser  nichts  in  Lösung  geben.  No 
ehe  die  Schrift  von  Ebstedt  &  Nicolaibb  erschien,  waren  übrigens  die  im  Nac 
stehenden  zu  besprechenden  Versuche  abgeschlossen.    Dieselben  ergaben  Folgend« 

In  ganz  kleinen  einmaligen  Dosen  ver^ttert,  ist  das  Oiamid  unwirksam; 
etwas  grösseren  und  namentlich  bei  wiederholter  Darreichnnj,'  ruft  es  bei  Katn 

1)  DU  Bois-Rbimond*b  Arch.  1S89,  p.  168. 

2)  Centralbl.  f.  klin.  Med.  1889,  Nr.  2S. 

3|  Deber  die  experimentelle  Erzeugung  von  Harnsteinen.    Wiesbaden  1591. 
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und  Händen  eine  vorQbergehende  Gljcosurie  hervor.  Warden  die  Thiere  ge- 
tödtet,  oder  warde  gewartet,  bis  sie  Ton  selbst  starben,  so  fanden  sich  alle  Organe 
mit  Ausnahme  der  Harnapparate  und  des  Uterus  normal.  In  den  Nieren  fanden 
sich  ausnahmslos  Ablagerungen  von  Oxamid,  namentlich  an  und  in  der  Papille. 
Von  der  Spitze  der  letzteren  aus  Hessen  sich  die  verstopften  Harnkanälchen  bis 
in  die  Marksubstanz  hinein  als  gelbe  Streifen  verfolgen;  auch  fand  sich  mehr- 
mals eine  Zone  von  Oxamidconcrementen  besonders  an  der  Grenze 
zwischen  Binde  und  Mark  eingelagert,  wie  dies  zuerst  von  Kobbbt 
^KüssHSB  für  Oxalsäure  und  deren  Salze  anThieren  entdeckt  und 
später  auch  für  den  Mensehen  bestätigt  worden  ist.  Auf  der  Spitze 
der  Papille  sass  mehrmals  hut-  oder  pilzförmig  ein  Steingebilde  auf,  welches  den 
Austritt  jedes  Tropfens  Harn  völlig  verhinderte.  Weiter  fanden  sich  auch  Con- 
demente  aus  Oxamid  im  Nierenbecken,  in  den  Harnleitern  und  in  der  Blase.  Der 
Zagang  zur  Blase  war  gelegentlich  völlig  verlegt.  Bei  schwangeren  Thieren  ge« 
flögte  schon  dreimalige  Darreichung  von  1,0  g  Oxamid  mit  dem  Futter,  um  Ab- 
sterben der  Foeten  und  Abort  hervorzurufen.  In  den  Nieren  der  Foeten 
fanden  sich  ausgedehnte  haemorrhagische  ZerstOrungsprocesse. 

Für  Tauben  erwies  sich  das  Oxamid  als  ziemlich  nn^ftig. 

Fassen  wir  das  Gemeinsame  sämmtlicher  Versuche  zusammen,  so  ergiebt 
sich,   dasB   alle  Substanzen,    welche   die   Gruppe  CO —   enthalten. 


CO- 
nämlich  1.  die  freie  Oxalsäure,  2.  die  Oxalate,  3.  das  Oxamid,  4.  die 
Oxalursäure  und  ihre  Salze,  das  Symptom  hervorbringen,  welches 
auch  dem  freien  CO  zukommt,  nämlich  Gljcosurie.     Die  Malonsäure 
enthält  nicht  mehr  obige  Gruppe  und  wirkt  daher  auch  nicht  mehr  oxalsaure- 
artig.    Das  Oxamid  hat  dann  weiter  mit  der  Oxalsäure  und  deren  Salzen  auch 
noch  die  Neigung  zu  Goncrementbildung  gemem,  ja  es  übertrifiPt  darin  sogar  die 
Oxalsäure,  die  nur,  soweit  sie  mit  Calciumverbindungen  zusammentrifft,  unlöslich 
wird.    Die  pharmakologische  Zusammengehörigkeit  der  Wirkungen   des  Oxamids 
und  der  Oxalsäure  bestreiten   zu  wollen,  ist  natürlich  ganz   unthunlich.     Wo- 
durch das  Oxamid  im  Organismus  löslich  wird,  ist  nach  wie  vor  unerwiesen;  es 
ist  aber  wohl  kanm   zweifelhaft,  dass  es  beim  Contact  mit  £iweisslösungen  in 
Lösung  geht  und  daher  im  Harn,  wo  kein  Eiweiss  mehr  da  ist,  wieder  ausfällt 
5.  Die  Ungiftigkeit  ganz  kleiner  Dosen  von  Oxamid  gab  dem  Vortragen- 
den Veranlassung,  eine  bisher  unversuchte  Methode   der  Behandlung  der 
Blausänreyergiftnng  experimentell  zu  studiren,  die  darin  besteht,  auf  CNH 
eine  Lösung  von  H^O,  einwirken  zu  lassen,  wobei  nach  Attedelb  (1863)  und 
nach  CoMBBS  (1890)  bekanntlich  die  Blausäure  verschwindet  und  Oxamid  entsteht 
Die  Versuche  bezogen  sich  auf  Katzen,  Hunde  und  Kaninchen,  denen  per  os 
oder  subcutan  die  eben  tödliche  oder  eine  die  tödliche  sogar  übersteigende  Dosis 
von  Blausäure  gegeben  wurde,  und  bei  denen  nach  Eintritt  schwerer  Vergiftungs- 
erscheinungen eine  gesättigte  Wasserstoffsuperoxjdlösung  subcutan  zur  Verwendung 
kam.     Bekanntlich  sterben  gesunde  Thiere   nach  Subcutaninjection  von  Wasser- 
stofiEsuperoxyd  an  Embolie  von  Sauerstoffblasen,  die  sich  in  Form  eines  Schaumes 
in  den  Blutgefässen  nachweisen  lassen.     Bei  mit  CNH  vergifteten  war  dies  je- 
doch nicht  der  Fall;   dieselben  erholten  sich  vielmehr  unter  der  Einwirkung  des 
Efi^  und  der  Geruch  des  Athems  nach  Blausäure  verschwand.    Dass  eine  Oxa- 
midbildung  aus  CNH  und  BL^Oj  im  Blute  möglich  ist,  liess  sich  im  Beagens- 
glas  leicht  nachweisen.    Während  aber  das  Haemoglobin  des  Blutes  im  Beagens- 
glas   unter  der  Einwirkung  grosser  Dosen  von  CNH  und  von  überschüssigem 
H^O,  zersetzt  wird,  ist  dies  im  lebenden  Organismus  bei  CNH -Mengen,  welche 
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die  eben  tödliche  Dose  nicht  tun  das  Mehrfache  übertreffen,  nicht  wabmebmVu 
4er  Fall.  Daher  erkrankte  teinE  der  Thiere  an  Haemoglobinarie  oder  Hetbaem 
globinnrie,  nnd  zvar  eelbst  nicht,  wenn  die  Vergiftung  mit  CNH  und  Entgiftni 
'mittelst  HjO,  Wochen  lang  t&glich  fortgesetzt  warde.  Bei  der  Section  mes 
dieser  Weise  5  Wochen  lang  bebandelten  und  bei  bestem  Wohlsein  gescblacbt«t< 
Bandes  fanden  sieb  in  der  Niere  keine  dentlichen  Ver&nderungen ,  da  die  g 
bildeten  spärlichen  Oxamidmengen,  offenbar  ohne  StOrnngen  Temrsacht  la  habe 
mit  dem  Harn  nach  aussen  entleert  varcn. 

Aus  Obigem  geht  hervor,  dass  vir  berechtigt  sind,  die  Bcbandlang  d 
BlansänreTergiftnng  mit  Waaseratoffsnperoxyd  aacb  beim  Mei 
sehen  m  versochen.  Der  Einwand,  dass  der  Arzt  bei  dieser  Vergiftung  sb 
zu  spU  komme,  ist  nicht  stichhaltig,  dem  es  sind  Fälle  genng  bekannt,  wo  c 
Patient  in  Folge  von  kflnstlicher  Äthmang  Stunden  lang  am  Leben  erhalten  wur' 
In  solchen  Fällen  dQrfte  Zeit  genug  vorbanden  sein,  aus  der  näcbsteD  Apothf 
das  zu  kosmetischen,  chirurgischen  und  techniacben  Zwecken  jetzt  viel  verwani 
Wassei^toffsuperoijd  zu  besorgen  und  davon  alle  Minuten  eine  Spritze  an  st 
wechselnden  Stellen  der  Haut  subcutan  einzuspritzen  und  den  Magen  mit  E,< 
baltigem  Wasser  anszuspOten,  bis  der  Athem  nicht  mehr  nach  Blausäure  rie< 
uod  das  Allgemeinbefinden  sich  besserte 

1 6.  Herr  JESKKICH-Berlin :  Die  Pbot«grBpbie  Im  Dienste  der  Crlnla 
Justiz. 

Der  Vortrag  ist  bereits  im  Polytechnischen  Centralblatt  (Or^ 
der  Polytechnischen  Gesellschaft  zu  Berlin)  III.  Jahrgang,  Nr.  20,  8.  22a— 5 
TerOffontlicbt. 


XIV.  Abtheüung. 

Innere  Medicin. 

Einführender:   Herr  WEBEB-Halle. 
Schriftführer:    Herr  KöHN-Halle. 

Herr  FfiicK-Halle. 


Gehaltene  YortrSge. 

1.  Herr  AuTBECHT-Magdeburg:  Discussion  über  Koch's  Tuberculosenbeband- 
lung. 

2.  Herr  AeiBON-Hamburg:  ücber  schädliche  Wirkungen  von  Milchkuren. 

3.  Herr  RuHPF-Marburg:    Ueber  die  quantitative  Bestimmung  der  Phenole 
des  Harns. 

4.  Herr  P.  Guttmank- Berlin:    Uebor  die  Wirkung  des  Methylenblau  bei 
Malaria. 

5.  Herr  EssTEiN-Göttingen :  Einige  Bemerkungen  über  die  sogenannte  Nona. 

6.  Herr  Unna- Hamburg:    Ueber  verschiedene  Favusarten. 

7.  Herr  Kohlbchütter- Halle:   Ueber  reflectorische  Vorgänge  auf  der  Haut 

8.  Herr  y.  Mebing- Hallo:  Ueber  eine  Typhusepidemie  in  Strassburg. 
•  9.  Herr  DEHio-Dorpat:   Ueber  Bradycardie. 

10.  Herr  Volland- Daves- Dörfli:    üeber  den  Weg   der  Tuberculoso  zu  den 
Langenspitzen  und  Prophylactisches. 

11.  Herr  Fbancex- München :   Das  Leben  der  Zelle. 

12.  Herr  0.  FBBTSOLDT-Waldkappel:  Vorrichtung  zur  Aufbewahrung  sterili- 
sirter  (dauernd  haltbarer)  Lösung  zu  subcutanen  Injectionen. 

13.  Herr  £.  Webbb- Halle:   Ueber  die  anästhesirende  Wirkung  des  Pentals. 

14.  Herr  BuBiNSTEiN-Berlin :  Kurze  Mittheilung  über  Guajacolbehandlung. 

15.  Herr  Thobspeceen- Bremen:  Mittheilung  über  einen  im  vorigen  Jahre  in 
Bremen  vorgestellten  Fall. 

1 6.  Herr  ALT-Halle :  Degeneration  der  Hinterstränge  des  Kückenmarkes  nach 
Morphiumvergiftung  bei  Hunden. 


1.  Sitzung. 
Montag  den  21.  September,  2—3  Uhr  Nachmittags. 

Der  einführende  Vorsitzende,  Herr  Webeb,  begrüsst  die  erschienenen  Herren. 
Alsdann  werden  geschäftliche  Mittheilungen  gemacht  und  Versammlungszeit  und 
Tagesordnung  für  die  folgenden  Sitzungen  festgestellt. 


2.  Sitzung. 

Dienstag  den  22.  September,  0—12  Uhr  Vormittags. 

Vorsitzender:   Herr  H.  NoTHHAdsL-Wien. 

1.  Herr  Acfbecht- Magdeburg  spricht   Über  Koeb's  TnlierraloBenbehu 

lUBg. 

(Der  Vortrag  ersclieint  in  weiterer  ÄasfDhriing  im  1.  Heft  des  49,  Bandes 
Deutschen  Archivs  f&r  kliDische  Medicin.) 

Discuseion:  Herr  Peteb  EjiATZEB-Behbiirg.  Ich  gestatte  mir,  Ilu 
meine  Erfahrungen  Aber  Taberualinbehandlung  karz  vorzutragen.  Es  freot  mi 
dass  ich  in  der  Lage  bin,  bezüglich  dieser  mich  den  günstigen  Anffossungen 
geehrten  Vorredners  anschliessen  zu  können.  Mein  Material  ist  zwar  kein  gioei 
jedoch  darum,  wie  ich  ghiiibe,  nicht  minder  beweiskräftig. 

Seit  Ende  November  v.  J.  sind  von  mir  mit  Tuberculin  behandelt  wor 
33  Lungenkranke,  von  denen  sich  an  gen  blicklich  noch  5  in  der  Kur  beSnt 
Von  diesen  33  sind  6  gestorben,  drei  ohne  jeden  Erfolg  behandelt,  1 3  als  „wesentl 
gebessert"  und  6  als  „vorlUnfig  geheilt"  entlassen  worden.  Ich  masB 
diesen  Zahlen  bemerken,  dass  die  6  Gestorbenen  sowohl  wie  die  3  ohne  Er 
Behandelten  und  ein  kleiner  Tbeil  der  als  gebessert  Entlas.^neD  noch  in  die, 
darf  wohl  sagen,  Sturm-  und  Drangperiode  der  Tuberculinbehandlung  fallen, 
bekanntlich  dadurch  charakterisirt  war,  daas  Aerzte  sowohl  wie  Krauke  sieh  ( 
die  von  Eooh  für  die  Behandlung  festgesetzten  Normen  allzu  kühn  hinwegtäascli 
Von  den  6  als  „vorläufig  geheilt"  Entlassenen  reichen  2  ebenfalls  in  diese  erste 
zurück,  es  belauft  sich  bei  diesen  alao  die  Beobachtungsdauer  auf  nunmehr  10 
nate;  bei  den  anderen  4  auf  3  bis  4  Monate.  Fflnf  von  diesen  Bind  bis  hi 
gesund  geblieben,  einer  wurde  nach  6  Wochen  rückfällig,  so  dass  sich  wiede 
einige  Tuberkelbacillen  im  Sputum  zeigten  bei  unverändert  gutem  Allgemeu 
finden.  Es  Ifisst  sich,  glaube  ich,  aus  diesen  Resultaten  der  Schluss  ziehen,  i 
der  Ausdruck  „vorläufig"  geheilt  eine  nothwendige  Reserve  darstellt  Wir  kOo 
ja  vor  der  Hand  Über  die  Becidive  nach  der  EooH'schen  Behandlung  Ange^ 
der  immerhin  noch  kurzen  Beobochtungszeit  keinen  positiven  Abschluss  mac) 
es  kommt  wesentlich  darauf  an,  dieselben  Patienten  möglichst  1 — 2  Jahre  u 
ControUe  zu  bebalten.  Ich  fahre  meine  günstigen  Resultate  darauf  zurück,  i 
ich  etwa  seit  März  mich  streng  an  das  gehalten  habe,  was  Eoca  gefordert 
nnd  daher  nur  solche  Patienten  der  Tuberculinbehandlung  unterzogen  habe, 
geringe  hacilläre  Herderkrankungen  darboten  und  sich  eines  noch  widerstaj 
fähigen  Organismus  erfreuten,  die  sich  also  im  ersten  Stadium,  dem  der  bei 
nenden  Phthise,  befanden,  also  in  demjenigen  Stadium,  welches  Eoch  ansdrfict 
als  „das  geeignete  Object  der  Behandlung"  bezeichnet  hatte. 

Nicht  minder  dürfte  die  Art  und  Weise  der  Behandlung  dabei  von  Eid 
gewesen  sein.  Ich  nahm  davon  Abstand,  wie  solches  früher  geschah,  mOglii 
rasch,  d,  h.  einen  um  den  anderen  Tag  mit  1  mg  zu  steigen,  bis  die  Dosis 
1  dg  erreicht  war;  ich  wiederholte  vielmehr,  mit  1  mg  beginnend,  dieselbe  D 
etwa  3 — 4-mal  alle  2  Tage,  steigerte  dann  langsam  bis  I  cg  nm  '/i — ' ' 
von  hier  an  jedoch  gleich  nm  5  mg,  bis  ich  bei  der  Schlnesinjection  von  l 
angelangt  war.  Es  ist  mir  so  möglich  gewesen,  14  Patienten  Monate  lang 
injiciren,  ohne  dass  eine  Temperatur  Ober  3S*>  eingetreten  wäre.  Die  Messimi 
wurden  derart  vorgenommen,  dass  ich  an  den  Sprititagen  2-stAndIich,  an 
sogenannten  freien  Tagen  4 -mal  täglich  messen  liess.  Es  bestätigt  dies  i 
Ausspruch  Koch's  in  seiner  ersten  bedeutsamen  Mittheilung.    „Wenn  man",  s 
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I,  „in  der  geschilderten  Weise  voi^eht,  ISsst  es  sich  leicht  erreichen,  dass  ein 
ker  fast  ohne  Fiebertemperatar  und  fOr  ihn  fast  unmerklich  auf  sehr  hohe 
D  des  Mittels  gebracht  werden  kann." 
Wie  leicht  begreiflich,  beeinflusste  eine  solche  Behandlung  ohne  Fiebererzeu- 

daa  Allgemeinbefinden  in  der  günstigsten  Weise,  ror  Allem  nach  der  Bicb- 

dar  Termehrung  des  Körpergewichtes  hin.  Bei  allen  14  Patienten  beob- 
te  ich  Gewichtszunahmen  in  den  Qrenzen  von  6  bis  20  Pfund  in  12  bis 
lochen,  nnd  es  betrifft  diese  nicht  nur  solche  Patienten,  welche  in  meiner 
ilt  sich  befanden,  es  waren  auch  darunter  2  Steinhanerar heiter,  die  2  km 
rot  auf  dem  Lande  wohnten  nnd  jeden  2.  Tag  Eom  Injiciren  hereinkamen,  im 
Igen  in  ihren  gewohnten,  nicht  gerade  günstigen  hygienischen  and  socialen 
Utniasen,  natürlich  rSUig  arbeitslos,  Terblieben. 

Den  guten  Bath  Eoch's,  „andere  Hül&mittel  zur  ünterstfltzong  des  Mittels 
iznziehen  und  mit  dem  neuen  Verfahren  Tortheilhaft  zu  comhiniien",  befolgte 
n  der  Weise,  dass  ich  neben  der  guten  körperlichen  Pflege,  welche  den  Pa- 
>a  zu  Theil  wurde,  die  von  mir  seit  18S6  ununterbrochen  angewandte 
otmixtur  (Bp :  Creosoti  purissimi  e.  fag.  2,0,  Spirit.  rini  rectific.  30,0,  Tinct 
an.,  Eitr.  Coffeae  aa  10,0,  Aq.  dest  100,0;  Sign.  2 — 5-mal  täglich  15  g 
)  g  Milch  zn  nehmen]  in  steigender  Dosis  nehmen  nnd  nach  beendigter 
tionscnr  noch  Jahre  lang  weitemehmen  liess. 

Angesichts  solcher  erfolgreichen  Wahmahmnngen  nnd  Ergebnisse  werden  Sie 
ir  nicht  verargen,  wenn  ich  an  diesem  Ort«  kurz  Stellung  nehme  zu  den 
iffen  gegen  Eooh,  die  theils  in  bedenklicher  Form,  theils  ganz  subjectiv  und 
-echt  die  Discieditirnng  seines  Terfahrens  bezweckten,  sowie  auch  die  Frage 
den  Gründen  für  solche  Wandlung  nnd  deren  Berechtigung  aufwerfe. 
Die  Grossartigkeit  der  Idee,  die  Menschheit  von  der  Geissei  dar  Schwindsucht 
en  in  wollen,  Tennocbte  schon  allein  die  gewaltige  Erregung  und  die  daran 
Ipften  hochgespannten  Erwartungen  zu  erklären.  Bestärkt  wurde  die  Offent- 
Meinnng  dadurch,  dass  die  EOniglicbe  Staatsregierang  ihr«  Antorit&t  für 
[ocHäche  Entdeckung  einsetzte  und  der  frühere  Coltusminister  von  Gossi^bb 
i  den  schönsten  Lohn  seines  idealen  Strebens  bezeichnete,  Fathenstelle  dabei 
»mehmen.    Die  Tagespresse  legte  sich  bekanntlich  ins  Zeug,   die  medicini- 

Fachblätter  wussten  kaum  noch  von  etwas  Anderem  zu  berichten,  die  ärzt- 
Welt  glaubte  sich  hintenangesetzt,  weil  sie  in  Terkennung  der  technischen 
erigkeiten  das  Mittel  nicht  rasch  genug  der  Altgemeinheit  zugeführt  sah, 
[ehrzahl  der  Patienten  —  nnd  das  waren  wohl  Phthisiker  in  vorgerQckten 
m,  die  Koch  ausdrücklich  als  ungeeignet  für  die  neue  Enr  bezeichnet  hatte 
ard  enttäuscht  oder  erschreckt  durch  die  Misserfolge  des  Anfangs  kritiklosen, 
Bchäftsmässigen  Drantlosspritzens :  kurz  es  trat  jene  Beaction  ein,  welche  in 

weiteren  Verlaufe  durch  das  Auftreten  VmoBOw's  in  der  Berliner  medicini- 

Gesellschaft  eine  Art  autoritativen  Beliefs  erhielt. 
Prägt  nnn,  so  wird   man  mit  Recht  fragen  dürfen,  Eooh  die  Schuld  au 
'  überraschenden  Wendung?    Ist  er  thatsächlich   fOi  die  zahlreichen  Miss- 
e   verantwortlich  zu   machen?    Diese  Frage  muss  mit   einem  entschiedenen 

beantwortet  werden. 
Erstens  darf  man  nicht  vei^essen,  dass  Koch  entgegen  seiner  Absicht,  „die 
'Buchungen  vollständig  zum  Abechluse  zu  bringen  nnd  namentlich  noch  ans- 
inde  Er&hrungen  Aber  die  Anwendung  des  Mittels  in  der  Praxis  und  seine 
ellnng  in  grosserem  Maassstabe  zn  gewinnen",  sich  zq  einer  öffentlichen 
gebnng  gezwungen  sah,  um  entstellten  nnd  übertriebenen  Vorstellungen  ge- 
»r   „schon  jetzt  eine  orientirende  TJebersicht  über  den  angenblicklichen 

der  Sache  zn  geben",  wobei  er  ansdrOcblich  betonte,  „dass  manche  wichtige 
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Fragen  noch  offen  gelassen  werden  mflssten''.  Wer  den  Aufsatz  Koch*8  „Weitere 
Mittheilungen  n.  s.  w."  vomrtheilsfrei  durchliest,  wird  sich  der  Ueborzengimg 
kaum  vcrschliessen  können,  dass  Koch  zweifellos  nicht  mehr  von  seinem  Mittel 
behauptet  hat»  als  es  thatsächlich  geleistet,  und  dass  er  die  Sache  aasdrficklicb 
als  mit  grosser  Vorsicht  zu  behandeln  und  noch  sehr  entwickelungsföhig  und  -bo 
dürftig  hingestellt  hat,  so  dass  von  einem  abgeschlossenen  wissenscbaf- 
lichen  Problem  nicht  die  Hede  sein  kann.  Brachte  doch  der  Ministor  t.  Gossleb 
in  jener  denkwürdigen  Sitzung  des  Abgeordnetenhauses  vom  29.  November  t.  J. 
Koches  eigene  Ansicht  dahin  zum  Ausdruck:  „es  wird,  wie  Koch  annimmt,  ncn^ 
2 — 3  Jahre  klinischer  Behandlung  bedürfen,  bis  die  Sache  so  weit  gel)5rdert  sein 
wird,  dass  mit  vollem  Vertrauen  die  ganze  Angelegenheit  in  den  Schatz  der 
Heilkunde  wird  übernommen  werden  können.'^ 

Zweitens  kann  nicht  oft  genug  an  die  Grenzen  erinnert  werden,  welche 
Koch  selbst  seiner  neuen  Entdeckung  gestellt  hatte.  Bei  ruhiger  Erwägung  wird 
man  erkennen,  dass  nur  die  waghalsige  TJeberschreitung  dieser  Grenzen,  die  Miss- 
achtung des  vom  Entdecker  selbst  festgelegten  Bahmens  einen  solchen  Bflcksdiia^ 
herbeizuführen  vermocht  hat.  So  lange  die  Forderungen  Kogh*s  als  Maassstab 
für  die  Leistungsfähigkeit  des  Tuberculins  untergelegt  werden,  kann  ein  gerechtes 
XJrtheil  nicht  anders  als  zn  Gunsten  des  grossen  Forschers  lauten.  Für  das,  was 
darüber  hinaus  probirt  und  gesündigt  worden  ist,  Koch  verantwortlich  machen 
zu  wollen,  würde  ebenso  ungerecht  wie  undankbar  sein.  Ich  glaube  keine  In- 
discretion  zu  begehen,  wenn  ich  Ihnen  mittheile,  dass  Herr  Geh.-K  Koch  tot 
einigen  Tagen  sich  einem  meiner  Freunde  gegenüber  ausgesprochen  hat:  ..er 
freue  sich  über  seine  Erfolge;  dieselben  mehrten  sich  täglich, 
und  er  hege  überhaupt  die  felsenfeste  Ueberzeugung,  etwasGutes 
erreicht  zu  haben'^ 

Es  ist  daher  immer  noch  an  uns,  den  Bau  weiter  zu  fordern,  zu  dem  Koch 
den  Grundstein  gelegt  bat,  das  Material  im  Sinne  Koch*s  zu  sichten  und  zweck- 
dienlich zu  verarbeiten,  nachdem  wir  gelernt  haben,  was  und  wie  das  Mittel 
Gutes  wirkt  Es  gilt  weiter  für  uns,  das  Vertrauen  des  Publicums  uns  wieder- 
zuerwerben,  für  das  letztere,  den  Aerzten  volles  Vertrauen  entgegenzubringen 
und  nicht  Unmögliches  verlangen  zu  wollen.  Für  Alle  aber  ist  die  Mahnnog 
des  Professor  König,  die  er  auf  dem  jüngsten  Ghirurgencongress  an  die  Anwe- 
senden richtete,  heute  mehr  denn  je  am  Platze :  „Weiter  arbeiten  mit  dem  Mittel 
aber  in  etwas  anderer  Weise  —  mit  mehr  Buhe". 

Herr  BöMPLEs-Görbersdorf  in  Schlesien:  Seit  dem  20.  Novemlier  189" 
habe  ich  einige  60  Patienten  mit  bacillärcr  Phthise  nach  Koch  scher  Methode 
behandelt  und  das  Geschick  eines  jeden  derselben  mit  grossem  Interesse  verfolgt; 
gestatten  Sie  mir  deshalb  einige  kurze  Bemerkungen,  welche  als  Ergebniss  meiner 
Beobachtungen  sich  mir  aufdrängten.  Wir  verdanken  es  Bobebt  Koch,  dass 
wir  heut  als  Causa  efficiens  für  Tuberculose  nur  einen  Factor  kennen ,  den  Ba- 
cillus. Froher  war  ja  eine  ganze  Beihe  von  Gelegenheitsursacfatan ,  wenigstens 
für  die  Lungentuberculose,  anerkannt.  „Sublata  causa  tollitur  effectos^',  dieser 
Fundamentalsatz  der  Logik  muss  meines  Erachtens  stets  auch  unsere  therapeu- 
tischen Bestrebungen  leiten.  Nach  den  eigenen  Ausführungen  seines  Erfinders 
ist  das  Tuberculin  ein  Mittel,  welches  sich  nicht  direct  gegen  die  coosa  effidens 
der  Krankheit  richtet,  die  Bacillen  nicht  tödtet,  sondern  den  Nährboden  derselben 
im  Organismus  derartig  beeinflassen  soll,  dass  er  ihnen  die  nothwendigen  Le- 
bensbedingungen nicht  mehr  bietet.  Thut  letzteres  das  Tuberculin  wirklid? 
Ganz  gewiss  nicht  in  allen  Fällen!  am  wenigsten  bei  den  älteren,  schwereren 
tuberculösen  Processen,  gar  nicht,  wie  es  scheint,  in  fieberhaften  Fällen.  Weldt? 
Fälle  bleiben  denn  da  noch  übrig  für  die  Behandlung  nach  KocH*scher  Mothodr.^ 
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Mir  scheint,  recht  wenige.  Die  KocH^sche  Methode  in  ihrer  ursprQnglichen  Form 
eiistiii  heute  überhaupt  nicht  mehr.  Auch  in  den  leichteren  Fällen,  in  denen 
der  tabercolöse  Process  noch  nicht  viel  Terrain  in  den  Lungen  gewonnen,  hüten 
wir  uns  heute,  die  von  Koch  ursprünglich  empfohlenen  grossen  Dosen  —  rasch 
steigend  —  anzuwenden. 

Ich  bin  im  Allgemeinen  kein  Freund  von  homöopathischen  Gaben,  deren  Wir- 
kiuig  sich  nicht  mehr  controUiren,  über  deren  Nutzen  überhaupt  sich  wenigstens 
streiten  lässt  Die  leichteren,  die  auf  eine  oder  die  andere  Seite  der  Lungen  be- 
schränkten tuberculösen  Affectionen  waren  zu  allen  Zeiten  die,  welche  die  beste 
Prognose  für  die  Zukunft  unserer  Patienten  boten.  Ich  bin  in  der  glücklichen 
Lage,  bis  zurück  in  das  Jahr  1875  Ihnen  aus  jedem  Jahrgang  meiner  Patienten 
Personen  nennen  zu  können,  welche  heute  gesund  uud  im  Besitze  einer  körper- 
lichen und  geistigen  Frische  und  Leistungsfähigkeit  sind,  die  unter  normalen  Ver- 
hältnissen ihrem  Lebensalter  entspricht  —  ohne  Anwendung  des  Tuberculins. 

Unbestritten  dürfte  nach  unseren  bisherigen  Erfahrungen  auf  diesem 
Gebiet  nur  eine  Thatsache  bleiben:  leider  die,  dass  mit  dem  Tubercalin  in  den 
von  EoGH  empfohlenen  Dosen  in  recht  vielen  Fällen  direct  geschadet  ist  Wir 
äüd  bei  aller  Genauigkeit  der  Untersuchung  nicht  im  Stande,  den  Organismus 
unserer  Patienten  so  zu  durchleuchten,  dass  wir  jeden  in  den  retroperitonealen 
oder  bronchialen  Lymphdrüsen,  in  den  Knochen  oder  im  Bauchfell  versteckten 
taberculösen  Herd  vorher  bestimmen  können,  und  der  Sitz  desselben,  nicht  die 
Grosse,  bedingt  zumeist  die  Gefahr. 

Deshalb  darf  ich  an  meine  verehrten  Herren  CoUegen  —  ich  meine  damit 
die  hier  versammelten  praktischen  Aerzte  —  die  Mahnung  richten:  überlassen 
Sie  die  weitere  Prüfung  dieses  Mittels  dem  grossen  Forscher,  dem  wir  dasselbe 
verdanken,  und  dem  man  es  vorzeitig  aus  der  Hand  nahm.  Warten  Sie  ruhig 
ab,  Sie  werden  sich  dadurch  keiner  Benachtheiligung  ihrer  Ciientel  schuldig  ma- 
chen, bis  sichere  Grundlagen  für  die  künftige  Anwendung  einer  so  differenten, 
vielleicht  auch  so  ungleich  wirkenden  Substanz  von  ihm  oder  von  seinen  be- 
rufensten Schülern  gefunden  sein  werden.  Vergessen  Sie  nicht,  dass  wir  kein 
Becht  haben,  an  unseren  Patienten  herumzuexperimentiren  mit  Mitteln,  von  denen 
wir  bisher  nur  das  eine  Positive  wissen,  dass  sie  schaden  können,  und  gestatten 
Sie  mir,  dass  ich  Ihnen  von  dieser  Stelle  aus  ein  humanes  Wort  meines  hoch- 
Terehrten  und  unter  uns  allen  unvergessenen  Lehrers,  Prof.  Tsaübe*s,  in  Erin- 
nerung bringe,  welches  derselbe  mit  Vorliebe  anwandte,  so  oft  einer  seiner  Schüler 
ZQ  schonungslos  das  Hörrohr  andrückte,  was  doch  sicherlich  eine  innere  Ent- 
zündung hervorzurufen  nicht  im  Stande  war:   „homines  esse  cogitetis"! 

Herr  Bumpf- Marburg  schliesst  sich  zunächst  den  Anschauungen  des  Herrn 
AüTBECHT  an,  dass  die  Behandlung  der  Lungentuberculose  mit  Tuberculin  ge- 
visäe  Gefahren  mit  sich  bringe.  Insbesondere  sind  solche  bei  länger  bestehender 
Lungentuberculose  mit  vielen  Horden  und  paralytischem  Thorax  vorhanden.  Es 
empfiehlt  sich  deshalb,  nur  frische  Fälle  von  Lungentuberculose  zu  behandeln. 
Unter  diesen  glaubt  Bümpf  allerdings  einige  hochgradige  und  gegenüber  dem 
früheren  Verlauf  auffallende  Besserungen  beobachtet  zu  haben.  Einzelne  haben 
später  allerdings  Becidive  bekommen,  ohne  deshalb  eine  Verschlechterung  gegen- 
über dem  Befund  vor  der  Behandlung  darzubieten;  bei  einigen  Fällen  ist  der 
brünstige  Befund  bestehen  geblieben.  Doch  lässt  sich  natürlich  ein  deünitives 
Irtheil  erst  nach  Ablauf  von  Jahren  geben. 

Herr  H.  LENHABxz-Leipzig  hält  es  für  seine  Pflicht,  in  Kürze  darauf  hin- 
zuweisen, dass  die  Erfolge,  welche  er  bei  einer  grossen  Beihe  von  Tuberculösen 
in  einer  Behandlangszeit  von  10  Monaten  mit  dem  Tuberculin  erzielt  hat,  doch 
behr  wesentlich  günstiger  gewesen  und  geblieben  sind,   als  er  vorher  je  bei  an- 
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deren  Behandlnngsmethodeii  gesehen.  Nach  seiner  Ansicht  ist  das  Tabem 
ata  ein  ausgezeichnetes  HOlfsmittel  bei  der  Behandlung  der  Tnbercnlasen 
betrachten  insofern,  als  er  in  Tielen  Fällen  darch  dasselbe  Teischwinden  ' 
HuBteo,  Answnrf  und  rasche  und  bleibende  QewichtezDnabme  bis  zu  3<J  Pfi 
erzielt  hat.  Er  betrachtet  auch  diese  Fälle  noch  nicht  als  absolut  gesund,  i 
sie  nicht  sicher  bacillenfrei  sind,  wohl  aber  derart  gebessert,  irie  dies  auch 
KoTorton  nnd  Heilanstalten  nur  je  eneicbt  werden  kann.  Herr  Lekhastz  i 
sich  also  fflr  duTchans  berechtigt,  mit  den  auch  von  Herrn  Aufrecht  betoc 
ToTsichts maassrege Jn  Phthisiker  ambulatorisch  mit  dem  Tubercolin  zn  behudi 
steht  aber  nicht  an,  die  Vorzflge  von  Elima  und  Heilanstalten  besouden 
zuerkennen. 

Herr  NoüBKEY-Uettmann :  Aoch  fdr  mich  gelte  das:  „Audiatur  et  al 
pare".  Koch's  Immunisirungs versuche  mit  seinem  Mitte!  haben  vielleicht  deel 
zu  ungünstigen  Besultaten  geführt,  weil  der  Begriff:  .Jmmunit&t"  nnr  ein  tl 
retiacher  ist.  Das  VerBpiochene :  „Versuchsthiere  gegen  Einimpfung  von  Baei 
immnn  zu  machen,  nnd  bei  bereits  Erkrankten  die  Krankheit  zum  Stillstind 
bringen"  muss  doch  jedenfalls  dieselbe  physiologische  Grundlage  im  Orgmis 
Echaffeo. 

Es  sei  mir  erlaubt  hinzuweisen  auf  das  Entstehen  der  jEHNXB'scheD 
munit&t  gegen  Pockengift.  Ist  ein  disponirtes  Kind  geimpft  mit  Vaccine,  so  od 
scheidet  man :  Ein  Latenzstadiam,  dann  erst  erscheinen  Papel,  Bläschen,  Pustel 
Diese  verschiedenen  Erscheinungsweisen  sind  fQr  ein  und  dieselbe  Lymphe  i 
lieh  streng  geordnet.  ~  Ist  dies  nun  eine  Folge  des  Virus  oder  des  geimp 
Körpers?  Ich  muss  sagen:  Der  KCrper  bildet  die  Papel,  er  sondert  den  Biäsd 
Inhalt  ab  etc.  —  und  zwar  .nicht  die  Inoculationsstelle  thut  dies,  sondern 
ganze  Organismus  wird  von  Tag  zu  Tag  anders,  nämlich  „immuner". 

Impft  man  nämlich  das  mit  Erfolg  geimpfte  Kind  am  dritten  oder  vie 
Tage  nach  der  ersten  Impfung  auf  dem  andern  Arme  mit  demselben  Virus 
entstehen  fast  sofort  Papel,  Bläschen  ohne  das  Latenzstadinm,  und  die  neue  L 
stelle  hat  bis  zum  achten  Tage  die  alte  der  Zeit  nach  so  eingeholt,  als  ot 
auch  schon  acht  Tage  bestanden  hätte. 

Macht  man  diese  Nachimpfung  am  fünften  bis  siebenten  Tage,  so  enta 
je  näher  man  dem  achten  Tage  kommt,  fast  nur  noch  ein  Bläschen,  ohne  Fi 
welches  sofort  mit  den  (Jibläschen  zur  Pustel  wird. 

Ganz  ähnlich  macheu  nun  auch  die  Kevaccinationen  ihren  Verlauf  dt 
je  nach  dem  Grade  der  noch  vorhandenen  „Disposition". 

Bei  den  Nachimpfungen  sehen  wir  das  Positiv,  die  „Disposition  fOr  Bad 
entwickelung",  in  das  Negativ,  die  .Immunität",  übergehen. 

Man  konnte  annehmen,  durch  die  Anfangsimpfung  sei  im  KOrper  derB 
geschaffen  für  schnellere  Bacüleuwucherung.  Dagegen  spricht  aber,  dass 
Bläschen  immer  kleiner  bleiben,  je  nliheT  die  Nachimpfung  dem  achten  Beact 
tage  liegt. 

Betrachten  wir  dann  kurz  den  abimpfbaren  Bläscbeninbalt,  so  finden 
dass,  je  jQnger  das  Bläschen  ist,  um  so  kräftiger  sein  Vims  ist,  dass  die  Po 
bildnng  die  Impfwirkung  fast  aufhebt,  ja  sogar,  dass  sich  der  virulenteste  Blase 
Inhalt  nur  durch  schnellos  Eintrocknen  oder  durch  Glycenn  ete.  conserviren  I 
Dadurch  wird  mir  nahe  gelegt:  dass  die  Bläschen  schon  eine  Etappe  auf 
Wego  zur  Immunität  bilden:  Das  Blutserum  versucht  das  Virus  zn  vemid 
nachdem  die  Zelienbildung  der  Papel  dies  nicht  fertig  brachte.  Der  Körper 
von  Tag  zu  Tag  empfindlicher  gegen  das  ihm  aufgezwungene  Gift,  um  am  Beact 
termine,  am  achten  Tage,  seinen  ganzen  Heilapparat  in  Bewegung  so  si 
und  das  Gift  völlig  zu  zerstören. 
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[n  der  Ansicht,  doss  diese  anfe  bOchste  gesteigerte  Empfiodlichkeit  gegen 
iacillenart  die  ImmimitSt  darstellt,  habe  ich  nur  mit  bletUBten  Dosen  Taber- 
(0,1 — 0,5  mg  pro  Woche  fOr  Emacbsene]  operirL  Diese  gabeo  mir  dnrcb- 
d  gesteigerte  Empfindlichkeit  des  EOrpera  gegen  tnbercnlOse  Procesee  nnd 
B  langsame  Besserung  selbst  in  den  schwersten  FSUen,  so  lange  nur  noch 

Gewebe  da  war,  dass  der  Kranbe  flberhanpt  noch  leben  konnta 
Düne  aof  Einzelheiten  bei  inneren  Krankheiten  einzugehen,  will  ich  nnr 
rbeben,  das«  Tnbercnlin  zn  0,3 — 0,5  mgr  als  MoximaldoBe  pro  Woche  sogar 
I  völlig  heilen  kann.  Bei  dieser  Krankheit  kann  jeder  ohne  Jede  Gefahr  fQr 
?aiienten  sich  davon  Qberzengen,  daes  die  erkrankte  EOrperregion  immer 
er  nnd  empfindlicher  anf  die  kleinen  Dosen  reagirt.  Das  Kranke  verschwindet 
und  nach,  es  entsteht  kein  Narbengewebe ,  sondern  gnt  vascnlarisirte  neue 
Nor  darf  man  sich  nicht  verleiten  lassen,  durch  grossere  Gaben  Beactionen 
nomfen,  welche  diese  Empfindlichkeit  vernichten. 
Serr  Th.  WKSKS-Halle  giebt  einen  gedr&ng1«n   Ceberblick   der  Besoltate 

Impfongeo.  Geheilt  sind  sehr  wenige,  gebessert  mehr.  Leider  sind  in 
ichen  Fällen  fiecidive  gekommen.  Der  dnrch  die  Impfung  zweifellos  hier 
la  eingetretene  Schaden  mnss  dnrch  die  Methode  der  Impfnn^,  namenttich 

Dosen,  vermieden  werden. 

leiT  AxTTBBGHT  erklärt;  dass  er  etwaige  gegentheilige  Ansichten  nicht  kriti- 
werde  und  der  objectiven  Benrtheilung  anheimgebe,  das  Für  nnd  Wider  ab- 
en  und  die  Möglichkeit  einer  Durchfahrung  der  Tubercnlin-Behandtnng  nnter 
QU  ihm  geschilderten  Cautelen  ins  Auge  zn  fassen.  Er  weist  nur  darauf 
dass  nicht  genOgend  beachtet  wird,  wie  hSnfig  aach  vor  der  Anwendung 
DCH'schen  Mittels  besonders  Miliartuberculose  aufgetreten  ist  Derartige  Vor- 
aisse  kOnnen  dem  Tubercnlin  doch  nicht  zur  Last  gelegt  werden;  alles  Andere 
hl  vermeidbar  bei  Ablehnung  hektischer  Fälle.  Es  lasse  sich  bei  grOseter 
^enhaftigkeit  die  Empfehlung  der  Anwendung  des  KocH'scben  Mittels  dnrcli- 
irtreten. 

lerr  SsiLSE-Dresden:  Anf  Grund  einer  nicht  sehr  grossen,  aber  ansgesnchten 
tik  bin  ich  zn  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  die  Einspritzungen  mit  Tuber- 
einen  therapentiscben  EingriCF  bedenten  von  einer  Wirksamkeit,  wie  die 
niscbe  Praxis  nur  wenige  besitzt.  Auf  die  Einzelheiten  der  Casuistik  kann 
cht  eingehen,  will  nur  bemerken,  dass  ich  wie  bei  aller  Therapie  eine  sichere 
]se  und  möglichst  sichere,  erfahmngsgemflsse  Prognose  verlange.  Nach  meinen 

ungen  und  bisheriger  Prognose  ist  Tubercnlose,  sobald  eine  mindestens  wall- 
oflse  Caveme  bei  jngendiichen  Individuen  nachgewiesen  iet,  immer  tödlich, 
licht  gleich,  sondern  nach  1  bis  3  Jahren.  Diese  Art  Prognose  iet  fQr  mich 
iT  Behandlung  mit  Tuberculin  nicht  mehr  mOglich.  Meine  Methode  besteht 
larin,  dass  ich  selbst  bei  anscheinend  geheilten  Kranken  unter  guten  Ter- 
isen,  nachdem  sie  längst  Beaction  nicht  mehr  zeigen,  mit  einem  halben 
ramm  (also  nicht  zn  minimalen  Dosen)  wOcbentlicb  ein  Mal  bis  auf  Weiteres 
ire.  Was  Lupus  anbetrifil,  welchen  ich  stets  als  in  das  Bereich  der  inneren 
u  gehörend  betrachtet  habe,  so  mochte  ich  zunächst  darauf  hinweisen,  dass 
utOse  oder   scrophulOse  EantgoschwQre   vom   Lupns   dnrchaus  zn    trennen 

beide  Formen  gelangen  dnrch  Tubercnlin  zur  Heilung,  aber  in  ganz  ver- 
ener  Weise;  erstere  Form  pflegt  mit  einer  Art  Epidermisechnppen  endlich 
)llstAndigen  narbenlosen  Heilung  zu  kommen;  ich  kOnnte  ein  seit  vier  Mo- 
allem  durch  Tuberculin  geheiltes  junges  Mädchen  anführen,  ein  anderes 
e\,  einen  fünfjährigen  Knaben,  welcher  nnr  noch  geringe  Schuppenbildung 

aber  noch  fortdauernd  mit  0,005  p.  d.  wöchentlich  behandelt  wird. 
)aS9  selbst  in  Fällen,  wo   bei  Lungentuberculose  die  Bacillen  bereits  voll- 
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Btiiodig  Terschwnnden  varen,  diese  nach  Monaten  doch  wieder  ia  dem  stAtUif 
Spntam  sich  zeigen,  dafür  habe  ich  anch  Beweise,  ohne  mich  darftber  id  viuidi 
Die  Untersnchnngeu  Ober  Heilerfolge   mit  Tuberculin  sind   also  mit  B 
nnd  Sorg&lt  fortzusetzen.     ScbMiche  Wirkungen  sind  gewiss  venneidbv. 

2.  Herr  AQ^soH-Hambnrg:  Velter  die  scbMUebeB  Wirknngem  lea  111 

Bei  conaeqaenter  Milchdiät  stellt  sich  zunächst  AppetitsTermindeniDg 
die  sick  za  ToIlkommeDor  Anorexie  steigern  kann.  Femer  ist  besonders  her 
zobeben  Erbrechen,  hochgradiges  DrackgefQhl  und  Spsnnnog  im  Magen,  abso 
GasentwiekeluDg  im  Darm.  Der  Hageninhalt  ist  eine  stark  saure,  ranzig  riecht 
Miisse,  mit  viel  Schleim  vermengt  Die  Beaction  ist  saner,  bedingt  dorcb  Hi 
säure.  —  Freie  Salzsäure  ist  in  den  meisten  I^len  nicht  mehr  nachznwel 
Das  Abdomen  ist  oft  ballonartig  gespannt;  der  Magen  in  Folge  der  TJeberbelasI 
erschlafft,  vei^rSssert,  in  Folge  dessen  oft  laute  FlätsehergerSuscbe  über 
Epigastrium.  Starke  Druckern pfindlicbkett  und  Druckschmerz,  so  dass  ulw 
Processe  vorgetäuscht  werden. 

Die  allgemeinen  Wirkungen  äussern  sich  hauptsächlich  in  Ctewichtsabnal 
oft  bis  zu  40  Pfund  in  6 — S  Wochen,  sodann  in  dem  Schwinden  der  noim 
-  Turgescenz  und  Farbe  der  Haut,  so  dass  oft  ein  der  Erebs-Cacheiie  JUinliches 
entsteht. 

Die  Ursachen  der  schädlichen  Wirknagen  sind  in  der  Einseitigkeit  und 
Zuviel  der  Eruährnng  zu  suchen.  Der  gesunde  Mensch  mflsste,  um  sich 
seinem  stofflichen  Gleichgewicht  zu  erhalten,  täglich  3 — 4  Liter  Milch  zu 
nehmen,  welche  Quantitäten  als  enormer  Bsllast  yon  dem  Verdaunngsapparat 
die  Dsuer  nicht  ertragen  werden  können,  da  die  Milch  wegen  ihrer  leici 
Gerinnbarkeit  nnil  Zersetzlichkeit  enon  secondären  Catarrh  des  Magens  und  Da 
hervorruft  mit  besonderer  Störung  der  motorischen  Function,  so  dass  die  i 
uatzung,  Absimilation  und  Resorption  nur  sehr  unvollkommen  oder  oft  gar  d 
mehr  erfolgt;  daher  auch  oft  die  enormen  Abmagerungen  und  allgemeinen 
Dährungt^störnngeD. 

Es  wird  noch  auf  die  Gefahr  hingewiesen,  während  einer  Milchkur  wegen 
dabei  oft  eintretenden  starken  Alteration  der  vegetativen  Vorgänge  auf  diagnosti 
Abwege  zu  gelangen. 

Cm  sich  vor  solchen  therapeutischen  IrrthQmern  zu  schlitzen,  ist  es  d 
nothwendig,  dass  man  vor  Beginn  einer  Milchknr  eine  genaue  Diagnose  s\ 
und  besonders  durch  genaue  Untersuchung  der  Functionen  des  Magens  nnd  Di 
sich  von  dem  jeweiligen  Zustand  derselben  überzeugt 

(Der  Tortrag  wird  in  extenso  in  der  „Deutschen  Uedicinischen  Woc 
Schrift"  veröffentlicht.) 

Discnssion:  Herr  Bobsdoktp- Potsdam:  Bei  der  Milch  kommt  es 
bei  BO  vielen  Heilmitteln  nicht  bloss  darauf  an,  dass  man  sie  anwendet, 
dem  wie  man  sie  anwendet  Ich  babe  vielen  Patienten,  die  behaupteten, 
Milch  nicht  vertragen  zu  können,  dieselbe  in  ganz  kleinen  Quantitäten  [stöDi 
1  Theelöffel,  zweistündlicii  1  EHSlÖffol)  verordnet,  und  einer  dieser  Patienten 
nachher  täglich  5  Liter,  mehrere  Jahi-e  2 — 3  Liter  genossen  und  wurde 
seinem  Magengeschwür  geheilt  nnd  eb  blühender  Mann.  —  Wenn  Andere 
baupten,  die  Milch  nicht  vertragen  zu  können,  so  bringe  ich  sie,  wenn  möglicl 
ein  Krankenhaus,  wo  ihre  Diät  Überwacht  wird,  and  meist  trinken  me  dann  i 
gut  ihre  5 — 6  Gläser;  besonders  junge  Herren,  deren  Magen  an  andere  Beize 
wohnt  ist,  und  denen  Milch  ein  Greuel  ist,  vertragen  diesdbe  in  VerbfiltnisseD, 
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anan  tlberwacbt  werdea,  nnd  nicht  nebenbei  verbotene  Dinge,  wenn  aaoh  nur 
^nen  Qoantit&ten,  gettiessen  kOnnen,  sei  es  zu  Hana  oder  in  Heilanatalten.  loh 
;e  ziemlich  viel  ähnliche  F&lle  anrohren.  Aach  bei  chronischen  Darmcatarrhen 
)iarrh9e,  besonders  wo  ich  keine  Tubercolose,  Erehs  n.  dgU  schnere  Ursachen 
imen  durfte,  habe  ich  die  Milchkur  oß  mit  Erfolg  angenandt,  und  keine  der 
ireren  Folgen  bemerkt,  von  denen  der  geehrte  Herr  Vorredner  episch:  ich 
lemäss  meiner  Brfahrang  ein  grosser  Anh&ogei  von  Uilchkoien. 

3.  Herr  BmcPF- Harburg:  Oeber  dte  qiuittitatlTe  BestlmmniiK  der  Phe- 
des  HftTDs: 

4.  Herr  P.  Qütthanm- Berlin :  Veber  die  Wirkung  des  MethrlenbUn  bei 
rlR. 

Auf  Orand  der  ßrberiscben  Eigenschaften  des  Meth^lenhlan,  insbesondere 
in  HatariaplasmodieD,  hat  0.  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  P,  Ehslioh  in  Berlin 
be  in  2  F&llen  tod  Febris  intermittens  therapeutisch  versucht.  Ea  hat  sieh 
^,  dass  das  Methylenblau   in  der  Dosis  von  0,5  g  pro  die  schon 

wenigen  Tagen  die  Fieberanf&lle  zum  Verschwinden  bringt, 
dass  nach  sp&testens  S  Tagen  die  Plasmodien  aue  dem  Blute 
rnd  verschwinden.    Im  ersten  Falle  handelte  es  sich  um  einen  21-jUi- 

Mann  mit  Intermittens  tertiana,    der  vor  der  Aufnahme  ins  Eiaakenhans 

mehrere  AnföUe  gehabt  hatte  und,  nachdem  im  Krankenhause  noch  2  An- 
tMobachtot  waren,  non  Vi  g  Methylenblau  erhielt  Hiernach  trat  der  fol- 
Anfall  nur  noch  ganz  schwach  ein,  der  nächste  za  erwartende  bei  Fortsetzung 
[ethylenblaubehandlung  mit  '/j  S  P^o  d<B,  in  5  Dosen  von  je  0,1g,  nicht 
Schon  am  4.  Tage  waren  die  Plasmodien  aus  dem  Blute  verschwunden 
rscbienea  bei  täglich  fortgosotzter  Untersuchaog  nicht  mehr  wieder.     Kach 

UesammtverbraQch  von  3,9  g  Methylenblau  wurde  der  Kranke  geheilt  ent- 
Der  zweit«  Fall  betrifft  einen  57-j&hrigen  Mann,  der  seit  3  Wochen  an 
schweren  Intermittens  qnotidiana  litt  Im  Krankenhause  wurden  noch  5  An- 
beobachtet und  täglich  die  Plasmodien  im  Blute  nachgewiesen.  Hierauf 
0,ä  g  Methylenblau  pro  die  gegeben,  in  5  Einzeldosen  von  je  0,1  g.  Der 
«  Anfall  erschien  hierauf  etwas  schwacher,  der  zweite  nnr  noch  ganz  schwach, 
in  erfolgten  keine  AnOlle  mehr.  Das  Methyleablau  wurde  fortgegeben  in 
oois  von  Vi  S  P">  (lis-  Sieben  Tage  nach  dem  Beginn  der  Methylenblan- 
ilung  waren  die  Plasmodien  im  Blute  nicht  mehr  nachweisbar  und  blieben 
lauernd  verschwunden.  Die  Metbylenblaubehandlung  wurde  noch  3  Tage 
setzt,  4  Wochen  später  wurde  der  Kranke  vollkommen  geheilt  und  mit  stur- 
inabme  des  Körpergewichtes  entlassen.  —  Das  Methylenblau  hat  keine  nn- 
ahmen  Nebenwirkungen,  ausser  einer  spastischen  Blasenreiznng  mit  ver- 
)m  Harndrang;  dieser  aber  kann  man  vorbeugen  durch  Darreichung  von  ge- 
ter  MnskatnuBS,  dreimal  tOglicb  eine  gehäufte  Messerspitze.  Der  Harn  wird 
Hethylengebrauch  intensiv  blau,  4  bis  längstens  5  Tage  nach  Aussetzen  des 
3  verschwindet  die  BlauKrhung.  Die  Darmdejectionen  sind  ebenfalls  blau, 
iarnmenge  wird  bei  Methyleugebrauch  etwas  vermehrt;  Eiweisa  im  Hara 
icht  anf.  Das  verwendete  Methylenblau  war  das  chemisch  reine  (Methy- 
1  otfidnale),  es  wurde  in  Qelatinekapseln  eingehtUlt  gegeben.    Spätere  Yer- 

bei  anderen  Krankheiten  liaben  dem  Bedner  gezeigt  doss  sogar  3  g  Me- 
blaa  pro  die  ohne  Störung,  abgesehen  von  der  schon  erwähnten  Blasenreiznng, 
^n  werden.  Hau  wird  also  in  schweren  Fällen  von  Malaria,  wie  sie  na- 
ch in  den  sSdlichen  Oegenden  vorkommen,  unbedenklich  hShere  Dosen  als 
pro  die,  wenn  nothwendig,  geben  können.   Die  nachgewiesene  Wirkung  des 

rhsndlnngsD.    1881.  □.  U 


llethjteDblaa  boi  Ualaria  beansprucht  ein  grosses  iDtaresse,  wenn  man  beri 
Bicbtigt,  d&sB  aoBser  ChiDin  bisher  beia  Mittel  bekannt  war,  welches  mit  Sichet 
gefen  Malaria  wirkt 

Discnssion:  Herr  DoLEOA-Leipzig  berichtet,  in  Anseht dss  an  die  inte 
Eanten  Uittbeilongea  des  Herrn  Güttmann,  Aber  eine  einschlägige  Beobachti 
welche  er  bei  seinen  eigenen  MalariaantersDchoogen  an  der  medicinischen  Kl 
in  Leipzig  gemacht  hat  Liess  man  Malarisblnt  ans  einer  StichOfbong  in 
gemm-MetbrlenbUnlOsnog  eintreten,  so  ftrbten  sieh  die  specifischen  EinGchl 
der  rothen  BIntscheiben  blan. 

Mit  dem  Concentrationsgrad  der  betreffenden  MethjlenblanlOsnng  nalu 
entsprechend  der  Stärke  der  Tingimng,  die  protoplaematischen  Bewegungaeix 
nongen  der  .J'iasmodien"  an  Lebhaftigkeit  bis  zn  TUligem  Erloschen  ab. 

D.  wendet  sich  an  den  Herrn  Vorredner  mit  der  Bitte  nm  Ansknnfl, 
von  demselben  diesbeiQglich  die  gleichen  Beobachtoogen  gemacht  seien. 

Herr  P.  Gumuinf  spricht,  im  Anschlasa  an  die  Bemerkung  des  H 
DoLsoA,  Über  die  PHrbnng  der  Plasmodien  mit  Hethylenblan,  Über  die  Be' 
lichkeit  derselben,  wie  sie  nachgewiesen  werden  kann  am  heizbaren  Objectt 
am  besten  bei  Benntznng  des  therm o-elektriscben  Apparats  ron  Lactxn8chiJ 
in  Berlin,  welcher  die  Temperatur  des  Blntobjectes  constant  erh&lt  Er  finde 
mit  seinen  Erfohmngen  vollkommen  Übereinstimmend,  wenn  bei  stärkerer  Ue 
lenblanfSrbnng  die  Beweglichkeit  der  Plasmodien  abnimmt,  beziehungsweise 
aufhört. 


3.  Sitzung. 

'Donnerstag  den  2-1.  September,  9 — 12  übr  Tormlttagi. 

Torsitzender:  Herr  ATJTEaoHT-Magdebnrg. 

5.  Herr  EsSTEDi-OOttingen :    Einige  Bemerkangen  Ober  Ale  lf«>a. 

Der  Vortragende  knüpft  an  die  FSIle  an.  Ober  welche  nnter  dem  Hi 
Kona  zur  Zeit  der  Influenzaepidemie  18S9/90  in  den  politischen  Zeitnngen 
derholentlieh  berichtet  worden  ist,  während,  wenigstens  in  den  dentschen  mt 
ni sehen  Fachzeitschriften,  darüber  nar  einige  wenige,  die  Sache  überdies  nicht  klär 
Mittheilnngen  vorliegen.  Die  Fälle  von  sogenannter  Nona  sind  zoerst  anschei 
in  Oboritalien  anfgetreten.  Es  handelte  sich  um  tOdtlich  endende  Erkrsnkai 
die  vornehmlich  im  Gefolge  der  Grippe  auftraten.  Sie  zeigten  eine  epidem 
Ausbreitung  nnd  char^lerisirten  sich  als  Fälle  von  Delirien  nnd  Coma.  Bi 
ders  dieponirt  erschienen  dazu,  wie  dies  auch  bei  anderen  Infectionskrankh< 
z.  B.  bei  der  Malaria,  beobachtet  worden  ist,  solche  Patienten,  die  dnrch  ii 
eine  Ursache  bemntergekommen  waren.  Der  Vortragende  hebt  hervor,  dass 
gesehen  von  älteren,  vornehmlich  anch  neuere  gute  Beobachter  wie  Okatis 
solche  Zufälle  bei  der  Grippe  berichtet  haben.  Er  mDchte  nicht,  dass  dcl 
völlig  haltlose  Bezeichnung  „Nona"  in  der  medicinischen  Nomenclatnr  einbür 
sondern  erachtet  daf&r  den  Namen  Qrippe-Coma  als  zutreffend.  Der  Vortrag 
will  selbstredend  darunter  nur  die  comatOaen  Zostände  bei  der  Grippe  gerw 
wissen,  welche  sich  selbständig  nnd  nicht  als  Symptome  einer  die  Grippe 
plicirenden  organischen  Erkrankung  des  Gehirns  selbst  oder  anderer  Organe, 
Pneumonie  oder  Nephritis  entwickeln. 

Der  Vortragende  bat  einen  derartigen  Fall  in  seiner  Klinik  beobachtet, 
eher  eine  53-jährige,  seit  lange  kränkliche  Frau  betraf.  Hier  entwickelten 
iui  Anschlüsse  an  eine  Keihe  anderer,  vornehmlich  dyspeptischer  Symptome  — 
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irtntjrande  aonehineii  zu  d&rfen  glaabte,  auf  infectiAser  Bosia  —  schwere,  Aber 
hr  15  Ts^  Bich  erstreckende  nervOse,   voringsweise  comatOse  Symptoms, 

die  Kranke  erlag.  Sieber  constatirte  Grippe  ist  in  die«em  F^le  nicht 
gegangen.  Jedoch  sind  in  der  Zeit  ihrer  Erkrankung  Tielfach,  aber  leichter« 
naDfUle,  die  ohne  schwere  nerrOEe  ComplicatioDen  verliefen,  in  ihrer  Hei- 
itadt  vorgekommen.  Da  bekanntlich  aber  die  Qrippe  nicht  selten  einen  nicht 
teristischen  Verlauf  leigt,  kann   die  Infinenta  in  diesem  Falle  mm  min- 

mit  Bestimmtheit  nicht  aosgeschlossen  werden. 

)ie  Section  ergab  keine  Organverindernngen ,  dareh  welche  sich  diese 
'en  nerrOsen  Symptome  erklOren  Hessen.  In  der  Epikrise  erörtert  der  Ver- 
de die  ätiologischen  Momente,  welche  ausserdem  derartige  Symptome  eriengen 
I,  nnd  weist  insbesondere  die  Annahme  znrQck,  dass  es  sich  hier  nm  eine 
inctionelle,  den  Fällen  von  sogenannter  Schlafencht  analoge  nervöse  Stömng 
lelt  habe.  Der  Vortragende  hat  einen  derartigen  recht  seltenen  Fall  zn 
Gelegenheit  gehabt  Er  betraf  ein  28-jlhrigeB  Mädchen,  welches,  schwer 
athisch  belastet,  dreimal  solche  Schlafsachtattacken  gehabt  hat    Die  ersten 

dauerten  kürzere  Zeit,  die  dritte  dauert  jetzt  bereits  sechs  Jahre.  Diese 
sucht  unteiBCbeidet  sich  von   der  in  dem  zuerst  erwähnten  Falle  n.  a.  da- 

dass  bei  ihm  absolute  Unfähigkeit  zur  Nahmngsanfnabme  nnd  nnwillkOr- 
Lusleemngen  bestanden.  Der  Vortragende  macht  endlich  darauf  aufmerksam, 
ich  bei  der  in  «ymptomatologischer  Beziehung  sonst  vielfach  verschiedenen, 

interessanten  wie  rftthselbaften  Schlafencht  der  Keger  mehrfach  analoge 
eiändemugen  (Hyperämien  nnd  Eeehymosen  der  Darmsehleimhaut  und 
lung  der  PKTBn'Bchen  Plaques)  cenetatiren  Hessen,  wie  sie  bei  der  zuerst 
iten  Kranken  gesehen  wurden. 

[>er  Vortrag  ist  in  der  Berl.  Klin.  Wocbenschr.  1891.  Nr.  41  ausfDbrlich  ver- 
ebt worden.) 

liscnssion:  Herr  Dsmo-Dorpat  macht  darauf  aufmerksam,  daas  Unliebe 
de  von  Coma,  wie  sie  der  Herr  Vortragende  beschrieben  hat^  von  ihm  wäh- 
1m  msmsch-tttrkischen  Krieges  in  Sistowo  (Bulgarien)  beobachtet  worden 
Diese  Anfälle  von  mehr  oder  weniger  schwerem,  oft  zum  Tode  fahrenden 
hingen  offenbar  mit  einer  Malariainfection  zusammen  nnd  stätzen  die  An- 
dea  Herrn  Vorredner,  dass  acute  Infectionen  verschiedener  Art  sich  mit 
en  comatösen  Zuständen  complidren  können. 

.  Herr  Ukha- Hamburg:  Heber  verschiedene  Favisarteu. 

!)er  Vortrag  ist  in  einer  eombinirten  Sitzung  der  XIV.  nnd  XXtl.  Abthei- 

«halten  worden.) 

.  Herr  KooLSCHOTTSB-Halle :    Ueber    rellecterlsehe    TorgSnfe   auf   der 

n  Jahre  1878  demonstrirte  Herr  Eeshabdt  auf  der  Naturforscherver- 
jn^  zu  Kassel  ein  von  ihm  erfundenes  und  Atmometer  genanntes  Instm* 
im  Wesentlichen  ans  einer  an  einem  Ende  festgeklemmten  Getatinezunge 
ind,  die  sich,  anf  eine  verdunstende  Fläche  aufgesetzt,  mit  dem  freien  Ende 
ben  krtlmmt  und  so  ein  Maass  der  Verdunstung  geben  sollte.  Als  eigent- 
MeBfiiflstmment ,  in  dem  Sinne,  dass  es  in  vergleichbaren  Zahlen  angäbe, 
Wasser  in  der  Zeiteinheit  von  der  betreffenden  Fläche  verdunstet,  ist  das 
nentchen  nicht  anzusehen.  Dagegen  bat  es  sich  in  einer  vom  Vortragenden 
benen  Modiflcation  als  sehr  feines  Reagens  fOr  Veränderungen  in  der  Sint- 
er Haut  erwiesen,  die  auf  reflectorische  Vorgänge  turOckznfDbren  sind.    Im 
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AllgemeineD  steigt  die  Atmometerzange,  wenn  das  iDatnuneat  aaf  die  Hu 
beliebiger  Stelle  aofgesetzt  wird,  Eiemlich  rasch,  om  dann  einen  co&stanten 
nabeln  constanten  Stand  einEanehmen.  Deraelbe  ist  nach  Individnalitit, 
Applicationsstelle  nnd  nach  Teischiedensn  Umständen  sehr  Tenchieden,  so 
man  nicht  Iwrechtigt  ist,  Atmometerangaben  von  verschiedenen  Versuchep« 
anter  einander  in  Parallele  in  stellen.  Durch  vergleichende  üntennchongi 
der  gleichen  Person  nnter  verschiedenen  umstanden  hat  sieb  nun  Folgende! 
ausgestellt. 

Ohne  BinfioBs  auf  den  Stand  der  Atmomel«rznnge  ist  Temperator  nnd  £ 
tigheitsgrad  der  nmgebenden  LnfL  Ohne  EinflosB  ist  ferner  die  Blnttempi 
der  Versnctuperson,  der  Fiebergrgd;  mit  der  Ausnahme,  dass  bei  rasch  ainl 
Temperatur  die  Atmometeraunge  sehr  hoch  steigt,  d.  h.  wie  zn  erwarten  war 
betrftchtlicbe  Verdonstnng  anzeigt  Wie  ebenfalls  in  erwuten  war,  steigt  die . 
meterznnge  beim  Ansbrnch  von  Schweiss.  Ferner  giebt  sie  im  Schlafe  höhere  V 
der  Verdnnstnng  an  als  im  Wachen;  ebenso  ISast  körperliche  Bewegung  si€ 
gen,  und  endlich  giebt  eine  Hautstelle,  wenn  sie  bedeckt  gewesen,  höhere  W 
als  wenn  sie  offen  der  Lnft  anageeetzt  war,  wenigstens  im  ersten  Homeni 
das  entspricht  bekannten  Br&hmngen  Ober  die  Feuchtigkeit  der  Hant  m 
darauf  surflckzufflhren,  dase  eine  Hyper&mie  derselben,  wie  sie  die  gern 
ümstHnde  bedingen,  durch  das  Atmometer  signalisirt  wird.  An  «nem  Fall 
Schreibhant,  die  anf  die  geringste  Beiznng  durch  Druck  nnd  Stieb  sehr 
Hyperftmie  leigte,  Hess  sich  das  direct  nachwcusen. 

Von  den  verschiedeneu  KOrperstellen,  die  nntersncbt  wurden,  ergab 
höchsten  Wertbe  die  beiden  Handfl&chen,  die  rechte  noch  etwas  höhere  a 
linke.  Dann  folgt  die  Stirn  und,  ihr  sehr  nahestehend,  das  Epigastiinm,  « 
lieb  niedere  geben  die  nnter  sich  gleichen  beiden  Vorderarme  nnd  Oberadi 
Wichtig  aber  ist,  doas,  wenn  auch  die  verschiedenen  ESrperstellen  versch 
Atmomet«rwerthe  geben,  doch  die  Verftndemngen  dieser  Werthe  an  allen  i 
im  gleichen  Sinne  und  in  annähernd  gleichem  VerhUtniss  vor  äch  geben,  » 
man  getrost  die  an  einer  St«lle  beobachteten  Vorginge  am  Atmometer  am 
den  anderen  Applicationastellen  snpponiren  darf.  . 

Hastet  nnn  die  Versnchsperson,  während  das  Atmometer,  aof  einer  beli< 
Stelle  anfgeeetrt,  seinen  consbmten  Stand  innehält,  so  sebneltt  die  Zange 
in  die  HOhe;  nm  so  weiter,  je  stärker  der  Husten  isL  Aneh  nnterdri 
Hustenreit  wirkt  ebenso;  ebenso  Pressen  nnd  in  vielen  Fällen  schon  ein: 
Sprechen.  Ja  man  kann  an  einer  besonders  empflndlichen  Zunge  sogt 
Athembewegnngen  verfolgen  nnd  so  die  oben  erwähnten  kleinen  Schwank 
nm  den  constanton  Stand  hemm  erkläreiL  Das  Steigen  erfolgt  sehr  rascli 
Abünken  nach  erreichtem  höchsten  Stand  beträchtlich  langsamer.  Am  dentlit 
»igt  eich  das  Phänomen  bei  ursprünglich  niedrigem  Znngenstand  nnd  gan 
sonders  deutlich  bei  knokem  (tubercnlSsem)  Kehlkopf,  und  man  kann  ii 
einen  Fingerteig  (Qr  die  Qenese  der  Schweisse  der  Phthisiker  finden.  Die  nu 
tieb  darbietende  Erklärang,  dass  die  mechanische  Btutstaanng  eine  Hjpe 
der  Hant  veranlasse,  die,  lu  nnbedeatend,  am  dem  Ange  sichtbar  la  sein, 
dorcb  das  flberaoB  empfiodlicbe  Atmometer  angeieigt  werde,  trUR  nicht  in. 
das  Phänomen  erscheint  nicht,  wenn  man  den  Kehlkopf  ausgiebig  cocainisirl 
Derselbe  Kranke,  der  soeben  durch  jeden  Hnstanstoss  die  Atuometenuig 
10  bis  20  Grad  in  die  HOhe  geschnellt  hat,  kann  unmittelbar  darauf,  mit 
CooainlOsnng  gepinselt,  so  stark  husten,  wie  er  will,  (Ane  dass  sieh  die  1 
metenange  rOhrt  und  ebenso  fehlt  das  Phänomen  auf  gelähmten  OlJeder 
ein  Hemiplegiker  teigt  es  auf  der  gesunden,  läast  es  Mf  dar  gelähmten 
vermissen.    Damit  ist  die  reflectoriscbe  Natur  der  Erscheinung  meber  gestel 
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Aber  auch  vom  Magen  ans  l&sst  sich,  nach  Ausweis  des  Atmometers,  die 
BlatfUle  der  Hant  beeinflussen.  Das  Atmometer  steigt  anmittelbar  doroh  Ein- 
fUinmg  von  Nahrung  oder  Wasser.  Aber  nicht  die  Menge  der  Ingesta,  nicht 
ihre  Qoalitftt  (soweit  die  Versuche  reichen),  sondern  ihre  Temperatur  ist  hier  das 
Wirk^me.  Kalte  Speisen  und  Getränke,  in  beliebiger  Menge  eingeführt,  haben 
keinen  Einfluss  auf  das  Atmometer,  warme  von  etwa  25^  aufwärts  lassen  es 
steigen,  mag  ihre  Menge  gross  oder  klein  sein.  Die  Entleerung  mehrerer  Liter 
Flüssigkeit  aus  dem  Magen  bleibt  demnach  auch  ohne  Wirkung. 

Endlich  auch  antwortet  das  Atmometer  auf  Schmerz.  Legt  man  einen  Senf- 
teig auf  die  Brust  und  beobachtet  das  auf  die  Stirn  aufgesetzte  Atmometer,  so 
bemerkt  man  nach  Maassgabe,  wie  der  brennende  Schmerz  entsteht  und  w&chst, 
ein  beträchtliches  Ansteigen  der  Zunge,  die  nach  Abnahme  des  Senfteiges  dann 
wieder,  langsamer  als  sie  gestiegen,  aber  continuirlich  auf  den  vorigen  constanten 
Stand  absinkt  Sehr  deutlich  kann  man  dabei  verfolgen,  wie  die  Erhebung  der 
Atmometenunge  um  so  grösser  ist,  je  empfindlicher  die  betreffende  Versuchs- 
person ist:  während  bei  ganz  indolenten  Personen,  die  gar  Nichts  von  dem  Sina- 
pismus  zu  fühlen  angaben,  die  Zunge  kaum  sich  bewegt,  schnellt  sie  bei  denen, 
die  vor  Schmerz  ganz  ungeberdig  werden,  zu  exorbitanter  Höhe. 

Setzt  man  das  Atmometer  auf  die  geröthete,  natärlich  gut  abgetrocknete, 
Hautstelle,  so  steigt  die  Zunge  ein  wenig  —  als  Nachwbrkung  des  Schmerzes,  nicj^t 
der  Dnrchfenchtung  der  Haut  —  sinkt  aber  gleich  wieder  trotz  fortbestehender 
intensiver  fiöthung,  ein  Beweis  f&r  die  passive  Natur  dieser  Hyperämie. 

Dieselben  Besultate  giebt  der  durch  den  elektrischen  Pinsel  erzeugte  Schmerz. 
Das  auf  die  Stirn  aufgesetzte  Atmometer  reagirt,  wenn  Brust  oder  Bauch  oder 
Arme  oder  Beine  mit  demselben  bis  zur  Schmerzerzeugung  gestrichen  werden. 
Es  reagirt  wieder  genau  nach  Maassgabe  der  Empfindlichkeit  resp.  der  Schmerz- 
äosserungen  der  Versuchsperson;  es  reagirt  genau  nach  Maassgabe  der  Stärke  des 
Terwandten  Stromes;  steigt  nur  wenig  bei  geringer,  mehr  bei  mittlerer,  beträcht- 
lich bei  grosser  Stromstärke;  es  reagirt  endlich  genau  nach  Maassgabe  der  grös- 
seren oder  geringeren  Empfindlichkeit  der  faradisch  gereizten  Hautstelle;  am 
stfrksten,  wenn  Brust,  Bauch  oder  Linenseite  der  Oberarme,  am  wenigsten,  wenn 
die  Unterschenkel  geroizt  werden. 

Bheumatische  Gelenke  geknetet,  ein  entzündeter  Processus  vermiformis,  ein 
ausgedehnter  Magen  gedrQckt,  lassen,  wenn  dadurch  Schmerz  erzeugt  wird,  das 
auf  die  Stirn  aufgesetzte  Atmometer  steigen.  Aus  all  diesem  geht  hervor,  dass 
in  der  Tbat  der  Schmerz  es  ist,  der  das  Phänomen  veranlasst,  indem  er  reflec- 
torisch  die  Oelässe  der  Haut  beeinflusst 

Discussion:  Herr  KisoH-Prag  weist  auf  die  von  der  Klinik  des  Herrn 
KiiLi  in  Budapest  jfingst  ausgegangene  neue  XJntersuchungsmethode  der  thermi- 
schen Palpation  hin,  indem  mittelst  der  f&hlenden  Hand  hyperämische  und  ent- 
zfindliche  Vorgänge  in  den  tieferen  Organen  erkannt  werden.  Das  demonstrirte 
Instrument  scheint  nun  recht  geeignet,  ezacter  als  die  fQhlende  Hand  diese  diagno- 
stische Methode  durchzuführen.  Herr  Kisch  fragt  deshalb  den  Vortragenden,  ob  er 
bei  Anwendung  des  Instruments  diesbezügliche  Versuche  vorgenommen  hat,  was 
Herr  EohlsghOttbb  verneint. 

8.  Herr  v.  MxBiNG-Halle  sprach  Aber  eine  Typhasepidemie,  welche  er  im 
Herbst  tS90  in  den  Strassburger  Geftngnissen  beobachtet  hat  Die  Infectionsqnelle 
für  dieeelbe  war  in  dem  Oenuss  roher  Milch  nachzuweisen. 

9.  Herr  K.  Damo-Dorpat:   Ueber  Bradyeardie. 

Die  Verlangsamung  der  Schlagfolge  des  Herzens,  welche  nach  Gbob*s  Vor- 
gang jetzt  allgemein  als  Bradyeardie  bezeichnet  wird,  entsteht  aus   sehr  ver- 
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aehiedenartigeD  CnacbeD.  Bei  Meningitis,  ranmbeschr&akonden  Hirntni 
schmerzhaften  Affectionen  der  Bauch-  and  Onterleibsorg^e  n.  b.  w,  mos«  a 
eine  directe  oder  reflectorische  BeiEun^  des  pnlsverlangsamenden  bolbSren  V 
centmine  bezogen  werden;  tritt  sie  jedoch  bei  chronischen  Herzkrankheitei 
u  liegt  die  Annahme  nahe,  daaa  die  Ursachen  im  Heraen  eelbet  gelegen 
Bei  der  Bradycardie  im  Wochenbett,  nach  acuten  fleborbaften  EnuUieJtei 
Chlorotischeo  n.  s.  w.  bleibt  die  Entetehnng  zweifelhaft;  immer  jedoch  fn 
sich,  ob  die  Bradycardie  eitracardialen  oder  cardialen  Ursproags  ist. 
Frage  nnn  13sst  eich  durch  die  Injection  von  Atropin  entscheiden ;  da  dieses 
leid  die  Vagosendigungen  im  Herzen  lähmt,  bo  mass  jede  PalsTerlangs 
eitracardialen  Ursprungs,  welche  nur  auf  Vagnsreiiang  beruhen  kann,  diirc 
Atropin  zum  Schwinden  gebracht  werden.  Die  echte  cardiale  Bradycardie  da| 
wie  sie  bei  den  verschiedensten  chronischen  Herzkrankheiten  beobachtet 
bleibt  vom  Atropin  anbeeinfluset  Daes  dem  in  der  That  so  iet,  beweist  dei 
tragende  durch  mehrere  Krankengeschichten  von  echter,  cardialer  Bi 
cardie,  bei  denen  die  Schlagfolge  des  Hertens  rerlangsamtb 
auch  nachdem  die  Vaguswirkung  anf  das  Heri  durch  Atropin  i 
ausgeschlossen  war.  Die  Ursache  der  Bradycardie  muss  also  hier  im  I 
selbst  gesacht  werden,  nnd  wir  besitzen  im  Atropin  ein  inverlAssiges  MitU 
zu  entscheiden,  ob  es  sich  im  gegebenen  Falle  um  eine  cardiale  oder  eztrta 
Bradycardie  handelt 

Aus  weiteren  Versuchen,  die  der  Vortragende  an  60  gesunden  Indii 
verschiedenen  Alters  angestellt  hat,  geht  femer  hervor,  dass  die  allgemein' 
scbauung,  nach  welcher  das  Atropin  beim  gesunden  Menschen  eine  Besct 
gung  der  Schlagfolge  des  Herzens  bewirkt,  nur  eine  beschränkte  Gültigkeit  b 
Während  das  Atropin  bei  Kindern  und  jugendlichen  Fersonen  eine  sehr  bedei 
Vermehrung  der  Pulsschiäge  bewirkt,  ist  dieser  Effect  bei  älteren  Indir 
namentlich  jenseits  der  30er  Jahre,  unverhältnissmäBsig  geringer.  Femer  hi 
Vortragende  constatiit,  dass  bei  12  Aorten  klappen  fehtern  die  Dorinale  At 
Wirkung  in  7  Fällen  ausblieb,  während  unter  IT  Mitralklappenfehlern  solche 
einmal  der  Fall  war;  bei  sonstigen  chronischen  HertatFectionen  (Herzhypert 
aus  verschiedenen  Ursachen. d.  s.w.),  deren  Obrigens  nur  9  untersucht  w 
versagte  das  Atropin  2-mal. 

Wir  sehen  also,  dass  das  Herz  zwar  im  jugendMachen  Zustand  die  I 
keit  und  die  Tendenz  besitzt,  fiequente  Contractionen  auszufQbren,  im  h{ 
Alter  aber  and  bei  vielen  Herzfehlern  die  hierzu  nSthige  Energie  immer 
einbQEsL  Man  könnt«  also  sagen,  dass  die  Herzfehler  häufig  ein  vorzeitiges  i 
des  Herzens  bewirken.  Wir  sehen  endlich,  dass  diese  Art  der  Ermattnu 
Herzeos  im  allerhdchsten  Grade  bei  der  cardialen  Bradycardie  vorhanden  i 

Diese  Beobachtungen  gestatten  uus,  die  echte  Bradycardie  mit  den  ervl 
analogen  Verftnderangen  der  Thätigkeit  des  alternden  nnd  kranken  Hene 
Beziehung  zu  setzen  und  fOr  alle  eine  gemeinsame  Ursache  zu  venu] 
Da  nnn  die  cardiale  Bradycardie  bei  den  verschiedensten  cbroniscbeD 
affectionen  (Fettherz,  Scierose  der  Eraniartenen,  fibröse  Myocarditis,  vendü 
Klappenfehler,  namentlich  Aorten  Stenose)  gelegentlich  beobachtet  worden  is 
können  alle  diese  Veränderungen  nicht  als  die  directe  Ursache  der  ßttiji 
angesehen  werden,  zumal  sie  alle  viel  häufiger  ohne  als  mit  einer  Verlangst 
der  Sehlagfolge  des  Herzens  verlaufen.  Es  bleibt  uns  daher  nnr  Obrig,  n 
klärung  der  cardialen  Bradycardie  aaf  eine  Erkrankung  oder  Emährungssti 
derjenigen  im  Herzen  gelegenen  Centn  zu  recurrireo,  von  wo  aus  die  HenthlCi 
regnlirt  und  in  einem  gewiseen  gleichmässigen  Tempo  erhalten  wird.  Äa 
Veränderungen  mOasen  wohl  auch  znr  Erklärung  der  oben  erwähnten  wdü«i 
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I  SenkraDkbeiten  bewirkten  ünAhigkeit  des  Eenens,  freqnent  zq  pnlBireo, 
itbet  werden. 

DiBCuseion:  ^rr  EiaoH>Pra^  will  einige  caaaistisehe  Beitr^  zur  car- 
1  Brad^cardie  ^ben:  leb  habe  bei  hochgradig  lipomatOsen  Individuen  in 
Inen  vereinzelten  Fällen  Bradycardie  beobachtet.  Dieselbe  iat  bei  der  grossen 
.gkeit  der  Herzbeschwerden  Pettleibiger  und  im  Vergleiche  zur  Tachycardie 
rordentlich  selten.    Ich   habe   das  erstere  Symptom   nor  bei  Individuen  ^ 

,  welche  an  ganz  eicessiver  Lipomatosis  universalis  litten,  und  bei  denen 
{radige  Artehosclerose  rergesellschaftet  war.  Stets  war  dasselbe  sphygmische 
eines  anaeroten  Pulses  verbanden,  eine  kleine  Ascensionslinie,  ein  hochgradig 

erhebender  Cnrvengipfel   uud   eine  lange   sich   dahinziehende   Descensions- 

Ich  halte   diess  Bradycardie  der  Lipouiatösen   ftkr  ein  sehr    nngUnstiges 

lostisches  Symptom  und  habe  Öfter  bei  Individuen,  wo  ich  ein  solches  sphygmi- 

Bild  aafgeuommen   hatte,   einen  ganz   platzlichen  letalen  Exitus  antreten 
en.     Zuweilen   zeigte  sich   bei   derartiger  Bradycardie   auch  ein  hereditäres 
int,  indem  ich  bei  Vater  und  Sohn,   bei  zwei  BrEldem  dasselbe  nachweisen 
te. 
Herr  t.  JltaaBNBKK-TilbingeD :  Bradycardie  komme  nach  seinen  Beobachtungen 

selten  bei  septischen  Erkranknogen  mit  oder  ohne  nachweisbare  Klappen- 
ion vor.  Er  habe  neuerdings  einen  Pall  gesehen,  wo  nach  3-j&hrigem  Zwi- 
ranm  die  Bradycardie  mit  dem  Recidiv  wiederkehrte,  und  zwar  in  ausgeieich- 

Weise  mit  dem  anacroten  Puls.  —  Bedner  schliesat  sich  binsicbtlich  der 
ischen  Centren  im  Herzen  den  Ansfahrungen  des  Herrn  Dehio  an. 
Herr  DoLBOA-Iieipzig  glaubt  den  letzten  AnsfUhrungen  gegenftbor  doch  die 
rsuchungaresultate  der  jungen  Leipziger  Schule  etwas  ausdrücklicher  hervor- 
1  zu  mtlBsen,  welche,  wenn  anoh  bisher  noch  nicht  völlig  einwandafrei  und 
r  noch  nicht  erschöpfend  und  in  weiterer  Verfolgung  begriffen,  doch  wahr* 
ilich  machen,  dass  der  Bhythmos  der  Herzcontractionen  durch  die  coordi- 
iache  SelbsttbStigkeit  des  Herzmuskels  bedingt  ist,  nicht  secundär  von  einem 
inatoriscben  motorischen  (>anglienapparat  ausgelöst  ist;  dass  demzufolge  die 
mkungen  des  Herzmuskels  selbst,  wie  sie  sich  auch  bei  den  sogenannten 
»nfehlern  entwickeln,  in  erster  Linie  eine  Beeinflussung  des  Bhythmus  der 
actionen  zu  bewirken  im  Stande  sind. 

Herr  EssTBiN-Qdttingen:  Ich  muss  mich  den  Daoio'schen  Ausfahrungen 
den  Einflnss  der  Herznerven  auf  die  Schlagfolge  der  Herztöne  durchaus  an- 
Asen.     Besonders   lehrreich   erscheinen   mir   in   dieser  Beziehung  auch  die 

von  flbrSser  Myocarditis,  wo  sich  trotz  ansgebreitetster  Unakeldegeneratioa 
ine  Spur  von  Unregelmässigkeit  der  HerztOne  bei  Uonate  langer  genauester 
ichtung  nachweisen  lässt,  worflber  von  mir  in  einer  in  der  Zeitschr.  Ar  kli- 
i  Hedtcin  bereits  vor  einer  Beihe   von  Jahren   veröffentlichten  Arbeit  eine 

citsuistischer  Belege  mit  Sectiousbefunden  mitgetheilt  worden  ist  Anf  der 
en  Seite  wissen  wir  sehr  wohl,  dass  bei  ganz  umschriebenen  flbrOsen  Er- 
nngsherden  im  Herzmuskel  die  hochgradigsten  StArungen  in  der  Schlagfolge 
[erzens,  insbesondere  auch  ein  wirkliches  Delirium  cordis,  zu  Stande  kommen 
Was  bleibt  ans  unter  diesen  umständen  Anderes  ftbrig,  als  anzunehmen, 
nicht  sowohl  die  muskulären,  sondern  rielmebi  nervOse  Veränderungen  ür- 

der  StOmngen  der  Henthätigkeit  sind. 
Herr  Dseio  betont  nochmals,  dass  die  diffusen  Erkrankungen  des  Henmus- 
nar  in  den  seltensten  Fällen  Bradycardie  zur  Folge  haben,  und  dass  daher 
Erkrankungen  an  sich  nicht  als  directe  Ursache  der  Bradycardie  betrachtet 
m  können.    Andererseits  sind  die  experimentellen  Thatsachen,  durch  welche 
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Centnl stellen  fflr  die  coordinirte  BewegUDg  der  einielDen  Eeriabuboitte  (wie  i 
das  Eogeranitte  FBOMXcxEB'Gche  Centinm)  Eichergettellt  wniden ,  bia  jebt  n 
niderlegt,  und  es  ibt  daber  eebr  vobl  denkbar,  äaea  die  loeale  Erkrankorg«: 
deraitig  wiikenden  CentniDB  die  Bradycardie  bewirkt  Diese  lorale  Eikiink 
kann  fielleicbt  doicb  Endaiteriitis  derjenigen  kleinsten  Artetien  bedingt  i 
welcben  speciell  die  BIutTerEorgung  dieEes  CentiDinB  obliegt;  diese  Endaitei 
mag  oft  nur  eine  TheilerEcheinung  einer  allgemeinen  Scleiose  der  Coronamti 
Bein,  die  ibieTfeits  eine  diffose  Heneikrankong  tur  Folge  hat''.  In  einem  eoIi 
Falle  wird  die  diffuse  Eikranknng  des  HenfleiGcbea  mit  Bradjcardie  compüciit 
können;  wo  dagegen  bei  diffuser  Scleiose  der  Coronsratterien  diejenigen  Arten 
welcbe  zum  betreffenden,  regnlatoTiccb  wirkenden  Ceotram  binleiten,  gesand  i 
da  wird  die  Bradjcaidie  Teimisat  weTden  kOnnen.  Kedcer  ist  sich  wohl  bew 
dass  diese  AuEführnngen  dnrchanB  h;potbetiEcber  Natui  Eind;  allein,  wo  1 
sacbfln  feblen,  da  verlangt  das  natfirlicbe  CaiualitGtsbedflrfDisa  di«  Anbtel 
von  Hypotbesen. 

10.  EeiT  YoLLANn-DaTOfi-DOifli.  üebcr  den  Wegr  der  Tnbereolose  n 
XsiiKeiiBpItzeii  nud  die  Nothwendlgkeit  der  Errlcfataig  Ton  KlBdcrpflegreili 
ubnien. 

Sie  weiden  mir  znEÜmmen,  dass  die  Frage  nacb  dem  Wege,  anf  welc 
die  TnbeikelbaeilleD  in  den  EOrper  and  Epeciell  in  die  Lungenspitzen  gelii 
fDr  die  Prophylaxe  Ton  fundamentaler  Bedeatnng  ist^  Gettatten  Sie  mir,  Eii 
tnr  LOsniig  deiEelben  beizntiagen. 

Weil  die  Lungen  beim  Uenscben  meist  znerst  von  Tnberculose  bef; 
weiden,  so  nahm  Koch  an,  dasB  sie  darcb  die  EinatbmuDg  des  trocki 
leratanbteb  Sputums  daEolbet  entstehe. 

Dieser  Annahme  steht  aber  die  nicht  zu  beseitigende  Tbatsacbe  entgegen, 
die  Form  der  InbalationEtubeiculose  beim  Uenscben  kaum  je  beobachtet  wi^.  1 
letztere  beginnt  bei  ihm  gewöhnlich  in  den  Spitzen  und  bat  nichts  to  thon 
der  lobularen  Form  oder  mit  dem  Beginn  der  Erkrankung  in  der  N&he  der  £ 
cation,  welche  bei  den  Quadiupeden  in  Folge  der  Inhalation  des  Qiftes  beobi< 
wird.  Feiner  erweitern  sich  die  Lungenspitzen  am  wenigsten  inspirato 
TOD  allen  Lungentheilen ,  und  man  bemCbt  sich  vergeblich,  den  BacÜlni  i 
die  Inspiration  auf  einleuchtende  Weise  gerade  dahin  gelangen  za  lassen. 

Endlich  gelang  es  nicht,  unter  gewObnlicben  VerhSltnisaen  tnbercnlöten  £ 
frei  in  der  Luft  nachzuweisen.  Dagegen  fand  man,  dus  das  tubercnlöse  Spi 
wegen  seiner  staik  bygroskopiEcheu  EigeuBcbaften  nur  sehr  schwer  in  Staub 
zu  bringen,  noch  schwerer  aber  darin  zu  erhalten  ist,  eo  dass  es,  anfgeEcbC 
sehr  rasch  wieder  zu  Boden  fallen  mues. 

Der  Grund  nun,  weshalb  wohl  das  Thier  an  luhalationstubercnloEe  erkr 
der  Mensch  aber  nicht,  ivt  ein  sehr  einlkcber  nnd  naheliegender:  Der  1I< 
ist  durch  seine  aofrechte  Haltung  und  seine  gBnzlich  verEcbiedene  Nabn 
aufnähme  vor  der  Inbalationstoberculose  geschOtti 

Der  Quadtupede  masB  teine  Nahiung  diiect  vom  Boden  aufnehmen  unc 
bei  seine  Naee  dem  Staube  desselben  mCglicbst  nahe  bringen,  indem  er  i 
wie  der  Hund,  die  Katze,  das  Kaninchen  etc.,  des  Wilterss  und  Sutheni 
Nahrang  wegen  noch  kiSftig  inspiiirt.  Das  Pferd  und  Bind  sind  beim  Ft< 
gezwungen,  mit  der  Schnauze  in  oft  sehr  staubigem  Heu  und  Hicksel  zu  «t 
Dabei  sind  aber  deien  InEpiialionen  eo  krSftig,  dass,  vie  man  leicht  beobai 
kann,  nicht  nur  kleine  Etaubbrflckcben,  Eondem  ganze  Heu-  und  HBckeeli 
leichUcb  in  die  KasenOfftiungen  gerissen  werden.  Das  foitwShiende  Scbni 
der  Pferde,  das  um  so  bfiufiger  ist,  je  gieriger  dieselben  in  trockenem  F 
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vUhlen,  hat  in  dem  dadurch  entstehenden  Nasenreiz  seinen  Grand;  denn  ein 
brotfressendes  Pferd  schnaubt  nicht. 

Zor  Inhalationstnbercnlose  bei  den  Thieren  bedarf  es  also  nicht  des  frei 
in  der  Luft  herumfliegenden  Bacillus.  Sie  athmen  ihn  direct  aus  dem  am  Boden 
liegenden  oder  am  Heu  hängenden  Staube  ein,  der  durch  die  Bewegung  des  Fres- 
sens erst  mobil  gemacht  wird.  Denn  dass  an  Heu  und  Stroh  tuberculQses  Spu- 
tum gelangen  kann,  ist  selbstverst&ndlich,  und  zwar  um  so  reichlicher,  je  ver- 
breiteter die  Lungentnberculose  unter  einer  Ackerbau  und  "^ehzucht  treibenden 
Bevölkerung  ist.  Man  hat  gefunden,  dass  in  Bezirken,  in  denen  viel  Perlsucht 
anter  dem  Rindvieh  vorkommt,  auch  die  menschliche  Tuberculose  sehr  häufig  ist, 
und  man  hat  dies  so  erklärt,  dass  der  Mensch  dort  durch  den  Genuss  von  Fleisch 
und  Milch  besonders  häufig  angesteckt  werde. 

Man  kann  aber  wohl  noch  mit  mehr  Becht  behaupten,  dass  erst  in  Folge 
der  häufig  vorkommenden  Tuberculose  unter  den  Menschen  die  Perlsucht 
dort  entsprechend  häufig  ist 

Ohne  Zweifel  wfirden  unter  Pferden  und  Bindern  Tuberculose  und  andere 
Staubinhalationskrankheiten  seltener  werden,  wenn  man  den  Thieren  nie  staub- 
trockenes, sondern  stets  vorher  angefeuchtetes  Futter  geben  würde. 

Beim  Menschen  muss  es  also  einen  anderen  Weg  geben,  auf  welchem  das 
Gift  in  die  Lungenspitzen  gelangt 

Es  ist  Ihnen  bekannt,  dass  bei  tuberculöser  Lungenspitzenerkrankung  fast 
in  allen  Fällen  geschwollene  Lymphdrüsen,  theils  am  Halse,  theils  in  den  suprar 
cla?icu]aren  Gruben  gefühlt  werden  können.  Dieses  Zusammentreffen  spricht  sehr 
dafür,  dass  diese  eben&Us  von  der  Tuberculose  befallen  sind.  Dass  sie  aber  erst 
secundär  erkrankt  sein  sollten,  kann  nicht  wohl  sein;  denn  es  ist  unmöglich, 
dass  mit  Bacillen  beladene  Leukocyten  gegen  den  Lymphstrom  bis  weit  zum  Halse 
hinauf  sich  durcharbeiten  könnten. 

Hingegen  spricht  Alles  für  die  primäre  Erkrankung  dieser  Drüsen,  und 
dass  von  ihnen  aus  der  Bacillus,  dem  Lymphstrome  folgend,  nach  abwärts  erst 
in  die  Lungenspitzen  verschleppt  wurde. 

Scrophulose  und  Tuberculose  beruhen  nach  den  Forschungen  Kooh's  auf 
dem  gleichen  Krankheitserreger.  Koch  hat  allerdings  nur  exstirpirte,  also  hoch- 
gradig entartete,  scrophulose  Drüsen  untersucht  Meines  Wissens  fehlt  es  bis 
jetzt  noch  an  Untersuchungen,  ob  auch  die,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  unge- 
heuer verbreitet  vorkommenden,  einfacli  geschwollenen  Lymphdrüsen  am  Halse 
Tnberkelbacillen  enthalten  oder  nicht  Freilich  dürfte  jetzt  noch  der  directe  Nach- 
weis derselben  in  ihnen  sehr  schwer  sein.  Das  Mikroskop  wird  oft  im  Stich 
lassen,  einmal,  weil  sie  sehr  vereinzelt  und  dann  vielleicht  nur  als  Sporen  darin 
Torkommen.  Aber  auch  das  bis  jetzt  bekannte  feinste  Beagens,  das  Impfen,  würde 
oft  versagen,  da  nach  den  BoLLiNGEB'schen  Yerdünnungsversuchen  eine  gewisse 
Häufigkeit  der  Bacillen  im  Impfmaterial  erforderlich  ist,  um  positive  Besultate 
zu  erzielen. 

Man  findet  nun  bei  Lungentuberculösen  gar  nicht  selten  am  Halse  Narben 
von  vereiterten  oder  exstirpirten  Lymphdrüsen  (die  also  zweifellos  TuberkelbaciUen 
enthielten),  neben  welchen  man  noch  ein&ch  geschwollene  fühlen  kann.  Man 
gewinnt  dadurch  die  Ueberzeugung,  dass  auch  in  den  zurückgebliebenen  Drüsen 
TuberkelbaciUen  in  einem  gewissen  Buhezustand  sich  befinden  müssen,  welche  es 
da  nicht  zur  Entwickelung  eigentlichen  tuberculösen  Gewebes  bringen  konnten. 
Da  dieser  Buhezustand,  wie  auch  Koch  lehrt,  unzweifelhaft  möglich  ist^  so  ist 
es  sicher,  dass  gesehwollene  Lymphdrüsen  tuberculös  sein  können,  auch  wenn 
keine  Vereiterung  solcher  in  der  Nähe  stattgefunden  hat  Jedenfalls  sind  die  es, 
welche  wir  bei  Lnngentuberculose  am  Halse  finden. 
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Um  nan  der  Qeschichte  dieser  DrlUeii  nachzuforBchen,  habe  ich  2506  i 
and  Schüler  im  Alter  von  7  bis  24  Jahren  nntersucht,  indem  ich  deren 
aaf  das  Torhaadensein  geschnoUener  LjmphdrQsen  abtastete. 

Ich  wäre  Ihoen  gern  noch  mit  grösseren  Zahlen  gekommen,  leider  ab« 
ich  nicht  überall  das  freandljche  Entgegenkommen  von  Seiten  der  Scholbeti 
wie  in  den  Cantonen  Granbfiaden  und  Aargan.  Diesen  gebührt  dafür  mei 
so  wärmerer  Dank. 

Heine  üotersDchnngen  haben  non  zn  folgenden,  recht  bemerkeDsm 
Ergebnissen  gefOhrt: 

Unter  628  Kindern  im  Alter  von  7 — 9  Jahren  konnte  ich  bei  607  = 
geschwollene  Halslymphdrtlsen  finden; 

anter  724  Kindern  im  Alter  von  10 — 12  Jahren  bei  664  :—  Sl^o; 

nnter  722  Kindern  im  Alter  von  13—15  Jahren  bei  607  =  840/0; 

nnter  334  SchQlem  im  Alter  von  16 — 18  Jahren  bei  233  =»69«/»; 

nnter  98  SchQlem  im  Alter  von  19— 24  Jahren  bei  67:— 68°;«. 

Die  Zahlen  fSr  die  Altersstofen  vom  7.  bis  znm  vollendeten  1 5.  Jahr 
stammen  den  breiten  Schichten  der  BevOlkemDg,  da  der  Schulbesuch  in  d< 
nannten  Cantonen  w&hrend  dieser  Zeit  obligatorisch  ist 

Die  Zahlen  vom  16.  bis  24.  Jahr  beziehen  sich  auf  die  CantonscbDle 
Seminaristen  und  kOnnen  deshalb  keine  allgemeine  QQltigkeit  beansprnchsD 
ich  Obrigens  keinen  unterschied  in  der  Verbreitung  bei  beiden  Oesehlechtein 
so  möchte  ich  doch  nebenbei  dsranf  aufmerksam  machen ,  dass  dieselben  n 
und  68  0/a  immer  noch  höher  sind,  als  die  herausgerechnete  Sterhlichki 
Tubereolose  nnter  den  Schwestern  der  katholischen  Krankenpflege  mit  63°' 

Die  Infection  mit  Scrophntose  fUlt  also  vor  den  Beginn  der  Scbalieii 
alle  Kinder  treten  schon  mit  geschwollenen  Drüsen  behaftet  in  dieselbe  ein. 
kann  demnach  nicht  die  Schule  fOr  die  Verbreitung  derselben  nnd  ebenso 
der  Tnberculose  verantwortlich  machen.  Die  Procentzahlen  werden  ja  wl 
der  Schnlzeit  geringer. 

Nicht  alle  geschwollenen  DrOsen  am  Halse  röhren  von  Infection  mit  ' 
cnloee  her.  Die  nach  Anginen  n.  a.  w.  entstandenen  schwinden  im  Lac 
Jahre,  aber  die  bestehenbleibenden  mössen  wir  für  der  Tnberculose  dringen 
dtchüg  halten.  Denn  wir  treffen  sie  bei  fiist  allen  au  LnngentnbercBlO! 
krankten  wieder  an. 

Der  Weg,  auf  welchem  die  Tubereolose  zu  den  Lungenspitzen  gelan; 
mit  grösster  Wahrscheinlicbkeit  der  lymphatische. 

Nach  KooH  sind  die  Lympbdrflsea  nicht  immer  ein  nn  ober  windliches  B 
niss  fOr  das  weitere  Vordringen  der  Bacillen.  Die,  mit  letzteren  beladen 
einer  Lymphdrüse  austretenden  Leukocyten  werden,  als  Wandertelten  dem  L; 
Strom  folgend,  noch  abwärts,  Hchliesslieh  vermöge  der  Diapedese  auch  i 
reich  entwickelte  Lymphcapillarnetz  unterhalb  der  Pleura  costalis  Aber  den  Lu 
spitzen  gelangen.  Die  Histologen,  ich  nenne  nur  BBCKbi>iaHA.CBSN  und  Bu 
lehren  uns  nun,  dass  die  Lymphzellen  die  serösen  HSute  mit  Leichtigk< 
durchwandern  vermögen.  Sie  werden  das  nach  der  Lunge  zu  um  so  hl 
thun,  als  die  Luft  nach  dem  experimentellen  Nachweis  ein  energisches  Bnw 
mittel  derselben  ist  Denn  sie  wandern  ja  sogar  noch  auf  dem  gengnetei 
jecttrftger  nach  der  Luftseite  bin. 

Finden  sie  nun  in  dem  Lymphcapillametz  nnter  der  Pleura  pulm 
einen  kräftigen  Lymphstrom  vor,  wie  das  bei  guter  Blutversoi^ng  der  La 
spitzen  der  Fall  ist,  so  werden  sie,  mit  ihm  gerissen,  erst  wiedsr  von  den 
cbialen  Lymphdrüsen  aufgefangen  werden. 

So  kann  es  kommen,  dass  primäre  Taberculose  der  üalslymphdrftsen  1 
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LoDgenworzel  and  im  Mediastinum  gefanden  wird,  ohne  dass  Langentubercalose 
vorhanden  ist 

Bei  mangelhafter  Blutzafahr  za  den  Lungenspitzen  in  Folge  von  allge- 
meiner An&mie  wird  der  Lymphstrom  daselbst  entsprechend  schwach  sein  oder 
vollständig  fehlen.  Die  Wanderzellen  werden  deshalb  mit  ihrem  BacillQuinhalt 
da  sitzen  bleiben  und  sich  nach  and  nach  anhäufen.  Jetzt  gelingt  es  den  Ba- 
cillen wegen  ihres  reichlicheren  Vorhandenseins  und  begünstigt  durch  das  in  seiner 
Ernährung  gestOrte  Gewebe  der  Lungenspitzen,  ihr  ZerstOrungswerk  zu  beginnen. 

Zum  Ausbrach  der  Lungentubercolose  gehören  also  nicht  allein  Tuberkel- 
bacillen  in  den  Halslymphdrüsen,  sondern  auch  noch  Ernährungsstörungen  in  den 
Lungenspitzen,  und  dieses  ist  der  letzteren  Disposition. 

Für  die  Prophylaxe  ergiebt  sich  aus  dem  Dargelegten  Folgendes:  Sitzt  das 
Qift  schon  im  KOrper,  so  kann  man  nichts  weiter  thun,  als  der  Disposition  vor- 
beagen.  Wie  das  zu  geschehen  hat,  ist  bekannt,  und  ich  sage  hierüber  nichts. 
Nor  noch  einige  Bemerkungen  will  ich  machen,  wie  die  Infection  zu  vermeiden  ist. 

Soweit  die  Scrophulose  nicht  schon  von  intrauteriner  Infection  herstammt, 
also  direct  ererbt  ist,  erfolgt  letztere  extrauterin  für  gewöhnlich  zu  der  Zeit,  in 
welcher  das  Kind  laufen  lernt.  Es  rutscht  da  vielfach  auf  allen  Vieren  umher 
nnd  beschmutzt  sich  die  Häude  mit  Stuben-  oder  Strassenstaub.  Die  reichliche 
Absonderung  von  Mund-  und  Nasenschleim  in  Folge  des  Zahnens  bringt  Epithel- 
verlaste an  den  Naseneingängen  und  Mundwinkeln  mit  sich.  Durch  den  dadurch 
entstehenden  Beiz  wird  das  Kind  veranlasst,  sich  mit  den  Händen  ins  (Besicht 
SU  &hren  und  den  daranhängenden  Staub  förmlich  in  die  wunden  Stellen  ein- 
zureiben. Letzterem  ist  aber  sehr  häufig  tuberculöses  Material,  wenn  auch  in 
grosser  Verdünnung,  beigemischt,  und  damit  ist  die  Infection  erfolgt 

Eben  wegen  dieser  Verdünnung  vermögen  die  Bacillen  weder  an  den  Ein- 
gangspforten, noch  in  den  Lymphdrtlsen ,  in  denen  sie  zunächst  sitzen  bleiben, 
tobercolöses  (Gewebe  zu  bilden.  Wohl  aber  bedrohen  sie  von  da  aus  wahrschein- 
lich V3  ftii®]^  Menschen  für  das  ganze  Leben  mit  der  Tuberculose.  Ob  dieselbe 
zum  Ausbruch  kommen  wird  oder  nicht,  ist  nur  eine  Frage  der  Disposition.  Wo 
letztere  so  zu  sagen  künstlich  gezüchtet  wird,  wie  in  Gefängnissen  und  in  Klöstern 
mit  ascetischen  Regeln,  da  braucht  man  sich  nach  dem  Dargelegten  nicht  zu 
wundem,  wenn  dort  die  Sterblichkeit  an  Tuberculose  manchmal  die  erschreckende 
Höhe  von  66^/0  übersteigt 

Dieser  Häufigkeit  der  Infection  im  Kindesalter  gegenüber  erscheint  jede 
im  späteren  Lebenszustande  gekommene  (diese  Infectionsmöglichkeiten  sind 
in  dem  Ihnen  angebotenen  Aufsatz  zusammengestellt)  als  grosse  Seltenheit 

Wie  kann  man  die  kommenden  Gfeschlechter  vor  diesem  Verhängniss  am 
aussichtsreichsten  bewahren? 

Der  Kampf  gegen  die  Verbreitung  des  Bacillus  ist  gewiss  nothwendig,  be- 
sonders an  Kurorten  für  Lungentuberculose.  Allein  trotz  der  Bef&rchtung,  auf 
lebhaften  Widerspruch  zu  stossen,  kann  ich  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken, 
dass  mir  derselbe  für  das  gewöhnliche  Leben,  worauf  es  doch  hauptsächlich 
ankommt,  sehr  wenig  aussichtsreich  erscheint.  Ich  habe  die  Ueberzeugung,  dass 
die  Belehrung  des  Pnblicums  über  die  Schädlichkeit  des  Spuckens  auf  die  Strasse 
ohne  Erfolg  bleiben  wird.  Deshalb  wird  es  nicht  einmal  im  Zimmer  gelingen, 
einen  dauernd  bacillenfreien  Boden  herzustellen;  denn  jede  Schuhsohle  kann  von 
der  Strasse  herein  neues  infectiöses  Material  bringen. 

Erstreben  wir  also  das  Erreichbare  und  beschränken  wir  uns,  gerade  wie 
die  Chirurgen,  zunächst  auf  die  Abwehr  des  Krankheitserregers  vom  fmnden 
Organismus. 

Abgesehen  von  den  bekannten  hygienischen  Vorschriften  über  Ernährung  etc.. 
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läni  ea  im  WeseiitlicheD  2  FordetDDgen,  welche  zn  erfflllea  Bind,  nni  erfbtgni 
gegea  die  Infection  des  Kindes  in  b&mpfeii : 

1.  die  nDeimQdliche  Entfeniiiiig  des  reichlich  abgeflonderten  Unnd-  i 
NaeenBchleims,  nm  da  alles  Wnndwerden  möglichst  zu  Temieiden;  und 

2.  ist  sorgftltig  darauf  eu  achten,  dass  das  Kind  nie  mit  den  Hindcl 
auf  den  Fnesboden  kommt  Aach  moss  alles  das,  was  am  Boden  gele^n  i 
vorher  gereinigt  werden,  bevor  es  das  Kind  wieder  znm  Spielen  erb&lt  Es  mi 
beim  Laofenlemen  stets  gefOhrt  werden  oder  in  geeigneten  StDtupparaten  iteh 
Ist  ee  einmal  ge&Uen,  so  mOssen  die  HSndchen  sofort  wieder  sorgAltig  >b 
waschen  werden,  nnd  es  ist  der  Sinn  für  Beinlichkeit  derselben  beim  Kind  s 
&flh  ZQ  wecheD. 

Wir  sind  noch  sehr  weit  entfernt  von  der  ErfBIluDg  dieser  einfech  küng 
den  Forderungen.  Denn,  ich  frage:  „Wem  sind  hentzatage  die  Kinder  wlhr 
dieser  kritiscbeu  Zeit  anvertrant?" 

Die  jnnge  Matter  versteht  selbst  nichts  von  der  Kinderpflege  und  wird 
genug  nicht  in  der  Lage  sein,  ihre  mangelhafte  Kenntnise  dnrch  instinctive  liebe 
Sorgfalt  za  ersetzen. 

Sie  sind  also  Kindermftdcben,  Dienstboten  aller  Art,  onr  wenig  Uteren  ' 
■chwiatem,  schlafenden  OrossTätem,  Lehtjongen  n.  t.  w.,  Oberlassen.  Was  da  a 
mit  den  Kindern  passirt,  damit  besch&ftigen  sich  wohl  die  Oenremaler  nnd  W 
blätter.  hi  der  That  mag  es  besonders  für  letztere  manchmal  schwer  sein, 
ruber  keine  Satire  in  schreiben. 

Ton  einer  ernsten  Anffassnng  dieser  gefilhrlichen  TerhSttnisse  in  der  Oetli 
lichkeit  ist  nnr  wenig  bekannt. 

Angesichts  des  Schadens,  welcher  darch  ünkenntDiss,  Qleiehgflltigkeit  t 
Oewisaenloügkeit  in  der  Kinderpfiege  der  Qoenndheit  der  Oenerationen  fortwihr 
zugefügt  wird,  ist  ee  nnsere  Pflicht,  aof  Besserung  dieser  schreienden  Minstf 
hinzuwirken. 

Das  geschieht  am  aussichtsreichsten  dadurch,  dass  Kinderw&rterini 
nnd  -pflegerinnei)  lege  artis  ausgebildet  werden,  nnd  zwar  nicht  nnr  zur  1 
htltong  der  Scrophnlose  und  Tubercnlose,  soBdem  auch  vieler  anderer  Krankhei 

So  wie  es  Hebeammenschulen  giebt  nnd  Krank enpflegeiinnen  augebi 
werden,  ebenso  mass  auch  fdr  Schulen  der  Kinderwartnng  und  Kinderpflege  i 
reichend  gesorgt  werden,  denn  letztere  ist  keineswegs  leichter  zn  erlernen. 

Dass  das  Bedttrf^iss  dazu  bereits  anerkannt  worden  ist,  geht  daiwis  her 
daas  schon  eine  Kinderpflegerinoenschnle  des  FrObel -Vereins  in  Berlin  best 
Sollten  auch  anderswo,  mir  unbekannt,  noch  einzelne  vorhanden  sein,  so  ist  d 
mit  diesen  Tropfen  im  Meer  dem  Bedürfniss  nicht  genflgt. 

Um  das  zu  erreichen,  mflssen  bereits  bestehende  oder  erst  ad  hoc  m  bildf 
Vereine  sich  der  Sache  annehmen  und  die  TJnterstOtznng  der  Stuten,  Canb 
ProvintialverbELnde  and  Gemeinden  anrufen.  Auf  die  Weise  mOsste  es  gelini 
ein  ganzes  Netz  von  solchen  Schalen  ober  die  Lftoder  zu  verbreiten. 

Das  Material  fDr  dieselben  wdre  sehr  leicht  zn  besehatFen,  es  hfttte  znnli 
aus  den  Neugeborenen  der  Oeb&rhäuser  zn  bestehen.  Damit  wtre  nebenbei  i 
Hamanit&tspflicht  erfüllt,  denn  es  würde  dadurch  manches  Opfer  den  Klanen 
Engelmacherinnen  vorenthalten  werden. 

Um  den  Zndrang  zn  diesen  Schulen  ist  mir  nicht  bange.  H&ddien,  «el 
zur  Kinderpflege  in  Dienst  geben  wollen ,  mOssen  dieselbe  vorher  erlemoi 
sich  darObor  ansveisen  können.  Aber  such  Kinderg&rtnerinnen ,  Eniehenn 
und  Lehrerinnen  fafttteu  vor  Ertheilnng  ihres  Diploms  einen  Curs  in  dar  Eini 
pflege  durchzumachen.  Sie  alle  würden  dadurch  auch  ihre  materielle'  L^e  i 
beseem,  nnd  eine  grosse  Anzahl  von  Frauen  wQrde  als  Leiterinnen  dieser  Sdic 
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endong  finden.  So  wQrde  den  Bestrebnngen  fdr  Fraaenerwerb  ein  erhebUch 
tertes  Feld  geboten.  —  Aber  anch  fOr  die  jnnge  Dame  and  kQnftige  Hnttor 
leesei  mtnirten  Stftnde  ist  die  Erlemnng  der  Einderpflege  mindestenB  ebenso 
rendig  wie  die  Kenntniss  von  K&che  und  Wirthschaft. 
Alle  SchQlerinnen  mDssten  dieselbe  vom  Neugeborenen  an,  weon  er  die  Gebär- 
It  verlABBt,  bis  lum  Beginn  dea  Schnlbesnchs  praktisch  gründlich  erlernen.  Sie 
ten,  am  den  gewöhnlichen  YerhAltnissen  zu  entsprechen,  gleichzeitig  mehrere 
BStofen  zar  Pflege  und  Wartong  bekommen.  Dabei  sind  sie  streng  auf  ihre 
isenbaftigkeit  za  prQfen.  War  es  da  fehlen  Uast,  ist  sofort  abzuweisen.  Sie 
«n  nch  ihrer  Verantwortlichkeit  Tollst&ndig  bewusst  werden.  Wie  lange 
lieber  Cnrs  za  danem  hatte,  wird  die  Erfahmng  lehren.  Doch  will  ich  mich 
nicht  Qber  weitere  Einzelheiten  Terbreit«n. 

Wenn  baldigst  Band  an  die  Errichtnng  von  Kinderwarterinnenschalen  gelegt 
nnd  die  Erkenntniss  von  dem,  was  bei  der  Einderpflege  besonders  Koth 
bald  in  die  breiten  Schichten  des  Pablicams  dringt,  werden  jtlngere  CoUegen 
I — 20  Jahren  nnter  den  9-j&hrigen  Eindem  vielleicht  nur  noch  60%  mit 
wollenen  HalslTmpbdrOsen  antreffen.  Damit  hStten  wir  echoD  Grosses  erreicht, 
vir  dürften  erwarten,  dass  unsere  Nachkommen  allm&hlich  eine  Abnahme  der 
'caloee  nachweisen  konnten. 

Diaenssion:  Herr  Cobnst  bebt  hervor,  dass  die  Toranssetzungen ,  auf 
der  Vortrag  des  Herrn  Vollasd  beroht,  onricbtige  sind.     Denn 

1.  ist  Inhalationstuberculose  die  häufigste  Tuberculose; 

2.  athmen  die  Lungenspitzen  am  mustan; 

3.  sind  Tnberkelbacillen  im  Staube  nachgewiesen. 

Eerr  Yollakd:  Gegen  meinen  Vomdnei,  Herrn  Cobmbt,  habe  ich  nur  zn 
ken,  dass  es  allerdings  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  nicht  gelun- 
B^  bacillaieu  Staub  &ei  in  der  Luft  nachzuweisen.  In  die  N&he  des  Bettes 
nreinlichen  Fhthisikers  ist  ei  durch  das  Au&chfltteln  desselben  gekommen, 
'  w^^wärte  wurde  er  nicht  gefunden.    Es  ist  durch  Bxkbold  und  Soeliep- 

der  Versuch  gemacht  worden  nnd  nur  dadurch  gelungen,  dass  sie  alles  mög- 
Bettzeug  von  Fhthisikem  in  einem  Baum  ausklopften  nnd  dabei  nntersnchten. 
iieaer  Widert^ning  kann  ich  mich  begnflgen.    Denn  die  Untersnehnngen  Cos* 

geben  mir  selbst  vollst&ndig  recht. 


3.  Sitznng, 
Donnerstag  dan  24.  September,  2— S'/i  ühr  Kacbmittags. 
Vorsitzender :   Herr  toh  JüBOBNBBR-TObingen. 
11.  Herr  K.  FsAKOKB-Mflnchen:   Das  Leben  der  Zelle. 
Den  phyBikaliscben   Aufbau   einer  jeden  Zelle  bildet  ein  zartes,   bisweilen 
■üg  üch  zeigendes  Gerfls^  das  kleine  Bäume  in  sich  schliessL    Diss  Gerflst 
it  ans  einer  weichen  Hasse,   die   in  ihren  einzelnen  Tbeilen  aber  doch  so 
netnander  haftet,  dass  nicht  zu  stark  wirkenden  Süsseren  Einfiflssen  gegen- 
stets  der  Aufbau  und  die  Form  gewahrt  wird.    Die  einzelnen  Theile  dieses 
tes  haben  wir  uns  in  einer  gant  bestimmten  regelmässigen  Anordnung  vor- 
len.    Die  meisten  neueren  Berichte  Ober  den  feinsten  Aufbau  der  Kern-  nnd 
ellenleibmassen  lassen  auf  eine  solche  Begelmässigkeit  schliessen. 
Die  Hauptmasse  dieses  OerOstes  ist  zanSohst  in  den  wesentlichsten  Bestand- 
1  des  Eemee  zu  sehen.    Es  gehCrt  zu  ihm  die  chromatische  Masse,  es  ge- 
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bort  aber  auch  za  ibm  achromatische  MaEse,  Letztore  kOunen  wir  leider  i 
nDeflreD  HtUfsmitteln  noch  nicht  genQgend  Qbersehen,  sicher  aber  seilt  m  b 
auch  alleothalben  in  den  Zellenleib  hiEein  fort  bis  lur  äassersten  BegreDinng  < 
Zellenleibes.  Sie  schliesat  auch  id  sich  das  Polkörperchen  mit  seinen  Strahlong 
das  Centrosoma  Boveri,  das  ja  auch  in  der  ruhenden  Zelle,  nnd  zwar  auch  in  < 
Pflanzenzelle,  jetit  Bchon  vielfach  nachgewiefien  ist. 

Diese  GerDstmasse  deckt  sich  mit  dem,  was  tok  Toit  „Oiganeiweiss"  i 
nannt  hat.  Ich  habe  diese  Masse  „Organmasse"  genannt,  da  mit  den  Ein 
noch  andere  EOrper,  sicher  noch  Satze  chemisch  verbtioden  sind. 

In  welchem  TerhSItniss  dieser  Organmasee  gegenflber  das  oft  Toihuid< 
Zellbantchen  steht,  ist  nicht  immer  sicher  tu  bestimmen.  Wenn  das  Hl 
chen  anch  oft  nnr  eine  einfache  Fortsetzung  und  Yerdichtong  der  QerOslmi 
darstellt,  so  ist  es  doch  in  vielen  anderen  Fällen  ein  besonderer,  chemisch  eig 
thtlmlich  anfgebanter  Zellenbestandlbeil. 

Die  Organmasse  schliesst  viele  ErnährungerSume  in  sich.  Diese  du 
setzen  be»ondera  den  Zellenteih,  aber  auch  den  Kern.  Zu  ihnen  gehören  ai 
die  Bfinme  des  Kernes,  in  denen  der  Kerasaft  kreist.  Diese  BSume  haben 
uns  TorzQBtellen  als  ebenfalls  ganz  regelmässig  geformte  nnd  angeordnete  Kanl 
die  durch  feine  offene  HOodungen  mit  der  Zellumgebung  in  anmittelbarer  \ 
bindnng  stehen.  Auch  das  ZellhSutchen  haben  wir  uns  also  stets  dnrchsettt  : 
feinsten  EanSIchen,  die  bisweilen  in  einer  zartes  Streifong  zu  sehen  sind,  i 
zustellen. 

In  diese  Bäume  wird  ans  der  Umgebung  der  Zelle  durch  einfache  HaanJI 
cbenwirkung,  dann  durch  Diffusionavorgange,  wenn  ein  ümhUlnngahSutchen  i 
banden:  durch  osmotische  Vorgänge,  FlOaeigkeit  mit  den  in  ihr  befindlichen  Nahran 
Stoffen  in  die  Zelle  aufgenommen.  In  diesen  B&umen  erfolgen  die  chemiKi 
ümBettungen;  es  bilden  sich  in  ihnen  die  Auswurfstoffe,  nnd  aus  ihnen  wer 
diese  AuBwurfstoffs  durch  jene  physikalischen  Vorgange  wieder  entfernt 

NlOEU  nimmt  znr  Erklärung  der  chemischen  Vorgänge  in  der  Zelle  t 
schwingende  Bewegung  des  Organeiweisses  an.  Diese  scbwingende  Bewegung 
die  Zerlegungen  in  der  Zelle  vemreachen.  Diese  Ansicht  steht  nicht  allein.  Sd 
lange  ist  man  von  Seiten  der  Chemiker  zu  dem  Scbluss  gekommen,  dass  al 
chemischen  Vorgängen  schwingende  Bewegungen  der  kleinsten  Theile  zu  Gm 
liegen  mOssen,  sonst  konnte  man  sich  nicht  die  Wirksamkeit  der  ESrper  anf  < 
ander  vorstellen.  Ans  demselben  Grunde  aber  mOssen  sich  anch  i 
Atome  eines  freien  Elementes,  z.  B.  eines  Gases  u.  8.  w.,  nnd  die 
Gruppen  vereinigten  Atome,  die  MolekQle,  in  schwingender  I 
wegnng  befinden. 

Ohne  Zwang  können  anch  wir  die  schwingende  Bewegang  der  Oigannii 
als  gegeben  setzen  nnd  sie  als  Ursache  der  chemischen  Umsetzungen  in  der  Z 
annehmen.  Es  ist  dabei  durchaus  nicht  etwa  die  Organmasse  als  ständige,  f 
für  allemal  gegebene  Masse  gedacht,  von  der  nur  Kraft  ausginge,  ohne  dass 
selbst  verbraucht  wQrde.  KeinI  Wie  bei  jedem  chemischen  Vorgang  wird  ai 
hier  ^on  beiden  Seiten  Shiff  umgesetzt,  auch  von  der  Organmasse  wird  stau 
verbraucht  (vom  Voit  kam  auf  die  Grösse  von  1  ojo  flir  den  Tag).  Es  ist  um 
gewöhnlich  stete  Ersatz  gegeben  durch  STutbesen,  die  sich  in  den  Ernähnm 
räumen  an  die  Zerlegungen  anscblieBsen.  Die  hierbei  neugebitdeten  Zellenorg 
massen  fügen  sich  stets  in  die  alten  ein  zur  Vervollständigung  des  Gerüstes.  E 
Wachsthum  der  MolekOlgruppen ,  die  die  feinsten  Einheiten  des  Gerüstes  Inld 
das  die  Organmasse  darstellt,  erfolgt  jedenfalls  durch  dieselben  Kräfte,  die  ai 
den  Kristall  vergrössern. 
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Die  Grösse  der  schwingenden  Bewegungen  der  Organmasse 
ist  aber  durchaus  nicht  immer  die  gleiche,  wie  sie  bei  keinem 
chemischen  Körper  immer  die  gleiche  sein  kann.  Wir  sehen  dies 
an  der  Terschiedenen  Stärke  der  Entfaltung  der  chemischen  Yerwandtschallskraft. 
Es  ist  sicher,  dass  ein  chemischer  Körper  st&rker  seine  Affinitäten  geltend  macht, 
wenn  er  eben  erst  entstanden,  als  später.  Also  im  Augenblick  des  Entstehens, 
im  Status  nascendi,  müssen  die  Schwingungen  am  stärksten  sein.  Die  Stärke  muss 
torfickgehen  mit  der  Dauer  des  Bestehens.  Auch  mit  steigender  Wärme  macht 
sich  die  grössere  Kraft  geltend;  also  auch  durch  Erhöhung  der  Wärme  mflssen 
die  Schwingungen  sich  Yergrössern. 

Aber  auch  durch  Einwirkung  anderer  Arten  von  Kraftentfaltung  kann  die 
Grösse  dieser  Schwingungen  gehoben  werden,  so  durch  Licht.  Dies  sehen  wir  an 
dem  gegenseitigen  Verhalten  Ton  Wasserstoffgas  und  Chlorgas.  Diese  Gase  mischen 
sich  im  Dunkeln,  ohne  dass  sie  sich  chemisch  vereinigen.  Im  zerstreuten  Tages- 
licht vereinigen  sie  sich  allmählich,  im  Sonnenlicht  dagegen  vereinigen  sie  sich 
plötzlich  unter  Explosionserscheinungen.  Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  die  stärkeren 
Lichtstrahlen  eine  grössere  chemische  Thätigkeit  ausgelöst  haben. 

Auch  der  elektrische  Strom  wirkt  erhöhend.  Er  bringt  Kohle  und  Sauerstoff 
znr  Vereinigung. 

Auch  die  mechanische  Kraftentfaltung  wirkt  erhöhend.  Ein  Schlag  bringt 
Pulrer  zur  Explosion. 

Durch  alle  diese  Arten  der  Kraftentfaltung  können  also  jene  Schwingungen 
der  Atome  und  Moleküle,  also  auch  der  Organmasse  gehoben  werden.  Ueber  die 
Carve  des  Ansteigens  und  Absinkens  ist  zunächst  nichts  Sicheres  bekannt  Wir 
können  nur  sagen,  dass  der  Anstieg  rasch,  der  Abfall  allmählich  erfolgt 

Thats&ehlich  ist  auch  die  Thätigkeit  der  lebenden  Zelle  und  so  auch  jeder 
menschlichen  Zelle  durchaus  nicht  stets  die  gleich  grosse.  Leider  wird  die  Zelle 
immer  noch  zu  sehr  als  ein  starres  Gebilde  angesehen,  an  dem  nur  der  physi- 
kalische Aufbau,  das  Entstehen  und  Vergehen  die  Aufmerksamkeit  fesselt.  Die 
Schwankengen  in  der  Grösse  der  einzelnen  Leistungen  während  des  Lebens,  wie 
sie  am  ganzen  Körper  beobachtet  sind,  werden  mit  der  einzelnen  Zelle  wenig  in 
Beziehung  gesetzt  Und  doch  wäre  es  gut  für  unsere  Einsicht,  wenn  man  die 
Zelle  nicht  als  etwas  unabänderlich  Gegebenes  ansähe,  sondern  wenn  man  den 
ewigen  Wechsel  in  allem  Bestehenden  auch  an  dem  fraglos  vorliegenden  stetigen 
Wechsel  des  Beizzustandes  einer  jeden  einzelnen  ZeUe  verfolgen  wollte.  Es  müsste 
das  auch  fOr  unsere  Heilbestrebungen  von  allergrösstem  Vortheil  sein. 

Man  hat  längst  beobachtet,  dass  der  Stoffwechsel  des  menschlichen  Körpers 
schon  im  Laufe  eines  Tages  grossen  Schwankungen  unterworfen  ist,  man  führt 
den  Stoffwechsel  des  Körpers  —  durchaus  mit  Becht  —  auf  die  chemische  Thätig- 
keit der  einzelnen  Zellen  zurück,  aber  man  hat  noch  nicht  auf  die  Schwankungen 
in  der  Thätigkeit  der  einzelnen  Zellen  aufmerksam  gemacht 

Dies  soll  hiermit  geschehen. 


Es  ergeben  sich  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  folgende  wichtige  Einzel- 
heiten. 

Leben  ist  im  Grunde  nur  ein  Schwingungszustand  der  Organ- 
masse von  gewisser  Höhe  mit  allen  sich  unmittelbar  an  denselben 
anschliessenden  Kraftentfaltungen. 

Es  schwankt  aber  diese  Höhe  innerhalb  ganz  bestimmter  Grenzen,  üeber- 
schreitet  sie  die  oberste  Grenze  oder  die  unterste,  dann  entfaltet  die  Zelle  nicht 
mehr  die  zum  körperlichen  Znsammenleben,  aber  auch  bald  nicht  mehr  die  zu  ihrem 
Einzelleben  nothwendige  Thätigkeit;  dann  hört  das  Leben  auf.    So  lange  die  Bück- 
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kehr  der  Schwingungen  tur  beetammten  HSbe  möglicb,  sprecben  wir  toh  e 
Starre  der  Zelle.  Wenn  die  Zellmasee  aber  solche  VerSndenuigen  eititten 
dus  eine  Wiederkehr  der  ScbwiagDogen  von  derselben  Art  lar  bestimmtoii  I 
nicht  möglich,  sprechen  wir  von  dem  Tod  der  Zelle. 

Die  GrOese,  die  zwischen  der  niedersten,  eben  noch  zum  Leben  genflgn 
SchwingungsgrCsse  und  zwischen  der  höchsten,  noch  zum  Leben  t&ugenden  Scb 
gnngsgrOsae  liegt,  nennen  wir  die  Lehensbreite, 

Wir  können  genau  verfolgen,  wie,  gant  entsprechend  diesen  Schwingnn 
alle  einzelnen  LebeneftnBserangeu  eine  Tiefe  und  eine  HOho  zeigen,  wie  alle  i 
zelnen  LebeuB&usserungen  ihre  Breite  besitzen;  so  giebt  es  eine  B 
der  W&nnebildung,  eine  Brüte  der  mechanischen  Leistungen,  eine  Breite 
chemischen  Leistungen. 

Die  SchwingungsgrOsse  der  Organmasse  schwankt  also  in  gewissen  Qrei 
Die  jeweilig  vorliegende  H6he  dieser  Schwingungen  nennen  wir  den  jeweili 
BeizEustand.  Den  Zustand  geringgradiger  Schwingungen  nennen  wir 
niederen  Beizzustand.  Den  Zustand  der  starken  Schwingungen  nennm 
den  hohen  Beittnstand.  Dieser  jeweilige  Beizzustand,  die  jeweiligeSdi 
gnngsgrSsee,  kann  durch  Zufuhr  lebendiger  Kraft  erhöht  werden.  Ohne  sc 
Erhöhung  sinkt  der  Beizznstand  allmählich  bis  nnter  die  Grenze,  die  zum  L 
nothwendig.  Diese  Zufuhr  lebendiger  Kraft  nennen  wir  Beiznng;  die  zngefi 
lebendige  Kraft  ist  die  Beiznrsache  oder  kurz:  der  Beiz.  Die  PShig 
dorch  Zufuhr  lebendiger  Kraft  in  einen  höheren  Beizzustand  versetzt  zu  wu 
nennen  wir  Beizbarkeit 

Die  Orgsnmasse  der  menschlichen  Zelle  ist  so  gebaut,  daes  ihre  Schwingiu 
in  der  fttr  das  Zellenleben  nnd  fOr  das  Eörperleben  geeigneten  Weise  erl 
werden  können  durch  Zafolir: 

1.  Ton  mechanischer  Bewegung,  also  durch  mechanische  Beize, 

2.  von  W&Tmebewegung,  durch  W&nnereiEO, 

3.  von  elektrischer  Bewegung,  durcb  elektrische  Beize, 

4.  von  chemischer  Bewegung,  durch  chemische  Beize. 

Dieee  4  Bewegungsarten  verminen  alle  Zellen  unseres  Körpers  zu  rsi 
Aber  es  giebt  noch  andere  Bewegungsarten ,  die  nur  je  einen  bestimmteD, 
schiiebeneu  Theil  der  menschlichen  Zellen  zu  reizen  vermögen  und  zwar  m  F 
des  ganz  eigenthtlmlichen  Banes  dieser  Zellen,  nSnlich: 

5.  Die  zur  Fortpflanznngsrichtnng  senkrechten,  die  sogenannten  tnuisrers 
Schwingungen  des  Aethera  vermögen  als  Lichtreize  die  Stftbchen-  und  Zapfenu 
der  Netzhaut  zu  reizen. 

6.  Die  longitndinalen  Schwingungen  des  Aethers,  die  Sehallwellen,  veimi 
die  Haarzellen  der  Schnecke  and  die  fiorstenzellen  der  Ampnllen  nnd  Sftcki 
zu  reizen. 

7.  Die  Qeruchsbewegungen  (vorausgesetzt,  daas  es  Oberhaupt  üne  eigenth 
liehe  G«nichsbewegung  giebt,  was  ja  noch  nicht  sicher)  vermögen  die  Oii 
massen  der  Biechzellen  in  höhereu  Beizznstand  zu  versetzen. 

S.  Die  Geechmacksbewegungen  (von  ihnen  gilt  das  Gleiche,  wie  von  den 
mchsbewegnngen)  vermögen  die  Stift-  und  Stabzellen  der  Sehmeokbecher  in  lei 

Auch  im  Inneren  unseres  Körpers  sind  bestimmte  Zellen  in  Folge  i 
eigen thöulicben  Baaes  —  die  Nervenzellen  —  im  Stande,  im  hohen  BeiiiuB 
einen  Tbeil  ihrer  Kraft  unmittelbar  der  oder  den  anliegenden  Zellen  mitzotbe 
diese  ebenfalls  in  hoben  Bazznstand  zu  versetzen  und  so  den  hohen  Beiizus 
von  einer  Zelle  anf  viele  Nervenzellen,  doch  auch  auf  Hoakelzellen  nnd  viel!« 
auch  auf  DrOsenzellen  unmittelbar  zu  flbertragen.    Durch  Auslösung  raechanis 
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in  den  Hnskelsellen  kann  ein  solcher  Beiz  mittelbar  viele,  ja  alie  Zellen 
örpers  in  hoben  Beiiiastaiid  versetzen.  Doch  kann  auf  diese  Verhältaisse 
licht  weiter  eingegangen  werden. 

)er  ümfitond  jeden&llg,  dass  die  SchwingnngagiOsse  unter  die  lam  Leben 
Ue,  besonders  aber  auch  ZQm  körperlichen  Zusammenleben  nothwendige  Grösse . 
wenn  kein  neuer  Beiz  die  Zelle  trifft,  bedingt  die  Notbwendigkeit  der 
iufnhr. 

He  SchwingnngsgrCsse  der  Organmasse  rauss  also  gerade  bo  hoch  sein,  dass 
f  die  ihr  zngefübrten  Nahmngsstoffe  nicht  zu  nrnfassend,  aber  aneb  nicht 
ringgradig  ihren  chemischen  Einflnss  geltend  macht  Dies  kann  aber  stets 
inerhalb  bestimmter  Warmegrenzen  der  Fall  sein.  Die  Zelle  bedarf  also 
bestimmten  W&rmehObe  zn  ihrem  Leben.  Im  Allgemeinen,  aber  nur  ganz 
[gemeinen  gilt  der  Satz,  dasa  diese  WSrmehObe  desto  enger  umgrenzt  ist, 
Fickelter  die  Zellen  und  die  aus  ihnen  bestehenden  ESrper  aufgebaut  sind 
ffie  man  gewöhnlich  sagt,  je  hSher  organisirt  dieselben  sind. 
[it  dem  Worte  „Leben"  bezeichnen  wir  also  die  Qesammtheit  der  jeweils  in 
lle  Tor  sich  gehenden  und  von  der  Zelle  ansgehenden  Kraftent&ltangen.  In 
Eörperverbande  aber  darf  die  von  der  Binzelzelle  ausgehende  ßnt&ltiiiig 
iger  Kraft  durchaus  keine  ganz  geringe  sein,  die  Zelle  muss  besonders 
e  bilden,  sie  muss  aber  auch  mechanische  Kraft  entfalten.  Diese  lebendige 
kann  natflrlich  nicht  in  der  Zelle  neu  entstehen;  sie  rOhrt  theilweiee  von 
iger  Kraft  her,  die  von  aussen  auf  die  Zelle  Ikbertragen  ist,  zum  weitaus 
in  Theil  wird  sie  in  der  Zelle  aus  Spannkraft  umgeaetet  Die  auf  die  Zelle 
tgene  leben^ge  Kraft  nennen  wir  also  Beiz,  Die  Seize  wurden  schon 
;hen.  Diese  tibertragene  Kraft  wirkt  aber  als  auslosende  Kraft  auf  die  als 
ag  in  Form  von  chemischen  Stoffen  in  die  Zelle  geführte  Spannkraft  Diese 
sind  vielfach  hoch  zusammengesetzte,  darunter  besonders  fiiweissstoffe,  doch 
9  auch  emfache  Stoffe.  Hopph-Sstlbb  sagt:  „Alle  Organismen  leben  im 
r  und  zwar  in  fliessendem  Wasser."  Wenn  dies  auch  nicht  ganz  wOrtlich  zn 
1  iat,  so  mOssen  doch  alle  lebenden  Zellen  immer  von  Spannkraft  tragender 
;keit  durchspOlt  werden.  Diese  Spannkraft  muss  fQr  die  auslosende  Kraft 
lle  Eur  Auslosung  in  lebendige  Kraft  zugänglich  sein.  Zugleich  muss  die 
rkeit  aber  bei  ihrem  Austritt  aus  der  Zelle  die  nicht  mehr  zugänglichen, 
;ht  mehr  verwerthbaren,  die  AoswurfstoCTe  mit  wegführen.  Jede  Zelle  muss 
ioll  sie  nicht  von  ihrem  eigenen  Bestände  einbOssen  und  bald  zu  Qruude 
ernährt  werden,  Sie  bedarf  der  Nahrung. 
^ir  finden  also  3  Pordenmgen  von  der  Zelle  gestellt: 
,  Nahrungszufuhr, 
.  bestimmte  W&rmehOhe, 
,  Beizinfnbr. 

iese  3  Forderungen  sind  aber  durchaus  nicht  nur  bestimmten  Zelleoarten 
iQmlich,  sie  sind  vielmehr  allen  Zellen  gemein,  es  sind  die  Grundforde- 
in  alles  Beleihten  Oberhaupt  Sie  werden  von  den  einzelnen  Zellen- 
lur  in  verschiedenem  ümfong  gestellt 

US  unserer  Annahme  von  der  Terschiedenheit  in  der  HOhe  des  Beizznatandes, 

Iso   in  der  OrOsse  der  Organmassescbwingungen  —  und  Alles  spricht  fQr 

echtigung  dieser  Annahme  —  ergeben  sich  aber  noch  verschiedene  Folge- 

le. 

^hwingt  die  Zellenorganmasse  in  Folge  von  Öfter  von  aussen  hinzugebom- 

Kraft  längere  Zeit  stärker,  dann  wird  mehr  von  den  in  den  Emäbnmgs- 

1  vorhandenen  Brnährungs müssen  zerlegt;  zugleich  wird  auch  mehr  von  dem 
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Bestände  der  Organmasse  verbraucht  —  abgesobmolieD.  Es  verringert  sieh 
die  Menge  der  Organmasse.  Dagegen  sind  die  BmäbrDngsrfiiinie  grSBser, 
zwar  sind  sie  aasgeftlllt  nicht  mit  gater  ErntlhrQngBQQseigkeit,  sondern  mit 
grössten  Theil  verbrauchter,  nicht  mehr  verwerthbarer  Masse,  mit  Aaswnrfeb 
Diese  AnswurfstoCFe,  allenthalben  in  der  Zelle  vertheilt,  virken  aber  bemmeiK 
die  Organ masseschwingnogeu  and  auf  die  Fähigkeit  der  Oi^nmasse  za  schwii 
Die  Heilbarkeit  der  Zelle  ist  herabgesetzt  Die  Organmasse  schwingt  trtger, 
neae  Beize  bewirken  ^ne  geringere  Erhebung  der  Schwingungen  als  vorher. 
Zelle  ist  ermfldet. 

Der  Zustand  der  ErmQdang  ist  keineswegs  nar  den  Maskelzellen  eigen! 
lieb.    Eine  jede  Zelle,  wenn  hochthätig,  gerSth  bald  in  Ermfld 

Man  hat  so  viel  nach  besonderen  ErmOdongsstoffen  gesucht.  Es  ist 
doch  wohl  sicher,  dass  all  die  Zellaaswurfstofie ,  so  lange  sie  in  der  Zelle 
als  surrende  Stoffe  die  Schwingungen  der  Organmasse  nnd  alle  sich  an  äim 
Bchliessenden  Leistungen  der  Zelle  hemmen,  dass  sie  alle  zusammen  ErmOdi 
Stoffe  sind.  Wfirden  sie  die  Zelle  noch  reizen,  dann  würden  sie  eben  no 
chemische  Thatigkeit  zur  Oi^anmasse  treten,  also  keine  Auswurfstoffe  eeio. 

Kehren  die  Organ masseschwingungen  wieder  za  geringerer  Eraftenth 
Mirflck,  dann  werden  anch  weniger  Auswurfstoffe  mehr  gebildet  Aber  ohne  C 
brecbnng  danern  die  Diffusions-  bezw.  osmotischen  AusgleichsstrOmnngea  te 
sie  sind  gerade  während  der  ErmDdnng  am  stärksten,  nämlich  dann,  wem 
Qebalt  an  Auswurfstoffen  in  der  Zelle  am  grOssten.  Dann  werden  aber  nidil 
die  in  der  Zelle  angeh&nften  Aaswurfstoffe  ans  der  Zelle  entfernt,  sonden 
der  dagegen  eintretenden  LymphQdssigkeit  werden  anch  viele  nene  Nahrang 
in  die  Zelle  gefabrt,  so  dass  sich  die  Zelle  in  jeder  Beziehung  gnt  wiederhen 
80  ist  die  Erholung  g^eben. 

Befindet  sich  aber  eine  Zelle  längere  Zeit  in  Folge  sehr  starker  Be 
in  einem  sehr  hohen  Beizznstand,  dann  häufen  sich  in  ihr  die  in  Masse  \ 
deten  Auswurfstoffe  an.  Es  sind  dies  neben  der  Kohlensäure  nahezu  dies 
Stoffe,  denen  wir  später  im  Harn  wieder  begegnen.  Im  Harn  nehmen  bet 
lieh  die  Salze  eine  hervorragende  Stella  ein.  Es  entstehen  also  in  der  hochtbl 
Zelle  viel  Salze,  Die  Salzlösungen  aber  haben  wir  gerade  als  die  hauptsSd 
Bten  Träger  der  Diffusions-  nnd  der  osmotischen  Vorgangs  anzusehen  gt 
Werden  also  die  Salzlösungen  in  der  Zelle  dichter  (and  zwar  mOssen  sie  di 
werden  trotz  des  ebenfalls  neugebildeten  Wassers,  nach  v.  Toir  16  V  '^^ 
geschiedenen  WasserG),  während  sie  in  der  Dmgebnng  der  Zeile  zunächst  dies 
bleiben,  dann  erfolgt  eine  Aenderang  in  den  Diffusions-,  bezw.  osmotischen 
gangen,  und  zwar  in  so  fem,  als  die  Aufnahme  ans  der  Umgebung  der  Zd 
die  Zelle  zunächst  noch  steigt,  die  Ausscheidung  aber  nicht  gleichen  Schritt 
Es  muss  also  der  Bauminhalt  der  längere  Zeit  sehr  hochthiti 
Zelle  zunehmen.     Die  Zelle  wird  grOsser. 

Die  Bedeutung  dieses  Satzes  fQr  unsere  Uebersicht  ist  gar  nicht  hoch  g 
anzuschlagen.  Wir  werden  bald  sehen,  in  wie  fem  er  ans  weitere  ErUini 
ermöglicht. 

Also :  jedesmal  bat  die  Zelle,  und  zwar  eine  jede  Zelle,  nach  starker  Ent&i 
ihres  Lebens,  also  bei  starker  Ermfldung,  eine,  wenn  anch  geringe,  ränmllcbe 
dehnnng  erfahren;  während  der  Erholang  dagegen  geht  diese  znrfick,  die  Z 
wird  wieder  kleiner. 

Doch  wenn  die  Zufuhr  neuer  Nahrung  besonders  gut,  wenn  die  Wim 
hältnisse  besonders  gflnstige,  wenn  die  Ermtldungs-  und  Erholongszeiten  in 
eigneter  Abwechselung   sich  Öfter  folgen,   dann  vrird  in   der  Zelle  so  riel 
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Dmasse  sich  bildeo,  dass  nicht  nar  stets  die  Teibranchte  Oi^nmasse  ersetit 
.  Eondern  dasa  die  Zelle  aach  im  folgenden  gerin^ren  Beizzuatand  ihre  er- 
ine  Orüsee  bewahrt,  dass  sie  gewacbseo  ist  So  haben  wir  einen  Anhalt  fOr 
'S  VorBtellnng  von  dem  Wachsthnm  der  Zelle. 

Wild  aber  die  Zelle  allmählich  immer  grOsser,  dann  Terachiebt  sich  das  Ver- 
iss  des  Inhalts  znr  Obeifiäche  wesentlich.  Je  grosser  n&mlich  die  Zelle 
desto  weniger  Qaadratmikra  Oberfläche  kommen  aaf  ein  Eabikmikron  Inhalt, 
Qge  die  Zelle  Eagalfüim  behält.  Wahrend  bei  kleinen  kngelförmigen  Zellen 
jnem  Dnrchmesser  von  1 0  /j  aaf  ein  Kubikmikron  Inhalt  0,6  Qaadratmikra 
lache  kommen,  kommen  boi  ebenso  geformten  Zellen  von  20  /t  Durchmeeser 
f^  Inhalt  nur  [),3  ft*  Oberfläche  (der  Darchschnitt  dee  Dacchmessers  der 
:tilichen  Zellen  beträgt  nach  Fbky  17,0 /j).  Die  DifTosians-,  bozw.  osmoti- 
Torgänge  aber  stehen  unter  sonst  gleichen  TTmetAnden  in  gleichem  VerhSlt- 
fie  die  OrOssen  der  Ber&hrongB flächen,  bezw.  der  trennenden  Häutchea.  Die 
I  Ton  IfS  ft  Durchmesser  werden  also  noch  einmal  so  gut  ernährt,  als  die 
20^  Dorchmesaer.  Es  gebt  also  die  Ernährang  and  die  Entlastnng  der 
in  Zellen  in  ihren  einzelnen  Theilen  geringer  vor  sich,  als  die  der  kleinen 
I.  Zagletcb  aber  rerschiebon  sich  mit  dem  Wachsthnm  im  Inneren  der  Zelle 
wieder  die  ErnUnongsverbältDiäee  zwischen  den  einzelnen  Schichten. 
Unter  solchen  UmstAnden  ist  es  got  Toistellbar,  dasa  nur  bestimmte  Zelten- 
weiter  wachsen.  Dies  kann  recht  wohl  schliesslich  zar  Tersehiebang  der 
n  Oeetalt  führen.  Die  Engelform  kann  znr  Eiform  wecden. 
Immer  weiter  verschieben  sich  dabei  die  Verhältnisse  von  Oberfläche ngrOsse 
ihaltsgrOsse  und  mit  ihnen  die  Emährungs Verhältnisse  der  ganzen  Zelle.  Im 
neinen  kommt  noch  weniger  Oberfläche  aaf  das  Enbikmikron  Inhalt.  Aber 
se  Zelltheile  werden  doch  noch  genOgend  ernährt,  während  die  innersten 
I  am  schlechtesten  ein&hrt  werden. 

Die  Ernährnngs Verhältnisse  sind  jetzt  in  der  Oegend  des  Poles  und  des 
ipoles  die  besten.  Dort  dDrfte  auch  das  üppigste  Wachsthom  sich  entfalten, 
nd  in  der  Hitte,  als  dem  Orte  der  geringsten  Emährnng,  die  Einschnflrang 
ndlich  der  Zerfall  in  2  neue  Zellen  erfolgt. 

Inf  diese  Weise  haben  wir  eine  Vordtellong  von  den  Ursachen  und  den  Vor- 
n  bei  der  Theilung,  der  YeTmehrnng,  in  die  sich  die  bis  jetzt  bekannt 
denen  Einzelheiten  ganz  gut  einreihen  lassen. 

aber  auch  nach  anderer  Seite  hin  gewährt  die  Annahme  der  TergrOssernng 
eile  in  hohem  Beizzustand  üebeTblicke. 

Bs  kann  im  menschlichen  EOrper  in  einer  Qrnppe  von  Zellen  der 
istand  während  langer  Zeit  sehr  erhöht  werden.  Hierzu  sind  am  ge- 
isten  die  chemischen  Beizmittel.  Diese  kOnnen  der  unbelebten  Katur  ent- 
len,  oder  sie  können  durch  kleine  Lebewesen  entstehen.  Die  stark  reizen- 
md  zugleich  mehr  oder  weniger  vergiftenden)  Aaswmf:!toffe  solcher  kleinen 
eseD,  Toxine  und  Toxalbnmine  genannt,  kOnnen  rein  dargestellt  sein  ond 
ich  in  den  Körper  gebracht  werden,  oder  sie  können  zngleicb  mit  den  ebea> 
stark  reizenden  Eiweissstoffen  der  KOrper  der  kleinen  Feinde  seltiet,  mit  den 
rienproteleen,  in  Beinzüchtnngen,  in  denen  die  Feinde  vorher  darch  Ueber> 
men  getödtet  wurden,  in  das  Gewebe  des  Körpers  eingespritzt  sein.  Endlich 
n  die  kleinen  Feinde  lebend  in  anser  Qewebe  gelangen.  In  letzterem  Falle 
en  sie,  so  lange  sie  leben,  fortwährend  von  Neuem  ihre  stark  reizenden  Ana- 
toffe  ans.  Der  Umstand,  dass  lebende  Feinde  in  unser  Inneres  gelangt  sind 
lort  wncbem,  ist  also  am  meisten  geeignet,  nnseie  Zellen  länge  Zeit  in 
1  Beizzostand  zn  erhalten. 
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lat  der  BeizEuatand  einer  ganzen  Zellengntppe  Im  menschlichen  xaiper  ^ 
rand  langer  Zeit  aber  sehr  erhöht,  dann  rei^Ossert;  sich  jede  einzelne  Zelle, 
auch  die  Gesammtheit  der  Zellengrappe,  es  entsteht  eine  Schwellnng. 

Die  Schwellnng  wird  noch  dadurch  gesteigert,  dass  der  starke  ZeUeoroii 
zngleich  als  positive  Chemotaxis  auf  viele  weisse  Blatzellen  erstreckt  und  i 
in  das  Entzfindungsgebiet  lockt. 

Weiter  wird  die  Schwellnng  noch  dadurch  gesteigert,  dass  dnrcb  die  gri 
len  Zellen  der  Kreislauf  des  Blutes  nnd  der  Lymphe  im  Schwell nng^biete 
schi&nkt  und  beeinträchtigt  ist,  ja  bei  stärkerer  VergrOesening  nahezu  aafg«b 
wird.  Dana  erfolgt  eine  Stauung  in  den  zuleitenden  Blntgeflssen.  Eine  » 
StaauDg  in  einem  beschrankten  Versorgangsgebiete  hat  aber  eine  Ortliche  Di 
Bt«igerüng  zur  Folge.  Durch  diese  werden  die  Blutgefässe  ausgedehnt 
strotzend  mit  Blut  gefllllt  Hinter  dem  Schwellungagebiete  aber  werden  die 
fisse  gefOUt  erhalten  durch  die  „rflcklSuSge  Saftbewegung".  Es  staut  eine  H 
Blntes  vor  nnd  hinter  dem  betroffenen  Gebiete,  eine  starke  BCthnng  ist  geg' 

Durch  die  Schwellung  der  einzelnen  Zellen  und  durch  die  Ausammlune 
weissen  Blutkörperchen  ergiebt  sich  aber  namentlich  in  Gebieten,  die  durch 
cien  und  Knochen  an  der  Ausdehnung  verhindert  sind,  eine  beträchtliche 
höhung  des  Druckes.  Diese  Erhöhung  muss  sich  natOrlich  auch  geltend  nu 
auf  die  Endigungen  des  Taat-  (bez.  Schmers-)  Sinnes,  die  in  dem  befoilenet 
biete  li^en.  Es  mttssen  dann  mehr  oder  weniger  heftige  Schmerzen  aus{ 
werden. 

Schlieealich  erfolgt  aber  bei  den  umfassenden  Zerlegungen  in  den  hix 
reizten  Zellen  auch  viel  nm&ssender  die  Vereinigung  bestimmter  Zerfalls! 
mit  dem  Sauerstoff.  Die  Verbrennungen  gehen  viel  lebhafter  vor  sich.  Die  Wi 
bildnng  ist  gehoben.  Bei  der  Säftestanung  aber  wird  das  Hehr  der  gebil 
warme  nicht  immer  durch  das  Blnt  nnd  die  Lymphe  im  ganzen  Körper  vertheil 
von  diesem  abgegeben,  sondern  auch  die  Wärme  staut,  denn  die  W&rmelf 
durch  die  Nachbaraellen  ist  zu  gering.  Es  erfolgt  eine  üebererwärm 
des  betroffenen  Gebietes. 

Endlich  ist  aber  eine  längere  Zeit  in   hohem  Beizzastand   befindliche, 
mit  AnswurfstflffeD  aberladene  Zelle  nicht  ^ig,  die  ihr  zn  ihrer  und  ihrei 
Erhaltung  zukommenden  That^keiten  in  genOgender  Weise  zu  verrichten, 
beeinträchtigen   sich  die  geschwollenen   Nachturzellen  gegenseitig.     Es  ist 
Anefall  der  Leistungen  (functio  laesa)  gegeben. 

Je  nachdem  die  örtlichen  Yerhältnisse  verschieden  sind,  tritt  die  eine 
die  andere  dieser  Erscheinungen  mehr  hervor  oder  zurück.  Jedenfalls  aber 
wir,  aasgehend  von  der  durch  länger  dauernden  sehr  hohen  Beiziustand  geac 
lenen  Zelle,  s&mmtliehe  Aenssemngen  der  Entzfindung. 

Der  längere  Zeit  einwirkende  starke  Beiz  kann  aber  auch  nicht  auf  ein 
schriebenes  Zellengebiet  beschränkt  bleiben,  sondern  es  können  sammtliche ! 
eines  Körpers  für  längere  Zeit  stark  gereizt  werden.  Auch  hierzu  ist,  wi 
der  Entzfüidang,  der  chemische  Beiz  am  meisten  geeignet  Gelangen  ni 
Bi»rk  reizende  chemische  Stoffe  in  die  Blutbahn  und  werden  sie  in  dieeer  ii 
nOgender  Uenge  und  genOgender  Wirksamkeit  den  einzelnen  Zellen  snge 
dann  wird  der  Beizznstand  aller  Körperzellen  erhöht  und  hoch  gehalten, 
sächlich  liegen  diese  Verhältnisse  auch  oft  vor,  indem  chemische  Stoffe  d€ 
lebten  Natur,  Toxine,  Toxalbnmine,  Bacterienprotelne,  in  das  Blut  gelangen, 
chemischen  Beize  können  ihre  Wirkung  so  lange  und  so  stark  enthlten, 
eine  Schwellung  sämmtlicher  einzelner  Zellen  eintritt  Baach  aber  geht  dao] 
lieben  dadon^  zn  Grunde,  dass   die  zum  körperlichen  Gesammtleben   unbc 
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randige  Thatigkeit  beatiiDmter  Zellangnippen,  z.  B.  in  dem  verlängerten  Hark^ 
trSchtigt  ist. 

Zumeist  aber  erfolgt  bei  der  starken  VerdOnnnng  dnrch  das  Blnt  des  gansen 
eis  eine  weit  geringere  Beiinng  der  gesammten  Zellenmasae,  so  daas  die 
1  nicht  in  eine  auch  nur  einigennaoasen  beträchtliche  Schwellung  kommen. 
die  Geeammtth&tigkeit  der  Zelle  wird  massig  gehoben.  Der  Stoffwechsel  wird 
len  Zellen  erhöht,  doch  so,  dose  die  ÄOBacheidnng  der  Answurfetoffe  ans  den 
1  nahem  gleichen  Schritt  halt  mit  der  Nentöldang  dieser  Answarfetoffe  in 
«llen.  Aber  dabei  wird  doch  im  ganzen  EOrper  anch  die  Wllrmebildnng  ge- 
I.   Der  hohe,  aber  nicht  der  sehr  hohe  Beizznstand  sammtlicher  Edrpenellen 

die  Omndlage  des  Fiebers. 
Von  einigen  Seiten  hält  man  mit  grosser  Entschiedenheit  an  dem  Satse 
bb'b  fest,  dass  das  Fieber  im  Wesentlichen  eine  Erscheinnng  sei,  die  durch 
nrQckhaltnng  von  WSnne  im  KOrper  entstehe.  Aber  es  ist  doch  sicher  be- 
□,  dass  die  Hindemng  der  Wannesbgabe  nnr  beim  Beginn  der  Fieber  bis* 
]  m  beobachten  ist,  dasa  sie  stets  bald  vorfibergeht  nnd  rasch  einer  Er> 
lg  der  Wärmeabgabe  Platz  macht.  Es  dOrfte  keine  Frage  mehr  sein,  das» 
Snger  dauernden  schweren  Fieber  nicht  allem  dnrch  eine  WärmeEnrOckhal- 
bedingt  sind.  Han  darf  als  sieber  annehmen,  dass  eine  Beeinträchtigung 
ränneiegelangscentnims  nur  geringe  Bchwanknngen  beim  Eintritt  und  beim 
f  der  schweren  Fieber  herTormfen  kann. 

Das  Zustandekommen  des  ScbQttelfrostes  beim  Beginn  eines  schweren 
rs  (oft  anch  nach  dem  Beginn;  Nadstk  hat  geieigt,  dass  oft  schon  vor 
Steigen  der  Körperwärme  die  Erhöbuiig  der  Harnstoffausscheidiing  nachzu- 
1  ist)  erklärt  man  gewöhnlich  als  Folge  der  Vermehrung  des  Unterschiedes 
len  Körperwärme  und  ümgebungswärme.  Wenn  dies  die  Ursache  ist,  dann 
«r  noch  immer  fraglich,  warum  diese  Vermehrung  so  plötzlich  eintritt,  dasa 
>  gewaltiger  Beiz  auf  das  ganze  Nervensjstem  ausgelost  wird,  wie  ihn  ein 
lelftost  voranssetzt.  Eine  solche  rasche  Vermehrung  der  Körperwärme  setzt 
lach  unserer  Annahme  eine  rasche  Erhöhung  der  Wännebildong,  diese  eine 

anftretende  starke  Beizung  aller  KDrperzellen  voraus.  Wir  beobachten  die 
fiten  Schüttelfröste  bei  denjenigen  Krankheiten,  deren  Ursachen  wir  theilweise 
kennen  als  kleine  eingedrungene  Lebewesen,  oder  als  deren  Ursachen  solcher- 
]gedmngene  Lebewesen  zu  vermuthen  wir  alle  Berechtigung  haben. 
Ilehmen  wir  an,  es  sei  eines  dieser  krank  machenden  Lebewesen  in  unser 
rgefOge  eingedrungen.  Bei  den  wenig  gQnstigen  Emähmugsverhältnissen, 
isselbe  im  Körper  findet,  dürfen  wir  eine  EteEchlechtsdauer  auf  eine  Stunde 
men  (BDcmriB  hat  als  die  kOizeste  Zeit  fSr  die  Oeschlecbtedaner  eines 
-ascbranbenst&bchens  bei  gftnstigen  Lebensbedingungen  19,3  Hinuten  er- 
L).  Setzen  wir,  dass  die  Daseinsbedingungen  fflr  die  eingedrungenen  Feinde 
ist  dieselben  bleiben,  so  finden  sich  nach  2  Stunden  4,  nach  3  Standen  6, 
20  Stunden  t048576,  nach  21  Stunden  2097  152  Feinde  in  unserem 
r.  Es  hat  sich  also  in  20  Stunden  eine  Million  von  Feinden  entwickelt  In 
Igenden  Stnnde  hat  sich  wieder  eine  Million  gebildet,  in  einer  Stande  also 
30  viel  als  in  den  vorhergehenden  2ü  Stunden.  Diese  Curve  steigt  jetzt 
lein  scbnell  an ;  die  Entstehung  neuer  Feinde  nnd  mit  ihr  die  Bildung  neuer 
Qffe    tritt    immer  rascher    nnd   umfassender   ein,   die   Gesammtheit   unserer 

wird  sehr  rasch  jetzt  sehr  heftig  gereizt  —  in  hohen  Beizzustand  versetzt. 
)as8  jetzt,  in  hohem  Beizzustand  bcQndlich,  anch  unsere  Zellen  mehr  ihrer 
irfstoffe  ausscheiden  als  bei  niederem  Reizzustand,  dass  unter  diesen  Ans- 
offen anch  diejenigen  Stoffe  sich  befinden  müssen,   die  die  eingedrungenen 
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Feinde  sctiBdigen  (nenestens  vod  Bdchheb  „Alexine"  gesanut),  dua  üao  i 
KOrper  mit  stark  gereizten  Zellen  anch  umfassender  seine  die  Feinde  Ternichtm 
Wirkung  entfaltet,  kommt  jetzt  lar  Geltung. 

Dies  sind  einige  der  wichtigsten  Gesichtspunkt«,  die  sich  ergeben,  wenn  i 
die  Einzelzelle  als  ein  im  stetigen  Werden  und  Vergeben  begriffenes,  an  i 
allgemeinen  Kr&fteanstansch  stets  Theil  nehmendes  Gebilde  ansehen,  wenn  < 
all  die  ßeziebnngen  aasnfltzen,  die  ans  zur  Yerfflgung  stehen,  znr  Erkl3nuis  i 
feinen  Vorgänge  in  den  Zellen,  wenn  wir  in  gebsrig  roreicbtiger  Weise  nns 
Schlösse  ziehen: 

1.  ans  der  anbelebten  Natar,  denn  aach  alles  Zellenlebea  mnsssicli 
doob  schliesslich  entwirren  als  eine,  wenn  auch  noch  so  zarte  Verschlingnng 
Eräft«,  die  wir  ancb  in  der  unbelebten  Natur  wirksam  sehen; 

2.  wenn  wir  die  Zelle  als  einen  EOrper  im  Kleinen  ansehen  and  i 
EOrper  als  eine  in  ihren  Einzelheiten  nur  besonders  anagebildete  Ze 
im  Grossen;  wenn  wir  nämlicb  noch  so  viele  Zellen  aneinander  reihen, 
kann  die  Oesammtheit  doch  nur  die  Eigenthflmlichkeiten  tragen,  die  der  Ein] 
eigen  sind; 

3.  wenn  wir  die  Beziehungen  verwerthen,  die  alle  Lebewesen  an 
einander  nns  bieten,  sowohl  die  einzelligen  als  auch  die  Tielzelligen. 

Dies  hat  Verf.  an  anderer  Stelle')  in  weilerer  Änsfnhrnng  getban.  So 
gaben  sich  ihm  die  obigen  Sätze,  die  er  dort  an  der  Hand  der  bis  jetzt  sie 
gestellten  Thatsachen  so  gut  als  möglich  stfltzte  und  sie  auf  diese  Weise, 
weit  es  ging,  ihres  bypothetisehen  Charakters  entkleidete. 

12.  Herr  FKBXSOLDT-Waldkappel :  Ueber  Herstellung  and  Anfbewakn 
haltbarer  loJcetloDsfltfssigkeiten. 

Vor  ungef&br  K — 7  Jahren  eiging,  wenn  ich  nicht  irre,  von  ophthalmoli 
scher  Seite  die  Aufforderung  an  die  dentschen  Apotheker,  Mittel  und  Wege 
finden,  um  hallbare  InjectionsflQssigkeiten  nicht  bloss  herzustellen,  sondem 
anch  vor  dem  Eindringen  schädigender  Fremdkörper  zu  scbOtzen.  —  Wabi 
erstere  Bedingung  ein  hOcbst  eiactra  Arbeiten  mit  denkbar  reinsten  Substan 
erfordert,  so  die  letztere,  ein  FassnngsgefSss  für  die  Flössigkeitea  in  schal 
welches  ein  BerQhran  derselben  mit  Luft  möglichst  ansschliesst 

Znr  Anfbewahrnng  der  Flflssigkeiten  constmirte  ich  daher  einen  klei 
Apparat,  welchen  die  „Therapeatiscbeu  Uenatsbefl»"  in  ihrem  Augustbeft  besch 
ben.  —  Ich  erlaube  mir,  Ihnen  einen  solchen  zu  priaentiren.  Sie  sehen 
eine  an  einem  Kode  geschlossene  GlasrObre,  an  deren  offenem  Ende  eine, 
Hartgammi  gefertigte  Hülse  angekittet  ist,  in  die  eine  Deckscheibe  einzosehi 
ben  gebt.  In  der  Mitte  ihrer  Längsrichtung  befindet  sich  eine  OeEFnung,  i 
die  ein  kleiner,  mit  engem  Lumen  versehener  Gummiring  za  liegen  kommt. 
Aber  welchen  hinweg  eine  Art  Haabe  geschraubt  wird.  Ebenfalls  io  der  Lii 
ricbtong  besitzt  diese  eine  Oeffnung,  die  ein  kleines,  ans  Hartgummi  gedre 
Halbkugel- Ventil  beherbergt.  —  Dasselbe  verschliesst  das  Lamen  des  Gam 
ringes,  indem  es  auf  dasselbe  za  liegen  kommt,  und  wird  fest  in  seinem  Bett 
halten  durch  eine,  Qber  die  Haube  gebundene  Gummihant,  die  sogenannte  Vei 
haut;  dieselbe  besitzt  an  bestimmter  Stelle  ein  Stecknadelloch.  Wird  nan  < 
mit  entsprechend  langem  Ansatzstück  versehene,  natürlich  gut  passende  Pra' 
Spritze  in  die  Oeffnnng  der  Deckscheibe  eingesetzt,  dann  dringt  deren  Sf 
zunächst  in  den,  sie  fest  umschliesscnden  Gummiring  and  bebt  dann  das  H 


1)  Die  menechliche  Zelle,  bei  Qeobo  Thibuk  in  Leipzig,  1S91. 
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1-Tentil  ia  die  Höhe.  Dadurch  wird'  die,  Db«r  dasselbe  (^zogene  Ventil- 
gespannt,  deren  Stecknadel  loch  erweitert  sich  and  schafft  dadurch  der  in 
Söbre  befindlichen  FlQssig'keit  Möglichkeit  zum  Aastritt  —  Viel  kann  aber 
ihr  nicht  anstreten,  nnd  weit  kann  der  aasgetretene  Theil  nicht  komman. 
niring  nnd  Spritzen  spitze  versperren  den  Weg,  und  nnr  der  zurttckgehende 
lenstempel  schafft  Baam  znm  Anatritt  einer  beliebigen  Fl Qssigkeits menge.  Die 
stattzuhabende,  gelindeste  ROckdrehnng  der  Spritze  heisst  die  gespannt  ge- 
le  Gammihant  sich  nnd  ihren  Stecknadelstich  znsammen ziehen,  ebenso  auch  das 
1  auf  den  Weich gnmmiring  zurOcktreCen,  und  der  weitere  Austritt  von  BAhren- 
t  ist  abgeschnitten  —  kein  Tropfen  geht  daneben-  —  Nicht  bloss  itof  diese 
B  ibt  der  Contact  der  vorliegenden  Injeetions-PlDssigkeit  mit  Laft  nach  Höglich- 
lo^eschlossen ,  sondern  auch  dadurch,  dass  dieselbe  in  ihrem  Innern  einen 
lerdruck  gegenDber  der  9asseran  Laft  besitzt.  Wäre  derselbe  nicht  vorbanden, 
würde  ja  die  in  der  Spritze  beflndlicbe  Luft  hioaufeteigen ,  wahrend  Flfls- 
it  in  die  Spritze  strömt.  Der  besagte  Qasdrack  wird  durch  Kohlens&nre  be- 
,  einen  Körper,  der  fast  gegen  ein  jedes  der  bekannten  snbcntanen  Injectionen 
iden  Hedicamente  ohne  chemischen  Einfluss  ist  —  Auf  welche  Weise  der 
■r  InjectionbflOssigkeit  vorhandene  Qasdruck  angebracht  wird,  werden  Sie 
I  sehen,  wenn  ich  Ihnen  mit  wenig  Worten  deren  Darstellung  und  Aof- 
igsweise  skizzire  — ,  eingehender  darüber  werde  ich  mich  in  den  pharma- 
ehen  Zeitschriften  aassprecben. 

Unter  Anwendung  2-mal  detüllirten  Wassers,  das  erste  Hai  Ober  Kalinm- 
.nganat  und  Alaun,  das  zweite  Hai  allein,  aber  ans  Olasgeßasen  destitlirt, 
das  betreffende  Hedicament  möglichst  concentrirt  gelöst,  unter  Einströmen 
Cohlens&nre  zulässig  erwärmt,  filtrirt  nnd  wiedemm  unter  Einströmen  von 
nsfture  wie  zuerst  erwärmt  nierauf  wird  die  Lösung  unter  Watte rerschluES 
säendem  Gef&ssa  aufbewahrt. 

Uittlerweile  ist  die  gut  gereinigte,  mit  strömendem  Wasserdampf  möglichst') 
icirt«  Bohre  zur  Stelle  gebracht,  bis  zn  bestimmter  Harke  mit  sogenanntem 
laanrem  Wasser  (ans  bestens  destillirtem  hergeatellteo)  bis  zu  bestimmter  Harke 
mit,  and  nachdem  man  die  entsprechende  Uenge  Uedicamentlösung  znfliessen 
wird  die  ROhre  mit  ihrer  Deckscheibe  verschlossen.  —  Die  dem  Wasser 
ibende,  absorbirte  Kohlensäure  erzengt  später  den  erwähnten  Ceberdmck, 
itweicbende  treibt  die  in  der  Bohre  gewesene  Luft,  spdlt  ao  zn  sagen  die 
n  mit  Qas  aas,  und  man  eih&lt  auf  diese  Weise  eine  nach  Kräften  „steri- 
",  praktischen  BeddrßiiBEen  völlig  genflgende  Hedicamentlösnng.  —  Wenn 
Ige  „sterilisirte  Lösung",  so  weiss  ich  recht  gut,  dass  dieses  nur  unter  Ge- 
il an  das  praktische  Bedflrfnisa,  also  bedingt  gemeint  sein  kann,  mau  spricht 
;h  von  Wiegen  und  Gewicht,  und  doch  wird  Jedermann  wissen,  dass  man 
dem  Beceptirtisch  mit  der  analytischen  Wage  nicht  manipnliren  kann. 
Jf&s  nun  die  Haltbarkeit  der  Lösungen  in  meinen  Bohren  anbelangt,  so 
ch  bis  jetzt  noch  keine  Zersetzung  des  angewendeten  Uedicamentes  wahmeh- 
önnen.  Atropinlösung  war  ca.  ^/i  Jahre  ungetrübt  etc.  geblieben,  auch  Eserin 
:hen  lang;  die  Alkaloide  hielten  ihre  IdentitätsreacUoaen  nach  wie  vor  inne, 
ier  zeige  ich  Ihnen  eine  Ergotinlösung,  die  auch  schon  ca.  6  Wochen  alt 
-  Id  den  Händen  des  Herrn  LixensicH  befanden  sich  ebenfalls  alle  lA- 
a,  und  dass  die^e  sich  gnt  gehalten  haben,  mag  Ihnen  eine  Bandbemer- 
1er  „Therapentiscben  Monatshefte"  andeuten ;  alle  die  Arzneikörper  lassen  sich 
inen  Bohren  getost  aufbewahren,   welche  oder  deren  Lösungsmittel  das  be- 
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nutzte  Hart-  oder  Weichgummi  nicht  zerstören ;  es  ist  die  weitaus  grösste  AnxahL 
Dass  die  Elasticität  der  Yentilhaut  jemals  verringert  werden  könnte,  ist  nicht 
anzunehmen.  Deren  Material,  vor  der  Verwendung  gut  mit  Ammoniak  behan- 
delt, erstarkt  durch  die  immerwährende  Wasserberührung  in  seinem  elastigehen 
Verhalten,  und  zur  Entnahme  von  Flüssigkeit  aus  den  Bohren  kann  ebenso  gut 
eine  Stempel-  oder  Ballonspritze  genommen  werden,  wie  die  sogenannte  Angen- 
pipette;  nur  die  Spitzen  müssen  passen. 

In  der  pharmaceutischen  Section  ist  die  Frage  aufgeworfen  worden,  ob  nicht 
das  Glas  der  Bohren  Alkali  an  das  LOsungswasser  abgäbe  und  Kieselsäure  (resp. 
Alkaloid)  ausschiede.  —  Ich  habe  es  bis  jetzt  nicht  bemerkt,  vielleidit  das 
dieses  die  vorhandene  Kohlensäure  verhindert.  Ich  weiss  es  nicht,  und  wenn  ja,  so 
wird  es  wohl  in  keinem  Falle  von  praktischem  Schwergewicht  sein;  möglich  dass 
die  bloss  „in's  Auge  gefasste"  Ausscheidung  sich  geeignet  paralysiren  lässt,  und 
immerhin  wird  mein  kleines  Instrument,  dessen  Gonstruction  übrigens,  Mangels 
jeglicher  einschlägiger  Litteratur,  viel  Zeit  und  Mühe  gekostet  hat,  vorzUglkh 
den  Aerzten  willkommen  sein,  die  ohne  Apotheke  am  eigenen  Orte  sind,  oder 
viel  Land-Praxis  halber  stets  eine  Cocain-  oder  MorphiümlOsung  bei  sich  führen 
wollen;  auch  den  Aerzten  im  Felde.  Es  lässt  sich  bequem  in  der  Verbandta&che, 
sowie  in  gesondertem  Etui  tragen;  ein  jeder  Apotheker  kann  es  leicht  flUleo. 
Sollte  ich  nun  den  citirten  Appell  der  Medicin  an  die  natürlich  immer  dien^ 
Pflichtige  Fharmacie  erreicht  haben,  so  sollte  es  mich  freuen ;  der  Appell  war  die 
Ursache,  dass  ich  hier  zu  sprechen  mir  erlaubt  habe. 

13.  Herr  Ebnst  Webeb- Halle:  Ueber  die  anästhesirende  Wirkung  des 
Fentals. 

Gestatten  Sie  mir,  kurz  einige  Mittheilungen  über  ein  Anästheticum  zo 
machen,  welches  sich  nach  meinen  Versuchen  recht  wohl  zur  Ausführung  von 
Narkosen  bei  kleineren  Operationen  von  kurzer  Dauer  eignet  Die  längste  unter 
den  circa  100  Narkosen,  welche  wir  bis  jetzt  in  der  hiesigen  KönigL  Med.  Klinü 
aosgeführt  haben,  währte  1 0  Minuten  und  verlief,  wie  alle  anderen,  ohne  gefüir- 
liehe  Erscheinungen  und  Nachwirkungen.  Bevor  ich  auf  die  Vortheile  dieses 
Mittels  vor  dem  Chloroform  eingehe,  und  ehe  ich  die  Art  der  Narkose  kun  schil- 
dere, gewähren  Sie  mir  wohl  vorher  einige  chemische  Bemerkungen. 

Im  Jahre  18S7  fand  von  Merino,  dass  der  tertiäre  Amylalkohol,  gewöhn- 
lich Amylenhydrat  genannt,  (CH3)  2C  2  H .  5CH0,  ein  recht  brauchbares  Hjpso^ 
ticum  sei.  Bald  fand  in  Folge  seiner  Brauchbarkeit  das  Amylenhydrat  Aufnahme 
in  der  Fharmakopoe  und  legte  ferner  den  Gedanken  nahe,  dass  das  dem  Amylen- 
hydrat entsprechende  tertiäre  Amylen  (Amylenhydrat- Wasser)  zu  anästhetiato 
Zwecken  wohl  geeignet  sei.  Verschiedene  Versuche  ergaben,  dass  es  nicht  mög- 
lich ist,  aus  dem  Fuselöl  durch  Wasser  entziehende  Mittel,  wie  Chlorzink  q.&t-. 
reines  tertiäres  Amylen  in  nennenswerther  Menge  regelmässig  darzustellen.  Nach- 
dem man  so  nicht  zur  Darstellung  eines  reinen  brauchbaren  Präparates  gekoiD- 
men  war,  gelang  es  von  Mebing,  aus  dem  Amylenhydrat  reines  tertiäres  Amylen 
darzustellen.  Einige  Versuche,  welche  mit  diesem  Präparal;  bei  kleinen  Opera- 
tionen von  kurzer  Dauer  ausgeführt  wurden ,  Hessen  auf  seine  Brauchbarkeit  in 
anästhetischen  Zwecken  schliessen. 

Das  tertiäre  Amylen  ist  durch  von  Mebing,  weil  es  5  Kohlenstofife  enth&lt, 
mit  dem  Namen  Pental  belegt  worden.  Seine  chemische  Formel  lautet:  (CH,* 
2C  .  C  .  H  .  C  .  H3.  Pental  siedet  constant  bei  38«  und  hat  ein  specifischö 
Gewicht  von  0,65;  ein  Liter  dieser  Flüssigkeit  wiegt  also  650  Gramm.  Es  ver- 
flüchtigt sich  schnell  und  brennt  go  leicht  wie  Aether,  weshalb  sich  seine  An- 
wendung in  der  Nähe   einer  Flamme  verbietet.     Den  Geruch  des  Mittels  m^ 
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rrehrtea  Herren  Bich  selbst  charakterisiren.  Durch  die  Fima  C.  A.  F. 
uDU  in  Berlin  wird  dss  Fental  in  den  Handel  gebracht,  nnd  es  batrSgt 
reis  einer  Narkose  circa  5Ü  Pfennig. 

>aa  Pental  hat  behnEa  Anästhesining  bei  kleinen  Operationen  leicht  ein- 
mde  Vortheile  vor  Chloroform  und  Aether,  wie  dies  die  circa  1 00  Verenche 
D.  Der  Mehrzahl  der  Patienten,  welche  sich  früher  einmal  einer  Chloro- 
irkose  unterworfen  hatten,  war  schon  der  Qeruch  des  Peatals  ein  angeneh- 
Ein  Excitationsatadium  trat  nar  in  ganz  wenig  Fällen  auf,  nnd  zwar 
Ite  es  sich  hier  meist  nm  leicht  erregbare,  hysterische  Mädchen  oder  Frauen, 
nem  potater  strennoB,  welchem  nnter  Pentalnarkose  eine  Phimose  operirt 
,  sahen  wir,  wie  anch  bei  anderen,  mit«r  etärkerem  Alkoholgennss  stehenden 
>m,  gar  keine  oder  nnr  ganz  geringe  ErregnngBznstände  anftreten.  Starke 
leit,  EopfBchmerzen  oder  Erbrechen  babe  ich,  obgleich  Bich  die  Patienten  stets 
»reitet  der  Narkose  onterzogon,  nie  beobachten  können.  Einen  wesentlichen 
3S  auf  Fals  nnd  Herz  haben  die  Beobachtungen,  welche  ich  anter  Andenn 
mit  dem  Spbjgmographen  vor,  während  und  nach  der  Narkose  angestellt 
nicht  ergeben.  Die  Pupillen  waren  in  einigen  Fällen  erweitert  Speichel- 
der  sonst  bei  Anwendung  des  Aethers  leicht  eintritt,   habe  ich  nie  beob- 

st  80  Sntlieherseits  die  Pentalnarkose  bei  kleinen  Operationen  schon  der 
Ihrlich^eit  halber  der  Anwendung  des  Chloroforms  nnd  Aethers  vorzuziehen, 
:d  auch  die  Art  der  Narkose  von  Seiten  der  Patienten  in  ihrem  ganten 
ife  als  eine  TeiTiUtDiBBrnassig  angenehme  geschildert.  Zum  Zweck  des  Nar- 
ens  habe  ich  Anfangs  das  Fental  auf  ein  Taschentuch  geschfittet  nnd  dem 
ten  vor  den  Mund  gehalten.  Die  Anästhesie  trat  so  verhältnisamäsBig  Bchaell 
Bdoch  war  der  Verbrauch  des  Mittels,  schon  der  schnellen  FlQchtigkeit 
,  ein  ziemlich  starker.  Ich  habe  deshalb  mich  in  letzter  Zeit  des  Junexb- 
Chlorofonnapparatea  bedient  nnd  gefunden,  dass  die  Zeit  bis  zur  Anästhesie 
eine  etwas  längere,  der  Verbrauch  aber  ein  geringerer  ist  20  com  genOg- 
iwOhnlich,  nm  nach  3 — 4  Minuten  den  operativen  Eingriff  schmerzlos  ans- 
en.  Ich  liess  die  Patienten  meistens  zählen ;  begannen  sie,  hierbei  unsicher 
rden,  ao  war  der  richtige  Augenblick  gekommen,  selbst  wenn  sich  der  Be- 
de noch  bei  ziemlichem  Bewusstsein  befand.  So  haben  wir  z.  B.  oft  Zähne 
in  in  einem  Stadium,  wo  der  Patient  auf  Commando  den  Mund  cCfnete  und 
3m  während  der  Eitraction  keine  Schmerzempfindnng  hatte.  Nachdem  der 
e  beim  Anrtltteln  sofort  wieder  zum  Bewusstsein  gelangt  war,  hatte  er  in 
eren  Fällen  Oberhaupt  keine  Ahnung,  dass  ihm  ein  Zahn  gezogen  war. 
tianpt  Bind  die  Patienten  sehr  leicht  zum  Bewusstsein  zurückzurufen,  Bie 
n  sich,  meistens  ohne  wenig  zu  taumeln,  sofort  und  gehen,  wie  wenn  nichts 
ihen  wäre,  von  dannen.    Die  günstigsten  Erfahrungen,  welche  ich  mit  diesem 

bei  Zahnextractioaen  beobachtete,  sind  auch,  wie  ich  nebenbei  erwähnen 
9,  in  der  hiesigen  zahnärztlichen  Klinik,  welche  durch  Herrn  toh  MsBiNa 
oantnm  für  die  in  ihr  Fach  schlagenden  Versuche  erhielt,  gemacht  worden, 
ebrigen  habe  ich  aber  auch  vor  Allem  bei  Anwendung  des  Paquelin,  bei 
itien,  Inciaionen  von  Bnbonen  nnd  bei  anderen  kleinen  operativen  Eingriffen, 
.e  in  ober  inneren  Klinik  bei  Gelegenheit  nebenbei  gemacht  werden,  die 
bbarkeit  des  Pentala  bestätigt  gefunden.  Beim  Strecken  fiiirter  üelenke 
1  die  Pentalnarkosa  öfters  nicht  aus,  da  sie  nicht  so  tief  war,  nm  die  sämmt- 

in  Frage  kommenden  Muskeln  zu  entspannen.  Indem  ich  dies  Auüstheti- 
biermit  bei  geeigneten  Fällen  für  die  Praxis  empfehle,  mOchte  ich  die  vor- 
I  Anwesenden  bitten,  mir  jetzt  zn  gestatten,  eine  Narkose  mit  Pental  aua- 


14.  Herr  Fr.  Bdbinstbin- Berlin:  Kmrie  MlttbelluD?  über  GuJm« 
wend«DK> 

Die  Wirksamkeit  diätetischer  and  klimatiBcher  Mittel  bei  der  LoDsentc 
calose  iat  ja  ^geuw&rtig  allgemein  anerkannt.  Nichts  desto  weniger  dOrfen 
aber  bei  der  Beliandlang  dieser  Krankheit  ansere  HoSnnng  nicht  allein  aal 
oben  genannten  Factoren  setzen,  sondern  wir  mdsseu  auch  zar  Anwendung  so 
Medicamente  schreiten,  denen  nachweislich  ein  hemmender  und  heilender  Eiuflas 
den  tabercDlOsen  Piocesa  zakommt  Unter  diesen  Medicamenten  £teht  ia  e 
Beibe  das  Gnajacol,  der  wirksame  Bestandtheil  des  Creosots.  Herr  Professor  Sc 
LSB,  auf  dessen  Wunsch  ich  diese  Mittbeilungen  mache,  da  er  selbst  verhu 
ist,  hat  darch  TbierTersoche,  die  er  während  der  Jahre  1S7S — ISSü  in  Greifs 
anstellte,  experimentell  erwiesen,  dass  das  Quajacol  im  Stande  ist,  bei  kCot 
tnbercnlOs  gemachten  Thieren  die  Krankheit  zum  Stillstand  zu  bringen  nii< 
eine  hinreichend  lange  Behandlung  Torausgesetzt  —  selbst  der  Tollständigen 
beilung  nahe  zu  bringen.  Auch  histologisch  konnte  SchOu^b  die  Bflckbildi 
und  Heilungscorgänge  an  den  Tuberkeln  genau  verfolgen.  Diese  Brfiihningen 
in  SchCllkb's  Werk:  Experimentelle  und  histologische  TTHtersuchongen  Qbe 
Entstehung  und  Ursachen  der  scropholOsen  und  tnberculösen  (lelen kleiden ,  f 
gart  1380,  niedergelegt.  Trotz  der  zwei  Jahre  später  erfolgten  Entdeckon; 
Tuberkel bacillua  durch  R.  Koob  ibt  dieses  Werk  immer  noch  actuell.  Untei 
zahlreichen,  gegen  Lnngentaberculose  empfohlenen  Mitteln  ist  vielleicht  kein 
ziges,  dessen  Anwendung  auf  so  gesicherter,  wissenschaftlicher  Grundlage 
wie  die  des  Ouajacols. 

Obwohl  nnn  das  WeBentlicbe  Aber  die  Gnajacolanwendung  in  d«r  kOrili( 
schieDenen  Schrift  von  ScqDllbb:  Eine  neue  Behandlnngametbode  der  T 
cnlose,  speciell  der  chirurgischen  Tuberculosen,  Wiesbaden  bei  J.  F.  Bergii 
ISdl,  mitgetheilt  ist,  erlaube  ich  mir  dennoch,  dem  Wunsche  des  Herrn  SchC 
entsprechend.  Einiges  Ober  die  An  wen  dungs  weise  des  Gnajacols  an  dieser  I 
aasznffihren,  damit  diejenigen  Herren  Collegen,  welche  dieses  Mittel  bei  Lui 
tubercnlose  anwenden  wollen,  es  gleich  von  vorn  herein  in  der  Weise  anwe 
die  sich  uns  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  als  die  zweck  massigste  erwtesei 

In  erster  Linie  kommt  es  aof  ein  gutes  Präparat  an.  Die  bisher  im  H 
befindlichen  erwiesen  sich  faSnfig  als  unrein.  Dagegen  wird  jetzt  auf  T 
lasBung  Ton  SchOllbb  in  der  chemischen  Fabrik  von  Herrn  J.  D.  Bixdi 
Berlin  ein  Präparat  hergest«tlt,  das  sich  durch  grosse  Beinheit,  LOsliehkeit 
(relative)  Geruchlusigkeit  aaszeichnet  Es  dOrfl«  sich  also  empfehlen,  in  Zn 
Guajacol  (Bikdbl]  zu  verschreiben.  Sodann  legt  ScHt)u.sB  grosses  Gewicht 
auf,  dass  dos  Gnajacol  in  einer  zweckmässigen  Form,  in  Substanz  selber,  d. 
LOsnng,  gegeben  wird.  Die  Pillenform,  die  vielfach  noch  von  den  Aertten  bevo 
wird,  bat  sich  nach  unseren  Erfahrungen  nicht  als  zweckmässig  erwiesen,  w 
dieser  Form  ein  Theil  des  Gnajacols  ungenfltzt  verloren  gebt,  nicht  resorb^ 
Es  liegen  directe  Beobachtungen  tot,  dass  wesentliche  Besserang  der  Erseheini 
eintrat,  als  an  Stelle  der  Pillen  LOsnng  gegeben  wurde.  Die  Dosis  anlan 
so  beginnt  man  bei  Kindern  mit  zwei  Tropfen  viermal  täglich,  um  bald  auf 
mal  täglich  drei  Tropfen  zu  steigen;  Erwachsene  nehmen  vier  bis  fOnf  Tr 
ebenso  hänflg  am  Tage.  Am  besten  wird  die  Substanz  in  ein  halbes  Was« 
voll  Wasser  eingetropft.  Hat  man  genQgend  Ausdauer  im  Schütteln,  so  \i 
sieb,  doch  genügt  auch  feine  Vertheilung  im  Wasser.  Manchen  ist  der  G«seb 
des  Mittels  gar  nicht  nnaugenehm;  um  aber  diesen,  selbst  dem  reinsten  Go: 
anhaftenden  eigenartigen  Geschmack  zu  corrigiren,  haben  wir  bei  Erwach 
je  nach  den  Gewohnheiten   einen  Tropfen  Arrac  oder  Wein,   bei  Kindern  ' 
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oder  Milch  zufügen  oder  nachher  nehmen  lassen.    Nach  den  neuesten  Beobachtun- 
gen SchOllbb's  wird  der  Oeschmack  am  besten  durch  Salzwasser  verdeckt,  in 
dAS  man  das  Quajacol   hineintropfen  lässt.     Nflchtern  soll  man  Ouajacol  nicht 
nehmen  lassen,  auch  bei  Erwachsenen  mit  der  Dosis  nicht  Aber  25  Tropfen  pro 
die  steigen.     Es  kommt  eben  nicht  darauf  an,  grössere  Massen  auf 
einmal,  sondern  eine  bestimmte  kleinere  Quantität,  diese  aber 
längere   Zeit    ununterbrochen    dem    Organismus    einzuverleiben. 
Unsere  Patienten   haben  das  Mittel  darchgehends  gut  vertragen.     Klagen  fiber 
onangenehme  Nebenwirkungen  wurden  fast  niemals   laut.     Die  Patienten  selber 
fonden  vielmehr,  dass  sie  besseren  Appetit  hatten  und  reichlicher  essen  konnten. 
Ferner  schliesst  die  Guajacolbehandlung  nicht  etwa  die  Anwendung  anderer 
Mittel,  ffir  die  gerade  eine  Indication  vorliegt,  aus.    Besteht  Fieber,  so  können, 
wenn  man  es  für  erforderlich  hält,  Antifebrilia  daneben  gegeben  werden,  je  nach 
Bedflrfniss  auch  Expectorantien  u.  s.  w.     Das  Quajacol   braucht  aber  nicht  aus- 
gesetzt zu  werden.    Auch  Inhalationen  werden  nicht  in  jedem  Falle  angewendet 
Wo  die  Inhalationen  vertragen  werden,  lassen  wir  schwache  Guajacollösungen, 
etwa  1:  1000,  inhaliren  oder  auch  andere  bewährte  Inhalationsmittel   wie  Ter- 
pentin und  Eampher,  die  zugleich  mit  den  Dämpfen  kochenden  Wassers  einge- 
atbmet  werden.    Der  Kampherzusatz  darf  nicht  so  stark  sein,  dass  er  reizend  auf 
die  Athmungswege  wirkt.    In  jedem   Falle  endlich,   der  frisch   in  Behandlung 
kommt,  wird  auf  Bacillen  untersucht,   die  Präparate  werden  zom  Vergleich  mit 
später  herzustellenden  aufgehoben.    Auch  das  Körpergewicht  wird  bei  Einleitung 
der  Behandlung  festgestellt  und   beides  wird  je  nach  Art  des  Falles  alle  4  bis 
b  Wochen  wiederholt. 

Es  hat  nicht  in  meiner  Absicht  gelegen,  heute  mich  über  die  speciellere 
Wirkungsweise  des  Guajacols  und  über  die  erzielten  Erfolge  auszulassen,  das 
Wesentliche^  darüber  ist  ja  auch  schon  in  der  erwähnten  Arbeit  von  SohOlleb  mit- 
getheilt  Im  Allgemeinen  will  ich  nur  sagen,  dass  bei  den  bis  jetzt  mit  Gua- 
jaeol  von  uns  behandelten  Phthisikern  die  Erscheinungen  sich  wesentlich  gebessert 
haben,  die  Respiration  ist  freier,  der  Auswurf  geringer  geworden,  das  Körper* 
gewicht  hat  zugenommen,  bei  einer  im  Beginn  der  Behandlung  sehr  elenden 
Patientin  innerhalb  4  Wochen  sogar  um  5  Kilo.  Nur  die  praktischen  Bemerkungen 
wollte  ich  geben,  um  jedem,  der  das  Verfahren  einschlagen  will,  es  möglichst  zu 
erleichtem  und  bequem  zu  machen  und  ihn  vor  Fehlgriffen  zu  schützen.  Patienten 
hier  vorzustellen,  war  unthunlich;  dagegen  ist  Herr  SohOlleb  gern  erbötig,  jedem 
CoUegen,  der  ihn  in  Berlin  darum  ersucht,  die  hierhergehörigen  Fälle  vorzu- 
stellen. 

15.  Herr  Thoespeckbx- Bremen:  Mittheilung  über  einen  im  vorigen  Jahre 
in  Bremen  vorgestellten  Fall. 

Auf  der  vorjährigen  Naturforscherversammlang  in  Bremen  stellte  ich  einen 
Kranken  vor,  dessen  Leiden  ich  für  ein  durch  Trauma  hervorgerufenes  Garcinom 
der  Leber  hielt  Die  Beschreibung  findet  sich  auf  S.  225  der  Verhandlungen. 
Die  Diagnose  war  nicht  richtig.  Patient  erkrankte  Mitte  December  1890  unter 
fieberhaften  Erscheinungen.  Die  Lebergegend  war  schmerzhaft,  die  früher  ge- 
schilderten Tumoren  der  Leber  und  Bauchhöhle  hatten  sich  sämmtlich  vergrössert. 
Der  Bauch  war  aufgetrieben,  der  Darm  verlor  immer  mehr  seine  Durchgängigkeit, 
Ileus  trat  ein,  und  unter  den  Erscheinungen  des  vollständigen  Darmverschlusses 
erfolgte  der  Tod  am  14.  Januar  1891. 

Bei  der  am  folgenden  Tage  vorgenommenen  Section  fand  sich  als  Todesursache 
Echinococcus  der  Leber  mit  Aussaat  in  die  Peritonealhöhle.  Die  Leber  war  von 
einer  grossen  Zahl  Haselnuss-  bis  Apfel-grosser  Cysten  durchsetzt,  von  denen  ein 
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Theil  abgestorben  und  mit  falbem  Brei  angaflUlt  wur.  Zwiscben  Baachdecta 
den  unterhalb  der  Leber  in  ein  dicbes  Packet  vervactasenen  Eingeveiden  U;  a 
einigen  EsslOffeln  ?oll  Eiter  gefüllter  Abscess.  Das  Peritoneum  war  toq  Tiu! 
von  Stecbnadelhnopf-  bis  Äpfel-grossen  Cysten  dnrchsetzt,  die  sich  beund« 
der  rechten  nnd  linken  Ingninalgegend,  sowie  um  die  Blase  in  grOBsereo  Gn 
angasamtaelt  hatten.  Das  Coecam  war  derartig  von  ihnen  umlagert  imd 
primirt,  dase  die  Commtmication  desselben  mit  dem  Ileam  vollst&ndig  unterbr 
war.  Bern  entsprechend  war  der  Dünndarm  gefüllt,  der  Dickdarm  leer.  — 
Interesse  an  diesem  Falle  ist  die  anffalleud  lange  Zeit,  die  «wischen  dem  Ti 
und  dem  Tode  liegt  Am  8.  März  ISSS  wnrde  ein  bis  dahin  ohne  Symptoni 
laafener  Leberechinococcus  durch  Stoss  gesprengt,  und  erst  &at  3  Jahre  BpUe 
14.  Jannar  1891,  führte  die  Anssa&t  des  Echinococcus  durch  DarmTerschlnsi 
Tode.  Da  nacb  den  bisherigen  Beobachtongen  zersprengte  Lebereehinoiokke 
wdbnlich  bald  nater  peritonitischen  Brscheinnngen  mm  Tode  fiUiren,  so  m 
Aufmerksamkeit  in  diesem  Falle  von  der  Diagnose  eines  Echinococcne  abgi 
nnd  anf  die  Annahme  einer  krebsigen  Nenbildang  hingeleitet  worden. 

16.  Herr  ALi-Ealle:  Degeneration  der  HlnteratrBnge  des  Bfiekn> 
nach  HorplilnmTerKlftiinK  bei  Hunden. 

Vortragender  hat  bei  einem  m&nnlichen  Hnnde  nach  lange  fortgesetit« 
phium Vergiftung  hochgradige  Ataxie  nnd  herat^esetite  Sensibilität  an  den  1 
beobachtet  Der  Hand  zeugte  mit  einer  gesunden  Hündin  Junge,  die  an  Epi 
zn  Grunde  gingen. 

An  dem  BOckenmark  des  Mo  rphi  nisten  hu  ndes  ist  schon  maknwkopiKl 
ausgesprochene  Degeneration  der  Hinterstränge  zn  erkennen.  Hikroatopia 
ein  fast  voUstAndiger  Schwand  der  Aiencylinder  (ohne  Bindegewebs wucb 
zn  sehen.     (Demonstration  der  Präparate.) 

Herr  Alt  glaubt,  dass  fortgesetzter  Morphiammissbrauch  wohl  auch  Ix 
Menschen  eine  klinisch  der  Tabes  ähnliche  Bückenmarkskrankheit  herroni 
im  Stande  sei. 


XV.  Äbtheilung. 
Chirurgie. 

EinfOhreDder:   Herr  von  BBAUAMM-Halle. 
Schriftführer:    Herr  OBKBßT-Halle. 

Behaltene  Vorträge. 

Een  Edmo-GOttingen :   üeber  Blutergelenke. 

Herr  HELPEsicH-Greibirald:  üeber  die  Behandlung  schwerer  Phlegmonen. 
Herr  KnASKS-Freibuig:   Ueber  Besectio  recti. 
Herr  Bbhh- Frankfurt  a/H. :   a)  üeber  Luiatio  obturatoria  paraljtica. 
b)  Dermoid  der  Blase. 

Herr  LAüXNSTBiH-HambQrg :   Zur  Diagnostik  dea  Cardiacorcinoms. 
Herr  RissEB-Hambai^ :    Trepanation  der  Wirbels&nle  bei  Fracturen. 
Herr  M.  Scbxdii- Harn  bürg :    Demonstration  eines  Apparates  zur  Behand- 
lung der  Skoliosis. 

Herr  Hbdsnsb- Bannen:  a)  Apparat  für  Behandlung  der  BadialisUhmung. 
b)  üeber  Stfttzrerb&nde  bei  Wirbelcaries. 

Herr  HiKULicz-Brealaa:    Demonstration  eines  Falles  ron  Thoraxresection 
wegen  ChondroEarkom. 
Herr  Bm-Wien :   üeber  Hechanodiagnoetik. 
Herr  BoDs-Berlin:   2  f^le  von  M^enreeection. 

Herr  Höma-Bresian:    üeber  Simnlation  und  Uebertreibimg  der  ün&ll- 
verletzten  und  deren  Bekämpfung. 

Herr  t.  BxaoMAini' Berlin :   üeber  Heilnng  von  Hnochendefecten. 
Herr  von  Bkahabk- Halle:   a)  Enochenimplantation  bei  Defecten  nach 
complicirten  Schädel  fracturen. 
b)  Temporftra  osteoplastische  Sch&delreeectionen. 
Herr  UtKULicz-Breslau :   üeber  brandige  Br&che. 

^rr  EümcELL-Hambarg :    Beitrag  zum  Ersatz  von  Sehnendefecten  (mit 
Kranken  Vorstellung) . 
Herr  THZXBSOB-Leipsig :  a)  Üeber  Hantverpflanzung. 

b)  Demonstration  einiger  Blasensteine. 

c)  Znr  Drainage  der  Brusthöhle. 

d)  Zur  Behandlung  des  Prolapsns  rectL 

Herr  BmsBL-JeDa;    üeber  pseudolenkSmische  Qeschwülate  der  Haut  und 

UuBkolatnr. 

Herr  KOKKXLL-Hambnrg:  üeber  rarefleirende  Ostitis  der  Wirbelkdrper. 
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20.  Herr  t.  BBAMANN-Halle :   üeber  Sectio  alta  (mit  KrankenTorstellnDf 

21.  Herr  SATTLES-Halle:    Nephrectomie  weg«n  Hjdro-  und  PjODepkrosu 
DemonEtration  von  PrBparaten). 

22.  Herr  BBi,ATZ-Heidelberg:   Demonstration  oines  Sterilisationsapparat 

23.  Herr  ScHiumiLBUBCB-Borlin :  DeraonstratioD  einoB  SteiilisationEappa 

24.  Hcn  FssKTzsL-Halle :   Ueber  Jodoformglycerinbebuidlang. 


1.  Sitzung. 
DienaUg  den  22  September,  Tormittag«. 

1.  Herr  KOsio^QOttingen :   lieber  Blnttrgclenke. 

DiscaBGion:  Herr  v.  Bbsqhann- Berlin  macht  anf  die  Aehnlichki 
BOatomischen  Befunde  bei  den  Blutergelenken  und  den  sogenannten  chroDi 
tranmatiEcben  QelententzQndungen  aufnterksam.  In  letzteren  und  die  Zottei 
nocli  reichlicher  und  mächtiger,  ebenEO  die  WQlste  in  der  Synorialhant  dicke 
die  Ver9nderaDgen  an  den  Knorpeln  der  ÄrthritlB  derormaos  ähnlicher.  G( 
anf  nur  eine  germge  Erfahrung  —  bloss  zwei  in  der  Berliner  chiraigiscben 
richtig  diagnosticirte  Blnterkniee  —  scheint  die  Verwechselaog  mit  cbr 
tranmatischen  OelenkentzOndungen  im  Einzelfalle  rathsam  ins  Auge  za  fas 

Herr  Rshk- Frankfurt  a/M.:  Darch  die  froheren  Arbeiten  Ton  Herrn 
bin  ich  kürzlich  vor  einem  verhängnissvollen  Eingriff  bewahrt  worden.  Ein  1 
riget  Knabe  wurde  mir  mit  der  Diagnose  Kniegelen ktnbercalose  idt  Op( 
zugeschickt.  Faüent  war  sehr  blase.  Es  bestanden  lebhafte  Schmerzen  im 
gelenka.  Die  Anamnese  ergab,  dass  ee  sieb  um  einen  Bluter  handelte.  I 
kam  später  noch  mit  einem  Blntergnss  im  linken  Ellbogengelenk  in  Behan 
Diese  Affection  war  in  directem  Anscblass  an  einen  scherzhaften  Singkam; 
dem  eigenen  Vater  entstanden. 

2.  Herr  HELFEBiOE-Oreirswald:  Veber  die  Behandlung  schwerer  ] 
moBeD. 

B.  mSchte  diesen  Gegenstand  besprechen,  weil  die  hier  nothwendigen 
cipien  noch  nicht  Allgemeingnt  der  Aerzte  geworden  sind.  H.  schildert  dt 
gehen  bei  der  Behandlung  in  folgenden  Fnnkten: 

I.  Incieion  von  der  Stelle  der  ersten  Infection  bis  zum  Ende  des  ph 
nSsen  Processes  aufwärts  in  fortlaufender  Schnittfttbmng ;  AnsfUhrnng  in  BU 
Vorgeben  präparando  mit  Durch  seh  neidnng  dos  Ltg.  carpi  volare  and  Sd 
von  Nerven ,  Sehnen  und  grossen  OefAsBen.  —  2.  Keine  DesinfectJon  der  1 
Leises  Abspülen  mit  steriler  Kochsalzlösung.  —  3.  Vorsichtige  Bedeckui 
Wunde  mit  einer  Lage  Jodoformgaze,  und  zwar  so,  dass  dieselbe  in  alle  E 
und  Winkel  der  Wunde  zn  liegen  kommt  nnd  Oberall  den  Wnndflficheti  i 
DarQber  täglich  gewechselte  feuchte  desinficirende  Verbände.  —  4.  HÖglichs 
zeitige  Ausführung  einer  Secundärnabt,  sobald  die  ganze  Wunde  in  gut  g 
rendem  Zustande  sich  befindet.  Dabei  mCglichst  vollständig«  Vereinigung  der 
Wunde,  eventuell  mit  breiter  Ablösung  der  Hautrftnder.  —  5.  Frühzeitiger 
der  Mobilisirung  durch  alle  HüUsmitlol  (Massago,  passive,  active  Bewegung  n 
ganz  besonders  mit  Benutzung  des  sehr  empfeblenswertben  einfachen  Ap 
von  Herrn  Kbukenbsso. 

Bei  Behandlung  der  Fälle  von  punilenter  Infiltration  empfiehlt  H. 
aosgedelinte  Invisionen,  Eistirpation  des  pumlent  iofiltrirten  Gewebes  bis  : 


',  eveiitnell  bis  in  die  Muskulatni,  feachte  deuDScireade  Verbände  nnd  baldige 
planUtioDeD  auh  TaiEBBOH. 

Inä  Bpeeielle  F&Ile  werden  an  der  Hand  voo  Photographien  goBchildert. 
DiscnsBion:  Berr  ScHsns-Hamborg:  Ich  gtanbe,  dass  man  eich  mit  den 
Isfttzen,  die  Herr  H.  hineicbtlich  der  operativen  Behandlung  schwerer  Phleg- 
1  so  eben  entwickelt  hat,  lediglich  einTerstanden  erklären  kann.  Ich  habe 
lichts  hinzazDfOgen ,  sonderD  mOchte  nur  die  Gelegenheit  benatzen,  Ihnen 
meinerBeits  den  EBUKEyBXBo'schen  Pendelapparat  auf  das  Wärmste  zu 
blen.  Herr  EsnEKNBEBa,  welcher  als  mein  Assiätent  lange  Zeit  die  Phleg- 
labtheilung  za  versehen  hatte,  hat  für  jedes  Gelenk  passende,  z.  Tb.  sehr 
Cbe  Modigcationen  desselben  eraoanen  nnd  sie  zu  erproben  hinreichende  Qe- 
leit  gehabt  —  am  meisten  fQr  steife  Finger-  und  Handgelenke,  in  zweiter 
fQr  GUbogengelenke ,  wie  denn  der  Apparat  überhaupt  fdr  die  genannten 
te  der  oberen  Eitremität  die  grösste  Wichtigkeit  hat;  nnd  da  kann  auch 
ir  die  Versicherung  wiederholen,  dass  die  Resultate,  die  man  damit  erreicht, 
illee  hinter  sich  lassen,  was  man  sonst  zn  sehen  gewohnt  ist.  Der  Orand 
wohl  einmal  in  der  sehr  glQcklichen  Combination  von  activer  nnd  passiver 
'UDg,  die  damit  geObt  wird;  die  minimalste  active  Benegnng,  die  der  Patient 
einem  steifen  Qelenk  ausführen  kann,  giebt  an  dem  langen  Pendel  schon 
relativ  gewaltigen  Ausschlag,  w&hrend  da^  weiter  schwingende  Pendel  zur 
]  Bewegung  eine  passive  hiuzufDgt  und  altmählich  die  Qrenzen  der  Eicnr- 
Ihigkeit  vermehrt,  während  gleichzeitig  die  active  Kraft  wachst;  dann  aber 
t  ein  gewiss  sehr  wichtiges  psychisches  Moment  hinzu:  Die  grossen  Aua- 
e  imponiren  dem  Kranken  gewaltig  und  gaben  ihm  sofort  ein  grosees  Ver- 
.  zn  der  Methode.  Und  während  man  sonst  bekanntlich  die  grQsste  MQhe 
ie  Lente  zu  eigenen  Uebungen  zu  bringen,  sieht  man  sie  mit  dem  Apparat 
Qdlich  stundenlang  flben.  Und  dem  aufgewandten  Fleiss  entspricht  voll- 
?  äer  Erfolg. 

lerr  HOma-Breslau:  Ich  habe  sehr  oft  Gelegenheit,  Functionsstörungen  nach 
.nfenen  Phl^monen  zn  behandeln.  Durch  active  und  passive  Bewegungen 
sich  in  der  Oebraucbsfäbigkeit  der  Finger  sehr  viel  erreichen.  Der  vor- 
de  Apparat  mag  sehr  gute  Dienste  leisten,  aber  ich  vermisse  an  demselben 
htnngen,  die  die  Besserung  bezw.  die  Grösse  der  erreichten  Beweglichkeit 
lliren  lassen.  Aach  glaube  ich,  dass  der  Apparat  etwas  unbequem  ist.  Ich 
Binen  Apparat  construirt,  der  meiner  Meinung  nach  zweckmässiger  ist  znr 
hnng  des  Zweckes,  nämlich'  am  eine  Beweglichkeit  iu  den  Fingergelenken 
reichen.  Ich  habe  denselben  in  meiner  Arbeit  „üeber  FnnctioosstOrungon 
g:eheilten  Verletzungen  nnd  deren  mechanische  Behandlung"  auf  S.  63  ver- 
icht.  Bei  Anwendung  desselben  lässt  sich  die  Grösse  der  Bewegung  genau 
lliren,   nnd  entsprechen  dieselben  den  natDrlicben  Bewegungen  der  Finger, 

l.  Herr  K&asiB-Freibnrg:  lieber  Besectlo  recti. 
Vortragender  bespricht  die  Frage  der  Nachbehandlung  der  Darmenden  nach 
wectio  recti.  Sie  ist  zur  Zeit  noch  eine  dnrchans  offene.  Er  berichtet  Aber 
fabmngen,  die  er  zuerst  mit  der  circnlären,  sodann  mit  der  partiellen  Naht 
ht  bat,  spricht  dann  Ober  die  Combinationen  von  Colotomie  nnd  Besectio 
und  empfiehlt  schUessIich  die  Invagiuation  der  resecirten  Enden,  mit  der  er 
die  besten  fnuctionellen  Besultat«  erzielt  hat,  und  die  auch  in  Bezug  auf  das 
telbar«  Schicksal  nach  seinen  Erfahrungen  von  dem  gfinütigsten  Einflüsse  ist 
OiscQBSion:  Herr  ScHSDE-Hamtxtrg:  Ich  habe  zwar  nicht  ganz  so  aos- 
ute  Erfahrungen  über  die  aacrale  Methode   der  Mastdannresection ,    wie  der 
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Herr  Vorredner,  verfüge  doch  aber  auch  über  ein  ziemlich  bedeutendes  Material. 
Die  Operation  ist  bei  uns  29-mal  zur  Ausführung  gekommen ,  und  zwar  26-mal 
bei  Carcinomen,  3- mal  bei  unheilbaren  Narbenstricturen,  und  ich  will  hier  gleich 
die  Gelegenheit  benutzen,  auf  diese  Indication  ganz  besonders  aufinerksam  m 
machen.  In  allen  3  Fällen  (sämmtlich  von  dem  Secundärarzt  der  Abtheüimg, 
Herrn  Sicsi,  operirt)  war  das  Resultat  ein  ganz  vorzügliches  und  der  Verlaof  m 
ganz  glatter. 

Meine  Resultate  quoad  vitam  sind  nicht  so  gut,  wie  die  des  Herrn  Kbasee. 
Ich  habe  nämlich  auch  10  Todesfalle  zu  beklagen,  das  macht  bei  mir  35'7o  Mor- 
talität Wodurch  die  etwas  grössere  Sterblichkeit  bedingt  war,  kann  ich  natfirlich 
ohne  genauen  Vergleich  der  Fälle  nicht  sagen.  Ich  hatte  aber  viele  schwere  Falle 
und  viele  sehr  alte  Leute.  Von  den  10  Gestorbenen  waren  6  über  65  Jahre  alt 
Eine  andere  Patientin  hatte  doppelseitige  Nephrolithiasis  und  Granularatrophie  der 
Nieren ;  mehrere  Male  wies  die  Section  schon  Metastasen  in  der  Leber  nach  u.  s.  w. 
CoUaps  (2-mal),  Lungenarterienembolie  (3-mal),  Bronchopneumonie  (2-mal),  Blasen- 
diphtherie  (1-mal)  und  gleichzeitige  andere  schwere  Leiden  (Zuckerharnruhr  — 
Nierenatrophie,  2-mal)  waren  die  Todesursache,  niemals  Peritonitis. 

Wa8|  nun  die  Ausführung  der  Operation  anlangt,  so  weiche  ich  zunächst,  wie 
ich  schon  früher  einmal  mittheilte,  von  dem  wohl  am  meisten  geühten  Verfahren 
insofern  ab,  als  ich  mich  nicht  begnüge,  die  Wunde  im  Peritoneum  mit  Jodo- 
formgaze auszufüllen ,  sondern  stets  den  Wundrand  der  Douglas'schen  Falte  sorg- 
fältig wieder  auf  das  hervorgezogene  S  Bomanum  aufnähe.  Das  Rectum  wird 
also  so  weit  als  nöthig  aus  dem  Peritoneum  hervorgezogen  und  das  Peritoneom 
so  weit  als  nüthig  auf  den  Darm  zurückgelagert  So  ist  die  Peritonealwimde 
völlig  geschlossen,  und  ein  Kothaustritt  durch  die  Nahtstelle  des  Darmes  in  die 
Wunde  verläuft  ohne  Folgen. 

Die  beiden  Darmenden  vereinige  ich  regelmässig  durch  die  Naht,  und  die 
inmier  besser  gewordenen  Resultate  dieses  Verfahrens  lehren  mich,  dass  es  wesent- 
lich an  der  Technik  der  Ausführung  liegt,  ob  die  Prima  intentio  gelingt  oder 
nicht  Ich  nähe  einfach  Querschnitt  auf  Querschnitt,  und  zwar  so,  dass  ich,  Ton 
der  Mitte  der  vorderen  Mastdarmwand  beginnend  und  gleichmässig  nach  links  und 
rechts  fortschreitend,  zuerst  die  Naht  der  vorderen  Wand  mache,  dann  die  der 
Seiten,  zuletzt  die  der  hinteren  Wand.  Ich  benutze  eine  Catguticnopfnaht;  die 
Nadel  wird  von  der  Schleimhautseite  ein-  und  ausgestochen  und  durchdringt  die 
ganze  Darmwand.  Die  Knoten  liegen  auf  der  Schleimhaut  Zwischen  diesen  grös- 
seren Nähten  liegen  kleine,  welche  die  Schleimhaut  allein  fassen  und  ebenfalls  auf 
der  Schleimhautseite  geknotet  werden.  Von  der  Aussenseite  des  Darmes  werden 
schliesslich  noch  einige  Seidennähte  zur  Stütze  hinzugefügt,  und  schliesslich  wird 
die  ganze  Wunde  lose  mit  Jodoformgaze  austamponirt. 

Dabei  ist  auf  zweierlei  zu  achten:  Erstens  müssen  die  Darmenden  ohne  jede 
Spannung  zusammengefügt  werden  —  es  muss  also  bei  dem  ersten  Act  der  Ope- 
ration der  Darm  hinreichend  weit  hervorgezogen  werden  —  und  zweitens  mnss 
bei  der  Lösung  des  Mesorectum  sorgfältig  auf  möglichste  Schonung  der  Gewisse 
Bedacht  genommen  werden,  sonst  wird  der  herabgezogene  Darm  nicht  hinreichend 
ernährt,  es  stösst  sich  ein  Theil  nekrotisch  ab,  und  es  erfolgt  natürlich  keine 
Heilung.  Diese  heiden  Bedingungen  gleichzeitig  zu  erfüllen,  ist  nicht  immer  leidit 
Aber  man  kann  doch  Manches  dazu  thun,  wenn  man  sich  bei  der  Lösung  des 
centralen  Endes  nicht  zu  dicht  an  das  Darmrohr  hält.  Jedenfalls  muss  man  sich 
vor  der  Ausführung  der  Naht  von  der  reichlichen  Versorgung  der  Schnittränder 
mit  Blut  überzeugen. 

Ich  habe  daran  festgehalten,  mit  dieser  Naht  der  Darmenden  die  Anleguo? 
eines  Anus  praeternaturalis  am  Colon  descendens  oder  am  Coecnm  zu  verl»ndeiL 
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liell  ziehe  ich  das  ErBtere  vor,  weil  der  im  Dickdarm  eingedickte  Eoth  die 
i&at  baam  irritirt  und  der  Patient  mit  einem  After  &n  dieser  Stelle  sehr 
tnigei  Beschwerden  hat,  als  mit  einem  solchen  am  Coecnm,  der  in  der 
dOnnflOseigen  Eoth  liefert,  und  dessen  Entleeningen  eich  häoflger  nnd  nn> 
Usiger  folgen.  Aber  den  kOnetlichen  After  am  Colon  descendens  kann  man 
ifisaig  noi  nach  der  Maatdarmresection  machen  und  mnss  ihn  also  sofort 
e  anschliessen.  Denn  da  man  vorher  oft  nicht  weisa,  wie  viel  Dann  resecirt 
moas,  kann  es  vorkommen,  daas  die  vorhergegangene  Anheftang  des  Colon 
in  die  Banchwand  ein  genflgendes  Hervorziehen  des  S  Bomanum  hindert, 
man  also  dem  Kranken  die  Kraft  nicht  zn,  beide  Operationen  in  einer 
'  zu  flbdrstehen,  so  mnss  man  meiner  Ansicht  nach  fOr  den  vorher  an- 
iden  künstlichen  After  das  Coecum  reep.  Colon  ascendens  wählen. 
eine  Besnltat«  hinsichtlich  der  Vereinigung  der  Darmenden  sind  nun  fol- 
ünler  den  19,  welche  die  Operation  überlebten,  trat  bei  9  völlige  prima 
n  7  weiteren  Fällen  war  die  prima  intentio  eine  fast  vollständige,  die 
Heilung  erfolgte  entweder  von  seibat  auf  dem  Wege  der  Granulation  oder 
üe  sehr  einfache,  einmal  von  Kfim»  empfohlene  kleine  Nachopentüon  des 
ölten  Anfrischens  der  Fistelränder  dnrch  Abtragen  eines  ganz  dOnneu  Oe- 
eifens.  Also  in  16  von  19  Fällen  wurde  schliesalich  der  Zweck  ohne  be- 
Schwierigkeiten erreichL  In  einem  der  letzt  operirten  Fälle  besteht  noch 
»ne  Fistel,  welche  fQr  die  Heilung  gQnstige  Chancen  bietet  und  demnächst 
9sen  werden  soll.  <)  Einmal  kam  ea  nicht  znr  Auaführnng  einer  Nacbope- 
weil  die  (auswärts  lebende)  Patientin  ziemlich  bald  ein  Becidiv  bekam,  dem 
Jahre  nach  der  ersten  Operation  erlag. 

ur  ein  einziges  Mal  fOhrten  wiederholte  Versnche,  eine  nach  der  Darmnaht 
gebliebene  Fistel  zu  schliessen,  nicht  znm  Ziel.  Es  zeigte  sich  hier  ungemein 
ig,  den  'ringsum  in  schrumpfende  Qranulationen  eingebetteten  Darm  so 
:  löaen,  dass  die  Fistelränder  ohne  Spannung  breit  vereinigt  werden  konnten, 
Ibst  dann,  wenn  die  Heilung  schon  gelungen  schien,  wichen  die  eben  ver- 
Bänder  der  median  gelegenen  Fistel  allmählich  wieder  auseinander,  wahr- 
ch  weil  die  jange  Narbe  noch  nicht  fest  genug  war,  dem  mächtigen  Znge 
erstehen,  der  durch  die  Wiedervernachsung  der  seitlichen  AblOsnngsflächen 
ansgellbt  wurde.  Plastische  Deckung  mit  granulirendem  Hautlappen  hatte 
len  vorObeigehenden  Erfolg ;  kurz,  der  Fall  zeigte  mir,  dass  der  nacbträg- 
:hluBS  eines  solchen  Defectes  eine  sehr  schwierige  Aufgabe  sein  kann.  Bei 
Kranken  wQrde  wohl  nur  eine  nochmalige  circnläre  Losung  des  Darmes, 
Kbmalige  Eröffnung  des  Peritoneums  nnd  nochmaliges  Herabziehen  des 
I  zum  Ziel  gefilbrt  haben. 

it  dem  Schlusa  des  ktlnstlicheu  Afters  am  Colon  habe  ich  niemals  irgend 
Schwierigkeiten  gehabt. 

err  t.  Bbakanit- Halle  berichtet  fiber  seine  Resultate  bei  Anwendung  der 
1  Methode  der  Beaoctio  recü,  welche  er  in  mehreren  Fällen  mit  gutem  Er- 
usgefOhrt,  nnd  stellt  zunächst  einen  66-jährigeQ  Herren  vor,  der  im  Jnli 
regen  eines  ^ehr  hochsitzenden  Bectumcarcinoms  operirt  worden  isi  Bei 
X  des  Carcinoms  auf  der  Grenze  des  Bectum  und  der  Flexuia  sigmoidea  nnd 
9sen  Ausdehnung  desselben  mnsste  Steias-  und  Kreuzbein  bis  an  den  BOcken- 
anal  heran  entfernt  werden;  nach  Ausschälen  der  erkrankten  Darmpartie 
iht  des  sehr  weit  eröffneten  Peritoneums  und  Excision  eines  12 — 14  cm 
Dannatacke  wurde  die  circuläre  Naht  ansgefOhrt.  Zur  Eotapannung  der- 
wnrde  das  obere  Darmende  oberhalb  der  Nahtlinie   mit  mehreren  Nähten 

Ist  seitdem  geschehen.    (Anmerkung  während  des  Druckes.) 
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an  dem  BeckenbiDdegewebe  fizirt  und  zugleich  noch  etwas  nach  nnten  h( 
zogen.  Im  Verlaufe  trat  eine  Perforation  in  der  hinteren  Nahtlinie  ein, 
nach  6  Wochen  dorch  eine  zweite  Operation  leicht  geschlossen  werden  ! 
Der  SphinctoT  fanctionirt  normal,  Patient  bat  sich  sehr  erholt  nnd  im  Lai 
Jahres  40  Pfd.  an  Gewicht  zugenommen.  Uit  BeEQg  auf  die  Technik  der  Op 
betont  Vortragender  namentlich  die  Kaht  des  Peritoneoms,  femer  die  oberh 
circnl&ren  Nahtlinie  anialegenden  Entspann nngsnähte,  und  endlich  empfiehlt 
Operationeschnitt  nicht  in  der  Hittellinie  zn  machen,  sondern  etwas  seitlich, 
die  Narbe  nicht  auf  die  Knocbenhante  za  liegen  kommt 

Herr  KöNie-Qöttingen  hebt  die  Wichtigkeit  der  Vorbereitungen  herrc 
Ififist  seine  Patienten  1(J — 14  Tage  eine  möglichst  wenig  Koth  machenc 
halten  und  alle  paar  Tage  BicinusOl  nehmen.  In  den  letzten  Togen  vor  di 
ration  wird  der  Darm  ausgewaschen. 

Herr  KBASE»Freibnrg  pflichtet  vollkommen  der  Ansicht  KfiHia's  fiber  dii 
wendigkeit  der  Vorbereitnngakor  bei  nnd  bemerkt,  dass  er  trotz  aorgftltigei 
4 •wöchentlicher  Vorbereitung  noch  reichliche  alte  Eothmassen  nach  der  0] 
im  Darm  gefiinden  hat 

4.  Herr  L.  Bsbk- Frankfurt  a/M.:  a)  Lnxatle  obtnratorU  paraljtle 

Die  mannigfoltigen  BewegungsstSrnngen ,  welche  als  Folgen  einer  P 
«litis  anterior  acuta  auftreten,  haben  seit  den  Arbeiten  vom  Bsmrn  danei 
Interesse  der  Aerzte  gefesselt  Es  ist  deshalb  wunderbar,  dass  die  paralj 
Loxadonen  der  Hüfte  so  lange  der  Beobachtung  entgangen  sind.  Auch  n 
Veensdil  im  Jahre  1866  auf  diese  Erkrankungen  hingewiesen  hatte,  fol( 
BsOLUB  im  Jahre  1S78  mit  der  Mittheilnng  einiger  cbarakteiistiacher  FUIe 
terhin  machte  hOcss  auf  paralytische  Lnistionen  aufmerksam,  welche  nai 
letzungen  der  Olataealgegend  auftreten.  Bobsb,  ein  auBgeieicbiieter  Forsc 
dem  Qebiete  der  Luxationen,  sagte  mir  im  Jahre  1886,  dass  er  eben&lis  eiE 
von  HOftluxation  nach  Kinderlähmung  beobachtet  habe.  In  jüngster  Zeit  h&t 
Kabswbkt  eine  stattliche  Anzahl  der  in  Frage  kommenden  Falle  verOfTen 

Es  steht  fest,  dass  Störungen  der  H&ftgelenksfunctionen  nach  Folioi 
bei  Weitem  nicht  so  häufig  sind  als  Contractnren  am  Fdbs  z.  B.  Immer 
hOren  sie  doch  nicht  zu  den  grossen  Seltenheiten. 

Da  nun  eine  paralytische  Hfiftgetenkstuiation  ein  recht  btales  Ereigi 
so  w&re  es  von  hohem  Werthe,  Qenaueres  flber  die  Häufigkeit  derselben 
fohren.  Hm  Ihre  Aufmerksamkeit  dieser  Frage  aufe  Nene  zuzuwenden,  Ui 
Ihnen  folgende  Beobachtungen  mit 

Fall  I:  Willj  W.,  5  Jahre  alt,  von  gesunden  Eltern  stammend,  war 
Mitte  seines  zweiten  Lebensjahres  stets  gesund.  Dann  erkrankte  er  an  Eencl: 
Kurze  Zeit  nach  Beendigung  dieses  Leidens  zeigte  sich,  ohne  dass  KrSmpf 
achtet  wurden,  eineLähmung  seines  linken  Beines.  Das  befallene  Glied  magerte 
ab,  und  nach  und  nach  entwickelte  sich  eine  Contractur  der  Hüfte  im  Sinne  ( 
zion,  Äbdnction  und  Rotation  nach  aussen.  Auch  Nachts  behielt  das  Bei 
Haltung.  Ein  Jahr  nach  Eintritt  der  Lähmung  verschlimmerte,  ein  Fall  von 
die  Sache  wesentlich  und  plötzlich.  Die  intelligenten  Eltern  gaben  an,  di 
diesem  Moment  an  das  Kind  sichtlich  gespreizter  ging,  beim  Stehen  und  i 
lieh  beim  Gehen  krummer  wurde.  Elektricität,  Bäder  und  Massage  wollten 
helfen.  Eine  Maschine  verursachte  dem  Kinde  Schmerzen  nnd  wnrde  abgeleg 
Zustand  blieb  zwei  Jahro  hindurch  mit  zunehmender  Verschlechterung  des  < 

Dann  sah  ich  den  Knaben. 

Er  erinnerte  sofort  an  das  Bild  der  traumatischen  Lniatio  obtoratoria 
und  Hflfte  des  linken  abgemagerten  Beines  standen   in  leichter  Flexion, 


Chirargie.  213 

nd  ÄnsseDTotation;  leichte  SpitzfaEsstetluDg ;  das  ga.Die  Bein  Bcheinbar  vei- 
L  Die  linke  Beckenh&IfCe  war  gesenkt  and  nach  Toni  geecbobeo,  das  ganie 
1  BtAik  nach  vom  geneigt.  Dem  entsprechend,  fand  sieh  die  compensirende 
ilordoae  und  die  Skoliose  der  Wirbels&nle. 

reit  Btftiker  aaBgesprochen  wird  der  geschilderte  Zustand  beim  Gehen.  Das 
kte  Bein  wird  nach  Torne  geschlendert  and  das  Knie  durch  das  EOrper- 
t  nach  hinten  dnichgedrQckt 

ie  Untersachnng  im  Liegen  bestBtigt  eine  starke  Flexion,  Abdaction  und 
rotation  des  Hüftgelenks.  Streckung,  Addnction  und  Botation  nach  innen 
imSgticb,  dagegen  sind  Abdaction  nnd  Anssenrotation  jn  extremer  Weise 
hren.  Sind  beide  Beine  in  annähernd  gleiche  Stellung  gebracht,  so  be- 
man,  dass  die  Axe  des  erkrankten  Beines  mehr  nach  innen  TerlAnft.  Der 
üter  major  ist  nach  hinten  nnd  innen  gerückt,  der  runde  Schenkelkopf  aof 
ramen  ovale  gut  durch infilhlen,  dicht  darunter  nnter  den  atrophischen  Ad- 
n  der  stark  entwickelte  Trochauter  minor.  Bei  den  activen  Bewegangen 
fte  betheiligen  sich  der  üeopsoas,  der  Tensor  fasciae,  die  Glatäen  nnd  die 
tsroller,  toII^  gelähmt  erscheinen  die  Adductoren  and  der  Quadriceps. 
iterschenkel  ist  atrophisch.  Fuasgelenk  nnd  Zehen  k6nnen  nnr  wenig  he- 
erden,  am  besten  noch  nach  Seite  der  PlantarSexion. 
I  bestand  kein  Zw^fel,  dass  ea  sich  hier  mn  eine  Verrenkung  auf  das 
n  ovale  handelte.  Da  ein  Trauma  eingewirkt  hat,  ist  der  Fall  allerdings 
im  reiner.  Indessen  liegt  doch  wohl  die  Hanptnrsache  in  der  vorans- 
men  L&hmnng,  indem  ein  leichter  Fall  die  Laiation  perfect  machte, 
iter  Zustimmung  der  Eltern  führte  ich  am  19.  September  1890  die  blo- 
poaition  ans. 

.  wurde  ein  vorderer  Schnitt  bis  anf  den  Gelenkkopf  gefOhrt,  der  Ileopsoas 
hnitten,  die  Gelenkkapsel  qner  doichtrennt,  anch  das  sich  spannende  Lig. 
Da  es  anf  diese  Weise  nicht  gelang,  den  Kopf  zu  reponiren,  so  wurde 
terer  Schnitt  an  der  Anssenseite  der  Hafte  angelegt  nnd  durch  AblOsni^ 
iw&rtsroller  der  Kopf  mobil  gemacht.  Es  zeigte  sich  nnn  die  alte  Pfanne 
ht  und  mit  Bindegewebe  theilweise  ausgefllllt  Dicht  daneben  and  etwas 
iw&rts  hatte  sich  anf  dem  Foramen  ovale  eine  Art  nener  Pfanne  gebildet. 
B  Pfanne  wnrdo  vertieft  and  der  Kopf  reponirt  Auch  jetzt  noch  war 
Extension  nnr  nach  Anwendung  erheblicher  Kraft  möglich,  und  hierbei 
ler  Kopf  immer  wieder  auf  das  Poramen  ovale.  Es  wnrde  deshalb  ein 
Jodoform tampon  eingeschoben  und  in  den  ersten  Tagen  post  operatjonem 
issige  Extension  angewendet 

der  Folge  liess  sich  leicht  ToUstAndige  Streckung  erreichen,  und  als  der 
entfernt  wurde,  blieb  der  Kopf  in  der  ihm  angewiesenen  Stellnng. 
tient  wurde  nach  zweimonatlicher  Kur  mit  einer  zweckentaprechenden 
e,  welche  dos  Kniegelenk  steif  stellte,  entlassen.  —  Der  Erfolg  der  Ope- 
ist  mich  sehr  befriedigt  Die  Addactoran  nnd  der  Quadriceps  sowie  die 
[te  TTnterscbenkelmuskulatur  sind  natflrlich  im  alten  Zustand,  allein  das 
;  doch  wesentlich  gebrauchs^iger,  der  Gang  ein  weit  besserer.  In  letzter 
Mn  leider  die  Eltern  trotz  meiner  Warnung  das  Kind  ohne  Maschine  ge- 
•en  und  sind  von  dem  Gang  sehr  befriedigt  Zu  meinem  Leidwesen  musste 
rt  wieder  eine  leichte  Flexion»-  nnd  Abductionscontractur  constatiren. 

I  komme  nun  lu  meiner  zweiten  Beobachtung;  sie  ist  besonders  bemer- 
th. 

II  II:  Der  23-jahrige  GArtner  B.,  ein  intelligenter  Mensch  aus  durchaus  ge- 
'amilie,  erkrankt  im  fOnften  Lebensjahre  ganz  plötzlich  nnter  starkem  Fieber, 
tten   Tage  seiner  Erkrankung  wurde  eine   vollständige  Lähmung  seines 
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rechten  Beines  bemerkt.  Erst  nach  mehrmonatlichem  Krankenlager  konnte  Pa- 
tient wieder  gehen  nnd  die  Schnle  besnchen.  Allein  etwa  ein  Jahr  nach  Eintritt 
der  Lähmung  verschlimmerte  sich  der  Zustand  wieder.  Er  musste  sich  ron  mm 
an  dauernd  eines  Stockes  bedienen,  nnd  das  Bein  wnrde  allmählich  immer  knm* 
mer,  so  dass  er  in  der  Folge  beim  Gehen  mit  dem  erkrankten  Beine  den  Boden 
nicht  mehr  erreichte. 

Status  praesens:  Mittelgrosser  Mann  von  gutem  Aussehen.  Mit  der 
mächtig  entwickelten  Körpermuskulatur  contrastirt  seltsam  die  atrophische  rechte 
Unterextremität:  Letztere  ist  zu  einem  unnützen,  ja  störenden  Appendix  gewor- 
den. Der  Oberschenkel  steht  beinahe  rechtwinklig  flectirt,  stark  abdacnrt  und 
nach  aussen  rotirt.  Die  Adductoren  und  der  Quadriceps  sind  völlig  gelähmt 
Der  Unterschenkel  hängt  schlaff  herab;  Fuss  in  Equino-valgus-Stellung. 

Die  beigefügte  Abbildung  zeigt  den  Patienten,  wie  er  die  gelähmte  Extre- 
mität im  Hüftgelenk  wenig  Über  die  Gontracturstellung  hinaus  flectirt  Die  Vor- 
derseite des  Beines  steht  hierbei  direct  nach  aussen,  die  Linenseite  nach  vonie. 
Passiv  kann  der  Oberschenkel  leicht  der  Aussenseite  des  Körpers  angel^  wer* 
den.  Streckung  und  Adduction  sind  durchaus  unmöglich;  auch  im  Knie  besteht 
eine  leichte  Beugungscontractar.  Das  Foramen  ovale  erscheint  in  seiner  änsse» 
reu  Partie  ausgefüllt  Etwas  nach  unten  und  innen  ist  ein  starker  Knoches- 
vorsprung  zu  fohlen,  welcher  an&nglich  als  der  atrophische  Gelenkkopf  imponirte: 
es  war  der  Trochanter  minor. 

Wie  Sie  erkennen,  lag  der  Fall  genau  wie  der  vorige:  Lähmung  der  Ad> 
ductoren,  Contractur  im  Sinne  der  Antagonisten. 

Der  Fall  war  jedoch  ein  viel  schwererer.  Seit  einer  langen  Beihe  von  Jahroi 
war  die  Contractur  derart,  dass  trotz  der  extremsten  Beckenneigung  das  kranke 
Bein  beim  Gehen  den  Boden  nicht  erreichen  konnte.  Patient  hatte  dennoch  eioe 
bewundemswerthe  Fertigkeit  im  Gehen  erlangt:  er  ging  weite  Strecken  mit  einen 
Stock  in  der  rechten  Hand.  Um  ein  lästiges  Schleudern  zu  verhüten,  lehnte  er 
das  gelähmte  Bein  leicht  an  den  Stock. 

Ich  stellte  die  Diagnose  auf  Luxatio  obturatoria  paralytica  und  rieth  z. 
einem  operativen  Eingriff. 

Ein  nach  oben  convexer  Schnitt  wurde  um  den  Trochanter  major  geführt, 
die  dort  inserirenden  Muskeln  abgetrennt  und  der  Band  des  Glutaeas  maximal 
eingeschnitten;  femer  wurden  Tensor  fasciae,  Bectus  nnd  Sartorius  dorchschnittea 

Ein  zweiter  vorderer  Schnitt  legte  das  Gelenk  frei.  Trennung  des  L*^*- 
psoas  und  Pectineus,  quere  Incision  der  Kapsel.  Noch  immer  will  die  Streckm^ 
nicht  gelingen.  Erst  nachdem  das  Lig.  teres  durchschnitten  ist,  kann  mit  laf* 
bietnng  von  Gewalt  das  Bein  gestreckt  werden;  es  federt  aber  noch  imm^  m 
Beugung.  So  wird  auch  noch  die  Fascia  lata  durch  Winkelschnitt  entspanot 
Jetzt  endlich  kann  das  Bein  nahezu  vollkommen  gestreckt  werden.  Zu  meifiec 
grossen  Erstaunen  hatten  wir  den  abgewichenen  Schenkelkopf  in  einer  ideilei: 
Pfanne  vorgefunden.  Von  der  alten  Pfanne  war  keine  Andeutung  zu  entdedn. 
Ich  Hess  daher  den  Kopf  in  der  Pfanne  stehen  und  begnügte  mich  mit  der  Stel- 
lungsverbesserung. —  Den  Erfolg  der  mühsamen  und  eingreifenden  Operatioc 
sehen  Sie  in  meiner  zweiten  Abbildung.  Sie  erkennen  femer,  dass  das  gestreck» 
Bein  nach  innen  gerückt  erscheint. 

Patient  bekam  eine  Maschine,  welche  das  Knie  fixirte,  und  lernte  rasch  4i^- 
Bein  gebrauchen.  Leider  ist  er  vor  Kurzem  an  einer  Perforations-Peritonitis,  an- 
gehend vom  Wurmfortsatz,  gestorben,  so  dass  ich  im  Stande  bin,  Ihnen  dasG^ 
lenk  zu  demonstriren.  Es  handelt  sich,  wie  Sie  sehen,  nicht  um  eine  Lux^fi. 
sondern  um  eine  Pfannen  Wanderung  auf  das  Foramen  obturatum:  ich  hätte  di% 
freilich  schon  bei  der  Operation  erkennen  sollen. 
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lie  ganze  lecbte  Beclienh&lRe  ist  graciler,  das  Maasa  dagegen  von  der  Spina 
ip.  bia  inr  Hitte  der  Symphyse  annähernd  normal.  Die  Enochenamran- 
Ibb  Foramen  ovale  ist  durchweg  schwächer  als  normal.  Die  innere  Um- 
g,  welche  dem  Ansatz  der  Addactoren  entspricht,  prisentirt  sieh  als  eine 
Enoehenspange.  Tnber  ischii  schwach  entwickelt.  Der  quere  Durchmesser 
ramen  ovale  durch  die  Sntwickelnng  der  Pfanne  nach  innen  verkleinert 
mne  ist  bedeutend  vertieft,  nach  unten  und  innen  gerflckt;  die  innere 
Siehe  derselben  deutlich  nadi  dem  Banch  hin  ausgewölbt;  der  obere  Pfannen- 
aik  verbreitert  Tom  Tnbercnlum  ileopectineum  entspringt  ein  kräftiger, 
nne  completirender  Knochen vorspmng,  welcher  ein  weiteres  Aosweichen 
pfes  nach  innen  vertretet.     Er  dient  sehr  starken  Bandmassen  zum  ür- 

welcbe  nach  innen  und  unten  hin  den  Kopf  in  der  Pfanne  fixiren.  Der 
'  nengebildete  knGcherDe  Pfannenrand  erhebt  sich  3,7  cm  in  frontaler  Bich- 
ler  den  äusseren  Band  des  eirunden  Loches.  —  Der  Schenkelkopf  ist  nor- 
r  Trochanter  minor  sehr  stark  entwickelt  mit  hakenart^  nach  vom  ab- 
er Spitze,  das  Lig.  ileofemorale  ausserordentlich  krfiJtig. 
I  sehen,  das  Präparat  giebt  nns  ein  anschauliches  Bild  von  den  Vorgängen, 
Bich  bei  diesen  Abdoctionscontracturen  an  dem  Becken  und  Oberschenkel 
n.  Im  scharfen  Qegensatze  zo  den  Enochentheilen,  wie  die  innere  Um- 
;  des  Poramen  ovale,  das  Tuber  ischii,  die  Spina  ant  inf.,  welche  als  ür- 
punkte  der  gelähmten  Huakeln  schlecht  aasgebildet,  ja  ganz  atrophisch  er- 
I,  steht  der  abnorm  dicke,  dachartig  die  Gelenkhühlo  bedeckende,  obere 
rand,  der  starke  Trochanter  minor  als  Zeichen  für  die  energische  Action 
ileopsoas. 

)  Entwickelung  der  Pfanne  spricht  beredt  für  die  Einseitigkeit  der  Be- 
rn, welche  der  Kopf  ausführen  konnte. 

inn  ich  einestheils  beabsichtigte,  einen  kleinen  Beitrag  znr  Eenntniss  der 
ichen  Lniationen  zu  geben,   welche  allerdings  nur  die  Erfahningen  von 

bestätigt,  so  mOcbte  ich  anf  Grund  meines  zweiten  Falles  bitten,  mit 
niose   einer  paralytischen  Lmation  vorsichtig  zu   sein.     Wir  wissen   zur 

dass  EupEeleischlafFongen,  Yerbiegung  des  Schenkelhalses  zu  Irrthfimern 
Diagnose  ffihren  können.  Wir  wissen  jetzt,  dass  auch  eine  Ffannenwan- 
rorkommt,  welche  zu  falschen  Schlössen  Yeranlassang  giebt.     Die  Stellung 

abnorme  Bewegnngseicnrsion  des  Beins,  und  wenn  sie  noch  so  anffallend 
reisen  noch  gar  nichts  fQr  Lnxation.  Erat  Wenn  man  den  Schenkelkopf 
■.h  an  abnormer  Stelle  fQhlt,  darf  man  die  Diagnose  stellen.  Ich  rör 
eil  glaube,  dass  die  paralytischen  Lniationen  der  EQfte  sehr  selten  sind, 
'achte  es  als  grosse  Ausnahme,  dass  ein  einzelner  Beobachter  eine  so 
nzahl  von  Fällen  wie  Eabbwbky  ;q  Gesicht  bekommt  Hit  dieser  Ansicht 
1  in  directero  Gegensatz  zu  Vxbneuil:  Er,  dem  wir  die  Eenntniss  der 
chen  Lnx&tionen  verdanken,  hält  bekanntlich  auch  die  congenitalen  Luia- 
Ir  paralytische,  nach  Poliomyelitis  entstandene.  In  der  „Bevue  d'Ortho- 
om  t.  Januar  1890  erklärt  Vbbmeuil,  dass  es  ihm  und  vielen  Anderen  in 
lihe  von  Jahren  nicht  gelungen  sei,  bei  der  Section  von  Neugebomen  ein 
Präparat  von  angebomer  Htlftlnxation  zu  finden.  Er  sieht  hierbei  ab  von 
wns&higen  Honstren,  von  totaler  Verbildung  des  Femurkopfes,  endlich  von 
iter  „intrauteriner  Coialgie". 

j^eaehan  von  den  Befunden,  welche  f&r  die  congenitale  Anlage  der  Luia- 
Khen,  und  nach  welchen  Tebhedil's  vergebliches  Sueben  nicht  wunderbar 
;,  möchten  wir  seiner  Theorie  nur  Folgendes  entgegenhalten: 
Bei  den  angeborenen  Hüftlniationeo  spielt  die  Erblichkeit  eine  grosse  Bolle, 
Poliomyelitis  ant.  ac.  gar  nicht 
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2.  Bei  Weitem  die  Uehnahl  aller  Fälle  von  con^nitaler  HOftluatio] 
bei  Kindern  weiUichen  ßeechlechts  beobachtet,  bei  der  sogensnnteii  ,S 
lätunnng"  ist  es  umgekehrt. 

3.  Bei  den  als  sicher  anzDsehendei)  Fällen  von  paräljtischer  Hafti 
kuDg  fehlt  neben  der  Aktion  der  HOftmnskeln  aneh  nicht  die  L&hmn: 
Unterschenkel.  Um  in  beweisen,  dasa  die  meisten  angeborenen  Hüftlnii 
aaf  HoBkellUimong  in  Folge  ron  spinaler  Erkrankung  bemhen,  mUsste  Vn 
wenigstens  flir  einen  Theil  seiner  FftUe  die  Entartungsreaction  der  betre! 
Muskeln  demonstrirt  haben  oder  durch  eine  Anzahl  ron  SectJoaen  den  Ns 
der  spinalen  Erkrankung  fflhren.  Denn,  hat  VsasBun'  mit  seiner  Ansicht 
so  mnss  sich,  gleicbTiel,  wie  lange  Zeit  der  Patient  lebt,  bei  jeder  conge 
Luxation  die  Läaion  im  BQckenmark  Quden. 

Ehe  ich  schliesse,  will  ich  nur  kurz  noch  iwei  Punkte  berfihren.  Bei 
der  Entstehung  der  Eoftcontractur  kann  ich  nicht  umhin,  mich  auf  dii 
derer  zu  stellen,  welche  der  Function  der  Antagonisten  eine  grAsaere  Bo! 
theilen,  als  dies  ron  Httrss  und  von  yon  Voi.kiiann  geschehen  ist. 

Was  endlich  die  Therapie  anlangt,  so  kamen  in  den  beschriebenen 
weder  die  Arthrodese  ncich  die  Besection  in  Frage.  Bei  Luiation  ist  at 
Beposildon,  wenn  irgend  ntCglich,  aosiufQhren,  bei  einfacher  Contractnr  dorcli 
Dung  der  Hnekeln  und  Fascien  eine  Correction  der  Stellung  vorzunehmen. 

b)  Ein  Dermoid  der  BlasenwaBdmng  bei  einein  HÄnne. 

Es  sind  mebr&ch  Hittheilungen  in  der  Litteratur  vorhanden,  welch 
Dorchbnich  eines  Dermoids  in  die  Blase  botreffen;  von  Dermoid  der  Blase 
selbst  besitzen  wir  nur  ein  einziges  Beispiel.  Thoupsok  erz&blt  in  seim 
kannten  Buch  Ober  die  Tumoren  der  Blase,  daas  Bstant  einen  entsprec 
Fall  diagnosticirt  und  operirt  hat.  Das  Dermoid,  welches  sich  durch  Abgai 
inorustirten  Haaren  bemerkbar  machte,  sass  als  gestielter  Tumor  der  I 
wand  auf. 

Heine  Beobachtung  betrifft  einen  Mann.  Patient  kam  im  März  dieses 
in  meine  Behandlung  mit  den  Symptomen  einer  mangelhaften  BlasenentI« 
Urin  TSlUg  normal,  Prostata  anscheinend  in  ihrer  Unken  Partie  Tergrösserl 
tient  wurde  mit  der  DinfQhrung  des  Katheters  vertraut  gemacht  und  nach 
entlassen.  Mehrere  Wochen  später  Hess  er  sich  mit  jauchiger  Qystitis 
städtische  Erankonhaas  aufnehmen.  Es  wurde  nunmehr  ein  falscher  W^ 
Pars  nada  constatirt.  Thrombose  der  linken  Scheukelvone.  Der  vergrCssert 
Prostatalappen  war  sehr  empfindlich.  Da  AusspQlung  der  Blase  nichts  hall^ 
bei  dem  sehr  hemniergekommenen  Patienten  die  Blasendrainage  durch  Fe 
schnitt  ausgefahrt.  Auch  dieses  Verfahren  führte  nicht  zum  Ziel.  Der  Uri 
stinkend,  so  dass  ich  mich  zur  Sectio  alta  und  genauer  Besichtigung  der 
entschloss.  Die  Blasenschleimhaut  war  mit  vielfachen  Fhosphatconcrement 
legt  Dann  entdeckte  ich  einen  flachen,  leicht  blutenden,  hahnenkammfSi 
Auswuchs  hinter  der  EinmCkudungsstelle  des  linken  Ureter.  Dicht  hint 
Qeechwulst  glitt  der  Finger  in  eine  divertikelartige  Ausbuchtnng,  deren  Hals 
den  Finger  umschloss.  In  dieser  Ausbuchtung  lag  das  wonig  adbftrente  G 
welches  ich  Ihnen  hier  vorzeige.  Es  handelt«  sich  um  eine  mit  stink 
Atherombrei  gefüllte  Cyste,  deren  Structur  leider  durch  die  Janchung  deiai 
ändert  war,  dass  ich  heute  nicht  im  Stande  bin,  Ihnen  mikroskopische  Pii 
vorzulegen.     Bei  dem  Inhalte  ist  wohl  nicht  an  der  Diagnose  zu  zweifeln. 

Von  der  Zeit  an  war  die  Vergrfisserang  der  Prostata  nicht  mehr  za  i 
Die  Lagerang  der  Cyste  hatte  zu  dieser  T&uschung  und  offenbar  auch  i 
Detmaor-Schwäche  Veranlassung  gegeben.  —  Patient  wurde  völlig  geheilt  ent 


Herr  Cakl  IiAOHNSTBiN-Hambarg:  Zur  DJa^Bostik  des  CkrdlftMreiDoiu. 
ereits  im  vergaagenen  Jähre  wurde  ich  gelegeotlich  der  Beobacbtang  aad 
Haag  einer  65-jältrigen  Fraa,  welche  an  einer  tlefeD,  42  cm  hinter  der 
ihe  liegenden  Verengernng   der  Speisetrege  litt,   darauf  aafmerksam,  dass 

der  Herzgrube  ein  laates  GyätoUached  Oer&asch  fand,  sjacbron  mit  den 
IS  Tollkommen  reinen  HentOnen,  während  Radial-  nnd  Femonilpuls  gleich- 
lochron  waren. 

ie  Section  ergab  eine  fanatgroase,  von  der  Cardia  aasgebende,  anf  die  obere 
des  Uageaä  Dbergreifeßde  Krebsgeachwnlst,  die  nach  links  bin  mit  der  Hih 
hsen  war. 

h  Termuthete,  daas  dies  Ober  der  Aorta  abdominalis  bOrbare  systolische  Oe- 
,  fOr  des3an  Eatatehung  aicb  keine  andere  Grktämng  fand,  bedingt  sei 
den  Drock  der  Cardiageschwalst  anf  die  Aorta,  dessen  Znstandekommen 
jie  anatomischen  Verh&ltniBse ,  besonders  darch  die  Befestigung  von  Aorta 
)9iBer0hre  durch  das  Zwerchfell  beg&DStigt  war. 

iit  einiger  Zeit  beobachte  ich  nun  wieder  eine  Patientin  von  62  Jahren, 
i  uagetihr  5  Monaten  an  Schwierigkeiten  in  dem  Hinnntergleiten  der  ge- 
:ten  Speisen  darch  die  SpeiserDhre  leidet  Dieselben  kommen  einige  Zeit 
im  Hinunterschlncken  wieder  in  die  HObe,  und  die  Patientin  hat  das  deutliche 

als  wSre  ein  Hindernisa  vorhanden ,  das  den  Speisen  den  Eintritt  in  den 

verwehrt. 

ai  der  Sondirang  der  Speiseröhre  gelangt  man  43  cm  hinter  der  Zahnreibe 
1  fOr  die  gewöhnliche  Schlnodsonde  undurcbdriaglichea  JlioderDisB.  Der 
em  Herausgehen  die  Sonde  bedeckende  Schleim  zeigt  keine  Blutbeimengnng. 
itientin,  welche  nnr  noch  FlQssigkeiten  za  genioisen  im  Stande  ist,  z«gt 
che  Bi&sse  nnd  Abmagerung. 

m  anffUlUgsten  war  qds  aber  an  ihr,  dass  sie  gleich  der  oben  erw&bnten 
n  ebenfalls  im  Epigastriam,  unterhalb  des  Processus  ensiformis,  von  der 
desselben  5'/i  cm  nach  links  und  unten,  dicht  unterhalb  des  Bippenbogens, 
I   man   dnrch  die  sehr  schlaffen  Bauchdecken   die  Aorta  dnrchzufQblen  im 

ist,  ein  ausgesprochenes  und  deutliches  systolisches  Qerfiusch  hOrte.  Auch 
em  Falle  sind  die  Herztdne  vollkommen  rein,  der  Badial- Fem  oral  puls  fiber- 
mend.  Da  irgend  eine  andere  Ursache  für  dieses  aoscultatorische  Phänomen 
)0  vermnthe  ich,  dass  auch  in  diesem  Falle  eine  Krebsgeschwulst  der  Cardia 
t,  zumal  der  bisherige  Verlauf  der  Erkrankung  damit  am  meisten  in  Ein- 
stehen  wQrde. 

einen  bisherigen  Erfahrungen  entsprechend,  habe  ich,  beilän&g  bemerkt,  von 
trechlag  der  Anlegnng  einer  MagenQstel  Abstand  genommen.') 
er  Zweck  dieser  kleinen  Hittheilung  ist  lediglich,  die  Aufmerksamkeit  anf 
ron  mir  jetzt  in  zwei  Fällen  constatirte  systolische  Qer&usch  der  Abdominal- 
«i  gleichzeitiger  Cardiastenose  zu  lenken,  und  ich  möchte  Sie  bitten,  in 
en  Fällen,  wo  die  Verengerung  in  den  Speisewegen  33 — 41  cm  und  mehr 
der  Zahnreihe  liegt,  die  Aorta  im  Epigastrium  dicht  unter  dem  Bippen- 
zu  anscultiren. 
}llte  ea  sich  in  Zukunft  herausstellen,  dass  das  systolische  Aortengeränseh 

Anmerkung  während  der  Correctur.  Da  dt o  Verengerung  allmählich  zu- 
nd  die  Patientin  elander  und  elender  wurde,  habe  ich  mich  doch  Anfang  Oclober 
IT  AaLeguDz  der  Uasenßatel  nach  toh  Ha,okib  entschlossen.    Bei  der  Operation 

ich  den  Hagen  ab  und  fand  einen  g&naeeigrosaen  gelapptau  Tumor  an  der 
,  dicht  nnter  dem  Zwerchfell  Die  sehr  klein  angelegte  Fistel  functionirt  und 
it  Ausgezeichnet.  Durch  die  Spelaeröhre  gelaugt  seit  Mitte  Decomber  nichts 
a  den  Magen.   Patientin  lebt  Anfang  Januar  noch  in  recht  gutem  Kräfteznstande. 
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ein  häufiger  Begleiter  der  die  Cardia  verengerndeD  ErebsgeschwuM  w& 
hätten  wir  damit  ein  sehr  einfaches  ErgänzungehQl^ittel  ftlr  nnseie  Di 
znr  VerfQgung,  wesentlich  ein&chei  jedenralis  als  das  Oesophagoecop,  dis  ji 
dinge  an  und  fOr  sich  einen  sehr  eiacten  Anfschlnas  za  geben  im  Stande  is 
dabei  selir  nmst&ndlich  ODd  schwierig  in  der  Anwendung. 

Sollte  dieser  kloinen  Uittheilnng  irgend  ein  diagnostiEcher  Wertfa  mkc 
so  wflrde  ich  denselben  nnr  in  der  Bichtang  enchen,  die  Tiluuhms  in 
k&nlich  in  der  VoLKiuNK'Bchen  Sammlung  erschienenen  Vortrüge  angedeot 
wenn  er  ausspricht,  dass  die  Fortschritte  der  modernen  Chirargie  nicht  » 
Gebiete  der  Technik,  sondern  von  der  wiBsenschaftlichen  Vertleinng  der  cl 
sehen  Pathologie  zu  erwarten  seien. 

6.  Herr  BiEDBB-HambQrg:   Trep»n»tlon  der  WtrbelsSole   bei  Frti 

Wenn  ich  mir  gestatte,  Ihre  Anfmerkaamkeit  für  die  nächsten  Hini 
Ansprnch  za  nehmen,  so  soll  ee  geschehen,  nm  Ihnen  Ober  den  Yerlaa 
Krankheitsfalles  zu  berichten,  der  mit  seinem  glflcklichen  Ausgang  za  den 
kenswertheren  der  operatiren  Chirurgie  gehören  dürfte. 

Der  Kranke,  den  Sie  hier  vor  sich  sehen ,  zog  sich  am  25.  Angnst 
Jahree  eine  Fractar  der  Dorsalwirbelsäule  zu.  Sofort  traten  bei  i 
die  bedrohlichen  Etsnkheiteerscheinungen  in  den  Vordergrund,  die  Sie  nnt 
Bilde  einer  schweren  BOckenmarkscompression  kennen.  Circa  16  f 
nach  der  stattgehabten  Verletznng  wurde  die  Trepanation  der  WirbeMi 
genommen:  der  fracturirte,  den  Wirbelkanal  in  seinem  Lumen  beengende  i 
Medulla  drQckende  Wirbelbogen  extrahirt,  und  dadurch  wurden  allmäblic 
nur  alle  jene  echweren  Compressionssymptomo  mehr  and  mehr  zum  Scb 
gebracht,  sondern  auch  der  Kranke  in  den  vortrefflichen  Allgemein  zustand  v 
in  dem  Sie  ihn  hier  vor  sich  sehen. 

Vm  nun  auf  einige  Einzelheiten  etwas  genauer  einzugehen,  so  beginnl 
lidi  die  Krankengeschichte  des  Patienten  zugleich  mit  dem  Unfall  desseibe 
dabin  ein  gesander,  kräftiger  34-jähriget  Zimmergeselle,  stürzte  er  an  c 
wähnten  Tage,  bei  einem  Neubau  beschäftigt,  2  Stockwerke  hoch  auf  ein  Schi« 
und  von  da  auf  die  Erde  herab.  In  welcher  Stellung  sich  der  KOrper  t 
Fall  befand,  speciell  wie  oder  mit  welchem  Theil  derselbe  an&ching,  kan 
nachträglich  nicht  eruirt  werden,  da  sofortige  Bewnsstlosigkeit  eintrat  Ni 
wuBstlos,  wurde  der  Kranke  einige  Stunden  später  auf  der  chirurgi 
Abtheilung  des  neuen  allgemeinen  Krankenhauses  za  Harn 
Eppendorf  eingeliefert. 

Mit  nach  hinten  gebogenem  Kopfe  liegt  er,  zuweilen  lant  stShDe[ 
Anrufen  nicht  roagirend,  im  Bett,  mit  einem  Puls  von  lOS,  einer  beschiel 
oberflächlichen  Bespiration  nnd  einer  Körpertemperatur  von  36,8.  Ei 
völlige  Paraplegie  und  Anästhesie  der  unteren  Extremitäten.  Fatellarrefleie 
Der  Penis  ist  stark  erigirt,  anscheinend  haben  auch  Samenverlusto  stattge 
Aus  der  prallgef&llten  Harnblase  werden  TUü  ccm  klaren  Urins  mit  dam  E 
entleert  Der  Urin  enthält  Spnren  von  Albumen.  An  der  Wirbelsäule  Sni 
die  Gegend  des  5.  und  6.  Brustwirbels  dentlich  prominirend,  wenn  auch  ' 
Ausbildung  eines  wirklichen  Qibbus  nicht  gesprochen  werden  kann.  Eine  bes 
linksseitige  Humenisluiation  läset  sieb  leicht  reponiren.  Sichere  Symptom 
vorhandenen  Basisfractur  oder  einer  anderweitigen  schweren  Gehiraläsion  i 
nicht.  Bnhige,  horizontale  Lagerung  im  Bett,  verbunden  mit  einer  Kopfei 
bei  Hochstellung  des  Bettes  am  Kopfende,  ist  das  Nächste,  was  mit  dem  E 
vorgenommen  wird. 

Als  am  anderen  Morgen  Herr  ScHSna  den  Kranken  sab,  bot  er  Da< 
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KrtnkheitsbUd.  Noch  war  die  Paraplegie  der  anteren  EitreiniUton  eine 
jodige,  nnd  eine  Dochmslige  Prfifnng  der  Sensibilität  zeigite,  dass  der  totale 
bilitAtsrerluBt  noh  heraof  bis  zu  den  Mamillen  erstreckte.  Denn  während 
Ifitiche  oberhalb  derselben,  besonders  auch  an  den  Armen,  Ton  Schmenens- 
iQDgen  begleitet  wurden,  werden  Nadelstiche  im  Bereiche  der  unteren  Bs- 
laten  nnd  am  Banch  reactionslos  ertragen.  Wae  aber  prognostiach  al» 
iders  DDgQnstig  angesehen  werden  mosste,  ist  ein  Symptom,  dos  seit  gestern 
intetanden  ist:  eigenthQmlicbe  tropho-nenrotiscbe  StOmngen  der  Haut  beider 
ealgegenden,  kleine  nnd  grössere,  mit  klarem  Serum  geffiUte  Blasen,  sitzend 
l^rOtheten  nnd  inflltrirten  Hantpartien,  offenbar  bereits  bannende  Decnbital- 
iwUre  der  Haut. 

Wie  80  hänflg  bei  solch'  schweren  WirbeU&ulenverletifnngen,  waren  auch  wir 
nicht  im  Stande,  eine  pr&cise  Diagnose  zu  stellen.  Dass  es  sich  um  eine 
ar  der  Columna  vertebialia  bandle,  war  das  Wahrscbeinlicbste;  die  Pro- 
is  des  y.  und  VI.  Froc  epinos.  wies  aach  ohne  Crepitation  oder  abnorme 
gtichkeit  auf  den  Ort,  wo  dieselbe  stattgefunden  hatte,  bin,  nnd  der  ganie 
iei  der  motorischen  nnd  sensiblen  L&bmnngen,  der  Blasen-  nnd  Hastdarm- 
igen  stimmte  wenigstens  mit  dem  bei  der  sogenannten  Compresaiensmyelitis 
chteten  Erankheitsbild  Dberein.  Inwieweit  sie  aber  noch  von  anderen  Mo- 
la abhängig  sein  mScbten,  inwieweit  apeciell  eine  LSsion  derHednlla  selbst 
gen  kennte,  mneste  ebenso  unentschieden  bleiben,  wie  die  sichere  Entscheidung 
er,  welcher  Theil  der  Wirbelsänle  (ob  EQrper,  ob  Bogen  u.  s.w.)  eigentlich 
rirt  sei,  wenn  auch  hier  der  angedeutete  Qibbus  auf  eine  Fractnr  des  Wirbel- 
rs  in  erster  Linie  hinwies. 

Die  absolnte  Ho^nngglosigkeit  des  Falles,  die  völlig  . negativen  Besnltate, 
lit  den  tlblichen,  allgemein  bekannten  nnd  geübten  Üebandlungsweisen ,  der 
hen  Bnhelagemng,  der  Eitensionsmethode,  der  Gipecorsetbehandlung,  bei  den 
in  so  schwerer  Wirbelsänlenbiflcbe  erzielt  werden,  solche  Erwägungen  fdbrten 

hier  nicht  abzuwarten,  sondern  von  vorn  herein  den  operativen  Weg 
Gchreit«n,  sofort  dnrch  eine  Incision  und  durch  Freilegnng  der  Bruchstelle 
osehen,  was  die  schweren  Erscheinungen  bedinge,  nnd  zu  versuchen,  das 
gische  Moment  auf  diese  Weise  zu  beseitigen. 

In  Chloroform- Uorphinmnarkoae  wird,  entsprechend  der  im  Bereich  des  5.  nnd 
Tietwirbels  liegenden  EervorwOlbung  der  Wirbels&nle  ein  grosser,  ca.  15  cm 
r  Schnitt  auf  die  Domfbrtsatze  geführt.  Nach  Dnrcbtrennnng  der  Weichtbeile 
sieh  bereits  der  vDUig  abgebrochene  Dornfortsatz  des  5.  Brustwirbels  ent- 
r.  Beim  Weitervordringen  sieht  mein ,  dass  der  hintere  Theil  des  6.  Brust- 
Ibogene   fracturirt  und  das  ganze   hintere  Segment  der  knOchemen  Wirbel- 

gegen  den  Wirbelkanal  zu  eingetrieben  ist,  so  dass  letzterer  hierdurch  in 
0  Lnmen  bedeutend  verringert  wird.  Hit  dem  LAir&ENBSCE'schen  Haken 
das  (tactnrirte  StQck  elevirt,  der  Bogen  dann  vollende  getrennt  und  mit  der 
sterzange  extrahirt.  Die  Mednlla  liegt,  von  der  anverlet7,ten  Dnra  umhüllt, 
u  Tage,  an  der  gedrOckton  Stelle  ist  sie  für  den  fühlenden  Finger  deutlieh 
er  als  die  Umgebung  und  giebt  geradezu  dos  Gefühl  der  Flnctnation.  Nach 
nnd  unten  von  der  freigelegten  Stolle  kann  man  mit  dem  Finger  in  den 
ilkanal  neben  dem  Hark  eingehen.  Die  müesige  Blutung  wird  leicht  ianh 
ergehende  Jodoformgazetamponade  gestillt  Naht  der  Incisiona wände  bis  auf 
ichmale  OeCfnnng.  ErflU-HooskiEsenverband ,  der  dnrch  breite  Heftpflaster- 
3n  UD  EOrper  beftotigt  wird. 
Abends  hat  Patient  die  Operation  gut  überstanden.     Puls,  Bespiration,  das 

Allgemeinbefinden  geben  zu  keinerlei  ernsten  Besorgnissen  Veranlassung. 
ige  Nahmng  wird  aufgenommen.     Im  Uebrigen  besteht  aber  in  Allem  noch 


260  .XV.  AbtheUoDg. 

genau  derEslbe  Zastand,  wie  vor  der  Operation.  In  die  prall  gefQllte  Han 
wird  ein  Dauerkatheter  eingelegt. 

Am  anderen  Morgen  ist  das  Sensorium  des  Eranken  freier;  er  weiss  t 
Ifamen  nnd  kann  sich  auf  seinen  Unfall  besinnen.  Heftige  Schmerzen  im  S 
und  am  Hinterkopf  sind  seine  Hanptklagen.  Auch  jetzt  lassen  sich  im  B 
der  Hirnnerven  keinerlei  sbnonne  Störungen  nachweisen.  Die  Paraple^e  der 
ist  noch  eine  vollständige.  Dagegen  werden  im  Bereich  beider  Oberschenkel  ] 
Stiche  empfunden  und  aach  localisirt.  Hiermit  haben  wir  die  ersten 
f&nge  der  beginnenden  Bestitution.  Ansaerdem  sind  die  Decnbitas 
nicht  veiter  gegangen,  sondern  fangen  an  einzntrockenen  und  heilen  dem 
ohne  weiteres  Zuthun  von  selbst  ab. 

In  den  nächsten  Tagen  schreitet  die  Besserung  nicht  fort;  die  Lahn 
erscbeinnngen  o.  s.w.  bleiben  dieselben,  Patient  wird  wieder  somnolenter. 

Ein  am  S.  Tag  poat  operationem  vorgenommener  Verbandwechsel  6ni 
Wunde  in  reactiooslosem ,  ausgezeidinetem  Zustande.  Dieselbe  heilt  denn 
wie  ich  gleich  bemerken  will,  ohne  dass  Fieber  oder  andere  Zu&Ue  aufgi 
wären,  per  primam  intentionem. 

Am  10.  Tag  nach  der  Operation  ist  wiederum  ein  Fortechreiten  in  dei 
derkehr  der  Sensibilität  zu  constatiren,  derart,  dass  jetzt  Nadelstiche  au 
Bauche  und  an  der  rechten  unteren  Extremität  schmerEhaft  empfunden  und 
localisirt  werden.  BerObrungen  und  Nadelstiche  an  der  linken  werden,  abg 
von  einigen  Stellen  des  Oberschenkels,  dagegen  noch  nicht  empfunden.  Di 
fohlt  der  Kranke  das  Emporheben  des  linken  Beines  und  bezeichnet  es  eb 
als  scbmenhaft 

Am  12.  Tage  machen  sich  die  ersten  Zeichen  der  sich  wiederherstel 
Motilität  bemerkbar.  Patient  vermag  manchmal  leichte,  aber  deutlict 
Willensimpals  intendirte  Zuckungen  in  der  OberschenkelmuBkulatoi 
Ew&r  in  der  rechten  besser  als  in  der  linken,  auszuführen.  Diesen  Eracheii 
voraus  ging  das  Auftreten  unwillkürlicher,  auch  durch  äussere  Beize  (1 
heben  der  Bettdecke,  Kitzeln  an  den  Fusssohlen  u.  s.w.)  auszulosender,  krampf 
Zuckungen  dieser  Muskeln,  die  dann  im  weiteren  Verlaufe  von  Tag  za  1 
Intensität  zunehmen,  schmerzhaft  sind  und  den  Kranken  besonders  Nachts  si 
lästigen.  Sie  schwinden  später  in  dem  Maasse,  als  die  active  Beweglichb 
Muskeln  wieder  zurQckkohrt. 

Am  13.  Tage  wird  zum  ersten  Mal  das  Verlangen  nach  dem  Stech 
geänasert;  Patient  hat  das  Gefühl  des  Stuhldranges. 

Am  16.  Tage  wird  zum  ersten  Mal  der  Urin  spontan  gels 
was  um  so  freudiger  begrüsst  wird,  als  durch  den  Dauerkatheter  mittlerwei 
t&chtige  Cystitis  entstanden  war,  deren  Bekämpfung  um  so  schwieriger 
als  Blasenspülungen  sofort  heftige  Blasenkrämpfe  hervorriefen  und  bereits  di 
führen  des  Katheters  von  einer  schmerzhaften  Erection  gefolgt  war. 

Am  21.  Tage  bekommt  Patient  ein  Oipscorset  (später  mit  Jurymat 
gelegt  Er  wird  zu  dem  Zwecke,  im  Bett  aufrecht  sitzend,  am  Kopf  mittels 
Kopfkappe  leicht  extendirt  gehalten.  Das  Corset  wird  gut  vertragen.  Zwi 
später  ist  eine  bedeutende  Besserung  der  Motilität  zu  sehen,  derart,  dasn '. 
Beugebewegungen  der  Ober-  und  Unterschenkel  nebst  Plantarfleiion  des  Fq' 
geringen  Eicursionen  vornehmen,  auch  die  Beine  von  der  horizontalen  Lige 
erheben  kann,  auch  jetzt  rechte  besser  als  links.  Diese  Besserung  scbreilet 
fort,  dass  er  6  Wochen  post  operatiooem  activ  die  Beine  im  Kniegelenk  fl 
und  auch  etwas  strecken  kann.  Immer  noch  besteht  die  Beobachtnng,  dasä 
Motilität  wie  Sensibilität  rechts  vollkommener  sind  als  links. 

Nach  3  Monaten  bewegt  der  Kranke  auch   die  Zehen,  resp.  die  Füsf 
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onate  nach  der  Operation  macht  er  in  einem  Laofkorbe  seine  ersten  Geh- 
sache. Dabei  ist  er  derart  bandagirt,  dass  an  dem  grossen,  solid  gearbei- 
n  HolEgestell  ein  grosser,  eiserner  Bügel  fest  angebracht  ist,  au  dem  er  mit- 
;  einer  Eopftappe  ao  zu  sagen  angebondon,  resp.  aufgehängt  ist,  so  dass  er  so 
einfocbe  und  sichere  Art  während  jedes  Schrittes  kräftig  eitendirt  werden 
B.  MittlerireUe  ist  auch  die  CystiiJs  so  gut  wie  rOUig  geschwunden,  die  Uast- 
nfnnction  eine  normale  geworden  nnd  der  Allgemeinzustand  des  Patienten  hat 
sehr  gehoben. 

wahrend  des  Sommers  1891  ist  dann  unter  kr&ftiger  £rDährun^  des  Kranken, 
ir  t&glichem  Baden,  Massage,  ElektridtAt  der  Zustand  ein  immer  besserer  ge- 
len.  Patient  hat  ohne  Laafkorb,  mit  KrOcken,  dann  mit  HandstScken ,  auf 
'hiiei  gestatzt,  schliesslich  allein  geben  gelernt  und  war  Tor  4  Wochen  im 
ide,  10—15  Minuten  lang  allein,  nur  anf  einen  Stock  gestützt,  omher  gehen 
[önnen,  ohne  besondere  Brmfidung  darnach  zu  fflhlen.  Dabei  war  die  Motilität, 
'ekehrt  wie  frOher,  jetzt  links  besser  geworden  als  rechts,  während  die 
libiliät,  wie  frflher,  rechts  besser  war  als  links;  auch  die  Sehneurefleie  waren 
er  erschienen,  der  linke  Patellarrefiei  zu  allerletzt,  über  '/^  ^^^  n^ch  der 
r&tion. 

Vor  5  Wochen  worde  der  Kranke  nach  Oeynhausen  zn  einem  bis  jetzt  &us- 
hnten  Badeanfenthalt  geschickt 

Die  vor  seiner  Abreise  nochmals  mit  ihm  vorgenommene  genaue  Dntersnchang 
»  noch  eine  geringe  Herabsetzung  dar  motorischen  Kraft  beider  HQftheber 
B  weniger  als  rechts),  dagegen  eine  gute  Eraftentwickelung  der  Fleioren 
£xtensoren  der  Unterschenkel  und  eine  solche  bei  PlantarQeiion ,  eine  ver- 
irte  bei  Dorsalflaxion  der  Pässe.  Der  Qang  das  Patienten  hat  noch  einen 
dsch  paretischen  Charakter.  Dem  entsprechend,  treten  bei  passiven  Bewegungen 
nnngen,  besonders  in  der  Mnsknlatnr  der  Oberschenkel  auf,  nnd  es  fftllt  jetzt 
abnorm  lebiiafte  Steigerung  der  BeQeie  besonders  ins  Aage.  Beiderseits  be- 
;  F&tollar-  und  Fassklonoa,  desgleichen  sind .  auch  die  UautreQexe  an  den 
ron  Extremitäten  abnorm  erhobt.  Die  Sensibilität  ist  noch  auf  der  ganzen 
in  Seite  herabgesetzt,  während  dieselbe  rechts  vAllig  normal  ist. 
Nach  dem  mir  Torliegenden  Bericht  des  den  Kranken  in  Oeynhausen  be- 
elnden  Arztes  besteht  dieser  Befand  im  Wesentlichen  auch  heute  noch,  nur 
ie  Sensibilität  der  linken  Seite  eine  bessere  geworden,  und  vor  Allem  hat  sich 
Lusdaner  beim  Gehen  gesteigert,  so  dass  der  Kranke  jetzt  eine  Strecke  von 
-30  Minnten  ohne  besondere  Ermüdung  allein  zu  Fnss  zurücklegen  kann, 
er  denn  auch  sowohl  die  Beise  von  Hamburg  nach  Oeynhausen,  als  aach 
wieder  von  Oeynhausen  hierher  nach  Halle  ohne  Nachtheil  und  besondere 
hwerde  hat  ausführen  kennen. 

Trotz  alledem  kOnnen  wir  hier  keineswegs  von  einer  Heilung  reden,  eine 
:utio  ad  integrum  hat  keineewegs  stattgefunden.  Wohl  aber  können  wir  uns 
[inblick  auf  die  langsame,  aber  stetig  fortschreitende  Besserung  in  der 
angenheit  der  Hoffnnug  für  die  Zukunft  nicht  verschliessen ,  dass  eine  ge- 
lte Weiterbehandlung  anch  die  noch  vorhandenen  pathologischen  Erscheinungen 
»r  mehr  abschwächen  werde.  Ob  dann  schliesslich  eine  wirkliche  Heilung 
Sndergebniss  sein  wird,  das  zu  bejahen  oder  zu  verneinen  ist  augenblicklich 
kein  Ueusch  im  Stande. 

Nur  noch  wenig  Worte  zur  Würdigung  dos  Falles.  Er  gehört  zu  den  aller- 
nsten  der  Litteratur.  Ton  den  öO — 70  Trepanationen  der  Wirbelsäule,  die 
mehr  denn  einem  Jahrhundert  ausgeführt  sind,  fand  ich  nur  3  mit  günstigem, 
leilnng  nahekommendem  Ausgang  verzeichnet  Der  unserige  wäre  der  vierte. 
BwsH,  Herr  Lattshstbin  in  Hamburg  und  ganz  neuerdings  der  Italiener 
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Lahfuoi  haben  die  FSlte  berichtet  Von  dem  nnserigoD  nDterscheiden  sie  sii 
Manefaem,  zanächst  schon  darch  die  Art  and  Weise  des  comprimirenden  Hdid' 
selbst  wahrend  i.  B.  Herr  Hag  Ewis  ein  solches  in  der  der  Dan  anriiege 
Gewebererdickong  (vielleicht  ein  nicht  TOllig  lesorbirter,  fibrös  organisifter 
ergOBs)  erblickt,  da  deren  glAchlicbe  Eistirpation  auch  die  Lähmungen  bese 
siebt  Herr  Laubnstkik  die  Compression  dadnrch  es  Stande  gebomnwn,  du 
fractnrirten  Wirbelkörper  nach  dem  Wirbelkanal  prominirend  diesen  von  von 
verengem,  so  dasa  dnrch  die  operative  Hinwegnahme  des  hintern  Segmente 
knOchemsn  WirbelBSale  eine  Art  Entlastung  der  Medaila  nach  hinten  in  g«sct 
wild.  In  nnserem  Falle  ist  das  Corpus  delicti  der  fractarirte  Wirbelbi 
selbst,  der  nnmittelbar  nach  dem  Trauma  entfernt  wurde.  So  oft  bish' 
operirt  warde,  so  oft  auch  solche,  die  Mednlla  drückende  oder  in  sie  einge 
gene  Splitter  extrahirt  worden,  noch  in  keinem  Fall  ist  ein  so  gOnstiges 
andauemdes  Besnltat  lu  verzeichnen  gewesen. 

Des  Operirens  dirpct  nach  der  Verletzung  mochten  wir  noch  mit  ei 
Worten  gedenken.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  nnser  Kranker,  bei  welchen 
unmittelbar  nach  dem  Trauma  bereits  Decubitus  eintrat,  wohl  schwerlich  liL 
Zeit  inter  vivos  gewesen  wäre,  zweifeln  wir,  angenommen  es  wäre  dies  doc! 
Fall  gewesen,  keinen  Augenblick  daran,  dass  das  Enochenfragment  trotz  £ 
sions-  nnd  Corset behandln ng  nicht  nnr  auch  fernerhin  seine  nnheilvolle  E 
Wirkung  anf  die  Medulla  susgeQbt  haben  wOrde,  sondern  dass  sich  hieran 
wir  das  aas  einer  grosseren  Anzahl  der  Sectionsergebnisse  ähnlicher  Wirbels! 
fractnren  gesehen  haben,  bald  secnndäre  BflckenmarksTeränderni 
—  ausgedehnte  Erweichungen,  anf-  und  absteigende  Degenerationen  n.  s.  i 
würden  eingestellt  haben,  sodass  ein  etwa  nach  Wachen  oder  Monaten  eisl 
genommener  operativer  Eingriff  schon  dieserlialb  hätte  erfolglos  verlaafen  ml 

Sie  alle  wissen,  dass  es  Torzngsweise  diagnostische  Bedenken 
die  manchen  Chirnrgen  von  der  Vornahme  der  Trepanation  abhatten.  £ 
ans  eben  noch  nicht  mOglich,  zu  sagen,  ob  die  Läbmnng  wirklich  auch  an 
angenommenen  Compression  beruht,  oder  ob  nicht  z.  B.  eine  völlige  Zerrei 
der  Hednlla  vorliegt  Dazu  kommt  noch,  dass  nnsere  Kenntniss  aber  die 
generationsmOglichlieit  resp.  -fähigkeit  der  Backe nmarks 
stanz  beim  Menschon  eine  nocb  vOllig  fehlende  ist,  nnd  dass  aagenblii 
noch  die  Ansicht  vorherrscht,  dass  das,  was  einmal  zerstört  ist,  aocb  le 
bleibt  Solange  in  diesen  beiden  Pnnhten  nicht  eine  wesentliche  Anfklämn, 
schaffen  wird,  werden  sich  auch  stets  Gegner  der  WirbelsSnIentrepanation  l 
und  vielleicht  wOrden  wir  bei  Manchem  von  Ihnen  hier  auch  anf  Widerspruch  st 
wollten  wir  jetzt  den  Satz  aufstellen,  es  sollte  in  einem  jeden  Fall 
frischer  Wirhelaäulenfractur  trepantrt  werden.  Immerhin  n 
wir,  dass  das  Ergebniss  unseres  Falles  nns  doch  lehren  muss,  da9s  es  gi 
sich  nicht  allzu  sehr  von  diesen  Bedenken  beeinflussen  zn  lassen. 

Dass  wir  bei  einem  solchen  Vorgehen  den  Patienten  in  eine  direete  U 
gefahr  bringen,  oder  dass  wir  durch  die  Operation  den  schweren  Znstand  des 
ken  noch  schwerer  machen,  davon  kann  wohl  nicht  die  Bede  sein.  Dai 
neinen  schon  die  ja  in  den  letzten  Jahren  immermehr  vorgenommenen  E. 
nnngen  des  Wirbelkanales  bei  Caries  der  Wirbelsänle.  So  hat 
ScBED«  im  Verlauf  des  letzten  Jahres  7 -mal  operirt,  ohne  dass  auch  n 
einem  einzigen  Falle  ein  directer  Nacbtbeil  fQr  den  Kranken  durch  die  Opei 
entetanden  wäre. 

Natflrlich  werden  nur  selten  die  localen  Verhältnisse  fSr  einen  gtait 
Ausgang  so  gegeben  daliegen,  wie  hier  in  diesem  Falle.  Aber  wenn  wir 
finden  worden,  dass  wir  die  Compression  nicht  heben  können,  oder  dass  wii 


er  Diagnose  geirrt  haben,  and  eine  Zerqaetacbnng  des  Markes  jede  Hoffonng 
chliesst,  80  werden  wir  die  Wunde  wieder  sdüieaBen:    in  inagnis  et  ?olni88e 

est. 

Discussion:  Herr  von  Bsbouamk  hat  wegen  der  bestehenden  schweren 
plome  Bedenken,  bei  fdücher  Wirbelsanienfractnr  za  operiren.   Er  gtaabt  nicht, 

ein  dislocirtea  Knocbenfragment  anders  wirkt  als  dnrct  Zerquetsch nn gen  oder 
rere  Quetschungen  des  Btlckenmarks.  Wie  weit  diese  überhaupt  einer  BOck- 
ing  ßhig  sind,  darauf  komoat  Alles  an.  Das  ist  aber  unabhängig  vom  dis- 
ten  Fragment,  welches  entweder  das  BQckenmarh  dorcbtrennt  hat,  oder  aber 
t  —  in  dem  letzteren  Falle  kann  es,  ohne  Bp&t«i%n  nnd  weiteren  Schaden  zn 

,  lie^n  bleiben,  dazu  ist  der  Baum  des  Wirbelkanals  weit  genug.     Jeden- 

liebt  es  Falle,  nach  der  Erfahrung  des  Tortragenden,  die  trotz  der  anfängt 

schweren  Symptome  ToUstSndig  im  Laufe  der  Wochen  nnd  Monate  sich 
am. 

Herr  ScHSDE-Hamburg :  Ich  mOchte  mir  an  Herrn  toh  BsBOKAinr  nnr  die 
;e  erlauben,  ob  er  auch  spontane  Besserungen  gesehen  hat  in  Fällen  von  so 
h  gelegenen  Fractnren  der  Wirbels&ule,  wie  bei  dem  vorliegenden,  wo  es 

um  einen  Brach  des  5.  und  G.  Brustwirbels  bandelte,  nnd  bei  so  totalen 
nnngen,  dass  nicht  nur  die  motorische  und  sensible  ParalTse  eine  ganz  völl- 
ige war,  sondern  daas  auch  nicht  die  geringste  Spur  eines  Befleiee  aus- 
at  werden  konnte.  Ich  selbst  habe  spontane  Besserungen  nnr  erlebt  bei  viel 
r  gelegenen  Wirbelbrflchen,   etwa  vom    10,   Brustwirbel   an    abwärts,   und 

dann  habe  ich  gesehen,  dass  Patienten  —  abgesehen  von  etwa  lurQekblei- 
ien  partiellen  Lähmungen  der  unteren  Extremitäten,  wieder  dauernd  gesund 
ien,  wenn  die  Function  des  BDckenmarkes  von  vom  herein  nicht  ganz  volU 
men  aufgehoben  war.  Bei  höher  gelegenen  WirbelbrOchen  mit  totalen  Läh- 
gen  kommt  es  wohl  deswegen  nicht  mehr  zu  den  Besserungen,  die  bei  tieferen 
etzungen  noch  mSglich  sind,  weil  keine  Zeit  dazu  da  ist,  die  Patienten  gehen 

vorher  zu  Grunde,  um  so  eher,  je  höher  der  Brach  sitzt,  und  Fracturen  des 
irustwirbels  mit  von  Anfang  an  totaler  Lähmung  werden  den  ersten  Monat 
I  selten  überleben. 

Sodann  darf  man  wohl,  meiner  Meinung  nach,  diese  Fälle  in  Parallele  stellen 
den  Depressionsfracturen  am  Schädel.  Wie  wir  es  fUr  richtig  halten,  das 
im  von  dem  Druck  hineingeschlagener  Enochenstücke  za  befreien,  wird  man 
ucb  fDr  rationell  halten  mttssen,  das  Bflckenmark  von  der  Einwirkung  com- 
irender  EnochenstQcke  zu  erlösen.     Die  Verengerung   des  Wirbelkanals  war 

eine  sehr  hochgradige,  sie  ging  schätzungsweise  etwa  bis  zur  Hälfte  des  nor- 
n  Durchmessers  des  BDckenmarkes,  und  die  Formveränderung  des  letzteren 
Moment  der  Wegnahme  der  Wirbelbogen  war  sofort  eine  sehr  in  die  Augen 
nde.  Dass  eine  starke  Quetschung  desselben  stattgefunden  hatte,  ging  auch 
US  hervor,  dass  man  durch  die  unverletzten  BOckenmarkshäute  hindurch 
an  Bfickenmarksstrang  von  annähernd  normaler  Consistenz  mehr  f&hlen  konnte, 
em  dass  der  ganze  Inhalt  der  Dura  sich  anf&hlte,  wie  ein  gleichmäasig  öno- 
inder  Brei.  Ich  kann  mir  nur  denken,  dass  die  Aufhebung  der  Compression 
noch  möglichen  Begenerationsvorgänge  jedenfallH  nur  begOnatigen  kann,  und 
lege  ßr  die  Beurtheilung  des  vorliegenden  Falles  grossen  Werth  auch  da- 
f,  dass  der  schon  innerhalb  von  noch  nicht  24  Stunden  entstandene  Decu- 
i  sofort  nach  der  Operation  nicht  nur  nicht  weiter  fortschritt,  sondem  in 
gen  Tagen  wieder  abheilte.  Ich  kann  nur  sagen,  dass  ich  auch  hente  noch 
Jebenengnng  bin,  dass  ohne  den  Eingriff  der  Patient  seine  Verletzung  keine 
rochen  überlebt  haben  wftrde. 
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Herr  ton  Bkrouann  uitwortet  aaf  die  Frage  Sohxdb'b,  dass  er  der  i 
lelnen  FUle,  auf  die  er  sich  beiogen,  im  Augenblicke  sich  nicht  erinnern  kSnne, 
stimmt  war  aber  einer  von  ihnen  eine  Fractur  der  Wirbel  des  BmstEegmente, 
gleichzeitig  eine  penetrirende  Lungenwunde  bestand.  Patient  war  total  an 
nnteren  Extremitäten  gel&bmt,  ebenso  gelähmt  waren  Blase  nod  Hastdam,  i 
handelte  es  sich  nm  einen  schweren  Decobitna.  Zwei  Jahre  später  sah  Hen 
Bkbsiumk  den  Patienten  zuletzt.     Er  ging  gnt,  bloss  mit  einem  Stocke. 

An  ond  fDr  sich  schadet  der  Druck  eines  deprimirten  Knochensplittni 
Oberfläche  des  Hirns  nicht  —  die  Erscheinungen  des  HimdmckB  sind  davon  i 
abhängig.  Die  haben  andere  Orflnde,  daher  aoch  die  Zweifel  Herrn  von  Bi 
uAmr's  an  dem  Schaden  darch  ein  in  den  Winkelkanal  dislocittes  Bmch&agi 
eines  Wirbels. 

7.  Herr  H.  ScEBSB-Hambarg :  DcmonsIratloD  eines  Denen  Apparat« 
Behandlnnff  der  Bfcollose. 

(Mit  Ewei  Abbildungen.) 

Ich  bin  mir  rollkommen  bewusst,  daee  die  Ankfindignng  eines  nenen  A 
rates  fflr  die  fiehandlong  der  Skoliose  innftcbet  nur  ein  allgemeines  Gefühl 
Misatranens  zn  erwecken  im  Stande  ist.  Wenn  ich  es  trotzdem  wage,  Ihnen 
einem  solchen  nnter  die  Angen  zn  treten,  so  geschieht  es,  weil  ich  in  der  ' 
glaube,  dass  man  auf  dem  von  mir  betretenen  Wege  etwas  mehr  leisten  k 
als  es  bisher  mOglich  war,  und  dass  ich  mit  dem  Apparat,  den  ich  mir  sog 
erlauben  werde  Dinen  zn  demonstrireu ,  nicht  lediglich  die  Zahl  der  Enla 
Athen  rennebre. 

Wie  sehr  trotz  aller  Mflhe,  die  man  sich  namentlich  in  den  letzten  an< 
halb  Decennien  wieder  gegeben  hat,  die  Therapie  der  Skoliose  noch  im  A 
liegt,  wie  sehr  sie  noch  zu  den  parties  bonteuses  der  chirurgischen  Heilknnst 
hOrt,  brauche  ich  Ihnen  nicht  zn  sagen.  Wenn  ich  einen  Versuch  machen 
den  jetzigen  Stand  unseres  Könnens  in  grol>en  Umrissen  zu  ekiziiren,  so  we 
wir,  denke  ich,  im  Allgemeinen  dartlber  einig  sein,  dass  man  bei  auftaierka 
Behandlung  und  Fernhaltung  aller  Schädlichkeiten  die  leichteren  Anbngafoi 
der  habituellen  Skoliose,  so  lange  diese  sich  noch  nicht  fixirt  bat,  so  lang) 
beispielsweise  beim  Hängen  oder  Bflcken  noch  ganz  versehwindet,  häufig  zu  i 
dauernden  Heilung  bringt.  Bei  der  rhachitischen  Skoliose  kleiner  Kinder  kOi 
wir  unter  gfinstigen  umständen  auch  schwerere  Difformitäten  und  selbst  Bi; 
höcker  geringeren  Grades  noch  zum  Verschwinden  bringen.  Aber  bei  den  schon  e 
Torgeschritteneren  FlUlen  der  gewöhnlichen  habituellen  Skoliose,  also  der  Skolioa 
Entwickelungsjahre,  bei  denen  bereits  eine  Verbiegung  der  Bippen  und  eine  Fix 
der  seitlichen  ErSmmung,  sowie  der  Torsion  der  Wirbelsäule  eingetreten  ist 
denen  also  die  Bänder  auf  den  concaven  ErOmmungsseiten  geschnunpft,  bei  d 
schon  die  Enochenformen  verändert  sind,  erreichen  wir  wohl  noch  eine 
serong  der  seitlichen  Inflexion,  ein  Eedinssiren  des  gegen  das  Becken  sei 
verschobenen  Thorax  —  die  Abflachung  der  Bippen  aber  auf  der  concaveu, 
stärkere  Ansbiegung  auf  der  conveien  Seite,  vermögen  wir  kaum  tu  beeinflni 
Wir  sind  in  Allgemeinen  völlig  zufrieden,  wenn  es  unendlicher  Mfthe  und 
Sequenz  gelingt,  weitere  Verschlimmerungen  nach  dieser  Bichtnng  hintanzuhi 
und  unter  Besserung  der  seitlichen  Einknickung  den  Patienten  so  weit  sn 
gen,  dass  der  Fehler  nicht  aHzn  auf&llend  wird  und  einigermaassen  Ten 
werden  kann. 

Starre  Skoliosen  des  sogenannten  3.  Grades  gelten  als  fOr  alle  thenp 
sehen  Versuche  unangreifbar,  so  weit  diese  sich  etwa  eine  Umformung  des  Tli 
znr  Aufgabe  stellen. 
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Es  li^  mir  natOrlich  fem,  die  Grflnde  erOrtem  tn  woIIod,  wanun  es  b» 
uhwerer  iat,  einem  so  complicirtoD  Gebilde,  wie  dem  Thorax,  durch  Ortho- 
che  MsaSBDBhmen  die  Terlorene  ricbtige  Form  wiederzageben,  als  etwa  einer 
imittt  Sie  sind  bekannt,  hinlänglich  gewQrdigt  and  mm  grossen  TheQ  nieht 
1er  Welt  EU  uhaffoD.  Nur  einen  Punkt  möchte  ich  mir  erlanben  herror- 
len:  das  ist  die  grosse  Differenz  zwischen  naserer  pathologisch-anatomischen 
Eht  in  das  Wesen  der  Skoliose  und  unserer  fiblichen  Therapie. 
Ein  Jeder  weiss,  dase  das  Wesen  der  skoliotischen  Verbiegungen  nidit  in 
leitiichen  Krflmmiingen ,  sondern  in  der  Tormon  der  Wirbel  zd  suchen  ist 

weiss,  dasG  der  ffippenhßcber,  die  Vermehrang  der  CoDfeiit&t  anf  der  einen, 
.bflachong  des  Thorax  anf  der  andern  Seite,  knrz  die  ganze  Fonnver&nde- 

des  ThoraiqQerschDiti«s  lediglich  Folge  der  Toraion  der  Wirbel  ist  Und 
hat  unsere  Therapie  bisher  nur  geringe  Versuche  gemacht,  die  Toraion  selbot 
Qegenstand  ihres  Angriffes  zu  machen.  Fast  der  einzige  Weg,  der  in  dieser 
ong  beschritten  wurde,  war  ein  mehr  indirecter;  die  Entlaatong  der  Wirbel- 

Ton  dem  Druck  der  oberhalb  gelegenen  EOrpertheüe.  Also  in  Uterer  Zeit 
snnanente  Lagerung  im  Streckbett;  in  jOngerer  du  Anfh&ngen  in  der  Satss- 

Schwebe  und  der  Versuch,  den  Thorax  in  der  mehr  oder  weniger  detor- 
in  Stellung  im  Oipacoraet  zu  fixiren.  Die  sogenannten  Oeradebalter  sind  kaum 
zu  rechnen,  jedenfalls  nur  so  wü^  als  auch  manche  von  ihnen  wenigstens 

kleinen  Theil   der  Last   des  SchnltergOrtels  anf  das  Becken   übertragen, 
ebrigen  iat  bei  alt'  den  zahllosen  Uaschinen   und  Apparaten   lediglich  der 
he  Druck  das  Mittel,  mit  welchem  gearbeitet  wird.  ~. 
Erst  ans  alleraeoater  Zeit  datiren  Versuche,  anf  den  diffonnen  Thorax  direct 

eine  mehr  actire  „Detorsion"  einznwirken.  Ich  nenne  die  LANDEREB'sche 
de  der  Hassage  des  Thorax,  das  BsELY'sche  Skoliosebarren,  den  HoiTA'schen 'J 
en  LoBENz'schen  Detorsionsrabmen.  Bei  dem  BsKLx'schen  und  dem  Lo- 
schen Apparat  beruht  die  detorquirende  Wirkung  auf  der  AdhSsionakraft  von 
eckmassiger  Bichtung  unter  starker  Spannung  und  bei  gleichzeitigem  seit- 
1  Druck  Aber  den  Thorax  laufenden  Gurten.    Es  liegt  mir  sehr  fem,  gegen 

polemisiren  —  ich  zweifle  nicht,  dass  man  damit  etwas  erreichen  kann, 
lamentlich  wird  der  LoBBNz'ache  Apparat  sich  hoffentlich  fOr  die  Anlegung 
ipscorsets  in  detorquirter  Stellung  praktisch  erweisen.  Ich  glaube  aber,  dass 
inter  Feathaltong  des  gleichen  Piincips  mit  EOlfe  eines  sehr  einfachen  Hit- 
och  mehr  erreichen,  dass  man  noch  weit  sicherer  und  st&rker  sebe  theia- 
:hen  Angriffe  direct  gegen  die  Torsion  richten  kann.  Und  dieses  einfache 
)1  ist  daa  Heftpflaster  und  ein  an  demselben  angebrachter 
chtszug. 

lestatten  Sie,  dass  ich  Ihnen  statt  aller  theoretischen  Erörterungen  den  Ap- 
selbst  nnd  seine  OebnuchsweiBe  jetzt  demonstrire. 

}erselbe  besteht  znnBchst  aus  einem  eisernen,  aus  Gasrohren  gebogenen 
I  (Fig.  I  0.  2,  aaa).  Dieses  tragt  2  auf  den  Stahlschienen  SS  in  borizon- 
iichtung  verschiebbare  gepolsterte  Bretter  PP,  welche  durch  Flflgelschrauben 
werden  kennen  und  dazu  dienen,  das  Becken  einzuklemmen  nnd  unver- 
festzuhalten.     Das  vordere   ist  so  gepolstert,  dass  die  Symphyse  frei  von 


)  Hit  dem  UoFVA'schen  Apparat  begegnet  Bich  der  meinige  in  der  Anwendung 
mckpelotten  von  einein  den  Thorax  umgebenden  Ring  aua.  Die  Detorsion  Ist 
«i  ihm  auf  einem  ganz  anderen  Princip  aufgebaut,  Ober  desBen  Werth  ich  mir 
ig  kein  Drtheil  eruuben  kann,  da  ich,  bei  seinem  Bekanntwerden  achon  lange 
Auibildung  meiner  ^genen  Methode  bescb&fügt,  bisher  keine  Erhhmngen 
'  habe. 
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Druck  bleibt  and  bo  ein  nn; 
stiger  EinflasB  anf  die  Entwi 
long  des  Di&meter  antero-poat 
du  kleinen  Beckens  vermiedec ' 
Der  Bahmen  trfigt  femei 
Qal^enatange  Q  mit  der  beku 
Eopfachwinge  K  und  einer 
zwei  einfache  BoUen  laofendei 
eine  eiserne  Kette  endigenden 
pensionBBcbnnr.  Ein  Flasche 
ist  als  nnnöthig  den  App&nt 
plicirend  nnd  vertheaemd  Tei 
den.  Die  Suspeaeion  der  Patii 
wird  nnr  bis  inr  Erhebong  an 
Zehenspitten  getrieben  and 
Stellung  dnrcti  Einhängen  einu 
sprechenden  Kettengliedes  in 
Halten  H  gesichert 

An  der  Galgenatange  ist  a 
dem  Handgriff  Hg,  der  in  bor 
taler  und  verticaler  Richtong 
Gchiebbar  ist  und  vom  snspend 
Patienten  mit  den  so  hoch  als 
lieh  erhobenen  Händen  er&sst 
noch  der  Bing  B  befestigt,  der 
falls  nach  BedOrftiiss  in  wecb 
der  Höhe  festgestellt  werden 
Dieser  Bing  iat,  wie  Bahmen 
Stange,  aas  Gasrohr  gebildel 
in  Eonkrechter  Bichtung  in  i 
massigen  Abstanden  dnrchIA 
Die  Locher  nehmen  die  Bolli 
ger  TT  and  die  Drud^Iottent 
DDD  asf,  die  dnrch  einfache  I 
mervorrichtnngen  befestigt  we 
endlich  noch,  gerade  der  Stai 
gegenQber,  die  ScbalterstStze 
Nehmen  wir  nan  den  gei 
lieben  Fall  einer  wesentlich  n 
conveien  Skoliose  mit  rechtssei 
RippenhAcker  an,  so  werden  it 
tientin  zwei  breite  (ca.  15 — 2! 
an  den  Enden  gespaltene 
pflaateratreifen  (Fig.  2,  Hp)  s 
die  Haut  geklebt,  dass  der  ti 
rechterseits  von  der  Wirbel 
Qber  die  HChe  das  hintern  n 
pj„  ]  BippenbOckers  nach  vom,  der  i 

linkerseits  von  der  Hitte  des 
nnms  Ober  die  Hohe  des  vorderen  RipponhOckers  nach  hinten  ISaft.  Das  n 
(resp.  hiatere)  Endo  des  Streifens  ist  zusammeiigel^  und  zn  einer  Oese  nn^ 
in  welche  ein  Haken  mit  Schnur  nnd  Gewicht  eingehängt  werden  kann. 


Lli  Pflaster   be- 

man   am  besten 

leiikaniache  Cau- 

-Spaiadrap;  nm 

leb  kraft  zu  er- 
wird die  Haut 
gründlich  mit 
saUur.   gea&n- 

id  entfettet.  Ein 
Pflaster   kann, 

er  gleich   diese 

che    Frage     zu 

SD,  bequem  1  bis 

ben  lang  liegen, 

erneuert  werden 

£a  noch  l&nger 
zu  lasMD,    ist 

Inden  der  Bein> 

:za  widerrathen, 

d    eine     häufi- 

rneaerang  leicht 

ästige    Beiznng 

tat  herTorrnren 
Damit  die  Fa- 

durch  das  Pfla- 

löglichst    wenig 

;t  werden,  lasse 

r  demsellMQ  ein 

mg   anliegendes 

tragen  von  der 

e  sie  zur  Qnter- 

llr    SAYBs'scbo 

sets        benutzt 

.   Versieht  man 

Tricots  an  den 

len  Stellen  mit 
Scblitzen    fflr 

rchtritt  des  Oe- 

H  der  Heftpfla- 

ifen,  so  braucht 

cot  während  der 

;     im     Apparat 

einmal  abgelegt 

den. 

I  An  Wendung  des 

tee  ist  nun  fol- 

üas  hintere  Pol- 
wird   von   der  l^'iiS.  2- 

I  8  nach  hinten 

[  herantergescboben,  alle  Kollenträgei  und  Dmckpelotten  sowie  die  Schulter- 

80  herum  gedreht ,   dass  die  Oeffnung  des  Binges  B  frei  ist     Dann  ist  es 

rwachsenen  Personen  nicht  schwer,  nnter  dem  Ringe  durcbzatauchen  und 

liB^dlang«o..l.'ffll.*II.  n 
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sich  mitten  in  ihn  hineinzustellen,  (üebrigens  wQrde  es  natfirlich  ein  Leichtes 
sein,  den  Bing  in  der  Mitte  zu  theilen  und  in  einem  Charnier  so  beweglich  n 
machen,  dass  er  geöffnet  und  geschlossen  werden  kann.)  Für  Kinder  genflgt  es, 
die  Polster  weit  anseinanderzuschieben ,  sie  kriechen  dann  einfieu^h  hinein. 

Um  die  Höhe  des  Apparates  für  jede  Eörpergrösse  passend  zu  machen,  wer- 
den kleinere  Personen  auf  quadratische  hölzerne  Klötze  gestellt,  von  denen  eine 
kleine  Auswahl  in  verschiedener  Höhe  einem  jeden  Apparate  beigegeben  wird. 
Die  Höhe  dieser  Klötze  wird  so  gewählt,  dass,  wenn  die  Patientin  auf  den  Zehen 
steht,  die  Spina  ani  sup.  2 — 3  cm  unter  dem  oberen  Band  der  Polster  steht 

Nun  wird  die  Kopfschwinge  angeschnallt,  Patient  hebt  sich  auf  die  Zehen, 
fosst  mit  den  senkrecht  ausgestreckten  Händen  den  Handgriff  Hg  und  wird  dvcli 
Einhängen  der  Kette  in  den  dafär  bestimmten  Haken  in  dieser  Lage  erhalten. 
Darauf  stellt  man  das  vordere  Polster  so  fest,  dass  das  gegen  dasselbe  angelehnte 
Becken  der  Mitte  des  Binges  entspricht,  schiebt  dann  das  hintere  Polster  fest 
gegen  die  Glutäen  und  fixirt  es  ebenfalls  durch  umdrehen  der  Flügelschranben. 

Jetzt  ist  der  Körper  extendirt  und  das  Becken  fixirt  —  um  aber  einen  sicheren 
Angriffspunkt  am  Thorax  zu  gewinnen  und  die  Kraft  dort  wirken  zu  lassen,  wo 
sie  eben  wirken  soll,  muss  auch  noch  der  Schultergürtel  festgestellt  werden.  Zq 
diesem  Zwecke  dient  die  Schulterstütze  St,  eine  daumenbreite,  horizontal  gestellte 
eiserne  Spange,  welche  links  und  rechts  je  ein  in  einer  Coulisse  seitlich  Ter- 
schiebliches  gepolstertes  und  entsprechend  der  Körperform  nach  vorn  sich  Hin- 
biegendes Ansatzstück  trägt,  mit  Hülfe  dessen  diese  Schnlterstütze  fQr  jede  Bücken- 
breite  passend  gemacht  werden  kann.  Mittelst  gepolsterter  Biemen  werden  die 
Schultern  sicher  an  die  Stütze  angeschnallt,  deren  feste  Anlehnung  an  entere 
durch  eine  Schraube  geregelt  wird. 

Die  Gewichte  werden  nun  an  die  Heftpflasterstreifen  angehängt  und  über 
die  stark  nach  aussen  ausladenden  Bollen  T  geführt,  deren  Höhe  so  regulirt  wini, 
dass  die  Gewichtsschnur  horizontal  verläuft,  deren  Stellung  im  Binge  so  gewählt 
wird,  dass  eine  kräftig  rotirende  Wirkung  erfolgen  kann.  Die  Zugrichtung  Ter- 
läuft  also  bei  der  rechtsconvexen  Dorsalskoliose  auf  der  rechten  Seite  von  hinten 
nach  vom,  nicht  etwa  nur  in  der  Bichtung  einer  sagittalen  Tangente,  sondern 
noch  innen  von  dieser,  und  ebenso  links  von  vorn  nach  hinten  und  ebenMs 
nach  innen  von  einer  sagittalen  Tangente.  Die  Schwere  der  Gewichte  betri^, 
je  nach  dem  Alter  der  Patienten  und  dem  grösseren  oder  geringeren  Widerstand. 
P/s— 5  Kilo. 

Bei  noch  einigermaassen  beweglichem  Thorax  ist  nun  die  rotirende,  detpr- 
quirende  Wirkung  der  Gewichtszüge  sofort  eine  ausserordentlich  in  die  Augen 
fallende.  Der  Bippenhöcker  flacht  sich  ab,  auf  der  entgegengesetzten  Seite  stellt 
sich  die  verminderte  Wölbung  des  Bippenbogens  mehr  oder  weniger  vollständig 
wieder  her. 

Diese  Wirkung  der  Gewichtszüge  wird  nun  zweckmässig  unterstützt  und  ge- 
steigert durch  die  Druckpelotten  D,  welche  man  mit  Hülfe  langer  Schraubengewinde 
in  beliebiger  Stärke  gegen  die  Bippenhöcker  wirken  lässi  Die  Biehtung  d^ 
Druckes  soll  immer  senkrecht  gegen  den  First  des  Bippenhöckers  geleitet  werden. 
Wollte  man  die  Druckpelotten  benutzen,  um  die  seitliche  Yerbiegung  der  Wirbel- 
säule direct  zu  beeinflussen,  also  den  Druck  in  transversaler  Bichtung  wirken 
lassen,  so  würde  man  in  vielen  und  namentlich  in  den  schwereren  Fällen  nnr 
schaden.     Man  würde  den  Bippenhöcker  nur  vermehren. 

Wirken  Zug  und  Druck  in  der  angegebenen  Weise  zusammen,  so  ist  e^ 
meistens  nicht  schwer,  entweder  sofort  oder  doch  nach  einiger  Zeit  im  Apparat 
eine  üebercorrectur  herbeizufQhren.  Dieselbe  wird  sogar  fast  ausnahmslos  stö- 
rend auf  der  Seite  der  dorsalen  Convexität,  indem  die  Bippen  naturgemäss  an  da 


Chirurgie. 
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Stelle  am  meisten  nachgeben,  wo  sie  am  weichsten  sind,  nämlich  in  ihrem  knor« 
peügen  Theil,  resp.  an  der  Grenze  zwischen  Knochen  und  Knorpel.  Mit  anderen 
Worten:  Es  entsteht  bei  der  rechtsconvexen  Dorsalskoliose  immer  ein  rechtssei- 
tiger Torderer  BippenhQcker,  den  man  natflrlich  auch  nicht  wünschen  kann.  Der 
Thorax  bedarf  daher  hier  einer  Stütze,  damit  die  Bippen  gezwangen  werden,  dort* 
hin  sieh  anszubiegen,  wo  man  iror  allem  ihre  Krümmung  yermehren  muss,  nach 
der  Seite.  Diesem  Zweck  dient  eine  dritte  Druckpelotte,  D  I,  welche  von  einem 
Punkte  hart  links  oder  rechts  neben  der  Galgenstange  G  aus  wirkt. 

Wir  haben  bisher  nur  die  Fälle  im  Auge  gehabt,  wo  neben  der  rechtscon- 
vexen Dorsalskoliose  eine  sehr  ausgesprochene  linksconvexe  Verkrümmung  des 
enteren  Abschnittes  der  Brustwirbelsäule  und  der  Lenden  Wirbelsäule  nicht  vor- 
handen ist.  In  der  That  genügt  in  der  weitaus  grOssten  Mehrzahl  der  Fälle  die 
gegen  die  erstere  gerichtete  Detorsion.  Es  giebt  aber  natürlich  auch  solche,  nament- 
lich ältere  und  schwerere  Fälle  von  S-f5rmiger  Skoliose,  bei  welchen  der  nach  der 
entgegengesetzten  Seite  gerichteten  Torsion  der  unteren  Wirbel  besonders  entgegen- 
getreten werden  muss.  Das  geschieht  durch  Gewichtszfige,  die  an  meist  schmaleren, 
etwa  handbreiten  Pflasterstreifen  angebracht  werden,  welche  direct  unterhalb  der 
oben  erwähnten  liegen,  aber  in  gerade  entgegengesetzter  Bichtang  wirken.  Sie 
laufen  fiber  ganz  niedrige  Bollen,  die  nach  Bedürfniss  auch  an  der  unteren  Seite 
des  Kinges  angebracht  werden  können.  In  den  Abbildungen  sind  sie  weggelassen, 
um  die  TJebersichtlichkeit  derselben  nicht  zu  stören. 

Ich  suche  womöglich  die  Patientinnen  dazu  zu  bringen,  täglich  2-mal  je  eine 
halbe  Stunde  im  Apparat  auszuharren.  Das  wird  bei  einigermaassen  gutem  Willen 
leicht  erreicht.  Im  Krankenhause,  wo  ich  jetzt  ständig  eine  ganze  Anzahl  sko- 
liotischer  Mädchen  in  danernder  Behandlung  habe,  halten  die  kleinsten  Kinder 
so  gut  wie  erwachsene  Mädchen  zweimal  täglich  ihre  halbe  Stunde  gewissen- 
haft aus. 

Schwerere  Skoliosen  werden  ausserdem  mit  abnehmbaren  Gipscorsets  behandelt, 
und  selbstverständlich  wird  die  Pflege  der  Muskulatur  durch  allerhand  gymnastische 
Uehongen,  durch  Massage,  Klopfen  u.  s.  w.,  nicht  vernachlässigt.  Bei  leichteren 
Formen  pflege  ich  auf  das  Tragen  von  Corsets  zu  verzichten. 

FQr  schwere  Fälle  habe  ich  in  letzter  Zeit  besondere  Gipscorsets  für  die  Nacht 
machen  lassen,  von  denen  man  sich  vielleicht  eine  günstige  Wirkung  versprechen 
darf.  Es  bedarf  keines  besonderen  Beweises,  dass  die  Wirksamkeit  der  gewöhn- 
lichen Corsets  ausserordentlich  durch  den  Umstand  beeinträchtigt  wird,  dass  ihr 
Längenmaass  nach  unten  ein  so  sehr  beschränktes  sein  muss.  Könnte  man  das 
ganze  Becken  mit  ihm  umfassen,  anstatt,  wie  jetzt,  nur  den  kurzen  oberen  Theil 
desselben,  so  würde  man  den  seitlichen  Verkrflmmungen  mit  ganz  anderen  Hebel- 
wirkungen  entgegentreten.  Wir  können  aber  die  Corsets  nach  unten  natürlich 
nicht  verlängern,  ohne  das  Sitzen  und  Gehen  unmöglich  zu  machen.  Für  die 
Nacht  indessen,  wo  dieser  Grund  wegfällt,  steht  nichts  im  Wege,  Corsets  in  An- 
wendung zu  ziehen,  die  das  ganze  Becken  und  selbst  noch  die  halben  Oberschenkel 
amsehliessen.  Die  Kinder  gewöhnen  sich  sehr  schnell  daran,  in  denselben  zu 
sehlafen,  und  es  ist  leicht  einzusehen,  dass,  wo  sonst  der  in  die  pathologische 
Stellung  zurückstrebende  Thorax  beispielsweise  den  rechten  unteren  Band  des  Cor- 
sets tief  in  die  Weichtheile  hineindrflckte ,  während  er  sich  vom  rechten  oberen 
mehr  oder  weniger  weit  entfernte,  es  jetzt  viel  leichter  gelingt,  mit  dem  Corset 
annähernd  die  Stellung  zu  bewahren,  die  dem  Körper  während  des  Hängens  ge- 
geben wurde. 

Was  nun  die  Krfolge  anlangt,  so  muss  ich  mich  natürlich  darauf  gefttsst 
machen,  ungläubigen  Mienen  zu  begegnen,  wenn  ich  behaupte,  dass  es  mit  Hülfe 
meines  Apparates  gelingt,  auch  schwere  Bippenhöcker  nicht  nur  bei  Kindern,  son- 
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dem  selbst  bei  jugendlichen  Erwachsenen  noch  sehr  wesentlich  za  bessern  and 
sogar  yielleicht  vollständig  zu  beseitigen.  Gleichwohl  liegen  mir  bereits  mehrere 
derartige  Erfahrungen  vor;  bei  einem  t6-jfthrigen  Mädchen  wurde  in  einjähriger  Be- 
handlung, zum  Theil  noch  mit  den  weit  onvoUkommneren  Anfangsformen,  aas  doieB 
der  jetzige  Apparat  sich  entwickelt  hat,  ein  sehr  schwerer  and  aasgedehnter 
Rippenhöcker  beseitigt,  bei  einem  20-jährigen  jungen  Mann  mit  ausserordentlicb 
starrem  Thorax  und  einer  der  hochgradigsten  Skoliosen,  die  mir  je  yorgekommeD 
sind,  ist  nach  jetzt  kaum  halbjähriger  Behandlang,  die  von  dem  Patienten  aller- 
dings mit  eiserner  Consequenz  dnrchgefQhrt  worden  ist,  die  Form  des  Thorax  so 
gewaltig  gebessert,  dass  sich  die  dorsalen  Bippenwölbungen  der  beiden  Seiten  nicht 
mehr  sehr  von  einander  unterscheiden  und  dass  die  gewöhnliche  Kleidung  bereits 
die  Difformität  so  gut  wie  YoUständig  verdeckt  Bei  diesem  Patienten  war  die 
umgekehrt  S-fÖrmige  Erflmmung  der  Wirbelsäule  besonders  stark  ausgesprocbea 
und  die  Lumbaleinknickang  sowohl,  wie  die  der  dorsalen  entgegengesetzte  Torsion 
des  lumbalen  Wirbelsäulenabschnittes  eine  besonders  grosse,  so  dass  auf  beiden 
Thoraxseiten  die  detorquirenden  Gfewichtszüge  fflr  den  oberen  und  unteren  Ab^ 
schnitt  entgegengesetzte  Richtung  haben  mussten.  Hier  wurden  die  Gewichte 
allmählich  bis  auf  je  5  Kilo  gesteigert,  der  Patient  brachte  und  bringt  noch  heute 
regelmässig  Morgens  und  Abends  eine  halbe  Stunde  im  Apparat  zu.  Das  war 
aber  auch  Alles,  was  geschehen  konnte.  Zu  Turnen  und  MnskelQbungen  war  keii» 
Zeit,  denn  der  junge.  Mann  ist  den  ganzen  Tag  von  8  Uhr  Morgens  bis  meistens 
9  oder  10  Uhr  Abends  an  das  Comptoir  gefesselt,  und  Gipsverbände  wären  bei 
der  enormen  Difformität  und  dem  schworen  und  grossen-  Körper  des  jaDg«c 
Mannes  nur  eine  unangenehme  Belästigung  ohne  wesentliche  nützliche  Wirkung 
gewesen. 

Vielleicht  verlieren  diese  Mittheilnngen  für  Sie  den  Anschein  der  Uebertrei- 
bung,  wenn  Sie  einen  Blick  auf  die  Veränderungen  werfen  wollen,  welche  unter 
Ihren  Augen  an  dem  Thorax  der  Patientin  vor  sich  gehen,  an  welcher  ich  Ihnes 
die  Wirkung  dos  Apparates  demonstriren  möchte.  Es  handelt  sich,  wie  Sie  sehen, 
um  eine  ältere,  in  der  Mitte  der  vierziger  Jahre  stehende  Frau  mit  stark  ent- 
wickelter, fast  ausschliesslich  rechtsconvexer  Dorsalskoliose,  die  ich  als  die  schwer^ 
Form  unter  verschiedenen  Skoliotischen,  die  Herr  v.  Bbahaxn  die  Freundlichkeit 
hatte,  mir  fQr  diese  Demonstration  zur  Verfügung  zu  stellen,  ausgewählt  habe. 
Der  rechtsseitige  dorsale  Bippenhöcker  ist  ein  sehr  beträchtlicher,  die  Abflachen^ 
der  linken  Bückonseite  eine  entsprechend  hochgradige;  dem  Alter  der  Frau  gemäss 
ist  die  Starrheit  dos  Thorax  eine  weit  grössere,  als  wir  sie  gewöhnlich  zu  t<e- 
kämpfen  haben.  Und  dennoch  sehen  Sie,  wie  bei  dieser  Frau,  die  jetzt  zum  eista 
Mal  der  Wirkung  des  Apparates  ausgesetzt  wird,  dem  einfachen  detorquirenden 
Gewichtszug  von  je  3  Kilo  auf  jeder  Seite  die  Rippen verbiegung  schon  fast  toU* 
ständig  weicht,  wie  nicht  nur  der  Hippenhöcker  sich  abflacht,  sondern  wie  aocli 
an  Stelle  der  Abflachung  eine  der  normalen  sich  nähernde  Wölbung  wieder  er- 
scheint Und  ferner  sehen  Sie,  wie  man  durch  den  Pelottendruck  diese  Wirkung 
verstärken  kann  und  wie  es  selbst  in  diesem  gewiss  nicht  besonders  günstigen 
Falle  gelingt,  für  die  Dauer  der  Einwirkung  des  Apparates  selbst  ebe  kleine 
Uebercorrection  zu  erzielen. 

Leider  bin  ich  nicht  im  Stande,  Ihnen  von  den  schon  länger  behandelten 
Skoliotischen  beweisende  Zeichnungen  der  Thoraxconturen  vorzulegen.  Aus  Mangel 
an  einem  geeigneten  Messinstrument  wurden  in  der  ersten  Zeit  überhaupt  keio^ 
solchen  aufgenommen  —  eine  Anzahl  der  früheren  Aufnahmen  mit  dem  Beelt- 
schen  Stäbchenkyrtometer  ist  bei  mehrfachem  Assistentonwechsel  nicht  gleichf&rnii^ 
genug  gemacht,  und  erst  seit  ^\  Jahr  ist  eine  verwerthbare  regelmässige  Contn>lIe 
der  Veränderungen   vorgenommen,   welche  der  skoliotische  Thorax  während  der 
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BehandluBg  erfährt  Von  den  so  gewonnenen  Contoaren  habe  ich  eine  Anzahl 
mitgebracht,  aus  denen  Sie,  wenn  auch  von  Heünngen  in  so  kurzer  Zeit  natürlich 
nicht  die  Bede  sein  kann  —  es  handelt  sich  in  den  vorliegenden  Fällen  aus- 
schliesslich um  Deformitäten  schwerer  und  schwerster  Art  —  immerhin  schon  die 
üeberzeugung  gewinnen  werden,  dass  die  Fortschritte,  welche  die  Kranken  inner- 
halb von  3  Monaten  gemacht  haben,  durchaus  sichtbarer  und  greifbarer  Natur 
sind.  Ich  muss  es  einem  späteren  Berichte  vorbehalten,  Ausführlicheres  hierüber 
mitzutheilen. 


2.  Sitzung. 
Dienstag  den  22.  September,  Nachmittags. 

8.  Herr  L.  HBUSNEB-Barmen :   a)  Ueber  einen  Stutzapparat  bei  Lfthmung 
de§  Nervus  radialis. 

(Mit  2  AbbDdungen.) 

Der  Vortragende  stellte  einen  Patienten  vor,  welcher  vor  ^/4  Jahren  in  Folge 
einer  Stichverletzung  eine  vollkommene  Lähmung  des  linken  Nervus  radialis  er- 
litten hatte.  Um  die  Extremität  wieder  brauchbar  zu  machen ,  hat  Vortragender 
einen  Apparat  construirt,  welcher  aas  einer  steifen,  den  Vorderarm  und  die  Hand 
bis  zu  den  Fingerwurzeln  umschliessenden  Lederkapsel  besteht,  auf  deren  Dorsal- 
seite  4  Gnmmischnfire  zum  Ersatz  der  Fingerextensoren  angebracht  sind.  Die 
Gummizüge,  welche  der  besseren  Befestigung  wegen  am  Handgelenk  und  an  den 
fiasalgelenkeu  der  Finger  unter  Ledercoulissen  durchgeführt  werden,  endigen  an 
breiteren  Gummibändchen,  die  nach  Art  von  Kragen  um  die  Grundphalanx  der 
4  Finger  gelegt  sind  (Fig.  I,  S.  262).  Der  Daumen  bedarf  einer  besonderen  Exten- 
sionsschnur  nicht,  da  er  durch  den  vom  Nervus  medianus  versorgten  Muse,  ab- 
dactor  brevis  immer  noch  etwas  abducirt  werden  kann. 

Der  Patient  trägt  den  Apparat  seit  V2  Jahr,  und  während  er  vorher  die  linke 
Hand  absolut  nicht  gebrauchen  konnte,  ist  er  jetzt  im  Stande,  sowohl  feine  Sachen, 
wie  Federn  und  Papier,  als  auch  schwerere  Gegenstände  emporzuheben  und  fest- 
zuhalten (Fig.  2,  S.  263). 

b)  Ueber  die  Behandlung  des  Wirbelearies* 

(Mit  1  Abbildung.) 

Die  SATBE*schen  Gipsmieder  und  die  Corsets  aus  poroplastic  filt  haben  den 
an  sie  geknüpften  Hoffnungen  in  der  Behandlung  der  Wirbelearies  wenig  ent- 
sprochen, weshalb  viele  Aerzte  zu  dem  BoNNEx'schen  Drahtkorb  und  der  Glis- 
soH*schen  Extensionsschlinge  zurückgekehrt  sind.  Vortragender  bedient  sich  im 
Barmer  Krankenhause  seit  einiger  Zeit  einer  Art  Stützmieder,  welche  aus  einer 
Unterlage  von  weichem  Filz  und  darum  gewickelten  gestärkten  Gazebinden  in 
3— 4-facher  Lage  hergestellt  werden  (Fig.  3,  S.  262).  Zwischen  die  Bindentouren 
werden  handbreite  Platten  eines  schmiegsamen  Bohrgeflechtes  eingeschaltet,  und 
längs  der  Hüftbeinkämme  werden  zwischen  Filz  und  Geflecht  beiderseits  Stücke  derben 
Onmmischlauches  gelegt,  welche  beim  Einwickeln  fest  in  die  Weichtheile  gedrückt 
werden,  so  dass  sie  auf  der  Innenseite  einen  Wall  über  den  Beckenkämmen  bilden, 
weldier  das  Abwärtsrutschen  des  Gorsets  verhütet. 

Um  der  geschwächten  Wirbelsäule  die  Last  der  Arme  möglichst  abzunehmen, 
werden  ans  leichtem  Eisengertist  hergestellte,  gepolsterte  Achselstützen  mit  den 
Bindentooren  in  den  Verband  eingeschlossen ;  ebenso  können  bei  starker  Lordose 
federnde  Stahlstützen  nach  Art  von  Gorsetstäben  am  Bücken  mit  hineingewickelt 
werden. 
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In  allen  Fällen,  mag  die  Erkraolnuig  hocti  oder  tief  an  der  WirbeldgJt 
ätzen,  erhalt  der  Patient  auch  noch  einen  Eopfhalter,  welcher  die  Stdle  itt  Üa- 
liehen  nnd  BchnerfiUligen  SAYRs'schen  Jniynüfit  vertritt. 

DieBer  Kopfhalter  besteht  aas  einem  den  Contooren  des  Hinterhinptn  und 
Unterkiefers  genau  angepasaten  and  80t^:f&ltig  gepolsterten  eisernen  Engen,  ael- 


Fig.  1.  Fig.  3. 

eher  hinten  nnter  der  Polsterung  ein  Cfaamier  mm  Oeffnen  besittt  und  bv^ 
dem  Umlegen  Tome  durch  ein  Lederriemchen  geschlossen  wirl  Am  hiito« 
Pole  des  Kragens  ist  ein  Stahlstab  angenietcit,  welcher  frei  tkber  dem  Btitte 
des  Corsets  hinablUnft  nnd  sich  nach  nnten  in  iwei  Stäbe  theilt.  Die  1m^ 
Endes  dieser  Öabel  sind  mit  zwei  kräftigen  OnmmiiOgen  an  den  AtibatUtt» 
des  Corsets  aufgeh&ngt,  nnd  swar  sind  die  Züge  nicht  direct  nadi  oben  n  ^ 
gleichseitigen    Achsel    ge^rt,    sondern  der   rechtsseitige   Zfigel   l&oft  nick  ie 
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liiken  ÄrmstHtze,  der  UnkBaoitige  nach  der  rechten  Anusttttie,  so  dass  sie  sich  anf 
dim  fiScken  kretuen  und  die  Stahlat&t«  ^gen  die  Unterlage  aogedrOckt  holt«!. 
id  solche  Weise  niht  also  der  Kopf  auf  einem  elastischen,  an  das  Corset  ange- 
hiogten  Qestell  wie  aof  einer  Federwage,  deren  Tragkraft  eo  eingerichtet  wird, 
im  sie  der  Wirbels&cle  4—6  Pfd.,  d.  h.  etwa  das  halbe  Gewicht  des  Kopfes,  ab- 
nimmt.  Diese  Kopftr&ger  Terstatten,  da  sie  nur  indirect  mit  dem  Corset  in  Yer- 
bindnng  stehen,  leichte  Bewegungen,  halten  aber  den  Kopf  stets  aufrecht  und 
übertragen  so  das  Oewlcht  von  den  kranken  WiibelkOrpem  auf  die  Bogen,  welche 
in  der  Begel  intact  sind.  Ein  solches  Corset  nebst  Kopfhalter  wiegt  ca.  1  ^ji  Pfd. 
ist  locht  la  repariren  und  sehr  dauerhaft. 


Fig,5. 

Dia  Erfolge  der  Behandlung  Wurden  an  iwei  kleinen  Patientinnen  demon- 
strirt,  die  Vortragender  aus  Barmen  mitgebracht  hatte,  und  die  an  Caries  der 
Wirbelsäule  an  Hals-,  resp.  Lendenwirbeln  litten. 

Sie  waren  frOher  mit  Botmxi  und  Sitension  ohne  Erfolg  behandelt  worden 
und  tmgen  jetzt  die  beschriebenen  Stfitzapparate,  in  welchen  sie  sich  sehr  wohl 
fohlten  und  die  weite  Beise  ohne  Nacbtheil  flberstanden  hatten.  Mehrere  andere 
Ennke  dieser  Art,  damnter  2  mit  Parese  der  unteren  KOrperhftlfte  und  2  mit 
£rkrankniig  der  beiden  oberen  Halswirbel,  hat  Vortragender  noch  im  Barmer 
Erankenhause  mit  Anwendung  der  Apparate  in  Behandlung,  und  sind  die  Erfolge 
bei  Allen  gleich  erfreulich. 

9.  Herr  UiKULicz-BreElan ;  Demeustratlen  eines  Falles  Ten  Thoraxresectlon 
wegea  CbOBdrMarkom. 

Der  Tortragende  stellt  einen  54-jährigen  Kranken  vor,  bei  welchem  er  wegen 
"    [liehen  Chondrosarkoms  eine  ausgedehnte  Besection  der  ÜDken  Thorax- 
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wand  Yornahm  und  gleichzeitig  ein  über  handtellergrosses  Segment  des  Zwerch- 
fells entfernte.  Die  Geschwulst  wurde  dnrch  einen  von  der  Achselhöhle  bis  tlber 
den  Bippenbogen  reichenden  Längsschnitt  blossgelegt;  die  obere  Hälfte  liees  sich 
von  den  Bippen  ablösen,  die  untere  nur  mit  liesection  der  9.,  10.  und  11.  Rippe 
entfernen.  Die  Lunge  war  nicht  adhärent;  sie  collabirte  bedeutend  und  worde 
mit  sterilisirten  Tüchern  bedeckt  Als  der  Tumor  aus  der  Brusthöhle  gewälzt 
war,  zeigte  sich,  dass  ein  circa  handtellergrosses  Stück  Zwerchfell  in  den  Tomor 
aufgegangen  war.  Es  wurde  ein  circa  1  Vs  cm  breiter  Saum  des  Zwerchfells  ab- 
getrennt und  der  Defect  in  der  Art  geschlossen,  dass  sein  mittlerer  Theil  in 
radiärer  Bichtung  vereinigt,  der  Best  an  die  ebenfalls  abgelösten  breiten  Bauch- 
muskeln durch  fortlaufende  seidene  Naht  angeheftet  wurde.  Mit  der  Wunde  kam 
kein  Antisepticum  in  Berührung.  Die  Heilung  erfolgte  ohne  wesentliche  Stönme. 
Zur  Zeit  geht  der  Operirte  seiner  Beschäftigung  als  Schmied  wieder  nach. 

10.  Herr  A.  BüM-Wien:  Ueber  Mechanodiagnostik. 

Sowie  die  Elektrotherapie  erst  in  dem  Momente  zu  diagnostischen  Zwecken 
verwendet  werden  konnte,  in  welchem  ihre  physiologische  Wirkung  auf  das  Kerrec- 
System  genau  erforscht  und  ein  Maass  für  den  elektrischen  Strom  gegeben  war, 
konnte  man  an  eine  diagnotische  Yerwerthung  der  Mechanotherapie  —  spedell 
der  Heilgymnastik  —  erst  denken,  als  es  möglich  war,  den  bei  duplicirten  Be- 
wegungen angewendeten  Widerstand  genau  zu  messen. 

Dies  gestatten  die  von  G.  Zandbr  in  Stockholm  nach  den  vom  Vortragen- 
den des  Näheren  ausgeführten  Gesetzen  der  Muskelarbeit  construirten  Apparat^ 
die,  zum  Unterschiede  von  den  bisher  bekannten  „  Dyiiamometem",  nach  der  Be- 
lastungsmethode arbeiten ,  in  vollem  Maasse.  Wie  Vortragender  an  Beispielen 
nachweist,  ist  es  bei  entsprechender  Benützung  dieser  Apparate  jeder  Zeit  möglich, 
die  Arbeitskraft  sämmtlicher  willkürlicher  Muskelgruppen,  ja  —  durch  Combini- 
tion  mehrerer  Apparate  und  Benützung  der  Synergeten  —  zahlreicher  einzelner 
Muskeln  nach  Kilogrammen  zu  bestimmen.  Die  Vortheile  solch  präciser  Mes- 
sung der  Arbeitsfähigkeit  der  Muskulatur  für  zahlreiche  Erkrankungen  des  Nenen- 
Systems,  sowie  des  Bewegungsapparates  sind  einleuchtend. 

Li  Uebereinstimmung  mit  Honig  (Breslau)  erblickt  Vortragender  femer  m 
der  kunstgerechten  Anwendung  der  ZANDBR'schen  Apparate  einen  wichtigen  Be- 
helf bei  Peststellung  der  Bewegungsstörungen  nach  ünfallverletzungen,  r?- 
spective  bei  Entlarvung  der  Simulanten,  deren  vollständige  Unkenntniss  der  m 
Folge  thatsächlich  vorhandener  Sensibilitäts-  und  Motilitätsstörungen  bei  bestimm- 
ten Bewegungen  zu  Tage  tretenden  Functionsstörungen  bewirkt,  dass  sie  dit 
ihnen  verordneten  Uebungen  zaghaft  und  misstrauisch  beginnen ;  sie  führen  ic- 
weilen  Bewegungen  correct  aus,  welche  sie  bei  wirklich  vorhandenen  Functions- 
störungen der  betreffenden  Theile  unmöglich  ausführen  könnten,  und  verMgen  an 
Apparaten,  welche  durch  Muskelgruppen  in  Thätigkeit  gesetzt  werden,  die  dam 
die  angebliche  Verletzung  in  ihren  Functionen  unmöglich  beeinflusst  werden  konntec. 

Ein  weiterer,  diagnostisch  verwerthbarer  Vortheil  der  ZAUDm'schen  App*- 
rate,  und  zwar  der  Gruppe  für  passive  Bewegungen,  besteht  in  der  Mö^icb- 
keit,  die  Excursionsföhigkeit  von  Gelenken,  deren  Function  dnrch  Erkrankwi?, 
Verletzung  oder  in  Folge  längerer  Immobilisirung  gelitten  hat,  auch  gegen  den 
Willen  der  Kranken  schonend  zu  bestimmen,  die  Fortschritte  der  mechaniscben 
Behandlung  zu  controlliren  und  die  Wiedererlangung  physiologischer  Excursiöns- 
fähigkeit  festzustellen. 

11.  Herr  BoDE-Berlin :  Zwei  Fälle  von  Besectio  pylori  wegc»  Cardwwis 
Ich  möchte  mir  erlauben,  Ihnen  hier  über  zwei  Fälle  von  MageMesectioD 

zu  berichten,  welche  in  diesem  Jahre  im  städtischen  allgemeinen  Krankenhwse 
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im  Fiiedrichshain  zu  Berlin  Yon  Herrn  Hahk  ausgeführt  worden  sind,  und  welche 
maoches  Interessante  darbieten.   Die  grossen  Hoffnungen,  welche  bekanntlich  im 
Anfaog  aaf  die  Besection  des  Pyloms  wegen  Garcinoms  gesetzt  worden,  sind  nach 
dem  Bekanntwerden  einer  grlVsseren  Gasnistik  sehr  erheblich  geringer  geworden. 
In  Folge  dessen  wird  die  Operation  aus  dieser  Indication  heute  bei  weitem  sel- 
toDer  als  im  Anfange  des  Yorigen  Jahrzehnts  ausgefQhrt,  insbesondere  seit  fsLSt 
alle  Chirurgen,  welche  die  Operation  aus  dieser  Ursache  unternahmen,  darauf  hin- 
fiesen,  wie  sehr  das  Vorhandensein  von  Verwachsungen  die  Prognose  trübe  ^),  wie  sehr 
besonders  die  Verletzung  des  Pankreas  bei  der  Operation'-)  und  das  Auftreten  von 
Gangrän  des  Colon  transversum^)  nach  Lösung  erheblicher  Adhäsionen  zu  fürch- 
ten sei.    Die  Folgen  dieser  Erfahrungen  documentiren  sich  am  besten  durch  eine 
Zusammenstellung  der  operirten  Fälle,  welche  Herr  Hahn  gelegentlich  der  Vor- 
stellung des  ersten  der  beiden  Fälle  in  der  freien  Vereinigung  der  Chirurgen 
Berlins^)  machte.    Darnach  sind  von  1881  bis  1885  wegen  Carcinoma  72  Be- 
sectionen  des  Magens  mit  17  Heilungen  (also  11  ^/o  Mortalität)  und  von  1885  bis 
jetzt  34  Besectionen  mit  14  Heilungen  (also  4Pyo  Mortalität)  ausgeführt  worden. 
Ich  theile  zunächst  möglichst  kurz  das  Wesentlichste  der  Krankengeschich- 
ten mit: 

Die  erste  Patientin,  46jährige  Wirthschafterin  ohne  wesentliche  erbliche  Be- 
lastung, hatte  seit  October  1890  Erscheinungen  von  Seiten  des  Magens,  bestehend  in 
häufigem,  besonders  unmittelbar  nach  den  Mahlzeiten  auftretenden  Erbrechen  und  sich 
oft  wiederholenden  Anfällen  von  Magenschmerzen.    Damit  ging  rapide  Abmagerung 
einher,  so  dass   die  ziemlich  grosse  Frau  bei  ihrer  Aufnahme  Anfang  Februar 
1S91  nur  noch  94 '/-i  Pfd.  wog.    Unmittelbar  über  dem  Nabel  fühlte  man  in  der 
Mittellinie   einen   apfelgrossen ,  sehr  harten,   ungemein   frei  beweglichen  Tumor, 
dessen  Lage,  wie  bei  der  Aufblähung  des  Magens  ersichtlich  wurde,  ungefähr 
der  Regio  pylorica  entsprach.    Er  war  leicht  von  der  Leber  abgrenzbar.    Eine 
Yorlagerung  von  Därmen  vor  demselben  fand  nicht  statt.   Der  Magen  erwies  sich 
als  in  massigem  Grade  dilatirt.    Die  Laparotomie  wurde  in  der  Mittellinie  aus- 
geführt.   Nach  Freilegung  des  Magens  wurde  der  Tumor  als  eine  Neubildung  er- 
kennbar, welche  die  ganze  der  Pars  pylorica  zu  gelegene  Magenhälfte  so  wie  ein 
knnes  angrenzendes  Stück  Duodenum  so  fest  infiltrirt  hatte,  dass  die  ganze  er- 
krankte Partie  einem  Bohr  mit  starren  Wandungen  glich,     üeberall  war  jedoch 
der  Bauchfellfiberzug  vollständig  normal.     Es  bestand  keine  Spur  von  Verwach- 
sungen mit  den  Nachbarorganen,  keine  Veränderung  an  den  mit  dem  Magen  in 
Zusammenbang  stehenden  Peritoneal -Duplicaturen.    Die   ganze  Geschwulstmasse 
war  so  beweglich,  dass  sie  sich  ohne  Weiteres  aus  der  Laparotomiewunde  vor- 
ziehen liess  und  auf  Jodoformgaze  gelagert  wurde.     Das  Duodenum   wurde  mit 
einem  dünnen  Drainschlauch  lose  umschnürt,    der  Magen  jenseits  der  Mitte  von 
oben  und  unten   mit  je  einer  GusssNBAUzB'schen  Darmklemme,  deren  Enden 
etwas  über  einander   griffen,  lose  geschlossen,   so  dass  Quetschung  völlig  aus- 
geschlossen war.    Die  zuführenden,  dem  Eingeweide  anliegenden  Arterien  wurden 
abgeschoben,  mit  P&ns  gefasst  und  mit  Gatgut  doppelt  unterbunden,  Netz  und 
peritoneale  Verbindungen  mit  Leber  und  Quercolon  durch  unmittelbar  an  den  Magen 
gelegte  partienweise  Abbindungen  gesichert  und  abgetragen.    Nach  so  erfolgter 
Isolimng  des  erkrankten  Theiles  wurde  derselbe  auf  beiden  Seiten  durch  einfache 


1)  Czxbbt:  Ueber  Magenresection.    Centralblatt  f.  Chirurg.  1889.  Nr.  51.  cf.  Dis- 
nugion. 

2)  6.  LBDDsaHOSB:  Ein  Fall  v.  Resect.  d.  carcin.  Fylorus.  Deutsche  Zeitschr.  f. 
Chir.  Bd.XVL  S.  260. 

3)  Rtdtoibb  und  Lausnstbin:  Centralblatt  f.  Chirurg.  1885.  Nr.  8. 

4)  Sitzung  der  freien  Vereinigung  der  Chirurgen  Berlins  am  8.  Juni  1891. 
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quere  Scherenschnitte  3  cm  vom  £rkrankten  entfernt  abgetragen.  Das  excidirte 
StQck  mass  an  der  grossen  Garvatnr  18  cm,  an  der  kleinen  8  cm ,  die  Länge  des 
Magenqnerschnittes  betrug  ebenfalls  1 8  cm.  Diese  Besection  dflrfte  somit  za  den 
ausgedehntesten  gehören,  welche  jemals  ausgeführt  worden  sind.  Die  Oeffliimg 
im  Magen  wurde  nun  Ton  der  kleinen  Cnrvatur  her  in  der  Art  verkleinert,  dasä 
die  Schleimhaut  durch  kurze  fortlaufende  Naht  geschlossen  und  darQber  eine  ein- 
reihige, sero- seröse  Enopfnaht  gelegt  wurde.  An  der  grossen  Curvatnr  wurde 
eine  Stelle,  entsprechend  dem  Lumen  des  einzunähenden  Duodenums,  offen  gelassen. 
Dasselbe  wurde  dann  in  derselben  Weise  eingenäht  Nach  antiseptischer  Reini- 
gung und  später  zu  erläuternder  Prüfung  der  Naht  wurde  der  Magen  wieder  in 
die  Bauchhöhle  reponirt  und  die  Laparotomiewunde  vernäht. 

Nach  der  am  11.  Februar  d.  J.  ausgeführten  Operation  erfolgte  nnr  am 
Tage  darauf  etwas  übelriechendes  Erbrechen.  Von  da  an  ging  jedoch  die  Recon- 
valeecenz  ohne  irgend  eine  erhebliche  Störung  seitens  der  Verdauungsorgane  und 
des  Bauchfells  vor  sich.  Die  Ernährung  erfolgte  mittelst  Emährungskljsma  bis 
zum  achten  Tage  p.  a.  Von  da  nahm  Patientin  flüssige  Eost  per  oe  zu  sich. 
Die  Laparotomiewunde  heilte  per  primam.  Vier  Wochen  nach  der  Operation  stand 
Patientin  auf,  ass  die  gewöhnliche  Krankenkost  mit  dem  grössten  Appetite  and 
hat  bis  heute  30  Pfd.  zugenommen.  Von  einem  Becidiv  ist  bisher  an  der  Pa- 
tientin nichts  bemerkbar.  Nur  etwas  anämische  Erscheinungen  sind  noch  znrfick- 
geblieben. 

Der  zweite  Fall,  von  dem  ich^Ihnen  leider  schon  das  Sectionspräparat  voriegen 
kann,  ist  vor  14  Tagen  operirt  worden  und  betraf  eine  bereits  höchst  kachektiscbe 
abgemagerte  Frau  von  46  Jahren,  welche  ohne  hereditäre  Belastung  und  ohne  schwe- 
rere YorerkrankuDgen  seit  dem  Herbete  über  unbestimmte  Magenbeschwerden  lu 
klagen  hatte.  Auf  einen  vor  4  Wochen  erlittenen  Stoss  schob  sie  das  seitdem  häufig 
auftretende  Erbrechen  und  die  heftigen  Magenschmerzen.  Es  zeigte  sich  bei  der 
Patientin,  die  ausser  ihrer  hochgradigen  Abmagerung  und  Kachexie  nichts  too 
Erkrankung  auf?des,  in  der  Gegend  rechts  neben  dem  Nabel  eine  etwa  apfelgrofise, 
ausserordentlich  harte,  ungemein  freibewegliche  Geschwulst,  die  ihren  Standponh 
in  der  Gegend  zwischen  Nabel  und  rechtem  Leberlappen  sehr  häufig  wechselte. 
Bei  der  Untersuchung  erwies  sie  sich  als  dem  Magen  angehörig.  Es  bestand  eine 
höchst  beträchtliche  Erweiterung  des  Magens:  daher  ergab  sich  bei  den  oft 
wiederholten  Magenausspülungen  eine  gewaltige  Menge  unverdauter  Speisereste  b 
demselben,  welche  schon  lange  darin  gelegen  haben  mussten.  Die  Laparotomie 
wurde  genau  in  derselben  Woise  ausgeführt,  wie  in  dem  ersten  Falle,  und  ffthite 
wiederum  auf  eine  knorpelharte  Neubildung,  welche  den  Pylorus  ringförmig  ms- 
fasste.  Es  bestanden  keine  Verwachsungen,  doch  hatte  die  Serosa  des  Magens 
selbst  über  der  Geschwulst  ein  narbig -strahliges  Aussehen.  Die  Isolirung  öe^ 
selben  und  die  Excision  wurden  in  genau  derselben  Weise  ausgeführt,  wie  du 
vorige  Mal.  Nach  Entfernung  der  Geschwulst  wurde  der  Puls  beträchtlich  schlech- 
ter, so  dass  die  Operation  wesentlich  beschleunigt  werden  musste.  In  Folge 
dessen  wurde  bei  der  Vorkleinerungsnaht  des  Magens  auf  die  Schleimhantnähte 
verzichtet  und  der  Schluss  lediglich  durch  lang  angelegte  sero -seröse  Nähte  mit 
tiefer  Einkrempung  der  Wundränder  bewerkstelligt.  Das  Duodenum  wurde  jedoch  \ 
in  der  üblichen  Weise  eingenäht  üeber  die  Nahtlinie  wurde  dann  das  nach  oben  i 
geschlagene  Netz  zum  Schutze  ausgebreitet.  Die  Länge  des  excidirten  Stückes  ^ 
betrug  an  der  kleinen  Gurvatur  6  cm,  an  der  grossen  14  cm,  die  Länge  derMa-  ' 
genöfOiung  bei  zusammengelegter  Wandung  14  cm.  Nachdem  sich  Patientin  schnell 
von  der  Operation  erholt  hatte,  fühlte  sie  sich  wesentlich  wohler  als  vor  der- 
selben. Es  zeigten  sich  weder  Schmerzen  noch  Erbrechen,  noch  sonst  irgend- 
welche Symptome  von  Seiten  der  Abdominalorgane.     Dagegen  bekam  sie  rom 
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Tage  nach  der  Operation  an  lebhafte  Brustbeschwerden,  nnd  es  entwickelte  sich 
eine  Plearo-Pneomonie  des  linken  Unterlappens,  der  Patientin  am  9.  Tage  nach 
der  Operation  bei  sonst  TöUig  reactionslosem  Verlaufe  erlag. 

Wie  die  Section  ergab,  war  das  Bauchfell  überall  vollständig  normal  Die 
Nähte  hatten  überall  gut  und  dicht  geschlossen.  Das  Präparat  zeigt,  dass  der 
künstliehe  Fylorus  vollkommen  die  Durchgängigkeit  hat,  wie  ein  normaler.  Das 
aufgelegte  Nets  ist  vollständig  mit  der  Nahtlinie  verklebt  Auf  der  eitrig  be- 
legten Pleurafläche  des  völlig  hepatisirten  linken  ünterlappens  befand  sich  eine 
grosse  Zahl  bis  erbsengrosser,  weisslicher  Knötchen ,  die  mikroskopisch  für  Meta- 
stasen gehalten  werden  mussten,  und  die  sich  auch  in  der  betreffenden  Lunge  ein- 
gelagert fanden.  Ein  mit  einem  Bronchus  oommunicirender  kleiner  Lungen- 
abscess  hatte  die  beginnende  eitrige  Pleuritis  veranlasst 

Wie  wohl  jetzt  fast  überall,  so  wird  auch  im  Eriedrichshain  die  Operation 
durch  Laparotomie  in  der  Mittellinie  begonnen,  da  man  von  hier  aus  ebenso  gut 
die  Besection  ausführen,  wie  bei  Unmöglichkeit  derselben  zu  anderen  Operationen 
wie  der  Gastro- Enterostomie,  der  Pyloroplastik  nach  MieüIiIGz-Hbineokb  oder 
der  Operation  nach  Lobbta  übergehen  kann.  Wie  Herr  König  auf  der  62.  Ver- 
sammlung deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Heidelberg  1889  bereits  aus- 
führte, ist  es  rathsam,  bei  irgend  ausgedehnteren  Verwachsungen  die  Besection 
ganz  zu  unterlassen.  Dieser  Ansicht  folgend,  werden  im  Krankenhause  im  Frie- 
drichshain nur  absolut  unverwachsene  Magencarcinome  resecirt,  und  das  Vorziehen 
des  Magens  durch  die  Wunde  in  der  Mittellinie  kann  daher  nie  wesentliche  Schwie- 
rigkeiten machen.  Bei  solcher  Auswahl  der  Fälle  fällt  auch  eine  ganze  Beihe  von 
Schwierigkeiten  bei  der  Operation  weg,  welche  zudem  fiist  regelmässig  zu  einem 
ongünstigen  Ausgange  führten.  Ich  meine  die  theilweise  Abbindung  nnd  Durch- 
trennung  des  Mesocolon  transversum,  sowie  die  Verletzung  des  Pankreas  in  Folge 
Ton  Verwachsungen  oder  Hineinwuchern  des  Tumors  in  die  Drüse.  Auch  kann  die 
Abbindung  der  Vasa  coronaria  sowie  der  vom  Magen  ausgehenden  Bauchfelldupli- 
caturen  bei  Fehlen  von  Verwachsungen  mit  grosser  Schnelligkeit  ausgeführt  nnd 
die  Operation  dadurch  wesentlich  abgekürzt  werden,  ein  Umstand,  der  durch  Hint- 
anhaltung des  bei  lange  dauernder  Operation  unvermeidlichen  Kollapses  die  Pro- 
gnose der  Operation  wesentlich  verbessert  Der  Verschluss  des  Duodenums  und 
Magens  wird  mit  unwesentlichen  Modiflcationen  (ümschnümng  des  Duodenums 
mit  dünnem  Drainschlauch,  Anlegung  von  schwach  angezogenen  Darmklemmen  von 
beiden  Gurvatnren  her  oder  Verschluss  durch  Assistentenhände)  genau  ebenso  wie 
von  anderen  Operateuren  hergestellt  Von  wesentlicherer  Bedeutung  erscheint  je- 
doch die  Methode  der  Magennaht,  wie  sie  von  Herrn  Hahn  ausgeführt  wird. 
Nach  den  Zusammenstellnngen  der  in  Billboth's  Klinik  ausgeführten  Magen- 
reeectionenO  starben  von  37  Operirten  21  im  Anschluss  an  die  Operation,  und  von 
diesen  gingen  wieder  17  an  Perforationsperitonitis,  von  der  Naht  ausgehend,  zu 
Grande.  Da  nun  Herr  Billboth  in  drei  Etagen  Mucosa,  Muscularis  und  Serosa 
iaolirt  vernäht,  so  kann  nicht  angenommen  werden,  dass  Lücken  in  den  Naht- 
reihen die  Ursache  für  diese  ungemein  hohe  Ziffer  von  Verlusten,  die  durch  die 
Naht  verursacht  werden,  sind.  Vielmehr  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  durch  die 
80  sehr  dicht  liegenden  Nähte  zu  viel  Emährungsbahnen  unterbrochen  werden  und 
Gangrän  einzelner  Nahtstellen  dadurch  veranlasst  wird.  In  Folge  dessen  wird 
Ton  Hern  Hahn  das  Hauptgewicht  auf  die  sero-serOse  Naht  gelegt.  Die  Mucosa 
wird  durch  kurze  fortlaufende  Nähte  eben  zur  Vereinigung  gebracht,  und  darüber 

1)  V.  Hackxb:  Zur  Casuistik  und  Statistik  der  Magenresectionen  nnd  Gastro- 
enterostomien. Arch.  f.  klin.  Chirurg.  Bd.  32.  S.  6t  6.  —  v.  ^selsbebg:  Ueber  die  Magen- 
resectionen und  Gastroenterostomien  in  Prof.  Billboth^s  Klinik  v.  März  1885  bis 
October  1889.   Arch.  f.  klin.  Chirurg.  Bd.  39.  S.  785. 
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werden  durch  sehr  weit  vom  Wundrande  eingestochene,  die  Moscolans  mit£useode 
Enopfiifthte  die  serösen  Oberflächen  in  grosser  Ausdehnung  gegeneinander  gedrückt 
Die  Nadel  kommt  dabei  am  Wundrande  stets  zwischen  Mnscularis  und  MocoBa 
zum  Vorschein,  und  die  Wundränder  werden  pehr  tief  eingekrempt  Eine  störende 
Verengerung  des  Lumens  kommt  ja  bei  den  liaumverhältnissen  des  Magens  sieht 
in  Betracht  Diese  Knopfnähte  werden  in  ziemlich  grossen  Zwischenräumen  an- 
gelegt Durch  eine  zwischen  die  Nähte  eingefährte  Enopfsonde  wird  festgestellt 
ob  überall  die  serösen  Oberflächen  mit  dem  erforderlichen  Druck  aneinanderliegen. 
Die  besonders  gefährdete  Stelle  an  der  Vereinigungsstelle  der  VerkleinenmgsDaht 
des  Magens  mit  der  Duodenalnaht  wird  durch  eine  tabaksbeutelartig  umgreifende 
sero-seröse  Naht  gesichert  Wie  exact  diese  sero- seröse  Naht  schliesst,  beweist 
der  zweite  der  oben  beschriebenen  Fälle,  wo  wegen  des  bedrohlichen  AUgeniein- 
zustandes  der  Patientin  die  Vereinigung  der  Mucosa  ganz  unterlassen  werden  mo^ 
und  durch  das  heraufgeschlagene  Netz  nur  die  Magenduodenalnaht  Ton  der  Vor- 
derseite geschützt  werden  konnte. 

Von  einer  Sicherung  der  Naht  durch  Jodoformgaze-Dochte,  wie  sie  von  Herrn 
Hahn  für  die  Darmnaht  eingeführt  und  in  einem  Falle  von  Herrn  Msdthasdt 
Schmidt*)  kürzlich  angewendet  worden  ist,  wurde  abgesehen,  da  man  dabei  auf 
eine  primäre  Verklebung  der  Laparotomiewunde  verzichten  muss  und  leicht  bei  dem 
in  den  oberen  Theilen  der  Bauchhöhle  stärkeren  negativen  Drucke  Höhlenbildungen 
eintreten,  welche  einer  vielleicht  einem  Stichkanal  des  Magens  entlang  gehenden 
Eiterung  Gelegenheit  zur  Fropagation  geben  könnten. 

Die  Erfahrung  der  letzten  Jahre  hat  an  allen  grösseren  Erankenhäosem 
gelehrt,  wie  selten  selbst  bei  grösstem  Materiale  die  Fälle  von  Magencardnomen 
ohne  Metastasen,  ohne  Verwachsungen  sind,  und  die,  wo  die  Ausdehnmig  der 
Geschwulst  selbst  bei  sonst  normalen  Verhältnissen  eine  Operation  unmöglich  macht 
Es  hat  dieser  Umstand  Veranlassung  zur  Anfertigung  verschiedener  diesbezüg- 
licher Statistiken  gegeben  [Hahk-%  Güssenbaueb-Winiwabtsb^),  Lbddsrhoss^;, 
Stbeit^].  Doch  haben  dieselben  zu  den  widersprechendsten  Besultaten  geföhrt, 
wohl  weil  die  FrotocoUe  im  Allgemeinen  mit  zu  wenig  Bücksicht  auf  diese  Ver- 
hältnisse geführt  worden  waren,  da  dieselben  noch  nicht  die  allgemeine  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  gezogen  hatten.  So  kommt  es,  dass  Bokitanskt  und  Gussenbaüee 
und  WiNiwABTEB  Huf  Gruud  desselben  Leichenmaterials  zu  völlig  widersprechenden 
Besultaten  gelangten.  So  finden  Leddebhosb  1 0,2^/0,  Stbeit  25,9^/0  efent 
operabel,  Hahn  circa  9,6%.  Da  nun  seit  der  Statistik  von  Herrn  Hahn  die 
Frotocolle  des  städt.  allg.  Erankenhauses  im  Friedrichshain  diese  Verhältnisse 
zumeist  besonders  berücksichtigt  haben,  so  habe  ich  die  seit  dem  Jahre  1$S5 
bis  jetzt  ausgeführten  Sectionen,  im  Ganzen  9200,  durchgesehen.  Es  be&nden 
sich  darunter  177  klinisch  diagnosticirte  Magencarcinome  (die  nicht  klinisch  dia- 
gnosticirten  und  die  Cardiacarcinome  sind  weggelassen),  davon  bestanden  bei  Sb 
Metastasen  in  anderen  Organen  und  bei  62  Verwachsungen,  25  waren  vollständi? 
frei.  Bei  zwei  waren  die  betreffenden  Funkte  aus  den  Frotocollen  nicht  zu  er- 
sehen, doch  waren  nach  Ausweis  der  Erankengeschichteu  diese  beiden  wegen  des 
Allgemeinzustandes  sicher  nicht  operabel.  Das  genauere  Studium  der  übrig  blei- 
benden 25  ergab  nun,  dass  davon  mindestens  15  wegen  hohen  Alters,  anderweitiger 


1)  Mbinhabdt  Schhidt:  Zur  Diebtigkeitsprüfung  und  Nachbehandlung  der  Gastro- 
duodenalnaht.  Centralbl.  f.  Chirurgie.  1891.  j^.  34. 

2)  £.  Hahn  :  lieber  Magencarcinome  und  operative  Behandlung  derselben.   Berl 
klin.  Wochenschrift.  1885.  Nr.  50.  51. 

3)  Laiigxnbsck*b  Archiv.    Bd.  XIX.  S.  347. 

4)  1.  c. 

5)  Deutsche  Zeitschrift  f.  Chirurgie.   Bd.  27.  S.  410. 
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Erknnkuogen  oder  za  grosser  Ausdehnung  der  Geschwulst  nicht  operabel  waren. 
E9  bleiben  somit  10  oder  Q^jo  nach  ungefährer  Schätzung»  denn  eine 
ziffermässig  genaue  Statistik  lässt  sich  bei  diesen  complicirten  Verhältnissen  na- 
tfirlich  nicht  aufstellen.  Es  entspricht  dies  ungefähr  den  praktischen  Ergeb- 
nissen BTBYaiB&*8,  der  unter  52  zur  Operation  ausgesuchten  Fällen  nur 
5  operabel  findet 

In  einem  von  Obaunsky  operirten  Falle  hat  Jawobsky^)  die  Magenfnnc- 
tionen  bezüglich  seiner  verdauenden  Eigenschaften  untersucht  und  gefunden,  dass 
die  secretorische  Thätigkeit  des  Magens  fast  völlig  aufgehoben,  die  Elimination  der 
logesta  etwas  verspätet  war.  In  dem  ersten  der  beiden  beschriebenen  Fälle  hat 
Herr  Bosshhxdc  in  Berlin  die  gleiche  Untersuchung  angestellt  und  ist  auch  zu 
denselben  Besultaten  gekommen,  nur  Hess  sich  hier  keine  nachweisbare  Anomalie 
der  motorischen  Magenfunctionen  nachweisen.  Jedenfalls  hat  der  menschliche  Or- 
ganismus die  aufgehobene  Magenverdauung  compensirende  Einrichtungen,  da  sich 
sonst  die  bedeutende  Gewichtszunahme  der  Patienten  nicht  erklären  Hesse. 

12.  Herr  HöNio-Breslau:  Ueber  Simulation  and  Uebertrelbung  der  Unfall- 
Terletzten  and  deren  Bekämpfung. 

Die  Versammlung  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  hielt 
ich  ffir  die  geeignetste,  meine  Erfahrungen  Aber  Simulation  und  Uebertrelbung  der 
Unfallverletzten,  die  ich  in  meinem  medico-mechanischen  Institute  gesammelt  habe, 
mitzutheilen,  um  dadurch  eine  Anregung  zu  geben  zur  Besprechung  und  damit 
vielleicht  zur  Lösung  der  wichtigen  Frage,  wie  am  besten  dem  Umsichgreifen  der 
Simulation  und  Uebertreibung  der  Unfall  verletzten  gesteuert  werden  kann. 

Auch  r^t  unser  diesjähriger  Versammlungsort  zur  Besprechung  dieser  Frage 
besonders  an,  weil  von  Halle  aus  bereits  Maassnahmen  zur  Bekämpfung  der  Simu- 
lation und  Uebertreibung  in  Vorschlag  gebracht  worden  sind. 

In  meinen  beiden,  im  Jahre  1888  und  1889  veröffentlichten  Arbeiten  „über 
die  Erfolge  der  mechanischen  Behandlung  nach  Unfällen"  habe  ich  bereits  diesen 
Gegenstand  berührt  In  meiner  dritten  Arbeit  (1890)  „Ueber  Functionsstörungen 
nach  geheilten  Verletzungen  und  deren  mechanische  Behandlung",  welche  ich  an- 
lässlich des  10.  internationalen  Gongresses  zu  Berlin  geschrieben  habe,  ging  ich 
auf  diese  Frage  nicht  näher  ein,  weil  sie  Gegenstand  einer  besonderen  Arbeit 
werden  sollte,  welche  ich  jetzt  unter  dem  Titel:  „Ueber  Simulation  und  Ueber- 
treibung der  Unfall?erletzten  und  deren  Bekämpfung''  veröffentlicht  habe. 

Bevor  ich  die  in  Bezug  auf  Simulation  in  meinem  medico-mechanischen  In- 
stitat  in  nahezu  600  Fällen  gesammelten  Erfahrungen  mittheile,  will  ich  die  Ge- 
fahren, welche  Simulation  und  Uebertreibung  sowohl  für  die  Verletzten,  als  für 
die  Bemfsgenossenschaften  mit  sich  bringen,  einer  näheren  Betrachtung  unter- 
ziehen. 

Der  so  menschenfreundliche  Zweck  des  Unfallversicherungsgesetzes  ist  be- 
kanntlich, den  verunglückten  Arbeiter  dadurch  vor  Noth  und  Elend  zu  schützen, 
dass  ihm  der  durch  den  Unfall  verursachte  Ausfall  der  Einnahmen  in  Form  von 
Bentenzahlungen  ersetzt  wird.  Die  Höhe  dieser  Rentenzahlungen  richtet  sich  im 
Allgemeinen  nach  den  zurückgebliebenen  Functionsstörungen  beziehungsweise  nach 
der  durch  den  Unfall  verursachten  Erwerbsuußihigkeit.  Diese  wird  vom  Arzte 
nach  eingehender  Untersuchung  festgestellt  Stimmen  die  Angaben  der  Verletzten 
mit  dem  objectiven  Befunde  überein,  so  geht  der  Arzt  mit  milder  Gerechtigkeit 
an  sein  Werk,  und  es  fallt  ihm  dann  nicht  so  schwer,  sein  Urtheil  zu  fällen. 
Findet  er  aber,   dass  dem  objectiven  Befunde  nach  die  Angaben   des  Verletzten 


1)  Wiener  klin.  Wochenschrift.  1SS9.  Nr.  5. 
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übertrieben  oder  gar  ans  der  Luft  gegriffen  sind,  so  misstraut  er  schliesslich  äbnmt- 
lichen  Angaben  der  Verletzten.  Je  häufiger  nun  dem  Arzte  solche  Fälle  der 
Simulation  und  Uebertreibung  begegnen,  um  so  misstrauischer  wird  er  und  sieht 
schliesslich  in  jedem  Verletzten  Ton  vom  herein  einen  Simulanten  oder  mindeBtens 
einen  zur  Uebertreibung  neigenden  Menschen,  und  darin  gerade  liegt  die  grosse 
Gefahr  fdr  den  Verletzten  selbst 

Simulation  und  Uebertreibung  bereiten  aber  auch  den  BerufiBgenossenschaflen 
viele  Schwierigkeiten  in  der  Verwaltung  und  Erledigung  der  Gescb&fte,  erbeiBchen 
zu  Unrecht  grosse  Geldopfer  und  führen  schliesslich  zu  Misshelligkeiten  zwischen 
Berufsgenossenschaften  und  Unfallverletzten. 

Zur  Simulation  und  Uebertreibung  übergehend,  will  ich  vor  Allem  die  jetzt 
oft  beobachtete  Thatsache  hervorheben,  dass  zur  Zeit  die  Functionsstörungen  nich 
geheilten  Verletzungen  viel  grösser  sein  sollen,  als  dieselben  in  früheren  Jahren 
beobachtet  worden  sind.  Der  Grund  für  diese  Thatsache  liegt  nicht  etwa  in  der 
geänderten  Behandlungsweise  des  acuten  Stadiums  der  Verletzung,  sondern  einzig 
und  allein  in  dem  Verhalten  der  Verletzten  selbst;  denn  vor  dem  Inkrafttreten 
des  Unfall  Versicherungsgesetzes,  also  zu  einer  Zeit,  wo  die  Unfiallverletzten  keine 
Entschädigung  nach  einem  Unfall  erhielten,  war  jeder  Verletzte  bestrebt,  durch 
Uebung  des  verletzten  Eörpertheils  denselben  wieder  functionsföhig  zu  machen, 
um  so  bald  als  möglich  seinem  Erwerbe  nachgehen  zu  können.  Jetzt  ist  die 
Sachlage  eine  ganz  andere  geworden.  Die  Verletzten  haben  nämlich  nicht  mehr 
das  Bestreben,  möglichst  bald  vrieder  arbeitsfähig  zu  werden,  sondern  nur  durch 
lange  Erwerbsunfähigkeit  im  Genuss  einer  möglichst  hohen  Rente  zu  bleiben.  Um 
dies  zu  erreichen,  halten  sie  den  verletzten  Körpertheil  in  Unthätigkeit ,  anstatt 
ihn  zu  üben,  Dass  dem  so  ist,  beweist  die  Thatsache,  dass  in  anderen  Ländern, 
wo  das  Unfallversicherungsgesetz  noch  nicht  obligatorisch  eingeführt  ist,  Functions- 
störungen nach  geheilten  Verletzungen  in  dem  Maasse  und  in  der  Schwere,  wie 
sie  jetzt  in  Deutschland  beobachtet  werden,  bisher  nicht  vorgekommen  sind.  Ich 
habe  Gelegenheit  gehabt,  mit  einigen  Bahn-  und  Kassenärzten  aus  Oesterreich, 
woselbst  das  Unfallversicherungsgesetz  erst  seit  etwa  1  Jahre  besteht,  über  dieee 
Frage  Bücksprache  zu  nehmen;  dieselben  theilten  mir  mit,  nachdem  auch  sie  Kennt- 
niss  von  dem  Inhalte  meiner  früheren  Arbeiten  genommen  hatten,  dass  solch 
schwere  und  lang  andauernde  Folgeerscheinungen  nach  geheilten  Verletzungen 
bisher  in  Oesterreich  nicht  zu  verzeichnen  wären.  Von  der  traumatischen  Neorose 
hatten  die  Herren  nur  Kenntniss  aus  den  wissenschaftlichen  Abhandlungen,  aber 
beobachtet  wurde  dieselbe  von. ihnen  bisher  gar  nicht.  Eines  jedoch  bestätigten 
die  Herren,  dass  im  ersten  halben  Jahre  des  Bestehens  des  Un&Uversicherungs- 
gesetzes  in  Oesterreich  Simulation  und  Uebertreibung  gar  nicht  beobachtet  wurden, 
während  jetzt  allmählich  auch  diese  Erscheinung  dort  aufzutreten  beginnt 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  was  ist  Simulation,  was  ist  Uebertreibung,  ond 
wo  ist  die  Grenze  zwischen  beiden. 

Unter  Simulation  versteht  man  bekanntlich  die  wissentlich  fidsche  Angabe 
krankhafter  Empfindungen  bezw.  Erscheinungen  und  das  Vorgeben  von  nicht  tot- 
handenen  Functionsstörungen,  also  Vorheucheln  oder  VorschQtzen  eines  ganzen 
Krankheitsbildes,  unter  Uebertreibung  die  wissentlich  schlimmere  Darstellung  Tor- 
handener  krankhafter  Empfindungen  bezw.  Erscheinungen  und  bestehender  Func- 
tionsstörungen. 

Eine  scharfe  Grenze  zwischen  beiden  kann  nicht  gezogen  werden,  da  in  den 
meisten  Fällen  Uebertreibung  und  Simulation  Hand  in  Hand  gehen. 

Nun  legen  wir  uns  die  weitere  Frage  vor:  Kann  überhaupt  ein  in  der  medi> 
cinischen  Wissenschaft  vollständig  unwissender  Mensch  krankhafte  Symptome  Ober- 
treiben oder  gar  simuliren  ?  und  wenn  dies  der  Fall  ist,  wie  und  woher  bild^  er 
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sich  den  krankhaften  Sjmptomencomplex,  den  er  angiebt?    Dass  es  Simulanten 
giebt  nnd  dass  Simulation  und  üebertreibong  in  erschreckender  Weise  tonehmen, 
ist  allgemein  bekannt    Dass  femer  Verletzte  ohne  jede  Kenntniss  der  medicini« 
sehen  Wissenschaft  krankhafte  Angaben  übertreiben  oder  simnliren  können,  ist 
ober  jeden  Zweifel   erhaben  und  tausendfach  erwiesen.    Auch  lassen   sich  die 
Quellen,  ans  denen  die  Verletzten  ihre  Kenntnisse  der  krankhaften  Symptome 
schöpfen,    sehr    leicht   nachweisen.     Sie  werden    denselben    theils  Ton    älteren 
Bentenempftngem,  theils  Ton  sogenannten  Winkelconsulenten,  die  ihre  Weisheit 
ans  medicinischen  Bfichem   oder  auch  aus  den  Angaben  ihrer  Mheren  Kunden 
schöpfen,  beigebracht    Sehr  gewagt  ist  es  jedoch,  die  Kliniken  und  Kranken- 
häaser  zum  Theil  als  Hochschulen  fflr  Simulation  und  Uebertreibung  zu  bezeichnen. 
Diese  Annahme  entspricht  nicht  der  Thatsache  und  stimmt  auch  nicht  mit  meinen 
diesbezflglichen  Erfalirungen  überein.    Ich  habe  stets  gefunden,  dass  Simulation 
DDd  uebertreibung  von  Seiten  der  Unfallverletzten  nicht  während  des  Aufenthaltes 
in  Krankenhäusern  vorkommt,  sondern  erst  einige  Zeit  nach  Entlassung  aus  den- 
selben, und  zwar  dann,  wenn  sie  zu  fürchten  beginnen,  dass  auf  Grund  der  Besserung 
ihres  körperlichen  Zustandes  die  ihnen  ursprünglich  gewährte  hohe  Rente  gekürzt 
werden  könnte.    Die  schönen  Seelen  der  Simulanten  finden  sich,  sofern  sie  nicht 
bereits  an  anderen  Orten  zusammengetroffen  sind,  in  der  Begel  zum  ersten  Male 
beim  Bezüge  ihrer  Beute  am  Postgebände.    Hier  theilen  sie  sich  gegenseitig  Alles 
mit,  was  ihr  Herz  beschwert.    Hier  tauschen  sie  ihre  Erfahrungen  aus,  und  dem 
Nealing  werden  hier  die  eingehendsten  Bathschläge  ertheilt,  wie  man  sich  den 
Bezug  der  Beuten  am  besten  sichern  kann. 

Die  Verletzten  lernen  ferner  Simulation  und  Uebertreibung  von  den  sie  auf 
den  Orad  ihrer  Erwerbsunfähigkeit  untersuchenden  Aerzten,  und  zwar  aus  den  an 
sie  gerichteten  Fragen.  Jeder  gewissenhafte  Arzt  fragt  den  Unfallverletzten,  nach- 
dem er  ihn  objectiv  genau  untersucht  hat,  nach  den  kleinsten  Details  seiner  sub^ 
jectiven  Beschwerden  aus,  um  sich  ein  klares  Bild  von  der  Arbeitsfähigkeit  des- 
selben zu  verschaffen ;  schon  während  der  Untersuchung  beantwortet  der  Verletzte 
die  an  ihn  gerichteten  Fragen  in  dem  Sinne,  wie  es  ihm  zur  Erlangung  einer 
höheren  Beute  am  zweckmässigsten  erscheint.  Fragt  ihn  beispielsweise  der  Arzt, 
ob  er  an  Kopfschmerzen  leide,  so  antwortet  er  mit  ja;  ob  er  Appetit  habe,  nein; 
ob  er  an  Schwindelanfällen  leide,  und  ob  er  Schwächezustände  habe,  jedesmal  mit 
ja  I  n.  8.  w.  ( 

Während  nun  der  erste  Arzt  den  Angaben  über  subjective  Empfindungen, 
weil  sie  'erst  nach  eingehendem  Befragen  und  mit  Widersprüchen  verbunden  an- 
gegeben wurden,  kein  Gewicht  beilegt,  sie  daher  in  das  Gutachten  nicht  aufnimmt, 
öchenkt  der  zweite  begutachtende  Arzt  den  Angaben  des  Verunglückten  schon 
mehr  Glauben,  weil  der  Verletzte  ohne  Befragen  subjective  Empfindungen  schildert, 
und  nimmt  dieselben  in  sein  Gutachten  auf.  Auch  er  fragt  in  der  Begel  nach 
weiteren  Erscheinungen,  welche  sich  der  Unfallverletzte  merkt,  und  die  er  wieder 
bei  der  nächsten  Untersuchung  verwerthet.  Nur  in  dieser  Weise  ist  es  erklärlich, 
dass  Unfallverletzte  krankhafte  Erscheinungen,  die  sie  gar  nicht  empfinden,  mit 
solcher  (Genauigkeit  schildern  und  Symptomencompleze,  die  für  ein  bestimmtes 
Erankheitsbild  passen,  angeben  können. 

Zur  Bekräftigung  des  oben  Gesagten  führt  Bedner  ein  Beispiel  an. 
Die  Verletzten  denken  femer  beständig  an  die  Krankheitssymptome,  die  sie 
theils  bei  der  Untersuchung,  theils  von  anderen  Verletzten,  theils  auch  von  Winkel- 
consulenten gelernt  haben,  um  sie  nicht  zu  vergessen,  bis  sie  dieselben  thatsäch- 
lich  zu  empfinden  glauben  und  dadurch  zu  Hypochondern  werden.  Dieselben  fühlen 
sich  alsdann  sehr  unglQcklich,  sehen  sehr  schlecht  aus,  sind  traurig  und  machen 
oft  einen  Mitleid  erregenden  Eindruck.  Dazu  kommt  noch  die  kärgliche  Ernährungs- 
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weise  und  der  Mangel  an  der  gewohnten  körperlichen  Bewegong.  Denn  solche 
Rentenempfönger  wollen  nicht  arbeiten,  am  dadurch  ihre  Arbeitsanfähigkeit  n 
beweisen.  Solche  Unüalherletzte  schildern  ihren  Zustand  in  psychisch  deprimirter 
Stimmung.  Als  weitere  Ursache  fQr  den  ungünstigen  Ernährungszustand,  das 
schlechte  Aussehen,  sowie  die  Gem&thsdepression  der  UnfalWerletzten  sind  gewiss« 
chronische  Erankheitszastände,  insbesondere  des  Magens,  wie  solche  in  Folge  des 
Alkoholismus  aufzutreten  pflegen,  zu  nennen.  Werden  derartige  Kranke  nach  dem 
Schema  der  traumatischen  Neurose  untersucht,  so  wird  man  sämmtliche  Ersch«- 
nungen  derselben  finden.  Die  Folge  davon  ist,  dass  man  die  Bedeutung  des  gleich- 
zeitig vorhandenen  Alkoholismus  verkennt  und  bei  der  Untersuchung  eines  Un&ll- 
verletzten  Beurtheilungsfehler  begeht.  Der  Vortragende  führt  als  Beispiel  einen 
Fall  an,  bei  welchem  die  Erscheinungen  des  chronischen  Alkoholismus  verkannt 
und  als  traumatische  Neurose  gedeutet  wurden. 

Bei  der  Schilderung  ihres  durch  den  Unfall  herbeigeführten  Zustandes  kkgen 
die  Verletzten  des  Ferneren  über  subjecti?e  krankhafte  Empfindungen  and  Er- 
scheinungen, Allgemeine  Körperschwäche,  Schlaflosigkeit,  Schwindel,  Ohnmnchts- 
anfälle,  Kopfschmerzen,  Gedächtnissschwäche,  Sausen  in  den  Ohren,  Schmenen 
und  Empfindungslosigkeit  in  diesem  oder  jenem  KOrpertheil,  Appetitlosigkeit  q.8.w. 
sind  in  der  Begel  die  stereotypen  Klagen  derselben.  Hierzu  treten  noch  jedesoul 
Angaben  über  Motilitätsstörungen,  wie  Unvermögen,  längere  Zeit  zu  gehen  oier 
zu  stehen,  sich  zu  bücken,  den  Kopf  zu  bewegen,  diese  oder  jene  Extremität  za 
gebrauchen.  Die  Beurtheilung  solcher  Fälle  ist  nicht  leicht  und  wird  nm  so 
schwerer,  wenn  die  objoctiven  Symptome  der  Verletzung  bozw.  pathologische  Ver- 
änderungen entweder  gänzlich  fehlen  oder  so  gering  entwickelt  sind,  dasa  die- 
selben die  Klagen  der  Verletzten  nicht  rechtfertigen  können. 

Wenn  es  indess  auch  Thatsache  ist,  dass  fast  alle  Unfallverletzten  übertreibeo 
und  eine  grosse  Zahl  derselben  direct  simulirt,  so  müssen  wir  doch,  auch  wenn 
keine  pathologischen  Veränderungen  zur  Erklärung  jener  Angaben  vorhanden  sini 
sämmtliche  Aeusserungen  der  Verletzten  bezüglich  ihrer  psychischen  Anomalien, 
ihrer  Motilitäts-  und  Sensibilitätsstörungen  genau  in  Erwägung  ziehen  und  die 
Verunglückten  auf  die  angeblich  vorhandenen  Krankheitserscheinungen  untersuchen. 

Dass  solche  Fälle  nach  einer  einmaligen  Untersuchung  nicht  beurtheilt  wer- 
den können,  ist  klar,  ja  es  kommt  oft  vor,  dass  auch  mehrere  Untersuchangeo 
nicht  zum  gewünschten  Ziele  führen,  und  dass  man  sich  nur  durch  längere  Beob- 
achtung ein  klares  Bild  über  den  Zustand  solcher  Verletzten  machen  kann.  Die 
psychische  Depression  stellte  sich  in  der  Begel  nicht  als  Folge  des  erlitteneo 
Unfalls  heraus,  sondern  beruhte  theils  auf  Simulation,  theils  hatte  sie  ihren  Gmod 
in  der  Furcht,  als  Simulant  entdeckt  zu  werden.  Die  Angaben  über  Schwindel 
und  Ohnmachtsanfälle  erwiesen  sich  ebenfalls  häufig  als  unwahr  und  konnten  als 
Simulation  nachgewiesen  werden.  Zur  Bekräftigung  des  oben  Gesagten  folgt  ein 
Beispiel 

Bei  der  Schilderung  der  Kraukheitssymptome  von  Seiten  der  Unfallverletztan 
fehlt  auch  fast  nie  die  Angabe  über  Godächtnissschwäche.  Die  Verletzten  wollen 
sich  in  der  Begel  gar  nicht  mehr  au  frühere  Begebenheiten  erinnern  können. 
die  Vergesslichkeit  soll  derart  sein,  dass  sie  einzelne  Worte,  wie  Namen  oni 
Zahlen  nicht  im  Gedächtniss  bohalten  können.  Fragt  man  die  Bentenempfäa?er. 
um  diese  Angaben  zu  prüfen,  über  dieses  oder  jenes  aus,  oder  lässt  man  sie  kleine 
Zahlenreihen  heruntersagen  oder  wiederholen,  so  wird  man,  sobald  sie  sich  der 
Prüfung  bowusst  werden,  jedesmal  eine  grosse  Gedächtnissschwäche  constaiiren 
könuen,  ja  es  kam  vor,  dass  einzelne  Verletzte  sich  nicht  des  Datums  ihres  Ge- 
burtstages erinnern  konnten  und  die  Namen  ihrer  Kinder  vergessen  haben  woUta. 
Auch  in  solchen  Fällen  hat  die  längere  Beobachtung  oft  Simulation  erwiesen;  es 
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stellte  sich  nämlich  heraas,  dasa  solche  Bentenempf&nger  ffir  Daten  and  Begeben- 
heiten, die  ihnen  zar  Darstellang  ihres  Unfalles  zweckmässig  erschienen,  bis  in 
die  geringsten  Einzelheiten  ein  sehr  gutes  Gedächtniss  hatten;  auch  wassten  sie, 
wenn  man  sich  mit  ihnen  während  der  Massage  and  bei  den  Uebangen  an  den 
Apparaten  in  ein  Gespräch  einliess,  über  verschiedene  Erlebnisse  aas  den  Mheren 
J&liren  zu  erzählen.  Um  die  Rentenempfänger  aaf  ihr  Zahlengedächtniss  za  prftfen, 
empfiehlt  es  sich,  mit  ihnen  ein  Gespräch  über  ihren  Jahresverdienst  and  über 
die  H5he  der  daraas  sich  ergebenden  Bente  anznknüpfen,  and  man  wird  finden, 
dass  sie  diese  Ausrechnnng  im  Kopfe  sehr  gewandt  and  genaa  machen  können. 
Auch  wissen  sie,  wie  viel  Bente  sie  empfangen  haben,  and  ob  die  neae  mit  der 
Aasiechnang  stimmt    Zar  Illastration  wird  ein  Beispiel  angeführt. 

Was  nan  die  ARgaben  der  Bentenempfänger  über  Empfindangslosigkeit  and 
Schmerzhaftigkeit  in  diesem  oder  jenem  Eörpertheil  anlangt,  so  hat  die  sorgfäl- 
tigste Untersnchang  beziehangsweise  Beobachtang  diese  sehr  oft  als  Simulation 
ergeben.  So  kam  es  oft  vor,  dass  die  Verletzten  das  Streichen  des  betreffenden 
Körpertheils  gar  nicht  empfinden  wollten,  das  Kneifen  der  Haut  als  Streichen 
bezeichneten  und  Nadelstiche  gar  nicht  merken  wollten;  Darchstechong  der  Haut 
bezeichneten  sie  als  schwachen  Nadelstich.  Wenn  man  sie  aber  unverhofft  mit 
der  Nadel  stach,  so  schrieen  sie  an  willkürlich  laut  aaf  and  machten  abwehrende 
Bewegungen.  Ebenso  ist  es  mit  der  Empfindlichkeit  und  Schmerzhaftigkeit,  über 
weiche  die  Verletzten  manchmal  klagen. 

Wenn  wir  auch  einen  Gradmesser  für  Schmerzempfindungen,  der  aas  zar  Ent- 
scheidung berechtigt,  ob  die  Aeassenmgen  des  Schmerzes  der  Intensität  desselben 
entsprechen,  nicht  besitzen,  so  können  wir  doch  durch  die  Beobachtang  die  Bich- 
tigkeit  solcher  Angaben  in  einem  gewissen  Grade  benrtheilen  and,  wenn  Jemand 
ilbertreibt  oder  simulirt,  ihn  dessen  überführen.  Die  nervösen  Erscheinungen  des 
Herzens  sind  aach  in  keiner  Weise  charakteristisch  für  das  typische  Bild  der  so- 
geoannten  traumatischen  Neurose.  Abgesehen  davon,  dass  die  vermehrte  Herz- 
thätigkeit  der  Unfallverletzten  während  der  Untersuchung  durch  Aufregung  und 
Furcht  vor  Entdecknng  ihrer  anrichtigen  Angaben  entsteht,  so  hat  dieselbe,  wie  es 
auch  von  anderer  Seite  beobachtet  worden  ist,  oft  ihren  Grund  in  übermässigem 
Genass  von  Alkohol,  Tabakraachen,  Priemen  oder  endlich  in  einer  organischen 
Krankheit  des  Herzens,  welche  mit  dem  Unfall  in  gar  keinem  Zusammenhange 
steht  Eine  sehr  hänfig  beobachtete  Art  der  Simulation  und  Uebertreibung  bil- 
den femer  gewisse  Motilitätsstörangen.  Es  ist  oft  staunenswerth,  in  den  Atte- 
sten zu  lesen,  dass  dies  oder  jenes  Gelenk  ganz  steif  sei,  was  sich  dann  als  Si- 
mulation der  Unfallverletzten  herausstellte. 

Als  ein  weiteres  untrügliches  Symptom  der  traumatischen  Neurose  wird  das 
locale  und  das  allgemeine  Zittern  bezeichnet;  abgesehen  davon,  dass  das  Zittern 
eine  Folge  des  Alkoholismus,  des  starken  Bauchens  und  Priemens  sein  kann,  kann 
dasselbe  auch  simalirt  werden,  and  die  Unfallverletzten  erreichen  durch  Uebnng 
darin  eine  solche  Geschicklichkeit,  dass  der  minder  Erfahrene  dieses  Zittern  als 
Krankheitsfolge  des  erlittenen  UnfoUs  ansehen  kann.     (Es  folgt  ein  Beispiel.) 

Wie  nun  aus  dem  bisher  Angeführten  hervorgeht,  kOnnen  und  werden  Sen- 
sibilitäts-  and  Motilitätsstörangen,  sowie  psychische  Anomalien  simalirt. 

Es  entsteht  nan  die  Frage:  Giebt  es  überhaupt  ein  Erankheitsbild,  welches 
sämmtliche  Erscheinungen  der  sogenannten  traamatischen  Nearose  in  sich  fisisst, 
und  ist  das  Vorkommen  derselben  so  häufig,  wie  es  in  den  letzten  Jahren  diagno- 
stieirt  worden  ist?  Dass  durch  ein  Trauma  functionelle  Störungen  des  Nerven- 
systems ohne  organische  Läsion  desselben  auftreten  können,  ist  allgemein  bekannt 
Wir  nnterscheiden  als  hierher  gehörig  die  traumatische  Hysterie,  traumatische 
Neurasthenie  o.  s.  w.,  es  kann  uns  jedoch  anter  Umständen  ein  durch  Trauma 
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herYorgerufenes  Eraokbeitsbild  entgegentreten,  das  gleichzeitig  neorasthenjacbe, 
hypochondrische  und  hysterische  Züge  aufweist,  also  ein  Gestaltongsbild,  das  weder 
in  den  Bahmen  der  traumatischen  Neurasthenie  noch  in  das  GefQge  der  Hysterie 
hineinpasst  Fflr  solche  F&Ue  können  wir  die  Bezeichnung:  traumatische  Neurose 
oder  richtiger  Psychose  beibehalten.  Was  nun  die  Häufigkeit  dieses  spedfischen 
Erankheitsbildes  anlangt,  so  muss  ich  gestehen,  dass  unter  den  600  F&lleD,  die 
in  meinem  Institute  bisher  behandelt  worden  sind,  kein  einziger  Fall  von  tnn- 
matischer  Neurose  vorkam,  und  diejenigen  Fälle,  welche  als  solche  von  anderer 
Seite  diagnosücirt  waren,  haben  sich  als  Simulation  und  TJebortreibung  henns- 
gestellt 

Wie  ist  nun  Simulation  und  Uebertreibung  zu  bekämpfen?  Am  zweck- 
mässigsten  können  Simulation  und  Uebertreibung  nur  dadurch  bekämpft  werden, 
dass  den  Unfallverletzten  die  Gelegenheit  beziehungsweise  Veranlassung  dazu  so 
viel  als  möglich  genommen  wird.  Nach  Heilung  des  acuten  Stadiums  der  ye^ 
letzung  verbleiben  bekanntlich  noch  sichtbare  pathologische  Veränderungen,  wie 
Knochenauftreibungen,  Weichtheilschwellungen  und  die  daraus  resultirenden  Fnne- 
tionsstOrungen  zurück.  Diese  noch  restirenden  Krankheitserscheinungen  benaUen 
nunmehr  die  Unfallverletzten,  um  zu  übertreiben  und  um  noch  andere  Erankheita- 
symptome,  die  mit  den  bestehenden  pathologischen  Veränderungen  in  gar  keinem 
Zusammenhange  stehen,  zu  simuliren.  Um  nun  diese  Gelegenheit  zur  SimulitioD 
dem  Unfallverletzten  zu  nehmen,  empfiehlt  es  sich,  ihn  vom  Zeitpunkt  der  Ver* 
letzung  an  ununterbrochen  zu  behandeln,  wodurch  die  sichtbaren  pathologisch«! 
Veränderungen  entfernt  und  die  Functionsfähigkeit  des  betreffenden  Körperthals 
gesteigert  wird. 

Bei  der  continuirlichen  ärztlichen  Behandlung  wird  der  Unfallverletzte  nicht 
wagen,  zu  übertreiben  oder  zu  simuliren.  Versucht  er  dies  dennoch,  so  wird  ihm 
dies  nur  selten  gelingen,  weil  die  behandelnden  Aerzte  genau  über  seinen  Zu- 
stand unterrichtet  sind.  Die  mechanische  Behandlung  ist  unstreitig  das  beste 
Verfahren  zur  Beseitigung  der  nach  Verletzungen  zurückgebliebenen  Function^- 
störungen,  und  empfiehlt  es  sich  daher,  jeden  Un&llverletzten,  wenn  auch  die 
Functionsstörungen  noch  so  gering  sind,  nach  überstandenem  acuten  Stadium  so- 
fort dieser  Behandlung  zu  unterwerfen  und  erst,  wenn  das  Möglichste  in  der 
Wiederherstellung  erreicht  worden  ist,  die  Beute  festzusetzen. 

Ein  weiteres  Mittel  zur  Bekämpfung  der  Simulation  ist  die  frühzeitige  Ent- 
larvung der  Simulanten.  Zu  dem  Zwecke  müsste  jeder  Fall,  wo  auch  nur  der 
leiseste  Verdacht  der  Simulation  vorliegt,  sofort  einer  sachverständigen  strengen 
Beobachtung  unterzogen  werden,  denn  auf  diese  Weise  ist  es  am  schnellsten  mAg- 
lich,  die  Wahrheit  zu  ergründen.  Was  nun  ferner  die  Art  und  Weise  der  Be- 
obachtung resp.  Prüfung  der  Angaben  der  einzelnen  Fälle  anlangt,  so  kann  selbst- 
verständlich eine  bestimmte  Methode  hierzu  nicht  aufgestellt  werden,  da  jeder  F&ll 
eine  besondere  Art  der  Beobachtung  und  der  Prüfung  erheischt  Nur  eine  all- 
gemeine Regel,  die  bei  allen  der  Simulation  Verdächtigen  zu  beobachten  sich  eo- 
pfiehlt,  lässt  sich  aufstellen,  nämlich  die,  ihnen  nicht  eher  zu  zeigen,  dass  bud 
sie  für  Simulanten  hält,  bis  man  sicher  ist,  sie  als  solche  entlarvt  zu  haben;  denn 
merkt  ein  Unfallverletzter,  dass  er  für  einen  Simulanten  gehalten  und  als  solcher 
behandelt  wird,  so  bleibt  er  stets  auf  seiner  Hut,  um  nicht  entdeckt  zu  werden, 
und  beharrt  auf  seinen  Angaben,  was  dem  Arzte  dann  die  Beobachtung  bezv. 
die  Entlarvung  sehr  erschwert  Um  zu  dem  gewünschten  Ziele  zu  gelangen,  müsses 
wir  vielmehr  auf  sämmtliche  Angaben  der  der  Simulation  Verdächtigen  eingehen, 
dieselben  scheinbar  fQr  glaubwürdig  halten  und  sie  wie  alle  anderen  Unflülfe^ 
letzten  behandeln;  auch  müssen  vrir  moralisch  auf  sie  einzuwirken  suchen  and 
sie  stets  auf  die  etwaigen  Widersprüche  in  Güte  aufmerksam  machen,  nicht  aber 
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sie  der  Unwahrheit  bezichtigen  oder  ihnen  gar  Simolation  Torwerfen.  Durch  die 
fortwllhrende  Beobachtung  und  dadurch,  dasa  man  die  Betreffenden  auf  ihre  Wider« 
sprflche  aufinerkaam  macht,  werden  dieselben  in  die  Enge  getrieben,  führen  bei 
der  mechanischen  Behandlung,  um  die  üebertreibung  oder  Simulation  zu  ver* 
decken,  die  üebungen  an  den  Apparaten  unter  Ueberwindung  von  immer  gitese- 
ren  Widerständen  nach  und  nach  mit  grösserer  Prädsion  aus  und  melden  sich 
schliesslich  Ton  selbst  zur  Arbeit  Dies  ist  bei  denjenigen  der  Fall,  welche  Aus- 
sicht auf  eine  bestimmte  Stellung  haben  und  fürchten,  derselben  verlustig  zu  gehen. 
Andere  hingegen  beharren,  auch  wenn  sie  der  Simulation  in  eclatantester  Weise 
flberfüirt  werden,  hartnäckig  bei  ihren  Angaben  und  führen,  wenn  ihnen  auf 
Onmd  der  Entiarvnng  die  Beute  entzogen  wird,  Klage  gegen  die  Berufagenossen« 
Schaft,  zumal  sie  keine  £osten  dadurch  haben. 

Solange  aber  Simulation  bei  einem  Unfallverletzten  nicht  erwiesen  ist,  muss 
derselbe,  wie  bereits  erwähnt,  wie  jeder  andere  Verletzte  behandelt  und  müssen  seine 
Wünsche  berücksichtigt  werden,  nicht  aber  soll,  wie  es  von  anderer  Seite  empfohlen 
wird,  sclion  der  der  Simulation  Verdächtige  unter  fühlbarer  Strenge  gehalten  oder 
gar  isolirt  werden.  Solche  Maassregeln,  die  gleichsam  auch  eine  Einschränkung 
der  persönlichen  Freiheit  in  sich  schliessen,  sind  weder  gesetzlich  zulässig,  noch 
vom  Standpunkte  der  Humanität  aus  zu  billigen  und  entsprechen  durchaus  nicht 
der  Tendenz  des  UnfiBJlversicherungsgesetzes,  liegen  auch  gar  nicht  in  der  Ab- 
sicht der  Genossenschaften;  denn  wird  ein  Unfallverletzter,  bei  welchem  der  Ver- 
dacht auf  Simulation  vorliegt,  behufs  Beobachtung  resp.  Feststellung,  ob  der  Be- 
treffende simulire,  oder  ob  seine  Angaben  in  Bezug  auf  seine  Erwerbsunfähigkeit 
glaubwürdig  und  richtig  sind,  einer  Anstalt  überwiesen,  so  geschieht  dies  nicht 
in  der  Absicht,  den  Unfiillverletzten  etwa  nur  in  der  Beute  so  viel  als  möglich 
za  kürzen,  sondern  vielmehr,  um  ein  endgültiges  Urtheil  behufs  Feststellung  der 
gesetzmässigen  Beute  zu  erhalten.  Hierdurch  wird  zwar  einerseits  das  Interesse 
der  Genossenschaft^  andererseits  aber  auch  das  des  Unfallverletzten  gewahrt;  denn 
wird  durch  die  Beobachtung  in  einem  gegebenen  Falle  Simulation  constatirt,  so 
erspart  die  Genossenschaft  Bentenzahlungen  an  Personen,  die  widerrechtiich  An- 
spruch auf  dieselben  erheben,  andererseits  aber  wird  durch  die  Beobachtungen 
demjenigen  Unfallverletzten,  welcher  zu  Unrecht  für  einen  Simulanten  gehalten 
wird,  zu  seinem  Bechte  und  zur  Erlangung  seiner  gesetzmässigen  Beute  verhelfen. 


3.  Sitzung. 
Donnerstag  den  24.  September,  Vormittags. 

13.  Herr  v.  Besomank:  Ueher  Heilung  von  Knoehendefecten. 

DiscQSsion:  Herr  y.  BBAMANN-Halle  nimmt  das  Wort  zur  Discussion,  um 
gleichzeitig  zwei  der  von  ihm  angekündigten  Vorträge: 

14.  a)  „Knoehenlmplantation  hei  Defeeten  nach  complicirten  Schftdei- 
traeturen^*  und 

b)  y^Temporftre  osteoplastische  Sehädelresectionen>^ 

damit  zu  verbinden. 

Herr  v.  Bbamakv  berichtet  zunächst  über  einen  Heilungsversuch  des  Eno- 
chendefectee  eines  Extremitätenknochens,  nämlich  der  Ulna,  welcher  bei  einem 
Ofiücier  in  Folge  einer  Schussverletzung  auf  der  Jagd  vor  6  Monaten  entstanden 
war  und  zu  einer  ausgedehnten  Pseudarthrose  Veranlassung  gegeben  hatte.  Nach 
Freilegung  der  überaus  leicht  gegen  einander  verschieblichen  und  zum  Theil  von 
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straffer  Narbe  bedeckten,  ad  axim  and  ad  latus  dislocirten  Enocbenenden  angefihr 
in  der  Mitte  des  Vorderarmes  pr&sentirten  sich  jene  als  stark  xugespitzte,  kvuB 
federkieldicke  Knochenspitzen,  welche  nur  bei  st&rkerer  ülnarabduction  der  Hiad 
in  BerQhmng  gebracht  werden  konnten.  Dagegen  fand  sich  am  oberen  Fragment 
der  TJlna  an  der  radialen  Seite  etwa  2  Finger  breit  oberhalb  der  Pseodarthro« 
eine  abnorm  starke,  etwa  4  cm  lange  Enochenverdickang,  so  dass  die  ülna  hier 
doppelt  so  stark  als  normal  nnd  fast  das  ganze  Spatinm  interossenm  Ins  nun 
Badios  davon  ansgef&llt  war.  Um  die  Pseadarthrose  zu  beseitigen,  d.  b.  die  Brach- 
enden  in  genügenden  Contact  zu  bringen,  musste  entweder  eine  Continnit&tsresection 
des  Radius  gemacht  oder  die  Einpflanzung  resp.  Verschiebung  eines  Enochensttick« 
nach  dem  Defect  hin  versucht  werden.  Da  aber  wegen  der  mangelhaften  CaUoa- 
bildung  an  der  Fracturstelle  der  ülna  ein  Gleiches  auch  an  dem  resecirten  Radios 
nicht  auszuschliessen  war,  so  wurde  die  dem  oberen  Fragmente  aufisitzende  Eso- 
chenmasse,  etwa  4  cm  lang  und  2V2  cm  breit  und  dick,  mit  dem  Meissel  getrennt, 
um  mit  Periost  und  den  Weichtheilen  in  Zusammenhang,  gewissermaasaen  als 
Schiene  zur  Vereinigung  und  Aneinanderlagemng  der  beiden  Fragmente  benntxt 
zu  werden.  Bei  der  zu  diesem  Zwecke  erforderlichen  Durchbohrung  trat  leider 
eine  vollkommene  Isolirung  des  Enochenstückes  ein,  trotzdem  aber  wurde  dasselbe 
zu  dem  oben  angegebenen  Zwecke  benutzt  und  durch  Silberdraht  mit  beides 
Fragmenten  fest  verbunden.  Die  Einheilung  ist  reactionslos  erfolgt,  die  Gallns- 
entwickelung  eine  sehr  reichliche,  allein  es  ist  zur  Zeit,  d.  h.  4  Wochen  nach  der 
Operation,  eine  vollkommene  Gonsolidation  noch  nicht  eingetreten,  aber,  wie  ich 
glaube,  zu  erwarten.  Welches  Schicksal  das  implantirte  Enochenstflck  in  diesen 
Falle  haben,  ob  es  resorbirt  und  durch  neugebildete  Enochenmassen  ersetzt  weiden 
wird,  oder  ob  es,  wie  in  den  drei  folgenden  Fällen  von  Enochenimplantationai 
bei  Schftdeldefecten,  einheilt  und  zu  einem  integrirenden  Bestandtheil  des  lebenden 
Organismus  wird,  lässt  sich  heute  noch  nicht  entscheiden ;  zweifellos  aber  scheint 
es  zu  reicherer  Callusentwickelung  angeregt  zu  haben. 

▼.  Beamank  stellt  sodann  drei  Fälle  vor,  bei  welchen  in  Folge  compüditer 
DepressioDsfracturen  des  Sch&dels  Enochendefecte  von  3 — 5-MarkstQckgröS9e  ent- 
sümden  waren,  welche  letztere  durch  Implantation  der  durch  Trepanation  eben 
entfernten  und  aus  allem  Zusammenhange  gelösten  Enochenfragmente  der  Lamina 
interna  geschlossen  und  vollkommen  geheilt  worden  sind.  Endlich  stellt  v.  E 
einen  Patienten  vor,  bei  welchem  durch  temporäre  osteoplastische  Schädelresectioo 
ein  Himabscess  eröffiiet  und  geheilt  ist  lieber  diesen,  wie  Aber  die  drei  obiges 
Fälle  wird  an  anderer  Stelle  eine  ausführliche  Mittheilung  erscheinen. 

Discussion:  Herr  Eümmell  hat  in  3  Fällen  von  Enochendefecten  nach 
Trepanation  durch  Implantation  von  decalcinirten  Ochsenknochen  Heilung  erxiett 
Die  ca.  2-Markstück  grossen  StQcke  heilten  in  allen  Fällen  reactionslos  ein,  der 
Defect  war  in  dem  einen  ca.  1  Jahr  nachher  noch  einmal  beobachteten  Falle  noch 
vollständig  geschlossen. 

Herr  MiKULicz-Breslau:  Das  functionelle  Besultat  in  dem  von  Herrn  v.  Bsmb- 
HAinr  vorgestellten  Falle  ist  so  glänzend,  dass  es  sicher  allgemein  nachgeahmt 
werden  wird,  wo  es  sich  um  so  ausgedehnte  Defecte  eines  Röhrenknochens  sunmt 
dem  Periost  handelt  Wo  grössere  Beste  des  Periostes  vorhanden  sind,  empfi^t 
sich  zunächst  der  Versuch,  die  osteoplastische  Substanz  des  Periostes  zur  Kno- 
chenneubildung anzuregen.  Dies  gilt  besonders  ftir  Fälle  von  Enochendefecten  nidi 
Nekrose  der  Köhrenknochen,  zumal  der  Tibia;  hier  ist  der  Enochen  durch,  einen 
Narbenstrang  substituirt,  in  dem  sich  häufig  noch  recht  viel  knochenbildende  Sub- 
stanz findet  Mikulicz  erinnert  an  das  Verfahren,  welches  er  vor  2  Jahrai  vd 
dem  Chicagoer  Congress  mitgetheilt  hat     Er  blättert  den  Periostlappen  auf  and 
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legt  Terpentingaze  ein.    Anf  diese  Weise  hat  er  einen  12  cm  langen  Defect  der 
Tibia  ersetzt 

Herr  BüBrnsTBor-Berlin:  Ich  mOchte  im  Anschluss  an  die  eben  gemachten 
Mittheilangen  erwähnen,  dass  Herr  Prof.  SohOiiLbb  in  Berlin  bei  einem  jnngen 
Mädchen  Ton  15  Jahren  mit  fehlendem  Malleolus  externus  diesen  durch  einen 
Periost-Enochenlappen  ans  der  Tibia  gebildet  hat  Heilung  per  pr.  intentionem. 
Der  Erfolg  war  zunfichst  ein  sehr  guter.  Leider  wurde  nach  etwa  1/2  J&br  das 
EnochenstQck  resorbirt  und  schwand.  Trepanirte,  7om  Periost  entblösste  Enochen- 
stflcke  hat  SohOiiLeb  bei  Thieren  sehr  h&ufig  replantirt  und  stets  Heilung  per 
primam  erzielt 

15.  Herr  MuoiLicz-Breslau :  Ueber  brandige  Brflche. 

Discnssion.  Herr  ton  BBAMANN-Halle  a/S.  bemerkt  zunächst  zur  Tech- 
nik der  Versorgung  des  Darms  nach  erfolgter  Besection  und  Naht,  dass  er  die 
am  weitesten  in  das  Mesenterium  hineinreichenden  ersten  N&hte  beiderseits  nicht 
abschneidet,  sondern  die  zur  Bedeckung  der  Darmnaht  bestimmte  Jodoformgaze, 
und  zwar  je  ein  Ende  des  Gazestreifens,  bis  zu  jenen  Gatgutnähten  vorschiebt, 
TOD  da  ans  die  genähte  Darmpartie  mit  Gaze  bedeckt  und  darüber  die  Gatgnt- 
fSden  locker  knotet  Dann  wird  die  genähte  Darmschlinge  nebst  Jodoformgaze 
in  das  Abdomen  reponirt  nnd  nach  4 — 6  Tagen  nach  Dnrchschneidung  der  Cat- 
gntfäden  der  Gazestreifen  entfernt,  was  fiberaus  leicht  gelingt,  leichter  als  bei 
jedem  anderen  Verfahren,  während  gleichzeitig  auf  diese  Weise  ein  sicherer  Ab- 
schlnss  der  Nahtstelle  nach  dem  Abdomen  hin  geschaffen  und  eine  InfBction  des 
letzteren  dnrch  eine  secundäre  Perforation  des  Darms  unmöglich  gemacht  ist. 
V.  B.  hat  in  7  Fällen  von  Darmresection  wegen  Anus  praeternaturalis,  der  in 
Folge  gangränöser  Hernie  gebildet  war,  diese  Methode  erprobt;  alle  7  Patienten 
sind  geheilt,  ohne  dass  die  geringste  Störung  oder  gar  eine  Perforation  einge- 
treten wäre.  (Die  meisten  derselben  hat  v.  B.  vor  3  Tagen  bereits  demonstrirt) 

Der  Empfehlung  vok  Mikulioz*s,  bei  allen  oder  fast  allen  gangränösen 
Hernien  eine  primäre  Darmresection  und  Naht  vorzunehmen,  kann  v.  B.  nicht  zu- 
stimmen, hier  ist  vielmehr  nach  seiner  Meinung  ein  ganz  genaues  Individualisiren 
geboten  und  nur  von  Fall  zu  Fall  die  Entscheidung  der  Frage  möglich,  ob  pri- 
märe Darmresection  und  Naht  oder  die  Anlegung  eines  Anus  praeternaturalis 
Torzuziehen  sei.  Seine  Stellung  zu  dieser  Frage  kennzeichnet  er  kurz  in  Fol- 
gendem: Die  primäre  Besection  und  Naht  ist  indicirt  und  zulSssig  nur  in  jenen 
Fällen,  in  welchen  die  Incarceration  nur  kurze  Zeit,  d.  h.  1 — 2  Tage,  bestanden 
hatte  und  eine  ausgedehnte  Inforcirung  der  Darmwand  oder  Nekrotisirung  der 
Schleimhaut  der  zuf&hrenden  Schlinge  resp.  Lähmung  der  letzteren  in  Folge  zu 
starker  Blähung  noch  nicht  eingetreten  waren.  Ferner  mflssen  wir  auch  den 
grOssten  Theil  der  Darmwandbrüche  hierher  rechnen,  sofern  bei  ihnen  keine  voll- 
ständige Verlegung  des  Darmlumens  eingetreten  war.  In  allen  Fällen  aber,  in 
welchen  die  Incarceration  mehr  als  2  Tage,  ja  4,  5  und  6  Tage  bestanden,  die 
Torli^ende  Darmpartie  nicht  nur  gangränös,  sondern  auch  die  zuführende  Darm- 
schlinge dnrch  die  Anhäufung  von  Kothmassen  und  Gasentwickelung  enorm  aus- 
gedehnt ist,  ihre  Gefässe  thrombosirt  und  zahlreiche  subseröse  Blutergfisse  und 
ausgedehnte  Schleimhautnekrosen  sichtbar  sind  oder  gar  der  Darm  gelähmt  ist, 
sollte  von  einer  primären  Besection  und  Naht  ausnahmslos  Abstand  genommen  und 
der  Anus  praetemat.  angelegt  werden.  Denn  abgesehen  davon,  dass  die  in  ihrer 
Ernährung  an  und  für  sich  schwer  geschädigte  Darmwand  für  die  Heilung  der 
Nahtstelle  überaus  ungünstige  Chancen  bietet  und  in  derartigen  Fällen  später  £ut 
regelmässig  Perforation  eintritt,  sprechen  auch  die  bedrohlichen  Störungen  des 
Allgemeinbefindens,  die  mehr  nnd  mehr  zunehmende  Schwäche  des  Patienten,  der 
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kleine  Puls,  die  Steigerung  der  Temperatur,  trockene  Zunge  eto,  kurs  Enchei* 
nungen,  die  auf  eine  allgemeine  Sepsis  schliessen  lassen,  gegen  die  primäre  DanD- 
naht  Denn  die  Sepsis  ist  ausgegangen  von  den  in  dem  zuführenden  Durmrohre 
angehäuften  Kothmassen  und  Gasen,  die  eine  putride  Beschaffenheit  angenom- 
men und  theils  durch  Druck,  theils  durch  chemische  Ein?mrknng  mehr  oder  w^ 
niger  ausgedehnte  Nekrosen  und  ülcerationen  der  Darmschleimhaut  und  daneben 
Thrombosirung  der  Qef&sse  hervorgerufen  haben.  Die  Hauptgefahr  liegt  bei  dieseo 
Patienten  in  dem  septischen  Zustande,  der  letztere  ist  also  zuerst  auf  dem  nebentiea 
Weg9  zu  beseitigen,  und  dieses  lässt  sich  nur  durch  freieste  Entleerung  des  sq- 
führenden  Darmabschnittes  erreichen.  Da  nun  peristaltische  Bewegungen  in  sol- 
chen Darmschlingen  nicht  selten  ganz  fehlen  und  wohl  ausnahmslos  an  Inten- 
sität mehr  oder  weniger  eingebüsst  haben,  so  kann  die  Entleerung  auch  nur  All- 
mählich und  langsam  Tor  sich  gehen,  also  niemals  während  der  Operation  selbst 
eine  vollständige  werden.  Bleibt  der  zersetzte  Darminhalt  aber  zum  Theil  in 
dem  von  erkrankter  Schleimhaut  ausgekleideten  Darm,  wie  bei  primärer  Besection, 
zurück,  so  müssen  die  durch  septische  Besorption  der  putriden  Substanzen  er- 
zeugten Allgemeinerscheinungen  nothwendigerweise  mehr  und  mehr  zunehmes 
und  den  letalen  Ausgang  unvermeidlich  machen. 

Denmach  erscheint  es  rationell  und  geboten,  in  allen  mit  Darmgangrän  zu 
Behandlung  gelangenden  Fällen,  bei  welchen  die  Incarceration  längere  Zeit,  3,  4 
und  mehr  Tage,  bestanden,  schwere  Ernährungsstörungen  an  dem  zuführenden 
Darmrohr  und  allgemeine  septische  Erscheinungen  hervorgerufen  hat,  auf  die  pri- 
märe Darmnaht  zu  verzichten  und,  theils  um  die  Operation  abzukürzen,  tiieüs  un 
für  freiere  und  schnellere  Entleerung  des  zersetzten  Darminhaltes  Sorge  zu  tragen, 
die  gangränöse  Darmschlinge  soweit  hervorzuziehen,  dass  gesunde  oder  doch  der 
(Gangrän  noch  nicht  verdächtige  Darmpartien  in  die  Operationswunde  zu  liegeo 
kommen  und  dort  am  Peritoneum  parietale  resp.  den  Bauchdecken  fixirt  und  g- 
öffnet  werden  können.  Die  Beseitigung  des  so  geschaffenen  Anus  praeternaturalis  aber 
gelingt  nach  meinen  auf  10  Fälle  gestützten  Erfahrungen  ohne  grosse  Schwierigkeit 
durch  secundäre  Darmresection  und  Naht,  worüber  ich  vorher  bereits  gesprochcs 
habe.  Der  gegen  die  Anlegung  des  Anus  praeternaturalis  erhobene  Einwand,  dass  er 
Inanition  zur  Folge  habe  und  die  betreffenden  Patienten  sehr  schnell  in  Folge 
mangelhafter  Ernährung  zu  Grunde  gehen,  darf  nur  fQr  solche  Fälle  zugelassen 
werden,  in  welchen  der  Anus  praeternaturalis  in  einem  hochgelegenen  Dünndarm- 
abschnitt etablirt  und  mit  dem  Verschluss  desselben  länger  als  nothwendig  ge- 
wartet ist.  Aber  selbst  in  diesen  Fällen  sollte  doch  der  Exitus  letalis,  sobald 
er  in  den  ersten  Tagen,  ja  bis  zum  8.  Tage  erfolgt,  nicht  auf  Inanition  zurück- 
geführt werden.  Was  den  Tod  herbeiführt,  ist  die  schon  zur  Zeit  der  Operatk» 
bestehende  und  zu  weit  vorgeschrittene  allgemeine  Sepsis,  welche  den  rapide  xc- 
nehmenden  Eräfteveriall  bedingt;  solche  Patienten  nehmen  wenig  oder  gar  kd» 
Nahrung  zu  sich,  eben  weil  sie  septisch  und  darum  appetitlos  etc.  sind.  Nor 
in  diesem  Sinne  darf  also  die  Inanition  als  Todesursache  hier  geltend  gemacht, 
aber  nicht  als  unmittelbare  Folge  des  Anus  praeternaturalis  angesehen  werden. 
Von  Inanition  darf  man  nur  in  jenen  Fällen  sprechen,  in  welchen  bei  längerem 
Bestehen  des  Anus  praeternaturalis  in  einem  hochgelegenen  Dünndarmabschniti 
die  Ernährung  wegen  mangelhafter  Besorption  trotz  reichlicher  NahrungsaufiaaluBe 
beeinträchtigt  und  für  die  Erhaltung  des  Organismus  unzureichend  ist  Dieee  Fftlk 
sollten  also  streng  geschieden  werden  von  jenen,  die  allein  der  durch  die  Incar- 
ceration bedingten  Sepsis  innerhalb  der  ersten  6 — 8  Tage  zum  Opfer  fallen,  osd 
zwar  bei  jeder  Behandlungsmethode,  sowohl  bei  primärer  Besection,  wie  nach  An- 
legung des  Anus  praeternaturalis.  Sie  dürfte  daher  auch  für  die  Prognose  der 
einen  oder  der  anderen  Methode  gar  nicht  oder  doch  nur  bedingt  in  Betracht 
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gelogen  werden.  Andererseits  wftre  bezflglich  der  ersteren,  in  Folge  des  Anns 
pneternatoralis  angeblich  an  Inanition  zum  Ezitos  gelangten  Fälle  eine  ge- 
nauere Dnrchfflcht  der  dafttr  verwertheten  Krankengeschichten  in  der  Bichtnng 
driDgend  zn  wfinschen,  dass  ein  (Jnterschied  gemacht  wird  zwischen  den  FSllen, 
die  sich  wenig  erholen  oder  ganz  allmählich  nnd  stetig  an  Kr&ften  yerlieren,  nnd 
zwischen  jener  Omppe,  bei  welcher  nach  überwundener  Sepsis  die  Kräfte  an- 
fiEuigs  zunehmen,  das  Allgemeinbefinden  besser  wird»  dann  aber  nach  1  oder  2 
Wochen  eine  mehr  oder  weniger  rapide  Verschlechterang  und  schneller  Verfall 
eintritt,  mit  allen  Zeichen  der  Inanition.  Bei  diesen  letzteren  Fällen  allein  kann 
man  7on  Inanition  sprechen.  Der  letzteren  lässt  sich  aber  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  durch  einen  möglichst  frfihzeitigen  Verschluss  des  Anus  praeternaturalis  Tor- 
beogen,  der  am  sichersten  und  schnellsten  durch  Besection  der  vorliegenden  Darm- 
enden  und  Naht  zu  erreichen  und  selbst  bei  drohendem  Gollaps,  der  die  Anwen« 
dnng  Ton  Chloroform  unmöglich  macht,  mit  Hälfe  von  1—2%  Gocaininjectionen 
aosftkhrbar  ist  Die  Zeit,  die  nach  der  Anlegung  des  Anus  praeternaturalis  bis 
zur  secnndären  Darmresection  yerstreicht,  schwankt  zwischen  1 0  Tagen  und  eini- 
gten Wochen  und  wird  durch  yerschiedene  umstände  und  Zwischenfälle  etc.  be- 
einflasBt.  Im  Allgemeinen  ist  eine  möglichst  frühzeitige  Ausführung  der  2.  Ope- 
rati(«  dringend  anzurathen,  zumal  da  wir  durch  unsere  TervoUkommnete  opera- 
tire  und  Verbandtechnik  die  bisher  gegen  einen  frühzeitigen  Verschluss  des 
Darmdefectes  geltend  gemachten  Bedenken  zu  entkräften  und  gewisse  Gefahren 
und  Zuftlle  zu  Termeiden  gelernt  haben.  Es  wäre  falsch,  wollten  wir  heute  mit 
der  Operation  so  lange  zögern,  bis  die  Wunde  mit  guten  Granulationen  bedeckt 
ist;  wir  schreiten  zur  Operation,  sobald  es  der  Kräftezustand  des  Kranken  nur 
gestattet,  und  selbst  bei  drohendem  Collaps,  um  der  Inanition  vorzubeugen.  Eigene 
Erfüirungen  bestätigen  dieses  und  rechtfertigen  somit  nicht  nur,  sondern  ver- 
langen die  Anlegung  des  Anus  praeternaturalis  in  den  oben  näher  präcisirten 
Fällen  gegenüber  der  primären  Besection,  die  wieder  in  einer  anderen  Categorie 
TOD  Fällen  zweifellos  den  Vorzug  verdient  und  mit  Glück  zur  Ausfährung  ge- 
langt ist 

Indem  v.  B.  endlich  auf  den  letzten  Punkt  der  MiKULioz*schen  Ausfüh- 
nmgen  eingeht,  spricht  er  sich  entschieden  gegen  die  primäre  Besection  des  Darms 
in  allen  solchen  Fällen  ans,  in  welchen  die  incarcerirt  gewesene  Darmpartie 
nur  der  Gangrän  verdächtig,  die  Bestitutio  ad  integrum  noch  möglich  nnd  zu 
erwarten  ist  In  allen  diesen  Fällen  empfiehlt  er  im  Einverständniss  mit  vielen 
anderen  Chirurgen,  die  verdächtige  Darmschlinge,  mit  Jodoformgaze  umhüllt,  ausser- 
halb des  Abdomens  zu  fiziren  und  nach  24  Stunden  oder  auch  noch  später,  falls 
die  verdächtige  Stelle  sich  erholt  hat,  die  Beposition  vorzunehmen,  und  falls  die 
Oangrän  manifest  geworden  ist,  unter  Umständen  gleich,  im  Allgemeinen  aber  erst 
nach  Verlauf  von  5 — 8  und  10  Tagen  zur  Besection  und  Naht  zu  schreiten, 
deren  Gelingen  stets  nur  von  dem  Ernährungszustände  des  zuführenden  Darm- 
rohies  abhängig  ist,  genügende  technische  Fertigkeit  und  Geschick  vorausgesetzt 
Zu  einer  primären  Darmresection  in  allen  auf  Gangrän  zweifelhaften  Fällen  scheint 
demnach  jede  Berechtigung  zu  fehlen. 

Herr  LAUBNSTBZK-Hamburg  weist  auf  die  Technik  der  Darmnaht  hin,  weil 
noch  vor  Kurzem  hier  erwähnt  ist,  dass  einer  der  Vortragenden  so  näht,  dass  beim 
Mesenterialansatze  begonnen  und  um  die  ganze  Circumferenz  des  Darms  hemm- 
genäht wird  bis  zum  Mesenterialansatz. 

Man  erleichtert  sich  die  Darmnaht  sehr,  indem  man,  von  vom  die  Naht  an- 
l^end,  erst  die  hintere  Hälfte  des  Darmnmfanges  vereinigt,  indem  man,  von  oben 
nach  unten  nähend,  erst  eine  fortlaufende  Serosanaht,  dann  eine  Serosa-Muscu- 
larisrandnaht,  dann  eine  hintere  Schleimhautnaht  anlegt    Hat  man  auf  diese  Weise 
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die  Dannenden  hinten  durch  3  fortlaufende  Nahtreihen  vereinigt,  die  man  iweck- 
m&esig  durch  eingeschaltete  Enopfh&hte  verstärken  kann,  so  schreitet  man  nim 
in  der  Nahtanlegung  fort,  indem  man  den  Darm  vom  schliesst  und  zuoSchst 
nun  eine  Schleimhautrandnaht,  dann  eine  Serosa  -  Muscularisrandnaht  und  nun 
Schluss  eine  Serosanaht  macht 

Bei  dieser  Art  der  Nahtanlegnng  n&ht  man  nur  von  einer  Seite,  d.  L  Ton 
vom,  und  braucht  keine  besondere  Bficksicht  auf  den  Mesenterialansatz  zu  ndh 
men,  da  im  Bereiche  desselben  die  Naht  ebenso  fest  nnd  sicher  angelegt  wiid, 
als  an  den  übrigen  Stellen. 

16.  Herr  KüMKELL-Hamburg :  Beitrag  zum  Ersatz  von  Sehaendefeetei. 

Erlauben  Sie  mir,  Ihnen  einen  Patienten  vorzustellen,  welcher  einmal  durch 
die  Seltenheit  der  Erkrankung  und  dann  durch  die  erfolgreiche  Therapie  einifes 
Interesse  beanspruchen  dürfte.  Es  handelt  sich  um  eine  der  wenig  beobachte 
Fälle  von  subcutaner  Sehnenzerreissnng,  um  eine  Trennung  des  Extensor  poUicis 
longus  in  seinen  sehnigen  Partien.  In  der  Litteratur  finden  sich  im  Oanzen  nur 
4  derartige  Fälle  mitgetheilt,  Herr  Maydl  berichtet  in  seiner  ausfOhrlichen  Zu- 
sammenstellung der  subcutanen  Sehnenrisse  über  einen  von  Herrn  Dutlat  be^ 
obachteten  Fall.  Das  periphere  Sehnenende  wurde  mit  Silberdraht  in  die  Sehne 
des  Extensor  carpi  radial,  eingenäht,  und  es  trat  später,  obwohl  die  Wunde  längere 
Zeit  eiterte,  eine  zufriedenstellende  Gebrauchsfähigkeit  ein.  Ein  weiterer  Fall  ist  ans 
der  CzERKT*schen  Klinik  von  Heük,  der  dritte  von  unserm  verstorbenen  Colle- 
gen  Haoeb  in  Wandsbek  und  der  vierte  von  Herrn  Likdnxb  im  vorigen  Jahre 
mitgetheilt  In  den  vorliegenden  Fällen  handelte  es*  sich  um  vorher  erkrankte 
Sehnen  und  Sehnenscheiden  bei  Individuen,  die  entzündliche  Processe  dieser  Ge- 
webe überstanden  hatten,  und  bei  denen  durch  eine  unbedeutende  Gewalteinwir- 
kung die  Sehnenzerreissung  zu  Stande  kam.  Bei  unserm  Patienten  sind  irgend 
welche  Erkrankungen  niemals  vorausgegangen;  es  handelt  sich  um  einen  voll- 
ständig gesunden  kräftigen  Kutscher,  der  Mitte  April  zwei  junge  Pferde,  welche 
vor  einem  Dampfwagen  scheuten,  mit  grosser  Kraftanstrengung  zu  zügeln  bentUit 
war.  Während  die  Pferde  zur  Seite  sprangen,  fühlte  er  einen  starken  Bück  und 
einen  lebhaften,  bald  vorübergehenden  Schmerz,  der  sich  durch  den  ganzen  linken 
Arm  verbreitete.  Nach  Hause  gelangt,  bemerkte  Patient  eine  leichte  Schwellang 
in  der  Gegend  des  linken  Handgelenks,  ohne  jedoch  dadurch  in  der  Bewegnngs- 
fähigkeit  der  Hand  oder  überhaupt  in  seinem  Beruf  behindert  zu  sein.  Einige 
Stunden  später  wollte  der  Patient  einen  Sattel  vom  Haken  heben ;  derselbe  entglit 
jedoch  seiner  Hand,  und  während  er  bestrebt  war,  denselben  festzuhalten,  emp&nd 
er  einen  furchtbar  heftigen,  jähen  Schmerz  im  linken  Arm.  Der  Daumen  hing 
schlaff  herab  und  konnte  weder  adducirt  noch  extendirt  werden,  dabei  hatte  der 
Patient  das  Gefühl  von  Abgestorbensein  und  Kälte  im  Daumen.  Gegen  die  l^ 
stehende  Schwellung  wurde,  da  man  anfangs  eine  einfache  Distorsion  annahm,  Rnbe 
und  Bleiwasserumschläge  verordnet.  Nach  3  Wochen  constatirte  Herr  Dr.  Bsnrcxs 
eine  unzweifelhafte  Durchreissung  des  Extensor  pollicis  longus  und  rieth  dem 
Patienten,  auf  operativem  Wege  das  üebel  beseitigen  zu  lassen.  Am  1 1.  Mai  liess 
sich  der  Patient  in  unser  Krankenhaus  aufnehmen.  Der  Daumen  hing  noch  xiem- 
lich  schlaff  herab,  Adduction  und  Extension  konnten  nicht  ausgeführt  werden.  Der 
ulnare  Band  der  Tabati^re  war  nicht  sichtbar,  dagegen  flUilte  man  ungeftbr  in 
der  Gegend  der  Mitte  des  Metacarpus  pollicis  das  kolbig  verdickte  periphere 
Sehnenende.  Von  dem  centralen  Stumpf  des  Extensor  war  nichts  zu  constatirai; 
ich  hoffte,  dass  es  gelingen  würde,  durch  starke  Hyperextension  eine  YereinigoDg 
der  Sehnenenden  zu  erzielen.  Nach  Eröf&inng  der  Sehnenscheide  bis  zur  Mitte 
des  Vorderarms  gelang  es  nicht,  das  centrale  Ende  der  Sehne  zu  finden.    Die- 
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selbe  war  etwa  3  cm  peripher  Tom  Muskel  durchrisseD  und  ftusserlich  von  toU- 
kiNDmen  normaler  Beschaffenheit  und  Derbheit  Der  Versuch,  durch  forcirte  Hjper- 
exiension»  durch  sehr  starkes  Anziehen  der  Sehnen,  sowie  durch  Einkerbung  der- 
selben die  Enden  aneinander  zu  bringen,  misslang  vollständig.  Trotz  aller 
Anwendung  von  Gewalt  blieb  eine  Diastase  von  ca.  8  cm  bestehen;  da  ich  bei 
der  gfinstigen  Beschaffenheit  der  Sehnen  eine  directe  Vereinigung  f&r  das  sicherste 
Mittel  zur  Erzielung  einer  guten  Functionsf&higkeit  ansehen  musste,  verband  ich 
nach  dem  Vorgange  von  Gluck  die  getrennten  Sehnenenden  durch  mehrere  zu- 
sammengedrehte dicke  Seidenf&den,  darüber  wurde  die  Wunde  durch  die  Naht 
geschlossen,  und  die  Hand  in  möglichster  Hypereztension  verbunden.  Der  wei- 
tere Wundverlauf  bot  ausser  einem  leichten  Jodoformekzem  nichts  Bemerkens- 
werthes  dar,  der  erste  Verband  wurde  nach  1 4  Tagen  gewechselt  und  die  Fixa- 
tion in  Hjperextension  erst  ganz  allm&hlich  von  Woche  zu  Woche  verringert 
Nach  6  Wochen  wurde  die  Schiene  dauernd  weggelassen  und  mit  Bewegungen 
Torsichtig  begonnen.  Seit  der  Operation  sind  nunmehr  4  Monate  verstrichen,  und 
Patient  ist  in  der  Lage,  seinen  Daumen  wieder  vollst&ndig  zu  gebrauchen.  Er 
mnss  oft,  da  er  mit  jungen  lebhaften  Pferden  zu  thun  hat,  eine  recht  grosse 
Kraft  anwenden.  Wie  Sie  sich  überzeugen  können,  ist  die  Function  der  durch- 
trennten Sehne  des  Extensor  polücis  longus  durch  Implantation  eines  Seiden- 
stranges  wiederhergestellt  Auf  dem  vorletzten  Chirurgencongress  wurden  von 
Gluck  mehrere  Patienten  mit  in  ähnlicher  Weise  geheilten  Sehnendefecten  vorge- 
stellt Diese  Fftlle  wurden,  wie  es  nur  nach  der  Discussion  scheinen  wollte,  von 
mehreren  Seiten  sehr  skeptisch  aufgefasst.  Mir  ist  es  nach  dem  vorliegenden 
Falle  nicht  zweifelhaft,  dass  es  bei  antiseptischem  Wundverlaaf  möglich  ist,  nach 
dem  Vorgange  von  Gluck  Sehnendefecte  durch  todtes  Gewebe  zu  ersetzen  und 
der  zerstörten  Sehne  ihre  Functionen  wieder  zugeben.  In  welcher  Weise  der 
Heilungsprocess  späterhin  zu  Stande  kommt,  lasse  ich  dahingestellt,  ob  die  Seide 
allmählich  resorbirt  wird,  oder  ob  sie  als  Fremdkörper  einheilt,  wird  im  Gan- 
ten irrelevant  sein.  Vermuthlich  bildet  der  ktLnsüiche  Ersatz  —  darin  möchte 
ieh  mich  den  Anschauungen  Glückes  ebenfiills  anschliessen  —  die  Richtschnur, 
die  das  neue  Blindegewebe  zu  verfolgen  hat,  gleichsam  das  Gerüst  und  Spalier, 
welches  von  neuen  lebenden  Geweben  durchwachsen  wird. 

17.  Herr  TniEBSCH-Leipzig:    a)  lieber  Hautverpflanzung, 
b)  Demonstration  einiger  Blasensteine. 

Discussion:  Herr  v.  BnAicANN-Halle  demonstrirt  im  Anschluss  an  diesen 
Vortrag  mehrere  durch  Sectio  alta  entfernte  Blasensteine,  nämlich  zwei,  welche  sich 
bei  12-  und  14-jährigen  Mädchen  um  Haarnadeln,  die  durch  die  üretera  in  die  Blase 
geschoben  waren,  gebildet  hatten,  derart,  dass  über  die  Hälfte  derselben,  und  zwar 
die  beiden  Schenkel,  frei  von  Incrustationen  geblieben  waren.  Ein  dritter,  über 
Hühnerei  grosser,  unregelmässig  gestalteter  Stein,  der  im  September  v.  J.  durch 
Sectio  alta  bei  einem  16-jährigen  Mädchen  gewonnen  war,  schloss  zwei  Haarnadeln 
in  sich  ein.  Zwei  andere  Concremente  endlich  hatten  sich  um  Cordons  gebildet 
bei  einem  Manne,  der,  um  dem  zu  reichlichen  Eindersegen  Einhalt  zu  thun,  zu 
jenen  Gnmmiartikeln  seine  Zuflucht  genommen,  dieselben  aber,  mit  ihrer  Anwen- 
dimg nicht  vertraut,  in  die  Harnröhre  geschoben  hatte,  von  wo  sie  in  die  Harn- 
blase gelangten  und  zja  Steinbildung  Veranlassung  gegeben  hatten. 

17  c)  Herr  THixBSOH-Leipzig:   Zur  Drainage  der  Brusthöhle. 
d)  Zur  Behandlung  des  Prolapsns  recti. 

Discussion:  Herr  BisniL-Jena  operirt  den  Prohipsus  ani  und  recti  kleiner 
Kinder  in  der  Weise,  dass  er  mit  dem  Ferrum  candens  3 —  1 1  Striche  vom  Bande 
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des  Anas  über  die  ganze  prolabirte  Partie  hioaoszieht,   so  breit,  dass  ongefiUir 
die  Hälfte  der  Schleimhaat  versengt  wird. 

18.  Herr  RnsDEL-Jena:  Ueber  pseadoleakftmisehe  GesekwflUte  der  Hut 
and  Husknlatar. 

19.  Herr  EüMMELL-Hamburg:  Die  rareflcirende  Ostitis  der  WirMkSrper. 

Gestatten  Sie  mir,  Ihre  Aufmerksamkeit  in  aller  Kürze  auf  eine  ErkrankiiBg 
der  Wirbelsaule  zu  lenken,  welche  bisher  wenig  Beachtung  gefunden  zu  hibeo 
oder  wenig  bekannt  zu  sein  scheint  Die  Symptome  dieser  traumatischen  Wirbri- 
affection,  denn  um  eine  solche  handelt  es  sich,  waren  in  den  5  von  mir  beobach- 
teten Fällen  stets  die  gleichen,  der  Verlauf  und  die  Prognose  zeigte  keine  wesent- 
liche Abweichung  von  einander,  so  dass  ich  nicht  anstehe,  sie  für  ein  selbständigem, 
wohl  charakterisirtes  eigenes  Erankheitsbild  zu  halten. 

Der  Umstand,  dass  ich  diese  Erankheitsform  mit  ihrem  eigenartigen  Verlauf 
weder  in  den  bekannten  Lehrbüchern  der  Chirurgie,  noch  sonst  in  unserer  Fach- 
litteratur  erwähnt  fand  und  auch  einer  grossen  Anzahl  von  Chimrgen,  die  im 
Laufe  der  Jahre  unser  Krankenhaus  besuchten,  denen  ich  mehr&ch  einschUgige 
Fälle  zu  zeigen  Gelegenheit  hatte,  dieselbe  unbekannt  war,  liess  es  mir  viellekdi: 
von  Interesse  erscheinen,  Ihnen  in  Kürze  meine  Erfahrungen  über  diesen  Gegeo- 
stand  mitzutheilen.  Die  Ursache  der  Erkrankung  bildet  stets  ein  Trauma,  sei  e^ 
dass  eine  directe  Gewalt  die  Wirbelsäule  trifft,  sei  es,  dass  ein  schwerer  Gegen- 
stand auf  die  Schultern  oder  den  Nacken  des  Patienten  herunterfällt,  oder  da^s 
beim  Herausspringen  aus  einem  in  Bewegung  befindlichen  Wagen  der  Oberkörper 
nach  hinten  gerissen  wurde  und  so  eine  Quetschung  der  Wirbelsäule  eintrat 

Die  weiteren  Folgen  dieser  Verletzung  waren  dann  die,  dass  die  Patient^D 
nur  kurze  Zeit,  oft  nur  2—3  Tage,  über  mehr  oder  weniger  heftige  Schmenenan 
der  betroffenen  Partie  der  Wirbelsäule  zu  klagen  hatten.  Die  Schmerzen  schwanden 
dann  und  die  Verletzten  konnten  ausnahmslos  ihrem  verschiedenen,  oft  sehr  schweren 
Beruf  wieder  nachgehen. 

Nach  längerer  Zeit,  nach  Monaten,  oft  nach  mehr  als  einem  Jahr  stellen  sich 
heftige  Schmerzen  in  der  Wirbelsäule  ein,  es  gesellen  sich  je  nach  dem  Sitx 
Neuralgien  im  Gebiete  einzelner  Intercostalnerven,  leichte  Motilitätsstörungen  in 
den  unteren  Extremitäten  hinzu,  der  Gang  wird  ein  unsicherer,  und  wenn  man 
nunmehr  die  Patienten  zu  untersuchen  Gelegenheit  hat,  tritt  uns  nach  Wochen 
und  Monaten  vollständigen  Wohlergehens  nach  dem  stattgehabten  Trauma  ein« 
deutlich  ausgeprägte  Kyphose  und  ein  ausgeprägter  Gibbus  entgegen.  Der  Siti 
dieser  Erkrankung  war  in  allen  Fällen  die  Brustwirbelsäule.  Die  am  meisten  pro- 
minirenden  Wirbel  und  die  zunächst  oberhalb  und  unterhalb  gelegenen  sind  aof 
Druck  ungemein  schmerzhaft,  wie  bei  einer  tuberculOsen  Spondyli^  im  acaten 
Stadium.  Suspendirt  man  die  Patienten  am  Kopf,  so  tritt  ein  Ausgleich  der  ach 
über  einen  grossen  Theil  des  Rückens  erstreckenden  Kyphose  ein,  während  (k 
Gibbus  nicht  mehr  auszugleichen  ist  Es  hat  schon  eine  tiefergehende  ZerstOrang 
eines  oder  mehrerer  Wirbelkörper  stattgehabt,  welche  diese  auch  durch  die  spiter« 
Behandlung  nicht  ganz  mehr  auszugleichende  Deformität  hinterlässi 

Es  handelt  sich  also,  kurz  gesagt,  um  ein  Trauma,  oft  geringfügiger  M 
welches  die  Wirbelsäule  direct  oder  indirect  trifft,  in  seiner  sofortigen  Wirkung 
nach  wenigen  Tagen  keine  Spur  mehr  hinterlässt,  um  nach  Monaten  völliger  G^ 
sundheit  einen  rareficirenden  Process  der  Wirbelkörper  einzuleiten  und  mit  einem 
Substanzschwund  derselben  zu  endigen.  Bei  diesem  Krankheitsprooess  kommt  es 
niemals  zur  Eiterung,  wie  bei  einer  tuberculösen  Spondylitis  oder  zu  Verdickangeo 
der  ganzen  Knochenmasse,  wie  bei  luetischen  Processen,  auch  nicht  zu  Knochen- 


Chirurgie.  288 

aoflagerongen  und  Veifinderaogen,  wie  bei  Arthritis  deformans.  Um  eine  durch  das 
Tnoma  yeranlasste  Eractur  oder  Fissur  des  Wirbelkörpers  kann  es  sich  nicht  han- 
deln, da  einmal  die  stattgehabte  sch&digende  (Gewalt  mehrÜEich  eine  yiel  zu  schwache 
war,  am  einen  Bruch  zu  Stande  su  bringen,  und  andererseits  die  geringfCigigen, 
nuch  Torfibergehenden  Schmerzen  einer  so  schweren  Verletzung,  wie  die  Praetor 
eines  oder  mehrerer  Wirbelkörper  sie  bildet,  nicht  entsprechen  würden.  Es  muss 
deshalb  wohl  angenommen  werden,  dass  die  durch  einen  relativ  leichten  Stoss  oder 
eine  Gompression  betroffenen  Wirbelkörper  so  in  ihrer  Em&hrung  gestört  wurden, 
dasB  es  zu  einer  Atrophie  der  sich  berührenden  Wirbelkörperflächen  und  zu  einem 
mehr  and  mehr  bis  zum  Eingreifen  der  Therapie  fortschreitenden  Druckschwand 
gekommen  ist.  Es  handelt  sich  um  ein  rein  locales  Leiden,  welches  mit  einer 
oonstitationellen  Erkrankung  oder  einer  neuropathischen  Affection  nichts  gemeinsam 
hat  Pathologisch-anatomische  Er£ahrungen  nach  Autopsie  eines  hierhergehörigen 
Falles  kann  ich  Ihnen  nicht  yorlegen,  da  alle  Patienten  genesen  sind. 

Die  Diagnose  des  Leidens  wird  nach  dem  Mitgetheilten  keine  grossen  Schwie- 
rigkeiten bereiten  und  unter  Berücksichtigung  der  wichtigsten  Momente,  Einwirkung 
eines  Traumas  bei  einer  sonst  gesunden  Person,  mit  rasch  vorübergehenden  Schmer- 
zen, dann  später  auftretender  Gibbasbildung  mit  den  sich  daran  anschliessenden 
localen  and  fortgeleiteten  Beschwerden,  auch  leicht  eine  Verwechselung  mit  einer 
tubercnlösen  Spondylitis,  eventuell  einer  anderen  Wirbelerkrankung  ausschliessen 
lassen. 

Die  Therapie  ist  eine  sehr  dankbare  und  um  so  erfolgreicher  quoad  reetitutionem 
ad  integmmy  je  früher  man  die  Patienten  vor  dem  Eintritt  tiefer  gehenden  Schwundes 
der  Wirbelkörper  in  Behandlung  bekommt  Dieselbe  unterscheidet  sich  kaum  von 
der  jetzt  üblichen,  Dmen  Allen  bekannten  mechanischen  Therapie  der  tubercnlösen 
Spondylitis.  Zunächst  liessen  wir  die  Kranken  zur  Beseitigung  der  heftigsten 
Schmerzen  eine  vollkommen  horizontale  ruhige  Bettlage  mit  Extension  am  Kopfe 
od.  dgl.  einnehmen,  um  dann  nach  ca.  2 — 4  Wochen  zu  einem  leichten,  nicht  abnehm- 
baren Qipscorset  überzugehen.  Die  Schmerzen  schwinden  bei  ruhiger  Lage  sehr  bald 
ond  die  Kranken  können  dann  mit  einem  gutsitzenden  Gorset  bald  ohne  jede  Be- 
schwerde umhergehen.  Der  Process  erstreckt  sich,  wie  erwähnt,  fast  ausschliess- 
lich auf  die  Bmstwirbelsäule;  sitzt  derselbe  in  den  höheren  Partien,  etwa  oberhalb 
des  sechsten  Wirbels,  so  ist  zur  Ausübung  einer  besseren,  erfolgreichen  Extensions- 
wirkung  und  dadurch  bedingten  Enthistnng  der  sich  berührenden  Wirbelkörper  die 
Verwendung  eines  Jurymast's  nothwendig.  Dass  durch  die  Therapie,  auch  bei 
angewandter  Distraction  der  Wirbelsäule,  eine  Begeneration  der  zerstörten  Zwi- 
dchenwirbelscheiben  oder  der  Wirbelkörper  eintritt;  ist  nicht  anzunehmen.  Wir 
erzielen  nur  —  und  das  genügt  vollständig  —  einen  StiUstand  des  rareficirenden 
Processee,  eine  Entlastung  der  Wirbelsäule,  damit  ein  Aufhören  sänmitlicher  Be- 
sehwerden und  eine  schliessliche  Ankylosirung  der  afflcirten  Knochenpartien. 
Das  Tragen  des  Gipscorsets  muss  sich  über  Monate,  z.  Th.  über  mehrere  Jahre 
erstrecken  und  wird  sich  in  etwas  nach  dem  Beruf  and  der  Thätigkeit  des  Kranken 
lichten  müssen.  Ein  Patient,  ein  Müller,  wurde  soweit  gebracht,  dass  er  wieder 
leichtere  Säcke  zu  tragen  vermochte,  ein  anderer  Patient,  ein  Tischler,  hat  ca. 
2  Jahre  mit  Unterbrechung  ein  Corset  tragen  müssen. 

Einzelne,  noch  der  Berücksichtigung  werthe  Punkte  werden  Sie  aus  der  klei- 
nen Caanistik,  die  ich. im  Laufe  von  8  Jahren  gesammelt  und  nunmehr  in  aller 
Kürze  folgen  lasse,  ersehen. 

Fall  L  Ein  22-jähriger  gesunder  junger  Mann  sprang,  während  der  Zug  noch 
in  Bewegung  begriffen  war,  von  dem  Trittbrett  eines  Wagens  auf  den  Perron  herab. 
Der  Oberkörper  wurde  dabei  mit  ziemlicher  Vehemenz  nach  hinten  gerissen,  ohne 
dass  er  dabei  zu  Pall  kam.  Patient  verspürte  heftige  Schmerzen  im  Bücken,  musste 
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einige  Tage  das  Bett  hdteD  und  konnte  dann,  nachdem  die  Schmerzen  innerhalb 
8  Tagen  verschwunden  waren,  wieder  seinem  Beruf  als  Kaufmann  nachgäiea. 
Etwa  ein  halbes  Jahr  später  traten  an  der  Anfangs  empfindlichen  Stelle  lebhafte 
Schmerzen  ein,  welche  sich  mehr  und  mehr  steigerten,  nach  den  Extremitäten  hin 
ausstrahlten.  Als  wir  den  Patienten  einige  Zeit  später  in  Behandlung  bekamen,  bot 
er  das  Bild  eines  an  Spondylitis  Erkrankten  dar,  er  ging  vomflbergebeugten  Kopfes, 
gekrfimmten  Bflckens,  auf  einen  Stock  gestützt  oder  durch  Aufstfitzen  der  Arme 
auf  die  Oberschenkel  oder  an  irgend  einem  Gegenstande  einen  Halt  suchend.  Die 
Untersuchung  des  Rfickens  bot  eine  sich  über  die  ganze  Brustwirbelsänle  erstreckende 
Kyphose  dar  mit  einem  scharf  ausgeprägten  Gibbns  zwischen  7.  und  8.  Brust- 
wirbel. Bei  Anwendung  ruhiger  horizontaler  Bettlage  schwanden  die  Schmenen 
sehr  bald,  so  dass  Patient  dann  in  einem  Qipscorset  umhergehen  konnte.  Nach 
etwa  ^/4  Jahr  langer  Dauer  der  Behandlung  mit  Gipscorset  hatte  der  Patient  eine 
gerade  Haltung,  der  Gibbus  war  noch  deutlich  vorhanden,  jedoch  absolut  unempfind- 
lich. Patient  war  im  Stande,  alle  Bewegungen  frei  und  schmerzlos  anszufühi^n, 
und  konnte  seinem  Berufe  wieder  nachgehen,  er  trug  noch  längere  Zeit  eioea 
leichten  orthopädischen  Stützapparat 

Fall  n  betrifft  einen  20-jährigen  Müller,  dem  ein  gefüllter  Mehlsack  auf  die 
Schultern  fiel,  so  dass  er  auf  die  Knie  sank  und  nach  vom  geworfen  wurde;  anch 
hier  war  Patient  nach  kurzem  Krankenlager  wieder  im  Stande,  seinem  Berufe  nach- 
zugehen ,  und  will  sogar  in  der  Zwischenzeit  Säcke  getragen  haben.  Als  er  etm 
7  Monate  nach  dem  primären  Trauma  in  unsere  Behandlung  kam,  hatte  er  einige 
Wochen  zuvor  über  mehr  oder  weniger  zunehmende  Bückenschmerzen  zu  kla^ 
gehabt.  Auch  hier  trat  in  der  Mitte  der  Brustwirbelsäule  ein  deutlicher,  scharf 
ausgeprägter  Gibbus  zu  Tage.  In  der  geschilderten  Weise  mit  Gipscorset  be- 
handelt, schwanden  die  Schmerzhaftigkeiten  sehr  rasch,  die  allgemeine  Kyphose 
der  Wirbelsäule  wurde  bald  beseitigt,  doch  blieb  der  Gibbus,  wenn  auch  ansdieiDend 
etwas  weniger  deutlich,  bestehen,  nach  einem  halben  Jahr  konnte  Patient  seinei 
Beruf  als  Müller  wieder  aufnehmen  und  konnte  sogar,  wie  er  mir  später  mit- 
theilte, Säcke  tragen,  allerdings  mit  dem  Corset,  das  er  noch  längere  Zeit  bei- 
behielt 

Der  m.  Fall  betrifft  einen  38  Jahre  alten  Tischler,  der  rücklings  ans  massifer 
Höhe  von  einer  Leiter  herab  fiel  Die  anfänglichen  Schmerzen  schwanden  bald,  ud 
nach  etwa  5  Monaten  allmählich  mit  solcher  Intensität  aufzutreten,  dass  er  an  das 
Bett  gefesselt  wurde.  Der  Gibbus  sass  in  der  Gegend  des  6.  Brustwirbels.  Patient 
wurde  nach  längerer  Behandlung  mit  ruhiger  Bettlage  und  Gipscorset  auf  seinen 
Wunsch  aus  dem  Krankenhailse  entlassen.  Durch  anstrengende  Arbeit  während 
mehrerer  Wochen  trat  von  Neuem  eine  lebhafte  Schmerzhaftigkeit  im  Bücken  aaf; 
dann  wurde  er  während  mehrerer  Wochen  mit  Gipscorset  behandelt  nnd  mit  einen 
solchen  entlassen.  Auch  dieser  Patient  ist  jetzt  voUkonmien  geheilt  und  gebt 
seinem  Beruf  als  Tischler  nach.    Deformität  der  Wirbelsäule  noch  deutlich  sichtbar. 

Der  IV.  Fall  ist  insofern  interessant,  als  ich  Gelegenheit  hatte,  dooselba 
von  vom  herein  zu  beobachten.  Eine  40  Jahre  alte  Köchin  rutschte  auf  der  Treppe 
aus,  fiel  auf  den  Bücken  und  fracturirte  sich  dabei  die  linke  Scapula,  indem  der 
untere  Theil  derselben  3  cm  unterhalb  der  Spina  vollständig  abgesprengt  war; 
gleichzeitig  bestanden  anfongs  heftige  Bückenschmerzen.  Patientin  wnrde  nach 
6-wöchentlicher  Behandlung  mit  normaler  Wirbelsäule  entlassen ;  sie  konnte  dam 
1 1/2  Jahr  lang  als  Köchin  thätig  sein.  Circa  V2  Jahr  vor  ihrer  Anfoahme  be- 
gannen Schmerzen  im  Bücken,  die  sich  allmählich  bis  zur  Arbeitsunfähiifkflit 
steigerten.  Als  ich  die  Kranke  wieder  sah,  war  der  Bücken  hochgradig  kjpbo- 
tisch  deformirt,  in  der  Gegend  des  3.  und  4.  Brustwirlyls  ein  deutlicher,  ungemeii 
schmerzhafter  Gibbus.    Lange  Zeit  fortgesetzte  horizontale  Lage  machte  dann  die 
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Anlage  des  Gipscorsets  mit  Jaiymast  möglich;  die  Kyphose  und  die  vomflber- 
gebeugte  HaltaDg  ist  beseitigt,  der  Gibbas  noch  vorhanden,  jedoch  weniger  aoa- 
gepriigt  and  wenig  empfindlich.  Patientin  kann  mit  dem  Corset  schmerzfrei  nm- 
heigehen  and  wird  in  absehbarer  Zeit  ihren  Beraf  wieder  aufnehmen  können,  ist 
bis  jetzt  jeden&lls  wesentlich  gebessert  Injectionen  mit  grossen  Dosen  Tnber- 
calin  blieben  ohne  jede  Beaction. 

Ein  y.  Fall  ist  noch  nicht  genügend  beobachtet,  am  ihn  hier  vollständig 
Terwerthen  za  können.  Es  handelte  sich  am  einen  jungen  Cavallerieofficier,  wel- 
cher beim  Nehmen  eines  Hindernisses  mit  dem  Pferde  stfirzte  und  bewosstlos 
fortgetragen  werden  mosste.  Nach  heftigen  Bflckenschmerzen  und  ruhigem  Ver- 
klten  während  zweier  Wochen  konnte  Patient  wieder  Dienst  thun  und  reiten, 
erst  Aber  ^/a  Jahr  nachher  stellten  sich  heftige  Bflckenschmerzen,  Ziehen  und 
Schwächegef&hl  in  den  Beinen  ein.    Therapie  die  erw&hnte. 

Ich  erlaube  mir,  Ihnen  in  Kürze  meine  Erfahrungen  über  dieses  bis  jetzt, 
wie  es  scheint,  wenig  bekannte  und  doch  wohl  als  typisch  anzusehende  Krank- 
heitsbild  mitzutheilen,  um  dadurch  Gelegenheit  zu  geben,  die  Ansichten  und  £r- 
&hnmgen  der  Fachgenossen  über  diesen  Gegenstand  kennen  zu  lernen. 

20.  V.  BBAMANK-Halle:  Die  temporäre  Besectlon  der  Symphyse  als  Hfllfs- 
•peration  bei  Exstirpation  von  Blasentumoren  (mit  Krankenvorstellnng). 

Trotz  der  grossen  Vortheile,  welche  die  mit  Zuhülfenahme  der  Mastdarm- 
tamponade  ansgefflhrte  Sectio  alta,  die  Eröffnung  der  Harnblase  oberhalb  der 
Symphyse  bietet,  indem  sie  nicht  nur  die  Entfernung  selbst  sehr  grosser  Steine, 
floadem  auch  eine  genaue  und  vollkommene  palpatorische  Untersuchung  des  Blasen- 
inoem  und  der  Blasenschleimhaut  gestattet,  schafft  sie  in  gewissen  Fällen  und 
Tor  Allem  bei  Tumoren  der  Blasenschleimhaut  doch  nicht  genügenden  Zugang 
zam  Krankheitsherde.  Besonders  anangenehm  machen  sich  diese  Schwierigkeiten 
in  solchen  FäUen  geltend,  in  welchen,  wie  es  leider  nicht  selten  vorkommt,  der 
oder  die  Tumoren  von  der  hinteren  Blasenwand  oder  dem  Grunde  der  Blase,  der 
Gegend  der  Ureterenmündangen,  aasgegangen  sind.  In  diesen  Fällen  ist  zuweilen 
w^n  der  zu  tiefen  Lage  nnd  der  Prominenz  der  Symphyse  ein  genaues  Sehen 
beim  Operiren  unmöglich.  Man  hat  deshalb,  am  diesem  üebelstande  abzahelfen 
ond  sich  mehr  Baum  zu  verschaffen,  nach  Durchschneidung  der  sich  spannenden 
Musculi  recti  abdominis  in  einzelnen  Fällen  zar  partiellen  Abtragung  der  Symphyse 
seine  Zuflucht  genommen  und  dadurch  thatsächlich  die  ganze  BUse  in  einer  Weise 
sich  zugänglich  gemacht,  dass  die  Operation  in  der  Blase  selbst  nan  ohne  grosse 
Mühe  beendigt  werden  konnte.  FÜle  dieser  Art  sind  von  Bebomann  auf  der 
Natorforscherversammlung  in  Berlin  1886  und  von  Hslfbbioh  auf  dem  Chirurgen- 
congress  1890  berichtet  Allein  man  darf  sich  nicht  verhehieu,  dass  diese  Methode 
bei  allen  ihren  Vorzügen  wahrend  der  Operation  für  die  Folge  Zustände  schafft» 
die  mit  mancherlei  Unannehmlichkeiten  and  Gefahren  für  den  Patienten  ver- 
banden sind.  Schon  die  quere  Dnrchtrennung  der  Musculi  recti,  selbst  wenn  sie 
dorch  Naht  vereinigt  werden,  hinterlässt  fär  später  eine  mehr  oder  weniger  grosse, 
wenig  widerstyids&hige  Narbe,  die,  wie  alle  anderen  Narben,  allmählich  atrophirt, 
dem  Druck  nachgiebt  und  sich  ausdehnt.  Werden  aber  nicht  nur  die  Museali 
recti  dnrchtrennt,  sondern  auch  ihre  knöchernen  Ansatzzellen  und  noch  grössere 
Partien  der  Symphyse  mit  dem  Meissel  entfernt,  so  wird  dadurch,  zumal  da  von 
einer  Fixation  der  weit  nach  oben  retrahirten  Becti  nach  der  Symphyse  za  jetzt 
keine  Bede  sein  kann,  ein  überaus  grosser,  nur  von  Haut  geschlossener  Defect 
der  vorderen  nnteren  Bauchwand  geschaffen,  der  schon  wegen  seiner  tiefen,  dem 
Druck  der  Baucheingeweide  ganz  besonders  ausgesetzten  Lage,  auf  die  Dauer 
nicht  Widerstand  leisten,  die  Entstehung  einer  Bauchhemie  nicht  verhindern  kann. 
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Um  diesoD  üebelstand  zu  vermeiden,  ohne  andererseits  aber  auf  die  dvrcli 
die  partielle  Abtragung  der  Symphyse  sich  darbietenden  Vortheile  w&hr»nd  d«r 
Operation  yerzichten  zu  müssen,  habe  ich  in  zwei  Fällen  von  BlasenpapOlooen 
die  temporäre  osteoplastische  Besection  der  Symphyse  ansgefUiit 
und  glänzende  Besultate  damit  erzielt.  Den  ersten  hierher  gehörigen  Fall  habe 
ich  durch  einen  meiner  Assistenten,  Herrn  Dr.  Bsauk,  auf  dem  Chiroigencongrai 
1891  in  Berlin  demonstriren  lassen,  den  zweiten  Patienten  will  ich  Ihnen  beste 
vorstellen. 

Die  Operation  führe  ich  in  der  Weise  aus,  dass  ich  nach  Tamponade  da 
Bectnm,  auf  die  ich  gerade  bei  der  Exstirpation  von  Blasentumoren  in  keioem 
Falle  verzichten  mOchte,  die  massig  gef&llte  Blase  durch  den  gewöhnMeo 
Medianschnitt  freilege  und  erOfifhe.  Wenn  ich  dann  theils  durch  Inspection,  theiU 
durch  Palpation  des  Blaseninnem  über  den  Sitz,  die  Art  und  Ausdehnung  der  Nes* 
bildung  mich  informirt  habe,  —  natürlich  war  schon  vorher  durch  Cystoskopie  die 
Diagnose  sicher  gestellt  —  und  sich  die  Nothwendigkeit  ergiebt,  behufe  Badkai- 
operation die  Blase  freier  zugänglich  zu  machen,  so  führe  ich  v(hl  dem  onteren 
Ende  des  Medianschnittes  senkrecht  darauf,  ungefähr  in  der  Mitte  der  Symphyse, 
einen  allmählich  bis  auf  den  Knochen  dringenden,  beiderseits  bis  zum  Ssmen- 
strange  reichenden  horizontalen  Schnitt,  der  nach  Dnrchtrennung  des  Periostoe  die 
obere  Hälfte  der  Symphyse  bis  zur  lateralen  Ansatzstelle  beider  Becti  in  ludi 
oben  und  nach  aussen  schräger  Bichtung  umschreibt  In  der  so  vorgezdchneten 
Linie  wird  nun  die  Durchmeisselung  der  Symphyse  vorgenommen  und  endhcfa 
das  abgemeisselte  Stück  in  der  Medianlinie  halbirt,  sodass  nun  je  ein  Symphysen- 
stück  je  seinem  Bectus  ansitzt  In  Folge  der  Betraction  des  letzteren  rückt  du 
Knochenstück  nun  weit  in  die  Höhe,  im  letzteren  Falle  fast  bis  zur  Mitte  zwischen 
Nabel  und  Symphyse,  und  die  ganze  Blase  bis  zum  Blaaenhalse  liegt  frei  ra 
Tage,  fast  im  Niveau  der  Wunde.  Nachdem  dann  die  Exstirpation  des  Tnmon 
mit  oder  ohne  Blaseuwand  vollendet  und  die  Blasennaht  gemacht  ist,  werden  die 
abgemeisselten  KnochenstOcke  an  ihre  normale  Stelle  gebracht,  was  sich  durch 
Flexion  der  Beine  im  Hüftgelenk  und  HohUagem  des  Oberkörpers  sehr  er- 
leichtem lässt,  und  dort  durch  Knochen-  oder,  wie  ich  es  bisher  stets  fOr  aas- 
reichend befunden  habe,  durch  Periostnähte  fixirt,  sowohl  an  dem  stehengebliebeiieQ 
Best  der  Symphyse,  wie  aneinander.  Darüber  werden  die  Weichtheile  bis  uf 
die  Lücke  für  den  Jodoformgazetampon,  der  für  die  ersten  3 — 7  Tage  die  Geg«c<i 
der  Blasennaht  deckt,  durch  Seidennähte  vereinigt,  worauf  aseptischer  Verhtod 
nebst  Verweilkatheter  folgen.  Während  der  ersten  8 — 10  Tage  wird  der  Ober- 
körper möglichst  hoch,  in  halbsitzender  Stellung  gelagert  und  gleichzeitig  dmth 
ein  unter  beide  Kniee  untergeschobenes  Kissen  die  Flexionsstellung  der  Beine  im 
Hüftgelenk  noch  vermehrt»  um  jede  Zerrung  der  Knochennaht  durch  die  Becti  n 
vermeiden  resp.  auf  ein  möglichst  geringes  Maass  zu  beschränken.  In  beiden  aof 
diese  Weise  operirten  Fällen  ist  die  Heilung  der  Blasennaht  sowohl,  wie  auch  der 
Knochenwunde  schnell  und  ohne  jede  Störung  erfolgt  und  eine  feste  knöehen» 
Vereinigung  an  der  Meisselstelle  eingetreten,  wovon  Sie  sich  selbst  an  diftHB 
Patienten,  den  ich  Ihnen  jetzt  vorstelle,  überzeugen  können.  He^r  K  hat  8»t 
10  Jahren  an  Blasenbeschwerden  gelitten,  die  bald  mehr  bald  weniger  heftig 
waren,  aber  niemals  ganz  aufhörten  und  sich  in  den  letzten  Jahren  deraitf 
steigerten,  dass  Patient  seit  mehr  als  2  Jahren  nicht  mehr  im  Stande  wir, 
seiner  Berufsthätigkeit  (im  Bureau)  nachzugehen.  Theils  in  Folge  der  Schmenen, 
theils  aber  in  Folge  häufiger,  in  grösseren  und  kleineren  Zwischenräumen  auf- 
tretender Blasenblutungen ,  die  bald  ein  bis  zwei,  bald  mehrere  Tage  hindnich 
anhielten,  kam  Patient  mehr  und  mehr  herunter  und  war  kaum  mehr  im  Stande, 
sich   längere  Zeit  aufrecht  zu  erhalten.     In  diesem  anämischen  Zustande  trat  er 
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im  Juni  d.  J.  in  meine  Behandlang.    Die  Untersnchong   der  Blase  mit  dem 
Cfstoakop  ergab  das  Vorhandensein  ausgedehnter  Zottengewftchse,  anf  welche  man 
bei  der  geringen  Capadt&t  der  Blase  Überall,  wohin  man  aach  das  Cystoskop 
richtete,  stiess.    Ende  Jnni  d.  J.  habe  ich  die  Operation  in  der  oben  beschriebenen 
Weise  aosgef&hr^  zunächst  die  Sectio  alta  und,  nachdem  ich  mich  durch  Digital- 
nntenuchnng   der  eröffneten  Blase  yon  der  Nothwendigkeit  der  Hfllfsoperation 
öbeneogt  hatte,  die  temporäre  partielle  Besection  der  Symphyse;  die  ganze  Blase 
war  ausgefällt  yon  einem  fast  faustgrossen,  leicht  und  profuse  blutenden  Papillom, 
das  aber  nnr  an  einem  etwa  kleinfingerdicken  Stiele  an  der  rechten  seitlichen 
Blasenwand  nahe  der  üreterenmündung  aufsass.    Der  Stiel  wurde  umstechen  und 
oach  Abtragung  der  Geschwulst  ezstirpirt  und  übemäht,  die  Blasenwände  durch 
Etagennaht  geschlossen,  die  resecirten  Enochenstücke  an   ihrer  frflheren  Stelle 
fiiirt    Vier  Wochen  nach  der  Operation  war  Patient  geheilt  und  im  Stande,  das 
Bett  zu  verlassen.    Wie  Sie  sich  überzeugen  können,  ist  eine  knöcherne  Ver- 
einigung an  der  Symphyse  eingetreten,  es  besteht  keine  Diastase  der  Musculi 
recti;  die  Blase  functionirt  normal,  und  das  Allgemeinbefinden  des  Patienten  ist 
soweit  gebessert,   dass  er  jetzt  seine  Mhere  Berufsthätigkeit  nach   2- jähriger 
Unterbrechung  wieder  aufgenommen  hat    Auf  Grund  dieser  Erfahrungen  kann 
ich  also  die  temporäre  osteoplasüsche  Besection  der  Symphyse  als  Hülfisoperation 
zur  Exstirpation  von  Blasentumoren  durchaus  empfehlen  und  stehe  nicht  an,  sie 
aach  für  andere  Fälle,  in  welchen  ein  freierer  Zugang  zum  kleinen  Becken  von 
Tome  her  erwünscht  und  erforderlich  ist,  wie  z.  B.  für  Besectionen  der  Elezura 
sigmoides  u.  a.,  in  Vorschlag  zu  bringen  und  anzuwoDden. 

21.  Herr  SATTLXB-Halle:  Nepiireotoniie  wegen  Pyo-  und  Hydronephrosls. 

1.  Frau  Paul,  40  Jahre,  seit  4  Monaten  Tumor  in  der  rechten  Lenden- 
gegend. Keine  erheblichen  Beschwerden,  im  Urin  einige  weisse  Blutkörperchen. 
Kein  Eiweiss.  Menge  etwas  unter  normal.  1 1-mal  geboren.  Schräger  Lumbar- 
schnitt Freilegen  des  Tumors.  Ureter  fest  adhärent,  an  der  Vorderseite  der 
Wand  winklig  geknickt  Bei  der  Aussichtslosigkeit  einer  Bandagenbehandlung 
und  blosser  Nephrotomie  wegen  der  üreterenverhältnisse  wird  ganze  Niere  exstirpirt 
Doppelte  Seidenligatnr  der  Nierengefässe.  Ureter  ligirt  und  thermokauterisirt 
Tamponade,  Drainage.  Muskelnähte.  Hautnähte:  primäre  Heilung  in  1  Monat 
Jetzt  nach  5  Monaten  vollständiges  Wohlbefinden,    Urin  normal. 

2.  Frau  Wurzler,  54  Jahre,  gesund  bis  vor  9  Monaten.  6-mal  geboren. 
Rasch  wachsender  Tumor  in  der  linken  Nierengegend,  verschwindet  bei  einer 
Pälpation  unter  heftigen  Schmerzen.  Seit  6  Monaten  wächst  der  Tumor  wieder 
langsam.  Kreuzschmerzen.  Schwere  im  Leib.  Abmagerung,  leichte  Temperatur- 
erhöhungen. Urin  eiweissfrei,  zeigt  einige  Cylinder,  stellenweise  häufige  Eiter- 
kOrperchen,  schräger  Lumbarschnitt  Ureter  an  der  Vorderwand  geknickt.  An 
der  Medianseite   tritt  Perforation   ein,    eitriger  Inhalt     Function  des  Tumors, 

1  1  Inhalt,  stumpfes  Losschälen.  Ligatur  der  Nierengef&sse  mit  Seide,  ebenso 
des  Ureters.  Tamponade  der  ganzen  WundhOhle.  Muskel-  und  theilweise  Haut- 
nähte.     Heilung  nicht  ganz  p.  pr.    Kein  Fieber,  massige  Secretion.    Jetzt  nach 

2  Monaten  vollständiges  Wohlbefinden.  Wunde  beinahe  ganz  geschlossen.  (Muskel- 
nahte eitern  heraus.)  Urin  normal  '  Niere  durchsetzt  von  Abscessen.  Ureter- 
mflndung  pnnktförmig.     Keine  Steine. 

22.  Herr  BnAATz-Heidelberg  demonstrirt  einen  neuen  Sterilisationsapparat, 
der  dazu  bestinunt  ist,  sowohl  zum  Kochen  von  Instrumenten  in  Sodal6sung, 
als  auch  zum  Sterilisiren  von  Gegenständen  mit  strömendem  Dampf  zu  dienen. 
Die  SodalOsung,  welche  in  einer  fiachen  Schale  die  Instrumente  eben  nur  bedeckt, 
wird  durch  den  strömenden  Dampf  auf  ihren  Siedepunkt  gebracht  und  erhalten* 
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Die  WassermeDge,  mit  der  der  Apparat  beschickt  wird,  ist  zam  Zweck  des 
schnelleren  Kochens  in  zwei  Theile  getheilt:  Es  kocht  nur  ein  Theil  ?oa 
ihr,  der  sich  in  dem  kleinen  Kessel  im  Boden  befindet;  die  Hauptmasse  dagegen 
in  dem  Seitenbehälter,  welcher  darch  eine  Bohre  jenen  Kessel  besi&ndig  spöst, 
erw&rmt  sich  nur  sehr  wenig. 

Fflr  die  Verbandstoffe  benutzt  B.  die  Einsatzgefässe,  welche  er  schon  früher 
(Aerztl.  Polytechnik,  Maiheft  1891)  beschrieben  hat  Es  sind  dies  vieredige  Kasten 
mit  einem  rostartig  durchlöcherten  Boden,  der  hoher  liegt,  als  die  unteren  Binder 
der  Seitenwände,  und  einem  zweitheiligen,  in  der  Mitte  darch  einen  Drehsehieber 
YerschHessbaren  Deckel.  Das  Einsatzgefäss  wird  offen  in  den  Dampf  gestellt  and 
dient  geschlossen  als  zweckmässiger  Verbandkasten.  Zum  leichteren  Transport  ond 
die  Fflsse  zum  Abnehmen  eingerichtet  Bin  Hauptvorzag  des  Apparates  besteht 
darin,  dass  er  dadurch  sehr  billig  zu  stehen  kommt,  dass  er  in  sich  eigentlich 
zwei  Apparate,  die  man  sonst  nur  getrennt  bekommen  kann,  vereinigt:  einen 
Kochapparat  fftr  Instrumente  und  einen  Dampfapparat  fftr  Verbandstoffe,  Tapfer, 
Seide,  Bürsten  u.  s.  w.    Bezugsquelle:  Schmucker  in  Heidelberg. 

23.  Herr  SoHDOiELBüSOH-Berlin:  Combinirter  Sterilisationsapparat  flr 
Instrumente  und  Verbandstoffe. 

Der  Apparat,  welchen  S.  Yorzeigt,  ist  far  die  Verhältnisse  des  praktischen 
Arztes  construirt  Die  Instrumente  werden  in  kochender  SodalOsung,  die  Yer- 
bandstoffe  durch  deren  Dämpfe  sterilisirt  Das  GefiLss  für  die  Sodalauge  steht 
über  einer  starken  Spiritusfiamme.  Der  den  Spiritus  f&r  dieselbe  liefernde  Be 
hälter  muss  an  der  Seite  angebracht  werden,  da  er,  unterhalb  befestigt,  sich  zu 
sehr  erhitzt  und  explodiren  könnte.  Sodalauge  von  Zimmertemperator  ist  i& 
6  Minuten  kochend.  Der  Verbandstoff  kästen,  ein  ovaler  Gjlinder  mit  gat- 
schliessendem  Deckel  und  einem  Boden  aus  Drahtgaze,  kann  direct  über  den 
Sodalangenkessel  gestellt  werden.  Da  sein  unterer  Band  in  einen  Wass6rfB^ 
schluss  des  Sodakessels  eingreift,  werden  die  Dämpfe  der  kochenden  Lange  in 
ihn  einströmen  und  unter  seinem  Deckel  entweichen.  Nach  einer  Durchdämpfon^ 
von  30  Minuten  wird  der  Sodakessel  herausgenommen  und  der  Verbandstoffbe- 
hälter über  die  Spiritusflamme  gesetzt,  nachdem  über  diese  eine  Eisenblechklippe 
übergeschoben  ist  Es  strömt  dann  erhitzte  Luft  durch  die  Verbandstoffe  ui 
trocknet  dieselben  in  wenigen  Minuten.  Der  Verbandstoff  behälter  wird  daiuf 
unten  mit  einem  weiteren  Deckel  verschlossen,  und  die  in  ihm  befindlichen  Ter- 
bandstoffe  sind  damit  vor  aller  Infection  geschützt  Der  Apparat  functionirt  nAch 
thermometrischen  und  bacteriologischen  Untersuchungen  exact  Gondenflatio&e& 
des  Dampfes  sind  schon  deshalb  ausgeschlossen,  weil  die  Sodalange  von  P'> 
höher  als  bei  100  o,  nämlich  bei  104<),  siedet  Gomplicirtere  Vonichtaogec. 
Einströmen  des  Dampfes  von  oben,  üeberdruck  u.  s.  w.,  sind  für  diesen  kldneo 
Apparat  nicht  erforderlich.  Für  grössere  sind  sie  unumgänglich,  denn  ans  iigeo^ 
wie  hohen  cjlindrischen  Bäumen  lässt  sich  die  Luft  ohne  Weiteres  schnell  ood 
sicher  nicht  austreiben,  und  erst,  wenn  alle  Luft  entfernt  ist  und  reiner  Dtm^f 
die  Objecto  durchdringt,  beginnt  eine  sichere  Desinfection.  Hier  ist  der  T^- 
bandstoffbehälter  so  niedrig,  die  Dampfentwickelung  so  lebhaft,  dass  ein  Ha- 
strömen  von  unten  zulässig  ist 

24.  Herr  FBBin?zBL-H&lle :  Ueber  Jodoformglyoerinbehandliuif.  Naclideft 
im  Jahre  1880  Mo8bti&-Moobhoip  seine  Erfahrungen  in  Betreff  des  schon  frfibcr 
von  MoLBsoHOTT  auf  Grund  von  Thierexperimenten  empfohlenen  Jodoforms  Te^ 
öffentlicht  und  dasselbe  als  ein  hervorragendes  Antisepticum  gepriesen  hatte,  ^ 
sich  diese  Drogae  in  verhaltnissmässig  kurzer  Zeit  eine  gesicherte  und  theilweise 
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domiBirende  Stellung  unter  denjenigen  Mitteln  erworben,  deren  wir  uns  als  HQlfs- 
mittel  zur  Erzielung  eines  reactionslosen  Wundverlaufs  bedienen,  eine  Stellang, 
ans  der  es  Dank  seiner  wohl  von  jedem  Chirurgen  tagtäglich  beobachteten  trefif- 
lieben  Wirkung  auch  eine  Beihe  von  Angriffen,  die  sich  vorwiegend  auf  das 
bacteiiologische  Experiment  stützten,  nicht  zu  verdrängen  vermochten.  Viel  länger 
hat  es  indess  gedauert,  bis  man  demselben  auch  eine  andere  Wirksamkeit  zuge- 
stand, die  ihm  damals  schon  Mosbtio  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  beizulegen 
sich  berechtigt  glaubte,  seine  Fähigkeit,  tuberculöse  locale  Krankheitsprocesse  in 
heilendem  Sinne  zu  beeinflussen.  Allerdings  trat  schon  Mikulicz  sehr  bald  fär  die 
Bichtigkeit  dieser  Behauptung  auf  dem  Chirargencongress  1881  ein  und  veröffent- 
lichte in  Lakosnbbok's  Archiv  im  folgenden  Jahre  in  extenso  das  ihm  vorliegende 
Material,  das  sich  auf  alle  möglichen  Formen  der  localen  Tuberculöse  erstreckte, 
Qod  aus  dem  er  den  Schluss  zog,  dass  Jodoform  im  Stande  sei,  durch  längere 
Berührung  eine  fungös  erkrankte  Wundfläche  in  normales,  zur  Heilung  tendirendes 
Grannlationsgewebe  zu  wandeln ;  eine  Ansicht,  der  aber  fast  gleichzeitig  Neubeb 
aos  der  Kieler  Klinik  gegentheilige  Resultate  gegenüberstellte. 

Indess  beziehen  sich  alle  diese  Beobachtungen  nur  auf  Fälle,  wo  das  Jodo- 
form als  Yerbandmittel  angewandt  wurde,  so  dass  hier  seine  Wirkung  als  Anti- 
septicum  concurrirt,  und  es  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  seine  guten  Erfolge 
der  glatt  verlaufenden  Wundheilung  zuzuschreiben  sind,  welche  die  tuberculOsen 
Prooesse  am  Wiederaufbruch  vorhinderte. 

Anders  gestaltete  sich  die  Sache,  als  einige  Jahre  später  ziemlich  gleichzeitig 
BiLLBOTH  und  Vebneuh/  ihre  Erfolge  publicirten,  die  sie  bei  der  Behandlung 
TOD  tuberculOsen  Abscessen  durch  einfache  Function  und  Injection  von  Jodoform, 
der  eine  in  Form  von  Jodoformäther,  der  andere  als  Mixtur  mit  Gljcerin,  be- 
obachtet hatten.  Aus  der  Wiener  Klinik  berichtet  FbInkel  von  20  Fällen,  die 
einer  derartigen  Behandlung  unterzogen  und  geheilt  wurden,  und  ein  Jahr  später 
worden  aus  der  BBUNS*schen  Klinik  von  Andbasbt  ähnliche  Besultate  gemeldet, 
der  unter  22  Fällen  nur  2  Misserfolge  sah. 

War  in  diesen  Fällen  wirklich  Heilung  eingetreten,  so  war  es  nicht  gut 
anders  mOglich,  als  dass  das  Jodoform  eine  direct  anütuberculöse  Wirkung  aus- 
geübt hatte.  Denn  auch  der  Einwand,  der  mit  dem  Jodoform  eingeführte  Aether 
oder  das  Glycerin  sei  das  wirksame  Princip  gewesen,  wurde  hinfällig,  als  man 
einerseits  bei  der  blossen  Anwendung  dieses  Mittels  den  Erfolg  ausbleiben  sah, 
und  andererseits  auch  das  Jodoform  in  Mischung  mit  dem  ganz  indifferenten 
Olivenöl  dieselbe  Wirkung  zeigte.  Als  wesentlich  wurde  nur  erkannt,  dass  das 
Jodoform  in  einer  Weise  in  den  Abscess  gebracht  werde,  die  eine  vollkommen 
gleichmässige  Verteilung  an  den  Wänden  und  ein  längeres  Verweilen  in  der 
Abscesshöhle  ermöglichten.  Weitere  Veröffentlichungen,  namentlich  aus  der 
Töbinger  Klinik,  schienen  mit  der  grösseren  Anzahl  von  Patienten,  die  dieser  Be- 
bandlungsmethode  unterzogen  wurden,  nur  das  erfreuliche  Besultat  noch  sicherer 
ZQ  bestätigen.  Konnte  doch  Bbuns  im  Jahre  1888  schon  von  54  Fällen  be- 
Tichten,  von  denen  mehr  als  40  sicher  geheilt  waren,  eine  Tbatsache,  der  er  in 
Gemeinschaft  mit  Nauwebck  durch  histologische  Untersuchungen  der  Abscess- 
vandungen  nach  der  Behandlung  auch  eine  theoretische  feste  Basis  zu  geben 
trachtete. 

Nach  diesen  anscheinend  so  glänzenden  Erfolgen  lag  es  nahe,  diese  Therapie 
anch  auf  andere  tuberculöse  Localerkrankungen  auszudehnen,  vor  allem  auf  die 
(lelenkaffectionen;  schon  Mikulioz  hatte  18S1  zwei  Fälle  von  fungöser  Ent- 
Efindnng  des  Fuss-  und  des  Kniegelenks  mit  Jodoformeinspritznngen  behandelt, 
indem  er  in  die  fungösen  Massen  an  mehreren  Stellen  einspritzte. 

In  planmässiger  Weise  hat  dann  aber  erst  später  Bbui^s  diese  Injectionen 
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Yorgenommen,  ziemlich  gleichzeitig  Heusneb,  Tbendslbhbübg  und  F.  E&iuss 
aus  der  hiesigclh  EQinik.  Ans  Bonn  berichtet  Wsndslstadt  im  Jahre  1889  Aber 
85  Fälle,  von  denen  36  geheilt,  37  gebessert»  12  nicht  beeinfinsst  wurden.  ERiusi 
hat  in  demselben  Jahre  in  der  Berl.  klinisch.  Wochenschrift  die  guten  Bfisoltato 
veröfifentlicht,  die  in  der  hiesigen  Klinik  bis  zu  jener  Zeit  mit  diesem  YerMno 
erzielt  worden  sind.  Freilich  hat  es  auch  von  anderer  Seite  nicht  an  Wideispnch 
gefehlt,  dem  am  schärfsten  wohl  Bibdbl  auf  dem  Congress  1890  Ausdruck  ?erM 

Unsere  Versuche,  die  schon  in  einzelnen  Fällen  im  Laufe  des  Sommen  an- 
gestellt wurden,  wurden  im  Herbst  d.  J.  unterbrochen,  als  in  dem  KocH*8chen 
Tuberculin  ein  Heilmittel  gegen  die  Tuberculose  gefunden  schien,  das  alles  ander- 
weitige Ezperimentiren  auf  diesem  Gebiet  überflüssig  erscheinen  lies.  Ted 
erst  nachdem  diese  Hoffnung  sich  als  unberechtigt  erwiesen  hatte,  haben  vir 
dann  ganz  planmässig  die  Injeotionen  mit  Jodoformgljcerin  yorgenommen,  also 
etwa  vom  1.  April  1891  ab. 

Die  Zeit,  über  die  sich  unsere  Beobachtungen  erstrecken,  ist  daher  eine  Tiel 
zu  kurze,  um  schon  ein  definitives  ürtheil  zu  gestatten. 

An  Zahl  sind  es  47  Fälle,  die  seitdem  mit  Einspritzungen  behandelt  and 
(8  Colitis,  19  Gonitis,  17  Fussgelenk,  2  Ellenbogen,  l  Handgelenk).  Diese  Fälle 
befinden  sich  zum  weitaus  grössten  Theil  noch  in  Behandlung,  so  dass  eine  Sonde- 
rung in  geheilte  und  gebesserte  Fälle  nicht  am  Platze  wäre;  ein  grosser  Tbeü 
derselben  ist  auch  erst  in  den  letzten  2  Monaten  hinzugekommen.  Dass  wi* 
aber  Erfolge  erreicht  haben,  das  illustrirt  sich  wohl  am  besten  aus  der  That- 
sache,  dass  wir  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  in  einem  Falle  yon  Ck>ziti8,  nicb 
genöthigt  gewesen  sind,  von  der  Fortführung  des  Verfahrens  abzustehen  und  «i 
grosseren  operativen  Eingriffen  zu  schreiten.  Acute  Exacerbationen  der  Tuber- 
culose, wie  sie  von  anderer  Seite  beobachtet  sind,  ebenso  wie  Vereiterungoi  der 
injicirten  Gelenke  sind  Ton  uns  nie  beobachtet  worden;  dagegen  in  einiebeo 
Fällen  Yon  sehr  fortgeschrittenen  Erkrankungen  schon  nach  der  ersten  Einspritzug 
so  wunderbare  Besserungen,  dass  wir  im  Allgemeinen  uns  voll  und  ganz  den 
bisher  beobachteten  günstigen  Publicationen  anzuschliessen  uns  für  berechtigt  halten. 

Die  besten  Erfolge  gaben  uns  bisher  die  Kniegelenke;  ob  diese  im  Ban  des 
Gelenkes  oder  in  der  häufig  rein  synovialen  Form  der  Tuberculose  begründet  ist,  m^ 
hier  unerörtert  bleiben.  Dem  ähnlich  sind  die  Erfolge  bei  Fussgelenkerkranbißg. 
während  bei  der  Colitis  eine  nennenswerthe  Beeinflussung  der  Krankheit  nidit 
zu  constatiren  war.  Von  den  8  Fällen  ist,  wie  gesagt,  einer  später  wegen  fbii- 
gesetzter  Eiterung  mit  hohem  Fieber,  das  das  Kind  sehr  angriff,  zur  Besectics 
gekommen,  bei  der  sich  ein  grosser  Käseherd  im  Hals  femd  von  der  bekanntes 
an  Infarct  gemahnenden  Dreiecksform,  ein  anderer  ist  an  Miliartuberculose  n 
Grunde  gegangen ,  für  die  aber  die  Injection  nicht  angeschuldigt  werden  kua 
da  sich  die  ersten  Symptome  schon  vorher  gezeigt  hatten.  Bei  sämmtlichen  andena 
I^len  ist  eine  Besserung  eingetreten,  aber  nicht  wesentlich  schneller,  als  vir 
dies  auch  sonst  zu  sehen  gewohnt  sind. 

Wir  bedienen  uns  zur  Injection  ausschliesslich  einer  Mixtur  von  Glyoeiin 
und  Jodoform  im  Verhältnisse  von  1:10,  die  wir  uns  jetzt  selbst  her^ea- 
Besonders  beachtet  muss  dabei  werden,  dass  das  Jodoform  genügend  fein  pol- 
verisirt  ist;  eine  gute  Mischung  muss  sich  ohne  Schwierigkeit  durch  eine  ge- 
wöhnliche PRAYAz*sche  Spritze  hindurch  spritzen  lassen.  Die  fertige  Mischmr 
wird  dann  eine  halbe  Stunde  im  Wasserbade  auf  100^  erhitzt  gehalten  und  da- 
durch vollkommen  sterilisirt. 

Von  diesem  Gemenge  injiciren  wir  nun  nach  vorhergegangener  soigßlti&r 
Desinfection  der  Haut  der  betreffenden  Gegend  eine  wechselnde  Menge,  je  nacä 
dem  Kräftezustand  und  dem  Alter  des  Patienten  und  dem  Hohlraum  des  betr?:* 
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fenden  Qelenkes,  die  sich  im  Allgemeinen  zwischen   50  nnd  15  g  der  Mischung 
bewegt,  so  dass  wir  z.  B.  in  das  Kniegelenk  eines  kräftigen  jungen  Mannes  wohl 
50  g  hineinspritzen;  in  das  Foss-  oder  Ellenbogengelenk  eines  Kindes  geben  wir 
kaum  mehr  als  15  g.    Unter  diese  Zahl  herunterzugehen,  haben  wir  aber  nicht 
Yennhissung  gehabt    Neben  der  Injection  in  die  Gelenke  haben  wir  dann  auch 
oft  noch  mit  grossem  Erfolge  parasynoviale  Injectionen  gemacht,  so  z.  B.  auch 
in  Terdickte  und  aufgetriebene  Knochen,  in  denen  wir  einen  Knochenherd  ver- 
mutheten;  unter  einigem  Druck  gelingt  es  meist,  einige  Gramm  hineinzupressen. 
Nach  der  Injection  folgt  ein  antiseptischer  Verband,  über  den  wir  in  den  Fällen, 
wo  sehr  starke  Schmerzhaftigkeit  bestand,  oder  wo  schlechte  Stellungen  zu  cor- 
rigiren  sind,  einen  Gipsverband  anlegen;   dass  sich  nach  der  Injection  Fieber 
öfters  einstellt,   ist  eine  von  allen   Seiten  bekannt  gegebene  Thatsache.     Dies 
Fieber  hat  in  manchen  Beziehungen  Aehnlichkeit  mit  dem  auf  die  KoGH*schen 
Injectionen  folgenden,  so  darin,  dass  es  bei  seinem  Anstieg  meist  von  einer  sehr 
hohen  Pulsbeschleunigung  begleitet  ist;  femer  nimmt  auch  in  vielen  Fällen  mit 
der  Häufigkeit  der  gemachten  Injectionen  seine  Höhe  ab.    Ob  in   der  That  im 
Wesen  dieser  beiden  Temperatursteigerungen  etwas  Gemeinsames  ist,  muss  natür- 
lich dahin  gestellt  bleiben.   Jodoformintoxicationen  haben  wir  nie  gesehen,  dagegen 
ist. von  mir  in  4  Fällen  eine  Folge  der  Injectionen  gesehen  worden,  die  bisher 
noch  nicht  veröffentlicht  worden  ist,  eine  Eb^moglobinurie.    Gleich  nach  der  In- 
jection haben  diese  Patienten,  sämmtlich  Kinder,  einen  dunkelbraunrothen  Urin 
entleert,  der  eiweissfrei  war  und  mikroskopisch  keine  rothen  Blutkörperchen  ent- 
hielt, dagegen  mit  Natronlauge  gekocht  einen  deutlichen  rubinfarbigen  Nieder- 
schlag ergab  nnd  im  Spectroskop  die  charakteristischen  Streifen  des  Methaemo- 
globin  zeigte,  die  ja  nach  Hoppe-SbtiiEb  bei  jeder  eigentlichen  Haemoglobinurie 
gefunden  werden. 

Bei  zwei  Patienten  ist  nur  einmal  solcher  Urin  entleert  worden,  in  zwei  hat 
sieh  dieser  Urin  noch  24  Stunden  nach  der  Injection  gezeigt 

Keiner  hat  aber  bei  späteren  Injectionen  noch  einmal  ähnliche  Erscheinungen 
dargeboten.  Bei  einem  traten  sie  überhaupt  erst  nach  der  dritten  Injection  ant 
Irgendwelche  schädliche  Einflüsse  auf  die  Patienten  sind  nicht  zu  Tage  getreten. 
Nachdem  die  Patienten  ein  bis  zwei  Tage  noch  des  Fiebers  wegen  in  der  Klinik 
geblieben  sind,  werden  sie  entlassen,  um  dann  ungefähr  nach  3 — 4  Wochen  von 
Neuem  injicirt  zu  werden.  Dann  ist  gewöhnlich  von  der  vorangegangenen  In- 
jection nichts  mehr  zu  bemerken ;  die  pralle  Spannung  ist  verschwunden,  die  Punc- 
tionsstelle  verheilt.  Die  Technik  der  Injectionen  unterscheidet  sich  nicht  von 
den  sonst  zu  anderen  Zwecken  vorgenommenen  Gelenkpunctionen,  ist  ausserdem 
schon  öfters  eingehend  beschrieben.    (Demonstration  der  Apparate.) 

Discussion:  Herr  Hbüsneb  fragt  an,  ob  die  Mengen  des  auf  einmal 
injicirten  Jodoforms  nicht  sehr  grosse  sind,  und  ob  nicht  zuweilen  Intozicationen 
Torkommen. 

Herr  BuBiNSTXiK-Berlin :  Im  Anschluss  an  den  Vortrag  des  Herrn  Fbentzsl 
möchte  ich  zurückgreifen  auf  einen  früher  von  mir  erstatteten  Bericht  über  15  Fälle 
Ton  Gelenktuberculose,  die  Herr  Prof.  Schüllsb  in  Berlin  mit  Jodoformin jectio- 
oen  behandelt  hat.  Diesen  Bericht  gab  ich  im  Auftrage  des  Herrn  SohOlleb 
anf  dem  20.  Congress  der  deutschen  Gesellschaft  für  Chirurgie  in  Berlin  1891. 
Was  den  weiteren  Verlauf  dieser  Fälle  anbelangt,  so  ist  in  keinem  derselben  ein 
Becidiv  eingetreten,  das  functionelle  Besultat  aller  Fälle,  besonders  der  tuberculösen 
Coxitiden,  ist  ein  vortreffliches.  Die  früher  kranken  linder  gehen  bereits  längere 
Zeit  in  Wasserglasverbänden  frei  umher.  Jodoformintoxicationen  wurden  niemals 
in  unsem  Fällen  beobachtet,  obwohl  wir  Kinder  in  sehr  zartem  Alter  mit  diesen 
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Iigectionen  behandelt  haben.    In  der  Methode  weicht  SchOllbb  in  mehrfadier 
Hinsicht  von  der  auf  der  hiesigen  Klinik  geübten  ab.    Wir  lassen  die  P&tienteii 
nicht  drei  Wochen,  sondern  nnr  zehn  Tage  nach  jeder  Injection  sich  wieder  tot- 
stellen  nnd  machen,  falls  noch  Schmerzhaitigkeit  oder  Schwellung  der  Theile  deB 
Gelenks  vorhanden  ist,  sogleich  eine  neue  Ii^ection.    SchOiiLBb  legt  boondeis 
Gewicht  darauf,  nicht  nnr  in  Gelenk- oder  Abscesshöhlen  oder  Fistel- 
gänge Jodoform   zu   injiciren,   sondern   die   erkrankten  Gewebe, 
SjnoTialiSyEapselwand,  pericapsnläres  Gewebe,  vor  allem  Knochen- 
herde  selbst  zn  treffen,  ebenso  Absoesswandungen  nnd  Umgebungen  ?oii 
Fistelgfingen.    Ich  yerweise  in  Bezug  auf  alle  Einzelheiten  auf  das  jüngst  e^ 
schienene  Buch  yon  SohOiiLBb  (Wiesbaden  1891  bei  J.  F.  Bergmann)  „Eine  nene 
Behandlungsmethode  der  Tuberculose,  speciell  der  chirurgischen  Tuberculosen.'' 
Gegenüber  den  anderweitig  geübten  Methoden  der  Jodoforminjection  zeichnet  sidi 
die  SoHOiiLBB'sche  aus:  t.  durch  schnellere  Heilungen;  2.  durch  eine  weit  ge- 
ringere Zahl  Yon  Injectionen,  die  zur  Heilung  erforderlich  sind;  3.  durch  Ver- 
brauch geringerer  Jodoformmengen.    Der  von  Sohüllsb  empfohlenen  gleichzeitigen 
internen  Guajacolbehandlung  kommt  nach  seiner  Ueberzeugung  ein  wesentlidier 
Antheil  an  den  von  ihm  erzielten  schönen  Besultaten  zu.    SchOllbb  weicht  auch 
femer  yon  dem  hier  in  der  Hallenser  Klinik  geübten  Verfahren  darin  ab,  das 
er  nicht  unmittelbar  nach  der  Injection  seine  Patienten  herumgehen,  sonders 
sie  die  ersten  2 — 4  Tage  liegen  lässt,  weil  etwaige  Blutungen,  die  nieli 
den  Einspritzungen  sehr  leicht  auftreten,  fiills  die  Kranken  die  injicirten  Gelenh 
brauchen,  zur  Weiterverbreitung  des  tuberculösen  Processes  im  Gelenk  beitragen. 
Wenn  ich  dann  noch  erw&hne,  dass  SohOllbb  auch  die  JodoformlOsung  Tor  da 
Injection  sterilisirt,  dass  er  femer  die  Patienten  so  lange  als  möglich  in  festec 
Wasserglasverbänden  heramgehen  lässt  und  auch  nach  der  Heilung  das  Qnajaoot 
noch  einige  Monate  nehmen  lässt,  so  habe  ich  die  wesentlichsten  AbweichungHi 
unseres  Verfohrens  von  dem  hiesigen  dargelegt 
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Gebnrtshfllfe  und  Gynäkologie. 

Emführender:  Herr  EALTENBAOH-Halle. 
SchriftfOhrer:   Herr  ton  HsBiif-Halle. 


behaltene  Yortrlge. 

1.  Herr  WorrsB-Berlin :   üeber  Fieber  in  der  Geburt 

2.  Herr  PFAinnsKSTiaL-Breslaa:  üeber  das  traabige  Sarkom  der  Ceryix  uteri. 

3.  Herr  KALnuNBACH-Halle:   Zur  Therapie  der  Endometritis. 

4.  Herr  Magkknbobt- Berlin:  Beitrag  zur  intrauterinen  medicamentösen 
Therapie. 

5.  Herr  DöDmiiBiK-Leipzig:  Demonstration  yon  Präparaten  über  Endo- 
metritis. 

6.  Herr  SlKOEB-Leipzig:   üeber  Betrofixatio  colli  uteri  retrofiexi. 

7.  Herr  SoHWABz-Halle:  üeber  secundäre  Eröffnung  und  Drainage  der  Bauch- 
höhle nach  Laparotomie  bei  Eintritt  bedrohlicher  Symptome. 

8.  Herr  A.  MABTiN-Berlin:  üeber  die  Combination  yon  Totalexstirpation  mit 
plastischen  Operationen  im  Beckenboden. 

9.  Herr  Mienbinga- Flensburg:  Graphische  Darstellung  und  Bild  des  ehe- 
weiblichen Lebens  behuüs  Beurtheüung  der  Widerstandsfähigkeit  und  Mor- 
talität desselben. 

10.  Herr  HainnG-Leipzig:   Angustiae  cavi  uteri  gravidi. 

11.  Herr  ZisoENSPxoK-Mflnchen:   Vorschlag  zur  einheitlichen  Benennung  der 
Eindeslagen. 

12.  Herr  ZiBOBNSPxoK-München :  Vier  Cystomjome  und  eine  Modification  der 
peritonealen  Stumpfbehandlung  nach  Futsoh. 

13.  Herr  M.  LsHMAmr-Berlin:    üeber  Stieltorsion  von  Ovarialtumoren. 

14.  Herr  Abshbt- Berlin:    üeber  Mastkuren   und  ihre  Anwendung  bei  Er- 
krankungen der  weiblichen  Sexualorgane. 

15.  Herr  BoiSLEux-Paris:   üeber  Extrauteringravidität 


1.  Sitzung. 
Dienstag  den  22.  September,  Yormittags. 

Vorsitzender:  Herr  OLSHAüssN-Berlin. 

t.  Herr  WnrrsB-Berlin  sprach  über  fanotionelle  und  infeotlOse  Temperatur* 
iteigenuigeD  während  der  Gehurt. 

(Der  Vortrag  erscheint  an  anderem  Orte.) 
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2.  Herr  PFAinnsNSTiBL-Breslau:    Das  trauliige  Sarkom  der  Cerrix  iteri. 

Vortragender  berichtet  zunächst  über  einen  von  ihm  in  der  Breslaner  Fnüen- 
klinik  beobachteten,  sowohl  anatomisch  als  klinisch  wichtigen  Fall  von  prim&rem 
traabigem  Sarkom  der  Cerviz  uteri 

Eine  53-jährige,  früher  stets  gesunde  Frau,  welche  2-nial  geboren,  8owie 
2-mal  abortirt  hatte,  erkrankte  5  Jahre  nach  ihrer  Menopause  unter  E[reazscliiiDeiie& 
und  Ausfluss.  Es  findet  sich  in  der  Vagina  ein  langer,  bis  zur  Vulva  henb- 
reichender  weicher  lappiger  Polyp,  welcher  von  der  Portio  ausgeht  und  dicht  ober- 
halb des  äusseren  Muttermundes  an  der  vorderen  Wand  der  CervicalhöUe  inserin 
Derselbe  wird  für  gutartig  gehalten  und  al^etragen.  Nach  1  ^/4  Jahren  stellt  äcb 
Patientin  wieder  vor.  Das  Leiden  ist  wenige  Monate  nach  der  Operation  zurück- 
gekehrt und  mehrfach  durch  Aetzungen  des  Cervicalcanals  vom  Hausarzte  be- 
handelt worden,  doch  ohne  Erfolg.  Es  findet  sich  jetzt  in  der  Vagina  eis 
Conglomerat  von  polypösen  lappigen  Massen  in  der  GrOsse  einer  Pflaume,  welches 
wiederum  von  der  —  diesmal  etwas  verdickten  —  vorderen  Lippe  und  zwar  im 
Cervicalkanal  entspringt  Auch  dieses  Recidiv  wird  fflr  günstig  gehalten  und  mit 
dem  scharfen  Löffel  abgekratzt.  Jedoch  wird,  um  jedes  weitere  Recidiv  zn  Ter- 
hüten,  mit  dem  Paquelin  die  Cervicalhöhle  ausgeglüht.  Nach  V^  J^hr  neaeE 
Becidiv  mit  denselben,  etwas  vermehrten  Beschwerden.  Patientin  etwas  abge- 
magert Das  Becidiv  grösser,  die  Portio  verdickt  und  verkürzt,  doch  aoseeo 
scheinbar  intact.  Die  Diagnose  lautete  nunmehr  auf  Bösartigkeit  der  Neubüdw, 
die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  Sarkom.  Deshalb  sofort  Totalezstiipatios 
des  Uterus.  Glatte  Heilung.  Nach  V2  Jahr  Becidiv  in  der  linken  Hälfte  der 
Scheidennarbe,  nach  welcher  Bichtung  hin  die  Neubildung  am  meisten  vorge- 
schritten gewesen  war.  Abtragung  des  Becidivs  mit  nachfolgender  Ausglübimg 
der  Wundfiäche.     Erneutes  Becidiv. 

Vortragender  hat  in  der  Gesammtlitteratur  nur  1 1  Fälle  von  traubigem  Sarinm 
der  Cervix  uteri  gefunden.  An  einer  tabellarischen  Zusammenstellang  sämmtücber 
Beobachtungen  zeigt  er  die  Gleichartigkeit  aller  Fälle  sowohl  in  anatomiecber 
wie  ganz  besonders  in  klinischer  Hinsicht  und  giebt  im  Anschluss  daran  gb 
ausführliches  anatomisch-klinisches  Krankheitsbild  der  Neubildung.  (Ein  aus- 
führliches Beferat  über  den  Vortrag  ist  in  der  Münchener  medicinischen  Woeheih 
Schrift  1891,  S.  687,  veröffentlicht) 

Discussion:  Herr  KALTENBAOH-Halle:  Sarkome  des  Uterus  sind  ungemec 
bösartige  Tumoren;  die  traubigen  Sarkome  der  Cervix  zeichnen  sich  dabei  nod 
durch  relativ  lange  Dauer  und  spätes  Uebergreifen  nach  der  Nachbarschaft  ass. 
In  allen  meinen  Fällen  von  Corpussarkom ,  das  in  sehr  verschiedenen  Fonoeo 
auftritt,  trat  sehr  rasch  nach  Totalexstirpation  oder  supravaginaler  Ampatatka 
Becidiv  auf.  Dagegen  ist  ein  einziger  Fall  heute  noch  gesund,  bei  dem  vor  mehr 
als  3  Jahren  zuerst  ein  sarkomatöser  Polyp,  der  die  ganze  Beckenhöhle  aoaf&Dte, 
und  dann  der  ganze  Uterus  ezstirpirt  wurde,  dessen  Cervix  an  der  ganzen  Initt* 
fiäche  sarkomatös  erkrankt  war,  während  der  Fundus  ein  sarkomatös  entlIt0te^ 
Myom  enthielt  Auffallend  häufig  tritt  nach  meinen  Erfahrungen  der  Tod  u 
Urämie  durch  Compression  der  Ureteren  auf. 

Herr  WnrrsB-Berlin:  Auch  die  Port  vagin.  kann  der  Ausgangspunkt  m 
Sarkomen  sein,  dieselben  sind  ebenfalls  sehr  selten.  Bei  einer  Kranken,  vddL^ 
schon  längere  Zeit  wegen  Katarrh  mit  Erosion  in  Behandlung  war,  sah  ich  ein« 
circumscripte  Neubildung  an  der  einen  Lippe  entstehen,  welche  ungefähr  kiisehec- 
gross  sich  in  das  Gewebe  der  Port  vagin.  fortsetzte  und  sich  scharf  gega  die 
Umgebung  abgrenzte.    Mikroskopisch  bestand  sie  aus  gleichmässig  angeordneten 
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idemen  BandzelleD.  Der  Uterus  wurde  vor  jetzt  fast  2  Jahren  durch  Total- 
eistiipation  entfernt,  und  die  Kranke  ist  noch  gesund. 

Herr  Ziegenspsok- München:  Der  Fall  von  Corpussarkom,  welchen  Herr  Ealtsn- 
SACH  mittheilte,  erinnert  mich  sehr  an  einen  ähnlichen,  welchen  ich  als  mikro- 
skopischer Assistent  des  Herrn  Geheimrath  Winckzl  in  München  zu  untersuchen 
Gelegenheit  hatte.  Es  handelte  sich  um  einen  umfangreichen,  reichlich  manns- 
faustgrossen  Tumor  des  Corpus  uteri.  Derselbe  bestand  aus  einer  Binde  von  fibro- 
mjomatösem  Gewebe,  auf  diese  folgte  eine  weissliche  Zone,  welche  sich  nachträg- 
lich als  aus  Spindelzellensarkom  bestehend  erwies.  Im  Gentrum  befand  sich  sehr 
veiches  honiggelbes  Gewebe,  welches  aus  sternförmigen  Zellen  bestand,  deren  sich 
berührende  Ausläufer  Lücken  mit  honiggelber  Flüssigkeit  freiliessen.  Ich  habe  noch 
nichts  über  einen  ähnlichen  Tumor  gelesen,  üeber  die  Prognose  konnte  ich  kein 
ürtheil  gewinnen,  denn  die  Patientin  ist  leider  in  Folge  der  Operation  gestorben. 

Herr  MACKBNBODT-Berlin  theilt  einen  Fall  mit,  welchen  er  als  Sarkom,  yon 
der  hinteren  Fläche  der  hinteren  Lippe  ausgehend,  erkannte,  und  wo  Herr  Mabtin 
die  Totalexstirpation  machte.  Das  Becidiy  war  schon  nach  14  Tagen  da.  Besonders 
war  die  Infiltration  auf  der  vorderen  Wand  des  Bectums  ausgebreitet,  wo  auch 
bald  eine  Perforation  eintrat.  Der  Fall  ist  schnell  zu  Grunde  gegangen.  Bei 
analoger  Infiltration  des  Bectums  sah  M.  gleichfalls  beim  Carcinom  einen  schnellen 
Verlauf. 

Herr  Pfannsnstiel  •  Breslau  hat  den  Auseinandersetzungen  des  Herrn 
Kaltsnbaoh,  wie  den  Mittheilungen  der  anderen  Herrn  nichts  hinzuzufügen,  da 
die  Erfahrungen  aus  der  Breslauer  Frauenklinik  sich  im  Grossen  und  Ganzen  mit 
den  angeführten  Anschauungen  und  Beobachtungen  decken. 

3.  Herr  EALTSKSACH-Halle  spricht  Aber  die  Behandlung  der  Endometritis. 

Der  Vortragende  wird  seine  Beobachtungen  anderweitig  veröffentlichen. 

4.  Herr  A.  MAOKBNBODT-Berlin:  Beitrag  zur  intrauterinen  medieamentOsen 
Therapie. 

M.  hat  an  dem  Material  der  A.  MABTiir'schen  Anstalt  seit  längerer  Zeit  Ver- 
suche über  die  Wirkung  der  Auskratzung  und  nachfolgender  Injectionen  von  Jod- 
tinetur  bei  secundären  Erkrankungen  des  Uterus  und  der  Adnexe  gemacht  Als 
secundäre  Erkrankungen  fasst  er  alle  die  auf,  welche  in  Folge  eines  primären 
üterinkatarrhes  entstehen  und  unterhalten  werden.  Pyosalpinx  und  Tumor  tubae 
ovarialls  wurden  von  den  Versuchen  ausgeschlossen.  Besonderes  Gewicht  wird  auf 
die  pathologisch-anatomischen  Veränderungen  und  auf  die  Chronologie  der  einzelnen 
Erscheinungen  gelegt.  Eine  gesonderte  Stellung  kommt  vielen  Formen  von  Metritis 
chronica  zu,  welche  als  eine  scharf  charakterisirte  Girrhose  erklärt  werden  müssen. 

Es  sind  aus  einer  grossen  Behandlungsreihe  45  Fälle,  welche,  einander 
folgend,  aufgenommen  wurden,  herausgegriffen  und  die  Beobachtungen  mitgetheilt 
17  waren  als  geheilt,  22  als  gebessert,  2  als  nicht  gebessert  entlassen,  während 
sich  ein  Fall  der  Behandlung  entzogen  hatte.  Die  Behandlung  war  theils  ambulant, 
theils  stationär.   (Der  Vortrag  erscheint  in  extenso  in  den  Volkmann*schen  Heften.) 

5.  Herr  Dödsbleik- Leipzig:  Zar  Anatomie  und  Aetiologie  der  Endo- 
metritis« 

Der  Demonstration  von  Zeichnungen  und  Photogrammen  über  die  verschiedenen 
Formen  der  Endometritis  corporis  sollen  nur  wenige  begleitende  Worte  zugefügt 
werden.  Die  grundlegenden  anatomischen  Untersuchungen  von  Olshauben  über 
die  Endometritis  fnngosa,  die  eine  durchschlagende  Aenderung  der  Ansichten  über 
das  damals  seit  3  Jahrzehnten  heftig  umstrittene  Cnrettement  zur  Folge  hatten 
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bestehen  noch  heute  zu  Becht  Die  Unterarten  in  Endometritis  glandnlaris  hyper* 
trophiea  and  hyperplastica,  Endometritis  interstitialis  acata  und  chronica  trifft 
man  in  den  mikroskopischen  Bildern  ausgekratzter  Schleimhantstackchen  wohl- 
charakterisirt,  klinisch  aber  ist  diese  TrennnDg  belanglos.  Die  Ihnen  yorznlegen- 
den  Abbildungen,  die  aus  einer  grossen  Zahl  von  Pr&paraten  bei  Hunderten  ?od 
Fftllen  als  typische  ausgesucht  sind,  und  die  demnächst  an  anderer  Stelle  Ter- 
yiel^tigt  werden  sollen ,  zeigen  die  einzelnen  Arten.  Die  Präparate  sind  aus- 
schliesslich aus  ausgekratzten  StQckchen  hergestellt  und  mögen  ein  neuer  Beweis 
daf&r  sein,  dass  man  recht  wohl  im  Stande  ist,  auch  an  diesen  kleinen  St&ekcheo 
die  Schnittrichtung,  Oberfläche  der  Schleimhaut  u.  s.  w.  zu  bestimmen.  & 
haben  diese  Punkte  in  dem  Streit  der  „Stflckchendiagnose"  eine  nicht  unwesent- 
liche Bolle  gedpielt  Meine  TJotersuchungen  haben  mich  zu  der  üeberzengoof 
gefbhrt,  dass  wir  an  die  mikroskopische  Untersuchung  der  ausgekratzten  Stflcke 
die  weitgehendsten  Forderungen  stellen  können,  dass  wir  jederzeit  im  Stande  sind, 
durch  dieselbe  benigne  und  maligne  Erkrankung  der  Uterusschleimhaut  bestimmt 
zu  unterscheiden. 

Seit  längerer  Zeit  habe  ich  auch  versucht,  Anhaltspunkte  über  die  bisLiDg 
noch  nicht  aufgeklärte  Aetiologie  der  Endometritis  zu  gewinnen.  Die  Trennoog 
in  eine  hämorrhagische  und  eitrig-schleimige  Endometritis  scheint  mir  f&r  die 
einzelnen  Fälle  schwierig  aufrecht  zu  erhalten  zu  sein.  Die  eitrig  •schleimig« 
Secretion  dürfte  meist  das  Product  der  erkrankten  reichlich  secemirenden  Genial- 
schleimhaut darstellen.  Will  man  bacteriologische  Untersuchungen  über  die  Endo- 
metritis corporis  machen,  so  muss  eine  Verunreinigung  des  Materials  mit  Cerfial- 
secret  strengstens  vermieden  werden  können,  eine  Forderung,  der  man  beim 
puerperalen  Uterus  mit  weit  klaffender  Cervix  recht  wohl  gerecht  zu  werden  ver- 
mag, nie  aber  beim  gynäkologischen  Uterus,  wenn  man  denselben  nicht  an^ 
schnitten  vor  sich  liegen  hat 

Der  einzige  Weg,  über  die  An-  oder  Abwesenheit  von  Mikroorganismen  bei 
Endometritis  corporis  Anhalt  zu  gewinnen,  schien  mir  in  der  Bearbeitung  aus- 
gekratzter Schleimhautstfickchen  zu  liegen,  und  zwar  musste  hier  die  Bacterien- 
f&rbung  im  Gewebe  in  erster  Linie  in  Beträcht  gezogen  werden.  Das  anatomische 
Substrat  der  Erkrankung  ist  uns  in  den  Unterschieden  der  Schleimhantbüder  längst 
bekannt;  ist  die  Erkrankung  durch  Spaltpilze  bedingt,  so  müssen  dieselben  im 
Gewebe  nachgewiesen  werden  können. 

Meine  diesbezüglichen  Untersuchungen  haben  nach  allen  Bichtungen  hin,  anch 
mit  Zuhülfenahme  der  Gulturversuche,  ein  negatives  Besultat  gegeben.  Ich  bin 
genöthigt,  dies  hervorzuheben,  da  in  neuerer  Zeit  von  Bbakdt  in  Petersboig  in 
20  Fällen  von  Endometrit  haemorrhag.  und  catarrh.,  abgesehen  von  den  5  FUIen 
von  Endom.  gonorrh.  und  sept,  stets  Mikroorganismen,  und  zwar  auf&Ilender 
Weise  Kokken  und  Bacillen,  sowohl  im  Gewebe  gefärbt  als  auf  Nährböden  reic- 
gezüchtet  werden  konnten. 

Wie  leicht  und  präcis  der  Nachweis  von  Streptokokken  bei  der  septischen 
puerperalen  Endometritis  gelingt,  zeigt  Dinen  die  hier  vorgelegte  Abbildung.  Es 
muss  uns  der  negative  Befund  bei  Endometritis  den  Schluss  gestatten,  dass  die&e 
Erkrankung  nicht  bacterieller  Herkunft  ist 

Die  bisher  auffallend  wenig  beachtete  und  selten  citirte  Ansicht  BBSNHicn*s 
dürfte  darnach  vielleicht  wieder  etwas  mehr  zur  Geltung  kommen.  Derselbe  bringt 
die  Entstehung  der  endometritischen  Hyperplasien  in  genetischen  ZusammeohaBg 
mit  der  gestörten  Function  der  Ovarien,  macht  dafür  also  nervöse  Einflüsse  geltend. 

Discussion:  Herr  OLSHAussN-Berlin  hält  es  für  sehr  wichtig,  dassdoicb 
Herrn  Ealtenbaoh  darauf  aufinerksam  gemacht  worden  ist,  wie  häufig  bei  intnnte- 
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riner  Behandlung  Infectionskeime  auf  die  üternshOhle  flbertragen  werden.  Nicht 
wenige  Fraaen  machen  die  bestimmte  Angabe,  dass  sie  nach  dieser  oder  jener 
Art  intrauteriner  Behandlang  einen  Ansflnss  bekommen  und  behalten  hätten,  an 
dem  sie  frfiher  nie  gelitten. 

0.  fragt  sodann  Herrn  Ealtxnbaoh,  was  er  unter  einem  Schutaererband  nach 
mtranteriner  Behandlung  verstehe,  und  wie  derselbe  das  Eindringen  von  Infections- 
keimen  verhindern  solle.  —  Femer  sei  es  von  Interesse,  zu  wissen,  ob  Herr  K. 
nur  bei  Endometritis  mit  Wucherungszust&nden  und  Blutungen  oder  auch  bei 
anderen  Endometritiden  schwererer  Form  die  Curette  zur  Anwendung  bringe. 

Die  Injection  medicamentöser  Flüssigkeiten  in  die  üterushöhle  und  die  SpQl- 
knren  haben  ja  aUerdings  auch  Nachtheile.  Speciell  sind  üteruskoliken  ja  oft 
nicht  zu  vermeiden;  aber  es  giebt  doch  zweifellos  genug  Fälle,  wo  die  Enge 
desOrific.  intern,  nicht  gestattet,  Playfair'sche  Sonden  oder  denen  ähnliche  Instramente 
einzoAhren.    Darum  sind  die  anderen  Behandlungsweisen  nicht  zu  entbehren. 

Was  die  von  Her^  Magkxnbodt  ausgesprochene  Ansicht  betrifft,  dass 
Complicationen  der  Adnexa  uteri  nicht  immer  eine  Contraindication  gegen  intrau- 
terine Behandlung  abgeben  dürfen,  so  stimme  ich  dem  bei;  natürlich  dürfen 
nicht  noch  bestehende  Beizzustände  vorhanden  sein.  Die  Dislocatiou  des  Uterus 
durch  die  Kugelzange  halte  auch  ich  für  ein  Verfohren,  welches  bei  intrauteriner 
Behandlung^  möglichst  zu  vermeiden  ist  Ich  habe  schon  wiederholt  davor  ge- 
warnt und  wende  zum  Curettement  oder  zu  intrauterinen  Injectionen  nur  dann 
das  Anziehen  mit  der  Eugelzange  an,  wenn  bei  starker  Anteflexio  der  sehr  enge 
innere  Muttermund  die  Einführung  der  Instrumente  ohne  Streckung  des  Uterus 
nicht  gestattet 

Den  Zusammenhang  zwischen  den  Ovarien  und  dem  Uterus  kann  man  doch  un- 
möglich leugnen.  Das  Vorkommen  von  Fyosalpinx  und  Ovarialabscessen  bei 
Myomen  ist  ein  recht  häufiges,  sodass  ein  Zusammenhang  doch  nicht  unwahr- 
scheinlich, wenn  die  Art  desselben  auch  noch  unklar  ist. 

Die  Hohle  bei  grösseren  und  multiplen,  submukösen  Myomen  ist  allerdings 
oft  so  vielbuchtig,  dass  sie  nicht  vollkommen  zu  desinficiren  und  oft  nicht  völlig 
mit  Instrumenten  abzureichen  ist  Trotz  dessen  kann  das  Curettement  von  grossem 
Nntzen  sein,  wenn  in  der  Höhle  eine  erhebliche  Wucherung  der  Schleimhaut, 
besonders  in  Form  grösserer  Schleimhautpolypen,  wie  sie  bei  Myomen  nicht  selten 
sind,  existirt  Man  kann  dadurch  doch  oft  einen  grösseren,  operativen  Eingriff 
Termeiden. 

Was  die  Atrophie  und  Verkürzung  der  Vaginalwand  betrifft,  wie  sie  Herr  M. 
als  Folge  der  Entzündungen  schildert  und  als  irreparables  Hindemiss  der  Betro- 
versio  beschreibt,  so  existirt  dieselbe  zweifellos,  aber  als  primäre  Bildangshemmung, 
wie  6.  SoHULTzs  es  beschrieben  hat;  ob  dieselbe  auch  als  Folge  von  Entzündungen 
vorkommt,  ist  mijr  sehr  zweifelhaft 

Herr  ZisGBNSPBOK-München:  Ich  möchte  als  Schüler  von  Sohultzb  eine  Lanze 
brechen  ftlr  die  Ausspülbehandlung,  deren  Erfinder  er  ist  Sie  leistet,  was  die  Con- 
cnrrenzverfiahren  nicht  leisten,  welche  ich  ja  gleichfalls  durchprobirt  habe,  nämlich 
die  Beseitigung  der  Vergrösserung  des  Uterus  und  die  Heilung  der  Dysmenorrhoö. 
Da,  wo  diese  beiden  Symptome  fehlen,  wende  ich  auch  die  Aetzung  mit  watte- 
nmwickelter  Sonde  an  und  benutze  dazu  Holzsonden,  welche  gebogen  sind  und  unter 
dem  Namen  Obermann'sche  Sonden  (das  ganze  100  für  nur  50  Pf.)  verkauft  werden. 
Auch  habe  ich  die  Jodtinktur  zu  diesem  Zwecke  als  das  beste  gefunden,  denn 
die  andern  Aetzmittel:  Chlorzink,  Arg.  nitr.  u.  s.  w.,  machen  Stricturen.  Im 
Gegensatz  zu  Herrn  Maoebnbobt  halte  ich  streng  an  der  alten  Begel  fest,  dass 
am  Cavum  uteri  nichts  therapeutisch  vorgenommen  werden  darf,  bevor  nicht 
die  Parametrien   und  Adnexe  vollkommen  gesund  sind,  vielleicht  bin  ich  hier 
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noch  strenger,  als  man  bisher  i^ar,  denn  Tor  Brandt  war  es  anmSglieh,  eine 
Narbe  im  Parametrium  zu  beseitigen.  Sie  wissen,  ich  huldige  der  BaAxiyi'Bchen 
Therapie.  Man  beobachtet  mit  wenigen  Ausnahmen  während  der  Massage  ond 
Ausdehnung  der  bestehenden  parametritischen  Schwiele  eine  auffalknde  Yer- 
minderang  des  Secrets.  Dies  ist  doch  nur  aufzufassen  als  eine  Beseitigung  einer 
Hjpersecretion  ex  stasi.  Brandt  hielt  es  vielleicht  fOr  eine  Beseitigung  der  Endo- 
metritis. Erst  wenn  Ovarien,  Tuben  und  Farametrien  unempfindlich,  wenn  der 
Uterus  allerseits  frei  beweglich  ist,  beginne  ich  die  SciHULTZB*8che  Eatarrhbe- 
handlung.  Schwindet  der  Katarrh  nicht  bald  (der  sch&dliche  Einfioss  einer 
längeren  Kur  auf  das  Nervensystem,  ebenso  wie  Koliken  als  Nachtheile  sind  n- 
zugeben),  so  nehme  ich  jetzt  die  Curette  zu  Hilfe  und  entferne  die  hypersecemiiende 
Schleimbaut  mit  ihren  Zellen,  wenn  nach  10 — 14  Tagen  noch  viel  Schleim  bei 
der  Ausspülung  in  den  Schamhaaren  hängen  bleibt  Zerstörung  der  Schleimhaiit 
mittelst  Aetzmittel  ist  unsicher  und  nach  meiner  Meinung  unchimigisch.  Die 
Aetzschorfe  werden  unter  Granulationsbildung  abgestossen  und  diese  führt«» 
Narbenbildung.  Anders,  wenn  nach  der  Ausschabung  von  den  zurückgebUebeoen 
Drüsenfundi  her  sich  unter  antiseptischer  Ausspülung  eine  neue  gesunde  Schleim- 
haut bildet  Ist  kein  oder  wenig  Schleim  mehr  bei  der  Ausspülung  zu  gewahren, 
und  hat  der  Uterus  seine  normale  Grösse  wieder,  so  schliesse  ich  die  Behandlong  ab. 

Herr  PpANNENSTiEL-Breslau  bestätigt  die  Beobachtungen  des  Herrn  DönsBLm 
auf  Grund  eigener  Untersuchungen  voll  und  ganz,  sowohl  was  die  mikroskopischen 
Bilder  und  deren  Deutung  anbelangt,  als  auch  ganz  besonders  die  bacteriolo^ischec 
Befunde.  Pf.  hat  sowohl  an  ausgekratztem  Material  wie  an  der  Schleimhant 
wegen  Myom  oder  Carcinom  herausgeschnittener  Uteri  Untersuchungen  angestellt 
erstere  mittels  Schnittfärbung  gehärteter  Präparate,  letztere  mittels  Uebertragnng 
von  Schleimhautstückchen  oder  Schleim  des  Uteruscavum  auf  verschiedene  Nähr- 
boden unter  den  geeigneten  Cautelen.  Bacterien  fanden  sich  nur  in  einem  Falle 
von  eitriger  Endometritis;  niemals  dagegen  in  den  verschiedenen  Formen  der 
interstitiellen  oder  glandulären  Endometritis. 

Herr  KALTBNBAOH-Halle:  Zum  eigenen  Vortrag,  Schlusswort:  Cnter 
Schutzverband  der  Vagina  verstehe  ich  lediglich  eine  leichte  Tamponade  der 
Scheide,  um  eine  nachträgliche  Verunreinigung  von  aussen  nach  der  intrauterines 
Behandlung  abzuhalten.  Sie  kann  mit  Jodoformgaze,  salicjlbepuderter  Watte,  Tan- 
ninglycerin  u.  s.  w.  ausgeführt  werden.  Die  Curette  verwende  ich  in  allen  PlUeD 
hämorrhagischer  Endometptis,  bei  veralteten  Katarrhen,  dann  wenn  die  KOrper- 
höhle  mit  afücirt  ist  und  der  Process  schon  lange  dauert 

Die  Braun'sche  Spritze  verwende  ich  bei  der  Behandlung  der  Endometritis, 
wenn  das  Collum  recht  eng  ist;  dies  ist  aber  gerade  bei  den  eine  Behandiong 
der  ganzen  Uterushöhle  indicirenden  Fällen  nur  selten  der  Fall.  Bezüglich  ^ 
Contraindicationen  gegen  intrauterine  Behandlung  stehe  ich  auf  demselben  Stind- 
punkte  wie  OiiSHAüsSN.  Auch  ich  bin  der  Anschauung  wie  ^kennboioi,  das 
Beize,  von  den  Ovarien,  aber  auch  von  den  Tuben  ausgehend,  die  Endometritis 
fungosa  herbeiführen.  Ich  habe  bei  rocidivirenden  Formen  dieselben  Beobachtnngen 
wie  Olshaüsen  gemacht.  Auch  Macebnbodt  steht  auf  dem  Standpunkte,  dass 
die  Ovarien  den  Uterus  und  der  Uterus  die  Ovarien  beeinflusst  Wenn  er  dies 
aber  für  das  Endometrium  zugiebt,  so  wundere  ich  mich,  dass  er  dasselbe  nicht 
auch  für  die  Myome  zulässt,  wofür  wir  doch  eine  unserer  grossartigsten  thera- 
peutischen Erfahrungen,  die  günstige  Wirkung  der  Castration  bei  Mjomeo,  an- 
führen können.  Ja,  ich  stehe  noch  immer  unter  dem  Eindruck,  dass  die  Myom- 
erkrankung  an  sich  von  pathologischen  Beizen  von  den  Ovarien  aus  au^v^t 
wird.  Anders  ist  es  mit  den  die  Myome  complicirenden  Tubenerkrankungen,  die 
nach  ungeeigneter  intrauteriner  Behandlung  auf  dem  Wege  des  Schleimhauttraehu 
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entstehen.  Mit  Dödsblhik  befinde  ich  mich  in  voller  Uebereinstimmung,  dass 
die  Körperhöhle  bei  Endometritis  fungoea  keimfrei  ist  Die  Eugelzange  bringt 
Yohl  bei  m&ssigem  Anziehen  nur  bei  frischen  Pyosalpinxs&cken  GefieJir.  Erfreu- 
lich ist  die  zu  Tage  getretene  IJebereinstimmung  in  der  Verwerfung  gehäufter 
intrauteriner  Eingriffe  und  in  der  Betonung  der  stets  hierbei  nothwendigen  Cautelen. 

Herr  MACKsintODT-Berlin:  In  der  Discussion  zu  den  Vorträgen  der  Herren 
Kaltjsnbach,  Maoebnbobt  und  Dödbblsin  bemerkt  M.,  dass  er  einen  Einfluss 
der  0?aiien  auf  das  Endometrium  sehr  wohl  anerkenne  und  besonders  die  Endo- 
metritis füngosa  ursächlich  entweder  in  einem  chronischen  Katarrh  der  Schleim- 
haut oder  aber  als  eine  Folge  der  ovariellen  Functionen  aufEasst  Diesen  Zusam- 
menhang zwischen  Ovarien  und  fnngöser  Endometritis  erkennt  er  auch  bei  Myomen 
an.  Anders  aber  der  Zusammenhang  zwischen  Veränderungen  der  Ovarien  und 
dem  Myom  selbst,  den  er  auf  Grund  des  im  Vortrage  erwähnten  Falles  gänzlich 
leagnei 

Das  Wachsthum  der  Myome  hängt  nicht  von  Einflössen  ab,  welche  von  den 
Orarien  ausgehen. 


2.  Sitzung. 
Dienstag  den  22.  September,  Nachmittags. 

Vorsitzender:  Herr  Ealtenbagh. 

6.  Herr  SlKGEB-Leipzig:    Ueber  Retroflxatio  colli  uteri  retroflexi. 

(Der  Vortrag  ist  im  „Centralblatt  für  Gynäkologie'',  1891,  Nr.  44  ausführlich 
veröffentlicht  worden.) 

Discussion:  Herr  OLSHAUSEN-Berlin:  Herr  SIngbb  hat  die  Albxaicdeb- 
AnAMs'sche  Operation  eine  der  Idee  nach  ideale  genannt  Ich  möchte  das  nicht 
unterschreiben.  Die  Ligg.  rotunda  haben  mit  der  normalen  Lage  des  Uterus  ja 
nichts  zu  thun.  Ihre  physiologische  Aufgabe  haben  sie  in  der  Schwangerschaft 
und  Gefturt;  sie  können  aber  auch  im  normalsten  Znstande  die  Betroversio  nicht 
hindern,  weil  sie  im  Bogen  verlaufen  und  gestreckt  viel  zu  lang  sind,  um  ein 
starkes  Ausweichen  des  f^undus  nach  hinten  zu  hindern. 

Was  diejenigen  Methoden  einer  operativen  Bechtstellung  betrifft,  wie  sie  von 
Fbommbl,  Stbatz  und  jetzt  von  Sängsb  vorgeschlagen  sind,  so  kann  man  sie 
auch  nicht  als  den  physiologischen  Verhältnissen  völlig  Rechnung  tragend  be- 
zeichnen; denn  durch  diese  Fixirung  der  Cervix  nach  hinten  wird  ihre  Be- 
wegung nach  vorne  beschränkt,  wie  sie  doch  bei  jeder  Detäcation  nOthig  ist 
und  geschieht.  Dies  lässt  sich  theoretisch  gegen  den  Operationsvorschlag  ein- 
wenden. Doch  kann  in  einer  solchen  Frage  nur  die  Erfahrung  entscheiden  und 
mflssen  also  die  Erfolge  abgewartet  werden. 

HerrZiEGBNBPSCK-München:  Meines  Erachtens  mflssen  wir  Gynäkologen  uns 
bei  Erfindung  von  Operationen  mehr  an  den  Entwickelungsgang  der  Medicin  im 
Allgemeinen  anlehnen:  Anatomie,  Physiolc^ie,  pathologische  Anatomie,  Aetiologie 
Qod  Beseitigung  der  pathologischen  Heilung.  So  habe  ich  eine  grosse  Zahl  von 
Betroflexionen  beseitigt  dadurch,  dass  ich  eine  sogenannte  Parametritis  anterior, 
ich  habe  sie  Paracystitis  oder  Paracolpitis  genannt,  doch  thut  der  Name  nichts  zur 
Sache,  mit  Massage  behandelt;  mit  Beseitigung  der  Ursachen  blieb  in  vielen  Fällen 
der  Uterus  anteflectirt  Mit  dem  Annähen  und  Fixiren  des  Uterus  in  irgend  einer 
Richtung  geht  man  auf  die  Empirie,  auf  die  älteste  Bichtung  der  Medicin  zurück. 
Aus  pathologischen  Untersuchungen  weiss  ich,  dass  eine  Betroflexion  nicht  eine 
Krankh^t  für  sich  ist,  sondern  es  ist  oft  auch  eine  Parametritis  lateralis,  oft 
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eine  Parametritis  aap.  vorhanden;  durch  Beseitigfang  des  Pathologischen  und  Hei- 
lang der  Betroflexion  weiss  ich,  dass  sie  Ursache  der  Yerlagerang  gewesen  moi 
Mit  Herrn  Olshaübsn  stimme  ich  tiberein,  wenn  er  die  Methode  von  Albzaitdxe 
Alqüiä  nicht  eine  ideale  Operation  nennt,  wie  der  Herr  Vortragende  herrorhebt 
Ich  habe  das  Lig.  rotundum  gemessen  bei  Anteflexionen,  bei  Betroflezionen,  Dicke, 
Länge,  TJrsprang  und  Ansatz.  Die  Länge  beträgt  18 — 21  cm  bei  Anteflexioii 
and  bei  Betroflexion,  Entfernung,  Ursprung  und  Ansatz  6,  höchstens  8  cm.  b 
solchen  allerdings  sehr  complicirten  Fällen  von  fixirter  Betroflexion  beadtige  ich 
zuerst  die  Perimetritis,  dann  die  ursächliche  nicht  complidrende  Panunetritig, 
zuletzt  die  Endometritis,  und  die  Beschwerden  schwinden;  ich  wiederhole  die 
Ablösung  des  flltrirten  Uterus  nach  Sohultzb  2-,  3-  und  mehrmals.  Dorch 
Beobachtung,  welche  Symptome  nach  Beseitigen  der  einzelnen  pathologiscfaea 
Zustände  schwinden,  wie  Sohültzb  gelehrt  hat,  kann  man  auf  die  Dignität  der 
einzelnen  veranlassenden  Ursachen  schliessen.  Man  kann  zur  Probe  dann  auch 
einmal  in  umgekehrter  Beihenfolge  vorgehen.  Nun  wollen  die  Kranken  von  aas 
nicht  einen  anatomischen  Zustand  wieder  hergestellt  haben,  sondern  ne  wollen 
von  ihren  Beschwerden  befreit  werden  —  sie  wissen  es  gar  nicht,  dass  ihr 
Uterus  retroflectirt  liegt  — ,  und  diese  sind  bei  der  Parametritis  bei  anteflectirtem 
und  bei  Parametritis  posterior  and  hinterer  Fixation  ebenso  vorhanden,  es  ist  also 
nicht  zu  erwarten,  dass  sie  durch  Yorwärtslagerung  verschwinden.  Ich  besitze 
keine  eigenen  Erfahrungen  über  die  Operationen,  aber  ich  habe  von  Wiener 
namhaften  Gynäkologen  gehört,  Namen  will  ich  nicht  nennen,  es  war  von  Te^ 
schiedenen  Seiten,  dass  die  Operationen  den  Uterus  richtig  legen,  aber  die  Be 
schwerden  nicht  beseitigen.  Durch  Beseitigung  der  Parametritis,  durch  Be- 
seitigung der  Endometritis  (wie  Herr  Mackenbodt  dies  mit  Becht  als  sehr 
wesenüich  hervorhob,  dessen  Auseinandersetzungen  über  Entstehnng  von  Betro- 
flexionen  durch  Nachvomwandem  einer  Parametritis  ich  mit  grossem  Interesse 
verfolgt  habe,  weil  ich  sie  durch  eigene  Erfahrung  bestätigen  kann),  werden  die 
Beschwerden  so  beseitigt,  das  Pessar  wird  so  reizlos  und  beschwerdelos  Te^ 
tragen,  dass  ich  bis  jetzt  noch  Niemand  gefunden,  der  sich  eine  derartige 
Operation  hat  gefallen  lassen,  so  gern  ich  sie  einmal  dnrchprobirt  hätte,  om 
mir  ein  eigenes  Urtheil  zu  bilden.  Wenn  aber  die  Beschwerden  nicht  durch 
die  Operation  beseitigt  werden,  so  ist  mit  viel  Aufwand  wenig  erreicht 

Ich  habe  ja  auch  gesagt  und  durchaus  nicht  geleugnet,  dass  es  noch  andere 
Symptome  der  Parametritis  giebt  als  Drängen  nach  unten,  Harndrang  und  Ob- 
stirpation,  aber  diese  sind  die  meist  charakteristischen.  Ich  wiederhole,  wir 
waren  vor  Bbandt  nicht  im  Stande,  eine  Parametritis,  also  eine  Narbe  nnd 
ihre  Beschwerden,  vollständig  zu  beseitigen.  Die  Symptome,  welche  Herr  Ols- 
HAüSBK  der  Betroflexion  zuschreibt,  habe  ich  vorzugsweise  bei  chronischer  Endo- 
metritis gefanden:  Migräne,  Dyspepsie,  Schmerz  und  Druck  in  der  Herzgrube  und 
Dysmenorrhea  treten  auf,  sobadd  eine  Endrometritis  beginnt,  Metritis  zu  werden. 
Sie  finden  sich  bei  Fällen,  wo  diese  Krankheit  isolirt  auftritt,  und  bleiben  flbrigr 
wenn  bei  complicirteren  Fällen  die  anderen  Leiden  beseitigt  sind.  Dass  ich  der 
Betroflexion  Bedeutung  beilege,  ergiebt  sich  schon  daraus,  dass  ich  in  den 
Fällen,  wo  die  Heilung  ausbleibt,  Pessarien  einlege.  Sie  steigert  einfach  deich 
Torsion  der  Lig.  lata  und  Druck  auf  die  Ovarien  die  Beschwerden.  Gewiss  giebt 
es  aber  auch  sehr  viele  Betroflexionen ,  welche  ganz  ohne  Beschwerden  ver- 
laufen. 

Herr  OLSHAüSEN-Berlin :  Herrn  Ziegbnsfsok  antworte  ich,  dass  die  Aetiologie 
gewiss  zu  beherzigen  ist;  aber  ich  frage  ihn,  wie  man  in  so  manchem  Falle  einer 
fixirten  Betrofiexio  uteri,  mit  oder  ohne  Exsudat,  nach  abgelaufenem  Proeeas  der 
primären  Erkrankung  über  die  Aetiologie  ins  Klare  kommen  soll.    Hen  Z.  wiid 
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freilich  diese  Fälle  als  nicht  der  Behandlung  bedürftig  ansehen,  wenn  er  die  Be- 
schwerden nicht  Yon  der  Flexion  und  Version  direct,  sondern  lediglich  von  den 
Complicationen  abhängig  macht  Wir  stehen  da  auf  einem  principiell  sehr  Terschie- 
denen  Standpunkt,  da  ich  die  Yersio-Flexio  fOr  die  Hauptursache  der  Beschwerden 
ansehe  und  deshalb  die  Lageanomalien  selbst,  ganz  unabhängig  von  ihrer  £nt- 
stehangsursache,  auch  beseitigt  wissen  will.  Als  die  wesentlichsten  Beschwerden 
sehe  ich  freilich  nicht  allein  die  Obstipation,  die  Blasenbeschwerden  und  den 
Druck  nach  abwärts  an,  sondern  ebenso  sehr  oder  mehr  die  Dysmenorrhoe,  die 
profuse  Menstruation,  die  Ereuzschmerzen,  die  Migräne,  die  Neurosen  des  Magens 
und  anderer  Gebiete.  Man  beseitige  die  Yersio-Flexio  und  man  sieht  dann  viele 
dieser  Beschwerden  wie  mit  einem  Zauberschlage  verschwinden. 

Herr  FfiANK-GOln:  Ich  erlaube,  mir  ein  Verfahren  zu  erwähnen  zur  Be- 
seitigung der  Betroversio  uteri  non  flxata,  welches  ich  auch  schon  bei  verschie- 
denen Gelegenheiten,  zuletzt  auf  der  Naturforscherversammlung  zu  COln,  demon- 
strirt  habe.  Das  vordere  Scheidengewölbe  wird  breit  incidirt,  und  das  den  Baum 
zvnschen  Blase  und  Uterus  ausfüllende  Peritoneum  an  der  hinteren  Blasenwand 
und  vorderen  Gebärmutterwand  bis  an  den  Fundus  losgelöst  und  nach  der  Bauch- 
höhle hin  so  in  eine  Falte  gelegt,  dass  die  Wundflächen  des  Peritoneum  sowohl 
wie  die  breiten  Wundflächen  an  Blase  und  Uterus  zusammenkommen.  Die  End- 
resultate waren  sehr  befriedigend,  bei  dem  ersten  Falle  fiel  der  Uterus  jedoch 
nach  einigen  Monaten  wieder  nach  hinten.  Ich  führe  es  darauf  zurück,  dass  ich 
die  Naht  nicht  exact  genug  anzulegen  verstand  und  dadurch  die  Verwachsung 
keine  vollständige  wurde. 

Herr  ScHWAsz-Halle  hat  neuerdings  das  SoHüOBiKa*sche  Verfahren  versucht 
and  es  bisher  in  einigen  20  Fällen  ausgeführt  Er  benutzt  zur  Ligatur  einen 
doppelten  Silberdraht,  lässt  denselben  in  der  Begel  6  Wochen  liegen  und  legt 
nach  der  Entfernung  desselben  för  2 — 3  Monate  noch  ein  Vaginalpessar,  Maibb- 
sehen  Bing  oder  Wiegenpessar  ein.  Gefährliche  Erscheinungen  sind  bei  dem  Ver- 
fahren niemals  beobachtet  worden. 

Die  Blase  wurde  einige  Male  verletzt,  der  Urin  war  dann  einige  Tage  von 
blatiger  Beschaffenheit,  sonst  hatte  aber  das  Ereigniss  keine  weiteren  Folgen. 
Blasenkatarrh  wurde  einige  Male  beobachtet  auch  in  Fällen,  wo  die  Blase  nicht 
verletzt  worden  war.  Es  handelte  sich  also  wahrscheinlich  um  eine  Infection 
durch  den  Katheter.  In  3  Fällen  ist  der  Eingriff  erfolglos  gewesen,  in  etwa 
5—6  Fällen  liegt  der  Uterus  ohne  Pessar  gut,  in  den  übrigen  ist  das  Vaginal- 
pessar noch  nicht  entfernt  Das  Verfahren  ist  in  den  meisten  Fällen  leicht  aus- 
zuführen; die  Cervix  wurde  vorher  meist  dilaürt,  entweder  mit  Laminaria  oder 
mit  den  FnirsoH'schen '  Diktatoren. 

Herr  SlKOBB-Leipzig:  Ich  möchte  zunächst  Herrn  Olbhausbk  gegenüber 
bemerken,  dass  ich  vorerst  nur  bewegliche  und  beweglich  gemachte  Betroflexionen 
ins  Auge  gefosst  hatte,  obwohl  einer  blutigen  Lösung  der  Douglas-Adhäsionen 
von  der  Scheide  aus  technisch  gewiss  nichts  im  Wege  steht  Hat  doch  auch 
ScHDiAZB  in  der  Zeit  vor  dem  Aufkommen  der  Ventroflxatio  uteri  auf  diesen 
Weg  hingewiesen.  Nach  wie  vor  würde  ich  für  Fälle  sonst  unlösbarer  Fixation 
des  retroflectirten  Corpus  uteri  die  Laparotomie  vorziehen. 

Bezüglich  der  AiiQüi6-AiiBXAin>BB*schen  Operation  bin  ich  ganz  miss ver- 
standen worden:  ich  habe  ihr  lediglich  den  Bang  einer  Hülfs-,  aber  nicht  den 
einer  Haupt-Operation  eingeräumt  Es  lässt  sich  aber  doch  nicht  leugnen,  dass 
durch  sie  allein  Hunderte  von  Fällen  von  Betrode viationen  geheilt  worden 
Bind,  wenn  anders  man  nicht  den  Berichten,  namentlich  englischer  und  ameri- 
kanischer Operateure,  ein  ungerechtfertigtes  Misstrauen  entgegenbringt  Ich  kann 
daher  auch  nicht  zugeben,  dass  die  Lig.  rotunda  für  die  normale  Lage  des  nicht 
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schwangeren  üterns  so  bedeutongslos  seien,  als  Herr  Olshaüsbn  dies  hinstellt; 
vielmehr  halte  ich  sie  fOr  die  wahren  Antagonisten  der  Doaglas-BSnder. 

Die  künstliche  Betrofixatio  colli  hindert  im  üebrigen  die  Beweglichkeit  des 
üterns  so  wenig ,  als  es  die  Yentroflxatio  corporis  uteri  thni  Weitere  Er- 
fahmngen  sind  natürlich  abzawarten  wie  bei  jeder  neu  aoflauchenden  Operatioo. 

Das  von  Herrn  Fbank  geschilderte  Verfahren  deckt  sich  genau  mit  dnem, 
welches  ich  in  meiner  Arbeit  im  Centr.  f.  Gyn.  1888  angegeben  habe:  ich  bin 
ganz  davon  snrftckgekommen  und  halte  es  fOr  principiell  falsch,  da  es  statt  der 
erforderlichen  Betrofixatio  eine  Antefixatio  colli  schafft  Das  Gleiche  ist  bei  der 
SoHüOKiNo'schen  Methode  der  Fall,  welche  wohl  im  Stande  ist,  das  Corpus  uteri 
zu  anteflectiren,  zugleich  aber  auch  das  in  die  EreuzbeinhOhlung  gehörige  Coüom 
nach  Tom  fixirt  und  so  entweder  eine  totale  Antefixatio  uteri  anteflexi  oder  doe 
Betropositio  uteri  antefiexi  et  antefixati  herstellt 

Herrn  Zdsoekspbok  danke  ich  ftb:  seine  belehrenden  Bemerkungen  Aber  die 
Aetiologie  der  Betrodeviationen ;  nur  schade,  dass  sie  mit  meinem  Thema  ei&er 
neuen  operativen  Behandlung  einer  von  mir  wohlcharakterisirten  Gruppe  der 
letzteren  gar  nichts  zu  schaffen  haben.  Ich  sehe  auch  nicht,  was  die  sich  in 
Alles  mengende  Massage  damit  weiter  zo  thun  haben  soll 

Herr  Ziegbnspsgk  verbreitete  sich  auch  viel  Aber  die  argen  Beschwerdeo 
der  „hinteren  Fixation"  des  Uterus.  Ja,  welcher  denn  ?  Meint  er  die  des  Gorpas 
oder  des  Collum?  Hat  er  letztere  im  Auge  gehabt,  so  exemplificirte  er  wohl 
auf  die  durch  Parametritis  chron.  post  bedingte  Anteversio  uteri  fixata.  Wu 
hat  aber  unsere  Operation  mit  dieser  chronisch -entztlndlichen,  wahrscheinlidi 
stets  durch  Infection  entstandenen  Erkrankung  des  Beckenzellgewebes  zu  thnn? 
Sollte  einmal  eine  über  das  erforderliche  Ziel  hinausgehende  Betrofixatio  ooUi 
entstehen,  nun,  so  kann  man  sie  ja  immer  noch  —  mit  Massage  behandeln 
lassen.  Schliesslich  darf  ich  mich  wohl  darauf  berufen,  gerade  zu  Gunsten  der 
Ventrofixatio  uteri  Mancherlei  gewirkt  zu  haben,  nicht  aber  ohne  darauf  zu  Ter- 
weisen,  dass  mit  dieser  durch  eine  Laparotomie  erkauften  Operation  nicht  das 
letzte  Wort  in  der  Frage  einer  operativen  Behandlung  der  Betrodeviationen  ge- 
sprochen sein  könne.  Ob  meine  heutigen  Vorschläge  die  Lösung  derselben 
bringen  werden,  stehe  dahin;  einer  vorurtheilslosen  Prflfung  sind  sio  jeden&Us 
werth. 

7.  Herr  ScHWABz-Halle :  Ueber  secundire  ErOlbiiuig  und  Dimliuige  ier 
Bauchhöhle  naeh  Laparotomie  hei  Eintritt  hedrohlicher  Symptome. 

(Der  Vortrag  wird  an  anderer  Stelle  zum  Abdruck  kommen.) 

Discussion:  Herr  SlKOBB-Leipzig:  Es  freute  mich  zu  hören,  dass  aoch 
Herr  Sohwabz  sich  zu  Gunsten  einer  primären  Drainage  bei  LaparotomieD 
ausgesprochen  hat,  natürlich,  ebenso  wie  ich  selbst,  für  eine  beschränkte  Anzahl 
bestimmter  Indicationen,  wobei  sie  ein  „Sicherheitsventil"  gegen  septische  nnd 
putride  Infection  abzugeben  vermag,  nicht  aber  in  der  wilden  Weise,  wie  sie  mr 
Zeit  von  vielen  amerikanischen  Operateuren  geübt  wird  und  vielleicht  dazu  bei- 
getragen hat,  die  bekannte  Discussion  der  Berliner  Gyn.  Gesellsch.  über  dieses 
redner  mehr  zu  ihrer  Verartheilung  zu  lenken.  Gerade  die  von  dem  Herrn  Vor- 
Thema mitgetheilten  Erfolge  beisecundärer  Drainage  beweisen  den  Nutzen  und 
die  Nothwendigkeit  auch  der  primären  Drainage,  welche  technisch  gegenflber 
früheren  Zeiten  ebenso  fortgeschritten  ist  wie  die  Laparotomie-Technik  überhaupt 
Ich  bedaure  daher,  in  manchen  Funkten  des  Vorgehens  des  Herrn  Schwaxz 
einen  BOckschritt  erkennen  zu  müssen.  So  in  der  Verwendung  von  Gummi- 
drains.     Es  wundert  mich  nicht,   dass  er  häufig  Bildung  übelriechenden  Eiteis 
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d&Yon  ansgehen  sah,  geradeso  wie  man  beim  Tragen  MArsB'scher  Ringe  in  der 
Scheide  schon  nach  knrzer  Zeit  eine  fötide  Eolpitis  auftreten  sieht:  die  rauhen 
Flächen^  die  Rillen^  die  Einschnitte,  die  Eniclöstellen  der  Gummidrains  bilden 
Stagnationsherde  der  Secrete,  Brutstätten  der  Mikroben  in  weit  stärkerem  Maasse 
als  bei  Verwendung  glatter  Glasröhren.  Femer  begiebt  man  sich  bei  Yerwen- 
dang  Ton  Gnmmidrains  der  Möglichkeit  einer  Combination  mit  der  Gapillar- 
drainage.  In  das  Innere  einer  Glasröhre  lassen  sich  beliebig  oft  hydrophile 
Stoffe  einschieben,  in  ein  Gummirohr  nicht  Die  äussere  Umwicklung  eines 
solchen  mit  Gaze  ist  damit  nicht  zu  vergleichen:  letztere  ist  schon  in  ein  paar 
Minuten  ad  mazimum  Yollgesogen  und  hält  dann  die  Secrete  eher  ab,  in  das 
Drainrohr  einzudringen.  Als  die  wirksamste  und  ungefährlichste  Drainage  erkenne 
ich  daher  noch  immer  die  Glasröhrendrainage,  indem  ich  die  von  mir  verwendeten 
Glasröhren  jetzt  so  modiflcirt  habe,  dass  die  obere  Oeffhung  einen  der  Bauchwand 
parallelen,  elliptischen  Ausschnitt  trägt,  wodurch  die  Secrete  directer  in  die  auf- 
geschichteten Verbandstoffe  geleitet  werden.  —  Da  die  Gummidrains  die  Secrete 
nur  sehr  unvollkommen  nach  aussen  ableiten,  so  sah  sich  Herr  Sohwabz  ge- 
DÖthigt,  auch  noch  die  vaginale  Drainage  heranzuziehen,  welche  durch  die  Yer- 
rollkommnung  der  Bauchdrainage  doch  ganz  überflüssig  gemacht  ist  und  diese 
nnn  nicht  mehr  mit  discreditiren  sollte. 

Am  seltensten,  und  in  der  freien  Bauchhöhle  fast  nie,  verwendete  ich 
blosse  Gazestreifen,  ob  sie  nun  fächerförmig  oder  tabaksbeutelartig  eingelegt 
werden.  Die  Einlegung  ist  leicht,  die  Entfernung  schwierig  und  gefährlich, 
namentlich  wenn  man  sterilisirte  Gaze  verwendet,  die,  wie  ich  jetzt  aas  Er- 
fahrung weiss,  ungemein  zerreisslich  ist.  So  erlebte  ich  kürzlich  einen  Fall, 
wo  die  Gazestreifen  bei  der  Entfernung  am  3.  Tag  p.  op.  abrissen:  nur  durch 
Yorsichtiges  Nachgehen  und  Leiten  mit  dem  Finger  brachte  ich  darch  eine  lange 
EoEBBBL^-Pincette  die  Gaze  noch  heraus.  Die  Frau  genas  (Fall  von  doppel- 
seitigen intraligamentären  und  retroperitonealen  Papillomen  des  Parovarium).  In 
einem  weiteren  Fall  eines  geborstenen,  verjauchten,  schwangeren  Tubensackes 
(S.  Monat),  der  vollständig  entfernt  wurde,  passirte  das  Gleiche  dem  mitbehan- 
debden  Ajrzt  auf  dem  Lande.  Mit  Hülfe  eines  Hand-Concavspiegels  entdeckte 
ich  die  Gaze  in  der  Tiefe  der  Bauchhöhle  und  zog  sie  heraus.  Auch  diese 
Frau  genas.  Wenn  man  einmal  die  blosse  Gazedrainage  anwendet,  dann  schneide 
man  die  Streifen  sehr  breit  und  lasse  eine  weite  Oeffnung  in  der  Bauchwunde, 
damit  beim  Herausziehen  der  Gaze  die  Secrete  sich  nicht  abstreifen  und  in  die 
Bauchhöhle  zurücklaufen. 

Was  nun  die  secundäre  Drainage  weiter  anlangt,  so  habe  ich,  Gott  sei 
Dank,  seit  langer  Zeit  keinen  Fall  mehr  erlebt,  wobei  ich  sie  hätte  in  Erwägung 
nehmen  müssen. 

Vor  Jahren  habe  auch  ich  sie  in  einigen  verzweifelten  Fällen  versucht, 
aber  nie  einen  Erfolg  erzielt.  Nach  den  heutigen  Mittheilungen  des  Herrn 
ScHWASz  würde  ich  sie  vorkommenden  Falles  aber  doch  wieder  in  Betracht  ziehen. 
Herr  DöDSBLBiN-Leipzig:  Den  Ausführungen  des  Herrn  Schwabz  ist  bez. 
der  Trennung  der  Peritonitiden  in  specifische,  durch  Streptokokken  bedingte,  und 
in  putride  gewiss  zuzustimmen.  Die  specifische  Peritonitis  kann  im  Allgemeinen 
äicher  vermieden  werden,  zur  Verhütung  der  putriden  ist  die  Beschränkung  des 
Nährmaterials  zur  Hauptaufgabe  zu  machen.  Die  verschiedenen  Operationsverfahren 
sind  darin  verbesserungsbedürftig.  Es  war  dies  der  leitende  Gedanke  für  die  Aus- 
bildung der  ZwEiFXL'schen  Stielbehandlung  bei  Myomectomien,  und  auf  demselben 
Princip  beruht  die  extraperitoneale  Versorgung  der  Lig.  latum-Stümpfe  bei  Total- 
exstirpation  nach  Ealtbnbach. 

Bei  der  Vornahme  der  secundären  Drainage  dürfte  besondere  Schwierigkeit 
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in  der  Wahl  des  Zeitpunktes  liegen,  wann  die  Wiedereröffnung  der  Bauchhöhle 
Yorgenommen  werden  soll.  Vortragender  erwähnt  einen  kürzlich  von  ihm  operirteD 
Fall  von  EDUcleation  eines  intraligamentären  Ovarialkystoms.  Durch  Auncbälen 
des  grossen  Tumors  aus  dem  subserösen  Gewebe  war  eine  grosse  Wnndhöhle  ent- 
standen. Dieselbe  wurde  nach  sorgfältiger  Blutstillung  durch  Yemähen  des  F«ri- 
toneums  nach  der  Bauchhöhle  zu  abgeschlossen.  Am  2.  Tag  p.  o.  traten  bedrohliche 
Erscheinungen  einer  putriden  Intoxication  ein,  und  es  war  eine  secund&re  Drainige 
der  Höhle,  aus  der  die  Cjste  ausgeschält  war,  in  Aussicht  genommen.  Vor  Ans- 
fflhmng  derselben  gingen  dieselben  aber  zurück;  Patientin  ist  genesen. 

Herr  Fbank-CöIu:  Es  unterliegt  gewiss  keinem  Zweifel,  dass  es  Fälle,  wenn 
auch  verhältnissmässig  selten,  giebt,  wo  wir  die  Drainage  nicht  entbehren  könneL 
Es  gehören  dahin  die  Fälle,  wo  wir  breite  blutende  Flächen  oder  gangränes- 
cirende  Flächen  in  der  Bauchhöhle  zurückzulassen  gezwungen  sind.  Wie  soll 
man  aber  am  besten  drainiren?  Ich  stehe  auch  heute  noch  auf  dem  Standpunkte, 
den  ich  in  einer  Arbeit  über  Sectio  cesarea  im  Jahre  1879  (Centr.  f.  GjnfikoLj 
Tertreten  habe,  nämlich  über  den  gefährlichen  Stellen  durch  eine  fortlaufende 
Catgutnabt  eine  Abkapselung  zu  machen,  also  gleichsam  eine  Höhle  in  der 
Peritonealhöhle,  und  diese  Höhle  nach  aussen  zu  drainiren;  ob  man  dann  Glas 
oder  Gummi  nimmt  oder  ausstopft,  scheint  mir  ganz  einerlei  zu  sein.  Ohne  dieae 
Art  des  Vorgehens  wären  mir  einige  Fälle  sicher  zu  Grunde  gegangen.  So  operiite 
ich  vor  4  Jahren  ein  breit  aufsitzendes,  mannskopfgrosses  Myom  zwischen  Uteros 
und  Blase.  Der  Tumor  riss  mir  plötzlich  ab,  profuse  Blutung.  Ich  tamponirte 
gegen  die  Schoossfuge  durch  die  Hand  eines  Assistenten,  kapselte  hinter  dem 
Uterus  ab,  sodass  die  ganze  Blase,  die  tamponirte  Wundfläche  und  der  grtsste 
Theil  des  Uterus  frei  in  der  offen  gehaltenen  Bauchwunde  lag.  Nach  ca.  3  Wochen 
stellte  ich  so  die  Frau  im  ärztlichen  Verein  in  Cöln  vor. 

Die  Reposition  der  Blase  und  Schliessung  der  Bauchwand  Hess  sich  in  der 
5.  Woche  leicht  bewerkstelligen. 

Bei  der  Exstirpation  eines  Tubarsackes,  der  mir  während  der  Operation 
platzte,  und  wobei  es  aus  breiten  Adhäsionen  am  Darm  stark  blutete,  stopfte 
ich,  ohne  Zeit  zu  haben,  eine  Abkapselung  zu  machen,  aus,  legte  einen  Dmck- 
verband  an  und  vernähte  erst  die  Bauchwunde  am  folgenden  Tage  vollständig, 
nachdem  die  Stopfmittel  entfernt. 

Bei  der  secundären  Drainage,  beginnender  Peritonitis  etc.  ist  es  gewiss 
sehr  schwer,  den  richtigen  Zeitpunkt  zu  treffen.  Wie  oft  hat  eine  Laporotomirte 
längere  Zeit  bedrohliche  Erscheinungen,  und  doch  erfolgt  kein  trübes  Ende. 

In  solchen  Fällen  würde  ich  immer  für  eine  Incision  des  Douglas  eintreten 
und  von  hier  aus  die  Secrete  abfliessen  lassen.  Ich  kann  hier  zwei  Fälle  an- 
führen, die  beide  einen  günstigen  Ausgang  nahmen.  In  dem  einen  Falle  handelte 
es  sich  um  eine  sehr  coUabirte  Frau  mit  allen  Erscheinungen  der  sepi  Peri- 
tonitis, hohes  Fieber,  Schüttelfrost,  Erbrechen  etc.  Nach  Incision  des  Douglas 
flössen  einige  Tassen  heller,  nicht  riechender  Flüssigkeit  ab.  Das  Fieber,  die 
bedrohlichen  Erscheinungen  sind  sofort  geschwunden. 

Der  zweite  Fall  betraf  eine  geplatzte  Ovarialgravidität  im  desolatesten  Zn- 
stande  peritonitischer  Erscheinung.  Ich  hielt  die  Frau  zur  Laparotomie  zu  schwacli, 
spaltete  den  Damm  an  dem  Anus  vorbei,  bis  zum  Kreuzbein,  incidirte  den  Dou- 
glas, entfernte  das  Blut  und  die  Coagula  und  band  die  Tube  ab.  Der  Fall  genas 
ebenfalls. 

Herr  MAcicBNBODT-Berlin  erklärt  gegenüber  der  günstigen  Beurtheilong  der 
Drainage  seitens  der  Herren  Sghwabz  und  SÄNasB,  doch  auf  dem  Standpunkte 
der  Ablehnung  der  Drainage,  entsprechend  den  Ergebnissen  der  Discussion  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Geb.  u.  Gjnäk.,  zu  beharren.    Eine  Drainage  der  Bauch- 
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hdhie  ist  nicht  möglich,  woil  sich  schon  nach  kurzer  Zeit  der  Drain,  gleichviel 
ob  Gaze,  Gammi  oder  Glas,  in  frische  Adhäsionen  des  Peritoneums,  Fibrin- 
niederschläge, Biutcoagula  einkapselt  Vortragender  hat  schon  nach  24  Standen 
diese  Verhältnisse  so  in  der  Leiche  gefunden.  Ausserdem  bringt  die  Drainage 
die  Gefahr  der  secundären  Infection.  Die  Fälle,  welche  für  die  secundäre  Drainage 
la  sprechen  scheinen,  betreffen  meist  bedrohliche  Symptome,  die  in  Folge  von 
schnell  entstandenen  Scheidenabscessen  auftreten.  Wird  da  der  DougUs  drainirt, 
flo  entleert  sich  natQrlich  Eiter.  Aber  nicht  aus  der  Bauchhöhle,  sondern  aus 
extraperitonealen  Bäumen.  Im  Uebrigen  sieht  man  bedrohliche  Erscheinungen 
in  den  ersten  Tagen  nach  der  Operation,  die  zur  Drainage  der  Bauchhöhle  auf- 
fordern, oft  genug  spontan  verschwinden.  Von  der  secundären  Laparotomie  hat 
der  Vortragende  in  der  MABTiN*schen  Anstalt  wenig  Gutes  gesehen. 

Herr  Ealtenbagh- Halle:  Das  Thema,  welches  der  Vortrag  des  Herrn 
Collegen  Schwabz  anregt,  ist  ein  sehr  ausgedehntes,  und  wir  haben  in  dem 
knappen  Bahmen  einer  Discussion  kaum  Aussicht  auf  Verständigung.  Ich  war 
fr&her  Anhänger  der  Drainage  für  eine  grössere  Zahl  von  Fällen,  habe  sie  aber 
heute  verlassen,  wenigstens  in  den  letzten  300  aus  den  verschiedensten  Indi- 
cationen  gemachten  Laparotomien  nie  mehr  ausgeführt.  Nicht  in  einem  einzigen 
Falle  war  ein  Todesfall  etwa  auf  unterlassene  Drainage  zurückzuführen.  Ich  stehe 
auf  dem  Standpunkte,  dass  unser  aseptischer  und  antiseptischer  Apparat  uns 
vor  dem  Eeimimport  von  aussen  schützen  muss.  Sepsis  kann  nur  in  jenen  Fällen 
noch  entstehen,  wo  wir  an  inficirten  Organen,  an  geplatzten  Tubensäcken,  inficirten 
Uterushöhlen  mit  jauchenden  Neubildungen  etc.  operiren.  Hier  kann  nur  eine 
bestimmte  Operationstechnik  und  genaue  örtliche  Desinfection  Schutz  gewähren. 
Selbst  auf  eine  absolute  Trockenlegung,  um  den  spärlichen  Luftkeimen  das  Nähr- 
material zn  entziehen,  verzichte  ich.  Das  Peritoneum  muss  solche  aus  blossgelegten 
A'ihäsionsflächen  nachsickernden  Flüssigkeitsmengen  resorbiren.  Nur  grosse  in- 
traligamentäre  Hohlräume  nach  Enucleation  von  Myomen  drainire  ich  bisweilen 
nach  der  Scheide,  schliesse  sie  aber  gegen  die  Bauchhöhle  durch  exacte  Peritoneal- 
naht  ab. 

Wir  besitzen  übrigens  gar  keine  wirksame  Feritonealdrainage ,  weder  nach 
der  Scheide,  noch  nach  aussen,  noch  in  beiden  Bichtungen  zugleich;  eher  bringt 
sie  direct  Gefahr  beim  Herausziehen  des  Bohres  durch  secundäre  Infection,  An- 
reissung  eingewachsener  Gewebspfropfen  oder  durch  Darmnekrose.  Die  Erank- 
hoitsbilder,  wie  sie  Sohwabz  als  die  secundäre  Drainage  indicirend  beschrieben, 
entsprechen  zum  Theil  dem  Bilde  von  Intoxicationen,  womit  allerdings  seine 
casui^tischen  Beobachtungen  nicht  stimmen.  Ich  habe  Erankheitsbilder,  die  am 
meisten  der  von  Olsoausen  beschriebenen  Darmlähmung  ähneln,  nach  Intoxi- 
cation  mit  Jodoform-Sublimat  beobachtet. 


3.  Sitzung. 
Donnerstag  den  24.  September. 

Vorsitzender:   Herr  HfiNNio-Leipzig. 

S.  Herr  A.  MABTiN-Berlin :  Ueber  die  Comblnation  von  Totalexstirpatiou 
mit  piastisehen  Operationen  im  Beckenboden. 

Nach  einer  kurzen  Kritik  über  die  bisherigen  Methoden,  den  prolabirten  Uterus 
durch  andere  als  plastische  Methoden  zu  heilen,  bespricht  M.  die  bisher  ge- 
machten Versnobe,  den  Uterus  total  zu  exstirpiren.  Insbesondere  hebt  er  hervor, 
dass  durch   die   FniTSCH^sche   Methode   der  gleichzeitigen  Besection   der  Scheide 
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durch  die  SchriuDpfuDg  der  Narben  am  Peritoneum  günstige  Resultate  erzielt  werden 
können  y  doch  habe  auch  diese  Methode  nicht  unerhebliche  Nachtheile  im  Gefolge. 

M.  hat  ausser  seinen  ersten  drei  Fällen  jetzt  noch  weitere  sechs  total 
exstirpirt,  bei  welchen  er  ausser  den  Totalezstirpationen  in  einer  Sitzung  noch 
plastische  Operationen  am  Beckenboden  —  Eolporrbaphie  und  Eolpoperineor- 
rhaphien  —  ausgeführt  habe.  Es  handelte  sich  um  Frauen  jenseits  des 
Klimakteriums  y  welche  an  hochgradigen  Beschwerden  litten.  Theils  war  der 
Uterus  in  dem  invertirten  Yaginalbeutel  in  verschiedenster  Weise  adhärent»  somit 
der  Prolaps  irreponibel,  theils  war  der  Uterus  so  gross  (Myom),  dass  er  über- 
haupt nicht  zurückgeschoben  werden  konnte.  Zu  dieser  Oruppe  Ton  FSlleo 
kommt  noch  eine  weitere,  bei  der  maligne  Erkrankungen  des  prolabirten  Uteroä 
oder  myomatöse  Entartungen  desselben  die  Indication  zur  TotalexstirpatioD  ab- 
gaben. Von  den  insgesammt  22  Operationen  ergaben  21  einen  voll  befriedigen- 
den Erfolg.  Eine  wegen  Carcinom  operirte  Patientin  starb  am  16.  Tage  nach  bia 
dahin  glattem  Verlauf  an  Embolien.  Ueber  die  Technik  der  Operation  thmlt  H. 
mit,  dass  er  keine  bestimmte  Methode  befolge,  sondern  sich  den  gegebenen  ana- 
tomischen Verhältnissen  anpasse,  also  je  nach  denselben  die  Schnittf&hmng  mache, 
um  zuerst  den  Uterus  rite  zu  entfernen.  Hiernach  wird  das  Peritoneum  vemiht, 
was  er  jetzt  immer  zu  thun  pflege,  und  die  etwa  noth wendigen  plastiadMo 
Operationen  am  Beckenboden  angeschlossen.  Letztere  wurden  theils  nach  seüieT 
Methode,  theils  nach  der  von  HsaAB  ausgeführt  Die  Lappenperineorriiaphie 
wendet  M.  nicht  mehr  an,  da  er  unangenehme  Erscheinungen  seitens  des  Eectoms 
in  deren  Gefolge  beobachtet  habe  —  vielleicht  die  Folge  einer  Art  Tascben- 
bildung  an  der  vorderen  Bectalwand,  bedingt  durch  die  Verzerrung  der  Qewebe 
des  Dammes. 

(Der  Vortrag  wird  in  extenso  in  der  Berliner  klinischen  Wochenschrift  ab- 
gedruckt werden.) 

Discussion:  Herr  Kaltxxbaoh- Halle:  Ich  habe  mich  bis  jetzt  eist 
zweimal  veranlasst  gesehen,  die  Totalexstirpation  bei  Prolaps  auszuführen,  da 
ich  in  der  Begel  mit  einfach  plastischen  Operationen  auskam.  Indess  stehe  ich 
nicht  an,  die  Berechtigong  der  Totalexstirpation  anzuerkennen,  sobald  der  Pro- 
laps mit  Myomen,  Carcinomen,  Sarkomen,  Pyosalpinxsäcken  oder  festen  Ver- 
wachsungen im  Douglas*schen  Baum  complicirt  ist,  die  ihn  irreponibel  machen: 
doch  habe  ich  bis  jetzt  noch  keine  solchen  Fälle  selbst  gesehen.  Hat  man  sicL 
zu  einem  eingreifenden  chirurgischen  Verfahren  entschlossen,  so  verdient  die  Total- 
exstirpation mit  angeschlossener  plastischer  Operation  am  Beckenboden  entschie- 
den den  Vorzug  vor  der  MüLLBB'schen  Operation,  die  ich  zweimal  bei  Pn> 
lapsen  ausführte,  die  durch  grosse  subseröse  Myome  bedingt  waren.  In  einem 
dieser  altern  Fälle  trat  später  eine  Bauchhemie  auf,  und  hätte  man  wogen  P^olap^ 
allein  operirt,  so  würde  Patientin  diesen  Eingriff  kaum  verdankt  haben.  Aber 
gefreut  habe  ich  mich  über  die  Mittbeilung  Mabtin's,  dass  er  nun  audi  bei 
Totalexstirpation  einen  vollständigen  Abschluss  der  Peritonealhöhle  ausfahrt. 

Herr  ScHWAsz-Halle:  Ich  bin  2 -mal  in  der  Lage  gewesen,  wegen,  resp.  bei 
Prolaps  den  Uterus  zu  exstirpiren.  In  dem  einen  Falle  handelte  es  sich  um  ein 
Carcinom,  welches  die  ganze  Scheide  vom  Oriflc.  extern,  uteri  bis  zum  Introitns 
ergriffen  hatte.  Da  in  diesem  Falle  die  ganze  Vagina  exstirpirt  werden  masste. 
konnte  der  Uterus  natürlich  nicht  zurückgelassen  werden.  Jedenfalls  wurden  die 
Chancen  für  ein  Ausbleiben  des  Becidivs  durch  die  Wegnahme  des  Utems  erfai^bt 
Die  Heilung  erfolgte  glatt  An  Stelle  der  Vagina  etablirte  sich  ein  flacher  Trichter, 
der  mit  Haut,  die  von  den  grossen  Labien  her  durch  Narbenretraction  herbeige- 
zogen war,  überzogen  war. 
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Die  Kranke  ging  nach  ungefähr  einem  Jahre  an  Eeeidiv  zu  Grande.  Das- 
selbe war  an  der  Vulva  and  in  dem  Bindegewebe  am  Schambogen  und  hinter 
der  Symphyse  aufgetreten. 

Im  anderen  Falle  handelte  es  sich  am  fixirte  Retroflexio  mit  Verwachsung 
beider  Tuben,  Einhüllung  beider  Ovarien  in  feste  Schwielen  und  gleichzeitigem 
Scheidenprolaps.  Die  Totalexstirpation  wurde  in  diesem  Falle  wegen  der  XJterus- 
affection  gemacht,  der  gleichzeitige  Prolaps  der  Vagina  durch  Kolpo-Perineorrhaphie 
mit  beseitigt  Indicirt  ist  nach  meiner  Ansicht  die  Exstirpation  des  prolabirten 
Uterus  nur  bei  gleichzeitiger  erheblicher  Erkrankung,  nicht  aber  bei  normaler  oder 
annähernd  normaler  Beschaffenheit  desselben. 

Herr  PpANNENSTiEL-Breslau  tritt  Herrn  Mabtin  gegenflber  fQr  das  von 
Fbitsch  empfohlene  Operationsverfahren  ein.  Dasselbe  ist  allerdings  technisch 
noch  nicht  abgeschlossen,  vielmehr  werde  an  der  Verbesserung  desselben  bei  jedem 
neuen  Falle  gearbeitet.  Aber  das  Princip,  den  Uterus  und  einen  den  Verhältnissen 
entsprechend  grossen  Theil  der  Scheide  in  einer  Sitzung  und  in  einer 
Cootinnit&t  herauszunehmen,  werde  vorläufig  beibehalten,  da  es  sich  in  den 
bisherigen,  im  Ganzen  jetzt  vielleicht  15  Fällen  der  Breslauer  Frauenklinik  be- 
währt habe.  Der  einzige  Fall,  in  welchem  secundär  eine  plastische  Operation 
angeschlossen  werden  musste,  könne  nicht  zu  Ungunsten  des  FaiT8CH*schen  Ver- 
fahrens angeführt  werden.  Hier  hat  auch  die  secundäre  Dammplastik  nur  einen 
Torfibergehenden  Erfolg  gehabt.  Es  bildete  sich  von  Neuem  ein  Zustand  aus, 
welcher  die  Beschwerden  des  Vorfalles  für  die  Patientin  nach  sich  zog.  Hier 
bandelte  es  sich  um  eine  ganz  aussergewöhnliche  Erschlaffung  des  gesammten 
Beckenbodens,  hier  bildete  sich  in  Folge  dessen  auch  nach  der  2.  Operation  eine 
Art  Hernie  aus  an  der  Stelle  der  herausgeschnittenen  Vagina.  In  diesem  Falle 
würde  das  von  Herrn  Mabtin  vorgeschlagene  Verfahren  gewiss  kein  besseres 
Besoltat  erzielt  haben. 

Was  die  Frage  anbetrifft,  ob  das  Peritonealloch  nach  vollendeter  Uterus- 
eistirpation  durch  Tamponade  oder  durch  Naht  zu  schliessen  sei,  so  habe  sich 
FaiTscH  in  neuerer  Zeit  der  letzteren  Methode  mit  gutem  Erfolge  zugewandt. 

Herr  Dödeblein- Leipzig:  In  der  Leipziger  Klinik  wurde  bis  jetzt  3-mal 
wegen  totalen  Prolapses  die  Exstirpation  von  Scheide  und  Uterus  ausgeführt, 
2  dieser  Fälle  wurden  von  mir  operirt,  alle  3  Frauen  sind  fiebeilos  genesen. 
Die  Operation  wurde  in  ähnlicher  Weise,  wie  sie  Fbitsch  mittheilte,  durchgeführt 
Zu  plastischen  Nachoperationen  war  keine  Gelegenheit,  da  die  Scheide  bis 
auf  einen  kleinen,  1 — 2  Querfinger  breiten  Damm  mitentfemt  war.  Der  Einwand, 
den  man  gegen  diese  radicale  Operation  erheben  könnte »  dass  die  Function  der 
Scheide  zerstört  wird,  fällt  in  unseren  Fällen  aus  äusseren  Gründen  weg  und 
wird  andrerseits  durch  die  Sicherheit  der  Vermeidung  eines  Becidivs  paralysirt. 
Die  Opemtion  wurde  mit  Circularschnitt  und  Ablösen  der  Scheide  von  Blase  und 
Sectum  begonnen;  Vernähen  des  Peritoneums,  yollkommener  Abschluss  der  Bauch- 
höhle, keine  Tamponade,  Vernähen  der  grossen,  zwischen  Blase  und  Rectum  ge- 
legenen Wandhöhle  mit  fortlaufender  Etagennaht  mit  trocken  sterilisirtem  Catgut 
Der  Erfolg  in  allen  3  Fällen  lässt  diese  Operation  warm  empfehlen. 
Herr  A.  MABTm-Berlin  entnimmt  den  Ausführungen  von  Pfannbnstibl  und 
Döi)EBi<siN  ein  wesentliches  Moment  für  die  Empfehlung  der  gewöhnlichen 
plastischen  Operationen  entgegen  den  FBiTscH'ächen  Vorschlägen:  Fbitsch  entfernt 
die  Scheide  selbst.  Damit  werden  die  Frauen  in  verhängnissvoller  Weise  ver- 
stümmelt Der  Trost,  dass  es  sich  um  decrepide,  senile  Frauen  handelt,  ist  hin- 
^llig;  nicht  selten  erholen  sich  die  so  elend  zur  Operation  Gekommenen  derart, 
dass  der  Verlust  der  Scheide  ihnen  nachträglich  als  eine  sehr  verhängnissvoUe 
Complication  erscheint. 

20* 
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Zudem  mu8s  aber  naturgemäss  die  von  Herrn  Pfannskstibl  selbst  betonte 
hemiöse  Aasstülpung  des  Beckenbodens  auf  die  Dauer  bedenklicher  erscheinen  als 
ein  zum  physiologischen  Verhalten  hergestelltes  Diaphragma  pelvis.  Das  letztere 
muss  uns  aber  doch  als  das  ideale  Ziel  unserer  plastischen  Operationen  erscheinen. 

Betreffend  die  Bemerkung  des  Herrn  Ealtbitbagh  über  die  Seltenheit  der 
Verwachsungen  des  prolabirten  Uterus,  berichtet  A.  M.  über  die  Art  der  Yer- 
lOthung  des  Uterus  in  den  von  ihm  operirten  Fällen.  Es  war  der  Uterus  in  toto 
vor  die  Binne  gelagert,  hier  nach  hinten  resp.  Torn  und  oben  verwachst;  in 
anderen  Fällen  war  das  Corpus  in  grosser  Ausdehnung  an  der  vordem  Wand 
des  Kreuzbeins  angelöthet  durch  Adhäsionsmassen,  deren  Trennung  nur  mit  dem 
Messer  gelang. 

9.  Herr  Menbinga- Flensburg:  Graphisehe  Darstellung  and  Bild  des  ehe- 
welbliehen  Lebens,  zar  Beurtheilung  der  Widerstandsfähigkeit  und  der  Mortalität 
desselben  (mit  Tafel). 

Im  Voraus  die  Bemerkung,  dass  ich  es  nur  zu  thun  habe  mit  dem  Weibe 
als  Ehefrau,  dass  meine  Studien  sich  nur  auf  diese  erstrecken. 

Der  weibliche  Körper  bietet  uns  in  seinem  Vorkommen  nach  Ananmeee  ond 
Status  präsens  verschiedene  Grade  der  Lebensfähigkeit  und  Gesundheit 

Ich  habe  diese  Grade  in  bestimmte  Qualitäten  eingetheilt,  die,  wenn  ancb 
für  jeden  einzelnen  Körper  nicht  unbedingt  zutreffend,  doch  im  Grossen  und 
Ganzen  ein  umfassendes  Bild  geben,  in  das  jede  Unterabtheilung  sich  ohne  Schwierig- 
keiten hineinreihen  lässt. 

Ich  habe  construirt  wie  folgt: 

I.  Qualität  —  tadellos  gesund  und  stark:  Nichts  für  den  Therapeuteo: 
für  den  Hjgieiniker  erhaltungswerth.     (Stark  =  widerstandsfähig.) 

IL  Qualität  —  stark,  aber  erblich   belastet,    muss  Gegenstand  des 
Hjgieinikers  sein,  kann  Gegenstand  des  Therapeuten  werden. 

in.  Qualität  —  erblich  belastet  und  schwach, 

IV.  Qualität  —  schwach,  erschöpft  und  krank. 

Die  beiden  letzten  Qualitäten  sind  es  natürlich  besonders,  womit  der  Ant 
sich  zu  be&ssen  hat.  Sie  bieten  quoad  vitam  eine  schlechte  resp.  sehr  schlechte 
Prognose  und  wären  daher  rationeller  Weise  für  die  Bassenerhaltnng  am  besten 
ganz  auszuschalten. 

Dass  diese  Hauptqualitäten  Uebergänge  von  der  einen  in  die  andere  ent- 
halten können,  dass  z.  B.  eine  frühere  I.  Qualität  in  die  IV.  Qualität  überzugehen 
Termag,  werden  Sie  mir  Alle  einräumen. 

Statistisch  ist  nachgewiesen,  dass  das  Frauenleben  zur  Zeit  seine: 
höchsten  Blüthe,  seiner  grössten  Unentbehrlichkeit,  vom  25. — 36.  Jahre,  dk 
höchste  Mortalitätsziffer  aufweist. 

Autoren  führen  ferner  an  (Ziemssen,  Mülleb),  dass  eine  bestimmte 
Aetiologie  für  die  Tuberculose  in  übermässiger  Geburtenhäufigkeit 
zu  suchen  ist  (also  gerade  im  besagten  Lebensalter),  dass  femer  Carcinom  des 
Uterus  procentisch  Vielgebärende  weit  mehr  befällt  als  Weniggebärende, 
dass  femer  die  Osteomalacie  (meistens  mit  Ausgang  in  Tod)  ein  aus- 
schliessliches Vorrecht  ist  der  Vielgebärenden  u.  s.  w.  Diese Tbat- 
sachen  sind  erschreckend.  Ob  jemand  es  aber  untemommen  hat,  jeden  einzelnen 
Fall  für  sich  genau  zu  verfolgen  und  zu  registriren ,  um  eine  Prognose  zq  ge- 
winnen, weiss  ich  nicht;  ich  habe  nichts  gefunden. 

Ich  habe  deshalb  angefangen,  jedes  mir  zur  Behandlung  gelangende  Eb<^ 
frauenleben  von  A — Z  zu  registriren,  sodass  man  ein  vollständiges  übersichtlicheä 
Bild  erhält  dessen,  was  die  Ehefrau  zu  leisten  gezwungen  ist,  um  auf  diese  Weise 
mir  unendlich   viele  Grundlagen   zu  verschaffen,  worauf  hin  man  an  der  Hind 
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der  Statistik  die  Prognose  fflr  jedes  Eimelwesen  stellen  kSnne,  um  so  die  ünind- 
urs&che  fOr  jene  oben  genannten  Tbateacben  zu  erforschen,  beroT  sie  inr  trostlosen 
Thatsacbe  geworden. 

A.  Zar  Einleitang  diene  Bild  A  aas  den  60er  Jahren  von  einem  ebeweib- 
licb«n  Leben  L  Qa&lit&t,  das  niemals  gef&brdet  gewesen.  Ks  betrifft  eine 
Seecapitainswittwe.  Der  Mann  kehrte  alle  2  —  3  Jahre  im  Frühjahr  oder 
Herbst  beim,  sie  concipirte  sodann,  gebar,  stillte,  hatte  dann  Rahe;  nach 
der  5.  Conc.  abortirte  sie  anf  die  Nachricht  hin,  dass  das  Schiff  ihres  Mannes  mit 
Mann  nnd  Mans  verloren  sei.  Alles  dieses  konnte  die  Gesnndheit  der  Frau 
nicht  erschottern,  sie  blieb  stark,  sodass  sie  a}lein  ihre  4  Kinder  ernähren 
und  erziehen  konnte.  Diese  sind  alle  gnt  eingeschlagen,  gesund  und  stark 
und  tragen  die  Mutter  anf  ihren  Händen  ob  der  in  der  Jugend  erhaltenen 
WoUthaten. 

B.  Nagelschmiedsfran,  ursprünglich  I.  Qualität  (ein  viel  bunteres  Bild), 
lut  in  den  ersten  7  Ehejahren  anunterbrochen  dem  Qeb&tgeschSft  ob- 
gelegen, im  2.  Jahre  in  besonderem  Grade,  indem  sie  2  Kinder  satt  machte; 
die  im  6.  Jahre  resultirende  Ansmergelung  bekundete  sich  dnrch  Widerstands- 
anfahigkeit  der  Adnexen  (BrOste):  Mastitis  duplex  durch  reichlieh  2  Monate. 
Von  da  an  znnehmende  Schwäche  (eiu  Leben  IV.  Qualität) ,  ArbeitsunfShigkeit. 
Die  anfängliche  Sehen  Tor  Conception  nnd  demgem&sse  Abwehr  gegen  Cobabitation 
konnte  eine  Conc.  nur  verzögern,  nicht  abwehren,  bis  der  schwache  KOrper 
im  Id.  Jahre  apathisch  ward  nnd  gleichgültig.  Sodann  nach  der  Geburt 
wieder  bald  Conc,  sodass  Patientin  in  Folge  dessen  kurz  nach  der  Geburt 
iFart  präcipit)  embolisch  zu  Omnde  ging.  Dass  die  Mutter  nach  der  4.  Geburt 
geschwächt  nnd  krank,  hatt«  einen  merklichen  Einflnss  auf  die  Kinder  wie  folgt: 
die  Kinder  bekamen  keine  Brust  mehr,  wurden  nicht  mehr  eo  gepflegt. 
Die  ersten  3  Kinder  blieben  gesund  —  auch  das  4.,  trotzdem  es  bald  die 
Flasche  bekam,  das  5.  Kind  (Knabe)  f  1'/,  Jahre  alt,  das  ö.  Kind  (Mädchen) 
blieb  am  Leben,  aber  schwächlich,  das  7.  Kind  (Knabe)  f  2  Jahre  alt,  das  8.  Kind 
(luiabe)  f  1  Jahr  alt,  daa  9.  Kind  (Mädchen)  blieb  am  Leben,  schwäcblicli, 
r-ine  wahre  Jammergestalt  im  i4.  Lebensjahre,  das  10.  Kind  (Mädchen)  gab 
der  Mutter  den  Todesstoss,  starb  ^/^  Jahre  alL 

Das  stärkste  Untterleben  (diesfalls  43  Jahre  alt)  mnss  nnter  geeigneten 
Umständen  za  Grunde  gehenl 

Es  folgt  nun  eine  Beihe  von  Bildern  ans  jüngster  Zeit,  zu- 
nächst Vielgebärende. 

C.  Schläehterfran,  38  Jahre,  orsprOnglich  L  Qualität,  hatte  den  Fehler, 
nicht  stillen  zu  können,  in  Folge  dessen  Conception  und  Geburt  Jahr 
ffir  Jahr,  trotz  intercnrrenter  Krankheiten,  Diphtb.,  Ferimetr.  puerp.  Eine 
Ungere  Panse  von  5  Monaten,  bedingt  durch  Ortsabwesenheit  des  Mannes. 
Mach  dem  15.  Kinde  ein  Leben  IV.  Qualität,  schwere  Puerperalerkranknng 
—  Widerstandflonfähigkeit :  ärztliche  iVarnnng,  —  umsonst,  wegen  OnmOglich- 
teit  sieh  dem  Manne  su  entziehen.  Allgemeine  Schwäche,  Fettherz,  bei  reich- 
licher Bmährang,  Nach  dem  17.  Einde  Angabe  nictkt  mehr  zu  kSnnen 
~  glanbwQrdig  —  sie  ist  krank.  Von  den  Kindern  (mit  Flasche  ernährt] 
i-Urben  4  in  den  Angustmonaten,  1  im  October  und  2  im  Winterquartal,  Sumnu 
',  lebende  Kinder  10.  Beif  für  Pneumonie  oder  Apoplexie. 

D.  Landmannsfrau,  34  Jahre,  It.  Qualität.  In  16-jähriger  Ehe  mil 
geringen  Pansen  dem  Gebnrtsgeschäft  obgelegen.  Interessant,  daas  sie  in  den 
Frfihjahreqnartalen  dieser  ganzen  Zeit  entweder  gravid  ifewesen  oder  stillte.  Die 
Behauptung,   dass   ihre  Kraft  zn  Ende,   ist  gewiss  wahr.  Gefahr,   die  Folgen 
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der   erblichen  Belastung  (Tuberc.)   herauf   zu  beschwören,  liegt 
nahe.     AuffoUend,  dass  s&mtliche  Töchter  früh  gestorben,  alle  Knaben  leben. 
Meistens  sind  sonst  Knaben  in  dem  Alter  widerstandsunfähiger. 

E.  lEftkersfrau,  39  Jahre,  I.  Qualität  8  Jahre  lang  der  Basseerhaltong 
ununterbrochen  obgelegen.  Mit  der  6.  Conc.  Widerstandskraft  gebrochen. 
Abort  mit  schwerer  Blutung,  von  da  ab  Stillungsvermögen  allmählich  geschwandeiL 
Congr.  interr.  schützt  nicht  vor  Conc,  Ton  10  Conc  leben  6  Kinder,  Atonia  ateii, 
chron.  Endometrit.,  Prolapsus  beweist  die  Wahrheit  ihrer  Aussage,  erschöpft  zu  sein 
Irgend  eine  Gelegenheitsursache  rafft  die  Patientin  Yon  ihren 
Kindern  fori 

F.  Landmannsfrau,  38  Jahre,  ursprünglich  IL  Qualität,  jetztlY. 
Im  2.,  3.  und  4.  Ehejahre  zeigt  pp.  eine  unerhörte  Leistung,  Conc  während 
Lactation  beim  2.  Kinde.  Stillt  fort  bis  zur  Geburt,  stillt  zwei  Kinder  weiter, 
menstruirt  bald,  concipirt  während  des  Stillens  der  2  Kinder,  5  Wochen  danach 
Versiegen  der  Milch,  gebiert,  stillt,  menstruirt,  concipirt  Vs  «Tahr  post  partom, 
stillt  weiter,  gebiert,  bekommt  nach  6  Wochen  schwere  langdauernde 
Mastitis:  das  erste  Zeichen  der  nothwendigen  Erschöpfung.  Aerzt- 
licheWarnung.  Congr.  interr.  Nach  ^/4  Jahren  Conc,  grosse  Schwäche  per 
Gravidität.  Schwere  Geburt,  kleines  schwaches  Kind,  bedeutende  Gewichtsabnahme. 
Aerztliche  Warnung  zum  zweiten  Male.  Congr.  interr.  Nach  1  Jahre 
Conc.  Kind  gesund,  Lact.  4  Wochen.  Nach  1 1  Monaten  Conc.  Geburt  nomal. 
Lact.  6  Wochen.  Nach  9  Monaten  Conc.  Geburt  normal,  Lact  4  Wochen.  Wider- 
standsfähigkeit, auch  moralische,  ganz  hin,  denn  nach  4  Monaten  vieder 
Conc  Kind  schwach,  keine  Lact  Erbliche  Belastung:  Carcinom,  30— 4u 
Pfund  Gewichtsabnahme,  zunehmende  Schwäche.  Matronen- 
haftes Aussehen,  reif  für  Carcinom. 

G.  Lehrerfrau,  33  Jahre,  ursprünglich  L  Qualität,  jetzt  lY.  3  Jahre 
unaufhaltsam  fortgepflanzt  Congr.  interr.,  Conc,  Abort  durch  Diphth.  2  Jahre 
krank,  Taubheit,  Parese  der  linken  Extr.,  während  dessen  Conc  Nach  der  Gebort 
unerträgliche  Bückenschmerzen,  Anämie.  Conc  (Wadenkrämpfe)  trotz  Congr.  interr. 
Krämpfe  bleibend  bei  der  Gravidität  Kind  schwach,  geringe  Lebenskraft  VI.  Conc 
Kind  zwar  gesund,  aber  Hernie,  Lactat.  mangelhaft  Conc  Abort  YIII.  Conc 
Krämpfe  zunehmend,  Kind  lebt,  nur  3  Wochen  Lactat  Gedächtnissschwäche.  Gei- 
stige und  körperliche  Erschöpfung,  der  Tod  wartet  auf  Gelegen- 
heitsursache.  Melancholie  des  schwachen  Gatten,  die  Sonne  des  Eheleben^ 
=  0  geworden,  Yerdriesslichkeit,  Trübsinn  auf  beiden  Seiten. 

H.  Arbeiterfrau,  36  Jahre,  II.  Qualität  Frommes  Ehepaar.  Frage  des 
Mannes:  Ich  bin  doch  auch  nur  ein  Mensch,  ist  es  denn  göttliche  Vorschrift,  dass 
ich  meine  Frau  tödten  muss?  Congr.  interr.  und  selten.  Keine  Krankheiten. 
5.  Kind  t  Diphth.  —  Im  Ganzen  8  Conc  Patientin  ist  kleiner  geworden,  nmd- 
rückig  —  Habitus  uterin.  Bücken-  und  Kreuzschmerzen ,  b^nn.  Symptome  der 
Osteomalacie,  die  hier  sonst  selten  vorkommt  —  Aussicht  auf  Tnber- 
culose. 

Folgt  kleine  Reihe  von  Weniggebärenden,  aufi  deren  Ehe- 
lebensgang  leicht  die  Prognose  zu  stellen. 

J.  Bierbrauer-  (früher  Sergeanten-)  Frau,  26  Jahre,  L  Qualität,  jetzt  IT. 
Nach  1.  Geburt  Fluor  alb.  chron.  stark,  in  7-jäbriger  Ehe  41  Pfund  abgenommen,  toc 
2.  Conc  an  ununterbrochen  generativ  thätig.  Zunehmendes  SchwächegeftthL  End«» 
metritis  gonorr.  (?)  VI  Conc.  endet  mit  schweren,  decimirenden  Blutungen,  künst- 
liche Frühgeburt,  Blasenmole. 

Nährboden  für  Tuberculose  präparirt 
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K.  Kauf  man  Dsfrau,  27  Jahre»  III.  Qualität  (erblich  4 -fach  belastet) 
io  4  Jahren  4  Conc,  alle  4  Geborten  erschwert,  habituelle  Schwäche,  1.  Kind  f 
Meningitis. 

Lungentuberculose  noch  nicht  nachweisbar,  aber  bestimmt 
in  Aussicht  —  verlorenes  Leben. 

L.  Bauunternehmersfrau,  26  Jahre,  HE.  Qualität  574  Jahr  unauf- 
haltsam generativ  thätig,  danach  Spitzenkatarrh,  Sistirung  der  Lactation  wegen 
aboormer  Wässerigkeit,  Kind  wird  nicht  satt 

Der  Tuberculose  verfallen. 

M.  Agentenfrau,  n.  Qual.  29  Jahre.  Erste  Conc.  günstig,  nur  7  Wochen 
Stillung,  dann  4  Conc.  und  Geburten  unter  fortwährender  Krankheit  (Melancholie). 
Nach  dem  3.  Kinde  ärztliche  Warnung  —  nutzlos  wegen  Unmöglichkeit 
sieb  dem  Manne  zu  entziehen.  Kinder  rhachitisch.  Schwere  Krankheit  nach  dem 
4.  Kinde.    Endet  im  Irrenhause  oder  im  Schlossteich. 

K.  Agenten  fr  au,  33  Jahre,  IH  und  lY.  Qualität  Phthisis  vor  der 
Heirath,  gebessert,  in  1.  Grav.  und  Puerper.  Diagnose:  floride  Phthisis.  Kind  f* 
Phthisis  gebessert  2.  Kind,  Amme,  Congr.  interr.  3.  Kind,  Flasche,  Congr.  interr. 
4.  Kind,  Flasche,  Congr.  interr.  jetzt  seit  3  Jahren. 

Phthisis  nachweisbar.  Dämpfung  der  Lungenspitzen,  hektische  Röthe,  Ner- 
Tosität  ex  congr.  interr.     Geht  tuberculGs  zu  Grunde. 

Wenn  wir  jedes  Ehefrauenleben  so  kurz  skizzirt  und  bildlich  vor  uns  abge- 
malt sehen,  so  würde  alsbald  jeder  Arzt  wissen,  wann,  wo  und  welche 
Hebel  anzusetzen  wären,  um  augenscheinlich  verlorenes,  unersetz- 
bares Leben  zu  erhaltenl!  Die  Consequenzen  aus  den  obigen  Notizen  sind 
einleuchtend  genug! 

Anm.  Deigenigen,  welche  sich  für  diese  Art  Stadien  interessiren,  zur  Nach- 
richt, dass  das  nachfolgende  Schema  (S.  312— 315),  auf  einem  Quart-Blatte  sauber 
aasgefbhrt,  bei  Heuser  in  Neuwied  erhältlich  ist 

10.  HerrCABLHxNNio-Leipzig:  UeberTerengung  der  HOhle  des  sehwangeren 
Uteras. 

Auf  die  Baumbeschränkung  in  der  Gebärmutter  als  Ursache  der  Früh- 
geburt ist  die  Aufmerksamkeit  der  Geburtshelfer  noch  nicht  systematisch,  höchstens 
gelegentlich  hingelenkt  worden.  —  Die  individuelle  Reizbarkeit  des  Fruchtträgers 
kann  gewisse  Fälle  von  Unterbrechung  der  Schwangerschaft  nicht  erklären. 

Es  sei  mir  daher  gestattet,  von  den  Fällen  von  ungenügender  Entwickelung 
L  B.  bei  zu  jung  Yerheiratheten  —  dieser  Fehler  corrigirt  sich  meist  von  selbst 
->  und  von  denjenigen  Missbildungen  und  Doppelbildungen  des  Uterus,  welche 
überhaupt  Empfängniss  zulassen,  gleich  überzugehen  auf  die  passiven  und  die 
relativen  Engigkeiten  des  Fruchthalters. 

Hierher  zählen  Beschränkungen  des  Baumes  im  kleinen  Becken  durch  Ge- 
8ch?rülBte,  Kofh-  und  Blasensteine,  Myome,  Krebse  des  Fundus  uteri,  einge- 
klemmte Eierstocksgeschwülste,  femer  der  nicht  reponirte  Uterus  gravidus  retro- 
fleius  et  retroversns,  Ueberlagerung  des  Beckeneingangs  und  Raummangel  im  grossen 
Becken  durch  die  höchsten  Grade  der  Osteomalacie,  der  Bachitis,  der  Kyphosis, 
Spondylolifithesis. 

Geometrisch  zu  eng  wird  der  Frucht  ihr  Gehäus  in  Schief-  und  Quer- 
lagen. Hier  kommt  es  bisweilen  zu  einer  Beaction:  zu  frühzeitigen  Wehen  und 
gelegentlicher  Selbstwendnng;  wo  nicht,  so  kann  der  sich  seitlich  anstemmende 
Frochttheil  sich  in  eine  Tasche  des  Uterus  einbohren,  Entzündung,  Erweichung 
und  Buptura  uteri  vorbereiten. 

Belativ    zu  eng  geht  es  femer  her  bei   Schwangerschaft  mit  mehr  als 
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einer  Frucht,  im  An-Hydramnios,  ^)  in  der  Hydrometra  grayida,  bei  nm&og- 
reichen  Teratomen.  Hier  kommt  es  bald  zu  Früh-,  bald  zu  Spätgeburt,  bald  zq 
„missed  labour". 

Die  noch  am  wenigsten  besprochenen  Ursachen  des  ütems  ooarctatus  Bind 
die  perimetritischen  Pseudoligamente  und  die  Verhärtungen  des  üterusmuskek  — 
Die  falschen  Membranen  werden  zwar  manchmal  im  Verlaufe  der  Schwanger- 
schaft ausgedehnt,  abgerissen  und  kOnnen  za  Schmerzen,  aber  auch  zu  vorzeitigen 
Wehen  Anstoss  geben.  Bedenklicher  sieht  es  schon  mit  Brücken  und  Zelten  ans, 
welche,  mit  der  Zeit  sich  yerdickend  und  verhärtend,  dem  ütems  im  4. — 5.  Monate 
aufzusteigen  verwehren  oder  wenigstens  es  ihm  erschweren.  G.  KBiTKEKESBe  hat 
diese  Narbenstränge,  aber  in  anderer  Beziehung,  besprochen.  Ob  Verwachsnng 
einer  Insel  der  Innenfläche  des  Uterus  die  Frucht  verdrängen  k()nne,  ist  noch 
nicht  von  der  Erfahrung  festgestellt. 

Als  tüchtige  Vorarbeit  zu  meinem  Thema  besitzen  wir  die  anatomische 
Schilderung  Elob's;  Nonat  und  von  Bbcelinghausbk  haben  klinische  Belege  daffir 
beigebracht,  dass  auch  bei  jungen  Mädchen  Metritis  Nachtheile  für  das  spätere 
Leben,  namentlich  für  die  Schwangerschaft  zurücklassen  kann. 

Frische  Perimetritis  lässt  die  dem  Entzündungsherde  nächsten  Muskelfasen 
sich  trüben  und  vergrössem,  feine  EOmchen,  endlich  Fett  aufnehmen.  An  der  SteUe 
der  Muskelfasern  kann  Bindegewebe  auftreten,  welches  mit  Hülfe  der  eingewobenen 
elastischen  Fasern  besonders  am  Grunde  des  Fruchthälters  das  zur  Nachgiebigkeit 
bestimmte  Gewebe  erstarren  macht  und  die  Schwangerschaft  gefährdet 

Solche  Beispiele  sind  zwar  selten  Ursache  der  Frühgeburt,  doch  nin 
so  auffallender.  Die  Früchte  kommen  zur  Welt  in  umgekehrter  Periodicität 
wie  die  Frühgeburten  bei  Lues,  nämlich  nicht  in  zunehmender  Mondenzahl 
der  Schwangerschaft,  sondern  erst  Frühgeburten,  dann  kaum  lebensfähige  Frucht«, 
endlich  Fehlgeburten  bis  zum  3.  Monate  herab. 

Ich  konnte  einige  Früchte  durch  absolute,  auch  geistige  Ruhe  der  Schwangeren, 
gelegentlich  durch  eingeathmetes  Chloroform  6 — 8  Tage  lang  mit  Pansen,  daneben 
schwache,  seltene  Gaben  Morphium,  am  besten  subcutan,  oder  Opium  per  annm  an 
ihrer  Statte  so  lange  erhalten,  dass  sie  nach  der  Geburt  fortlebten. 

Bisweilen  drängen  die  Beschwerden  der  fortdauernden  Metritis  zur  künstlichen 
Frühgeburt.  Nicht  schwanger,  verräth  sich  solch  starres  Gewebe  durch  eigen- 
thümliches  Knarren  der  eingeführten  Sondenspitze  entlang  der  Innenwand  de& 
Uterus. 

In  einigen  Beispielen  erzielte  ich  Heilung  der  rigiden  Gebärmutter  und  er- 
folgreiche Schwangerschaft  durch  mehrjährigen  Gebrauch  von  Bädern  in  Tülz.  Mas 
sei  auf  Bückfälle  gefassti  Das  harte,  blasse  Collum  erschwert  die  Diagnose  der 
Schwangerschaft  in  den  ersten  Monaten. 

Gegenüber  dem  physiologischen  Gebahren  des  Fruchtträgers,  welcher  confonn 
mit  dem  Eie  wächst  und  trotz  der  zunehmenden  excentrischen  Hypertrophie  dieses 
Hohlmuskels  neun  Monate  Buhe  hält,  stellt  sich  immer  wieder  die  Frage  in  den 
Vordergrund:  was  gebietet  ihm  diese  Bube,  ihm,  der  doch  vorher  alle  4  Wochen 
Blut  abgab,  und  was  weckt  ihn  zum  Geburtsgeschäfte? 

Die  Antwort  kann  nach  meinem  Dafürhalten  nur  im  Nervenleben  der  Eier- 
stöcke gesucht  werden,  welche  nach  Abgabe  der  befruchteten  Eier  ebenfalls  in 
eine  längere  scheinbare  Buhe   gerathen,  eine  mit  der  elektrischen  Ladung  ver- 


1)  Mit  Anhydramnios  oder  Oligohydros  möchte  ich  den  Fötas  bezeichnen,  wel- 
cher wegen  zu  geringen  Fruchtwassers  (die  Ursachen  sind  noch  dunkel)  zn  den 
berüchtigten  Verln-ümmungen ,  zu  einer  Gattung  von  Klumpfuss,  zu  Hüft-  und  den 
merkwürdigen'  Kniegelenkverrenkungen  nach  vorn  kommt.  Hier  wirken  Bchliessücl; 
Hebelgesetze. 
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nudle  Summa  von  Beizeinheiten  anreammelti,  um  nach  zehn  vierwOchentlicheo, 
die  Frflhgeburt  androheoden  Perioden  in  die  ersten  Weben  ausinschlagen.  Da(Dr 
ipricbt  die  nnr  dem  schwangeren  Weibe  zakommeode,  von  Bobbbt  Lke  und  Snov 
Bkk  entdeckte,  Ton  FRAirEENHABnaEB  beat&ti^  Zanahme  der  Ganglion  des 
FIuus  apermatico-nterinns  und  des  Neurilemms  der  dem  Gebartsacte  rorstebeodeo 
Neiren. 

11.  Herr  Zibqe kspeoe-MQ neben :  Vorsohlaff  za  einheltiloher  Benennuii; 
Jer  Kindes  lagen. 

Da  die  Benennung  der  Kindeslagen  verschieden  ist  und  die  bisherigen  Ver- 
besssrnngsvorschiage  nur  die  Verwirrung  vorgrössert  haben,  ist  in  dieser  Hinsicht 
ein  Zustand  geschaffen,  welcher  fflr  Äerzte  und  Studirende  höchst  unerquicklich 
lit,  wenn  er  auch  von  den  Lehrern  weniger  empfunden  wird.  Viel  Zeit  und  MQtae 
Tili  mit  rein  anbjectiven  willkürlicben  Unterachei düngen  vorschwendet.  Da  ferner 
unsere  ganzen  bisherigen  Ben ennungs weisen  unvollkommen  sind,  weil  man  zu 
Tiel  in  den  Namen  hineinlegen  wollte  und  durch  VerbesBerungsvorschlSge  die  Ver- 
wirrung wächst,  so  Bchl&gt  Z.  vor,  dass  auch  wir  Deutschen  uns  der  Nomen- 
clstur  anschliessen ,  welche  in  einem  grossen  Theile  der  civilisirten  Welt  schon 
äblich,  und  deren  Qrundprincip  jenes  iat,  den  vorliegenden  Theil  zu  nennen,  auf 
velcben  es  im  Hecbaniamus  der  Geburt  ankommt,  und  den  Ort  im  Becken,  wo  er 
sieh  befindet  Im  Auslände  ringsum  folgt  man  Überall  diesem  Sjatem,  soweit  das 
Anstand  nicht  unsere  Lehrbflcber  benutzt  und  dadurch  dieselbe  CalamitSt  empfindet 
Z.  schlagt  vor,  die  Versammlung  mOge  den  Herrn  Vorsitzendän  bitton,  eine  Com- 
mtssion  von  den  allein  maasegebendon  PrQfungavorstftnden  und  Examinatoren  zu 
berufen,  welche  sich  dann  mit  den  maassgebanden  Personen  des  Anelandes  zur 
Anfatellnng  einer  womöglich  internationalen  gteichmSssigen  Benennungs weise  der 
£indeslagGn  einigt. 

DiscQBSion:  Herr  Hbshiq- Leipzig  hat  1871  (Areh.  ffir  Qjnäkol.)  der 
gjnikoL  Section  in  Bestock  fast  wOrtlich  dasselbe  unterbreitet,  er  unterstQtit 
^  den  Wnnsch,  Zahlen  und  Buchstaben  bei  Bezeichnung  der  Fruchtlagen  durch 
Worte  zu  ersetzen. 

Dieser  Wunsch  wurde  1881  von  der  durch  Siupson  angeregten  Commission 
im  internationalen  Congresse  zo  London  angenommen  und  als  Grundlage  einer 
tar  gemeingOltigen  Benennung  niedergesetzten  Commission  beibehalten  (a.  Central- 
blatt  f.  Gyn.  Herbst  1881). 

12.  Herr  ZisäEKSfiiOE-Ullnchen :  Tier  CjBtoBfome  and  eine  H«difie>tloB 
itr  parietalen  Stiel  veno  rrw  naeh  Frltseh. 

Z.  hat  die  Methode  von  FarrecH  in  der  Weise  modificirt,  dass  er  das  ganze 
Ligamentum  latum  vom  Ligamentom  infnndibulo-pelvicum  bis  in  die  Substanz  der 
C«rTix  hinein  in  eine  allerdings  sehr  starke  Ligatur  fasst,  beiderseite  fest  knotet 
nnd  dann  den  Faden  taglücb  benutzt,  das  Farietalperitonenm  beiderseits  an  die 
Cervii  aninnähen.  Jetzt  wird  ringsum  das  Peritoneum  der  Bauchwand  an  die 
L'ervix  angenäht  nnd  dann  erst  die  Bauchwunde  geschlossen,  bevor  das  Corpus 
Bteri  mit  den  Tomoron  mitsammt  den  Adnexen  abgetra^ren  wird.  Der  Stiel  wird 
dann  von  links  nach  rechte  vernäht  und  mit  Bauchfell  ütierkleidet 

Drei  der  C;dt4>m7eme  und  ein  vierter  Fall,  wel<:her  ein  telean  fr tek tatische«  C; 
rnjoni  ^wesen  wäre,  falls  eine  der  Varicen  gross  i^enug  gewe^n  wäre,  nm  C 
genannt  «erden  in  können,  wurden  so  operirt  Bei  dem  4.  Cj.itomjora  war 
Verfahren  nicht  anwendbar,  weil  die  Cerrii  Hjome  enthielt  Verfasser  will  das  ^ 
fahren  nnr  da  angewendet  wissen,  wo  äussere  Umstände  zur  Eile  drängen.  Die  Ni 
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theile:  lange  Heilungsdauer  und  Schwierigkeit  der  NahtentfemuDg  will  Z.  dadareh 
beseitigen,  dass  er  NüS8BAUM*sche  Nähte  einlegt,  nm  die  Wände  mit  Secnndär- 
naht  nachträglich  zusammenziehen  zu  können,  und  den  Stumpf  mit  Karlsbader 
Nadeln  in  der  Bauch  wunde  fixirt,  damit  er  nicht  zurtckschlüpft  und  die  Nahte 
leicht  entfernt  werden  können.  In  dem  Umstand,  dass  beträchtliche  seröse  Darch- 
tränkung  des  Verbands  in  den  ersten  Tagen  erfolgte,  trotzdem  der  Stumpf  so 
gut  vernäht  war,  dass  er  oberflächlich  gangränescirte,  giebt  Z.  die  Erklärung  der 
bisherigen  Misserfolge  der  intraperitonealen  Versorgung;  vernäht  man  noch  besser, 
leidet  die  Ernährung  des  Stumpfs  noch  mehr;  näht  man  weniger,  steigert  sieh 
der  seröse  Erguss  in  die  Bauchhöhle  und  damit  der  Nährboden  hi  Keime.  Er 
hofft  von  einer  horizontalen  Vemähung  (Zweifel)  besseren  Abschloss  der  Ljmph- 
wege  bei  geringerer  Durchstechung  des  Stiels. 

Zwei  der  Cystomyome  waren  Ijmphangiektatische,  in  einem  3.  liessen  sich 
Ljmphgefässe  verfolgen,  welche  in  Hohlräume  mündeten,  wo  die  Muskelznge 
direct  die  Wand  bildeten.  In  einem  Falle  war  Untersuchung  unmöglich,  wd 
der  ganze  Kern  des  Tumors  bis  auf  eine  3 — 5  mm  dicke  Binde  gangränös  wir. 

Discussion:  Herr  A.  MABTm-Berlin  betont  zunächst,  dass  die  Arider 
Stielversorgung  von  Ziegenbpegk  schon  von  anderen  Autoren,  unter  anderen  aach 
von  ihm,  ausgeführt  worden  sei.  Im  Uebrigen  glaubt  er,  dass  die  Zukunft  der  ndi- 
calen  Operation  gehört,  er  würde  jetzt  nicht  darüber  sprechen,  wenn  nicht  mt 
Beihe  von  ungünstigen  Urtheilen  in  der  letzten  Zeit  darüber  publicirt  worden  wäre. 
Diesen  Urtheilen  gegenüber  stelle  er  zunächst  die  Erfolge  Chbobak*s  entgegen, 
sowie  seine  eigenen,  die  in  den  letzten  Monaten  sehr  günstige  Besultate  aufweiseL 
Letztere  seien  besonders  günstig,  seitdem  er  den  Beckenboden  vernähe,  somit 
die  Bauchhöhle  radical  nach  aussen  abschliesse. 

Herr  P^ankenstibl- Breslau  kann  in  dem  von  Herrn  ZixesNBPsCK  Tor- 
geschlagenen  Verfahren  keine  wesentliche  Verbesserung  erblicken.  Für  die  leichten 
Fälle  ist  es  nicht  vorgeschlagen,  mit  Becht,  da  hier  jede  Methode,  auch  die 
intraperitoneale  Stielversorgung,  das  idealste  Verfahren,  zum  guten  Ziele  führe. 
Für  die  schweren  Fälle  aber  erscheint  es  Pf.  nicht  brauchbar.  Die  Hanpt- 
Schwierigkeiten  bei  der  Mjomotomie  sieht  Pf.  in  dem  tiefen  Sitz  des  Mjoms 
zwischen  den  Blättern  des  Ligaments.  Hier  erscheint  es  ihm  schwierig,  ja  cih 
möglich,  die  von  Herrn  Ziegbnspeck  vorgeschlagene  primäre  Naht  zur  Um- 
schnürung  der  Ligamente  so  tief  anzulegen,  dass  sie  sicher  unterhalb  des  Tmaon 
in  das  Cervicalgewebe  zu  liegen  käme.  Im  Uebrigen  hält  es  Pf.  für  wichtig, 
gerade  bei  schweren  Laparotomien  die  Bauchhöhle  nicht  im  Beginn  der  Operati^L 
sondern  erst  nach  Vollendung  der  Exstirpation  des  Tumors  abzuschliesseu,  da 
nur  so  eine  Controlle  möglich  sei,  ob  die  Blutstillung  in  der  Tiefe  des  Bebens 
eine  exacte  sei. 

Herr  Ziegekspegk  (Schlusswort) :  Vortr.  freut  sich,  dass  Herr  Mabtdi  sehen 
ähnlich  operirt  hat,  und  sieht  darin  eine  Bestätigung  der  relativen  Brauchbar- 
keit des  Verfahrens.  In  Bezug  auf  die  intraligamentären  Tumoren  lieferte  er  ja 
in  Fall  2  selbst  den  Beleg,  dass  der  Tumor  erst  ausgeschält  werden  moss,  beror 
man,  wie  angegeben,  verfahren  kann.  Die  Blutstillung  ist  ganz  exact,  da  ja  die 
durch  die  Operation  an  sich  zu  machende  Verletzung  erst  erfolgt,  wenn  unter* 
bunden  und  der  Stiel  in  der  Bauchwand  fixirt  ist.  Die  durchtrennten  OefS^ 
werden  dort  zurückgehalten  und  können  exact  versorgt  werden.  Man  biaucbt  oor 
den  Tumor  mit  dem  Uterus  kräftig  emporzuziehen ,  dann  gelingt  es  sehr  leicht» 
die  Ligatur  tief  genug  anzulegen;  auch  die  Umschnürung  der  betreffenden  Partie 
des  Lig.  latum  ist  nicht  so  schwer,  da  die  Gefässe  emporgezogen  werden  und  das 
übrige  Gewebe  zurückweicht.    Herrn  Mabtik  stimmt  er  vollkommen  bei,  dass  die 


Geburtshülfe  and  Gyn&kologie.  319 

Totaleistirpation,  wenn  nOthig,  Yon  den  Bauchdecken  her,  das  Ideal  der  Myom- 
operationen wegen  multipler  Myome  ist.  Jeder  Best  des  Uterus  stOrt  durch  die 
Eipnkirbestrebungen  desselben  gegenflber  dem  Nahtmaterial  die  Heilung. 

Der  umstand,  dass  eine  grosse  Menge  serös-blutiger  Flüssigkeit  immer  und 
immer  den  Verband  durchtränkte,  trotzdem  die  Etagennähte  so  dicht  lagen,  dass 
immer  eine  oberflächliche  Nekrose  des  Stumpfes  entstand,  lassen  vermathen,  worin 
die  Gefahr  der  intraperitonealen  Versorgung  bestehe.  Vernäht  man  zu  dicht,  wird 
der  Stumpf  nekrotisch  und  durch  sonst  harmlose  Pilze  von  unten  her  inficirt;  näht 
man  nicht  dicht  genng,  so  ergiesst  sich  viel  Flüssigkeit  in  den  Bauchraum,  bildet  also 
einen  guten  Nährboden  für  etwa  vorhandene  Keime;  er  würde  von  einer  horizontalen 
Umschnürung  (Zwbifkl),  wo  bei  weniger  Nahtmaterial,  geringerer  Zerstechung  der 
Gewebe  ein  exacterer  Abschloss  des  Lymphgefässsystems  erzielt  wird,  eine  bessere 
Prognose  erwarten.  Der  Hauptvortheil  seiner  Modification  beruhe  eben  darin,  dass 
dieselbe  im  Augenblicke  der  Gefahr  gestattet,  die  Bauchhöhle  in  wenig  Minuten 
zu  echliessen.  Die  abdominale  Totalexstirpation  muss  noch  sehr  verein&cht  werden, 
ehe  sie  dies  leistet 

Wenn  schon  so  geübte  Operateure,  wie  Mabtin  und  Chbobak,  so  lange 
brauchen  (Letzterer  bei  uncomplicirtem  Falle  2  V2  Stunden),  so  dürften  die  jüngeren, 
weniger  geübten,  welche  die  Technik  nicht  so  beherrschen  wie  Herr  Mabtin, 
sich  an  der  Lösung  dieser  Aufgabe  kaum  betheiligen.  Es  handelte  sich  hier  um 
lauter  schwierige  Fälle,  wo  mit  Lösung  und  Versorgung  von  Adhäsionen  schon 
1  Vi  Stunden  und  darüber  verbraucht  worden  waren  und  die  Kranken  zu  coUabiren 
begannen.  Hier  konnte  kein  Verfahren  nützen,  welches  2  V2  Stunden  dauern  kann, 
and  für  solche  Fälle  möchte  er  sein  Verfahren  empfehlen.  Er  operire  ruhiger, 
seitdem  er  wisse,  wie  man  bei  Gefahr  die  Operation  rasch  abschliessen  könne. 

13.  Herr  Max  LisHMAKN-Berlin :   Ueber  Stieltorsion  von  Ovarialtumoren. 

Unter  den  letzten  1000  Laparotomien,  welche  in  der  A.  MABTiN*schen  Privat- 
anstalt für  Frauenkrankheiten  zu  Berlin  gemacht  wurden,  fällt  der  verhältniss- 
massig niedrige  Satz  von  Fällen  auf,  wo  wegen  einer  Erkrankung  der  Ovarien, 
also  zur  Entfernung  von  Kystomen  und  soliden  Tumoren  operirt  wurde.  Unter 
diesen  1000  Fällen  finden  sich: 

199  von  Kystom  oder  soliden  Ovarialtumoren 19,99^/0, 

195  von  Tubo-Ovarialtumoren 19,5     = 

53  von  mit  Pyosalpinx  complicirtem  Kystom 5,3     = 

29  von  Graviditas  extrauter. 2,9     = 

113  von  Pyodalpinx,  Hydrosalpinx,  Haematosalpinx 11,3     = 

274  von  Myom 27,4     = 

137  aus  verschiedenen  Indicationen  (Ventrofixatio,   Castratio,  Sectio 

Caesarea) 13,7    =. 

Unter  den  199  Fällen  wurde  10-mal  die  Stieltorsion  beobachtet  und  notirt, 
also  5,0  3  Vo.  Seit  Spkngbb  Wblls  ist  ein  so  niedriger  Procentsatz  nicht  angegeben 
Verden.  Er  fällt  um  so  mehr  auf,  als  in  den  letzten  über  diesen  Gegenstand 
erschienenen  Arbeiten  ungewöhnlich  hohe  Zififem  angegeben  werden.  Fbzünd 
erhält  37,5  ^/o>  in  der  KosTNXB'schen  Klinik  wurden  47,2  0/0  beobachtet.  Der- 
gleichen überraschende  Differenzen  können  nicht  auf  ungleich  genauer  Beobachtung 
beruhen,  sondern  müssen  ihren  Grund  in  einer  vollkommen  verschiedenen  An- 
schauung von  dem  Begriff  Torsion  haben.  L.  hält  es  für  recht  schwierig,  Tor- 
sionen von  ISO^'  bei  ganz  beweglichem  Tumor,  für  ganz  unmöglich,  Torsionen 
Ton  90^  zu  diagnosticiren,  es  sei  denn  der  Tumor  durch  Adhäsionen  fest  ein- 
gekeilt Es  ist  ihm  sehr  wahrscheinlich,  dass  bei  Eröffnung  der  Bauchdecken 
durch   die  Hand  des  Operateurs,   welche  nach  Adhäsionen,  nach  der  Lage  der 
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Nr. 


Symptome 

acut.  Sohmerz? 

Temp.      Puls 


lleu: 


KUaische  Diagnose 


Tumor 
Torsio 
pediß. 


Lage  des 

Uterus 

vor  I  hinter 

Tumor 


Lage  der 
Blase  nach 
hinten  od 

seitwärts 
aus- 

prezogen 


im  Fundus 

ein- 
gedrückt 


Name 
Alter 
?para 


Aö. 


IM 


BftQch- 1 
decken' 


I  Jv- 


Därme  fQhlt,  küQstlich  dergleichen  Rotationen  hervorgebracht  werden,  ebenso  wi; 
dies  schon  häufig  durch  vielfache  Untersuchang  geschieht  Sowohl  die  FBBUNn'äcbe 
Theorie  von  der  physiologischen  Stieltorsion  als  auch  die  von  EOstkeb  Aber  die 
gesetzmässige  Torsionsspirale  bedürfen  noch  des  Beweises.  Yorlänfig  ist  es  un- 
möglich, die  eine  und  die  andere  ganz  anzuerkennen.  Der  Beweis  muss  darch 
ein  Material  erbracht  werden,  welches  nach  gewissenhafter,  unparteiischer  Beobach- 
tung mit  allgemein  anerkannten,  allgemein  verständlichen,  keine  NebendentQog 
zulassenden  präcisen  Bezeichnungen  registrirt  ist.  Erst  dann  wird  die  eine  ojer 
andere  Theorie  erwiesen  und  manches  Dunkel  bei  dem  so  interessanten  Yorgan? 
der  Stieltorsion  aufgeklärt  werden.  Um  dies  zu  erreichen,  schlägt  L.  vor,  tmq 
jetzt  ab  alle  Ovariotomien  nach  dem  obigen  von  ihm  aufgestellten  Schemi  za 
verzeichnen,  welches  die  Hauptprincipien  aller  Autoren,  die  sich  über  diesen  Gegen- 
stand verbreitet  haben,  enthält.  Bezeichnungen,  wie  rechts  und  links,  mflseo 
fsillen  und  die  Bichtung  der  Torsion  nach  der  Bewegung  des  Uhrzeigers  bezeichDet 
werden. 

14.  Herr  ABBin)T-Berlin:  Ueber  Hastkaren  and  ihre  Anwendang  bei  E^ 
krankangen  der  weiblichen  Sexaalorgane. 

Es  giebt  eine  ausserordentliche  Anzahl  von  Sexualaffectionen,  bei  deneo 
eine  rein  gynäkologische  Behandlung  unmöglich  oder  inopportun  ist  Bei  der 
an  den  Arzt  gerichteten  Aufforderung,  auch  hier  zu  helfen  und  za  heilen,  ist 
der  Gedanke  naheliegend,  vor  Allem  Besserung  der  symptomatischen  Beschwerdea, 
Kräftigung  und  Stärkung  der  Constitution  durch  Herbeiführung  besserer  Er- 
nährungsverhältnisse zu  versuchen  und  auf  diese  Weise,  so  weit  als  möglich. 
Naturheilung  einzuleiten.  Hierzu  erscheint  zweckdienlich  die  von  Wsib-Mitcheli 
angegebene  und  von  Playfaib  bei  Uterinleiden  zuerst  angewandte  Mastkar. 

Nach  den  Vorschriften  von  Weib-Mitchbll  besteht  die  Kur  aus  einer  Baihe 
von  Heilpotenzen,  von  denen  ich  indess  nicht  in  allen  Fällen  Gebrauch  machte. 
So  habe  ich  besonders  oft  auf  die  von  Anderen  fflr  nothwendig  erachtete  Ab- 
sonderung verzichtet  und  nur  dann  auf  dieselbe  Werth  gelegt,  wenn  der  nervöse 
Zustand   gegenüber  dem  Genitalleiden  ausserordentlich  in  den  Vordergrund  trat 

Was  die  Massage  anbetrifft,  so  wird  sie  als  ganz  besonders  wichtig  hto- 
gestellt,  und  ist  es  auch  für  die  meisten  Fälle;  was  sie  zu  leisten  vermag,  bai 
Wbib-Mitohbll  treffend  in  seiner  ersten  Mittheilnng  geschildert  Doch  so  sehr 
ich  auch  die  kräftigende  und  wohlthuende  Wirkung  der  Massage  anerkenoe. 
dennoch  behaupte  ich,  sie  ist  nicht  in  allen  Fällen  nothwendig,  ja  nicht  einmil 
anwendbar,  da  sie  nicht  immer  vertragen  wird.  Ich  stiess  auf  Patienten,  deren 
Krankheitszustand,  deren  ganzes  physisches  Verhalten  bei  Anwendung  der  Xusa^e 
verschlimmert  wurde.     Aehnliches  gilt  auch  von  der  Elektricitat 

Was  die  Diät  anbetrifft,  so  spielt  bekanntlich  die  Milchdiät  eine  grosse  Boik 
und  die  vorschriftsmässige  Darchführung  derselben  macht  Anfangs  ausstfordeov 
liche  Schwierigkeiten,  wenn  Patientin  der  festen  Ueberzeugung  ist,  ihr  Mag^o  ver- 
trage keine  Milch.  Der  nothwendigen  Autorität  des  Arztes  und  der  unverdrosseaea 
Mühe  und  Arbeit  der  Wärterinnen  gelingt  es,  fast  jede  Kranke  mehr  oder  mioi^r 
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e  der  Därme 
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schnell  an  die  Milchdi&t  zu  gewöhnen.  Eine  Yorbereitungskar  ist  nicht  noth- 
wendig,  man  steigt  während  der  Kur  selbst  mit  dem  Quantum  der  Milch,  der 
man  Cacao,  leichten  Thee,  Bacahout  etc.  ohne  Beeinträchtigung  des  Erfolges  zu- 
setzen kann;  das  Quantum  Milch ,  das  jede  Patientin  innerhalb  24  Stunden  zu 
sich  nehmen  soll,  beträgt  2 — 3  1.  Die  gewöhnlichen  Malüzeiten,  Frühstück, 
Mittag-  und  Abendbrod,  werden  regelmässig  eingehalten,  mit  dem  Wachsen  des 
Appetits  werden  die  einzelnen  Portionen  vergrössert;  fast  Alle  gewöhnen  sich 
an  das  Vielessen,  und  treten  einmal  Magenstörungen  auf  —  dies  geschieht  nicht 
selten  — ,  so  lässt  man  1 — 2  Tage  nur  Milchdiät  gebrauchen,  und  der  kleine 
Zwifichenfiäll  ist  erledigt 

Ich  habe  in  manchen  Fällen  von  nassen  Einwickelungen  und  kalten  Ab- 
reibungen eine  recht  günstige  Einwirkung  beobachtet;  doch  wo  Anämie  vor- 
handen, wo  die  Neurasthenie  auf  anämischer  Basis  entstanden  ist,  ist  jede  Hydro- 
therapie contraindicirt 

Die  Anwendung  der  Arzneimittel  ist  nicht  immer  zu  umgehen.  Zu  Schlaf- 
mitteln habe  ich  selten  gegriffen,  sie  besonders  gemieden,  wenn  Opium,  Morphium, 
Chloral  und  Sulfonal  in  grossen  Dosen  lange  Zeit  vorher  gegeben  war;  als  gutes 
schlafbringendes  Mittel  habe  ich  oftmals  starkes,  sogenanntes  echtes  Bier  an- 
gewandt   Ein  Beruhigungsmittel  bei  nächtlicher  Unruhe  ist  der  kalte  Umschlag. 

Abführmittel  sind  kaum  jemals  nöthig;  der  Stuhlgang  regulirt  sich  meistens 
bald  von  selbst  Bei  artificieller  Obstipation  habe  ich  Massage  der  Därme  — 
die  ich  bei  der  allgemeinen  Massage  vermieden  habe  —  und  den  faradischeu 
Strom  angewandt  (da  der  kräftiger  wirkende  galvano-faradische  mir  nur  in  meiner 
Anstalt  zu  Gebote  stand). 

Ich  habe  ausserdem  öfter  Eisen,  Arsen  und  Strychnin  zu  verordnen  Veran- 
lassung gehabt,  Eisen  bei  Anämie,  Arsen  bei  gewissen  nervösen  Zuständen  — 
aber  erst,  wenn  die  Verdauung  geregelt  war.  Tinct  Strychnin.  3-mal  täglich 
5  Tropfen  gab  ich,  wenn  bei  starkem  Appetit  und  regem  Stoffwechsel  Auf- 
getriebensein des  Leibes  in  Folge  Schlaffheit  der  Darmwände  sich  in  bemerkens- 
werther  Weise  zeigte;  der  Meteorismus  nach  Mastkuren  wird  hierdurch  augen- 
scheinlich gebessert 

Ich  habe  bei  22  Patientinnen  die  Mastkur  angewandt,  und  es  ergab  sich 
als  Besultat,  was  ich  in  Folgendem  kurz  zusammenfasse: 

1.  schneller  und  sicherer  Fettansatz,  Hypertrophie  der  Muskeln  und  Drüsen, 

2.  quantitative  und  qualitative  Besserung  des  Blutes, 

3.  Schwinden  aller  nervösen  Symptome,  besonders  jener  der  Hysterie, 

4.  Besorption  von  Exsudaten  und  Exsudatresten  und  Besorption  abgeschlos- 
sener Secrete. 

Die  Verwerthung  dieser  Beobachtungen  giebt  uns  eine  Bichtschnur  für  die 
richtige  Auswahl  der  gynäkologischen  Afifectionen.  Ich  nenne  zunächst  die 
Dysmenorrhoe^  wenn  sie  a)  auf  vermehrter  Irritabilität  des  Nervensystems 
and  b)  auf  chronisch  entzündlichem  Beiz  der  Adnexa  beruhte;  in  drei  Fällen 
erreichte  ich  schnelle  und  anhaltende  Besserung. 

Sehr  wirksam  erwies  sich  die  Mastkur  bei  para-  und  perimetritischen 
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Exsudaten  und  Exsudatresten.  In  den  2  von  mir  behandelten  Fillen 
waren  lange  Zeit  fruchtlose  Euren  vorausgegangen. 

Chronische  Metritis  und  Endometritis  gab  mir  in  4  FäHen  Veran- 
lassung, zu  der  Miistkur  als  letztem  Hdlfsmittel  die  Zuflacht  zu  nehmen.  Es 
trat  flberaus  schnell  symptomatische  Besserung  resp.  Heilung  ein. 

Betroflexio  uteri  fixai  behandelte  ich  in  2  Fällen.  Im  ersten  Falle 
gestattete  mir  der  Zustand  der  Patientin  nach  durchgofflhrter  Mastkur  die  An- 
wendung der  gynäkologischen  Massago;  hierdurch  wurden  die  Fixationen  gelöst  und 
ein  Pessar  konnte  eingelegt  werden.  Im  zweiten  Falle  trat  schnelle  Bessenmg 
dos  Allgemeinbefindens  ein,  und  nach  Anwendung  der  gynäkologischen  Massag« 
schwanden  die  symptomatischen  Beschwerden  —  Ereuzschmerzen,  Dysmenorrhoe 
und  Fluor  — ;  es  wurde  bei  diesem  Besultate  von  weiteren  mechanischen  Heil- 
versuchen  Abstand  genommen. 

Pyosalpinx  wurde  in  3  Fällen  mit  Mastkur  behandelt.  In  2  FUln 
konnto  nach  der  Eur  Verkleinerung  des  Tabensackes,  in  einem  Falle  SdiwQsd 
des  Tubensecretes  constatirt  werden. 

Schwere  Bleichsucht  im  Anschluss  an  die  Entwickelung  (l  Fall)  nnd 
an  das  Wochenbett  (2  Fälle)  wurde  überraschend  schnell  beseitigt 

Erkrankungen  der  weiblichen  Sexualorgane  mit  mannigfal- 
tigen Complicationen  wurden  in  2  Fällen  aufs  QQnstigste  beeinfliisst;  in 
einem  Falle  trat  6  Monate  nach  Beendigung  der  Mastkur  Gravidität  ein,  und  svar 
7  Jahre  nach  der  ersten  und  einzigen  Entbindung. 

Wanderniere  gab  2-mal  die  Veranlassung  zur  Anwendung  dieses  Kar- 
Verfahrens.  Ich  habe  im  ersten  Falle  durch  6- wöchentliche  Mastkur  —  Patieotin 
nahm  16  Pfund  zu  —  Schwinden  aller  symptomatischen  Beschwerden  und  somit 
Hoilnng  erzielt.  Das  Resultat  im  zweiten  Falle  wurde  durch  die  laxe  Handhabcar 
der  Vorschriften  und  besonders  durch  die  ungeeignete  Umgebung  ungfinstig  be- 
einflusst. 

Bei  der  grossen  Umständlichkeit  und  Eostspieligkeit  der  Mastkur  wird  stet^ 
eine  zwingende  Veranlassung  zur  Verordnung  derselben  vorhanden  sein  müssen. 
Kicht  die  gynäkologischen  Afifectionen  an  und  für  sich,  sondern  die  begleiteoda 
Umstände  indicirten  in  meinen  Fällen  die  Anwendung  dieses  Verfahrens;  es  war. 
fast  mochte  ich  sagen ,  der  letzte  Versuch  zur  Heilung  chronischer  Leiden,  deiKO 
auf  keine  andere  Weise  beizukommen  war.  Anföngliche  zaghafte  Versuche  cni 
Beobachtungen  des  Verlaufes  der  ersten  Fälle  fahrten  bald  zur  Erweiterung  d« 
Indicationsgebietes. 

(Der  Vortrag  ist  in  extenso  in  den  „Therapeutischen  Monatsheften^  Jaaoar 
1892,  Nr.  I,  veröfiFontlicht.) 

15.  Herr  BoiSLEUX-Paris :    Ueber  Extrauteringravidität. 

(Der  Vortrag  ist  bereits  veröffentlicht  in  „La  clinique  fran9aise".  2.  Ans«. 
No.  U.  1891.) 

Horr  Hennio  schliesst  mit  einigen  Dankesworten  die  Sitzungen  der  IVI.  Sectioo. 
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XVn.  Abtheüung, 

Elnderhellkande. 

Einfahrender:  Herr  Porr-Halle. 
Schriftführer:    Herr  WEiSB-Halle. 

Herr  LAKOE-Halle. 


Gehaltene  Vorträge. 

1.  Herr  EpsTsiN-Prag:   Ueber  experimentelle  Ascaris-Infection. 

2.  Herr  y.  RANKE-Mfinchen:  Bericht  über  die  Sammelforschung  „Behandlong 
der  mit  Larynzstenose  complicirten  Diphtherie''. 

3.  Herr  BÖKAi-Budapest:   Die  Erfolge  der  Intubation. 

4.  Herr  Cabl  HisNNio-Leipzig:   lieber  die  Folgen  der  versäumten  Yorberei* 
tungen  der  Frauen  zum  Stillen. 

5.  Herr  SoHHiD-MoNKABD-Halle :  üeber  den  Einfluss  des  Militärdienstes  der 
Väter  auf  die  körperliche  Entwickelung  ihrer  Nachkommenschaft 

6.  Herr  Falexnhxim- Königsberg  i/Pr.:    Ueber  Perforationsperitonitis  der 
Neugeborenen  (mit  Demonstration  der  betreffenden  Präparate). 

7.  Herr  Porr-Halle:    Geschichte  und  Theorie  der  Schutzimpfung  nach  den 
neuesten  Forschungen  im  Allgemeinen  und  gegen  Blattern  im  Besonderen. 

8.  Herr  Porr-Halle:    Organismen  der  Lymphe. 

9.  Herr  RiSEL-Halle:  Hamanisirte  und  animale  Vaccine,  Gewinnnng  und  An- 
wendung derselben. 

10.  Herr  L.  Ppeitfsb- Weimar:    Begelmässiger  und  abnormer  Verlauf  der 
Impfpocken;  Impfkrankheiten;  antiseptische  Impfung. 

11.  Herr  L.  Voior-Hamburg:  Ueber  die  Fortpflanzung  der  Impfljmphe. 

12.  Herr  Emil  Pfeiffbb- Wiesbaden:  Impfschutz,  Belege  und  Dauer  desselben; 
Zeitpunkt  der  Erst-  und  Wiederimpfung. 

13.  Die  Erfahrungen  Ober  das  EocH'scho  Mittel  im  Gebiete  der  Einderheilkunde. 
Beferent:   Herr  y.  BANKB-München,  Correferent:  Herr  E.  LESSB-Halle. 

14.  Herr  GAHEN-BsACH-Frankfurt  a/M.:  Ueber  die  Genitalblennorrhoe  der  klei- 
nen Mädchen. 

1.  Sitzung. 
Montag  den  21.  September,  Nachmittags  4  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  PoTT-Halle. 

1.  Herr  A.  EpsTEiN-Prag:   Ueber  experimentelle  Asearis-Infeetlon. 

Wie   der  Spulwurm   in  den  menschlichen  Darm  gelangt,  ist  bislang  nicht 
genfigend  klargestellt    Mit  BQcksicht  auf  die  grosse  Verbreitung  desselben  hat 
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sich  eine  Anzahl  Yon  Autoren  aus  theoretischen  Gründen  für  eine  directe  Infeetion      | 
aasgesprochen  und  angenommen,  dass  Spulwnrmeier  mit  Trinkwaaaer  oder  Hah-      ' 
rongsmitteln   in  den  Yerdaaungstract  gelangen  und  sich  hier  weiter  entwickeÜL 
Dagegen  haben  noch  bis  in  die  jüngste  Zeit  andere  Autoren  angenommen,  dasi      1 
der  Spulwurm,  ähnlich  wie  andere  Helminthen,  seinen  Jagendzustand  iu  niederen 
Thieren  durchmachen  müsse  and  erst  dann  in  den  Menschen  einwandere.   So 
wurden  vor  Kurzem  die  Myriapoden  als  Zwischenwirthe  des  menschlichen  Spul- 
wurms erklärt  (y.  Linbtow).    Selbstverständlich  wäre  die  Frage  der  Infeetion  am 
besten  durch   künstliche  üebertragungsversuche  zu  entscheiden.    Sehr  zahlreiche 
Fütterungsversuche,  welche  you  verschiedenen  Autoren  an  Thieren  und  Menschen, 
von  MosiJSB  auch  an   Kindern  vorgenommen   wurden,   fielen  durchweg  negiÜT 
aus.    Die  als  positiv  hingestellten  Versuche  Gbasbi's  sind  in  mehrfacher  Richtnng 
anfechtbar  und  nicht  beweisend.    Der  einzige  positive  Versuch  von  Lutz  an  einem 
erwachsenen  Manne    musste  eingetretener   Beschwerden   wegen  vorzeitig  onter- 
brochen  werden.    Es  bedarf  deshalb  die  Frage  der  üebertragung  des  Spulwurms 
einer  weiteren  Prüfung.  Zu  diesem  Zwecke  warden  vom  Vortragenden  Züchtungen  der 
Ascariseier  und  Fütterungsversuche  an  Kindern  vorgenommen.  Aus  der  Beobachtang 
der  Entwickelung  des  Ascariseies  unter  verschiedenen  Aussenverhältnissen  ergab 
sich,  dass  bei  freiem  Luftzutritte,  bei  höherer  Lufttemperatar,  bei  Besonnung  imd 
zeitweiliger  Anfeuchtung  die  Eier  in   der  Entwickelung  am   besten  fortkommen, 
während  bei  Einschränkung  der  genannten  Factoren  eine  Hemmung  der  Entwicke- 
lung eintritt    In   einer  im  Winter  angelegten  und   kühl  und  im  Dunkeln  ge- 
haltenen Caltur  kam  es  erst  im   5.  Monate  zur  Entwickelung  der  Embiyonen, 
dagegen  in  einer  Sommercultur  schon  nach  1 4  Tagen  zur  Furchung  der  Eier  and 
in  der  5.  Woche  zur  Embryonenbildang.    Als  bester  Nährboden  für  die  Entwicke- 
lung der  Eier  erweist  sich  der  Koth  selbst    Im  Wasser  gehaltene  Eier  kamen 
selbst  nach  4  Monaten  nicht  einmal  ins  Stadium  der  Furchung.     Die  negatires 
Fütterungsversuche  dürften  zam  Theil  darin  ihren  Grund  gehabt  haben,  dass  Wasser- 
culturen  verwendet  wurden. 

Der  Uebertragungs versuch  wurde  am  28.  Januar  1891  gleichzeitig  an  dr«  j 
sonst  gesunden  Kindern  von  4  </2,  6  und  6  Jahren  vorgenommen.  Vor  dem  Versuche  - 
wurde  durch  oftmalige  Kothuntersuchungen ,  welche  durch  mindestens  9  Wochen 
fortgesetzt  warden,  die  Ueberzeugang  gewonnen ,  dass  die  Versochskinder  absoht  . 
frei  von  Spulwürmern  waren.  Die  Fütterung  wurde  mit  einer  genau  ein  Jahr 
alten  Kothcultur,  welche  lebende  Embryonen  enthielt,  gemacht,  indem  ein  lissen- 
grosses  Stückchen  derselben  den  Kindern  zum  Verschlucken  verabreicht  wurde. 
Die  Kinder  blieben  während  der  ganzen  Zeit  des  Versuches  in  den  Räumen  de: 
Klinik  und  unter  ärztlicher  üeberwachung.  Ein  Verkehr  mit  dem  Erdboden  w 
vollkommen  ausgeschlossen.  Da  über  den  Eintritt  der  Geschlechtsreife  des  Spulwnim- 
weibchens  nichts  bekannt  ist,  so  wurde  von  vom  herein  beabsichtigt,  den  etwiigen 
Abgang  der  Eier  in  den  Fäces  der  Kinder  abzuwarten  und  erst  dann  die  Ab- 
treibung der  Würmer  vorzunehmen.  Am  24.  April  1891  waren  zum  ersten  Mal« 
zugleich  bei  zwei  der  Versuchskinder  zahlreiche  Ascariseier  nachzuweisen.  Ycs 
dem  inzwischen  aus  der  Klinik  entlassenen  dritten  Kinde  wurde  noch  rechtieiti| 
eine  Stuhlprobe  eingeholt  und  in  derselben  ebenfalls  Ascariseier  nachgewiesen. 
Bei  den  in  Beobachtung  verbliebenen  Kindern  wurde  nun  die  Abtreibung  der  Spul- 
würmer eingeleitet  und  bei  dem  einen  79,  bei  dem  anderen  22  Spulwürmer  zS 
getrieben.  Diesem  Versuche  steht  ein  zweiter  gegenüber,  welcher  am  4.  Mai  ba 
zwei  anderen  Kindern  vorgenommen  wurde.  Der  Ausfall  desselben  muss  als  negzt? 
angesehen  werden,  da  nach  mehr  als  viermonatlicher  Beobachtung  keine  Eier  mit 
dem  Stahle  abgingen.  Hier  war  dieselbe,  jedoch  durch  mehrere  Wochen  toII- 
kommen  ausgetrocknete  Kothcultur  zur  Fütterung  verwendet  worden,  in  welcher 
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fie  (lie  nachträgliche  üntersuchnofr  erwies,  die  EihQllen   abgeaprengt  und   die 
Embr^onea  schon  fettig  zerfallen  waren. 

Ans  diesen  Untersnchnngen  geht  hervor,  dasa  die  Ebwandemng  des  Spul- 
wurms in  den  menschlichen  EOrper  dnicb  directe  Infection,  d.  i.  mittelst  Tet- 
jdilDCkens  der  Spnlwnrmeter,  welche  lebende  Embryonen  enthalten  nnd  nnbeachfir- 
digt  sind,  Tor  sich  geht,  ferner  dass  die  Geschlechtsreife  des  Weibchens  zwischen 
der  10.  nod  12.  Woche  nach  Ansiedelnng  des  Embryo  im  menschlichen  KSrper 
flotritt,  and  dass  um  diese  Zeit  das  Weibchen  20 — 23  cm  lang  ist  Mit  dem 
Nachweise  der  directen  Infection  durch  die  Eier  stoben  die  klinischen  Er&hrungen 
aber  die  Verbreitung  desselben  in  bestem  Einklang.  Wo  die  Infectionsberde  offen 
10  Tage  liegen,  wo  die  Lebensweise  des  Menschen  das  Znstandekommen  der 
Infection  begünstigt  und  die  Bedingungea  fOr  die  Entwickelung  der  Eier  gQustig 
sind,  dort  werden  unter  der  BefOlkerung  Spulwürmer  zahlreicher  sein  und  durch 
die  wechselseitige  Multiplication  der  Infection sherde  nod  der  Infectionen  sieb 
»Ibet  lu  endemiscber  Hänflgkeit  vermehren.  Am  gOnstigsten  stellen  sich  die  Be- 
diogangen  für  die  Infection  bei  der  kindlichen  Bevölkerung  der  DSrfer.  Nach 
der  vom  Vortragenden  veranlassten  statistischen  ünteraucbnng  Lahgeb's  waren 
Ton  Dorfkindern  52,03  "/o,  von  Stadtkindern  nur  3,7U  "a  mit  Spulwürmern  behaftet 
Ohne  Zwang  Iftsst  sich  dieses  Missverhältniss  dadurch  erklären,  daas  in  DOrfem 
die  Dmgebong  der  Wobnstätten  mit  ÄBcariseiem  allenthalben  bedeckt  ist  und  die 
kindliche  fievOlkenug  vermQge  ihrer  Lebensgewohnheiten  and  Spiele  vielfache  Qe- 
leganheit  hat,  die  Keime  direct  vom  Boden  ans  aufzunehmen. 

Discnssion;  Herr  t.  Bankb  fragt,  ob  Herr  Epstein,  gleich  wie  er  in 
Mönchen,  gefunden  bat,  dass  die  S3uglinge  frei  von  Ascaris  sind,  und  dass  die 
gjösBte  Häofigkeit  der  Ascariseier  im  Eothe  bei  etwas  alteren  Kindern  gefunden  wird. 

Herr  Epstein  erwidert,  dass  nach  den  Untersacbungeu  auf  seiner  Klinik 
die  grOsste  Häufigkeit  des  Spulwurms  in  das  5.-8.  Jahr  f%llt,  und  dass  S&ug- 
lingsGlces  ausnahmslos  frei  von  Ascariseiem  befunden  wurden,  was  wohl  daraus 
in  erklären  ist,  dass  Säuglinge  an  ihr  Bett  oder  höchstens  an  den  Boden  des 
Zimmers  gewiesen  sind. 

2.  Herr  t.  Banks- Hünchen ;  Berieht  Aber  die  Sammelforsehung'  nnd  Be* 
kiBdlnns  der  nit  LarynxBtenose  eomplleirten  Diphtherie. 

3.  Herr  Johann  BÖKAi-Budapeat:  Heine  Erfolfe  mit  der  O'Dwf  er 'sehen 
latnbatloH. 

BoKAi  intubirte  im  Lanfe  eines  Jahres  inagesammt  109  Fälle  von  Laryux- 
Croup.  Die  Fälle  wurden  zur  Intubation  nicht  ausgewählt;  Anfangs  wurde  die 
Tracbeotomie  mit  der  Intobation  parallel  vorgenommen;  seit  dem  I.  Januar  1891 
jedoch  wandte  B.  die  Intobation  ansschlieaslich  an.  Die  Gcptiscben  Diphtherie- 
SUe  nnd  jene ,  in  welchen  der  cronpOse  Process  in  die  kleinen  Bronchien  binab- 
nichte,  waren  aosgeachlosBen ;  iB  diesen  Fällen  unterblieb  ein  jeder  operative 
Eingriff. 

Unter  den  109  Fällen  heilten  37,  d.  i.  34»/a;  ein  viel  günstigeres  Besoltat, 
als  B.  darcb  Tracbeotomie  in  den  vergangeneu  Jahren  erzielen  konnte. 

Unter  den  109  Fällen  waren  TS  Croupfälle,  die  im  Gefolge  von  Rache 
diphtherie  auftraten.  Von  diesen  heilten  24,  d.i.  30»/o.  —  Bei  dieser  Grnp 
ah  B.  in  den  vergangenen  zwei  Jahren  mittelst  Tracbeotomie  nur  14  "/o  genest 
Unter  den  geheilten  Fällen  eipectorirten  insgesammt  9  Kranke  Croupmembran< 
Der  jüngste  Fatient  war   10  Monate  alt 

In  31  Fällen  wnrde  das  ErankheitBbild  des  Croup  laryngis  ohne  Bache 
Diphtherie  beobachtet,  und  von  diesen  heilten  10,  d.  i.  41"!».    Bei  dieser  Gmp 
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erzielte  B.  in  den  vergangenen  zwei  Jahren  mittelst  Tracheotomie  39®/o.  —  Croap- 
membranen  worden  insgesammt  in  8  geheilten  F&Uen  expectorirt  —  Ber  jüngste 
Kranke  war  2  Jahre  alt 

In  den  37  geheilten  Fällen  war  das  Minimnm  der  Zeit,  während  welcher  der 
Tubus  in  der  Luftröhre  gelegen,  10 — I7V2  Stunden,  das  Maximum  aber  betrag 
157 — 184  Stunden.  —  In  6  geheilten  Fällen  lag  der  Tubus  länger  als  5-mal 
24  Stunden. 

Die  Zahl  der  Intubationen  schwankte  bei  den  geheilten  Fällen  zwischen  1—7. 
Zu  bemerken  ist,  dass  B.  seine  Kranken  nach  Verlauf  von  24 — 48  Stunden  ver- 
suchsweise extubirte  und  eine  wiederholte  Intubation  nur  dann  yomahm,  wcob 
die  DjspnoS  von  Neuem  auftrat 

Eine  frühe  Intubation  vollzog  B.  nie.  —  Die  Intubation  wurde  auf  Gnmd 
derselben  Indicationen  vorgenommen,  wie  die  Tracheotomie.  —  Grösseren  Schwierig- 
keiten in  der  Ernährung  seiner  Intnbirten  begegnete  B.  nicht 

Bei  72  Sectionen  fand  B.  nur  in  18  Fällen  Decubitus;  dieselben  waren  jedocii 
grösstentheils  nur  leichterer  Natur;  tiefe  Decubitus  sah  er  nur  in  3  Fällen. 

Die  Extubation  vollzog  B.  immer  mittelst  des  Fixirungsfadens,  und  niemals 
bemerkte  er  in  Folge  des  Liegenlassens  des  Fadens  unangenehme  Ck>nsequenseiL 

Unter  109  Intubationen  wandte  B.  den  Extubator  nur  3-mal  an,  und  zwar 
in  solchen  Fällen,  wo  der  Kranke  den  Faden  durchbiss.  Eine  secundäre  Tracheo- 
tomie vollzog  B.  in  seinen  Fällen  nur  3*mal,  und  auch  erfolglos. 

Nach  Alledem  fasst  Bökai  seine  Ansicht  über  die  0'DwYSB*sche  IntnbatioL 
in  Folgendem  zusammen: 

Die  0*DwTXB*8che  Methode  bei  Behandlung  der  Laryngitis  crouposa  ist  ein 
operatives  Yerfahren,  durch  welches  in  der  Spitalpraxis  in  überwiegender  Zahl 
der  Fälle  die  Tracheotomie  entbehrlich  wird,  ja  diese  Methode  ist  sogar  vortbeO* 
halber  als  die  Tracheotomie,  da  die  Continuität  der  Luftwege  auch  nach  der 
Operation  aufrecht  erhalten  bleibt  und  der  Vollzug  der  Operation  ohne  Yerwun- 
düng  vor  sich  geht 

Auf  Grund  seiner  bisherigen  Erfolge  sieht  er  mit  vollem  Vertrauen  seinfii 
künftigen  Versuchen  entgegen  und  gesteht,  dass,  wenn  er  auch  mit  dem  O'Dwm- 
schen  Verfahren  in  der  Zukunft  keine  besseren  Besultate  aufweisen  könnte  ab 
mit  der  Tracheotomie,  er  in  der  Spitalpraxis  doch  lieber  die  Intubation  wähk. 
weil  dieses  Verfahren  rascher  zu  vollziehen  ist,  geringerer  Vorbereitungen  bedarf 
und  weniger  Assistenz  beansprucht 

Discussion:  Herr  FönsTSB-Dresden  giebt  zwar  zu,  dass  das  Intubation»- 
resultat  noch  immer  mehr  vervoUkommnungsAhig  ist,  nimmt  dies  aber  auch  ftr 
die  Tracheotomie  in  Anspruch  und  hebt  hervor,  dass  im  Dresdener  Kinderspilale 
in  den  letzten  nahebei  10  Jahren  (seit  Anfang  1882),  in  welcher  Zeit  Em 
Spbnoxl  die  Operationen  ausführte,  das  Genesungsresultat  von  etwa  20<^/o  auf  57*'« 
im  vorigen  und  auf  sogar  12  ^lo  in  diesem  Jahre  gestiegen  ist  (im  Ganzen  io 
jener  Zeit  1018  Tracheotomien  mit  439  Heilungen).  Der  Charakter  der  Epidemie 
hat  sich  nicht  in  gleicher  Weise  günstig  verändert,  um  dies  Besultat  zu  erklär», 
und  gerade  ein  Theil  der  günstigeren  Stenosen  wird  im  Dresdener  Kinderspital 
durch  Dämpfe  zur  Heilung  gebracht,  weshalb  also  vielleicht  die  tracheotomirtoi 
Fälle  daselbst  als  besonders  schwere  gegenüber  denen  anderer  Orte  zu  betrachteo 
sind.  Herr  Spiskoel  verfährt  nach  dem  Grundsatze:  breiter  Hautsehnitt,  Te^ 
meidung  der  Naht,  weite  Cauüle,  Einpulverung  von  Jodoform  in  die  Trachea. 

Herr  GANOHOFNEB-Prag:  Im  Laufe  der  letzten  2  Jahre,  vom  Anfitng  Aogost 
1889  bis  Ende  Juli  1891  gerechnet,  wurden  an  der  von  mir  geleiteten  Anstalt 
im  Ganzen  258  Kinder  wegen  diphtiieritischer  Larynxstenose  intubirt     £QerT<»i 
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Torden  126  geheilt,  starben  132,  das  OeaesiingBprocent  betrftgt  48,85.  Prim&ro 
Tncbeotomien  wurden  in  diesem  Zeitraum  fasi  keine  ausgefOhrt  Da  sonach  fast 
aoGnahmsloB  intublrt  wurde,  kann  der  Procentsatz  der  OenesungsfUle  nicht  auf 
die  Auswahl  der  leichteren  Erkrankungen  bezogen  werden,  wie  dies  in  einer  Publi- 
ddon  von  Esohsbich  iirthQoüich  geschehen  ist  Im  Lttufe  der  der  Intubations- 
perioda  vorhargohendon  4  Jahre,  nämlich  von  1886  bis  incl  18S9,  worden  im 
Ganzen  445  Kinder  tracheotomirt,  davon  110  geheilt  =^  26,5%.  Dos  günstigste 
J&hr  188G  ergab  38,5*>/u,  das  ungOnstigste  188»  ergab  14,2%  Heilungen.  Unter 
77  Sectionen  ans  der  Intubationsperiode  wurde  15-mal  Decubitus  des  Laryni  oder 
der  Trachea,  und  twar  sehr  verschiedenen  Grades,  vorfanden,  doch  selten  schwere 
Formen. 

Bei  den  durch  Intubation  Geheilten  wurde  nnr  in  einem  einzigen  Falle  lange 
anUtende  Heiserkeit  beobachtet,  die  erat  nach  mehreren  Monaten  schwand;  in 
allen  übrigen  Fällen,  wo  nach  der  IntubatJon  Heiserkeit  zurOckblieb,  ww  die 
normale  Stimme  in  der  Begel  nach  einigen  Tagen,  selten  erst  nach  Wochen  wie- 
der hergestellt 
Die  durchschnittliche  Behandlnngsdauer  betrag  bei  den  Intubirten: 

vom  Tage  der  Intubation  bis  £ur  Entlassung  aus  der  Anstalt:  11,5  Tage 
(Hinimum  3  Tage); 

bei  Tracheotomirten  vom  Tage  der  Tracheotomie  bis  zur  Entlassuag:  22,3 

Tage  (Minimum   14  Tage). 

Das  Heüresnltat  der  Intabation  hat  die  Erfolge .  der  Tracheotomie   bei  uns 

weit  flbertroffen.    Die  Möglichkeit,  dass  dies  einem  geänderten  Charakter  der  Diph- 

therieepidemieo  der  letzten  2  Jahre  zuzuschreiben  sei,  IKsst  sich  nicht  in  Abrede 

stellen.     Immerhin  blieb  diese  Thatsacbe  anfiällig. 

Diese  von  den  Ergebnissen  der  Tracheotomie  bei  uns  in  so  günstiger  Weise 
sieb  abhebenden  Erfolge  der  Intubatiou  brachten  es  mit  eich,  dass  während  der 
letzten  2  Jahre  die  Intubation  fast  ausschlieasltch  geübt  wurde,  zum  nicht  geringen 
Theile  deshalb,  weil  die  Angehörigen  der  Kinder  unter  dem  Eindrucke  dieses  Hel- 
la ngsverhAltnisses  oft  nur  zur  Intubation  ihre  Einwilligung  gaben. 

Meine  persönlichen  Er&hrnngea  würden  in  dem  Sinne  sprechen,  dass  man 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  von  Larjnidiphtherie  zunächst  die  Intubation  versuchen 
kSnne.  Wie  oft  die  Intubation  genügt  oder  durch  die  Tracheotomie  ersetzt  werden 
muss,  scheint  mir  wesentlich  von  dem  Charakter  der  Epidemie  abzuhängen. 

Herr  Stkffxit- Stettin:  Ich  möchte  noch  auf  die  gefahrvollen  Folgen  der 
lutubation  und  der  Tracheotomie  hinweisen.  Die  der  Intubation  sind  fast  Null, 
wenn  man  das  Tracheotomiebeateck  zur  Hand  hat  Bei  der  Tracheotomie  ist  die 
Boperior  der  inferior  vorzuziehen.  Bei  der  infenor  kommen  geßLbrIiohe  Blutungen, 
ferner  Hantemphysem  vor.  In  einem  Falle  habe  ich  das  Emphysem  auf  das  media- 
stinale  Zellgewebe  fibergreifen  nnd  todtlichon  Pneumothorax  bewirken  sehen. 

Herr  t.  Bakxb  st^Ut  den  Antrag,  die  SammelforscbaDg  auch  im  nächsten 
Jahre  noch  fortzusetzen,  nnd  ersucht  die  Herren  Collegen,  ihm  die  betreffenden 
Einsendungen  bis  spätestens  Mitte  Juli  1S92  einsenden  zu  wollen. 

Der  Antrag  wird  einstimmig  angenommen. 
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2.  Sitzung. 
Donnerstag  den  24.  September,  Morgens  8  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  SrEFFSN-Stettin. 

4.  Herr  Caul  Hskniq- Leipzig:    Ueber  die  Folgen  der  TerBSimteB  Tor- 
Bereitung  der  Frauen  znm  Stillen. 

Als  ich  mir  die  ersten  Sporen  in  der  Praxis  verdiente,  galt,  z.  B.  in  Schbi- 
bbb's  „Kallipädie",  das  Qebiet  der  Krankheiten  der  Athemwege  fOr  das,  welches 
in  der  Kinderwelt  am  ärgsten  aufräume.  Doch  schon  in  meinen  klinischen  Er- 
fahrungen drängte  sich  mir  das  Ergebniss  auf,  nach  welchem  die  Leiden  des  Yer- 
dauungskanals,  abgesehen  Yon  gewissen  Epidemien,  jährlich  am  mörderische- 
sten, namentlich  in  der  Zeit  der  frühesten  Altersjahre,  auftreten.  Bald  darauf  kam 
die  Bestätigung  aus  grossen  Städten,  zuerst  yon  New- York,  dann  von  London, 
Paris,  Dresden,  endlich  auch  von  meiner  zweiten  Vaterstadt  Leipzig,  welches  gegen- 
wärtig meine  erste,  nämlich  Dresden,  überflügelt  hat  —  in  Druden  machte  snerst 
KüTTNEB  auf  die  verheerenden  Sommerdurchfälle  aufmerksam :  die  Morbilit&t  und 
Mortalität  an  Digestionsstörungen  und  ihren  Folgen  ist  wenigstens  für  die  ersten 
Lebensjahre  die  überwiegende.  Ich  betone  hier  die  Folgen  der  gastrischen 
Katarrhe,  als  da  sind  langwierige  Blutarmuth,  Neigung  zu  Skropheln  und  aller- 
dings auch  zu  Lungenkatarrhen.  Die  berüchtigten  „Zahnkrämpfe''  sind  bekannt- 
lich meist  der  fünfte  Act  des  Trauerspiels,  welches  sich  alljährlich  an  den  Stief- 
kindern der  Mutterbmst,  an  den  aufgepäppelten  Säuglingen  vollzieht  Spricht 
nicht  für  diese  Thatsache  das  immer  stärker  anschwellende  Heer  der  sogenannten 
Ersatzmittel  der  Menschenmilch?  und  kommt  nicht  trotz  aller  Fortschritte  im 
Bereiten  der  keimfreien  Dauermilch  bei  Gewitterluft  noch  oft  das  Sauerwerden  and 
Gerinnen  der  Kuhmilch  vor?  Dazu  bedenke  man,  dass  die  verdienstvolle  SozHLn^ 
sehe  Vorrichtung  immerhin  theuer  und  umständlich  ist.  Den  Aerzten,  uns  Aerzten, 
kommt  es  zu,  die  Frauen  über  das  wichtige,  aber  auch  den  Meisten  mögliche 
Geschäft  des  Selbststillens  zu  belehren  und,  während  wir  Säumige  an  ihre  heilige 
Pflicht  erinnern,  den  Schwächeren  und  Irrenden  liebevoll  beizustehen. 

Welchen  Müttern  die  Bücksicht  auf  den  Stand  das  Stillen  za  erschwerer 
scheint,  denen  sei  gesagt,  dass  auch  Fürstinnen,  den  Vorurtheilen  des  Hofes 
entgegen,  ihren  Kindern  die  Brust  reichen.  Schlimm  steht  es  oft  mit  den  im 
Berufe  ihren  Ehegatten  helfenden  Bürgerinnen.  Diese,  nur  dreimal  des  Tages 
vom  Geschäfte  abkömmlich,  wollen  sich  durch  die  Thatsache  anfeuern  lassen,  das 
zwischendurch  gereichte  Thiermilch  besser  verdaut  wird,  wenn  dann  die  nie  ver- 
derbende Bmstmilch  dem  Säuglinge  nachfliesst.  Oft  sind  die  Landmfitter  besser 
daran,  wenn  sie  die  Kindchen  mit  aufs  Feld  in  schützenden  Wagen  nehmen  and 
zwischen  der  Pflanz-  oder  Erntearbeit  in  gewohnten  Stunden  gleich  im  Freien  anlegen. 

Wie  viel  bei  gutem  Willen  der  Mutter  bisweilen  Zureden  hilft,  kann  ich 
durch  zwei  Beispiele  belegen:  Eine  kräftige  Berliner  Dame  hatte  ihre  ersten  xwa 
Kinder  Ammen  übergeben,  dann  kam  eine  todte  Achtmonatfirucht,  abgestorben 
wenige  Minuten  nach  einem  Erdbeben.  Beim  vierten  zu  erwartenden  Kinde  fragte  id 
die  Dame,  ob  sie  nicht  das  Selbstnähren  versuchen  wolle.  Sie  äusserte,  in  ihren 
Verwandtenkreisen  das  Stillen  nicht  zu  kennen,  habe  aber  gegen  den  Tersodi 
nichts  einzuwenden.  Das  Töchterchen  gedieh  und  ist  jetzt  verlobt  —  Eine  etwas 
zartere  Dame  hatte  im  ersten  Wochenbette  eine  kurz  vorübergehende  Beizong  der 
säugenden  Brust  erlitten,  aber  mit  Erfolg  fortgeätillt.  In  der  nächsten  Schwanger- 
schaft erklärte  mir  die  Mutter,  der  Stand,  dem  ihre  Tochter  angehöre,  pflege  ^icil 
in  der  Regel  das  Stillen  zu  schenken.  Kurz  darauf  erlitt  die  Familie  beträcht- 
liche Vermögensverluste.    Man  zog  aufs  Land ,  erzog  den  Säugling  durch  die  be- 
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qoeme  und  billige  Muttermilch,  und  die  Sache  ging  vortrefflich,  wie  ich  erst 
gelegentlich  erfuhr. 

Wie  ist  aber  dem  Bfickgange  des  Stillens  weiterhin  abzuhelfen?  Blosses  Muth- 
einsprechen  hält  nicht  lange  vor,  denn  die  Schmerzen  einer  entzündeten,  wunden 
Warze,  einer  eiternden  Brust,  abgesehen  von  entstellenden  Narben,  und  die,  wenn 
auch  unbegründete,  Furcht,  dass  Nähren  dem  Carcinoma  mammae  Vorschub  leiste, 
lassen  sich  nicht  wegdisputiren  oder  durch  Opium  dauernd  beseitigen,  abgesehen  von 
der  giftigen  Eigenschaft  auf  den  Säugling,  der  doch  nicht  bei  geringeren  Ver- 
letzungen der  Warzen  gleich  abgesetzt  werden  soll. 

Hier  gilt  es,  unermüdlich  Missbräuche  und  Versäumnisse  aufzudecken.  Träge 
in  erinnern.  Unkundige  liebevoll  zu  belehren.  Worüber  wird  alles  beim  Bau- 
plane der  Kleidung  eines  jungen  Mädchens  berathen,  wie  viel  Unwesentliches  und 
Thörichtes  hoffenden  Frauen  eingeredet,  was  alles  von  guten  und  schlimmen 
Wochenbetten  den  wissbegierigen  Damen  vorgetragen,  bloss  um  der  lieben  Buhm- 
SQcht  willen,  „Chronica  non  semper  sine  scandalo*^ 

Zwei  Hauptschäden  vergisst  man  allermeist  aufzudecken:  die  unterlas- 
sene Pflege  der  Brustwarzen  vor  der  Entbindung  und  die  schäd- 
liche Eleidertracht. 

1.  Die  Brustwarzen  sollen  gehörig  lang,  aber  auch  hinreichend  fest  sein. 
Das  Hervorziehen  kleiner,  kurzer  Warzen  mittels  der  Finger  beseitigt  meist  den 
Fehler  des  Unzulänglichen;  das  Tragen  grober  Leinen  und  das  Belegen  der  Warzen 
mit  geistiger  Flüssigkeit  oder  Salzwasser  in  den  letzten  zwei  Monaten  der  Trag- 
zeit die  Verweichlichung. 

Dem  natürlichen  Vorquellen  der  Warze  auf  der  schwellenden  Brustdrüse  wirkt 
non  aber  die  Kleidung  in  den  meisten  civilisirten  Ländern  schnurstracks  entgegen. 

Das  Mieder  ist  nur  bei  süddeutschen  Frauen  hinreichend  tief  ausgeschnitten, 
am  die  wachsende  Brust  nicht  zu  drücken  und  vor  allem  die  Warze  frei  zu 
lassen. 

Was  geschieht  aber  hier  zu  Lande?  Ich  besitze  öffentliche  Anpreisungen 
?on  „Gesundheitscorsets^',  auch  von  Aerzten  empfohlen. 

Ausser  dem  Mittelstücke  hinter  dem  Brustbeine  sind  sie  mit  jederseits  4  Stahl- 
oder Fischbeinstäben,  unter  einander  parallel,  aber  in  der  Mitte  convergent,  senk- 
recht durchschossen.  Symmetrisch  trifft  jederseits  der  dritte  Stab  genau  auf  die 
entsprechende  Brustwarze,  so  dass  2  Stäbe  und  die  beiden  Brustwarzen  einer 
Erwachsenen  je  2 1  cm  von  einander  abstehen.  Und  das  nennt  man  Vorbereitung 
zam  Stillen  —  unglaublich,  aber  wahrl 

2.  Die  zweite  Versündigung  betrifft  die  Beleidigung  der  Baucheingeweide 
durch  zu  enge  Tracht  im  Hüfteinschnitte. 

Auf  ein  junges  Mädchen  mit  loser  Blouse  und  zweckmässigem  Gürtel  kom- 
men nach  meiner  Erfahrung  zwanzig,  deren  Haut  am  Zwischenräume  zwischen 
den  Mammae  und  dem  Umbilicus  mit  rothen  bis  braunen,  nämlich  alten  Längs- 
streifen  besetzt  ist,  als  den  Merkmalen  der  Zusammenschnürung.  Nicht 
immer  ist  es  das  Leibchen,  welches  so  quetscht,  meist  ist  mehr  die  Kleidtaille 
und  die  Befestigungsart  der  Unterröcke  zu  beschuldigen.  Letztere  hinterlassen  die 
bekannteren  Querstreifen  und  verursachen  die  zungenförmige  Form  und  die 
Bockbandfurche  in  der  Leber.     Man  vergleiche  meine  Skizze  I 

Und  dabei  sollen  die  blutbildenden  Drüsen,  die  Milz  eingerechnet,  das  Wachs- 
tham  und  Wohlbefinden  befördern  I  So  wird  die  aufblühende  Frauenwelt  zum  Er- 
zeugen und  Ernähren  eines  zweiten  Wesens  erzogen! 

Und  dabei  behaupten  die  betreffenden  eingezwängten  Damen:  „Ich  gehe  ja 
gar  nicht  fest  —  ich  kann  die  ganze  Hand  unterschieben !''  Ja  —  aber  nur  im 
Augenblicke  gründlichsten  Ausathmens!    Diese  Finte  kennt  mani 
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Also  unterstatzeu  Sie  michl  Es  giebt  noch  junge  Frauen,  welche  gute  Lehren 
annehmen. 

Zuerst  werde  statt  des  queren  Bockbandes  die  Schulterhebe  getragen: 
zwei  über  die  Schultern  laufende  breite,  ekstische  Tragbänder;  an  dem  8o  be- 
festigten Bocke  können  1 — 2  erforderliche  weitere  bequem  befestigt  werden. 

Nicht  zu  warm  werde  der  Busen  bedeckt,  das  Schwitzen  erweicht  die  Warzen, 
daher  sie  leichter  wund  werden;  auch  läuft  die  Milch  auch  ausserhalb  der  Still- 
zeit aus  zu  warm  gehaltener  Areola.  Beginnende  Entzündung  wird  durch  Kälte, 
nOthigenfalls  durch  Eisüberschläge,  gleich  im  Anfänge  erstickt 

Discussion:  Herr  HAPPS-Hamburg:  Die  Ueberredung,  zu  beweisen,  dass 
die  Corsets  zu  enge  sind,  bleibt  meistens  vergeblich,  ich  schlage  daher  den  Frauen 
vor,  sich  Abends  bei  dem  Entkleiden  vor  den  Spiegel  zu  stellen,  um  sowohl  die 
Quetschstriemen  zu  sehen,  als  auch  bei  dem  Einathmen  zu  sehen,  wie  weit  die  Aus- 
dehnung die  Corsetweite  übertrifft    Die  Demonstration  ad  oculos  hilft  am  besten. 

Herr  Heusinosb- Marburg  stimmt  Gollegen  Hbnnig  bei,  dass  bei  den  Franen 
durch  unzweckmässige  Corsets  viel  Schaden  gestiftet  wird,  empfiehlt  die  ameri- 
kanischen Leibchen,  bei  welchen  durch  Knöpfe  die  Unterkleider  angeheftet  werden, 
bezw.  den  Ersatz  der  mittleren  Stahlspange  durch  ein  elastisches  Zwischenband. 

Herr  Ehsenhaus:  Das  Thema,  welches  Herr  Prof.  Hbnnio  hier  angeregt  hat, 
ist  ein  sehr  wichtiges;  bedauerlich  ist  es  jedoch,  dass  sehr  häufig  bei  skoliotischen 
Mädchen  von  Bandagisten  orthopädische  Apparate  in  sehr  unzweckmässiger  Weise 
angefertigt  worden,  wodurch  die  Entwickelung  des  Thorax  beeinträchtigt  und  Atro- 
phien der  Brustdrüsen  herbeigeführt  werden.  Es  ist  ?or  Allem  nothwendig,  anf 
die  Beseitigung  der  Uebelstände,  auf  welche  der  Vortragende  aufmerksam  gemacht, 
durch  populäre  Vorträge  und  Schriften  in  den  botreffenden  Kreisen  hinzuwirken. 

Herr  EpsxEiN-Prag  erwähnt  des  besonders  in  manchen  Gegenden  allgemein 
yerbreiteten  Gebrauches,  die  Brustdrüsen  des  Neugeborenen  in  den  ersten  Tagen 
auszudrücken,  was  mitunter  auch  von  Aerzten  angerathen  und  sogar  gelehrt  wiri 
Es  geschieht  dies  in  dem  Glauben,  dass  dadurch  eine  Mastitis  des  Neugeborenen 
vermieden  wird,  obzwar  durch  diese  Manipulation  die  Entstehung  der  Mastitis  nur 
befördert  werden  kann.  Dieses  Quetschen  der  Brustdrüse  in  der  ersten  Lebens- 
zeit hat,  wie  K  vermuthet,  auf  die  spätere  Functionsfähigkeit  der  weiblichen 
Brustdrüse  einen  schädlichen  Einfluss,  und  es  lässt  sich  wohl  denken,  dass  durch 
eine  solche  Maltraitirung  des  Organes  das  ausserordentlich  zarte  Epithel  der  Drüsen- 
bläschen  und  die  feinen  Milchansführungsgänge  dauernd  beschädigt  werden  and 
selbst  Verkümmerungen  der  Brustdrüsen  oder  Brustwarzen  sich  anschliessen  können. 

Herr  HENNiQ-Leipzig  fügt  zu  der  in  der  Discussion  angeregten  Büge  f9r 
die  Hebeammen  und  Wärterinnen,  welche  den  Neugeborenen  die  „Hexenmilch'' 
auszuquetschen  suchen,  hinzu,  dass  seines  Wissens  die  schädliche  Beschaffenheit  der 
Milch  der  Neugeborenen  schon  von  Galen  und  Vesal  erwähnt  wird;  Sprecher  bat 
schon  in  seinem  Lehrbuche  der  Kinderkrankheiten  und  in  Gebhabdt  s  Handbocbe 
(Artikel  Krankheiten  der  Brüste  der  Neugeborenen)  den  abscheulichen  Gebrauch 
ans  Licht  gezogen.  Diese  Unsitte  trifft  man  noch  in  Dörfern  in  Leipzigs  Um- 
gebung; das  Quetschen  der  Warze  führt  zu  Verklebung  der  AusfÜhmngsgänge, 
nicht  selten  zu  Entzündungen  der  Warze  und  der  kleinen  Milchdrüse,  selbst  sn 
Eiterung,  Verlust  der  Warze,  zu  entstellender  Narbe  und  somit  zu  unheilbarer 
Insufflcienz  der  milchbereitenden  Organe. 

5.  Herr  Schmid-Monnaed- Halle  a.  S.:  lieber  den  Einfluss  des  Milltir^ 
dienstes  der  Väter  auf  die  körperliche  Entwiekelnng  ihrer  NaehkommensebafU 

Verfasser,  dem  ein  Material  von  2300  Kindern,  aus  Frankfurt  a.  M.  und  44i> 
Kindern  aus  Halle  a.  S.  im  Alter  von  1 — 30  Monaten  zu  Gebote  stand,  bat  an 
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denselben  die  Sntwickelnng  des  ersten  Eindesalters  in  Bezug  auf  Gewicht,  L&nge, 
Bnut-  und  Eopfumhn^  untarSDcht,  am  die  dieselbe  beeinSassendeB  Momeate  zn 
ennittdn.     Bis  jetit  sind  nur  wenige  Daten  hierüber  bekannt. 

VerfaEser  fmä,  äaas  die  Zonahme  des  Gewichts,  im  Gegensätze  in  älteren 
Daistellnngen,  in  periodischen  Schwankungen  vor  sich  geht,  und  zwar  derart,  dass 
einer  stärkeren  Gewichtszunahme  ein  ZeitabBchnitt  verminderter  Gewichtszunahme 
reap.  Abnahme  fo!^  gegen  deren  Ende  der  Durchbrach  einer  Zahngmppe  erfolgt. 
Dann  findet  wieder  stärkere  Gewichtszunahme  statt 

Ebenso  zeigen  die  Zunahme  der  Kdrperl&nge  und  des  Brastumfanges  Ähn- 
liche Schwankungen.    Die  Maiima  der  Längenzanahme  treten  einen  oder  meh — 
Monate  auf  tot  den  Uaiima  der  GewichtsznDshme.     Es   ist  dies  ein  physio 
scbes  Gesetz,  welches  Azbl  Ebt  bereits  fSr  das  Alter  der  Pubertätseotwicke 
ermittelt  hat    Die  H&dcben  sind  dabei  den  Knaben  an  Länge  wie  Gewicht  um  e 
bis  mehrere  Monate  voraus. 

Zwischen  gestillten  und  nicht  gestillten  Kindern  eiistirt  nur  der  Unterscl 
dass  die  nicht  geatillten  Kinder  bis  zum  9.  Lebenamonat  den  gestillten  an 
wicht  nachstehen.    Dann  sind  die  vorher  gestillten  Kinder  die  relatiT  leicbtei 

Verfasser  führt  das  auf  den  Nahrungswechsel  der  Brustkinder  im  9.  M 
torück.  Die  Zahl  der  vorhergegangenen  Geburten  sowie  das  Alter  der  Ui 
hat  auf  die  Frankfurter  Kinder  einen  eigenthftm liehen,  bislang  unbekannten 
SoBB.  Während  nämlich  bekanntermaassen  die  Kinder  älterer  Nachgebftre 
liei  der  Gebort  schwerer  sind,  als  die  Kinder  jüngerer  Erstgebärender,  so  1 
aicfa  dies  Verhältniss  später  direct  um,  d.  h.  die  erstgeborenen  Kinder  sind  ach« 
als  die  Nachgeborenen.  Das  Älter  der  Mutter  hat  nur  insofern  Einflnss,  ale 
Kinder  älterer  Erstgebärender  schwerer  sind  als  die  jüngerer  Erstgebärej 

Obenan  im  Gewicht  stehen  selbstverständlich  die  Kinder  kräftiger,  z.  B, 
gedienten  Leute.  Wesentlich  ist  aber,  dass  die  Kinder  gedienter  Täter  e 
bedeutend  grosseren  Brustumfang  haben,  als  die  übrigen.  Damit  ist  ihnen 
grössere  Widerstandsfähigkeit  verliehen.  Verfasser  illnstrirt  das  noch  darch 
Vergleich  der  Kinder  von  Frankfurt  a.  M.  und  von  Halle  a.  S.  In  Frankfurt  a 
wo  erst  nach  der  Annectirung  die  allgemeine  Wehrpflicht  eingeführt  ist,  h 
die  Kinder  einen  Bmstumfong,  dsr  weit  unter  dorn  wünschenswerthen  Uittel  s 
In  Halle  dagegen,  wo  die  Wehrpflicht  schon  viele  Generationen  beeinflusst 
ist  das  Brostmaass  ein  bedeutend  grOaaeree.  Allerdings  mag  hier  vielleicht 
verschiedene  Stammesherknnft  maassgebend  sein. 

So  viele  Analogien  Teihaser  auch  in  der  Entwickeinng  der  ersten  Kim 
mit  der  PubertätseDtwickelung  nach  Axxl  Ekt  feststellen  konnte,  so  war  es  < 
nicht  möglich,  den  Elnflnss  der  Jahreszsit  (Stillstand  im  Winter,  Längenwa 
thom  im  Frühjahr,  Gewichtszunahme  im  Hochsommer)  in  constatiren.  Tieli 
seheint  die  Körperentwickelung  im  ersten  Kindesalter  wesentlich  beoinfloesl 
«erden  von  der  Dentition. 

(Dem  Vortrag  waren  18  Tafeln  zur  Erlänterang  beigegeben.) 

Discussion:  Herr  Hknkio  fragt,  ob  die  Storni^  in  der  Qewichtsznna 
lur  Zahnnngszeit  auf  verminderte  Einnahme  (Behindernng  des  Saugens,  des  Ka 
und  Schlingens)  zu  schreiben  iüt  oder  auf  vermehrte  Ausgabe  (Dorcht^e) 
auf  Beides  zugleich. 

Herr  Sohmid-Hokkaed- Hallo  ist  der  letzteren  Ansicht;  verminderte  Nahm 
aofDahme,  verminderte  Nachtruhe  und  häuflge  Katarrhe  bewirken  die  vermind 
Gewichtszunahme  des  Kindes. 

Herr  ton  Baske -Hünchen  bewundert  den  ausserordentlichen  Fleiss 
ScHMiD'schen  Arbeit,  möchte  aber  hier  auf  einen  Mangel  hinweisen,  der  ihn 
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dem  Vortrag  entgegen  getreten  ist.  Der  Vortragende  bat  die  Scbwankangen  in  de 
Gewichtszonabme  der  Kinder  ausschlieselicb  mit  dem  Zabndarcbbrach  in  Verbin- 
dung gebracht  und  dabei  die  Zeit  des  Zabndurcbbruches  nicbt  selbst  beobachtet, 
sondern  nach  den  Angaben  von  Uffslmank,  Hygiene  des  Kindes,  eingeeetxt 
Das  könnte  aber  zu  Fehlern  in  der  Schlussfolgerung  führen,  denn  andere  Beob- 
achter setzen  den  Zahndurchbruch  in  andere  Zeiten  als  Uffblmaxk,  und  die 
Angaben  dieser  letzteren  Autoren  würden  demnach  mit  den  ScHHiD*8chen  Schwan- 
kungen der  Gewichtszunahme  nicht  übereinstimmen.  Im  Zahndurchbrnch  kommen  ja 
bekanntlich  die  grOssten  Schwankungen  vor.  Um  daher  einen  thataftchlichen  Zusam- 
menhang zwischen  den  Gewichtsabnahmen  und  dem  Zahndurchbruch  nachzuweisen, 
halte  er  individuelle  Beobachtungen,  d.  h.  die  Beobachtung  der  Gewichtsverhältnisae 
und  des  Zahndurchbruches  an  denselben  Individuen  für  durchaus  nothwendig. 

Herr  Schmid-Monnabd  verkennt  nicht  die  Berechtigung  des  ge&issert» 
Einwandes.  Er  glaubt  aber  wegen  der  regelmässigen  Wiederkehr  der  Schwankanfen 
in  der  Intensität  des  Wachsthums  diese  für  physiologische  erklären  zu  müssen.  Ihm 
stehen  neben  den  hier  veröffentlichten  Beobachtungen  zahlreiche  Einzebotirungec 
bei  den  gewogenen  Kindern  zur  Verfügung,  aus  denen  die  Abhängigkeit  der 
Wachsthumsintensität  von  der  Bezahnung  in  den  beobachteten  Fällen  herTorgeht 

Herr  Epstein- Prag:  Bevor  man  sich  dazu  entschliesst,  die  von  Scman- 
MoNKABD  gefundenen  Schwankungen  in  den  Maassverhältnissen  des  Kindes  als 
gesetzmässige,  physiologische  Erscheinungen  des  Wachsthums  zu  erklären,  wäre 
es  doch  gerathen,  nachzuforschen,  ob  etwa  nicht  irgendwelche  äussere  Zufäl%- 
keiten  und  locale  Verhältnisse  unter  der  Bevölkerung  an  den  Schwankungen  Schnld 
haben.  Als  Beispiel  dient  die  sogenannte  physiologische  Gewichtsabnahme  in  den 
ersten  Lebenstagen,  die,  wie  Kehreb  gezeigt  hat,  durch  ein  geändertes  Segime 
der  Wöchnerin  und  reichlichere  Ernährung  derselben  vermieden  werden  kann. 

Herr  Sohmid-Monnabd:  Ich  lege  weniger  Gewicht  auf  die  Schwankungen 
im  absoluten  Gewicht,  als  vielmehr  auf  Schwankungen  in  der  Grewichtszunahmf, 
derart,  dass  in  einem  Monat  ein  iind  vielleicht  600,  im  nächsten  100  g  zd- 
nimmt.  Ich  habe  dies  auch  an  Kindern  vielfach  beobachtet,  welche  in  günstig- 
sten äusseren  Lebensverhältnissen  und  zweckmässigster  Pflege  si(^  befanden. 

Herr  HAPPE-Hamburg:  Es  ist  schon  von  Prof.  Epstein  hervorgehoben,  dasa 
ein  physiologischer  Wachsungsprocess  keine  pathologische  Erscheinung  sein  lano. 
Um  die  angegebenen  Schwankungen  als  regelmässig  wiederkehrend  anzunehmen, 
sind  die  Beobachtungen  nicht  täglich  ausgeführt  worden  und  können  desbalL 
nicht  als  beweisend  angenommen  werden.  Darauf  den  allgemeinen  Satz  zu  gründen. 
dass  die  Körperentwickelung  des  ersten  Kindesalters  wesentlich  von  der  Dentitioc 
beeinflusst  sei,  ist  wohl  als  haltlose  Theorie  zu  bezeichnen.  Eine  sorgfUtige 
Beobachtung,  besonders  mit  Hülfe  intelligenter  Mütter,  lehrt  das  GegentheiL 

Es  ist  daher  dringend  zu  warnen,  dem  traurigen  Volksvorurtheil,  das  Zahoec 
sei  eine  Krankheit,  neue  Nahrung  zuzuführen.  Die  Zähne  brechen  fiberal! 
nicht  gruppenweise  durch,  sondern  werden  allmählich  auf  dem  Wege  der  Re- 
sorption einzeln  sieht-  und  fühlbar.  Mundorkrankungen  kommen  dagegen  im  erstec 
Kindesalter  sehr  häufig  vor,  weil  die  Kinder  alles  Mögliche  in  den  Mund  föiim 
und  sich  dadurch  inficiren.  Post  hoc  —  also  propter  hoc  —  weil  die  Kinder 
sich  inficiren,  haben  sie  Mundschmerzen  in  der  Zeit,  in  welcher  die  Zahne  wachsen 
und  zum  Vorschein  kommen. 

6.  Herr  FALKENHEiM-Königsberg  i.  Pr.:  Ueber  PerforationsperitOBltla  kd 
Neogeboreien. 

Während  peritonitische  Erscheinungen  bei  Neugeborenen  keineswegs  selten 
sind,  ist  dieses   bezüglich  der  eigentlichen  Perforationsperitonitis  durchaus  der 
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Fall.   Bedner  erörtert  die  bei  älteren  Kindern  und  Erwachsenen  zur  Perforations- 
Peritonitis  führenden  Momente,  deren  hauptsächlichste,  die  geschwürigen  Processe 
des  Darmes,  bei  Neugeborenen  fast  gar  nicht  vorkommen.    Er  erwähnt  den  Fall 
TOD  ToLM^TSOHBFF  (internationaler  Congress  zu  Berlin),  in  welchem  bei  einem 
3-tSgigen  Kinde  die  Perforationsperitonitis   durch  den  Zerfall  eines  gummösen 
Darmgeschwüres  bedingt  wurde.    In  der  ersten  Lebenszeit  und  der  Fötalperiode 
wird  die  Perforationsperitonitis  gelegentlich  dadurch  veranlasst»  dass  Hohlorgane, 
darch  Missbildung  oder  zur  Abschnürung  führende  Processe  des  natürlichen  Aus- 
führangsganges  entbehren,  bersten  und  ihren  Inhalt  in  den  Bauchfellsack  er- 
giassen  (Dann-Blasenrupturen).    Unter  den  Fällen  von  traumatischer  Perforations- 
peritonitis sind  jene  besonders  interessant,  in  welchen  der  Geburtsvorgang  das 
Trauma  abgiebi    Bedner  geht  auf  den  Fall  von  Breslau  (Monatsschr.  f.  Qeburtsh. 
ü.  Franenk.,  Bd.  XXI,  Sappl),  die  Fälle  von  Zillkeb  (Vibohow*s  Arch.,  Bd.  96) 
ein,  anknüpfend  an  die  Beobachtungen  von  Küstnbb,  Buge  über  das  Auftreten 
roQ  intrapleuralen  und  intraperitonealen  Blutungen  bei  schweren  Extractionen, 
and  berichtet,  unter  Vorlegung  des  bei  der  Section  erhaltenen  Präparates,  über 
einen  von  ihm  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Askanazy  (pathol.  Institut  Königsberg) 
beobachteten  FalL    Das  Kind  war  in  Fusslage  ausserordentlich  schnell  bis  auf 
den  Kopf  vor  Ankunft  der  Hebeamme  geboren  worden,  welche  die  Geburt  voll- 
eodete.    Ante  partum  kein  Trauma.    Bis  zum  5.  Tage  wurde  am  Kinde  nichts 
Abnormes  bemerkt,  dann  trieb  der  Leib  auf.     Am  14.  Tage  kam  das  Kind  in 
Behandlung.    Leib  colossal  ausgedehnt,  peritonitische  Erscheinungen.    Luft  frei 
in  der  Abdominalhöhle.    Am  18.  Tage  Entleerung  der  Luft  (ca.  250  ccm)  durch 
dfinne   Hohlnadel   wegen  Erstickungsgefahr.      Vorübergehende    Besserung.     Am 
21.  Tage  Exitus  unter  fortschreitendem   CoUaps  und   erneuter  Auftreibung   des 
Leibes.    Bei  der  Section  zeigt  sich   zwischen  den  durch  dicke  Schwarten  ver- 
einigten Därmen  und  der  Bauchwand  eine  grosse,  übelriechendes  Gas  und  etwas 
alten  Eiter  (Fettsäurenadeln,  keine  Kemfärbung  der  Eiterzellen)  enthaltende,  gegen 
das  Becken  nicht  völlig  abgeschlossene  Höhle.    Ihre  Wand  ist  von  einer  con- 
tinuirlichen  Lage  fest  haftenden,  fibrinös-eitrigen  Exsudats  bedeckt.    Das  Darm* 
couTolut  ist  wegen  der  die  Därme  und  die  anderen  Unterleibsorgane  überziehen- 
den und  verbindenden  festen  Pseudomembranen  schwer  entwirrbar.   Zwischen  den 
Därmen  und  überall  in  der  Bauchhöhle  zerstreut  gelblichweisse,   harte  Knötchen 
und  Krümel  verschiedener  Grösse,  an  der  Unterlage  festhaftend.    An  der  Flexura 
lienalis  coli  häufen  sie  sich  zu  einem  haselnussgrossen  Gebilde.    Ihm  entspricht 
an  der  Innenfläche  des  Colons  22  cm  unterhalb  der  Ileocöcalklappe   und  33  cm 
über  dem  Anus  eine  flachtrichterfSrmige,  grubige  Vertiefung,  in  deren  Grund 
sich  eine  etwa  stecknadelkopfgrosse,   wahrscheinlich  artiflcielle,  Oeffnung  findet. 
Keinerlei  geschwürige  Veränderung.     Die  harten  Massen  sind  nach  Aus- 
weis der  mikroskopischen  Untersuchung  von  Bindegewebe  durch- 
wachsenes, verkalktes  Meconium.     Nach   der  Entkalkung  werden  Epi- 
dermiäschüppchen,   Haare,   Gholestearintafeln ,  diffuses  Gallenpigment,  Bilirubin- 
krystalle  sichtbar.    Die  Perforationsöffnung,  durch  welche  das  an  und  für  sich 
aseptische  Meconium  ausgetreten  war,  muss  sich  sehr  bald  bis  auf  einen  kleinen 
Best  geschlossen  haben,   so  dass  später  nur  ganz  geringe  infectiöse  Massen  in 
den  Bauchfellsack  hineingelangen  konnten.    Diese  regten  die  langsam  verlaufende, 
zur  Bildung  von  Pseudomembranen  führende,  schliesslich  letal  werdende  Peri- 
tonitis  an.     Das  Meconium  verkalkte  unterdessen.    (Cßr.  Jahrbuch  für  Kinder- 
heilkunde.) 
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3.  Sitzung. 
Dienstag  den  22.  September,  Vormittags  11  Ubr. 

Vorsitzender:   Herr  y.  BANKS-München. 

7.  Herr  PoTT-Halle  a.  S.:  Schatzimpfang.  Gesehiehte  und  Theorie  der- 
selben naeh  den  neuesten  Forsehangen  im  Allgemeinen  und  gegen  Blatten 
im  Besonderen. 

Vortragender  gab  als  Einleitung  zur  Discnssion  tlber  die  beiden  Eaaptthemata 
der  Verbandlangen  in  der  Section  fQr  Einderheilkunde  —  Schutzpockenimpfbng 
und  Tubercnlinimpfung  —  einen  kurzen  Ueberblick  fiber  den  heutigen 
Stand  der  Schutzimpfungen  im  Allgemeinen. 

Man  habe  prophylaktische  Impfungen  (zu  diesen  gehören  auch  die 
Nothimpfungen)  und  Heilimpfnngen  zu  unterscheiden.  Eine  Ausrot- 
tung von  Seuchen  sei  durch  Schutzimpfungen  nicht  mOglich,  wohl  aber,  wie 
die  Vaccination  gezeigt  habe,  eine  Verringerung  der  Mortalitäts-  und  Morbiditlts- 
yerhältnisse  gewisser  Krankheiten.  Eine  grosse  Beihe  unserer  Infectionsknak- 
heiten  sind  überimpfbare  Bacterien-Infectionskrankheiten.  Fürdie 
Praxis  kommen  als  die  üebertragungsmethoden  nur  diejenigen  von  der  Haut  aas, 
yom  ünterhautzeUgewebe  aus  und  die  intravenöse  Injection  in  Betracht  Ort 
und  Art  der  Impfung  ist  durchaus  nicht  gleichgültig,  um  den  gewilnschten  Effect 
zu  erzielen.  Fflr  die  Laboratoriumszwecke  kennen  wir  noch  andere  XJebertragangs- 
methoden  (Einbringung  der  Gifte  in  grössere  Eörperhöhlen,  künstliche  Infection 
vom  Magen  und  Darme,  von  den  Lungen  aus  u.  s.  w.).  Jennsb  begann  seine 
Experimente  beim  Menschen  —  Koch,  Pasteub  und  deren  Schüler  beobachteten 
erst  die.  LebensverhAltnisse  der  Bacterien,  impften  kleinere  Thiere  u.  s.  f  £e 
lassen  sich  die  Laboratoriumsergebnisse  nicht  ohne  Weiteres  auf  die  Menflchen 
übertragen.  Die  Idee  der  Mitigirung  der  Bacterien  und  somit  die  Idee  der  Scfaatz- 
impfung  ging  von  Pasteüb  aus.  Zur  Gewinnung  der  Impfstoffe  —  der  Lymphe-- 
verwendet  man  verschiedene  Methoden.  Abschwüchung  des  virulenten  Giftes  doreii 
Uebertragung  auf  eine  bestimmte  Thierart,  Einwirkung  der  Wärme,  Kälte  auf  die 
Bacterien,  des  Lichtes,  chemischer  Agentien,  Austrocknen  baeterienhaltiger  Ge- 
webe u.  s.  w.  —  Aber  nicht  allein  durch  die  Einbringung  solcher  mitigirter 
Bacterien  kann  der  Impfschutz  erreicht  werden,  denselben  Effect  bnngen 
unter  Umständen  die  Stoffwechselproducte  dieser  Bacterien  —  die  abge- 
schwächten Toxine  und  Toxalbumine,  hervor.  Die  Impfung  mit  aolchen  che- 
misch wirkenden  Stoffen  sei  in  erster  Linie  anzustreben.  Hier  allein  sei  eine 
exacte  Dosirung  möglich. 

Die  Impfung  muss  1)  für  den  Impfling  gefahrlos  sein,  der  Impfling  selbst 
darf  2)  kein  neuer  Infectionsherd  werden,  und  3)  müsse  man  fordern,  dass  ein 
Schutz  für  die  natürliche  Acquisition  der  Krankheiten  erreicht  werde,  und  dass 
dieser  Schutz  endlich  nicht  von  zu  kurzer  Dauer  sei. 

Heillmpfungen  seien  besonders  von  Werth  bei  Krankheiten  mit  langem 
Incubationsstadium,  doch  sei  auch  eine  Beeinflussung  bei  acuten  lofiec- 
tionskrankheiten  nicht  ausgeschlossen.  Es  gehe  dies  namentlich  aus  dem  Bn- 
fluss  der  Vaccine  auf  Variola  hervor,  wenn  das  Individuum  bereits  sich  mit 
Pockengift  inflcirt  hatte.  Die  Aufmerksamkeit  sei  ferner  auf  die  antagoni- 
stische Wirkung  verschiedener  Bacterien  zu  einander  zu  richten.  Jedenfiills  steht 
der  Bacteriotherapie  noch  eine  grosse  Zukunft  bevor. 

Betreffs  der  Theorie  der  Impfung  sei  keine  im  Stande,  die  künstliche  Im- 
munität nach  der  Impfung  in  genügender  Weise  zu  erklären.  Besprochen  werden 
in  Kürze  1)  die  Erschöpfungshypothese,  2)  die  Betentionshypothese,  3)  die  Metsch- 
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iaK07F*sche  Phagocytenlehre,  4)  die  tödtende  Kraft  der  Bintflüssigkeit  als  solche, 
endlich  5)  die  Giftgewöhnang.  Das  Znstandekommen  der  Immunität  ist  jeden- 
&ll8  kein  einheitlicher  Vorgang,  sondern  verläuft  bald  auf  diese,  bald  auf 
jene  Weise.     Sie  tritt  nicht  plötzlich,  sondern  allmählich  ein. 

8.  Herr  PoTT-Halle  a.  S.:  Ueber  die  Mikroorganismen  der  Pooken-Lymphe 
wissen  wir  nur  so  viel,  dass  sehr  viele  Mikroorganismen  gefunden  sind,  aber  der 
specifi sehe  Variola-  oder  Vaccine-Mikroorganismus  bisher  noch  nicht  entdeckt 
ist,  80  dass  es  fast  den  Anschein  gewinnt,  dass  die  Pocken  keine  „Bacterien- 
knmkheif'  sind,  sondern  hier  eine  Protozoenin fection  vorliegt,  wenigstens 
weisen  die  neuesten  Untersuchungen  von  L.  Pfeiffbb- Weimar  darauf  hin. 

9.  Herr  RissL-Halle  a.  S. :  Humanisirte  und  animale  Vaeeine  and  An- 
wendung derselben. 

10.  Herr  L.  Pfeiffeb- Weimar:  Regelmässiger  und  abnormer  Verlauf  der 
Impfpoeken;  Impfkrankheiten;  antlseptlsehe  Impfung. 

(Der  Vortrag  ist  bereits  an  einem  anderen  Orte  gedruckt.) 


4.  Sitzung. 
Mittwoch  den  23.  September,  Nachmittags  2  Uhr. 

Vorsitzender:   Herr  EpsTEiN-Prag. 
11.  Herr  Voigt- Hamburg  bespricht  die  Fortpflanzung  der  Thierlymphe. 

Das  Kalb  ist  ein  schwächerer  Nährboden  für  die  Schutzpockenlymphe  als 
der  Mensch.  Die  Impfung  von  Arm  zu  Arm  schlägt  eigentlich  regelmässig  an, 
Qod  es  bietet  keine  Schwierigkeit,  die  humanisirte  Vaccine  am  Menschen  beliebig 
fortzupflanzen.  Anders  die  Thierlymphe,  welche,  frisch  von  Kalb  zu  Ealb  verimpft, 
nur  in  ungeßlhr  75<^/o  gut  anschlägt.  Voigt  verimpfbe  in  den  Jahren  1878 — 1884 
1048  Kälber,  davon  766  mit  gutem  Erfolg.  Impft  man  aber  Kälber  mit  der 
Lymphe,  die  dem  Kinderarm  so  eben  entnommen  wurde,  so  schlägt  die  Lymphe 
am  Kalb  eigentlich  regelmässig  gut  an  und  liefert  sehr  kräftigen  Impfstoff. 

Diese  Betrovaccine  wird  bei  deren  fernerer  Verimpfung  von  Kalb  zu  Kalb 
bald  etwas  schwächer,  sie  nimmt  die  gewöhnlichen  Eigenschaften  der  Thierlymphe 
an,  gerade  so  wie  die  Variolavaccine  und  wie  die  gelegentlich  gefundene  soge- 
nannte originäre  Gowpox.  Wir  haben  also  schliesslich  nur  eine  Thierlymphe  mit 
dem  sehr  brauchbaren  Impfstoff. 

Die  Fortpflanzung  der  Thierlymphe  von  Kalb  zu  Kalb  lässt  sich  durchsetzen, 
wenn  man  zur  Fortpflanzung  des  Stammes  nur  ganz  normale  Impfpusteln  aussucht 
und,  um  solche  zu  erzielen,  das  Thier  mit  ganz  kurzen  oder  nicht  zu  langen 
Schnitten  impft  Auf  die  Auswahl  der  Pusteln  und  die  Vornahme  der  Abimpfung 
von  denselben  zur  rechten  Zeit  kommt  Alles  an.  Ausserdem  muss  man:  1)  er- 
probt befundene  Lymphe  aufheben  für  Zeiten  des  Misswachses,  um  den  Stamm 
dann  wieder  aufznfri^hen;  2)  die  Antiseptica  beim  Impfverfahren  vermeiden  und 
3)  fflr  kräftige  Impfthiere  sorgen.  An  ganz  jungen  Kälbern  missräth  die  Impfung 
zu  oft,  sind  keine  älteren  Thiere  zu  haben,  so  muss  man  die  Farrenimpfung 
wählen,  welche  hier  und  da  in  Sfiddeutschland  flblich  ist,  wie  z.  B.  bei  M.-Rath 
FiscHEB  in  Karlsruhe. 

Will  man  die  Lymphe  als  Conserve  verwenden,  als  Glycerinemulsion  oder 
als  Paste,  so  wird  diejenige  Conserve,  welche  von  im  obigen  Sinne  auserlesenen 
Pusteln   stammt,  grössere  Haftsicherheit  und  Dauerkraft  besitzen  und   sicherer 
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frei  sein  von  unerwünschten  Beimengungen  als  eine  Lymphe,  welche  von  weniger 
kräftigen  oder  zerscheuerten  oder  Überreifen  yaccinalen  Eruptionen  stammt 

Diese  Auswahl  ist  bei  der  Flächenimpfung  gar  nicht  und  bei  der  Impfimg 
mit  dicht  gestellten  langen  Schnitten  nur  schwer  möglich.  Auch  aus  dÜetem 
Grunde  ist  die  Einzelpockenimpfung  auch  für  die  Herstellung  guter  Conseryen  die 
beste  Impfmethode  der  Kälber. 

Muss  man  aber  viel  Lymphe  herstellen,  so  liefert  die  Einzelpockenimpfimg 
zu  wenig  Ausbeute.  Dann  muss  man  zwar  die  langen  Schnitte  bei  der  Ealbs- 
Impfung  zu  Hülfe  nehmen,  aber  Einzelpockenimpfung  daneben  beibehalten  und  nur 
die  mit  solchen  Einzelpocken  bestandenen  Impfpusteln  für  sich  abernten  und  ge- 
trennt yon  der  anderen  Lymphemasse  des  Thieres  verreiben  und  zur  Fortzfichtong 
des  Stammes  verwenden. 

Die  Betrovaccine  ist  zwar  in  erster  Generation  ein  kräftigerer  Impfstoff  als 
die  Durchschnittsthierlymphe,  aber  es  ist  dem  Impfarzt  doch  anzurathen,  dara  er 
sich  von  ihr  unabhängig  stellt  und  dass  er  aus  Vorsicht,  um  Verunreinigungen 
der  Lymphe  zu  vermeiden,  dasjenige  Impfverfahren  wählt,  welches  bei  der  Men- 
schenimpfung sich  als  das  beste  erwiesen  hat,  nämlich  die  Einzelpockenimpfung. 
Diese  aber  ermöglicht  die  animale  Fortpflanzung  des  Stammes.  Die  übrigens  nicht 
erheblichen  Mehrkosten  solchen  idealeren  Verfahrens  müssen  von  der  Begienmg 
bewilligt  werden. 

12.  Herr  E.  Fpeiefbb  -  Wiesbaden  spricht  über  Impfschnts,  Belege  md 
Dauer  desselben,  Zeitpunkt  der  Erst-  und  Wiederimpfung. 

(Der  Vortrag  erscheint  vollständig  in  den  Berichten  der  Gesellschaft  für  Kin- 
derheil künde.) 

Discussion:  Herr  Hankel.  Im  Bezirke  Glauchau  war  vor  Einführung 
der  Impfungen  mit  Thierlymphe  nur  1,66^/0  ohne  Erfolg  geimpft,  während  die 
Anzahl  der  ohne  Erfolg  Geimpften  bei  Einführung  der  Thierlymphe  bis  auf  6,12% 
stieg,  um  1888  auf  l,50<^/o  herunterzugehen.  Ein  Impfarzt  hatte  1889  bei  Impfung 
mit  Thierlymphe  in  65,34  "/o  der  Fälle  sämmtliche  j?u8teln  zur  Entwickelung  ge- 
bracht —  1888  war  dies  bei  88,62  0/0  der  Fälle  der  Fall. 

Bei  Wiederimpfungen  waren,  obigen  Zahlen  entsprechend,  zuerst  4,87%  bei 
Einführung  der  Thierlymphe  12,28  0/0,  1888   1,32  0/0  ohne  Erfolg  geimpft. 

Die  Beobachtungen  bei  Impfrevisionen  ergaben  kurz  nach  Einführung  der 
Thierlymphe  bei  14,96^0  der  Fälle  1  bezw.  mehrere  deutliche  Pusteln,  im  näch- 
sten Jahre  bei  30,470/0,  1888  bei  7 3,6 6 0/0,  während  die  übrigen  theils  Kndtehen 
zeigten,  theils  ohne  Erfolg  geimpft  waren. 

Die  Lymphe  war  Betrovaccine  aus  der  Impfanstalt  Frankenberg  und  wurde 
von  einer  grösseren  Anzahl  Impfärzte  verimpft. 

Es  ist  danach  anzunehmen, 

1.  dass  die  Betrovaccine  dieselbe  Wirkung  hat,  wie  die  Impfungen  mit 
Menschenlymphe; 

2.  dass  man  bei  revaccinirten  Pusteln  nicht  bloss  Knötchen  verlangen  darf. 

Herr  VoiGT-Hamburg  hält  auf  die  Frage  Rissl's  die  Einzelpockenimpfong  fttr 
den  idealeren  Zustand  und  empfiehlt  sie  vorwiegend  aus  diesem  Grunde.  Die» 
ermöglicht  zugleich  die  Stammimpfung  der  Thierlymphe. 

In  Bezug  auf  den  Vortrag  Pfeiffsb- Wiesbaden  über  den  Impfschutz  be- 
merkt V.,  dass  der  Impfschutz  sich  bei  Geimpften  ebenso  verhält,  wie  der  Schatz, 
den  Geblätterte  gegen  die  Vaccinewirkung  haben.  V.  impfte  3400  Blatttemirbige 
1 2-jährige.    Die  vor  5  Jahren  Geblätterten  blieben  frei  von  Impfwirkung,  die  vor 
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1 1  Jahren  Geblätterten  bekamen  ebenso  zahlreiche  Impfpnsteln  wie  die  vor  1 1  Jahren 
geimpften  Bevaccinationspflichtigen. 

Die  Wirksamkeit  der  Vaccine  hängt  weniger  ?on  reichlicher  oder  von  weniger 
reichlicher  EinffUirong  des  Impfstoffes  in  die  Impfwande  ab,  als  von  der  Gflte  der 
Yacdneposteln,  ans  denen  die  Impflymphe  gewonnen  warde. 

Herr  y.  Hbusingsb  -  Marburg  erw^ht  mit  Bücksicht  auf  den  Impfschutz, 
beiw.  die  Möglichkeit  gleichmässiger  Entwickelung  von  Vaccine  und  Variola,  die 
TOD  ihm  im  Jahre  1870/71  gemachte  ErMrung,  dass  beide  gleichzeitig  sich  ent- 
wickeln können,  dass  aber  eine  Milderung  des  Variolaprocesses  bei  gleichzeitig  sich 
entwickelnder  Vaccine  constatirt  werden  kann. 

Herr  Nsidhabt- Darmstadt:  Ich  kann  Collagen  Bisxl  insofern  nicht  bei- 
stimmen, als  er  für  die  Erzielung  guter  Pusteln  bei  Bevaccinanden  besonders  die 
Menge  des  verwendeten  Impfstoffes  betont,  da  ich  glaube,  dass  in  erster  Linie  die 
Gute  des  Impfstoffes  steht  Ich  habe  in  diesem  Jahre  mit  einer  bei  der  Ver- 
impfong  auf  Erstimpflinge  lOO^/o  personellen  und  Schnitterfolg  gebenden  Lymphe  bei 
Wiederimpflingen  50  ^/o  absoluten  Schnitt-  und  Personalerfolg  gehabt,  und  die 
Pasteln  standen  bei  diesen  Kindern  hinter  den  Pusteln  der  Erstimpflinge  nicht  zurück. 

Ich  halte  die  Gründe,  die  gegen  die  Verwendung  von  Betrovaccine  vorgeführt 
werden,  nicht  für  in  dem  Maasse  berechtigt,  dass  ich  den  XJebergang  zu  der  von 
Kalb  zu  Kalb  fortgezüchteten  Animallymphe  erzwungen  sehen  möchte.  Der  Be- 
trieb mancher  Institute  könnte  durch  eine  solche  Maassregel  in  bedauerlicher  Weise 
Xoth  leiden  und  so  das  Bessere  leicht  der  Feind  des  Guten  werden.  Die  Impf- 
gegner mit  jener  Maassnahme  zum  Schweigen  zu  bringen,  wird  nicht  gelingen  — 
sie  werden  vielleicht  mit  vermeintlich  noch  grösserem  Bechte  als  seither  von  einer 
Bestiaiisirung  des  Menschengeschlechts  zu  reden  fortfahren. 

Herr  Pott -Halle:  In  Betreff  des  Impfschutzes  möchte  ich  nur  erwähnen, 
dass  wir  vorläufig  noch  nicht  mit  Sicherheit  sagen  können,  wie  lange  derselbe 
dauert,  wenn  wir  mit  humanisirter  oder  animaler  Lymphe  impfen.  Die  Er- 
folge der  Bevaccination  sind  hier  nicht  maassgebend. 

Herr  Epstein -Prag  bemerkt,  dass  die  Fortzüchtung  animaler  Vaccine  von 
Thior  zu  Thier  anzustreben  und  die  Anwendung  der  Betrovaccine  möglichst  ein- 
zuschränken sei.  Wenn  die  erstere  Methode  in  Holland  anstandslos  durchgeführt 
wird,  so  sei  sie  wohl  auch  anderwärts  möglich.  Die  Schwierigkeiten  sind  nur 
technischer  und  finanzieller  Natur  und  daher  wohl  zu  beseitigen. 


5.  Sitzung. 
Donnerstag  den  24.  September,  Vormittags  8  Uhr. 

Vorsitzender:    Herr  BoKAi-Budapest 

13.  a)  Herr  y.  KANEE-München  referirt  über  Tabereullnbehandliuig  in  der 
Sinderhellkiinde. 

(Der  Vortrag  erscheint  vollständig  in  der  „Münchener  medic.  Wochenschrift'^) 

b)  Herr  LssEB-Halle  spricht  als  Correferent  über  Tabercallnbebandlung  bei 
ehimrgiseher  Tubereulose  der  Kinder. 

Beferent  kommt  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  und  der  Publicatiouen  zu  fol- 
genden Schlusssätzon,  welche  durch  die  einzelnen  Gebiete  chirurgischer  Tuber- 
eulose mit  Beispielen  belegt  und  verfolgt  werden. 

1.  Die  Tuberculinbehandlung  hat  bisher  in  keinem  einzigen  Falle  radi- 
cale  Heilung  von  Dauer  erzielt 
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2.  Die  fortgesetzte  Tubercalin-Incorporation  yerhindert  nicht  mit 
Sicherheit  die  weitere  Aasbreitnng  des  tubercnlösen  Herdes  an  Ort  und  Stelle. 

3.  Das  Taberculin  hat  in  mehreren  Fällen  zweifellos  die  Metastasinmg des 
taberculösen  Virus,  eine  acute  Tuberculose  entfernt  gelegener  Organe  venirsaebL 

4.  Uns  sind  bis  jetzt  keineswegs  die  Bedingungen  bekannt,  unter  welches 
das  Tnbercnlin  ein  Heilmittel  der  Tnberculose  ist,  unter  welchen  es  unwirk- 
sam bleibt,  oder  unter  welchen  es  schadenbringend  wirkt;  es  ist  daher  nach  diesen 
zu  forschen ;  und  so  lange,  bis  dieselben  eruirt  sind,  ist  die  Tuberculinbehandluc; 
zu  unterlassen. 

5.  Zu  diagnostischen  Untersuchungen  ist  eventuell  mit  kleinsten  Dosen 
vorzugehen. 

Discussion:  Herr  STEFFEN-Stettin :  Da  die  Herren  Vorredner  den  Gegen- 
stand ziemlich  erschöpfend  behandelt  haben,  beschränke  ich  mich  darauf,  die  Besal- 
täte  aus  dem  unter  meiner  Leitung  stehenden  Kinderspital  mitzutheilen.  Wir  haben 
44  Fälle  mit  Tnbercnlin  behandelt,  darunter  10,  welchen  nur  der  Diagnose  halber 
Tuberculin  injicirt  war,  die  aber  nicht  reagirt  haben.  Unter  den  34  Fällen  be- 
finden sich  14  relative  Heilungen,  6  sind  gebessert  und  l  ungeheilt  auf  Verlangen 
der  Angehörigen  entlassen  worden.  Fünf  sind  an  ausgebreiteter  Yorgeschritten» 
Tuberculose  gestorben.  In  einem  dieser  Fälle  fanden  sich  ausgedehnte  Geschwüre 
im  Colon,  welche  sich  zum  Theil  als  geheilt  oder  in  Heilung  übergehend  erwiesen. 
Acht  Kinder  sind  in  Behandlung  geblieben,  von  denen  bei  sechs  relative  Heilnn? 
zu  erwarten  steht.  Es  wurde  nur  injicirt,  wenn  kein  Fieber  vorhanden  war,  and 
die  Injectionen  nur  wiederholt,  wenn  alle  Folgeerscheinungen  geschwunden  warei. 
Es  wurden  immer  nur  geringe  Mengen  injicirt,  um  folgende  Fiebererscheinooges 
zu  vermeiden.  Die  Anzahl  der  Injectionen  schwankte  zwischen  1  und  17.  Unter 
den  sonst  bekannten  Folgeerscheinungen  mache  ich  auf  die  nicht  selten  eintretende 
Dilatatio  cordis  aufmerksam.  Dieselbe  wird  rückgängig  und  kann  nach  ernenten 
Injectionen  wieder  auftreten.  Man  kann  nicht  verlangen,  dass  bei  einem  Prooesse, 
wie  die  chronische  Tuberculose  ist,  nach  einmaliger  Behandlung  mit  Tubercolin 
dauernde  Heilung  erzielt  werden  solle.  Sobald  Recidive  eintreten,  soll  die  Be- 
handlung wiederholt  werden,  ebenso  wie  man  Tuberculose  wiederholt  in  klima- 
tische Kurorte  schickt. 

Herr  Gahbn-Bbach  Frankfurt  a/M. :  Bezüglich  der  diagnostischen  Bedeutung 
des  Koch  sehen  Mittels  möchte  ich  auf  eine  Beobachtung  hinweisen,  welche  an  de: 
Grazer  Universitäts  -  Kinderklinik  gemacht  wurde.  Es  reagirten  nämlich  daselbt 
sämmtliche  Kinder  mit  skrophulösem  Habitus,  ohne  dass  eine  tuberculose  LooJ- 
erkrankung  nachweisbar  war,  auf  die  Injection  von  Tuberculin  mit  zum  Theil  hober 
Temperatursteigerung.  Gewöhnlich  schwand  diese  febrile  Beaction  schon  nach  wenigec 
Einspritzungen  und  trat  selbst  bei  Steigerung  der  Dosis  von  l  bis  zu  lüi'oi? 
nicht  vneder  ein. 

Was  die  von  Hsxtbnbb  und  dem  Herrn  Correferenten  hervorgehobene  gündti^t- 
Einwirkung  des  Tuberculins  auf  Ekzeme  anbelangt,  so  brauchen  wir  einstweiles 
nicht  an  eine  specifische  Beeinflussung  durch  das  erwähnte  Mittel  zu  denken. 
Denn  der  besonders  während  des  Fieberabfalls  beobachtete  Bückgang  der  Hact- 
afifection  ist  vielleicht  in  erster  Linie  zurückzuftLhren  auf  die  gesteigerte  Trani- 
sudation  der  Haut,  welche  ja  auch  bei  der  Anwendung  feuchtwarmer  Umschlage, 
bei  Pilocarpinkuren  oft  eine  rasche  Abheilung  solcher  Ekzeme  erzielt 

14.  Herr  Cahsn-Bsaoh- Frankfurt  a/M.:  Ueber  die  Genit«l-BleB]iorrk#e 
(Gonorrhoe)  der  kleinen  Mildehen. 

Bef.  berichtet  über  21  Fälle  von  kindlichem  Fluor  albus,  welche  er  ao  der 
Grazer  Universitätskinderklinik  beobachtet  hat.    Dieselben  betrafen  das  Alter  m 
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2— 10  Jahren.  In  Bämmtlichen  Fällen  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  welcher 
wahrscheinlich  als  Stauungskatarrh  der  Genitalien  in  Folge  ?on  chronischer  Ob- 
stipation aufzufassen  war,  fanden  sich  zumeist  in  grosser  Zahl  typische  intra- 
ceUolfire  Qonokokkenhaufen,  welche  die  ?on  Rouz,  Steikschnbidibb  u.  A.  empfohlene 
Probe,  sich  bei  Anwendung  der  Gram-  oder  WEiGEBT*schen  Bacterientinctions- 
methode  zu  entfärben,  stets  bestanden. 

Als  Haaptsitz   der  gonorrhoischen  Entzündung  stellte  sich  die  üretera  dar, 
während  eine  gleichzeitige  virulente  Yaginitis  vorzugsweise  nur  die  ersten  Lebens- 
jahre zu  befallen  schien.     Desgleichen  war  nie  eine  specifische  Betheiligung  der 
yal?a  mit  ihren  Follikeln  und  Drüsen  nachzuweisen,  so  dass  der  für  die  be- 
sprochene Erkrankung  gebräuchliche  Name  „Vulvovaginitis'^  keine  Berechtigung 
hat  Das  Uebergreifen  des  Processes  auf  den  Uterus  konnte  höchstens  in  zwei  beson- 
ders hartnäckigen  Fällen  vermuthet  werden,  mit  Sicherheit  war  es  jedoch  nie  fest- 
zustellen.   In  dieser  Ortlichen  Beschränkung  des  infantilen  Leidens  ist  auch  der 
Hauptunterschied  der  Gonorrhoe  von  Kindern   und  Erwachsenen  weiblichen   Ge- 
schlechts zu  suchen,  denn  während  sie  bei  ersteren  meist  nach  einigen  Monaten 
TöUig  abheilt  und,   nach  den  Angaben  in   der  Litteratur  zu  schliessen,  durch 
Fortsetzung  der  EntzQndung  auf  die  inneren  Genitalien  und  das  Peritoneum  nur 
selten  bedrohliche  Erscheinungen  hervorruft,  wird  diese  Ausbreitung  in  späterem 
Alter  häufig  zu  einer  Quelle  unversiegbarer  Leiden.   Vor  Eintritt  der  Geschlechts- 
reife wirkt  wahrscheinlich  der  fest  geschlossene  äussere  Muttermund  als  ein  Damm 
gegen  die  vordringenden  Gonokokken.    Eine  rasch  abheilende,  spontan  auftretende 
Blasenreizung  ward  einmal  beobachtet;  desgleichen  ein  innerhalb  einer  Woche  ver- 
sehwindender Erguss  in  das  Metacarpo-phalangeal-Gelenk  des  IIL  Unken  Mittel- 
fingers.   Eine  secundäre  Ophthalmoblennorrhoe  kam  nur  einmal  bei  einem  zwei- 
j!lhrigen  Mädchen  zu  Stande. 

Bezflglich  der  Entstehung  des  Leidens  ward  von  7  Kindern  Stuprum  zuge- 
standen, in  den  übrigen  Fällen  ward  fast  stets  ein  Mitglied  des  gleichen  Haus- 
halts ermittelt,  welches  an  Genitalflass  litt.  Dreimal  lag  Ansteckung  im  Spital 
za  Grande. 

Therapeutisch  empfiehlt  es  sich,  von  jedem  stärkeren  localen  Eingriffe  abzu- 
sehen and  sich  auf  möglichste  Beinhaitang  zu  beschränken.  Abgesehen  von  häufigen 
Waschungen  mit  nachfolgendem  Einpudern,  Einlegen  von  Watte,  warmen  Bädern 
kamen  bei  bedeutender  Secretion  Ausspülungen  der  Vagina  in  Betracht.  Linerlich 
worden  Balsamica  gereicht,  von  welchen  Ol.  ligni  Santali  (3X3  —  6  gtt  p.  d.)  am 
besten  vertragen  wurde. 

Wegen  der  Gefährdung  der  Augen  ist  bei  jüngeren  Kindern  das  Anschlingen 
der  Arme  nothwendig. 
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XVIIL  Abtheilung. 

IS^earologie  und  Psychiatrie. 

£iD führender:   Herr  HiTzio-Halle. 
Schriftfahrer:    Herr  BucHHOLz-Nietleben  b/Halle. 

Herr  WoLLEysEBG-Halle. 


Oehalteiie  Yorträge. 

1.  Herr  SiBMEBLiKG-Berlin :    Neue  Beiträge   zur  Ophthalmoplegia  chroiiiG& 
progressiva. 

2.  Herr  H.  SACHs-Breslau :    Anatomische  Demonstrationen. 

3.  Herr  BiNSWANOBB-Jena:   Demonstrationen   zur  pathologischen  Anatomie 
der  progressiven  Paralyse. 

4.  Herr  Flechsig -Leipzig:    Ueber  die  pathologische  Anatomie  der  Tabes 
dorsalis. 

5.  Herr  BucHHOLz-Nietleben  b/Halle:  Demonstration  miskroskopischer  Pil- 
parate. 

6.  Herr  HöSEL-Hubertusbnrg:   Die  Centralwindungen  ein  Gentralorgsn  dar 
Hinterstränge  and  des  Trigeminus. 

7.  Herr  MosLi-Berlin:    üeber  Syphilis  des  Nervensystems. 

8.  Herr  JoLLY-Berlin :    Casuistische  Mittheilungen. 

9.  Herr  Bbüns- Hannover:    Ueber  Störungen  des  Gleichgewichts  bei  Stins- 
hirntumoren. 

10.  Herr  Ziehen- Jena:  üeber  Störungen  des  Yorstellangsablanfes  bei  Paranoia. 

11.  Herr  OppENHEiM-Berlin :  Allgemeines  und  Specielles  fiber  die  toxischen 
Erkrankungen  des  Nervensystems. 

12.  Herr  PAETZ-Alt-Scherbitz :  Demonstration  einer  neuen  Constmction  tos 
Isolirzimmerfenstem. 

13.  Herr  Feies- Nietleben  b/Halle:  a)  Hystero- hypnotische  Zustftnde  oach 
Trauma. 

b)  Demonstration  varicöser  Entartung  der  Piagef&sse  mit  üsor  am  SchSdel- 
dach  von  einem  Epileptiker. 

14.  Herr  Mesohede- Königsberg:  Kritik  einiger  die  Bechtsverh&ltaisse  d« 
Geisteskranken  betreffenden  Bestimmungen  des  Entwurfs  eines  bürgerlich» 
Gesetzbuches  für  das  deutsche  Reich. 

15.  Herr  Benno  -  Karlsfeld :  Haematom  des  Schildknorpels  von  einem  Pius- 
lytiker. 
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Ck>ii8titiiirende  Sitz  an  g  in  der  Psychiatrischen  Klinik  za  Halle. 
Montag  den  21.  Septemher,  Nachmittags  2  Uhr. 

BegrtBBong  der  Anwesenden  darch  den  einführenden  Vorsitzenden;  Erledi* 
gnng  geschäftlicher  Angelegenheiten;  Besichtigong  der  Klinik. 


1.  Sitzang  (Psychiatrische  Klinik). 
Dienstag  den  22.  September,  Vormittags  9  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  JoLLT-Berlin. 

1.  Herr  SiKBCEBLiNG-Berlin:  Weitere  Beitrftge  zur  Ophthalmoplegia  ehro* 
niea  progresslya» 

Fall  von  einseitiger  congenitaler  (linker)  Ptosis  bei  einem  50-j&hrigen  Para» 
lytiker.  Bewegangen  der  Angen  nach  allen  anderen  Bichtnngen  beiderseits  frei. 
Untersnchnng  des  Ocolomotorinskemes  anf  einer  fortlaufenden  Schnittlinie.  De- 
generation des  Ocnlomotorinshauptkemes  (yentraler  und  dorsaler)  im  vorderen  Ab- 
schnitte anf  einer  Reihe  von  ca.  tO — 15  Schnitten  nachweisbar.  Dieselbe  ist  anf 
beiden  Seiten  yorhanden.  Distalw&rts  gesunder  Kern.  WssTPHAL'sche  Kerne 
intact  Austretende  Fasern  sind  yielleicht  auf  der  linken  Seite  dflnner.  Im 
linken  Oculomotoriusstamm  eine  partielle  Atrophie.  Bechter  Oculomotorius  ohne 
Yeränderung.  Der  linke  Levator  weist  Zerfall  der  Fasern  und  Vermehrung  des 
interstitiellen  Gewebes  auf,  während  der  rechte  intact  ist 

2.  Herr  Hsinbioh  SACHS-Breslau:    Anatomische  Demonstrationen. 

Demonstration  einer  Anzahl  ?on  frontalen,  sagittalen  und  horizontalen,  nach 
Pal  gefibrbten  Schnitten  durch  den  Hinterhauptlappen  des  normalen  Gehirns  beim 
erwachsenen  Menschen.  Die  Fasern  des  Marklagers  ordnen  sich  zu  deutlich  unter- 
scheidbaren Schichten;  die  kurzen,  innerhalb  des  Lappens  bleibenden  Associations- 
ftsem  liegen  zunächst  der  Binde  und  laufen  im  Allgemeinen  von  oben  nach  unten. 
Nur  eine  aus  dem  Guneus  stammende  Schicht  läuft  über,  und  eine  kleinere,  ähn- 
liche, aus  dem  Gyrus  lingualis  unter  dem  Hinterhom  von  innen  nach  aussen  und 
Terliert  sich  in  der  Bichtung  nach  der  Binde  der  convexen  Fläche.  Die  Binde 
der  medianen  Fläche  des  Hinterhauptlappens  in  der  Umgebung  der  Fissura  cal- 
earina»  das  muthmaassliche  Gentrum  der  Gesichtswahmehmungen ,  ist  also  ana- 
tomisch ausser  durch  das  Vorhandensein  der  Kömerschichten  und  des  Viq  d'AzYB- 
schen  Streifens,  noch  durch  sich  besonders  hervorhebende  Associationsverbindungen 
mit  den  übrigen  Theilen  der  Hinterhauptlappenrinde  ausgezeichnet 

Die  anderen  drei  Faserarten  verlaufen  von  hinten  nach  vom  in  sagittaler 
Bichtung,  und  umgeben  das  Hinterhom  von  allen  Seiten,  wie  die  Schalen  einer 
Zwiebel  den  Kern.  Die  innerste  Schicht  wird  gebildet  durch  den  Forceps,  die 
zweite  durch  den  Stabkranz,  die  äusserste  durch  das  untere  Längsbflndel,  die  lange 
Associationsbahn  zwischen  Hinterhaupt-  und  Schläfelappen.  Weiter  nach  vom 
sammeln  sich  die  ForcepsfiEuem  zum  grössten  Theil  in  dem  fiber  dem  Hinterhom 
nach  vom  ziehenden  oberen  Forcepsantheil,  zum  kleineren  Theil,  soweit  sie  von  der 
unteren  inneren  Partie  der  Binde  stammen,  in  dem  unter  dem  Hinterhom  nach 
vom  ziehenden,  unteren  Forcepsantheil,  welcher  erst  vor  dem  vorderen  Ende  des 
Cdcar  avifl  Baum  gewinnt,  um  nach  oben  umzubiegen  und,  auf  der  Innenseite  des 
Ventrikels  aufsteigend,  sich  mit  dem  oberen  Antheil  zu  vereinigen.  Die  Fasern 
des  Stabkranzes  sammeln  sich  nach  aussen,  die  des  unteren  LängsbOndels  nach 
nnten  vom  Hinterhom.    Eine  anderweitige  lange  Associationsbahn  zwischen  dem 
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Hinterhanptlappen  und  einem  anderen  Hirnlappen,  ausser  dem  Schlftfelappen,  ist 
in  stärkerer  Ausbildung  nicht  vorhanden. 

In  der  Gegend  der  Angularwindnng,  sowie  des  hinteren  Endes  der  PUson 
Sylvii  ist  in  der  Tiefe  der  Furchen  die  Binde  ?om  sagittalen  Marklager  nur  durch 
eine  ganz  dünne  Faserlage  getrennt,  von  stellenweise  nur  1 — 2  mm  Dicke,  so  dass 
hier  ein  von  der  Binde  oder  der  Pia  ausgehender  Krankheitsprocess  bei  nur  ge- 
ringem Fortschreiten  in  die  Tiefe  den  Stabkranz  treffen  und  so  eine  subcorticale 
Hemianopsie  bewirken  kann. 

3.  Herr  Otto  BiNSWANQBB-Jena:  Demonstrationei  zur  pathologiselieB  Au- 
tomie  der  allgemeinen  progressiven  Paralyse. 

Die  folgenden  anatomischen  Erörterungen,  welche  ich  Ihnen  durch  Demon- 
strationen hierhergehöriger  mikroskopischer  Präparate  veranschaulichen  möchte, 
beziehen  sich  auf  die  viel  discutirte  Frage  Aber  die  Beziehungen  einer  stattge- 
habten syphilitischen  Durchseuchung  zu  dem  späteren  Auftreten  der  progresgifen 
Paralyse.  Ich  habe  erst  kfirzlich  auf  Grund  einer  ausgiebigen  klinischen  Bear- 
beitung meines  Erankenmaterials  mich  in  emem  Aufsatze  dahin  ansgesprochen, 
dass  weder  aus  der  Erankheitsentwickelung,  noch  aus  dem  Krankheitsveriaufe, 
noch  aus  einzelnen  hervorstechenden  Krankheitserscheinungen  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  von  progressiver  Paralyse  ein  bestimmter  Bfickschluss  auf  einen  engarea 
genetischen  Zusammenhang  zwischen  einer  stattgehahten  syphilitischen  In&ctioB 
und  einer  später  bei  demselben  Individuum  sich  entwickelnden  progressiven  Fan- 
lyse  geschlossen  werden  kann.  Mit  anderen  Worten :  die  nachweislich  mit  Syphils 
complicirten  Fälle  von  progressiver  Paralyse  unterscheiden  sich  in  der  llberwiegeD- 
den  Mehrzahl  der  Beobachtungen  in  Nichts  von  denjenigen  Fällen,  bei  welcheo 
der  Verdacht  auf  eine  stattgehabte  syphilitische  Infection  ausgeschlossen  werden 
kann.  Es  fällt  demgemäss  die  Aufstellung  einer  besonderen  syphilitischen  Para- 
lyse mit  eigenartigen  psychischen  und  somatischen  Krankheitserscheinungen,  wie 
sie  von  vielen  Autoren  behauptet  wird,  hinweg.  Da  aber  die  statistischen  Er- 
hebungen unleugbar  eine  enge  Beziehung  zwischen  Syphilis  und  progressiver 
Paralyse  ergeben,  indem  über  bO^/o  aller  Paralytiker  syphilitische  Affedionen  ge- 
habt haben,  da  fernerhin  die  „syphilitischen*"  Fälle  mit  denjenigen  ans  anderea 
Ursachen  klinisch  zusammenfallen,  so  darf  vom  ätiologischen  Gesichtspunkte  aas 
der  Syphilis  zwar  eine  bedeutungsvolle,  aber  anderen  Schädlichkeiten  bezüglich  der 
Wirkung  nur  gleichartige  Bolle  zugemessen  werden.  Die  wenigen  eigenaitigea 
Fälle,  welche  mit  Syphilis  complicirt  sind  und  einen  atypischen  Krankfaeitsverlaof 
der  Paralyse  erkennen  lassen,  können  für  die  Entscheidung  dieser  pathogenetiflcbeii 
Fragen  durch  die  klinische  Beobachtung  nicht  herangezogen  werden. 

Der  Versuch,  durch  die  anatomische  Untersuchung  die  Frage  zur  Lösung  za 
bringen,  ist  bisher  nicht  geglückt  Weder  die  Art  der  Gefässerkranknng,  noch 
die  Veränderung  des  Gliagewebes,  noch  der  Untergang  der  Ganglienzellen  ood 
Nervenfasern,  noch  die  Betheiligung  der  Meningen  und  des  Ventrikelepeodrms 
zeigen  bei  den  nachweislich  mit  Syphilis  complicirten  Fällen  besondere  anatomisdw 
Merkmale,  welche  auf  einen  specifischen  Charakter  dieser  Veränderungen  hinweisee. 
Im  Gegentheil  vermissen  wir  in  der  überwiegenden  Zahl  von  Beobachtongen  deo 
Nachweis  specifisch  syphilitischer  Krankheitsprocesse.  Ich  habe  hier  die  Pr&paiate 
eines  30-jährigen  Paralytikers ,  welcher  4  Jahre  vor  dem  tödlichen  Aufgang  de» 
Leidens  syphilitisch  inficirt  wurde,  die  verschiedenen  syphilitischen  Affeoüoneo 
durchgemacht  hat,  il  a.  eine  syphilitische  Iritis,  sich  mehrfachen  antisyphilitiacheB 
Kuren  unterworfen  hatte  und  9  Monate  nach  dem  Ausbruch  der  paralytiscbeo 
Erkrankung,  welche  durch  choreatische  Erscheinungen  ausgezeichnet  war,  n 
Grunde  ging.    Die  makroskopische  und  mikroskopische  Durchforschung  des  Gefairos 
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ergab  nirgends  Zeichen  eines  specifischen  Erankheitsprocesses.  Bemerkenswerth  ist 
in  diesem  Falle  die  anffftllig  geringe  Betheiligang  der  gefässtragenden  Stützsub- 
stanz,  der  Mangel  bekannter  entzQndlicher  Veränderungen  (kleinzellige  Wucherung 
in  den  Geftsswänden  und  in  der  Umgebung  der  Gefässe)  und  der  relativ  gering- 
fQgige  Untergang  von  Nervenfasern  und  Ganglienzellen  in  der  Hirnrinde.  Der 
herrorstechendste  anatomische  Befand  bestand  in  zahllosen  Besten  stattgehabter 
Blotongen  in  die  Geftssscheiden  in  der  Form  grösserer  Schollen  amorphen  Blut- 
pigments  und  kleinster  kömiger  Pigmentanhäufungen,  wie  sie  neuerdings  von 
Flechsig,  Wollbnbsbg  u.  A.  beschrieben  worden  sind  und  auch  von  mir  schon 
mehrfach  beobachtet  wurden.  Es  bestätigt  diese  Beobachtung  die  Auffassung,  dass 
die  primären  Veränderungen  der  kleineren  Hirnrinde  im  paralytischen  Erankheitspro- 
eess  die  verschiedenartigsten  sein  können  und  weder  die  entzündlichen  Gtofässverände- 
rangen,  noch  die  degenerativ-atrophischen  Processe  an  Ganglienzellen  und  Ner?en- 
fasem  durch  Verallgemeinerung  von  pathologischen  Befanden  an  einzelnen  frischen 
Fällen  als  ausschliesslicher  Ausgangspunct  der  Erkrankung  betrachtet  werden 
dflrfen.  Fälle  der  hier  erwähnten  Art  dfirften  wohl  am  geeignetsten  als  haemor- 
rbagische  Form  der  Paralyse  bezeichnet  werden.  Ich  behalte  mir  vor,  auf  die 
Ursache  dieser  Blutungen  an  anderer  Stelle  zurflckznkommen. 

Wie  oben  erwähnt  wurde,  giebt  es  eine  kleinere  Zahl  von  Beobachtungen, 
bei  welchen  eine  syphilitische  Erkrankung  der  Paralyse  voraufgegangen  war  und 
der  klinische  Verlauf  dieser  letzteren  auffällige  Abweichungen  von  dem  typischen 
Kiankheitsbilde  darbot  Es  wäre  aber  verfehlt,  fflr  sämmtliche  atypischen  FäUe 
besondere,  von  dem  gewöhnlichen  Befunde  der  progressiven  Paralyse  abweichende, 
anatomische  Veränderungen  anzunehmen.  Vielfältige  Erfahrung  hat  mich  gelehrt, 
wie  häufig  der  Bückschluss  auf  bestimmte  localisirte  specifische  (gummöse)  Ver- 
änderungen trotz  des  einseitigen  und  primären  Hervortretens  von  Herdsymptomen 
durch  die  anatomische  Untersuchung  nicht  bestätigt  wurde,  sondern  bei  genauester 
mikroskopischer  Durchforschung  nur  die  diffusen  Veränderungen  der  progressiven 
Paralyse  auffindbar  waren.  Daneben  giebt  es  aber  eine  kleine  Gruppe  von  Beob- 
achtungen, in  welchen  ausser  den  Veränderungen  der  allgemeinen  progressiven 
Paralyse  die  anatomischen  Befunde  specifischer  (gummöser  und  arteriitischer) 
Erankheitsprocesse  vorhanden  sind.  Ich  möchte  hier  kurz  über  2  hierhergehörige 
Beobachtungen  berichten: 

Der  erste  Fall  betrifft  einen  42-jährigen  Mann,  welcher  ohne  genaue  anam- 
nestische Daten  der  Klinik  zugeführt  wurde  und  selbst  nicht  mehr  im  Stande 
war  (wegen  vorgeschrittener  Demenz)  irgendwelche  zuverlässige  Angaben  Aber  seine 
Vorgeschichte  zu  machen.  Bei  der  Untersuchung  fanden  sich  kleine  Narben  im 
linken  Velum  palatinum  und  am  Präputium.  In  dem  1^/4 -jährigen  Anstaltsaufent- 
balte  wurden  eine  grosse  Zahl  typisch  epileptischer  Erampfanfälle  beobachtet 
Ans  der  Krankenuntersuchung  ist  bloss  hervorzuheben,  dass  beim  Aufnahmestatns 
die  Pupillen  von  gleicher  Weite,  aber  myotisch  waren  mit  gut  erhaltener  directer 
Lichtreaction,  mit  leichterer  ErmQdbarkeit  der  rechten  Pupille;  die  synergische 
Lichtreaction  war  erhalten,  desgleichen  die  Gonvergenzreaction.  Im  Januar  1891 
findet  sich  die  rechte  Papille  weniger  reactionsßlhig  auf  Lichtreiz  als  die  linke;  im 
Februar  1891  wird  bemerkt,  dass  der  linke  Augenspalt  weiter  ist  als  der  rechte. 
5.  März  1891  tritt  der  tödliche  Ausgang  ein,  nachdem  am  4.  März  eine  ge- 
häufte Zahl  paralytischer  Anfälle  stattgefunden  hatten. 

Bei  der  Obdnction  (Geh.  Hofrath  Prof.  Dr.  W.  Mülleb)  wird  Folgendes  con- 
statirt:  Schädel  leicht  asymmetrisch,  mit  linker  Stenose,  Dura  nichts  Besonderes 
darbietend.  Die  weichen  Hirnhäute  an  der  Basis  zart,  nur  einzelne  weisse  Trü- 
bungen um  den  Ursprung  des  rechten  Oculomotorius.  Der  rechte  Oculomotorins 
am  Ursprung  auf  das  Doppelte  verdickt,  von  da  ab  leicht  spindelförmig  abschwel- 
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lend,  am  Eintritfc  in  die  Dura  mit  dem  linken  gleich.  Die  basalen  Arterien  tail 
Die  Arachnoides  an  der  Convexität  leicht  difins  weiss  getrübt,  sehr  zahl-  uid  um- 
fangreiche Pacchionis  l&ngs  der  Mittelkante.  Pia  mehr  zart,  l&ngs  der  grösseroi 
Venen  leicht  weisslich  getrübt,  rechts  mehr  wie  links.  In  den  Maschen  ziemlich 
reichlich  klare,  farblose  Flüssigkeit.  Hjdrocephalns  internus.  Sehr  geringf&gige 
Ependymitis  grannlaris.  Binde  und  Marklager  nichts  von  dem  gewöhnlichen  Be^ 
fand  der  Paralyse  Abweichendes  bietend,  vor  Allem  nirgends  Zeichen  einer  Herd- 
erkrankung. Gehimgewicht  1310  g  (bei  174  cm  EörpergrOsse).  Aus  der  fßmgea 
Section  ist  noch  zu  bemerken  starke  Endarteriitis  Aortae. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  des  rechten  Oculomotorios  innerhalb  der 
spindelförmig  verdickten  Partie  ergiebt,  däss  derselbe  von  theils  mndzeiligen 
Anhäufungen,  theils  spindelzelligen  und  grobfaserigen  Zügen  zu  ^/s  des  Quer- 
schnittes durchsetzt  ist,  dieselben  drftngen  die  Nervenfasern  weiter  anseinander. 
Diese  letzteren  selbst  sind,  wie  Sie  auf  WsiasKT-,  Pal-  und  SAFRAsiN-PiÄpanten 
leicht  erkennen  können,  in  den  von  den  Geschwulstmassen  durchsetzten  Abschnitten 
des  Querschnittes  spärlicher  geworden,  doch  finden  sich  noch  überall  wohlerhaltene 
Nervenfasern  neben  solchen,  welche  in  ihrer  Form  noch  wohl  erkennbar  siDd, 
jedoch  z.  B.  bei  der  lVsiGEBT-PAL*schen  Färbemethode  die  Schwarz&rbung  ver- 
missen lassen.  Die  Greschwulstentwickelung  ist  in  der  Peripherie  der  Nerven  am 
mächtigsten,  indem  die  den  Nerven  umscheidende  Pia  an  den  am  meisten  ver- 
änderten Stellen  der  Sitz  einer  massigen  kleinzelligen  Infiltration  ist,  an  anderen 
Stellen  aber  eine  schwielige,  narbige  Beschaffenheit  darbietet  Es  ist  deatUcli 
erkennbar,  wie  die  Neubildung  von  der  Peripherie  des  Nerven  radiär  in  den 
Nervenstamm  eindringt  Die  ganze  Beschaffenheit  dieser  Neubildung  lässt  wohl 
kaum  einen  Zweifel  an  dem  syphilitischen  Charakter  derselben  aufkommen. 

Die  mikroskopische  Durchforschung  der  Binde  ergiebt  starken  Faserschwund. 
d^enerativ-atrophische  Veränderung  der  Ganglienzellen,  ausgedehnte  streifige  Ver- 
dichtung der  Neuroglia  mit  spärlicher  Entwickelung  von  Spinnenzellen,  Yerdicknn; 
der  arteriellen  und  venösen  Geflsse  mit  massiger  Eemvermehning  innerhalb  der 
Gefässwandungen,  der  Gefässscheiden  und  des  anliegenden  Gliagewebes. 

Der  zweite  hierhergehörige  Fall  betrifft  einen  43-jährigen  Mann.  Zwano^ 
Jahre  vor  der  jetzigen  Erkrankung  ein  Geschwür,  über  dessen  Natur  Patient  nichts 
Genaueres  angeben  kann.  Angeblich  keine  Secundärerscheinungen.  Die  ersten 
Anzeichen  der  paralytischen  Erkrankung  in  der  Form  von  Vergesslichkeit,  Schilf- 
rigkeit  sind  8  Monate  vor  der  Aufnahme  von  den  Angehörigen  beobachtet  worden. 
Bei  der  Aufiiahme  stark  entwickelte  Demenz.  Aufnahmestatus  20.  Febroar  1S9U: 
Undeutliche  Narbe  im  linken  Velum,  Narbe  links  vom  Frenulum,  Testikel  nnebeo 
höckerig  anzufühlen.  Pupillen  mittelweit,  Lichtreaction  links  direct  und  syncrgiseh 
erloschen,  Convergenzreaction  links  träge.  Abduction  beider  Augen  sowie  die  Be- 
wegung nach  innen  links  etwas  eingeschränict  Beide  Augenspalten  eng,  öfters 
Flimmern  im  Orbicularis  oculi,  namentlich  rechts.  Eniephänomen  rechts  betrScht- 
lieh  stärker  als  links.  15.  April  1890:  Stundenlanges  automatisches  Beibea  des 
rechten  Daumens  am  rechten  Zeigefinger.  Bapider  Verfall  der  Kräfte.  Spiadie 
auf  abortive  Mundbewegungen  beschränkt.  Ezcessive  motorische  Erregung.  22.  April 
1890:  Extreme  Mydriasis  rechts.     2.  Juni  1890:  Exitus  letalis. 

Obduction  (Geh.  Hofrath  Prof.  Dr.  W.  Mülleb)  :  Schädel  schief,  linke  Stenose, 
mitteldick,  feines  Osteophyt  längs  des  Sulcus  longitudinalis.  Dura  der  Convezxtat 
nichts  Besonderes  darbietend.  Auf  der  rechten  Seite  der  Falx  dicht  hintor  der 
Grista  eine  halbbohnengrosse,  fiache,  röthlichgMbe,  schwielig  sich  anfühlende 
Verdickung.  Zahlreiche  weisse  Trübungen  der  Arachnoides  auf  der  Mehnahl  der 
Brücken  über  den  Furchen.  Pia  im  Ganzen  zart,  ihre  Gefisse  massig  gefilllt, 
die  kleineren  vielfach  stark  geschlängelt,  in  den  Maschen  massig  viel  klaie  &rb- 
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lose  Flüsaigkeit.  Dara  basalis  bleich  ond  glatt.  Pia  basalis  zart.  Himgewicht 
1415  g.  Yerschmälemiig  der  grauen  Sabetanz,  dieselbe  blassgrau.  Die  weisse 
Sabstanz  reich  an  Blutpunkten.  Greringer  Hjdrocepbalus  internus  und  unbedeu- 
tende Ependjmitis  granularis.  Cystische  Veränderung  des  Plexus  choroidei.  Die 
Gefasse  an  der  Basis  verdickt  Die  rechte  Vertebralis  und  die  Basilararterie  mehr- 
fach weiss  gefleckt 

An  der  Basilararterie  fand  ich  bei  genauerer  Untersuchung  eine  leichte,  das 
Lumen  verengende,  etwa  -/s  des  Umfanges  einnehmende  und  1  ^k  cm  lange  Wand- 
Terdicknng,  welche  vor  und  hinter  dem  Abgang  der  Arteria  cerebelli  inferior 
anterior  am  stärksten  entwickelt  ist  und  auf  der  Schnittfläche  eine  weich-elastische 
Beschaffenheit  und  speckgraues  Aussehen  hat 

Die  knötchenförmige  Verdickung  in  der  Falz  ist  nach  mündlicher  Mittheilung 
des  Herrn  Collegen  Mülleb  auf  Grund  mikroskopischer  Untersuchung  mit  grösster 
Wahrscheinlichkeit  als  eine  syphilitische  Neubildung  anzusprechen.  Ueber  den 
mikroskopischen  Befund  der  verdickten  Partie  der  Arteria  basilaris  werde  ich  noch 
später  kurz  berichten,  da  die  Untersuchung  dieses  StQckes  noch  nicht  ganz  ab- 
geschlossen ist  Die  mikroskopische  Prüfung  der  Hirnrinde  ergiebt  ausgedehnte 
und  massenhafte  kleinzellige  Infiltrate  in  die  Gefässwände,  Gefässscheiden  und  an- 
grenzendes Gliagewebe.  Beträchtlicher  Untergang  von  Ganglienzellen  und  Nerven- 
fasern. 

£s  schliessen  sich  diese  zwei  Fälle  den  bekannten  Beobachtungen  von  Zam- 
BAco,  Wbstphal,  Ludw.  Msybb  u.  A.  an,  bei  welchen  ebenfalls  in  Fällen  all- 
gemeiner progressiver  Paralyse  gummöse  Processe  und  arteriitische  Veränderungen 
aufgefunden  wurden,  doch  sind  sie  dadurch  ausgezeichnet,  dass  gegenüber  jenen, 
in  welchen  es  sich  durchweg  um  ausgedehnte  und  frischere  syphilitische  Krank- 
beitsprodncte  der  Hirnhäute  und  des  Gehirns  gehandelt  hat,  in  diesen  beiden 
Fällen  nur  die  Besiduen  wahrscheinlich  älterer  abgelaufener  und  räumlich  sehr 
beschränkter  syphilitischer  Neubildungen  in  Betracht  kommen.  Für  diese  letzteren 
Fälle  ist  eine  directe  Beziehung  dieser  localen  anatomischen  Veränderungen  speci- 
fischen  Charakters  zu  den  später  nachfolgenden  diffusen  degenerativ-atrophischen 
und  entzündlichen  Veränderungen  der  Hirnrinde  wohl  kaum  anzunehmen.  Viel 
näher  liegt  der  Schluss,  dass  diese  ersteren  auf  eine  Linie  zu  stellen  sind  mit 
den  übrigen  bekannten  entzündlichen  ulcerösen  und  gummösen  syphilitischen  Erank- 
heitsprocessen ,  welche  die  verschiedenartigsten  Abschnitte  des  Körpers  befallen 
können,  während  die  der  Paralyse  zu  Grunde  liegenden  anatomischen  Veränderangen 
den  „  Nachkrankheiten  **  der  Syphilis  zugerechnet  werden  müssen,  welche  vorzugs- 
weise das  centrale  Nervensystem  betreffen. 

Discussion:  Herr  FiiSOHSiG-Leipzig  bemerkt,  dass  in  seinem  Laboratorium 
ea.  100  Fälle  von  Paralyse  mikroskopisch  untersucht  worden  sind.  Li  Bezug  auf 
die  Betheiligung  der  Grefässe  des  Hirns  fand  sich  bei  17  Anhäufung  zahlreicher 
Bnndzellen  (vermuthlich  emigrirter  Leukocyten)  um  kleinere  Venen,  insbesondere 
in  Binde  und  Mark  der  Grosshimhemisphären,  in  wechselnder  Menge  auch  in  den 
übrigen  Himtheilen.  Sämmtliche  Lidividuen,  mit  Ausnahme  eines  Einzigen,  über 
dessen  Vorleben  nichts  Sicheres  festgestellt  werden  konnte,  hatten  ausgedehnte 
Erscheinungen  von  Syphilis  dargeboten,  viele  derselben  waren  mit  grossen  Mengen 
Quecksilber  behandelt  worden.  Die  verbleibenden  83  Fälle  zeigten  perivasculäre 
Entzündungserscheinungen  nicht;  ein  grosser  Theil  derselben  hatte  ebenfalls  sichere 
Zeichen  von  Syphilis  dargeboten.  Die  Endarteriitis  der  grösseren  Arterien  wurde 
nur  3-mal  gefunden.  Die  syphilitisch  gewesenen  Paralytiker  ergaben  also  wech- 
selnde Befunde,  der  kleinere  Theil  intensive  Entzündungszustände,  der  grössere 
nichts  dergleichen. 
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4.  Herr  FLEOHSio-Leipzig:   lieber  die  pathologiBche  ADatomle  4er  TaWs 
donalls. 

Der  Herr  Vortragende  demonstrirt  Präparate,  welche  den  (}ang  der  tabischen 
Degeneration  in  den  Hintersträngen  darlegen.  Die  Präparate  sind  s&mmtlich 
Paralytikern  entnommen ,  bei  welchen  die  Tabes  meist  erst  im  Verlauf  der  pro- 
gressiven Paralyse  hervortrat  Die  Tabes  der  Paralytiker  zeigt  eine  dorchaos 
Gonstaute  Localisation,  soweit  das  Lendonmark  in  Betracht  kommt  Im  2.  bis 
3.  Jahre  ist  die  Umgrenzung  der  Degeneration  eine  ungemein  charakteristische; 
insbesondere  nach  hinten  findet  sich  eine  scharfe  Abgrenzung  von  erkrankten  and 
gesunden  Strangtheilen.  Es  wird  in  allen  Fällen  zuerst  die  sogenannte  mittlere 
Wnrzelzone  (Flechsig)  ergriffen  und  die  Bandzone  LiBfiAUBR's.  Beide  Gebiete 
sind  auch  am  Foetus  durch  besondere  Eigenthflmlichkeiten  der  Mark-Entwickeloog 
ausgezeichnet  welche  an  Präparaten  demonstrirt  werden.  In  der  mittleren  Wnrzel- 
zone erkrankt  bald  der  innere,  bald  der  äussere  Abschnitt  zuerst.  Erst  wenn  der 
letztere  degenerirt  ist,  verschwindet  der  Patellar-Beflex.  Beim  Weiterschreiteo 
des  Processes  vnrd  die  hintere  Wurzelzono  ergriffen.  Es  scheint,  dass  die  Er- 
krankung des  medialen  Abschnittes  zu  Störung  der  Blasenfnnctionen ,  die  Er- 
krankung der  äusseren  Abschnitte  zu  Störung  der  Hautsensibilität  in  Beziehnog 
steht  —  Im  Halsmark  liess  sich  ein  streng  gesetzmässiger  Gang  des  Degene- 
rationsprocesses  nicht  mit  Sicherheit  feststellen,  wenn  schon  in  den  meisten  Fällen 
ähnliche  Bilder  wiederkehren ;  es  bedarf  noch  weiterer  genauerer  Untersuchungen, 
wobei  insbesondere  darauf  Gewicht  zu  legen  ist,  dass  immer  nur  genau  correspon- 
dirende  Querschnitte  verglichen  werden.  Geringe  Niveau-Differenzen  bedingen  im 
Halsmark  schon  erhebliche  Unterschiede  in  der  Anordnung  der  Fasersysteme.  In 
einzelnen  Fällen  tritt  auch  am  Halsmark  eine  Beziehung  zwischen  Localisation 
der  Krankheit  und  foetaler  Gliederung  der  Hinterstränge  deutlich  hervor,  was  de- 
monstrirt wird.  Schliesslich  bemerkt  Vortragender  noch  im  Allgemeinen,  dass 
die  Beurtheilung  der  Frage,  ob  eine  gegebene  Bäckenmarks- Degeneration  sich 
auf  ein ,  oder  mehrere  foetale  Fasersysteme  erstreckt  bezw.  beschränkt,  nur  an  der 
Hand  einer  genauen  Detail-Eenntniss  des  foetalen  Markes  bezw.  des  Ganges  der 
Markscheidenbildung  mOglich  ist  Die  bisher  darflber  vorliegenden  Pnblicationen 
sind  noch  zu  lückenhaft,  nm  fQr  alle  Fälle  hinreichende  Grundlagen  zu  liefern. 

5.  Herr  Büchholz-P.-I.-A.  Nietleben  bei  Halle  a/S.:  DemoDStratioi  mikro- 
skopischer Präparate« 

Vortragender  demonstrirt  die  Photographie  und  eine  Reihe  mikroskopischer 
Präparate  eines  Hirnstammes,  den  er  vor  einem  Jahre  der  Abtheilang  in  Bremen 
vorgelegt  hatte.  B.  hatte  damals  nach  dem  makroskopischen  Befunde  angenommen, 
dass  es  sich  in  diesem  Falle  um  eine  verschieden  starke  Entwickelang  der  Pyra- 
miden handele.  Die  mikroskopische  Untersuchung  hat  dagegen  ergeben,  dass  die 
Pyramiden  selbst  gleichmässig  stark  augelegt  sind,  und  die  Ungleichmässigkeit 
der  beiden  Hälften  der  Medulla,  deren  linke  Seite  abgeflacht  erschien,  viehnehr 
darauf  zurflckzufQhren  ist,  dass  die  Olive  dieser  Seite  weniger  stark  entwickelt 
ist,  als  die  der  anderen,  wodurch  dann  auch  die  Querschnittsbilder  nicht  aner- 
heblich beeinflusst  werden.  Der  gleichfalls  in  dem  vorjährigen  Beferate  erwähnte 
anomale,  quer  über  den  rechten  Hirnschenkel  verlaufende  Faserzug  wird  gebildet 
aus  einem  Bündel  gut  entwickelter  Nervenfasern,  die  aus  der  Gegend  der  Linsen- 
kemschlinge  an  die  Oberfläche  des  Hirnschenkels  treten  und,  nachdem  sieh  so 
ihnen  eine  Ahzahl  von  Fasern  aus  dem  medialen  Theile  des  HimschenkelfittBes 
gesellt  hat  den  Hirnschenkel  umkreisen,  um  sodann  wieder  in  die  verticale  Eich- 
tang umzubiegen. 

Des  Weiteren  demonstrirt  B.  dann  eine  Anzahl  von  Präparaten  aus  den  6e- 
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hirnen  zweier  Individuen,  die  während  des  Lebens  die  Zeichen  einer  senilen  Psy- 
chose dargeboten  hatten.  Bereits  makroskopisch  hatte  constatirt  werden  können, 
dass  sowohl  die  Pia,  als  aach  die  Hirnsubstanz  dicht  von  grosseren  und  kleineren 
Aneurysmen  nnd  Blatnngen  durchsetzt  waren.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
ergab  eine  hochgradige  Erkrankung  der  Gtofösse,  und  zwar  war  an  denselben  vor 
Allem  die  Adventitia  verändert  Während  dieselbe  bei  einer  Anzahl  der  Gtefftsse 
eise  starke  Vermehrung  der  Kerne  aufwies,  zeigte  sie  sich  bei  der  Mehrzahl  der* 
selben  verdickt  und  aus  einer  Anzahl  grösstentheils  homogener  Lamellen  zusam- 
mengesetzt Daneben  bestand  ein  mehr  oder  minder  hochgradiger  Schwund  der 
Mascnlaris,  während  die  Intima  an  einer  Beihe  von  Gefässen  endarteriitisch  ver- 
ändert war.  Diese  Erkrankung  der  Gefässe,  durch  welche  die  Elasticität  der  Ge- 
fässwandungen  ohne  Frage  erheblich  beeinträchtigt  werden  musste,  hat  denn  wohl 
die  Ursache  abgegeben  fftr  die  Entstehung  der  so  zahlreichen  Aneurysmen  und 
BIntnngen.  Sowohl  in  der  Umgebung  dieser,  als  auch  in  der  der  erkrankten  Grefässe 
war  es  dann  wohl  secundär  zu  gewissen  krankhaften  Processen  des  Hirngewebes 
gekommen ,  die  wohl  nur  den  chronisch  entzündlichen  zugerechnet  werden  können. 
Die  Aneurysmen  selbst  waren  zum  Theil  noch  fär  den  Blutstrom  durchgängig, 
zom  Theil  thrombosirt  Die  Binde  war  im  Allgemeinen  verschmälert  und  zeigte 
aoch  an  den  Stellen,  die  nicht  direct  von  Blutungen  oder  Aneurysmen  einge- 
nommen waren,  deutliche  Zeichen  atrophischer  Vorgänge. 


2.  Sitzung  (Psychiatrische  Klinik). 
Dienstag  den  22.  September,  Nachmittags  IV«  Uhr. 

Vorsitzender:   Herr  FLEOHSio-Leipzig. 

6.  Herr  Hösel- Hubertusburg  i/Sachsen:  Die  Central  Windungen  ein  Cen- 
tralorgan  der  Hinterstrftnge  und  des  Trigeminus. 

Die  Präparate,  die  ich  Ihnen  zu  demonstriren  mir  erlaube,  stammen  von 
einem  Gehirn  mit  einem  porencephalitischen  Defect  in  den  Centralwindungen  der 
linken  Grosshimhemisphäre,  welcher  unter  anderen  eine  secundäre  Veränderung 
in  der  Schleife  hervorgerufen  hat,  die  bis  in  die  contralateralen  Hinterstrangs- 
keine  zu  verfolgen  ist,  femer  noch  in  einem  bestimmten  Fasergebiet  des  Trige- 
minus und  der  Vorderseitenstrangroste.  Ausserdem  fand  sich  eine  Entwickelungs- 
heounung  in  der  Pyramidenbahn  längs  ihres  ganzen  Verlaufes,  wie  ihn  Flbohsig 
auf  Grund  entwickelungsgeschichtlicher  Untersuchungen  festgestellt  hat,  und  in 
einer  Bahn,  welche  die  Centralwindungen  vermittelst  des  gleichseitigen  rothen 
Kerns  und  des  contralateralen  Bindearms  mit  der  gegenseitigen  Kieinhimhemisphäre 
verbindet  Auf  das  Verhalten  dieser  beiden  Veränderungen  gehe  ich  an  anderer 
Stelle  näher  ein.  Wenden  wir  unser  Augenmerk  auf  die  Schleife,  den  Trigeminus 
und  die  Vorderseitenstrangroste  I 

Sie  sehen  an  Schnitten  durch*  die  Pyramidenkreuzung  eine  deutliche  Differenz 
im  Verhalten  der  beiden  Vorderseitenstränge,  deren  linker  bedeutend  schmaler  und 
faserärmer  als  der  rechte  erscheint. 

Das  Hauptinteresse  beginnt  an  Schnitten,  die  durch  die  obere  Pyramiden- 
kreuzung Meynzbt^s  laufen,  auf  denen  sich  eine  auffallende  Abweichung  in  der 
Gonfiguration  der  Hinterstrangskeme  und  deren  diesen  entspringenden  Faser- 
massen, sowie  im  Trigeminus  zeigt. 

Sie  finden  den  rechten  inneren  BuBDAOH'schen  Keilstrangkem  in  hochgradiger 
Ausdehnung  atrophisch,  in  etwas  geringerem  Maasse  auch  den  rechten  GoLL*schen. 
Dem  entsprechend  sind  die  von  ihnen  ausgehenden  Fasern,  welche  zur  Mittellinie 
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ziehen,  in  dem  Maasse  redncirt,  dass  nur  wenige  sichtbar  sind.  Von  der  oberen, 
compacten  Pyramidenkrenznng  der  Autoren  ist  rechts  kanm  ein  Zehntel  melir 
sichtbar.  Von  den  Fibrae  arcnatae  internae  der  Formatio  reticalaris  fehlen  leefatB 
fast  alle  die,  welche  zwischen  den  Oliven  und  dem  Boden  der  Bantengrabe  ver* 
laufen.  Von  den  Fibrae  arcnatae  extemae  sind  rechts  die  hiilteren,  links  die 
Torderen  reducirt  Mit  letzteren  fehlen  in  der  linken  Fjrramide  die  sie  dnrdi- 
flechtenden  und  umgürtenden  Fasern,  welche  in  der  Korm  aas  der  oberen  Pyra- 
midenkreuzung hervorgehen.  Femer  bemerken  Sie,  dass  an  sehr  vielen  Schnitten 
rechts  die  Substantia  gelatinosa  Bolandi  viel  schmächtiger  und  minder  voIdbudös 
erscheint  als  links,  zu  diesem  ein  Lichtersein  und  einen  Faserausfiill  im  Gelnet 
der  aufsteigenden  TrigeminuswurzeL  Die  linke  Olivenzwischenschicht  nüsst  kram 
^6 — Vö  des  Querschnitts  der  gesunden  rechten.  Auf  Schnitten,  wo  letzter»  in 
die  Schleifenschicht  übergegangen  ist,  fehlt  diese  links  vollständig.  Inmitten  des 
Brfickengebietes  tritt  Folgendes  in  die  Erscheinung.  Es  fehlt  vollständig  der  linke 
Haupttheil  der  Schleife,  wie  ich  nach  Flbohsig  den  zwischen  medialer  und  late- 
raler Schleife  liegenden  Abschnitt  derselben  nenne,  während  die  letzteren  beiden 
Abschnitte  längs  ihres  ganzen  Verlaufes  gleichmässig  entwickelt  sind,  ebenso  alle 
anderen  Haubenbestandtheile  mit  Ausnahme  des  Trigeminus.  Von  diesem  Nenen 
sind  die  absteigende  Wurzel,  der  Locus  coeruleus  und  der  motorische  Kern  iniact 
Dagegen  fehlt  rechts  vollkommen  der  sensible  Kern  und  ausserdem  ein  Läng»- 
bündel  lateral  der  absteigenden  Trigeminuswurzel,  zwischen  dieser  und  dem  rechten 
Bindearm  gelegen.  An  letzterem  bemerken  Sie,  nebenbei  bemerkt,  seine  anf- 
fallende  Kleinheit  gegenüber  dem  linken.  Auf  etwas  höheren  Schnitten  sehen  Sie 
den  linken  Schleifenhaupttheil  zu  "/s  fehlend.  Der  vorhandene  Best  ist  die  auch 
rechts  vorhandene  Fussschleife  Flbchsio's.  Weiter  cerebralwärts  an  Schnitten 
durch  den  rothen  Kern,  der  links,  wie  bemerkt,  auffallend  atrophisch  ist,  be- 
merken Sie  eine  Veränderung  im  rechten  gesunden  Schleifenhaupttheil.  Der  linke 
fehlt  ja  ganz,  den  rechten  sehen  Sie  dagegen  sich  theilen,  und  zwar  in  eine 
mediale,  seitlich  vom  rothen  Kern  liegende  Abtheilung  und  in  eine  seitlieh  Ton 
dieser  lagernde  Abtheilang  von  etwa  3 -eckiger  Gestalt,  deren  dorsale  Spitze  ' 
jedoch  beiderseits  erhalten  ist  Beide  Abtheilungen  biegen  nun  in  den  Thalamus 
opticus  ein.  Die  laterale  zieht  am  Centre  median  in  die  Hohe  und  läuft;  dann 
hinter  demselben  vorüber  nach  aussen,  die  mediale  läuft  unter  dem  schalenför- 
migen Körper  Flechsiges.  Weiter  oben  vereinigen  sich  beide  Abtheilungen  wieder, 
und  Sie  finden  dem  entsprechend  links  nur  eine  degenerirte  Stelle,  welche  zwischen 
dem  schalenf5rmigen  Körper  und  der  Begio  subthalamica  anftriffi  Die  Fasern 
des  Schleifenhaopttheils  stauen  sich  also  in  diesen  Höhen  am  Centre  median,  i 
weichen  dann  seitlich  ab,  laufen  an  der  Basis  des  Thalamus  opticus  durch  die  \ 
Begio  sobthalamica  in  die  innere  Kapsel  und  treten,  wie  Sie  sehen,  an  der  hin- 
teren Spitze  des  äusseren  Linsenkemgliedes  mit  den  dort  einmündenden  I^- 
midenfEUsem  ins  Marklager  der  Gentralwindongen ,  wo  sie  enden.  Hier  sitzt  der 
Herd.  Derselbe  beschränkt  sich  lediglich  auf  die  Substanz  des  Himmantels  ohne 
jede  Betheiligung  der  inneren  Kapsel,  der  Grosshirnganglien  u.  s.  w.  Vollständig 
in  den  Defect  einbezogen  war  Binde  und  Mark  der  hinteren  Gentralwindong  mit 
ihrem  Uebergangsstück  in  das  Paracentralläppchen.  Von  der  vorderen  Centnl- 
windung  und  der  angrenzenden  Windung  des  oberen  Scheitelläppchens  war  nor 
das  Mark  ihres  oberen  Abschnittes  unterminirt  Alle  übrigen  Bestandtbdle  der 
Hemisphäre  waren  intact. 

Dies  ist  der  Befund.    Becapituliren  wir  kurz   und  ziehen  die  Schlüsse  ans 
diesen  Befunden I    Wir  haben  gefunden: 

1.  eine  Schrumpfung  der  Pyramidenbahn  Flbghsig's, 

2.  eine  Veränderung  in  einer  Bahn,  welche  vermittelst  des  rothen  Kerns  ond 
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des  eontralateralen  Bindearms  die  Centralwindnngen  mit  der  Kleinhimhemisphäre 
der  anderen  Seite  verbindet 

Anf  die  Veränderang  in  diesen  beiden  Bahnen  gehe  ich  an  anderer  Stelle 
ein.  Das  Hauptinteresse,  und  deshalb  habe  ich  mir  erlaubt,  Ihnen  die  Befunde 
Torzolegen,  boten 

3.  die  Schleife, 

4.  der  Trigeminus, 

5.  die  Yorderseitenstrangreste. 

Ich  glaube  mit  den  gemachten  Beobachtungen  den  anatomischen  Nachweis 
erbracht  zu  haben,  dass  die  Gentralwindungen  ausser  mit  den  Yorderseitensträngen 
des  Rückenmarks  (Fljbohbig's  Pyramidenbahn)  durch  eine  weitere  lange  Bahn, 
welche  den  beschriebenen  Yerlanf  in  der  Schleife  nimmt,  mit  den  ooDtralateralen 
HlBterstrangskemen  verbunden  ist,  dass  demnach  die  Gentralwindungen  ein 
Bindencentrum  für  die  Hinterstrftnge  darstellen.  Diese  Yerbindung  ist 
eine  directe,  keine  durch  eingelagerte  Massen  graner,  zellenhaltiger  Substanz  unter- 
brochene. Dieselbe  ist  bisher,  meines  Wissens,  beim  Menschen  unbekannt  gewesen. 
Nur  T.  Monakow  spricht  von  einer  Bindenschleife  bei  der  Katze,  die  er  auf 
experimentellem  Wege  aufgedeckt  hat.  Beim  Menschen  war  man  bisher  nur  im 
Stande,  die  Schleife  bis  in  den  Thalamus  zu  verfolgen,  wo  sie  die  Autoren  ihr 
centrales  Ende  finden  Hessen.  Auch  die  bisher  nicht  zahlreiche  Litteratur  über 
Schleifendegeneration  besitzt  keinen  Fall  ähnlich  dem  vorliegenden. 

Weiter  folgt  aus  diesen  Befunden,  dass  ein  bestimmter  Theil  Tri- 
geminusfasern  ebenfalls  in  den  Gentralwindungen  sein  corticales 
Centrum  besitzt  Dass  Trigeminusfasern  in  der  Schleife  verlaufen,  und  zwar 
in  der  gekreuzten,  war  bereits  Spitzka  und  Edingsb  bekannt  Mein  Fall  beweist 
die  Richtigkeit  ihrer  Beobachtung.  Dass  diese  Fasern  aber  mit  den  erwähnten 
SchleifenÜEisem  in  den  Gentralwindungen  enden,  dürfte  erst  durch  vorliegenden 
Fall  gefunden  und  festgestellt  worden  sein.  —  Endlich  bestätigen  meine  Befunde 
die  Beobachtung  Edikgbb*s,  der  zufolge  in  der  Schleife  Yorderseiten- 
strangfasern  verlaufen.     Ich  komme  hierauf  an  anderer  Stelle  zurück. 

Gestatten  Sie  mir  zum  Schluss,  noch  ein  paar  Worte  über  die  functionelle 
Bedeutung  der  betroffenen  Fasern  1 

Wenn,  und  darüber  ist  wohl  Alles  einig,  die  aus  den  Hinterstrangskemen 
entspringenden  und  in  dem  Schleifenhaupttheil  verlaufenden  Fasern  sensible  Lei- 
stungen zu  verrichten  haben,  dann  muss  auch  deren  corticale  Endstatte  sensiblen 
Functionen  vorstehen,  und  es  folgt  daher  aus  meinen  Befunden  mit  Nothwendig- 
keit,  dass  die  Gentralwindungen  zweifellos  ein  sensorisehes  Binden- 
centrum darstellen.  Ob  nur  sensorisch  oder  zugleich  auch  motorisch,  lasse  ich 
offen,  wenn  ich  mich  auch  nach  den  Arbeiten  Hrrzio's  und  Muiac's  nur  für  erstere 
Auffassung  erklären  möchte.  Sicher  sind  die  Gentralwindungen  nicht  mehr 
als  „motorische  Bindenzone''  xar*  i§ox^v  zu  betrachten,  sondern  müssen 
wenigstens  zugleich,  wenn  nicht  ausschliesslich,  sensorisch  functionelle  Bedeu- 
tung haben. 

Auf  dieses  Yerhalten  weist  auch  der  Trigeminns  hin,  dessen  degenerirte 
Fasern  sicherlich  nicht  zu  seinen  motorischen  Bestandtheilen  gehörten.  —  Welcher 
Sensibilitätsqualität  freilich  diese  Fasern  und  mit  ihnen  ihr  Gentrum  vorstehen, 
vermag  ich  durch  meinen  Fall  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden. 

Das  Gehirn  gehörte  einer  52- jährigen  epileptisch-blödsinnigen  Frau  an. 
Dieselbe  wurde  als  3  Wochen  altes  Eind  —  der  Krankheitszustand  bestand  also 
52  Jahre  —  von  allgemeinen  Krämpfen  befallen,  die  9  Tage  anhielten  und 
eine  Lahmung  der  rechten  oberen  und  unteren  Extremität  zurückliessen.  Die 
Kranke  sah  ich  kurz  vor  ihrem  Tode,  wo  ich  Folgendes  feststellen  konnte.    Der 
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rechte  Arm  war  gegenüber  dem  linken  im  Wachsthum  ansserordenilich  zarflck- 
geblieben ,  sowohl  im  Längs-  wie  Dickenwachsthum.  Derselbe  war  weder  actir 
noch  passiv  beweglich  and  stand  in  allen  Gelenken  in  starrer  Bengecontndar. 
Mit  dem  rechten  Bein  war  zwar  die  Kranke  noch  im  Stande  Gehbewegongen  to 
machen,  dieselben  fielen  aber  höchst  ungeschickt  and  anbeholfen  aas,  so  dam  ein 
sehr  schwerfälliger  Gang  and  dieser  nar  mit  Unterstützang  mOglich  war. 

Die  Sensibilitätsantersachung  ergab  in  Folge  des  BlGdsinnes  and,  was  die 
Prüfnng  aaf  Lage-,  Bewegangs-,  InnervationsgefÜhl  anlangt,  in  Folge  der  staiieii 
Gontractur  ganz  unbefriedigende  Resultate.  Soviel  steht  nur  fest,  dass  die  grobe 
Berfihrungssensibilitat  intact  erschien,  und  dass  die  Kranke  nie  an  spontanen 
Schmerzen  oder  sonstigen  subjectiven  Seusibilit&tsstGrangen  gelitten  hatte.  Letztore 
GefQhlsqaalitäten  scheinen  demnach  nicht  an  das  Vorhandensein  einer  der  er- 
krankten Bahnen  gebunden  zu  sein.  Ob  aber  der  Muskelsinn  bei  Verlost  der 
erwähnten  Schleifenbahn  eine  Beeinträchtigung  er&hrt,  e?entaell  bei  meiner 
Kranken  erfahren  hat,  darüber  will  ich  keine  Vermuthungen  aassprechen,  obzwar 
es  mir  nach  den  Arbeiten  Hitzig's  und  Munx's  sehr  wahrscheinlich  erschMiit, 
wenn  man  die  erwähnten  Fasern  mit  ihrem  corticalen  Centrum  als  den  Trfiger 
des  Muskelsinns  ansieht. 

Dabei  möchte  ich  noch  bemerken,  dass  die  zerstörten  Fasern  des  Trigeminns 
für  das  Gesicht  jedenfalls  dieselbe  functionelle  Bedeutung  haben  werden,  wie  die 
aus  den  Hinterstrangskernen  stammenden  Schleifenfasem  für  die  Extremitäten,  da 
beide,  in  ein  und  derselben  Bahn  verlaufend,  durch  denselben  Herd  zum  Schwand 
gebracht  sind. 

Ich  glaube,  der  Fall  bot  des  Interessanten  genug,  so  dass  es  gerechtfertigt 
erschien,. ihn  der  verehrten  Versammlung  zur  Kenntniss  zu  bringen. 

In  der  Discussion  über  den  Vortrag  des  Herrn  Hössl  ergreift  Herr 
Hrrzia  das  Wort.  In  Folge  ungenügenden  Auseinanderhaltens  der  Begriffe  sen* 
sibel,  sensuell  und  sensorisch  droht  Verwirrung  in  ihrer  Anwendung  und  Be- 
deutung Platz  zu  greifen.  Er  selbst  versteht  unter  sensiblen  Functionen  diejenigen 
der  niederen  Sinnesorgane,  unter  sensuellen  diejenigen  der  höheren  Sinnesorgane 
und  unter  sensorischen  allein  die  Functionen  des  Sensoriums. 

Herr  Hö9bl  corrigirt  dem  entsprechend  den  Ausdruck  sensorisch  in  sensibel 

7.  Herr  MoBLi-Berlin :   lieber  Syphilis  des  Kervensystems. 

Der  Vortragende  bespricht  mehrere  mit  Herrn  Mabinesco  untersuchte  Fälle 
von  Syphilis  des  CentralnerFensystems,  in  welchen  sämmtlich  Lähmung  des  Ocn- 
lomotorius  neben  Krankheitserscheinungen  auf  psychischem  und  körperlichem 
Gebiete  bestanden.  Die  pathologische  Grundlage  war  dabei  trotz  gleichen  klini- 
schen Befundes  stets  eine  verschiedenartige,  theils  einfache  Veränderung  des  Nenren- 
stammes,  theils  Verwachsung  des  veränderten  Nerven  mit  der  verdickten  Pia  bei 
für  Lues  nicht  charakteristischem  Zustande  der  Gefässe,  theils  fost  völlige  Cod* 
pression  des  Nerven  durch  ein  von  der  Art.  cer.  post.  ausgehendes  und  den  Nerven 
mit  derselben  verlöthendes  Gumma. 

Hierzu  traten  sehr  verschiedenartige  Erkrankungen  der  Oblongata  und  des 
Bückenmarks,  zum  Theil  neben  Veränderungen  an  den  Gef&ssen  und  an  den  Häntea, 
welche  in  keiner  Weise  charakteristisch  erscheinen.  In  einem  der  Fälle  fuid 
sich  ausser  einem  Gumma  im  unteren  Dorsalmarke  eine  deutliche  Abnahme  der 
Fasern  im  centralen  Höhleugrau,  besonders  über  den  Hypoglossuskemen,  ein« 
Verminderung  der  Fasern  im  innersten  Abschnitte  beider  Himschenkel  und  ein 
geringer  Faserschwund  im  tangentialen  und  supraradiären  Netze  der  BnocA'schen 
und   der  hinteren  Centralwindung.    Peripherische  Nerven   freL    Klinisch  hatten 
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keine  deatlichen  Erscheinungen  von  Paralyse  bestanden,  dagegen  war  neben  viel- 
fachen ParSsthesien  und  Schmerzen  in  den  unteren  Extremitäten  und  daran  sich 
anknüpfenden  Wahnvorstellungen  in  so  ausgesprochener  Weise  das  Verhalten  zu 
beobachten,  welches  als  für  die  Psychose  der  Polyneuritis  bezeichnend  betrachtet 
wild,  dass  eine  Zeit  lang  fftr  die  körperlichen  Zustände  an  eine  Neuritis  als 
Grundlage  gedacht  wurde. 

Ein  letzter  Fall  liess  die  Syphilis  als  Grundlage  ffir  einen  kleinen  Herd  in 
der  Brücke  und  eine  Degeneration  der  Oliven,  sowie  der  Fibr.  arc.  int.  der  anderen 
Seite  nicht  mit  Bestimmtheit  erweisen. 

Discnssion:  Herr  Flbchsio- Leipzig:  Die  Affection  der  einen  grossen  Olive 
im  3.  Falle  besteht  wohl  in  einer  secundären  Degeneration,  wie  sie  bereits  Mjetisb 
beschrieben  hat  Es  dürfte  die  centrale  Haubenbahn,  welche  die  centralen  Yor- 
bindongen  der  grossen  Oliven  enthält,  zerstört  worden  sein. 

Herr  Moeli:  An  diesen  Zusammenhang  ist  auch  von  uns  gedacht,  der  Herd 
in  der  Brücke  erschien  jedoch  etwas  klein.  Die  Lage  desselben  entspricht  der 
von  Herrn  FiiECHSia  bezeichneten  Stelle. 

Herr  Mabinssoo  fasst  die  Resultate  seiner  gemeinschaftlich  mit  Herrn  Moeli 
über  die  Syphilis  des  Nervensystems  angestellten  Untersuchungen  in  folgenden  Sätzen 
zusammen: 

1.  Die  Veränderungen  der  Gefässe,  welche  man  bei  Syphilitischen  findet, 
sind  einmal  die  von  Hbubnsb  beschriebenen,  dann  eine  hyaline  Verdickung  der 
Gefässwand,  mit  theilweiser  Obliteration  des  Lumens. 

2.  Die  Veränderungen  der  Nervengewebe  rühren  einestheils  von  durch  Gefäss- 
veränderungen  bedingten  Circulationsstörungen  her,  anderntheils  sind  sie  bedingt 
durch  directe  Wirkung  des  syphilitischen  Virus.  —  Erstere  sind  secundäre,  letztere 
primäre  Störungen. 

3.  Die  letztgenannten  sind  besonders  localisirt  in  den  GoLL'schen  Strängen 
allein  oder  öfter  in  den  gesammten  Hintersträngen,  entsprechend  dem  entwicke- 
langsgeschichtlichen  Verhalten  derselben.  —  Auf  diese  Weise  giebt  es  eine 
Tabes  syphilitischen  Ursprungs,  welche  durch  eine  einfache  Ernährungsstörung 
bedingt  ist.     Es  handelt  sicD  dabei  um  eine  Dystrophie. 

4.  Diese  Form  der  syphilitischen  Tabes  hat  keine  Besonderheiten.  Andere 
Gifte,  allein  oder  mit  dem  syphilitischen  combinirt,  können  sie  hervorbringen.  Man 
könnte  toxische  Formen  der  Tabes  annehmen,  von  denen  die  sypbilitische  die 
häufigste  wäre. 

5.  Da  die  Nervenzellen  vor  den  Fasern  absterben  und  manche  Gifte  die 
ersteren  vor  den  letzteren  zum  Absterben  bringen,  ist  es  wahrscheinlich,  aber 
noch  nicht  genügend  festgestellt,  dass  die  degenerative  Tabes  von  einer  Störung 
der  trophischen  Centren  der  Nervenfsisern  abhängt. 

6.  Ausser  der  degenerativen  giebt  es  anatomisch  noch  eine  hyperplastische 
Form  der  Tabes  (Pseudo- Tabes,  My^lite  syphilitique),  deren  Entwickelung  ver- 
schieden ist,  und  deren  Ausgang  in  Genesung  vorkommen  kann,  wie  die  neueren 
französischen  Arbeiten  beweisen. 
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3.  Sitzung  (Prov.-Irren- Anstalt  Nietleben  b/£bille). 
Donnerstag  den  24.  September,  Vormittags  tO  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  FBiB8-P.-I.-A.-Nietleben. 

S.  Herr  JoLLY-Berlin :  Casoistisehe  Mittheilangen« 

Herr  Jolly  macht  Mittheilungen  über  zwei  Fälle,  in  welchen  als  gemein- 
sames Symptom  Imbecillit&t  mit  besonders  ausgeprägten  moralischen  Defecten  be- 
stand. Der  erste  Fall  war  complicirt  durch  Polydactylie  der  linken  Hand  mit 
Missstaltung  des  linken  Armes.  Es  sind  6  Finger  yorhanden,  die  sich  mit 
7  Metacarpalknochen  verbinden.  An  Stelle  des  Daumens  liegt  ein  dem  kleinen 
Finger  analoger  Finger,  auf  welchen  nach  der  Mittellinie  zu  ein  zweiter  Ring- 
finger und  Mittelfinger  folgt  Die  Anwesenheit  einer  weit  vorspringenden  Enochen- 
leiste  am  vorderen  Band  des  Humerus  und  die  Anordnung  der  Knochen  und  Mus- 
keln am  Vorderarm  lässt  vermuthen,  dass  es  sich  um  eine  unvollkommene  Doppel- 
bildung des  Armes  handelt  mit  Verlust  radialer  Elemente.  Der  Vortragende 
erwähnt  die  verschiedenen  Hypothesen,  die  über  die  Entstehung  der  Polyd&ctylie 
aufgestellt  wurden.  Die  atavistische  Erklärung  treffe  wohl  für  die  meisten  fille 
und  so  auch  für  den  mitgetheilten  nicht  zu.  Es  handle  sich  vielmehr  um  eine 
eigentliche  Missbildung.  Das  Vorkommen  dieser  speciellen  Form  neben  geistigen 
Dofectzustanden  scheine  kein  häufiges  zu  sein,  vielleicht  deshalb,  weil  eine  gam 
periphere  Störung  der  Keimentwickelung  die  Entwickelung  des  Gehirns  nicht  be- 
einflusse. 

In  dem  zweiten  Falle  handelt  es  sich  um  einen  23-jährigen  Mann,  der  aas 
stark  belasteter  Familie .  stammt  und  als  Kind  epileptisch  war.  Nach  schwerer 
Erkrankung  au  Diphtherie  im  12.  Lebensjahre  Unfähigkeit  zum  Schulbesuch, 
völlige  moralische  Verkommenheit,  Erscheinungen  conträrer  Sexualempfindung.  Der 
Kranke  lebte  als  Meretrix  virilis  und  wurde  wiederholt  in  Frauenkleidem  ver- 
haftet und  wegen  seines  Treibens  bestraft.  Der  Vortragende  betont,  daas  diese 
Abnormität  hier  wie  in  manchen  anderen  Fällen  als  Theilerscheinung  eines  all- 
gemeinen Defectzustandes  bestehe,  nicht  aber  eine  besondere  Psychopathia  sexualis 
darstelle. 

9.  Herr  BBUKS-Hannover:  Ueber  StSrungen  des  Gleiehgewiehts  bei  Stln- 
hirntamoreD« 

Der  Herr  Vortragende  kommt  zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Eine  der  sogenannten  cerebellaren  Ataxie  ganz  gleiche  Störung  der  Ba- 
lancirfähigkeit  kommt  sehr  häufig  auch  bei  Stirnhimtumoren  vor. 

2.  Dieses  Symptom  ist  bei  Tumoren  anderer  Himregionen  jedenfalls  sehr 
viel  seltener:  es  fehlt,  wie  es  scheint,  ziemlich  regelmässig  bei  Tumoren  d« 
Bolando*scheii  Gegend. 

3.  Die  Begleitsymptome  erlauben  meist  eine  Differentialdiagnose  zwischen 
der  durch  Kleinhirn-  oder  Stirnhimtumoren  bedingten  Ataxie. 

Die  Behauptungen  ad  1  und  2  werden  durch  4  eigene  Beobachtungen  B's. 
sowie  durch  Auszüge  aus  den  Arbeiten  von  Wbbnickb,  Bbbnhabd  und  Opfsv- 
HBiM  bewiesen.  Bei  letzterem  finden  sich  bei  80^/o  der  Stirnhimtumoren  Ataxie, 
bei  Bebnhasb  in  40^0. 

Eine  Differentialdiagnose  (äd  3)  ist  nicht  zu  machen,  wenn  die  Ataxie  das 
einzige  Symptom  des  cerebellaren  oder  frontalen  Tumors  ist  Ungefähr  so  wir 
es  im  Falle  t.  B's.  Nur  die  Nebensymptome  machen  die  Unterscheidung  möglich. 
Wir  finden  bei 
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Frontaler  Ataxie:  Cerebellarer  Ataxie: 

1.  Meist  Hemiparesen  oder  Monoparesen,  1.  Keine  Lähmungen:  oder  Paraplogien, 

2.  HaofigSchmerzhaftigkeit  des  Knochens  2.  Vacat^ 

über  dem  Tumor, 

3.  Staaongspapille  kann  ganz  fehlen  oder  3.  Stauungspapille   vom   Beginne  stark 

kommt  sp&t,  vorhanden, 

4.  Früh  Benommenheit:  eventuell  Witzel-  4.  Sehr  heftige  Kopfschmerzen:  Schwin- 
sQchi  del,  Erbrechen. 

Doch  sind  diese  Unterschiede  nur  von  relativer  Gültigkeit:  so  findet  sich 
Schwindel  unter  Umständen  auch  bei  Stirnhimtumoren  früh. 

B.  weist  noch  darauf  hin,  wie  häufig  er  bei  Hirntumoren,  besonderd  Aber 
dem  Tumor  selbst,  tjmpanitischen  Percussionsschall  gefunden  habe.  Meist  hatte 
der  Schall  den  Beiklang  des  bruit  de  pot  M6.  In  den  Fällen  bei  Kindern  war 
dies  besonders  deutlich.  Bei  Erwachsenen  deutete  es  wohl  stets  auf  eine  Usur 
des  Schädels,  wie  auch  in  Fall  4.  B's. 

Im  Fall  2.  bot  der  Angenhintergrund  das  typische  Bild  der  Retinitis  morbi 
Brightü.  Ebenso  hat  das  B.  noch  in  einem  Falle  von  Cerebellartumor  gesehen. 
Die  Nieren  waren  gesund.  Gleiches  erwähnt  auch  WaBzacxB.  Es  liegt  hier  die 
Gefahr  nahe,  an  Stelle  des  Tumors  eine  Nephritis  zu  diagnosticiren :  der  umge- 
kehrte Irrthum  ist  ein  viel  häufigerer;  bei  Nephritis  mit  Urämie  und  Neuritis 
optica. 

10.  Herr  Ziehen- Jena:  lieber  StSrungen  des  Torstellungsablauf  es  bei  Pa- 
rsBoia* 

In  den  letzten  zehn  Jahren  ist  eine  acute  Psychose  genauer  beschrieben 
worden,  welche  bald  als  acute  hallucinatorische  Paranoia  (Wbstfhal,  Sandbb) 
bald  als  hallucinatorischer  Wahnsinn  (t.  KBAPFT-EsiNa),  bald  als  hallucinatorische 
Verwirrtheit  (FObstneb,  Willb)  bezeichnet  wurde.  Ich  sehe  von  der  Frage,  ob 
diese  acute  Psychose  der  Paranoia  zuzurechnen  ist  oder  nicht,  zunächst  ganz 
ab  und  lege  der  folgenden  Besprechung,  lediglich  zur  Vereinfochung  der  Termi- 
nologie, die  WE8TPHAii*sche  Auffossung  zu  Grunde.  Hiemach  unterscheidet  man : 
1.  eine  chronische  und  2.  eine  acute  Paranoia.  Die  erstere  äussert  sich  ent- 
weder lediglich  in  dem  Auftreten  primärer  Wahnvorstellungen  (Paranoia  chro- 
nica Simplex)  oder  in  dem  Auftreten  primärer  Wahnvorstellungen  und  Sinnes* 
tauschungen  (Paranoia  chronica  hallucinatoria).  Bei  der  acuten  Paranoia  treten 
neben  primären  Wahnvorstellungen  stets  oder  fast  stets  auch  Sinnestäuschungen 
auf:  wir  kennen  daher  hier  nur  eine  Form,  die  Paranoia  hallucinatoria  acuta. 
Mit  diesen  beiden  Symptomen,  den  Wahnvorstellungen  und  Sinnestäuschungen,  sind 
nach  der  heutigen  Auffassung  die  Hauptsymptome  der  Paranoia  erschöpft  Dem- 
gegenüber habe  ich  mich  bemüht  festzustellen,  ob  und  in  welchem  Umfange  auch 
anderweitige  Störungen  des  Yorstellungslebens,  abgesehen  von  Wahnideen  und 
Sinoestänschungen ,  bei  der  Paranoia  vorkommen.  Bei  diesen  Untersuchungen 
ergab  sich  zunächst,  dass  1.  eine  primäre  Beschleunigung  des  Yorstellungsablaufes 
(Ideenflucht),  2.  eine  primäre  Yerlangsamung  des  Yorstellungsablaufes  (Denkhem- 
mung)  und  3.  eine  primäre  Incohärenz  des  Yorstellungsablaufes  (Dissociation) 
bäafig  als  intercurrente  Symptome  bei  allen  Formen  der  Paranoia  und  nament- 
lich den  acuten  Formen  vorkommen.  Ich  sehe  hierbei  vollständig  ab  von  der 
secundären  Ideenflncht  und  Denkhemmung,  welche  durch  gehäufte  Hallucinationen 
nnd  Wahnvorstellungen  bedingt  wird;  schliesse  hingegen  ein  diejenige  Ideenflucht 
nnd  Denkhemmung,  welche  parallel  und  coordinirt  mit  heiterer  und  trüber  Yer- 
stimmung  auftritt.  Ebenso  habe  ich  hierbei  völlig  abgesehen  von  der  secundären 
Incohärenz,  welche  durch  Häufung  von  Hallucinationen  oder  Wahnideen  oder  in 
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Folge  hochgradiger  Beschleanigung  der  Ideenassociation,  oder  in  Folge  hoch- 
gradiger Erregnngsaffecte,  oder  endlich  anf  dem  Boden  des  Schwaehanoes  vor- 
kommt Die  seitherige  allgemeine  Psychopathologie  hat  das  Yorkommes  einer 
solchen  primären  Incohärenz  bis  jetzt  fast  yöllig  fibersehen.  Eine  sorgftltige 
Analyse  der  verwirrten  Beden  vieler  acuter  Paranoiker  ergiebt  jedoch  os- 
zweifelhaft,  dass  eine  solche  prim&re  Incohftrenz  ganz  unabhängig  von  Hslind- 
nationen,  Wahnvorstellungen,  Erregungseffecten,  Ideenflucht  und  Schwachsinn  vor* 
kommt  Ausser  dem  intercurrenten  Auftreten  der  oben  genannten  drei  Symp- 
tome ergab  sich,  dass  dieselben  nicht  selten  auch  als  dominirende  Symptome 
dauernd  den  ganzen  Erankheitsverlauf  beherrschen.  So  fanden  sich  also  Falle  von: 

1.  Paranoia  mit  dominirender  primärer  Ideenflucht  (ideenflflchtige  Form), 

2.  Paranoia  mit  dominirender  primärer  Denkhemmuog  (stuporOse  Form)  und 

3.  Paranoia  mit  dominirender  primärer  Incohärenz  (incohärente  Form). 
Zwischen  der  ideenflflchtigen  Form  der  Paranoia  und  der  Manie  finden  sich 

noch  weitere  üebergangsformen;  ebenso  zwischen  der  stuporOsen  Form  einerseits 
und  der  Melancholie  und  acuten  Demenz  andererseits.  Man  kann  sich  dieselben 
entstanden  denken,  indem  zu  den  sogenannten  affectiven  Psychosen  (resp.  der 
acuten  Demenz)  atypische  Hallucinationen  hinzutreten  und  die  rein  affeetiTen 
Störungen  zurücktreten.  Die  Mania  hallucinatoria  Mendel's  deckt  sich  zum  Thal 
mit  solchen  Üebergangsformen,  zum  Theil  mit  der  erwähnten  ideenflächtigen  Form 
der  Paranoia.  Die  incohärente  Form  ist  von  frflheren  Autoren  meist  als  haUin 
cinatorische  Verwirrtheit,  von  Meykbbt  neuerdings  als  Amentia  beschrieben  wor- 
den, und  man  war  seither  fast  ausnahmslos  geneigt,  die  hervorstechende  Incohareu 
der  in  Rede  stehenden  Krankheit  auf  Sinnestäuschungen  oder  auf  eine  sogenannte 
Bewusstseinsstörung  zurückzuführen.  Dem  gegenüber  scheint  mir  eine  solche  Zurflck- 
führung  überhaupt  unnöthig,  weil  eben  die  in  Bede  stehende  Incohärenz  eioe 
primäre  ist.  Ein  weiteres  Symptom,  welches  bei  der  incohärenten  Form  sehr  b&ofif 
beobachtet  wird,  ist  die  sogenannte  ünorientirtheit;  auch  diese  kommt  1.  secnn- 
dar,  z.  B.  durch  Hallucinationen  bedingt,  vor  und  2.  primär.  Die  primäre  Cn- 
orientirtheit  ist  kein  von  der  Incohärenz  der  Ideenassociation  unabhängiges  Symp- 
tom, sondern  lediglich  eine  Theilerscheinung  derselben;  denn  dieselben  Gesetie. 
welche  die  Aneinanderreihung  der  Vorstellungen  untereinander  beherrschen,  be 
herrschen  auch  das  sogenannte  Wiedererkennen,  d.  h.  die  Anreihung  der  IQg^ 
hörigen  Vorstellung  an  eine  bestimmte  Empfindung:  indem  bei  der  Inoohäreni 
der  assiocative  Vorgang  als  solcher  gestört  ist,  wird  auch  das  Wiedererkennen 
aufgehoben.  Die  Erinnerungsbilder  sind  erhalten,  werden  aber  nicht  an  richtiger 
Stelle  reproducirt.  Auch  die  von  Fbitsoh  und  Mbtihebt  beschriebene  pseodi- 
phasische  oder  richtiger  pseudoparaphasische  Verwirrtheit  ist  lediglich  eine  Theil- 
erscheinnng  oder  ein  Corollarsymptom  der  allgemeinen  Incohärenz.  Die  As8(- 
ciationsstörung  betrifft  hier  speciell  die  Anreihung  der  WortbewegungsvorsteHon^ 
an  die  Empfindung  oder  ihr  Eriimerungsbild.  In  den  höheren  Graden  dieser 
paraphasischen  Verwirrtheit  kommt  es  zu  den  mannigfachsten  Anakoluthen  der 
Satzbildung,  und  schliesslich  geht  letztere  vollständig  verloren.  Auch  anf  f>^ 
allen  anderen  Gebieten  des  psychischen  Lebens,  welches  ja  durchweg  auf  a»> 
ciative  Vorgänge  zurückzuführen  ist,  manifestirt  sich  dieselbe  Incohärenz.  Di^ 
Kranken,  welche  an  dieser  speciellen  Form  der  acuten  Paranoia  leiden,  verschreibefi 
sich  häufig;  mehrfach  habe  ich  auch  Apraxie  beobachtet,  und  die  Bewegungen 
derselben  erreichen  in  den  höchsten  Stadien  der  Krankheit  eine  vollkommene 
Begel-  und  Ziellosigkeit  Was  den  Verlauf  der  incohärenten  Paranoia  anlangt 
so  ist  der  eigentliche  Krankheitsausbruch  in  der  Begel  ein  sehr  plötilicher. 
Uebergang  in  secundäre  Demenz  ist,  soweit  meine  Beobachtungen  reichen,  eher 
selten.     Zuweilen  tritt  die  Genesung  nach  mehr  als  einjähriger  Krankheitsdaser 
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ein.    In  V«  <^^r  F&Ue  erfolgt  durch  intercurrente  Krankheiten  der  Tod.    Unter 
den  Symptomen  ist  besonders  das  häufig  auftretende  Fieber  zu  erwähnen.    Viele 
Antoren  haben  diese   acuten,  unter  Fieber  yerlaufenden  Psychosen  zu  einer  be- 
sonderen Gruppe,  dem   sogenannten  Delirium  acutum,  vereinigt.    Ich  kann  die 
Selbständigkeit  dieser  Erankheitsform  nicht  anerkennen.    Die  Fieberbewegung  als 
solche  ist  nichts  Charakteristisches,  ich  habe  sie  nicht  selten  auch  in  plötzlichen 
Erregungszuständen  chronischer  und  subacuter  Paranoiker  beobachtet;  sie  dauerte 
hier  bald  nur  einige  Stunden,  bald  mehrere  Tage.    Die  seither  von  verschiedenen 
Antoreo  unter  das  Delirium  acotum  subsumirten  Fälle  sind  daher,  je  nach  ihrer 
Eonstigen  Symptomatologie  und  Entstehungsweise,  zum  Theil  der  Manie,  zum  Theil 
der  ideenflüchtigen,  zum  Theil  der  incohärenten  Form  der  Paranoia  zuzurechnen. 
Unter  den  ätiologischen  Momenten  der  incohärenten  Form  der  Paranoia  spielen 
Puerperium,  Pubertät  und  Senium  eine  Hauptrolle.    Geistige  oder  körperliche  Er- 
schöpfung wird  häufig  vollständig  vermisst    Erbliche  Belastung  findet  sich  in 
ca.  6o7o;  erbliche  Degeneration  s.  str.  lag  in  keinem  meiner  F&Ue  vor.    Aus- 
drücklich  ist   hervorzuheben,    dass  die   gewöhnliche   halludnatorische  Paranoia, 
die  eben  beschriebene  incohärente  Paranoia  und  endlich  auch  die  etwas  seltener 
Torkommende  ideenfiflchtige  und   stuporöse  Paranoia  nicht  als  völlig  scharf  ge- 
schiedene Erankheitsformen  zu  betrachten  sind.   Vor  einer  solchen  Annahme  muss 
schon  die  Erkenntniss  bewahren,  dass,  wie  oben  gezeigt,   bei  der  hallucinatori- 
schen  Paranoia  Incohärenz,  Ideenfiucht  und  Denkhemmung  häufig  auch  inter- 
corrent  auftreten.    Dem  entspricht,  dass  auch  umgekehrt  Hallucinationen  bei  der 
incohärenten  Form  der  Paranoia  sehr  häufig  sind.    Zwischen  der  incohärenten  und 
der  hallucinatorischen  Form  existiren  ebenso  viele  üebergänge  wie  beispielsweise 
zwischen  der  ideenflfichtigen  Form  und  der  Manie.    Was  die  Zagehörigkeit  sowohl 
der  hallucinatorischen,  wie  der  incohärenten  Form  u.  s.  w.  zu  der  Paranoia  anlangt, 
so  handelt  es  sich  hier  mehr  um  eine  Wortfrage;  es  ist  nicht  zu  bestreiten,  dass 
die  hallucinatorische  und  die  incohärente  Paranoia  erheblich  viel  mehr  Gemein- 
sames unter  einander  haben  als  mit  der  chronischen  einfachen  Paranoia.    Doch 
lassen  sich  meines  Erachtens  alle  Unterschiede  aus  der  acuten  Genese  der  ersteren 
und  der  chronischen  der  letzteren  erklären.    Ich  würde  daher  mit  Webtphal  die 
Zusammenfassung  aller  dieser  Formen  unter  dem  Begriff  der  Paranoia  vorläufig 
beizubehalten  zweckmässig  finden.    Unter  dieser  Voraussetzung  lassen  sich  alsdann 
die  klinischen  Beobachtungen  kurz  dahin  formuliren,  dass  die  Paranoia,  d.  h.  die 
durch    eine   primäre  Veränderung   der   intellectuellen  Vorgänge   gekennzeichnete 
Psychose,  nach  drei  Hauptrichtungen  hin  oder,  anders  ausgedrückt,  in  drei  Dimen- 
sionen ihre  Symptome  entwickelt: 

1.  in  der  Richtung  primärer  Wahnvorstellungen, 

2.  in  der  Richtung  von  Sinnestäuschungen, 

3.  in  der  Richtung  primärer  Incohärenz. 

Hierzu  wäre  hinzuzufügen,  dass  auch  primäre  Beschleunigung  und  Verlang- 
samung des  Vorstellungsablaufes  ab  und  zu  als  intercurrente  oder  dominirende 
Symptome  einer  Paranoia  auftreten  können. 

Discussion:  Herr  Mobli:  Die  Fälle  sind  im  Einzelnen  manchmal  deshalb 
retrospectiv  schwer  zu  analysiren,  weil,  entsprechend  der  Lockerung  des  Zusammen- 
hanges im  Vorstellen  und  der  Störung  des  Bewusstseins,  die  Kranken  selbst  in 
ihrer  Erinnerungsfähigkeit  für  Einzelheiten  oft  gestört  sind  und  so  Über  die 
Grundlage  für  die  auffallenden  äusseren  Erscheinungen,  das  etwaige  Hineinspielen 
von  Sinnestäuschungen ,  zwangsweiser  Vorstellungserregung  u.  s.  w.  eine  sichere 
Angabe  nicht  zu  erzielen  ist  Die  Benennung  der  ja  vielfach  zur  Beobachtung 
kommenden  Pöychose  ist  um  deswillen  seltener,   weil  die  Gombination  von  Vor- 

23* 
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stellangsstOning  nach  dem  Inhalt  and  nach  der  Form  zuweilen  in  sehr  Yenchie- 
dener  Mischung  auftritt,  und  weil  diese  bei  dem  zuweilen  episodischen  Ansehwellen 
keineswegs  stets  in  gleicher  Weise  sich  uns  darstellt 

Herr  Tuozbk:  Das  von  Herrn  Z.  entworfene  Erankheitsbild ,  das  sieh  aiu 
Abnormitäten  in  der  Yorstellungsbildung  und  solchen  des  YorstellnngsablaiifeB, 
unter  ümst&nden  auch  mit  intercurrenter  Ausschaltung  Ton  YorstellungeiL,  zn- 
sanmiensetzt,  ist  seit  mehreren  Jahren  Gegenstand  besonderer  AufkneriEsamkdt  m 
der  psjchiatr.  Klinik  in  Marburg;  es  finden  sich  hierhergehörige  Fftlle  in  dem 
Buch  von  Craheb  jun.  Aber  die  Hallucinationen  im  Muskelsinn.  Es  deuten  alle 
Symptome  auf  eine  Erkrankung  im  Bereiche  der  Bewegungsvorstellungen;  ausser 
den  von  Z.  erwähnten  Erscheinungen  möchte  ich  noch  auf  das  häufige  intsrcor- 
reute  Vorkommen  yon  Zwangsbewegungen,  Selbstverstfimmelungen ,  Zwangsreden, 
Bedesucht  hinweisen.  0  Prognostisch  unterscheidet  sich  der  Symptomeneomplei 
Ton  der  gewöhnlichen  Paranoia;  es  kann  noch  nach  Jahren  Genesung  erfolgen, 
im  Nichtgenesungsfalle  tritt  frOher  Demenz  ein  als  bei  der  gewöhnlichen  Psn- 
noia.  Es  scheint  diese  Form  yon  Paranoia  häufiger  auf  toxischer  Grundkge  ni 
entstehen ;  hierflber  ist  eine  Dissertation  aus  der  psjchiatr.  Klinik  in  Marburg  in 
Vorbereitung. 

Herr  Ziehen- Jena:  Herrn  Moeli  möchte  ich  kurz  erwidern,  dass  ich  die 
Schwierigkeit  der  Diagnose  in  gewissen  Fällen  gern  zugebe;  ich  möchte  jedoch 
ausdrücklich  hervorheben,  dass,  wie  in  meinem  Vortrag  erwähnt,  die  retrospectiTe 
Anamnese  keineswegs  den  einzigen  Anhaltspunkt  für  die  Unterscheidung  primlrer 
und  secundärer  Incohärenz  darbietet  —  Der  von  Herrn  Tügzek  angedeutet« 
Zurückffthrung  aller  Erscheinungen  von  Incohärenz  auf  motorische  Vorginge  im 
Gebiet  der  Sprache  kann  ich  mich  nicht  anschliessen. 

11.  Herr  Oppenheim- Berlin:  Allgemeines  und  Speclelles  über  die  toxiechei 
Erkrankungen  des  ^Nervensystems. 

Die  ätiologische  Bedeutung  der  Infection  und  Intoxication  ist  auch  f&r  die 
Erkrankungen  des  Nervensystems  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  und  mehr  gewfirdigt 
worden.  An  die  Stelle  der  Erkältung,  der  körperlichen  üeberanstiengung,  der 
Excesse  in  venere  etc.  ist  die  Infectionskrankheit  und  die  Intoxication  getrto. 
Es  giebt  jedenfalls  nur  wenige  Erankheitsformen,  für  welche  dieses  ätiologisdie 
Moment  ganz  bedeutungslos  zu  sein  schiene,  es  giebt  viele,  die  ansschliesdid 
auf  die  Einwirkung  eines  Virus  zurflckgef&hrt  werden.  Noch  fortdauernd  wndeo 
neue  Beziehungen  zwischen  nervösen  Erkrankangen  und  Vergiftungen  ermittelt 
und  immer  weitere  Symptomenbilder  auf  diesen  Ursprung  zurflckgeführl 

Wir  sehen  zunächst  unter  dem  Einfiuss  der  Gifte  gewisse  typische  Krank- 
heitsbilder  entstehen,  welche  durch  die  directe  Einwirkung  des  Virus  auf  be- 
stimmte Gebiete  des  Nervensystems  hervorgerufen  werden.  Hierbei  zeigt  es  wk 
dass  die  verschiedenen  Toxine  an  verschiedenen  Stellen  des  NervenapparatB  u- 
greifen,  ja,  dass  sie  ihren  krankmachenden  Einfiuss  auf  Fasern  oder  Zellen  too 
bestimmter  physiologischer  Dignität  beschränken  können.  Doch  lehrt  die  genauere 
Betrachtung,  dass  von  einer  Gesetzmässigkeit  in  dieser  Hinsicht  meistens  keine 
Bede  sein  kann ,  indem  bei  längerer  oder  intensiverer  Einwirkung  oder  nnter 
anderen,  vielleicht  von  der  Individualität  des  Betroffenen  abhängenden,  BedingODgeo 
andere  Abschnitte  oder  Theile  des  Nervensystems  mitergriffen  oder  ansschlieeslicii 
befallen  werden.    Es  ist  wohl  nicht  erforderlich,  diese  Thatsachen  durch  das 

1)  Auch  der  Charakter  der  Sinnestäuscbungen  entspricht  dem;  meist  handelte« 
sich  um  Gedankenlautwerden.  Auch  die  Abnormitäten  im  Vorstellungsablauf  möeht« 
icb  auf  eine  Affection  im  Gebiete  der  Bewegungsvorstoilungen  beziehen,  da  wir  is 
Sprachbewegungsvorstollungen  denken. 
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Beispiel  der  sataminen  oder  alkoholischen  Erkrankungen  des  Nervensystems  u.  a. 
la  illostriren. 

Die  Zahl  der  typischen  Oiftl&hmungen,  die  uns  bekannt  sind,  ist  keine  sehr 
grosse,  doch  giebt  es  mehrere  scharf  charaktensirte  Formen,  wie  die  Blei-,  Alkohol-, 
Arsenik-  und  diphtheritische  Lähmung. 

Wenig  Beachtung  haben  bisher  diejenigen  Lfthmungsformen  gefunden,  die 
durch  die  combinirte  Wirkung  mehrerer  Gifte  herbeigeführt  werden.  Soweit  ich 
ans  eigenen  Beobachtungen  schliessen  kann,  sind  bezüglich  der  combinirten  Gift- 
wirkuug  folgende  Thatsachen  bemerkenswerth.  Geringere  Dosen  eines  Giftes,  die 
wir  nicht  als  toxisch  betrachten,  kOnnen  zu  Erkrankungen  des  Nerveusystems 
führen,  wenn  sich  die  Wirkung  eines  anderen  Virus  hinzugesellt  So  habe  ich 
gesehen,  dass  bei  Metallarbeitern  resp. 'mit  der  gewerbsmässigen  Verarbeitung 
gesondheitsgefiUirlicher  Stoffe  beschäftigten  Personen  ein  nicht  erheblicher  abusus 
gpiiii  im  Stande  war,  die  Erscheinungen  der  multiplen  Neuritis  und  speciell  der 
JÜkohollähmung  hervorzurufen.  Wir  kOnnen  zwar  nicht  zahlenmftssig  angeben, 
in  welcher  Höhe  der  Potus  anfangt,  seinen  delet&ren  Einfluss  auf  die  nervösen 
Organe  auszuQben;  in  jenen  F&llen  war  aber  der  Alkoholgenuss  ein  so  massiger, 
dass  nach  meiner  Ueberzeugung  nothwendig  noch  eine  andere  Noxe  hinzukommen 
mnsste,  um  die  schweren  Krankheitserscheinungen  hervorzurufen.  Bei  der  Ein- 
wirkung mehrfacher  Gifte  können  sich  nun  die  Intoxicationssymptome  einfach 
Bddiren.  Diese  Combination  habe  ich  beobachtet  in  Fällen  von  gleichzeitiger 
chronischer  Blei-  und  AlkohoMntoxication.  Die  Beurtheilung  ist  freilich  dadurch 
erschwert,  dass  die  Alkohol-Neuritis  an  sich  an  den  oberen  Extremitäten  Lähmungs- 
erscheinungen  vom  Typus  der  Bleilähmung  bedingen  kann.  In  den  erwähnten 
Fällen  bildeten  sich  jedoch  die  Beiz-  und  Lähmungssymptome  im  Bereich  anderer 
Nervenbahnen  wieder  zurflck,  während  die  typische  Extensorenlähmung  an  den 
oberen  Extremitäten  den  charakteristisch  langwierigen  Verlauf  nahm  und  schliesslich 
als  reine  Bleilähmung  resultirte.  Des  Weiteren  ist  mir  aufgefallen,  dass  sich 
Qnter  dem  Einfluss  des  Alkohols  bei  gleichzeitiger  Einwirkung  metallischer  Gifte 
—  ich  rechne  nicht  nur  das  Blei,  sondern  auch  Cu,  Zn,  Hg.  u.  a.  hierher  — 
besonders  schwere  Formen  der  multiplen  Neuritis  entwickelten,  schwer  durch  die 
Intensität  der  Lähmungserscheinungen,  sowie  durch  die  Betheiligung  der  Herz- 
und  Zwerchfellnerven.  Aber  der  Verlauf  war  trotz  dieser  ernsten  Symptome 
dnrchweg  ein  günstiger,  und  steht  das  in  einem  gewissen  Gegensatz  zn  jenen 
mehrfach  beschriebenen  Fällen,  in  denen  sich  zum  Alkoholismus  der  nerven- 
schadigende  Einfluss  einer  Infectionskrankheit  gesellte.  Ganz  atypische  Formen 
der  sogenannten  multiplen  Neuritis  habe  ich  unter  der  vereinigten  Wirkung  von 
Lues,  Blei-Litoxication  und  Alkoholismns  zu  Stande  kommen  sehen, 'doch  spielten 
hier  zweifellos  auch  Veränderungen  an  den  Centralorganen  eine  Bolle  und  er- 
schwerten die  Analyse  des  Symptomenbildes. 

Es  ist  mir  femer  durch  zahlreiche  Beispiele  deutlich  geworden,  dass  Lifec- 
tionskrankheiten  sich  besonders  wirksam  erweisen  in  der  Erzeugung  nervöser 
Erkrankungen  bei  Personen,  die  berufsmässig  mit  der  Verarbeitung  von  Gift- 
i»toffen  zn  thun  hatten« 

Ein  weiterer  Modus,  nach  welchem  die  toxischen  Producte  ihren  Einfluss  auf 
das  Nervensystem  geltend  machen,  ist  ein  mittelbarer,  indem  sie  zunächst  den 
Geftssapparat  schädigen.  Es  braucht  nicht  ausgefährt  zn  werden,  auf  welche 
Weise  die  verschiedenen  Formen  der  Arteriitis  oder  Arteriosderose,  mag  sie  durch 
Syphilis,  Alkohol,  Blei,  vielleicht  auch  durch  Nicotin  hervorgerufen  sein,  das 
centrale  Nervensystem,  vor  Allem  das  Gehirn  gefährden.  Besonders  hinzuweisen 
ist  nur  auf  die  weniger  bekannte,  wenn  auch  schon  von  anderer  Seite  hervor- 
gehobene Thatsache,  dass  nicht  nur  die  Erkrankung  der  Himarterien  die  bekannten 
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Gefahren  in  sich  birgt,  sondern  anch  durch  arteriitische  und  phlebitische  Processe  an 
den  grösseren  nnd  kleineren  Gelfässen  der  Eörperperipherie  der  peripherische 
Nerven-  nnd  Mnskelapparat  gewissen  Veränderungen  unterworfen  ist,  die  sich 
durch  Beiz-  und  Lähmungserscheinnngen  docnmentiren :  Kenralgien,  neandgUomie 
Beschwerden,  Farästhesien,  leichtere  Grade  von  Atrophie  nnd  Moskeldegenentioii, 
die  sich  durch  Schwäche,  Veränderung  der  mechanischen  und  selten  auch  durch 
leichtere  Anomalien  der  elektrischen  Erregbarkeit  zu  erkennen  geben.  Ich  lege 
auf  diesen  Funkt  um  so  mehr  Gewicht,  als  ich  eine  Form  der  multiplen  peri- 
pherischen Neuritis  von  schleichendem  Verlauf  bei  Greisen  beobachtet  habe,  ohne 
dass  sich  irgend  eine  andere  Grundlage  auffinden  liess,  als  beträchtlich^  Arte- 
riosclerose. 

Erklärt  uns  eine  Einwirkung  der  Gifte  auf  bestimmte  Gebiete  und  Fasan- 
gattungen  des  Nervensystems  das  Zustandekommen  von  systematisirten  Krank- 
heitsformen, so  sind  die  durch  Vermittelung  des  Geftssapparates  hervorgerulinien 
toxischen  Erkrankungen  meistens  diffuser  Natur,  indess  können  sich  beide  Ftooesse 
in  mannigfacher  Weise  mit  einander  verbinden. 

Für  andere  Krankheiten  des  Nervensystems,  die  in  Form  von  disaeminirten 
Herden  auftreten,  ist  es  nicht  leicht  zu  entscheiden,  ob  sie  durch  direete  herd- 
weise Einwirkung  der  Mikroben  oder  Gifte  auf  das  Nervengewebe  erzeugt 
oder  durch  eine  disseminirte  Gef  ässerkrankung  bedingt  werden.  Lassen  wir  diaeeB 
Punkt  unerOrtert,  und  fassen  wir  die  Thatsache  ins  Auge,  dass  besonden  iwä 
in  disseminirten  Herden  auftretende  Krankheitsformen  bekannt  sind,  die  den 
toxisch-infectiösen  Ursprung  haben  können:  1)  die  disseminirte  Myelitia,  reap. 
Myelo-Encephalitis  nach  Infectionskrankheiten,  2)  die  disseminirte  Sclerose,  deren 
Auftreten  nach  Infectionskrankheiten  schon  mehrfach  (besonders  von  Majub)  her- 
vorgehoben wurde,  während  ich  heute  auf  die  nicht  bekannte,  oder  doch  meines 
Wissens  nicht  beachtete  Thatsache  hinweisen  möchte,  dass  in  der  Aetiologie  dieser 
Erkrankung  die  Intoxication  mit  metallischen  Giften  eine  nicht  geringe  Bolle 
spielt  Wenigstens  ist  es  mir  aufgefallen,  dass  unter  den  von  mir  an  Sclerose 
behandelten  Personen  die  mit  der  Fabrikation  oder  dem  Gebrauch  gesondbeits- 
gefahrlicher  Stoffe  gewerbsmässig  beschäftigten  einen  relativ  grossen  ProcentaaU 
bilden  und  zwar:  Maler,  Schriftsetzer,  Kupferschmiede,  Graveure,  Gürtler,  Stein- 
drucker, Zinngiesser  u.  s.  w.  Einer  meiner  Tatienten  hatte  längere  Zeit  in  einer 
Phosphorfabrik  gearbeitet.  Ich  bin  nur  im  Stande,  auf  dieses  statistische  Er- 
gebniss  hinzuweisen,  während  ich  andere  Belege,  die  für  diesen  Znsammenhang 
sprechen,  nicht  beibringen  kann.  Ich  will  auch  gleich  hinzufägen,  dass  äch  hei 
diesen  Personen  nicht  immer  andere  sichere  Zeichen  der  Intoxication  &nden. 
Ich  glaube  alier,  dass  man  in  dieser  Beziehung  nicht  zu  scrupulös  sein  darf:  ein 
Individuum,  das  Jahre  oder  Decennien  mit  bestimmten  Stoffen  in  Berflhmng  ge- 
kommen ist,  deren  giftige  Natur  feststeht,  hat  von  diesem  Gifte  grössere  odtf 
geringere  Mengen  in  den  Organismus  aufgenommen,  mOgen  nun  die  ^yptseheo 
Merkmale  der  Intoxication  vorhanden  sein  oder  nicht  Damit  ist  natürlich  nicht 
ausgeschlossen,  dass  bei  Anwendung  geeigneter  Vorsichtsmaassregeln  die  Ge&far 
der  Vergiftung  in  bestimmten  Berufszweigen  auf  ein  Minimum  redncirt  werden  kann. 

Es  geht  dieses  Verhalten  aus  den  Arbeiten  von  Fbbünd  und  üthofv,  welche 
einen  grossen  Theil  des  mir  bekannten  Materials  benutzten,  noch  nicht  deatUch 
hervor,  weil  auf  diesen  Punkt  damals  noch  nicht  genügend  geachtet  wurde  und 
sich  die  specielle  Berufsart  häufig  nicht  angegeben  findet 

Es  sind  also  sowohl  die  Systemerkrankungen  wie  die  diffusen  und  disse- 
minirten Processe,  in  deren  Aetiologie  die  Gifte  eine  hervorragende  Bolle  spielen. 
Aber  damit  ist  ihr  Einfiuss  nicht  erschöpft,  denn  auch  für  die  functioneUen 
Neurosen  sind  sie  bekanntlich  von  grundlegender  Bedeutung.    Namentlich  sind 
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es  der  Hjaterie,  Epilepsie  and  NeorastheDie  entsprechende  nnd  verwandte  Symp* 
tomenbilder,  sowie  unbestimmtere  Symptomencompleze  functionelier  Natur,  die 
wir  unter  der  Einwirkung  mancher  Infectionsstoflfe,  sowie  des  Alkohols,  der 
metallischen  Gifte,  des  Schwefelkohlenstoffs,  des  CO  u.  a.  zu  Stande  kommen 
sehen,  und  zwar  können  hier  neben  den  Symptomen,  welche  auf  eine  allgemeine 
Schädigung  des  Nervensysteme  hinweisen,  Herdsymptome  in  die  Erscheinung  treten. 
Em  Analogen  finden  wir  in  der  Urämie,  bei  welcher  sich  neben  den  allgemeinen 
Cerebralerscheinnngen  Herdsymptome  geltend  machen  können;  freilich  sind  die 
letsteren  hier  von  flüchtigem  Bestände,  während  die  Hemianästhesie  alkoholischen 
oder  satuminen  Ursprungs  Jahre  lang  bestehen  kann. 

Endlich  wird  die  Beeinträchtigung  des  Nervensystems  durch  die  toxischen 
Producte  tiadurch  vermittelt,  dass  diese  einen  allgemeinen  Entkräftigungszustand 
herbeifOhren ,  eine  Anämie  und  Cachezie  geringeren  und  stärkeren  Grades  mit 
ihren  mannigfachen  Folgen  fär  die  nervösen  Organe. 

Ich  habe  auf  alle  diese  Punkte  hinweisen  müssen,  um  das  Verhältniss  an- 
zabahnen  für  eine  Erankheitsform,  die  dadurch  ihren  complicirten  Charakter  er- 
hält, dass  ein  Theil  dieser  Factoren  gleichzeitig  in  Wirksamkeit  tritt    Ich  will 
zunächst  das  Krankheitsbild  schildern,  auf  welches  sich  diese  Bemerkungen  be* 
ziehen;  es  ist  mir  ziemlich  häufig  begegnet  und  hat  der  Beurtheilung  immer 
grosse  Schwierigkeiten  geboten.    Die  betreffenden  Kranken  waren  zum  grössten 
Theil  Metalburbeiter,  Personen,  die  mit  Blei,  Kupfer,  Quecksilber  u.  a.  zu  thun 
hatten.  'Sie  bieten  in  erster  Linie  die  Erscheinungen  der  Neurasthenie:  sie  klagen 
über  Kopfdruck,  GMächtnissschwäche,  Verstimmung,   Gereiztheit,   Bührseligkeit, 
Angstempfindungen  u.  s.  w.    Dem  entsprechend  findet  man  die  Zeichen  abnormer 
Erregbarkeit  und  Erschöpfbarkeit:    eine  allgemeine  Schwäche,  erhöhte  Sehnen- 
phänomene, fibrilläres  und  echtes  Zittern  in  verschiedener  Intensität,  von  dem 
laichtesten  Grade  bis  zu  den  schwersten  Formen  des  toxischen  Tremors,  Neigung 
za  Schweissausbmch ,  Pulsbeschleunigung  resp.  erhöhte  Irritabilität  des  Herzens 
Q.  a.  w.  u.  &  w.    Während  also  einmal  Störungen  vorliegen,  die  das  Bild  einer 
fonctionellen  Neurose  wiederspiegeln,   kommt   doch   eine  Beihe  von  Anomalien 
hinzu,  die  sich  mit  dieser  Annahme  nicht  mehr  vereinigen.    Dazu  gehört  ein 
mehr  oder  weniger  beträchtlicher  Marasmus,   eine  wohl  aus  diesem  resultirende 
ungewöhnliche  Steigerung  der  mechanischen  Muskelerregbarkeit,  leichtere  aber 
doch  qualitative  Veränderungen  der  elektrischen  Erregbarkeit,  Druckempfindlich- 
keit der  Muskulatur  (seltener   der  Nervenstämme),  Veränderungen  am  Gtefäss- 
apparat,  und  zwar  Verhärtung  der  Arterien-  und  Venenwandungen  — ,  besonders 
an  den  Unterschenkel venen,   von  mir  sehr  häufig  und  auch  anatomisch  nachge- 
wiesen —  und  endlich  zuweilen  Neuritis  optica.    Ich  glaube  damit  selbstver- 
ständlich nicht  eine  neue  Krankheit  zu  schildern,  sondern  Zustände,  die  aus  einer 
Combination  verschiedenartiger  Veränderungen,  wie  sie  unter  dem  Einfiuss  der 
Gifte  zu  Stande  kommen,  resultiren.    Ich  halte  es  aber  fCLr  wünschenswerth,  auf 
dieses  complicirte  Symptomenbild,  das  mir  in   zahlreichen  Fällen  begegnet  ist, 
hinzuweisen. 

Die  Prognose  ist  keineswegs  eine  günstige;  viele  dieser  Kranken  verliessen 
die  Anstalt  ungeheilt,  bei  anderen  entwickelten  sich,  ohne  dass  Albuminurie  vor- 
lag oder  eine  erhebliche  Herzschwäche  nachgewiesen  werden  konnte,  Oedeme;  — 
zwei  sind  ausserhalb  des  Krankenhauses  gestorben,  und  zwar  unter  Steigerung 
aller  der  erwähnten  Erscheinungen.  Ich  hob  auch  die  Neuritis  optica  hervor, 
die  ich  allerdings  nur  in  drei  Fällen  dieser  Art  gesehen  habe;  es  zeigt  uns 
dieses  Vorkommen,  dass  der  gegen  Gifte  so  empfindliche  Sehnerv  schon  Zeichen 
einer  deutlichen  materiellen  Veränderung  bieten  kann,  während  die  Schädigung 
des  übrigen  Nervenapparats  sich  im  Wesentlichen  unter  dem  Bilde  der  functio- 
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Hellen  Nearose  darsteUt;  allerdings  mit  einzelnen  Erscheinnngen,  die  dann!  hin- 
weisen, dass  sich  auch  am  peripherischen  Nerven-  nnd  Muekelapparat  leichtere 
Entzflndungs-  oder  Begenerationsprocesse  abspielen. 

Ich  wende  mich   za  einem   weiteren,  besonders  wichtigen   Gesichtspankte. 
Die  Gifte  mfen  nicht  nor  direct  Erkrankungen  des  Nervensystems  hervor,  sie 
machen  dasselbe  auch  empfänglicher  ffir  andere  SchAdlichkeiten,  und  zwar 
1)  fOr  das  Trauma. 

So  entwickelt  sich  die  traumatische  peripherische  Lähmung  besonders  leicht 
bei  Individuen,  die  unter  dem  Einfluss  einer  chronischen  Intoxication  stehen.  Die 
traumatische  Lähmung  des  Radialis  kommt  zweifellos  auch  aus  diesem  Gnode 
leichter  bei  Alkoholisten  zu  Stande,  wie  ich  das  schon  in  einer  frfiheren  Abhand- 
lung hervorgehoben,  aber  auch  bei  Personen,  deren  Nervenapparat  durch  metal- 
lische Gifte  geschädigt  ist,  sowie  bei  denen,  die  sich  in  der  Beconvaleeceni  ?od 
Infectionskrankheiten  befinden,  ruft  das  Trauma  weit  leichter  peripherische  Läh- 
mungen hervor.  Es  giebt  Fülle,  in  denen  man  von  einer  toxicotranmatischeB 
Lähmung  sprechen  kann.  So  behandelte  ich  —  um  ein  Beispiel  ansnftthren  — 
einen  Maler,  der  durch  ein  plötzliches  gewaltsames  Ausstrecken  des  Armes  eioe 
Badialislähmung  davontrug.  Ebenso  entwickeln  sich  die  traumatischen  Neu- 
rosen leichter,  d.  h.  schon  nach  geringfügigen  Verletzungen  bei  Personen,  die 
dem  Potus  huldigen  oder  durch  andere  Gifte,  namentlich  Blei,  toxisch  beeinflusst  sind. 

Femer  ist  es  bemerkenswerth ,  dass  unter  denselben  Bedingungen  leichte 
Kopfverletzungen  die  Zeichen  einer  schweren  Himerschütterung  hervorrufen  lönneD. 

2)  bildet  der  Alkoholismus  und  die  chronische  Blei -Intoxication  eine 
entschiedene  Prädisposition  ffir  die  sogenannten  Beschäftigungs- Atrophien  and 
professionellen  Paresen.  Ich  wiU  nur  ein  Beispiel  anführen:  ein  Maurer,  der  sieh 
besonders  mit  dem  Zuwerfen  von  Ziegelsteinen  zu  beschäftigen  hat,  erkrankt  mit 
Schwäche  in  den  Händen.  Die  Untersuchung  lehrt,  dass  eine  atrophische  Läh- 
mung der  Zwischenknochenmuskeln  besteht  mit  partieller  Entartnngsreaction.  8r 
giebt  zu,  dem  Alkoholgenuss  im  hohen  Maasse  ergeben  zu  sein.  Ich  fuse  die 
Erkrankung  als  Beschäftignngs- Atrophie  bei  einer  durch  Alkohol  geediaffenen 
Prädisposition  auf  und  stelle  eine  sehr  gfinstige  Prognose.  Unter  Entziehnng 
des  Alkohols  und  Diaphorese  wird  in  wenigen  Wochen  Heilung  erzielt 

3)  ist  mir  die  Thatsache  aufge&Uen,  dass  auch  unter  den,  unter  der  Dia- 
gnose Lues  spinalis,  Tabes  und  combinirte  Strangerkrankung  von  mir  behandeltes 
Personen  die  Metallarbeiter  unverhältnissmässig  stark  vertreten  sind,  so  dass  ich 
nicht  zweifie,  dass  auch  hier  die  eine  Intoxication  der  anderen  den  Boden  präparirt 

Von  grossem  ätiologischem  Werthe  ist  der  Factor  der  Intoxication  bei  den 
Ascendenten  ffir  die  Nervenkrankheiten  der  Nachkommenschaft.  Manche  hierher 
zählende  Thatsachen  sind  seit  Langem  bekannt,  namentlich  der  verderbliche  Ein- 
fluss des  Trunkes  auf  die  Descendenten,  die  bekanntlich  häufig  an  Epilepde  nnd 
Psychosen  erkranken.  Aehnliches  ist  von  Bsbobb  ffir  die  Blei-Intoxication  wahr- 
scheinlich gemacht  worden,  indem  er  bei  den  Descendenten  Bleikranker  das  Tor- 
kommen von  Apoplexie,  Epilepsie  und  choreiformen  Zuständen  constatirte.  Ich  habe 
diesem  Punkte  besondere  Beachtung  geschenkt  und  weitere  Beziehungen  ennitlelt, 
indem  ich  bei  den  Nachkommen  der  Bieiarbeiter  ausser  Epilepsie  schwere  Formen 
von  Hemicranie,  Hysterie,  Neuralgie,  Neurasthenie,  Chorea,  Tic  convulsif  and  Tic 
gänäral  beobachtete,  sowie  Neurosen  atypischer  Art,  die  sich  nicht  bestiflinit 
rubriciren  Hessen. 

Jedenfalls  halte  ich  es  ffir  ungemein  wichtig,  auf  diesen  Punkt  bei  F^- 
Stellung  der  Anamnese  zu  achten.  Es  giebt  nicht  nur  eine  neuropathische,  es 
giebt  auch  eine  toxicopathische  Belastung. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  darauf  hinweisen,  dass  auch  die  Beschlflignng 
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mit  ÄDÜiiiforbeii  Gefahren  für  das  Nervensystem  bedingt.  Bei  Personen,  die  der 
EiDwirkong  dieser  Prodncte  Jahre  oder  Jahrzehnte  lang  ausgesetzt  waren,  habe 
ich  einige  Jfale  nervöse  Erkrankungen  zn  Stande  kommen  sehen,  und  zwar  so- 
wohl Neurosen  wie  organische  Erkrankungen.  Besonders  beweisend  war  mir  ein 
Fall,  in  welchem  sich  u.  A.  eine  Opticusatrophie  mit  den  Zeichen  der  toxischen 
Amblyopie  entwickelte  und  andere  Erscheinungen  vorlagen,  die  schon  den  Ver- 
dacht einer  bestehenden  Tabes  nahe  gelegt  hatten.  Unter  geeigneter  Behandlung, 
besonders  durch  Fernhaltung  von  der  gefahrbringenden  Beschäftigung,  gelang  es, 
wenigstens  einen  Theil  der  Erscheinungen  zur  Bflckbildung  zu  bringen.  Die 
Beobachtung  ist  noch  nicht  abgeschlossen. 

Ich  habe  in  diesem  Vortrage  eine  Anzahl  bekannter  Thatsachen  zusammen- 
gestellt und  dieselben  unter  einen  Gesichtspunkt  gebracht;  wenn  ich  nur  in 
wenigen  Punkten  Neues  hinzuftigen  konnte,  so  hoffe  ich  doch,  damit  eine  gewisse 
Anregung  zu  weiteren  Beobachtungen  auf  einem  (Gebiete  gegeben  zu  haben,  auf 
dem  durch  grfindliche  Forschungen  sicherlich  noch  manche  neue  Thatsache  ent- 
wickelt, mancher  neue  Aufschluss  Aber  Erkrankungen  von  bisher  unklarer  Aetiologie 
eriudten  werden  wird. 

Discussion:  Herr  Bbunb  Aragt  Herrn  Oppenheim,  wie  seine  Annahme  von 
der  toxischen  Entstehung  der  multiplen  Sclerose  in  üebereinstimmung  zu  bringen 
ist  mit  der  wohl  allgemein  anerkannten  Thatsache,  dass  die  multiple  Sclerose  be- 
sonders häufig  bei  Mädchen  und  schon  im  zweiten  Decennium  ist:  ob  vielleicht 
auch  in  diesen  Fällen  von  Oppenheim  toxische  Beschäftigung  nachgewiesen  ist 

Zweitens:  ob  nach  seiner  Ansicht  in  Fällen,  in  denen  Alkohol  und  Blei  com- 
binirt  ätiologisch  in  Betracht  kommen,  eine  Generalisirung  der  Lähmung  fflr  Al- 
kohol spricht?  Es  ist  diese  Frage  auch  praktisch  speciell  den  Krankenkassen  gegen- 
über wichtig. 

Herr  Behm  sah  3  Fälle  nervöser  Schwäche  bei  Blumenarbeiterinnen,  wo  er 
die  Beschäftigung  mit  Anilinfarben  als  Ursache  beschuldigt  Entfernung  aus  dem 
Beruf  brachte  Besserung.  Auch  bei  einem  Arbeiter  in  einer  ätherischen  Oelfabrik 
sah  er  allgemeine  Parese  der  vasomotorischen  Hautnerven  auftreten. 

Herr  Oppenheim:  Die  Anfrage  des  Herrn  Bbuns  beantworte  ich  dahin,  dass 
ich  keineswegs  alle  oder  auch  nur  die  Mehrzahl  der  Fälle  von  multipler  Sclerose 
auf  Vergiftung  zurfickfOhren  will.  Es  ist  ganz  richtig,  dass  die  Sclerose  sehr 
häufig  bei  Frauen  und  Kindern  vorkommt;  meine  hierher  zählenden  Beobachtungen 
beziehen  sich  auf  Männer,  und  ich  glaube,  dass  der  Procentsatz  immer  noch  gross 
^enog  ist,  um  den  Giften  eine  Bedeutung  in  der  Aetiologie  der  disseminirten 
Sclerose  zuzuschreiben. 

12.  Herr  Pabtz-P.-T.-A.  Alt-Scherbitz :  Demonstration  einer  neuen  €on- 
strnetion  von  Isollrxlmmerfenstern. 

Der  Vortragende  demonstrirt  das  Modell  eines  von  ihm  construirten  Isolir- 
zimmerfensters, das  unter  möglichster  Vermeidung  aller  aparten  und  darum  die 
Kranken  unangenehm  berührenden  Einrichtungen  die  Form  und  das  Aussehen 
eines  freundlichen  normalen  Fensters  anstrebt  bei  völliger  Sicherung  der  Kranken 
und  Erfüllung  aller  an  ein  gutes  Isolirzimmerfenster  zu  stellenden  ärztlichen  und 
administrativen  Indicationen. 

Das  Fenster  ist  aus  Schmiedeeisen  gefertigt,  mit  dickem  durchsichtigem  Hart- 
glase verglast  und  in  Ansfflbrnng  und  Anstrich  so  gehalten,  dass  es  sich  von 
einem  normalen  Fenster  in  kaum  bemerkbarer  Weise  unterscheidet 

Der  Verschluss  der  oberen  wie  der  unteren  FensterfiOgel  geschieht  mittelst 
Bascfileriegels,  der  mit  einem  Dorn-  oder  Hohlschlflssel  bedient  wird;  derselbe  ist 
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so  coostruirty  dass  er  gegen  nnbefagtes  Oeffnen  volle  Sicherheit  gewährt  und  aadi 
sorgfältigen  Verschluss  seitens  des  Personals  dadurch  gewährleistet,  daas  er  dch 
nicht  vor  YoUständigem  Verschluss  aus  dem  Schlosse  entfernen  lässt 

Lüftung  wird  bei  geschlossenem  Fenster  ohne  Oeffnung  desselben  durch  be- 
wegliche verglaste  Sclüeber  ermöglicht,  dadurch,  dass  die  hinter  den  Schiebern  in 
den  oberen  Fensterflflgeln  befindlichen  Scheibendffhungen  nicht  verglast  sind,  so 
dass  beim  Herunterziehen  der  Schieber  aus  den  oberen  in  die  unteren  Fenster- 
flOgel  die  unverglasten  Scheibenöffnungen  in  den  oberen  Flfigeln  frei  werden. 
Die  Schieber  decken  sich  in  Form  und  Aussehen  genau  mit  dem  hinter  ihnen 
liegenden  Fenstertheil,  so  dass  sie  sich  kaum  merklich  von  dem  Fenster  abheben. 

Zum  Schutze  gegen  einfallendes  Sonnen-  oder  Mondenlicht,  sowie  xa  dem 
Zwecke,  isolirte  Kranke  dem  Anblicke  von  aussen  zu  entziehen,  sind  an  der 
Ausseneeite  vor  den  Fenstern  Stäbchen -BoUjalousien  von  der  Firma  Bayer  4 
Leibfried  in  Esslingen -Württemberg  angebracht,  welche  bequem  von  innen  in 
einer  den  Kranken  nicht  zugänglichen  Weise  zu  bedienen  sind  und  die  Möglich- 
keit gewähren,  das  Licht  in  beliebiger  Quantität  einzulassen  bezw.  nach  Bedarf 
zu  beschränken  oder  auch  ganz  zu  entziehen.  Speciellere  Beschreibung  wird  in 
der  allgemeinen  Zeitschrift  für  Psychiatrie  erfolgen. 

Das  Modellfenster  wird  zum  Zwecke  der  Nachbildung  gern  zur  Verfügung 
gestellt  

4.  Sitzung  (Prov.-Lrren- Anstalt  Nietleben). 
Donnerstag  den  24.  September,  Nachmittags  2  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  MosLi-Berlin. 

13.  Herr  Fbibs-P.-L-A.  Nietleben  macht  in  Kürze  zwei  easnistisehe  Mit^ 
thellungen  (ausführlichere  PubUcation  wird  voraussichtlich  an  anderem  Orte  er- 
folgen). 

a)  Die  erste  Mittheilung  bezieht  sich  auf  hystero-hypnotisehe  Zustände  naek 
Trauma.  Es  handelt  sich  um  einen  Locomotivheizer  B.,  welcher  am  1 1.  Januar 
1891  —  im  24.  Lebensjahr  stehend,  bis  dahin  gesund,  auch  frei  von  erUicber 
Belastung  in  Beziehung  auf  das  Nervensystem  —  auf  der  Locomotive  mit  Qe* 
walt  gegen  eine  starke  Fensterscheibe  geschleudert  wurde,  die  dadurch  in  Trümmer 
ging,  und  deren  eiserne  Fassung  dem  R.  eine  mehrere  Gentimeter  lange  Wunde 
in  der  Gegend  des  rechten  Brauenbogens  verursachte.  R.  war  einige  Minuten 
besinnungslos,  konnte  sich  aber  alsbald  wieder  erheben  und  selbst  den  Arzt  auf- 
suchen. Die  Wunde  wurde  genäht  und  heilte  in  der  grOssten  Ausdehnung  per 
prim.  ini,  jedoch  mit  etwas  unregelmässiger  Narbe  und  Verschiebung  der  Brauen- 
haare (Nähte  erst  am  1 2.  Tage  entfernt).  Am  Abend  desselben  Tages  sollen  etwa 
1  Stunde  lang  Zuckungen  in  den  Armen  eingetreten  sein,  die  Nacht  war  schlaf- 
los, zuweilen  „phantasirte*'  B.  unter  lebhaftem  Gesticuliren  (benahm  sich,  wie 
wenn  er  auf  dem  Bahnhof  im  Dienst  wäre).  Am  3.  Tage  Klagen  Über  Kopf- 
schmerz, theil weise  von  der  Wunde  nach  der  Stirn  ausstrahlend.  Von  da  bb 
zum  29.  Januar  relatives  Wohlbefinden,  so  dass  R.  an  diesem  Tage  sich  wieder 
zum  Dienst  meldete;  auf  dem  Rückwege  jedoch  fühlte  er  sich  elend,  bekam  wieder 
Kopfschmerzen,  der  Dienst  konnte  nicht  angetreten  werden. 

Am  4.  Februar  Abends  trat  erstmals  ein  Anfall  von  der  Art  ein,  wie  er 
später  öfters  zur  Beobachtung  gelangte.  £s  fiel  auf,  dass  R.  nicht  sprach,  auf 
kein  Anreden  antwortete,  wie  verwundert  und  sinnend  um  sich  sah  und  umher- 
dämmerte; wenn  man  ihn  anfasste,  machte  er  heftige  Abwehrbewegungen.  Id 
die  Nacht  vom  4.  zum  5.  Februar  fiel  die  Geburt  seines  ersten  Kindes,  bei  weichet 
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ein  Arzt  zugegen  war.  Als  &  am  Morgen  des  5.  Februar  klar  wurde ,  wusste 
er  von  diesen  Vorgängen  nichts  und  hatte  keine  Erinnerung  an  das,  was  mit 
ihm  vorgegangen. 

Ein  ähnlicher  Anfall  von  mehrstündiger  Daner  vriederholte  sich  nach  etwa 
8  Tagen  und  von  da  an  fast  täglich;  im  Anfang  vorher  Angstznstände,  später 
nur  kurze  Vorboten,  wobei  E.  die  Gegenstände  vor  den  Augen  verschwimmen, 
wie  wenn  er  „ii^  Milch  oder  Nebel''  sähe.  Wenn  man  ihn  in  den  Anfällen  ge- 
währen liess,  verhielt  er  sich  ruhig,  wenn  er  angefasst  und  aufgehalten  wurde, 
machte  er  heftige  Abwehrbewegnngen  und  nahm  eine  drohende  Haltung  an.  In 
der  Göttinger  Klinik,  in  die  er  sich  begeben  hatte,  weil  sein  Arzt  ihm  davon 
gesprochen,  dass  er  durch  eine  Operation  geheilt  werden  kOnne  (derselbe  dachte  an 
Verletzung  der  inneren  Tafel),  bekam  er  am  Abend  des  Aufnahmetages  einen  Anfall 
and  wurde,  als  das  Personal  ihn  zu  Bett  bringen  wollte,  sehr  heftig  und  gewalt- 
thätig,  80  dass  er  isolirt  und,  nachdem  er  sich  beruhigt,  entlassen  werden  musste. 

Am  17.  März  1891  Aufnahme  in  die  Anstalt  Nietlehen.  Hier  Anfangs 
mehr&ch  spontane  Anfillle.  Patient  stierte  erst  auf  einen  Punkt,  blickte  dann 
wie  verwundert  nm  sich,  wischte  wiederholt  mit  der  Hand  Aber  die  8tim,  stiess 

—  bei  ängstlich  gespanntem  Gesichtsausdruck  —  die  Luft  schnaubend  durch  die 
Nase,  ging  vorsichtig  und  wie  auf  etwas  sinnend  einige  Schritte  (Photographie 
aas  dem  Beginn  des  Anfalls  wird  demonstrirt),  machte  dann  abwehrende  Be- 
wegungen mit  den  Händen,  nahm  affectvolle  Stellungen  ein  (cf.  Chabcot*s  Schil- 
derangen der  Hysterie  bei^m  Mann).  Nadelstiche  wurden  nicht  beachtet  Schliess- 
lich wurde  er  ruhiger  und  kam  allmählich  unter  tiefen  seufzenden  Inspirationen 
wieder  zu  sich.  Nach  dem  Anfall  etwas  matt  und  ruhebedürftig,  keine  Erinnerung 
an  das  Vorgefallene. 

Auch  die  in  der  Folge  auftretenden  Anfälle  hatten  im  Wesentlichen  den- 
selben Charakter;  sie  traten  theils  ohne  ersichtliche  Veranlassung,  theils  dann  ein, 
wenn  Patient  einen  Gegenstand  (meist  das  Bild  seiner  Frau)  länger  ansah,  auch 
Hessen  sie  sich  jederzeit  durch  Fixiren  eines  glänzenden  Gegenstandes  hervor- 
rufen und  vielfach  durch  brQskes  Anfassen  und  dergleichen  aufheben.  Während 
des  Anfalles  bezw.  des  kflnstlich  eingeleiteten  identischen  Zustandes  Suggestionen 
verschiedenster  Art  ausführbar  (Tanz  nach  Suggestion  von  entsprechender  Musik, 
Kauen  von  Papier  statt  Obst  und  dergl.  mehr).  Einmal  äusserte  Patient  im 
ersten  Beginn  eines  Anfalles,  als  er  in  der  Luft  nmhergriff,  auf  Befragen,  dass 
er  kleine  Männer  an  der  Decke  schweben  sehe,  die  auf  ihn  zukämen;  nach  dem 
Anfall  wusste  er  davon  nichts  mehr. 

In  den  Zwischenzeiten  war  Patient  klar,  zuweilen  etwas  verstimmt  und  reiz- 
bar. Vielfach  Klagen  über  Kopfschmerzen,  meist  von  der  Narbe  in  der  Richtung 
der  Stimäste  des  Trigeminus  ausstrahlend.  Narbe  dem  Knochen  nicht  adhärent, 
druckempfindlich,  insbesondere  im  Bereich  der  Austrittsstelle  des  N.  frontalis. 
Bei  länger  fortgesetztem  Druck  erhebliche  Schmerzen  und  einige  Male  nicht  lange 
danach  Eintritt  eines  Anfalls.  Im  Uebrigen  keine  hjsterogenen  Punkte;  keine 
anästhetischen  Zonen,  keine  Einschränkung  des  Gesichtsfeldes  (im  Gegentheil  Aus- 
dehnung über  die  Norm,  auch  fOr  Farben),  Augenhintergrund  normal;  keine  nen- 
nenswerthe  Aenderung  der  Beflezthätigkeit^  auch  sonst  keine  wesentliche  Anomalie, 
nar  leichter  Tremor  der  gespreizten  Finger. 

Da  es  nach  dem  Vorstehenden  immerhin  mOglich  war,  dass  mit  Beseitigung 
der  etwas  unregelmässigen,  Schmerzen  verursachenden  Narbe  eine  Quelle  für  das 
Zustandekommen  der  Anfälle  verschlossen  würde,  und  vor  Allem  auch,  da  Patient 

—  früherem  ärztlichem  Ausspruch  zufolge  —  von  vornherein  auf  einen  operativen 
Eingriff  besondere  Hoffnungen  setzte,  wurde  die  Excision  der  Narbe  beschlossen 
u^d  am  21.  April,  nachdem  Patient  übrigens  seit  dem  1.  April,  an  welchem  Tage 
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mehrere  Anfftlle  eiDgetreten  wareD,  keiDen  solchen  mehr  gehabt  hatte,  in  Naikose 
ausgeführt.    Heilung  per  prim.  int  mit  glatter  lineftrer  Narbe. 

Schon  vor  der  Operation  war  dem  Patienten  versichert,  dass  er  durch  die- 
selbe von  seinen  Anfällen  befreit  bleiben  werde ,  anch  nachher  wurde  dem  des 
Oefteren  bestimmter  Ausdruck  gegeben,  und  thatsächlich  kam  bis  zur  Eotlaassog 
am  16.  Juni  1891  kein  weiterer  Anfall  mehr  Tor;  auch  bis  jetzt  ist  K  von 
weiteren  Anfällen  verschont  geblieben.  Bei  der  operativen  Beseitigung  der  alten 
Narbe  dürfte  nach  Ansicht  des  Vortragenden  im  vorliegenden  Fall  mehr  dem 
psychischen  Moment,  als  der  Schaffung  glatter  Narben  Verhältnisse  ein  gfiostiger 
Einfluss  zuzuschreiben  sein. 

b)  Die  zweite  Mittheilung  betrifft  das  Torkommen  varieOser  Erweltenag 
der  Gehirnvenen,  vorwiegend  im  Bereich  der  motorischen  Begion  der  Bmde  der 
linken  Hemisphäre,  mit  TJsur  des  Schädeldaches  über  den  am  meisten  prominireD- 
den  Geßissabschnitten  bei  einem  im  36,  Lebensjahre  (an  einer  Pneumonie)  ver- 
storbenen Mann,  der  nach  vorübergehenden  epileptisdien  Anfällen  im  3.  und 
4.  Lebensjahre  im  Alter  von  15  Jahren  wiederum  epileptische  Anfälle  bekam, 
seitdem  mit  solchen  behaftet  geblieben  und  völlig  verblödet  war.  Schädeldach 
und  linke  Hemisphäre  mit  dem  Convolut  varicös  geschlängelter  und  stellenweiM 
sehr  bedeutend  erweiterter  Venen  (es  handelt  sich  um  die  Venae  superiores  des 
Gehirns,  welche  in  den  [hier  gleichfalls  erweiterten]  Sinus  eagittalis  soperior 
einmünden),^  sowie  nach  dem  frischen*  Präparat  gefertigte  Skizze  werden  demoo- 
strirt  und  wird  hierbei  von  dem  Vortragenden  die  Vermuthung  ausgesprochen, 
dass  im  vorliegenden  Fall  der  Druck  der  stark  erweiterten  Gefäase,  welcher  n 
den  vorgezeigten  Veränderungen  am  Schädeldach  fährte,  auch  die  darunter  g^ 
legene  Gehirnpartie  nachtheilig  beeinfiusst  haben  und  an  dem  Zustandekommen 
der  Epilepsie  betheiligt  gewesen  sein  werde.  Gleichzeitig  wurde  auf  die  Gefahr, 
in  welcher  der  Träger  dieser  Anomalie  schwebte,  und  die  eventuelle  forensifiche 
Bedeutung  eines  solchen  Vorkommnisses,  bei  welchem  stark  gefüllte  Venenside 
papierdünnen  Prominenzen  des  Schädels  anliegen,  aufmerksam  gemacht 

Discussion:  Herr  SoHiaTZ-Bonn  macht  darauf  aufmerksam,  dass  er  sehr 
häufig  bei  vorliegender  Epilepsie  Anomalien  im  Gtefilsssystem  gesehen  und  das 
sogenannte  Nonnengeräusch  an  der  Vena  jugalaris  dann  diagnostidrt  habe.  Eb 
müssten  hier  Veränderungen  am  Knochengerüste,  Verengerung  des  Foramen  jago- 
lare  und  intracerebrale  Dilatation  der  Blutgefässe  vorliegen,  in  Folge  dessen  durch 
Blutüberfüllung  des  Gehirns  die  epileptischen  Anfälle  hervorgerufen  würden.  Seine 
Erfahrungen  entsprächen  demnach  dem  vorliegenden  Falle  von  Dilatation  der  Blat- 
gefässe  mit  üsur  des  Knochens,  und  bittet  er  die  Collegen,  diesem  Punkte  ihre  Auf- 
merksamkeit schenken  zu  wollen. 

HerrTüozxK:  Ein  derartig  hypertrophischer  Venenplexns  ist  kürzlich  mehr- 
fach beschrieben  und  —  soweit  dieselben  sich  im  Wirbelkanal  befiinden  —  mit 
der  Syringomyelie  in  Zusammenhang  gebracht  worden.  Ein  charakteristischer 
Fall  derart  stammt  von  Kbonthal. 

Herr  ToBNixB-Breslau  fragt  an,  ob  der  für  hysterische  Anfälle  so  typische 
Opisthotonus  beobachtet  worden. sei. 

Herr  Fbiiss  verneint  diese  Frage. 

14.  Herr  Mbsohedb- Königsberg:  Kritik  einiger  die  Rechtsverhältalise 
der  Geisteskranken  betreffenden  Bestimmungen  des  Entwurfes  eines  Mrfer^ 
liehen  Gesetzbaches  für  das  Deutsche  Reich. 

Der  Entwurf  eines  bürgerlichen  Gesetzbuches  für  das  Deutsche 
Kelch  ist  in  Folge  Bundesrathsbeschlusses  vom  31.  Januar  1888  mit  der  Aa/* 
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forderoog  verö£fentlicht  worden,  dass  auch  Seitens  der  Vertreter  wirthschaftlicher 
Interessen  Eenntniss  von  diesem  Entwurf  genommen  and  Urtheile  und  Vorschl&ge 
ZOT  Verwerthung  and  weiteren  Beschlussfassong  mitgetheilt  werden  möchten. 

Da  nun  die  das  Entmündignngswesen  and  auch  andere,  zamal  die 
die  Ehescheidung  betreffenden  Bestimmangen  nicht  allein  ein  allgemein 
staatsbürgerliches  Interesse  darbieten,  sondern  speciell  auch  in  die  Interessen- 
sphäre des  Arztes  fallen,  namentlich  auch  fOr  die  forensische  Psychiatrie 
von  grOsster  Wichtigkeit  sind  —  so  m<}chte  es  wohl  an  der  Zeit  sein,  die  ge- 
planten Neuerungen  vom  psychiatrischen  Gesichtspunkte  aus  zu  beleuchten  und 
aof  ihre  Anwendbarkeit  und  Zweckmassigkeit  zu  prüfen.  Es  dürfte  eine  kritische 
lobetrachtnahme  um  so  mehr  zeitgemftss  sein,  als  ja  bereits  die  zweite  Lesung 
des  Entwurfes  begonnen  hat 

Der  Kflrze  der  Zeit  wegen  muss  ich  mich  hier  darauf  beschränken,  die  das 
Entmflndigungswesen  betreffenden  Bestimmungen  in  Betracht  zu  ziehen. 

Bekanntlich  sind  f&r  das  materielle  Recht  in  den  verschiedenen  Landes- 
theilen  des  Deutschen  Beiches  verschiedene  Qesetzbücher  maassgebend;  so  gilt 
beispielsweise  für  das  linksrheinische  Bechtsgebiet  der  C!ode  Napolfon,  fOr  Schwe- 
disch-Neuvorpommem,  Lflbeck  und  andere  Gebiete  das  sogenannte  gemeine  Becht, 
fOr  den  grössten  Theil  des  Preossisohen  Staates  das  Allgemeine  Landrecht,  und 
es  kommt  von  letzterem  f&r  das  EntmtÜndigungswesen  hauptsächlich  der  Titel  I 
des  ersten  Theiles  in  Betracht;  insbesondere  sind  es  die  §§  27  und  28,  welche 
bisher  den  ärztlicherseits  in  Entmündigangssachen  abzugebenden  Gutachten  zur 
Norm  gedient  haben,  deren  Bestimmungen  aber  in  den  neuen  Entwurf  nicht  auf- 
kommen, vielmehr  durch  neue,  ganz  anders  lautende  Paragraphen  ersetzt  wor- 
den sind. 

Die  in  Bede  stehenden  Paragraphen  des  Allgemeinen  Preussischen  Landrechts 
haben  folgenden  Wortlaut: 

S  27:  ,3&80iide  und  Wahnsinnige  heissen  diejenigen,  welche  des  Ge- 
brauches ihrer  Vernunft  gänzlich  beraubt  sind." 

§  28:  „Menschen,  welchen  das  Vermögen,  die  Folgen  ihrer  Handlungen  zu 
ttberlegen,  ermangelt^  werden  blödsinnig  genannt" 

Diese  landrechtlichen  Bestimmungen  sind  nun  vielfach  von  ärztlicher  Seite 
bemängelt  worden,  hauptsächlich  deshalb,  weil  die  dort  gegebenen  Definitionen 
von  Wahnsinn  und  Blödsinn  mit  der  vrissenschafblichen  Nomenclatur  durchaas 
nicht  in  Einklang  zu  bringen  seien,  dann  aber  aach,  weil  in  manchen  Fällen  der 
stricte  Nachweis  der  Unfähigkeit,  die  Folgen  der  Handlangen  za  flberlegen,  nach 
dem  Wortlaut  der  gesetzlichen  Definition  schwer  zu  erbringen  sei. 

Der  neue  Entwurf  hat  in  seinem  §  28  diesen  Bemängelungen  Bechnang 
getragen,  insofern  sowohl  von  jeder  besonderen  Definition,  als  auch  von 
Unterscheidung  zweier  Grade  oder  Formen  von  Dispositions- 
nnfähigkeit  ganz  Abstand  genommen  worden  ist 

Der  betreffende  Entwarfisparagraph  lautet  nämlich: 

„Eine  Person,  welche  des  Vernunftgebrauches  beraubt  ist, 
kann  wegen  Geisteskrankheit  entmündigt  werden.'' 

,^Hört  der  im  ersten  Absatz  bezeichnete  Zustand  auf,  so  ist  die 
Entmündigung  wieder  aufzuheben." 

Wie  man  sieht,  ist  von  dem  einen  der  beiden,  bisher  die  Entmündigung 
bedingenden  Kriterien,  nämlich  dem  Mangel  des  Vermögens,  die  Folgen 
der  Handlungen  zu  überlegen,  ganz  abgesehen  und  nur  das  Kriterium 
der  Vernunft  her  au  bung  beibehalten,  und  zwar  unter  Wegfall  des  Beiwortes 
„gänzlich". 

Diese  neue  Fassung  kann  nun  aber  meines  Erachtens  in  kei- 
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ner  Weise  als  eine  Verbessernng  der  bis  jetzt  geltenden  Be- 
stimmungen anerkannt  werden;  vielmehr  mnss  ich  dieselbe  aU 
in  mehr  als  einer  Beziehung  verfehlt  erachten. 

Zunächst  erscheint  schon  die  Construction  des  Satzes  darchaus  unlogiBeL 
Logischer  Weise  mtteste  es  doch  heissen :  „Personen ,  welche  geisteskrank  sind. 
können  wegen  dadurch  bedingter  Vernnnftgebrauchsberaubung  entmündigt  werden**, 
oder:  „können,  sofern  sie  durch  ihre  Geisteskrankheit  als  des  Gebrauches  der  Yer- 
nunft  beraubt  zu  erachten  sind,  entmOndigt  werden"  —  nicht  aber  darf  es 
heissen:  „Vemunftgebrauchsberaubte  können  wegen  Geisteskrankheit  entmflndigt 
werden*S'  denn  die  Entmündigung  erfolgt  doch  nicht  „wegen  der  Krankheit" 
an  und  fQr  sich,  sondern  wegen  der  (durch  die  Krankheit  bedingten)  Veninoft- 
beraubung;  die  Entmündigung  kommt  ja  lediglich  in  Betracht  als  Bemedor  des 
Zustandes  der  Dispositionsunfähigkeit,  nicht  als  ein  Bemediam  der  Krank- 
heit, geschieht  also  nicht  wegen  der  Krankheit,  sondern  wegen  der  Dis- 
positionsunfähigkeit, als  deren  Kriterium  der  Zustand  der  yemunftgebranehs- 
beraubung  in  dem  Entwürfe  hingestellt  wird.  Es  fällt  ja  der  Begriff  der  Yernonfk- 
gebrauchsberaubung  keineswegs  mit  demjenigen  der  Geisteskrankheit  zusammen, 
da  es  ja  ausser  der  eigentlichen  Geisteskrankheit  doch  noch  eine  Reihe  anderer 
Causalmomente  giebt,  durch  welche  eine  Person  des  Gebrancbs 
der  Vernunft  beraubt  werden  kann  (wie  z.  B.  Intoxicationszosttnde, 
Himdruck,  Hypnotismus,  mechanische  Behinderung). 

Nach  dem  Wortlaut  des  Gesetzentwurfes  würden  nun  aber 
alle  durch  solche  Momente  in  einen  Zustand  der  Vernunftge- 
brauchsberaubung  versetzten  Personen  „wegen  Geisteskrankheit'' 
entmündigt  werden  können  —  obschon  sie  gar  nicht  geistes- 
krank sindl 

Man  sagt  beispielsweise  doch  auch  nicht:  „Eine  Person,  welche  ihrer  Er- 
werbsfähigkeit beraubt  ist,  kann  wegen  Krankheit  für  unterstützung»- 
beäürftig  erklärt  werden*^,  sondern:  „Eine  Peraon,  welche  krank  ist,  kann  wegen 
der  durch  die  Krankheit  bedingten  Erwerbsunfähigkeit  für  unterstfltningB- 
bedürftig  erklärt  werden".  Gleichwie  die  Erwerbsunfähigkeit  nicht  bloss  durch 
Krankheit,  sondern  auch  durch  andere  Ursachen  bedingt  sein  kann,  kann  auch 
Vernunfkgebrauchsberaubung  nicht  allein  durch  Geisteskrankheit,  sondern  anch 
noch  durch  andere  Momente  herbeigeführt  sein. 

Der  Entwurfsparagraph  muss  aber  auch  beanstandet  werden  wegen  der  ei- 
clusiven  Aufstellung  des  Zustandes  der  Vernunftgebrauchsbe- 
raubung als  des  einzigen  zur  Entmündigung  berechtigenden  Kriteriums. 

Wie  bekannt,  hat  auch  Prof.  Mendel  sich  gegen  die  neue  Normirung  aas- 
gesprochen und  seine  Bedenken  in  einer  besonderen  Schrift  publicirt  Ich  kann 
auf  die  einzelnen  Deductionen  desselben  hier  nicht  näher  eingeben  und  will 
nur  constatiren,  dass  ich  mit  ihm  darin  übereinstimme,  dass  das  Kriterium  der 
Vernnnftgebrauchsberaubung  nur  für  einen  kleinen  Theil  der  der  Vormnodscbaft 
bedürftigen  Geisteskranken  zutrifft,  und  dass  daher,  falls  dieser  Entwurf  Gesetz 
werden  sollte,  viele  unzweifelhaft  der  Entmündigung  bedürfende  Geisteskranken 
nicht  würden  entmündigt  werden  können,  somit  den  durch  die  Entmtln- 
digung  gewährleisteten  Bechtsschutz  würden  entbehren  mflssen. 
Dass  der  Wegfall  bezw.  die  Vorentbaltung  dieses  Bechtsschutzes  fhr  viele  Geistss- 
kranke den  Buin  ihrer  materiellen  Existenz  zur  Folge  haben  wQrde,  ist  ein- 
leuchtend. 

Bekanntlich  wird  nach  den  jetzt  gültigen  Gesetzesbestimmungen  der  übe^ 
wiegend  grösste  Theil  der  zu  Entmündigenden  der  Kategorie  der  im  land- 
rechtlichen Sinne  „Blödsinnigen"  zugerechnet,  d.  h.  auf  Grund  des  Nachweisee, 
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dass  sie  des  YermögeDB  ermangeln,  die  Folgen  ihrer  Handlangen 
lü  fiberlegen,  entmündigt,  weil  fflr  dieselben  der  Nachweis  gänzlicher  Ver^ 
nnnftberaalrnng  nicht  zn  erbringen  ist. 

Nan  wird  zwar  nach  dem  Entwürfe  nicht  mehr  der  Nachweis  gänzlicher 
Venmnfiberaubnng  gefordert,  sondern  nur  die  Vernnnftgebranchsberanbnng  schlecht- 
weg —  ohne  jede  weitere  Limitation  —  und  könnte  es  hiemach  scheinen  (und 
dem  Gesetzgeber  dürfte  solches  yorgeschwebt  haben),  als  ob  in  Folge  des  Weg- 
Mb  des  Wortes  „gänzlich"  alle  oder  doch  wenigstens  die  Mehrzahl  aller 
Geisteskranken  nnter  diesen  Paragraph  konnten  snbsomirt  werden,  da  doch  an- 
genommen werden  könne,  dass  bei  jedem  wirklich  Geisteskranken  auch  eine  Be- 
einträchtigung des  freien  Vernnnftgebrauches  stattfinde  und  somit 
auch  eine  mehr  oder  weniger  vollständige  Vemunftgebrauchsberaabnng  zn  prä- 
samiren  sei. 

Eine  solche  Argumentation  kann  jedoch  nicht  für  stichhaltig  erachtet  werden. 

Der  im  Entwurf  gewählte  Ausdruck  muss  beanstandet  werden,  weil  die  An- 
wendung desselben  ohne  jede  weitere  Definition  oder  Determination  nach  dem 
Sprachgebrauch  keine  andere  Deutung  zulässt,  als  die  einer  gänzlichen  Ver- 
nunftgebrauchsbeiaubung,  der  Nachweis  einer  solchen  aber  in  der  Mehrzahl  der 
fUlle  von  Geisteskrankheit  nicht  zu  erbringen  ist 

Wessen  man  beraubt  ist,  das  hat  man  eben  nicht  mehr,  auch  nicht 
theilweise;  denn  wäre  dieses  der  Fall,  so  wäre  man  ja  dessen  nicht  schlechtweg 
beraubt,  sondern  hätte  nur  eine  Beeinträchtigung  resp.  eine  Verminderung  des 
bisher  Besessenen  erfahren. 

Sonach  würde  auch  nach  dem  neuen  Entwurf  für  die  Entmündigung  der 
Nachweis  der  gänzlichen  Vemunftgebrauchsberaubung  erforderlich  sein. 

Der  in  Bede  stehende  Entwurfsparagraph  genügt  also  weder 
in  seiner  Construction  den  Anforderungen  der  Logik,  noch  auch 
seinem  Inhalte  nach  den  Anforderungen  der  praktischen  Bechts- 
pflege. 

Meines  Eraehtens  sind  die  bisher  gültigen  Gesetzesvorschriften  des  A.  Pr. 
Landrechts  immer  noch  besser  als  die  Bestimmungen  des  Entwurfes. 

Auch  das  zweite  Alinea  des  Entwurfeparagraphen  28  ist  stilistisch  zu 
beanstanden: 

„Hört  der  im  ersten  Absatz  bezeichnete  Zustand  auf,  so  ist  die  Ent- 
mündigung wieder  aufzuheben.''    Es  erhebt  sich  doch  da  die  Frage  : 

Weshalb  dieser  Umweg  der  Umschreibung  durch  sechs  Worte,  wenn  man 
das,  was  man  bezeichnen  will,  mit  einem  Worte  viel  bestimmter  sagen  kann? 
—  ganz  abgesehen  davon,  dass  der  Terminus  „erste  Absatz''  auch  an  sich  zu 
unbestimmt  ist  und  es  wenigstens  doch  heissen  mflsste,  „im  ersten  Absätze  dieses 
Paragraphen''. 

Um  wieviel  präciser,  bestimmter  und  sachgemässer  ist  doch  dieser  Punkt  im 
Preussischen  Landrecht  formulirt  im  §  815: 

,4)ie  Vormundschaft  über  Basende,  Wahnsinnige  und  Blödsinnige  muss  auf- 
gehoben werden,  wenn  dieselben  zum  völlig  freien  Gebrauch  ihres  Verstandes 
wieder  gelangt  sind." 

Ausserdem  ist  der  §  28  des  Entwurfes  auch  nicht  einmal  seinem  Inhalte 
nach  logisch  richtig;  denn  der  „im  ersten  Absatz"  bezeichnete  Zustand  der 
Geisteskrankheit  kann  ja  auch  durch  den  Tod  des  Betrefienden  aufhören;  nach 
dem  Wortlaut  des  Entwurfsparagraphen  müsste  daher  auch  im 
Falle  des  Todes  die  Entmündigung  wieder  aufgehoben  werden! 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  auch  aus  diesem  Grunde  die  ebenerwähnte  Formu- 
lirung  des  alten  Preussischen  Landrechts  bei  weitem  der  geplanten  Neuerung 
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Yorzaziehen,  und  dass  der  ganze  §  28  des  Entwurfes  anhaltbar  and  uniweck- 
m&ssig,  daher  abzalehnen  ist. 

Zu  Beanstandungen  geben  nnn  aber  auch  noch  andere  Paragraphen  des  Bot- 
worfes  Veranlassung,  so  namentlich  auch  S  1739  des  Entwurfes,  welcher  für  Voll- 
jährige,  die  durch  ihren  geistigen  Zustand  ganz  oder  theilweise  verhindert  sind, 
ihre  YermOgensangelegenheiten  zu  besorgen  —  auch  wenn  die  VorausaetzoiigeQ 
der  §§  1726,  1727  und  1737  nicht  vorliegen  — ,  eine  Pflegschaft  voniebt» 
bei  welcher  der  Pfiegebefohlene  jedoch  in  die  Anordnungen  des  Pflegen  darch 
selbständige  Handlungen  stOrend  eingreifen  kann. 

Da  in  den  Motiven  zu  den  Kategorien,  für  die  eine  solche  Pflegschaft  Platz 
greifen  soll,  auch  die  an  blosser  Geistesschwäche  Leidenden,  d.  i  also 
BlMsinnige  leichteren  Orades,  gerechnet  werden,  so  würde  in  solchen  Fällen  den 
lediglich  an  Geistesschwäche  leidenden  (Geistesgestörten  die  Befugniss  Verbleibes, 
in  die  Verwaltung  ihres  Pflegers  nach  ihrem  blödsinnigen  Ermessen 
störend  einzugreifen! 

Auch  diese  Bestimmungen  habe  ich  geglaubt,  hier  nicht  unerwähnt  lassen 
zu  dürfen,  wenn  auch  die  Zeit  nicht  gestattet,  specieller  hier  auf  dieselben  eia- 
Eugehen« 

15.  Herr  BBNKO-Karlsfeld:  Beraonstration  eines  Haematoms  des  SeUll- 
knorpels  von  einem  Paralytiker. 

Demonstration  eines  Kehlkopfes  von  einem  Paralytiker,  der  an  Lues  gelitten. 
Im  terminalen  Endstadium  der  Krankheit  trat  am  Schildknorpel  rechts  von  der 
Mittellinie  eine  Geschwulst  von  der  Grösse  eines  kleinen  Apfels  auf,  die  im  Ver- 
lauf von  9  Monaten  dreimal  grössere  Dimensionen  annahm,  sich  zweimal  spontan 
zurückbildete,  beim  dritten  Male  in  Abscedirung  überging.  Bei  der  Lieision  zeigte 
sich  Gommunication  mit  dem  Kehlkopfinnern.  Eine  Fistel,  die  mehrere  Monate 
bestand,  verheilte.  Der  Kranke  konnte  sich  zuletzt  nur  in  heiserem  Flüsterton 
verständlich  machen.  Bei  der  Section  Hess  sich  die  Stelle  der  Gommunication 
mit  dem  Kehlkopfinnern  nicht  mehr  aufflnden. 

Der  ganze  Kehlkopf  ist  in  seiner  Gonflguration  verändert,  auf  dem  Sduld- 
knorpel  rechts  finden  sich  neben  einem  Defect  knorpelige  Auflagerungen,  die  an 
dem  Bingknorpel  verwachsen  sind. 

Nach  der  klinischen  Ermittelung  handelte  es  sich  um  ein  Haematom  am  Schild- 
knorpel.  

Besichtigung  der  Prov.- Irren-Anstalt  Nietleben  bei  Halle  a.  S.  unter  Führung 
des  Herrn  Director  Fbibs« 
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Aagenbellkande. 

Einf&hrender:  Herr  A.  GBABFS-Halle. 
SchriftfiQhrer:   Herr  0.  BRA.UKSOHWEiG«Halle. 


Gehaltene  YortrSge. 

1.  Herr  GüiLLBBT-Cöln:    lieber  die  Verweadbarkeit  einzelner  Punkte  zur 
Anstellung  von  Sehprüfungen  und  eine  darauf  begrtlndete  Methode. 

2.  Herr  GsASFE-Halle:  Heber  das  Vorkommen  von  Gysticercen  im  Auge  und 
deren  operative  Behandlung. 

3.  Herr  HbiiFbbioh- Würzburg:   üeber  einen  Fall  von  Lidsarkom. 

4.  Herr  EümnvJena:  üeber  Substitutionsverfahren  für  die  Enncleation. 

5.  Herr  Bbaünsohwbig- Halle:    a)  üeber  einen  Fall  von  pulsirendem  Bz- 
ophthalmus. 

b)  Demonstration  von  stereoskopischen  Photogrammen. 

6.  Herr  EiTHNT^ena:    a)  üeber  Distichiasis  congenita. 

b)  Vorstellung  eines  Patienten  mit  künstlichem  Glaskörper. 

7.  Herr  WoLsr-Jena:   Experimentelle  Studien  über  Jodinjectionen  in  den 
Glaskörper. 

8.  Herr  BRAUNSOHWEiG-Halle:  a)  üeber  das  grüne  Sarkom, 
b)  üeber  Myosarkom  des  Sehnerven. 

9.  Herr  Hsss-Leipzig:  üeber  Fädchenkeratitis. 

10.  Discnssion  über  die  LAin>OLT'schen  Fragen. 

11.  Herr  F.  SoHAirz-Jena:    üeber  den  Einfluss  der  Pupillaröffnung  auf  das 
Sehen  Aphakischer. 

In  der  constituirenden  Sitzung  am  Montag  den  21.  begrüsst  der  ein- 
führende Vorsitzende,  Herr  GBABFB-EEalle,  die  Erschienenen,  schlägt  zum  Vor- 
sitzenden der  ersten  Sectionssitznng  Herrn  SoHMiDT-RiMFLBB-Göttingen  vor  (der- 
selbe wird  gewählt)  und  demonstrirt  auf  einem  Bundgange  die  üniversitätsaugen- 
klinik.  

1.  Sitzung. 
Dienstag  den  22.  September,  Morgens  S'/t  ühr. 

Vorsitzender:   Herr  Sohmidt-Bimpleb- Göttingen. 
Schriftführer:  Herr  Braunschweio- Halle. 

Anwesend  26  Mitglieder. 

Verhandlungen.  1S91  n.  24 
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1.  Herr  GuiLLEBT-COln:   Ueber  die  Terwendbarkelt    elnzelier  Pudrtc 
zur  Anstellung:  Ton  Sebprllftoffen  und  eine  daranf  begründete  Metbode. 

Sie  gestatten  wohl,  Ihre  Aufmerksamkeit  f&r  kurze  Zeit  in  Ansprach  zn 
nehmen  fQr  die  Demonstration  und  Erläuterung  von  Sehproben,  die  ich  nach 
einem  bisher  nicht  flblichen  Principe  habe  anfertigen  lassen.  Die  beiSnüichen 
Untersuchungen  gebräuchlichen  Sehproben  sind  im  Wesentlichen,  wie  Dmen  be- 
kannt, nach  2  G^ichtspunkten  entworfen,  je  nachdem  man  mehr  Werth  legte 
auf  die  Forderung,  eine  bestimmte  Form  als  solche  zu  erkennen,  oder  indem  man 
den  Grad  der  Sehschärfe  zu  bestimmen  suchte  durch  die  Grösse  der  einietaeo 
Empfindungskreise  der  fov.  central.,  d.  h.  also  durch  den  Abstand,  den  2  Paukte 
im  Netzhautbilde  haben  mfissen,  um  getrennt  empfunden  zu  werden.  Der  erster« 
dieser  beiden  Grundsätze  findet  sich  vertreten  in  den  mannigfachen  Bnchstaben- 
proben,  deren  grosse  Zahl  wohl  am  deutlichsten  fftr  ihre  YerbesserungsbedQrfidg- 
keit  spricht  Ihre  Mängel  brauche  ich  Ihnen  ja  nicht  auseinander  zu  setzen. 
Der  Hauptvorwurf,  welcher  sie  trifft,  dürfte  niemals  zu  beseitigen  sein,  nämlich 
der,  dass  das  Erkennen  von  Buchstaben  keine  einfache  Sehleistung  ist,  soadem 
dass  dabei  auch  psychische  Elemente  eine  wesentliche  Bolle  spielen.  Dem  ge^n- 
über  ist  die  andere  Methode  eotschieden  vorzuziehen,  welche  Hookx  in  der  Weise 
begründete,  dass  er  den  Winkelabstand  mass,  in  welchem  Doppelsteme  noch  als 
solche  erkennbar  sind.  In  der  Praxis  ist  sie  natürlich  in  dieser  Form  nicht  ver- 
werthbar,  schon  ans  dein  Grunde,  weil  man,  so  lange  es  sich  nur  um  2  Ponkte 
handelt,  niemals  sicher  sein  kann,  ob  der  Untersuchte  dieselben  wirklich  getrenot 
empfindet,  oder  sie  nur  so  zu  empfinden  glaubt,  welche  Entscheidung  selbst  für 
einen  Geübten  durchaus  nicht  immer  leicht  ist  Man  mnss  nothwendig  eine 
grössere  Anzahl  von  Punkten  nehmen  und  durch  Abzählenlassen  derselben  sich 
überzeugen,  dass  das  Netzhautbild  von  genügender  Schärfe  ist 

Dieses  Zählenlassen  von  Punktgruppen  zur  Prüfung  der  S  beruht  aber  auf 
der  bis  jetzt  nicht  bewiesenen  Voraussetzung,  dass  die  n- fache  Vergrösserosg 
einer  solchen  Gruppe  sie  auch  n-mal  leichter  erkennen  lasse.  Es  wächst  aber 
hierbei  einerseits  die  Grösse  der  erregten  Netzhautflächen,  und  andererseits  licgeo 
die  gereizten  Stellen  weiter  auseinander,  was  Beides  das  Zählen  erleichtem  mass. 
Ob  nun  diese  beiden  Factoren  gerade  so  ineinander  greifen,  dass  man  die  S  ein- 
fach bezeichnen  kann  nach  dem  linearen  Grössenverhältnisse  der  erkannten  Ponkt- 
gruppen,  das  ermangelt  eben  bis  jetzt  des  Beweises. 

Viel  einfacher  und  meiner  Meinung  nach  auch  richtiger  würde  es  sein,  die 
Empfindlichkeit  der  einzelnen  Netzhautelemente  selbst  zu  prüfen.  Man  wfiide 
dadurch  einen  unmittelbaren  Ausdruck  gewinnen  für  die  Summe  der  Elementar- 
empfindungen, welche  erforderlich  ist,  um  eine  bestimmte  Gesammtempfindang 
hervorzurufen,  bei  welcher  natürlich  alle  complicirenden  psychischen  Torgäogf 
möglichst  auszuschliessen  wären.  Der  Gedanke,  eine  solche  Prüfung  in  der 
Weise  vorzunehmen,  dass  man  den  kleinsten  Winkel  bestimmte,  unter  welchen 
ein  einzelner  schwarzer  Punkt  auf  weissem  Hintergrunde  noch  erkannt  werdes 
kann,  ist  bisher  immer  als  unausführbar  zurückgewiesen  worden,  weil  eine  sdcbe 
Untersuchung  zu  sehr  abhängig  sei  von  der  Beleuchtung.  Davon  ist  nun  aber 
mehr  oder  weniger  jede  Sehprüfung  abhängig,  und  wenn  sich  gefunden  bat,  dass^ 
dies  bei  Wahrnehmung  eines  einzelnen  Punktes  ganz  besonders  der  Fall  ist,  so 
würde  dieses  nur  sprechen  für  die  Schärfe  der  Methode,  indem  Einfiüsse,  welche 
sich  anderweitig  nicht  bemerklich  machen,  hier  schon  das  Ergebniss  stören.  Die 
Methode  müsste  also  in  Bezug  auf  Genauigkeit  mehr  leisten  als  die  übrigen, 
wenn  es  gelingt,  sich  von  der  Beleuchtung  unabhängig  zu  machen,  soweit  daroa 
überhaupt  die  Bede  sein  kann.    Dies  wäre  nun  in  der  That  sehr  einfach  xa  er- 
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möglichen,  doch  mnss  ich  gestehen^  dass  ich  einen  so  besonders  auffälligen  Ein- 
flnss  der  Beleachtong  bei  Benutzung  der  vorliegenden  Tafeln  gar  nicht  habe 
finden  können. 

Es  handelte  sich  zunächst  darum,  diesen  kleinsten  Winkel  festzustellen, 
onter  welchem  ein  einzelner  schwarzer  Punkt  auf  weissem  Hintergrunde  noch 
erkannt  wird.  Wie  alle  solche  physiologischen  Grenzen,  war  auch  diese  natürlich 
nnr  als  Durchschnittswerth  aus  einer  grösseren  Zahl  von  Einzelbeobachtungen  zu 
ennitteln.  Derartige  Untersuchungen  sind  ja  nun  schon  in  genügender  Menge 
Torhanden,  und  ist  der  Durchschnittswerth  aus  der  überwiegenden  Mehrzahl  der- 
selben ein  Winkel  von  etwa  35".  Ich  fand  nun,  dass,  wenn  man  diese  Unter* 
SQchungsmethode  praktisch  verwerthen  will,  die  Grenze  nothwendig  etwas  höher 
gelegt  werden  muss,  was  ja  sehr  natürlich  ist,  da  die  erwähnten  Beobachtungen 
TOD  geübten  Forschern  und  unter  den  günstigsten  Bedingungen  angestellt  sind, 
während  ich  die  Untersuchungen  an  dem  verschiedenartigsten  Menschenmaterial 
ond  unter  Berücksichtigung  der  gewöhnlichen  Schwankungen  der  Tageshelle  ge- 
macht habe.  Es  ergab  sich  dabei,  dass  die  untere  Grenze  nicht  unter  50"  ge- 
wählt werden  darf,  und  glaube  ich  behaupten  zu  dürfen,  dass  ein  Auge,  welches 
wir  nach  Untersuchung  mit  den  SKBLLBN*schen  Proben  als  normal  bezeichnen, 
auch  stets  unter  diesem  Winkel  einen  schwarzen  Punkt  auf  reinem,  weissem  Papier 
erkennen  wird.  Bei  diesem  Winkel  von  50"  würde  der  Durchmesser  des  Netz- 
hautbildes,  den  Abstand  des  Knotenpunktes  von  der  Netzhaut  zu  15  mm  ge- 
rechnet, 0,0036  mm  gross  sein,  also  noch  innerhalb  der  Grenzen  fallen,  welche 
die  Anatomen  für  die  Grösse  eines  Zapfens  der  Fovea  angeben. 

Dabei  muss  man  sich  aber  wieder  vergewissem,  ob  der  Untersuchte  den 
Pankt,  den  er  zu  sehen  behauptet,  auch  wirklich  siehi^  denn  die  Täuschung,  dass 
man  einen  Punkt  auf  einer  weissen  Fläche  wahrzunehmen  glaubt,  wo  gar  keiner 
ist,  ist  sehr  leicht  möglich.  Zu  diesem  Zwecke  habe  ich  jedem  einzelnen  Punkte 
einen  bestimmten  Ort  auf  einem  weissen,  von  schwarzen  Strichen  umrahmten 
Tierecke  angewiesen  und  lasse  mir  nun  bei  der  Untersuchung  diese.  Stelle  be- 
zeichnen. Man  braucht  also  eine  ganze  Beihe  von  Vierecken,  in  welchen  der 
Punkt  abwechselnd  in  der  Mitte  oder  an  einer  der  vier  Ecken  sich  befindet,  da- 
zwischen einzelne,  die  ganzlich  frei  sind,  und  kann  auf  diese  Weise  die  Richtig- 
keit der  Angaben  stets  controlliren. 

Es  lag  nun  nahe,  bei  Bestimmimg  der  Grösse  der  Punkte  für  die  verschie- 
denen Grade  von  Sehschwäche  einer  alten,  durchaus  begründeten  Forderung  von 
YiEBOBDT  gerecht  zu  werden,  welcher  darauf  hinwies,  dass  die  übliche  Bezeich- 
nung der  Sehschärfe  nach  Siobllbn  die  geometrischen  Verhältnisse  der  Buch- 
staben und  ihrer  Netzhautbilder  nicht  berücksichtige.  Erkennt  Jemand  z.  B.  in 
5  m  Entfernung  Nr.  10  der  Sn-Proben  anstatt  Nr.  5,  so  bezeichnen  wir  seine 
S=  1/2,  obschon  Nr.  10  in  jeder  Dimension  2-mal,  also  der  Flache  nach  4-mal 
so  gross  ist  als  Nr.  5.  Das  Netzhautbild  erregt  also  auch  4 -mal  soviel  Netz- 
hautelemente, wie  dasjenige  von  Nr.  5,  und  demgemäss  wäre  es  richtiger,  die  S 
eines  solchen  Auges  mit  V^  zu  bezeichnen,  da  es  einen  4-mal  so  grossen  Beiz 
für  dieselbe  Wahrnehmung  braucht  wie  das  normale.  Die  Entgegnung  von 
DoNBBBS,  dass  es  sich  hier  um  das  Erkennen  von 'Formen  handelt,  und  dass 
eine  Form,  um  n-fach  deutlicher  aufge£a8st  zu  werden,  in  jedem  Durchmesser 
n-fach  grösser  sein  müsse,  ist  wohl  nicht  zutreffend,  denn  die  zwischen  den 
Conturen  liegenden  Netzhautelemente,  deren  Summe  eben  in  quadratischem  Ver- 
hältnisse wächst,  können  doch  nicht  einfach  vernaclilässigt  werden.  Die  SNELLEK'sche 
B^eichnungsweise  ist  ja,  da  sie  einmal  so  eingeführt  ist,  durchaus  verständlich, 
aber  genau  ist  sie  keinesfalls;  denn  da  das  psychische  Moment,  welches  in  dem 
Erkennen  von  Conturen  liegt,  gar  nicht  abzuschätzen  ist,  so  ist  es  rein  willkürlich, 
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zn  sagen,  dass  ein  4 -mal  so  grosser  Buchstabe  bezflglich  seiner  Eikenabariceit 
nur  als  doppelter  Beiz  zu  gelten  habe. 

Diese  Schwierigkeit  war  nun  leicht  zu  beseitigen,  wenn  man  die  SehsdiUe 
bestimmte  durch  die  Grösse  einzelner  Punkte.  Deren  Flächeninhalt  ist  dann  der 
Ausdruck  der  Summe  der  gereizten  Netzhautelemente,  und  anstatt  das  VerbUtakB 
der  Durchmesser  der  Punkte  zu  Grunde  zu  legen,  lässt  man  sie  wachsen  im 
Verhältnisse  ihrer  Fläohenausdehnung,  also  des  Quadrates  ihrer  Durchmesser. 

Nach  diesem  Principe  sind  die  vorgelegten  Sehproben  constmirt»  und  es  hat 
also  der  Punkt  der  2.  Beihe  den  doppelten  Flächeninhalt  des  ersten,  der  der 
3.  den  3-fachen  u.  s.  w.  Femer  sind  sie  so  eingerichtet,  dass  die  Untersaehung 
in  eonstanter  Entfernung  vorgenommen  wird,  und  zwar  ist  eine  solche  von  5  m 
gewählt,  um  die  Accommodation  auszuschliessen.  Demnach  hat  der  Punkt  der 
1.  Beihe  eine  solche  Grösse,  dass  er  auf  5  m  unter  einem  Winkel  von  50"  er- 
scheint, was  einem  Durchmesser  von  1,  212  mm  entsprechen  würde. 

Man  kann  sich  nun  von  der  Beleuchtung  sehr  leicht  unabhängig  machen 
dadurch,  dass  man  in  Fällen,  wo  dieselbe  besonders  ungünstig  ist,  feststellt,  in 
welcher  Entfernung  Punkt  Nr.  1  von  einem  Auge,  dessen  S  man  als  normal 
kennt,  noch  wahrgenommen  wird.  Angenommen  z.  B.,  man  mOsste  dazu  die  Entr 
femung  bis  auf  4  m  verkflrzen  — ,  welche  Annäherung  selbst  in  den  extremsten 
Fällen  ausreichen  dürfte,  wenn  die  Beleuchtung  überhaupt  noch  zur  Anstellong 
von  Sehprüfungen  brauchbar  ist  — ,  so  würde  durch  eine  solche  Annäherung  das 
Ergebniss  in  keiner  Weise  beeinträchtigt  werden.  Denn  das  Verhältnias  der  Bild- 
grosse  der  einzelnen  Punkte  bleibt  unverändert,  und  die  hierbei  stattfindende 
Accommodation  ist  so  unbedeutend,  dass  sie  noch  kein  merkliches  Vorrücken  der 
Knotenpunkte  veranlasst,  also  auch  die  Bildgrösse  nicht  in  nennenswerther  Weise 
beeinflussen  kann. 

Diese  Methode  ist,  wie  ich  glaube  behaupten  zu  dürfen,  frei  von  den  Mängeln« 
welche  den  Schriftproben  anhaften.  Die  Objecto  sind  hinsichtlich  ihrer  Deutlich- 
keit und  Erkennbarkeit  gleichwerthig.  Das  Verfahren  ist  anwendbar  bei  An- 
alphabeten und  überhaupt  bei  Menschen  jeden  Bildungsgrades,  da  die  Ansprüche 
an  die  Intelligenz  die  denkbar  geringsten  sind.  Femer  ist  die  Bezeichnung  der  S 
in  mathematischem  Sinne  richtig,  denn  der  Bruch,  welcher  sie  ausdrückt,  eigieht 
sich  unmittelbar  aus  der  Summe  der  gereizten  Netzhautelemente. 

Man  könnte  nun  den  Einwand  machen ,  dass  zur  Wahrnehmung  eines  «n- 
zelnen  Punktes  ein  scharfes  Netzhautbild  gar  nicht  erforderlich  ist,  da  man  ja 
nur  den  Contrast  zwischen  dem  schwarzen  Object  und  seinem  lichteren  Hinter- 
grunde zu  empfinden  brauche.  Dass  diese  Ansicht  irrig  ist,  konnte  ich  schon 
gleich  bei  den  ersten  Versuchen  feststellen  an  meinen  eigenen  Augen,  welche  in 
geringem  Grade  astigmatisch  sind.  Ich  fsrnd  nämlich ,  dass  ich  nur  bei  ToUer 
Gorrection  des  Fehlers  den  Punkt  Nr.  1  erkenne,  dass  aber  schon  das  zu  viel  oder  tu 
wenig  einer  halben  Dioptrie  genügt,  um  die  S  unter  1  herabzusetzen.  Die  ent- 
stehenden Zerstreuungskreise  machen  den  an  sich  schon  minimalen  .Beiz  so  ter- 
schwommen  und  undeutlich,  dass  jede  Sicherheit  der  Wahrnehmung  aafhört  Bei 
stärkeren  Befractionsfehlern  bilden  Punkte  und  Vierecke  vollends  ein  solches  Durch- 
einander, dass  selbst  von  äen  grösseren  eine  richtige  Ortsangabe  abeolut  nnmdg* 
lieh  wird. 

Man  braucht  also  für  die  gewöhnlichen  Untersuchungen  diese  eine  für  die  Ent- 
fernung von  5  m  berechnete  Tafel  (Demonstration).  Diese  selbige  Tafel  habe  ich  in 
handlicherem  Taschenformate  nocH  auf  Carton  darstellen  lassen,  für  den  Fall,  dass 
man  Untersuchungen  ausserhalb  der  Wohnung  anzustellen  hat  Femer  ist  filr 
die  Fälle  von  sogenannter  übemormaler  S  noch  ein  Carton  mit  feineren  Pnnkteo 
beigegeben,  da  ja  der  Winkel  von  50"  nur  ein  Durchschnittswerth  ist,  und  es 
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demgemäss  auch  Augen  giebt,  die  einen  weniger  grossen  Winkel  beanspruchen. 
Hier  bin  ich  in  4  verschiedenen  Abstufungen  bis  zu  einem  Winkel  von  25" 
heruntergegangen,  der  aber  wohl  nur  den  wenigsten  Menschen  erreichbar  sein 
dfirfle. 

Ffir  verschiedene  FAlle,  wie  namentlich  beim  Verdachte  der  Simulation,  ist 

es  wfinschenswerth ,  eine  grössere  Auswahl  zu  haben,  und  habe  ich  zu  diesem 

Zwecke  noch  eine  Tafel  für  7  m  und  eine  für  1 0  m  Entfernung  entwerfen  lassen. 

Dieselben  erscheinen  in  ihren  bezüglichen  Entfernungen  unter  genau  demselben 

Sehwinkel  wie  die  erste  Tafel,  und  muss  also  Jemand,  der  auf  Tafel  5  m  z.  B. 

die  4.  Reihe  sieht,  dieselbe  auch  auf  den  beiden  anderen  sehen,  wenn  er  in  die 

Entfernung  von  7  m  bezw.  10  m  gebracht  wird.    Simulanten  haben  nun  aber 

stets  die  Neigung,  wenn  die  Proben  weiter  abgerückt  werden,  sich  solche  Punkte 

aaszusüchen,  die  ihnen  grosser  erscheinen,  und  verrathen  sich  auf  diese  Weise 

sehr  bald.    Der  Bequemlichkeit  halber  habe  ich  noch  überall  den  Bruch,  welcher 

die  S  ausdrückt,  in  die  bisherige  SNELLBK'sche  Bezeichnungsweisß  umgerechnet 

Ausserdem  ist  noch  ein  kleines  Heft  mit  Proben  für  die  Nähe  beigegeben, 

welche  ja  für  viele  Zwecke  unentbehrlich  sind,  obschon  man  damit  bekanntlich 

die  S  im  engem  Sinne  nicht  ohne  Weiteres  bestimmen  kann.    Denn  diese  soll 

ja  immer  ermittelt  werden  bei  erschlaffter  Accommodation  und  nach  Correction 

etwaiger  Brechungsfehler.    Bei  diesen  Proben  habe  ich  nun  auch  die  Schriftzeichen 

Termieden  und  einfache,  Jedermann  bekannte  Formen  gewählt  in  10  verschiedenen 

Grössenabstufungen,  wie  sie  mir  dem  praktischen  Bedürfnisse  zu  genügen  schienen. 

Die  Tafeln  sind  im  Verlage  von  J.  F.  Bebgmaitn  in  Wiesbaden  erschienen 

und  ist  ihnen  zur  Erläuterung  ein  Separatabzug  aus  dem  Junihefbe  des  Archivs 

fUr  Augenheilkunde  mitgegeben,  worin  ich  die  ersten  Mittheilungen  über  den 

Gegenstand  veröffentlicht  habe. 

2.  Herr  Alfbed  GsASVE-Halle  a/S. :  Ueber  das  Yorkommen  von  Cysticereen 
im  Auge  und  deren  operative  Behandlung* 

Es  dürfte  wenigstens  einem  Theile  von  Diuen,  vrie  ich  zu  hoffen  wage,  nicht 
ganz  unwillkonunen  sein,  wenn  ich  bei  Gelegenheit  Ihres  Besuchs  gerade  unserer 
Stadt  ein  Thema  auf  die  Tagesordnung  gebracht  habe,  zu  dessen  fördernder  Be- 
arbeitung die  localen  Verhältnisse  der  hiesigen  Gegend  vorzugsweise  mit  anzuregen 
berufen  gewesen  sind,  ich  meine  das  Vorkommen  und  die  operative  Behandlung 
der  intraocularen  Cysticereen.  Bei  der  fast  vollkommenen  Immunität,  deren  sich 
manche  Gegenden  bezüglich  dieser  parasitären  Erkrankungsform  zu  erfreuen  haben, 
sind  vielleicht  gar  einzelne  unter  Ihnen,  denen  noch  nicht  Gelegenheit  geboten 
wurde,  jene  aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen;  diesen  der  Herren  Collegen 
dürfte  dann  wohl  mit  der  Vorführung  und  Demonstration  einiger  einschlägiger 
Krankheitsfälle  ein  kleiner  Dienst  erwiesen  werden. 

Zu  meinem  Bedauern  bin  ich  nicht  in  der  Lage,  Ihnen  Kranke  präsentiren 
zu  können,  deren  Augen  den  Parasiten  noch  beherbergen,  es  hat  mich  die  letzte 
Zeit  in  meinen  dahin  zielenden  Bestrebungen  leider  nicht  begünstigt,  ich  muss 
mich  daher  auf  die  Demonstration  solcher  Patienten  beschränken,  bei  welchen  die 
Expropriation  jener  zwar  stillen,  aber  doch  Verderben  brütenden  Miether  bereits 
stattgefunden  hat,  und  habe  ich  aus  der  grösseren  Beihe  derselben  auch  nur  einige 
gewählt,  welche  ein  hervorragendes  Interesse  bieten. 

Eine  gewisse  Beschränkung  der  Bedeutung  der  Cjsticercusoperationen  könnte 
mit  Becht  einmal  darin  gesehen  werden,  dass  die  bezüglichen  Erkrankungsformen 
überhaupt  relativ  seltene  sind,  und  dass  dieselben  andererseits  zu  der  Zeit,  in 
welcher  sie  zur  Beobachtung  und  eventuellen  Operation  gelangen,  vielfach  schon 
80  hochgradige,  nicht  mehr  rückgängig  zu  machende  degenerative  Veränderungen 
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zeigen,  dass  fdr  die  Functionen  nichts  oder  nur  wenig  noch  zu  retten  ist  Ia 
beiden  Beziehungen  giebt  es  indess  sehr  beherzigenswerthe  Ausnahmen.  So  habe 
ich  hier  einmal  in  einem  Zeiträume  von  nur  7  Monaten,  es  war  von  Ende  November 
1877  bis  Ende  Juni  1878,  unter  2739  während  dieser  Periode  die  Klinik  be- 
suchenden Augenkranken  12 -mal  Gjsticercen  im  Binnenraume  des  Auges  nicht 
allein  zu  beobachteu,  sondern  auch  zu  operiren  Gelegenheit  gehabt  Es  hat  »efa 
ein  so  häufiges  Vorkommen  allerdings  nie  wieder  auch  nur  in  annähernder  Weise 
wiederholt  Die  Anzahl  derjenigen  Erkrankungsfälle,  bei  denen  nach  gesicherter 
Diagnose  die  Operation  überhaupt  indicirt  erschien  und  ausgefflhrt  wurde,  betrSgt 
von  Ende  1877  ab  bis  zur  Gegenwart  54.  Eine  weitere  Zusammenstellung  ergiebt, 
dass  bei  uns  auf  1000  der  Beobachtung  sich  bietende  Augenkranke  einer  mit 
intraocularem  Cysticercus  kommt,  und  dass  von  der  Gesammtzahl  dieser  Gjstieerca»- 
kranken  circa  72  "/o  zur  Operation  gelangten.  —  Was  nun  das  zweite,  die  Be- 
deutung der  Cysticercusoperationen  beeinträchtigende  Moment  anbelangt,  d.  h.  die 
durch  vorgeschrittene  Degeneration  bedingte  schlechte  Prognose  bezOglich  der 
Sehfnnctionen,  so  zeigen  sich  doch  auch  hier  die  erfreulichsten  Ausnahmen.  Za- 
nächst  ist  die  Erhaltung  eines  normal  oder  mindestens  noch  gut  aussehenden, 
reizfreien,  mit  lästigen  Entzflndungszuständen,  eventuell  au€;|i  sympathischen  Ini- 
tationen  nicht  mehr  drohenden,  sonst  dem  Buin  verfallenen  Auges  immerhin  voo 
grossem  Werthe.  In  einer  stattlichen  Anzahl  der  Fälle  konnte  fibrigens  die  Wieder- 
herstellung oder  Erhaltung  eines  recht  brauchbaren  Sehvermögens  auch  nach  längerer 
Beobachtungsdauer  constatirt  werden  i),  in  dreien  der  Gesammtreihe  endlich  (tm 
davon  sind  bisher  nicht  zur  Publication  gekommen  und  werden  unten  Erwähnung 
finden)  gelang  sogar  die  einer  vollen  normalen  Sehschärfe.  —  Unzweifel- 
hafi;  würden  die  Besultate  noch  viel  bessere  sein,  wenn  es  möglich  wäre,  die 
Erkrankungsfälle  früher  in  die  Hand  zu  bekommen,  als  dies  dnrchschnittüch  n 
geschehen  pfiegt.  Ich  habe  nämlich  nachgevriesen,  dass  die  günstigsten  Chancen 
für  den  operativen  Erfolg  dann  gegeben  sind,  wenn  der  Parasit  subretinalge- 
bettet  und  übrigens  eine  ausgedehntere  Erkrankung  der  Netzhaut  mit  dichteres 
Glaskörpertrübungen  noch  nicht  zu  Stande  gekommen  ist  Eine  ezacte  Localisinmg 
der  Blase  macht  dann  keine  Schwierigkeiten,  die  fixirto  Lage  derselben  gestattet 
eine  durchaus  sichere  Bestimmung  der  Einschnittsstelle,  und  es  wird  jene  nach 
glücklicher  Schnittführung  durch  den  intraocularen  Druck,  welcher  auf  der  sie 
innen  überspannenden  Netzhaut  lastet,  aus  ihrem  Lagerraum  nach  aussen  gedr&agt 
Wie  sich  nun  a  priori  erwarten  lässt,  so  wird  es  auch  durch  die  Beobachtong 
bestätigt,  dass  die  bei  Weitem  grösste  Anzahl  der  intraocular  zur  Entwickelnnf 
gelangenden  Cysticercen  zanäehst  eben  diese  für  die  Operation  günstigste  Lage  hat 
Gestatten  Sie  mir,  hierauf  etwas  näher  einzugehen.  Die  Chancen,  unter  welcbeo 
ein  seiner  Eiweisshtille  verlustig  gegangener  Embryo  der  Taenia  solium  in  das  Innere 
des  Auges  durch  Yermittelung  entweder  des  retinalen  oder  des  ciliaren  Gefässsystems 
gerathen  kann ,  werden  hauptsächlich  durch  das  Verhältniss  der  Anzahl  der  xu- 
führenden,  jene  constituirenden  arteriellen  Bahnen  bestimmt  sein.  In  die  Betisa 
führt  deren  nur  eine,  die  A.  centralis  ret,  in  das  Gebiet  der  Choroidea  mflndeo 
indess  die  4 — 6  Stämmchen  der  A.  eil.  post  breves  und  die  2  der  A.  dl  post 
longae,  der  A.  eil.  ant  gar  nicht  zu  gedenken.  Die  Wahrscheinlichkeit  eiser 
retroretinalen  Abhigerung  des  Cysticercuskeims  ist  daher  eine  bei  weitem  grossere 
als  die  einer  intraretinalen.  Wie  selten  letztere  vorkommen  dürfte,  kann  aneh  mit 
aller  Bestimmtheit  aus  der  grossen  Zahl  der  vorliegenden  Beobachtungen  geechlosseo 
werden.    Offenbar  muss  doch  an  der  Stelle  der  Arterie,  an  welcher  der  Cysticercos- 


1)  Bei  der  individaellen  VerBchiedenheit  dieser  Fälle  muss  ich   hier  auf  den 
statistischen  Theil  meiner  bezüglichen  Arbeiten  (v.  Gbabfb*8  Archiv  31.  4)  TerwetseiL 
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keim  eingeklemmt  wird,  eine  embolische  Yerstopfdag  entstehen.    Geschieht  das 
in  einem  der  Cüiargefässe,  so  werden  bei  der  in  diesem  Gebiete  so  reichlich  ge- 
gebenen Gelegenheit  eines  anastomotischen  collateralen  Ausgleichs  circulatorische 
md  hierdurch  bedingte  erhebliche  anatomische  resp.  functionelle  StOmngen  gar 
nicht  vorkommen,  bei  Embolisirung  der  A.  retinae  oder  eines  Astes  derselben  treten 
solche  indess  bekanntlich  in  fulminanter  Weise  zu  Tage.    So  häufig  nun  auch  Be- 
obachtungen über  Smbolie  des  Stammes  resp.  einzelnor  Aeste  der  A.  centr.  retinae 
gemacht  und  beschrieben  worden  sind,  so  ist  mir  bisher  doch  noch  nicht  ein 
einziger  Fall  begegnet  oder  aus  der  Litteratur  bekannt  geworden,  bei  welchem  nach 
einer  im  Gebiete  der  Netzhautcentralarterie  constatirten  Embolie  dort  etwa  eine 
Cystioercusentwickelung  beobachtet  worden  w&re.  —  Noch  ein  anderer  umstand 
dürfte  hier  erwähnenswerth  sein.    In   der  Begel  scheint  der  Durchbruchsprocess 
des  Parasiten  aus  dem  ihn  bergenden  Gefässe  sich  latent  oder  doch  mit  so  geringen 
Stfinmgen  zu  vollziehen,  dass  die  Aufmerksamkeit  des  Kranken  hierdurch  nicht 
besonders  erregt  wird.    Indessen  sind  Ausnahmen  von  dieser  Regel  doch  nicht 
selten.    Mehrere  mit  intraocularem  Cysticercus  belastete  Kranke  gaben  bei  Auf- 
nahme der  Krankengeschichte  an,  dass  kurze  Zeit  vor  Wahrnehmung  der  ersten 
SehstOrungen  das  Auge  sich  im  Zustande  mehr  oder  weniger  starker  Beizung  befunden 
habe  und  schmerzhaft  gewesen  sei.    Gewöhnlich  ist  der  weitere  Verlauf  dann  der, 
dass  sich  diese  Seizungszustände  unter  dem  Einfiuss  der  Therapie  oder  auch 
spontan  zunilchst  wieder  verlieren,  während  das  Sehvermögen  in  gleichem  Schritt 
hiermit  keineswegs  besser,  sondern  vielmehr  successive  schlechter  wird.    Beispiels- 
weise war  bei  dem  nachher  vorzustellenden  Kranken  H.  der  Verlauf  folgender.   Bei 
seiner  ersten  Consultation:  Andeutung  pericomealer  Injection,  massiges  Thränen,  zeit- 
weilige Gtliameuralgie,  das  Sehen  „verschleiert *,  dabei  objectiv  indess  nur  minimal 
redudrt,  Gesichtsfeldsdefect  nicht  nachweisbar.   Dieser  Zustand  bestand  seit  einigen 
Tagen.    Nach  der  Atropinisirung  trat  eine  fein  filamentöse  hintere  Synechie  zu 
Tage.    Bei  dem  damals  negativen  ophthalmoskopischen   Befunde  wurde  Patient 
vorläufig  mit  der  Diagnose  einer  einfachen  Iritis  an  seinen  Kassenarzt  zuiück- 
^ewiesen.    unter  dem  Gebrauche  von  Atropin  und  feuchter  Wärme  schwanden  die 
entzündlichen  Erscheinungen  in  kurzer  Zeit,  die  Synechie  zerriss,  auch  die  Ver? 
schleierung  des  Sehens  sollte  zunächst  besser  geworden,  indess  nicht  vollkommen 
geschwunden  sein.    Da  sich  Patient  nicht  weiter  belästigt  fQhlte,  kehrte  er  erst 
b  Wochen  nach  dieser  Zeit  in  die  Klinik  zurQck,  um  wegen  langsam  zunehmen- 
der Sehschwäche  von  Neuem  Bath  zu  suchen.    Befund:   S  »»  rj^^  umschriebene 
Gesichtsfeldsbeschränkung' nach  oben-innen,  leichte  streifige  GUskörperopacitäten, 
mittelgrosse  subretinal  gelagerte  Cysticercusblase,  Auge  übrigens  reizfrei.    Ueber 
die  Bedeutung  jener  während  der  Initialperiode  der  Erkrankung  stattgehabten 
Beizungszustände  dfirffce  Angesichts  des  gegenwärtigen  Befundes  nun  kaum  noch 
ein  Zweifel  herrschen.    Es  handelte  sich  damals  offenbar  um  eine  durch  den  In- 
vasionsact  des  Parasiten  angeregte  symptomatische  Iritis,  eine  Invasionsiritis.  Auch 
solche  mehrfach  beobachtete  Durchbruchs-Iritiden  argumentiren  viel  entschiedener 
filr  einen  in  der  Aderhaut  als  in  der  Netzhaut  localisirten  Krankheitsprocess. 

Ich  komme  nun  noch  zu  einer  kurzen  Besprechung  einiger  bei  Ausffihrung 
der  Operation  wichtiger  Gesichtspunkte.  Handelt  es  sich  um  Entbindung  sub- 
retinaLgelagerter  Cystioercen,  so  muss  ich  auf  das  Entschiedenste  fflr  Bei- 
behaltung der  von  mir  proponirten  Schnittfährung  eintreten.  Nach  sorgfältigster 
Ortsbestimmung  des  meridional  zu  richtenden  Schnittes,  auf  welche  ich  hier  des 
Näheren  nicht  eingehe,  ist  derselbe  mit  Hülfe  dos  v.  G&Aj:FB*schen  Staarmessers, 
die  Schneide  desselben  der  Sclera  zugerichtet,  mit  flachen,  vor- 
sichtigen Zügen  zu  vollenden.  Nur  auf  diese  Weise  ist  es  zu  ermöglichen, 
mit  Schonung  der  Blase  und  der  ihr  nach  innen  anliegenden  Betina  die  Durch- 
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trennung  auf  Sclera  und  Ghoroidea  zu  beschränken.  Bei  der  späterhin  von  anderer 
Seite  vorgeschlagenen  Ffihnmg  des  Schnittes,  Schneide  des  Messers  sich  sdbet 
zugerichtet,  in  Secantenlage  quer  durch  die  Baibuswandung,  würde  der  Operateur 
selbstredend  von  vom  herein  auf  die  erwähnten  Yortheile  verzichten.  Dass  das 
Operationsproblem  in  jener  idealen  Weise  in  derBegel  wirklich  zu  Iton  ist, 
kann  nicht  bezweifelt  werden.  Tritt  nämlich  während  der  SchnittfOhrung  oder 
nach  Yollendang  derselben  die  Blase  unverletzt  aus,  was  ja  gewöhnlich  geschieht, 
so  ist  damit  schon  (sabretinale  Lage  derselben  natfirlich  immer  vorausgesetzt)  der 
Beweis  geliefert,  dass  die  sie  nach  innen  hin  deckende  Netzhaut  unverletzt  geblieben 
ist,  denn  diese  selbst  hätte  offenbar  nur  nach  Darchschneidung  der  vorliegenden 
Blase  mit  durchschnitten  werden  können.  Ganz  in  üebereinstimmung  hiermit 
befindet  sich  auch  die  Thatsache,  dass  in  den  bezQglichen  Fällen  bei  Entbindimg 
des  Parasiten  keine  Spur  von  Glaskörper,  sondern  nur  ein  klein  wenig,  kaom 
bemerkbare  serOse  Flüssigkeit  mit  austritt,  welche  wohl  dem  subretinalen  Lager- 
raum desselben  entstammt.  Diese  Erwägungen  scheinen  mir  doch  wohl  wichtig 
zu  sein.  Denn  einmal  darf  man  wohl  erwarten,  die  Functionen  der  Netzhaut  bei 
Schonung  derselben  in  einem  vollkommeneren  Grade  zu  erhalten,  als  nach  Dnreh- 
trennung  mittelst  eines  ca.  8  mm  langen  Schnittes,  ausserdem  würde  die  doreh- 
schnitteue  und  hiemach  coUabirte  Blase  zu  einem  spontanen  Aastritt  viel  weniger 
qualificirt  sein  als  die  gefällte.  Ein  tastendes  Herumsuchen  mit  Tracüonsinstni- 
menten  würde  dann  erforderlich  werden  und  eventualiter  doch  vergeblich  sein. 
Schon  aus  diesem  Grunde  müssto  ich  auch  dem  Vorschlage  Stölung's  zuzustimmen 
Bedenken  tragen,  behufs  sicherer  Orientirung  bei  der  Wahl  der  Einschnittsstelle 
zunächst  unter  ophthalmoskopischer  ControUe  eine  Nadel  durch  die  Bulbuswandnog 
und  die  Cjsticercusblase  zu  stechen.  Ich  selbst  habe  in  einem  meiner  operativen 
Fälle  Gelegenheit  gehabt,  die  durch  den  CoUaps  der  Blase  bedingte  Erschwerung 
ihrer  Entbindung  thatsächlich  zu  constatiren.  Obwohl  in  diesem  alle  die  Extraction 
begünstigenden  Momente  in  vollkommener  Weise  vorhanden  waren ,  trat  der 
Parasit  doch  nicht  aus  und  gelang  die  Entfernung  desselben  ebenso  wenig  dorch 
weitere  Einführung  geeigneter  Listrumente.  Meine  anfängliche  Besorgniss,  hier 
beim  Einschneiden  das  Cjsticercuslager  etwa  verfehlt  zu  haben,  wurde  durch  die 
ophthalmoskopische  Untersuchung,  welche  einer  eingetretenen  Blutung  wegen  er- 
folgreich erst  nach  einigen  Wochen  ausgeführt  werden  konnte,  widerlegt.  Der 
Schnitt  entsprach  ganz  der  Oertlichkeit  des  Krankheitsherdes,  die  Blase  aber  war 
nirgends  mehr  zu  entdecken  und  offenbar  bei  der  Operation  mit  eingeschnitten 
und  zum  Collaps  gebracht  worden,  üebrigens  konnte  noch  nach  fstbt  Jahresfrist 
ein  völlig  reizfreier  Zustand  dieses  auch  in  seinen  Consistenzverhältnissen  norm^ 
gebliebenen  Auges  constatirt  werden.  Die  von  vorn  herein  plausible  Ansicht,  dass 
eine  Extraction  der  Cysticercen  vielleicht  gar  nicht  erforderlich  sein,  sondern  dass 
die  Anschneidung  mit  nachfolgendem  Collaps  der  Blase  und  die  hierdurch  bedingte 
Abtödtung  des  Entozoon  ganz  die  gleiche  Wirkung  haben  dürfte,  wird  durch  der- 
artige Beobachtungen  übrigens  wesentlich  gestützt. 

Handelt  es  sich  um  Cysticercen,  welche  in  den  GlaskOrperraum  durchgebrochen 
sind,  so  ist  die  Wahrscheinlichkeit  eines  operativen  Erfolges  eine  erheblich  g^ 
ringere.  Relativ  günstige  Chancen  sind  offenbar  noch  immer  dann  vorhanden, 
wenn  der  Parasit  noch  an  der  Durchbruchsstelle  haftet  In  diesen  Fällen  beror- 
zuge  ich  immer  noch  meine  bei  subretinaler  Lagerung  geübte  Operationsmethode, 
Lit  jener  indess  frei  im  GlaskOrper  beweglich,  so  ist  der  Erfolg  eben  nur  noch 
eine  Glückssache.  Welche  Schnittführung  man  hier  wählt,  ob  die  Schneide  des 
Messers  der  Sclera  oder  sich  zugewendet,  ob  in  meridionaler  oder,  wie  Hxebs- 
HBiTBB  für  diese  Fälle  neuerlich  vorschlägt,  wieder  in  äquatorialer  Richtong, 
scheint  mir  unerheblich  zu  sein. 
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[Folgt  Vorstellang  resp.  Referat  von  drei  Fällen.  In  zweien  handelte  es  sich 
um  Erhaltung  normaler  centraler  Sehschärfe  mit  irrelevanten  Oesichtsfeldsdefecten, 
im  dritten  um  einen  an  präexistirender  Chorioiditis  disseminata  leidenden  Kranken, 
bei  welchem  ein  genau  in  der  macnlaren  Begion  gelagerter,  noch  sehr  jugend- 
licher Cysticercus  mit  gflnstigstem  Erfolg  extrahirt  worden  war.] 

Discussion:  Herr  Sohmibt-Rihfleb:  Ich  möchte  erwähnen,  dass  ich  in 
der  vorderen  Kammer  einen  Cysticercus  heohachtete.  Zwischen  Iris  und  Linse 
trat  eine  kleine  Blase  von  etwa  Stecknadel-  bis  HanfkorngrOsse  hervor,  sank, 
indem  sich  Eiter  in  der  vorderen  Kammer  bildete,  zu  Boden  und  war  dann  ganz 
von  dem  Hypopyon  verhfillt.  Als  ich  einige  Tage  später  das  letztere  entleerte 
und  mit  der  Pincette  hervorzog,  zeigten  sich  unter  dem  Mikroskop  an  einem 
Membranstflckchen  Theile  des  Hakenkranzes. 

Herr  BBAUNSOHWEio-Halle  demonstrirt  Präparate  von  einem  kleinen  Cysti- 
cercQS,  der,  subretinal  dicht  an  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  gelegen,  ein 
Gliom  vortäuschte.-    Ein  Hakenkranz  ist  nicht  aufzufinden. 

3.  Herr  HuLraEiOH-Wflrzbnrg  berichtete  über  einen  schon  vor  13  Jahren 
Ton  ihm  beobachteten  Fall  von  Lidsarkom)  der,  auf  einem  Naevus  pigmentosus 
entwickelt,  mit  dauerndem  Erfolge  exstirpirt  wurde.  Eine  nähere  Mittheilung  wird 
a.  a.  0.  durch  Herrn  Hohenbsbobb  in  Aschaffenburg  erfolgen,  dem  der  Fall  zur 
Bearbeitung  überlassen  ist.  Es  folgt  Demonstration  bezüglicher  Tafeln  und  Prä- 
parate. 

4.  Herr  KuHNT-Jena  bespricht  die  Verfahren,  welche  zur  Ausschaltung 
eines  iages  in  Anwendung  kommen.  Infolge  der  Unsicherheit  des  Erfolges  ver- 
wirft derselbe  die  Neurotomia  optico-ciliaris  und  die  Neurectomia.  Die  Enucleation 
hält  derselbe  für  angezeigt  bei  allen  Neoplasmen,  bei  der  ausgebrochenen  sym- 
pathischen Augenentzündung,  sowie  bei  Knochenbildung  innerhalb  des  Bulbus,  sowie 
im  Sehnervenstamm.  Der  Enucleation  wird  ausserdem  eine  radicale  Ausleerung 
der  Orbita  angeschlossen,  wofern  das  Neoplasma,  wenn  auch  nur  andeutungsweise, 
die  Aussenfläche  der  Sclera  erreicht  hat.  Für  alle  übrigen  Fälle,  mit  Ausnahme  der 
Aogen,  die  aus  irgend  einem  Grunde  ektatisch  geworden,  aber  reizfrei  sind,  oder 
solcher  frischer  Verletzungen,  welche  eine  Conservirung  der  Form  als  ausgeschlossen 
erscheinen  lassen,  jedoch  wahrscheinlich  nicht  inficirt  sind,  schlägt  K.  die  Exenteratio 
bolbi  nach  Alfs.  Graefb's  Vorgang  vor.  Bei  den  mit  chronischer  Cyclitis  be- 
hafteten hypotonischen  Augen  ist  die  Ausführung  der  Operation  mit  Bunoe's  Modi- 
fication  anzurathen.  Nie  wurde  eine  Complication  im  Heilverlaufe  beobachtet,  nur 
zweimal  kam  es  zur  nachträglichen  totalen  Abstossung  der  Sclera.  Für  die  Kate- 
gorie der  ektatischen  Processe  und  der  frischen  Verletzungen  redet  K.  der  Ein- 
heilong  eines  künstlichen  Glaskörpers  in  Form  einer  Hohlkugel  aus  edlem  Metall, 
welches  keinen  Oxydationsprocess  im  lebenden  Gewebe  eingeht,  warm  das  Wort 
wegen  der  vorzüglichen  Beweglichkeit  des  solchergestalt  erhaltenen  Stumpfes.  Bei 
der  Operation  ist  eine  Beihe  von  Cautelen  zu  beachten  bezüglich  Anlegung  der 
Nähte,  Wahl  der  Grösse  der  Hohlkugel  und  der  Nachbehandlung.  Eine  Beaction 
durch  die  eingeheilte  Kugel  selbst  konnte  nie  beobachtet  werden. 

Discussion:    Gbabfb,  Kuhnt. 

5.  Herr  BBAUNSCHWEio-Halle  stellt  a)  einen  vierjährigen  Knaben  vor,  bei  dem 
im  December  vorigen  Jahres  durch  Stoss  mit  einer  Bübengabel  ein  pulsirender 
Exophthalmus  entstand,  der  nach  mehreren  Wochen  auch  auf  das  andere  Auge  sich 
fortpflanzte.    Nach  Unterbindung  der  rechten  Carotis  communis  dauernde  Heilung. 

Discussion:  Sattleb,  Gbaefe. 
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b)  Herr  Bbaünschweio*  Halle  demonstrirt  eine  Beihe  von  8tereopkoto- 
grammeii,  welche  sich  fiasserlich  markirende  Anomalien  der  Aogen  nnd  ihrer  Um- 
gebung darstellen. 

Zum  Vorsitzenden  der  nächsten  Sitzong  (Donnerstag  S  V2  Uhr)  wird  Hfirr 
SATTLBB-Leipzig  gewählt. 


2.  Sitzung. 
Donnerstag  den  24.  September,  Morgens  S*|s  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  SATTLEs*Leipzig. 
Schriftführer:  Herr  BBAUNSOHwaiG-Halle. 

Anwesend  27  Mitglieder. 

6.  Herr  EüHxr-Jena:    a)  Ueber  Distiohiasis  congenita. 

Der  Vortragende  bespricht  auf  Grand  and  mit  Hinweis  auf  anatomische  Prä- 
parate einen  Fall  Ton  zweifelloser  Distichiasis  congenita,  der  seines  Wisseos  em 
Unicam  darstellt.  Eine  52-jfthrige  Frau,  welche  vollkommen  normale  Verbältnisae 
an  den  äusseren  Lidern  und  der  Gonjuncti?a  darbot,  zeigte  an  der  inneren  Kante 
des  Lidrandes  aller  4  Lider  eine  Beihe  kleiner  Härchen  etwa  im  Abstünde  tod 
0,3 — 0,5  mm,  welche  dem  Auge  zugewandt  und  zum  Theil  mit  blossem  Auge  gut, 
zum  Theil  nur  mit  LupenvergrOsserung  sichtbar  waren.  Die  ausserordentlichen 
Beschwerden  der  Patientin  hatte  man  Decennien  hindurch  durch  Epilation  zu 
lindern  gesucht. 

Die  anatomische  Untersuchung  ergab,  dass  es  sich  um  wohlausgebildete  Cilien 
handelte,  versehen  mit  den  entsprechenden  Drüsen,  dagegen  fehlte  an  allen 
4  Lidern  jede  Spur  einer  Andeutung  von  MBiBOM*schen  Drüsen  bei  sonst  völlig 
normaler  Beschaffenheit  des  Tarsus  und  des  intermaiginalen  Theiles  der  Lidkanten. 
Sehr  bemerkenswerth  war  femer  das  Verhalten  der  sogenannten  MoLL'schen  und 
KBAuss*schen  Drüsen,  welche  beide  eine  besondere  Entwickelung  (vielleicht  Hjrper- 
plasie)  darboten.  Es  dürfte  sich  demnach  wohl  um  eine  Heteroplasie  —  Entwicke- 
lung von  Cilien  an  Stelle  der  MsisoM'schen  Drüsen  —  bei  der  besprochenen 
Distichiasis  congenita  handeln. 

Discussion:  Herr  Sattleb:  Mit  grossem  Interesse  bin  ich  dem  Vortrage 
des  Herrn  Collegen  Eühnt  gefolgt,  ich  habe  nämlich  im  Anfang  dieses  Jahres 
einen  ganz  analogen  Fall  bei  einem  ca.  12-jährigen  Jungen  mit  beiderseitiger 
angeborener  Distichiasis  des  oberen  Lides  beobachtet,  bei  welchem  die  anatoauBche 
Untersuchung  ein  vOllig  übereinstimmendes  Resultat  ergab.  Während  die  vorderen 
Reihen  der  Cilien  in  Bezug  auf  ihre  Implantationsstelle  und  ihre  Richtung  nor- 
mal sich  verhielten,  war  die  hinterste  Reihe  gegen  den  Augapfel  gerichtet  nnd 
kamen  die  Cilien  an  der  Stelle  zum  Vorschein,  wo  sonst  die  Mündungen  der 
MEiBOM'schen  Drüsen  sich  befinden.  An  den  Serienschnitten  zeigte  sich  nun  in 
der  That,  dass  die  MxiBOM'schen  Drüsen,  wie  in  dem  Falle  von  Kuhnt,  voll- 
ständig fehlten  und  an  ihrer  Stelle  wohl  ausgebildete  Haarbälge  mit  in  dieselben 
mündenden  Talgdrüsen  im  Torsalgewebe  eingebettet  sich  vorCemden. 

b)  Herr  Kuhkt- Jena  demonstrirt  einen  Patienten,  welchem  vor  mehr  wie 
3  Jahren  ein  künstlicher  Glaskörper  (silberne  Hohlkugel)  eingeheilt  worden  war. 
Der  Stumpf  zeigte  eine  ausgezeichnete  Beweglichkeit  und  keine  Spur  von  Schmen- 
haftigkeit  selbst  bei  bedeutendem  Druck. 
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7.  Herr  WoLPP-Jena:  Experimentelle  Studien  Aber  Jodiqjeotionen  in  den 
Glaskörper. 

Bednar  hat  in  der  Klinik  des  Herrn  Hofrath  Eühnt  and  auf  dessen  An- 
regung Iiyectionen  von  Jodtinctur  in  den  Glaskörper  normaler  Handeaugen  ge- 
macht £8  forderten  zu  diesen  Yersuchen  mehrfache  Erwägungen  aaf:  Einmal 
ist  die  ScHÖLBs'sche  Methode  der  Jodinjectionen  bei  Netzhautablösung  doch  nicht 
von  allen  Ophthalmologen  ad  acta  gelegt;  eine  Beihe  von  Autoren  ist  bekannt- 
lich auf  Grund  eigener  Erfahrungen  empfehlend  fflr  dieselbe  eingetreten,  ohne 
später  ausdrücklich  von  einer  Aenderung  ihres  Standpunktes  Eenntniss  zu  geben. 
Zweitens  legt  die  sicher  beobachtete  Thatsache,  dass  in  einigen  Fällen  die  er- 
strebte locale  Fixation  der  Netzhaut  ohne  allgemeinere  schwere  Erscheinungen 
zu  Stande  kam,  die  Frage  nahe,  ob  denn  nicht  vielleicht  gewisse  Gesichtspunkte 
der  ScHöLEB'schen  Methode  weiter  zu  verwerthen  seien,  selbst  wenn  das  YerMren 
als  Ganzes  verworfen  werden  mOsste.  Bei  der  Aussichtslosigkeit  sonstiger  bisher 
bekannter  Heilmethoden  erscheint  diese  Frage  der  Prüfung  werth.  Einer  von 
den  Wegen  zur  Beantwortung  derselben  ist  die  anatomische  Untersuchung  experi- 
mentell injicirter  und  ophthalmoskopisch  beobachteter  Thieraugen. 

Bedner  hat  im  Ganzen  11  Hundeaugen  Jodtinctur  in  den  Glaskörper  inji- 
cirt,  dieselben  ophthalmoskopisch  beobachtet  und  anatomisch  untersucht  Als  In- 
strument diente  die  BscK'sche  Mikrosyringe  mit  gerader  Stichkanüle;  nur  einmal 
wurde  die  von  SohOlbb  angegebene  Messerkanüle  benutzt,  aber  wegen  Schwierig- 
keit der  Application  wieder  bei  Seite  gelegt  Die  Menge  der  injicirten  Jodtinctur 
schwankte  zwischen  3  und  6  Tropfen,  die  Zeit  der  Beobachtung  zwischen  2  und 
72  Tagen. 

Bedner  führt  die  Kraukengeschichten  und  anatomischen  Befunde  im  Auszage 
vor  und  kommt  auf  Grund  derselben  zu  folgenden  Ergebnissen: 

Im  Vordergrundo  derselben  steht  die  bemerkenswerthe  Thatsache,  dass  mit 
zwei  Ausnahmen  in  allen  Fällen  in  Folge  der  Jodinjection  NetzhautablGsung  ein- 
trat Von  den  beiden  Ausnahmen  betrifft  die  eine  einen  am  zweiten  Tag  der 
Beobachtung  ad  exitum  gekommenen  Hund;  nach  den  Erfahrungen  an  den  anderen 
Augen  war  aber  bis  zu  dieser  Zeit  eine  Ablösung  noch  nicht  zu  erwarten,  die- 
selbe wurde  frühestens  am  vierten  Tage,  meist  erst  später  beobachtet  Die  andere 
Ausnahme  wird  durch  dasjenige  Auge  dargestellt,  welches  mittels  der  SohOleb- 
schen  Hakoimesserkanüle  injicirt  war.  In  diesem  Falle  ist  in  der  That  die  In- 
jection  wegen  der  in  der  Natur  des  Instrumentes  begründeten  Schwierigkeit  der 
Application  eine  unvollkommene  gewesen,  und  wohl  nur  sehr  wenig  oder  nichts 
Ton  der  Jodtinctur  in  den  Glaskörper  gekommen. 

Unter  den  9  Fällen  mit  Netzhautablösung  sind  3,  bei  denen  diese  Ablösung 
total  ist;  unter  diesen  ist  die  eine  vergesellschaftet  mit  einer  starken  sabretinalen 
Blutung,  eine  zweite  mit  einem  starken  subrotinalen  Exsudat  (letzterer  Fall  ist 
nicht  einwandsfrei  wegen  der  Möglichkeit  einer  stattgehabten  Infection). 

Der  dritte  Fall  von  totaler  Ablösung  ist,  wie  die  partiellen  Ablösungen  in  der 
oberen  Bnlbushälfte  bei  den  sechs  übrigen  zeigen ,  lediglich  durch  Betraction  des 
an  der  Betina  haftenden  und  partiell  oder  total  schrumpfenden  Glaskörpers  bedingt. 

Mit  Ausnahme  des  mit  Sohöleb's  Kanüle  injicirten  Auges  fand  sich  mehr 
oder  weniger  ausgedehnte  Verdichtung  und  Schrumpfung  des  Glaskörpers,  fünfmal 
war  derselbe  zudem  grossentheils  verflüssigt 

Zweimal  war  unter  der  Zerrung  seitens  des  schrumpfenden  Glaskörpers  ein 
ausgedehnter  Setinariss  eingetreten. 

Stärkere  äussere  Entzündungserscheinungen  traten  nur  zweimal  auf,  nämlich 
bei  dem  Auge  mit  subretinalem  Exsudat  (Infection?)  und  femer  bei  einem  zweiten 
in  Form  einer  in  wenigen  Tagen  zurückgehenden  plastischen  Iritis. 
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Als  Begel  warde  beobachtet,  dass  sich  in  der  That  an  der  Einstichjstelle 
eine  bindegewebige  Fixation  zwischen  Retina  und  Ghorioidea  bildete,  die  sich 
papillarw&rts  bald  sehr  wenig,  bald  weiterhin  fortsetzte;  jenseits  dieser  Zone, 
oder,  wo  eine  ausgedehntere  Verwachsung  nicht  statthatte,  dicht  hinter  der  Stich- 
stelle begann  dann  die  Ablösung  der  mehr  oder  weniger  stark  degenerirten  and 
mit  dem  Glaskörper  yerklebten  Betina.  Bisweilen  bot  selbst  die  papillarwftrbi  tod 
der  Stichstelle  sich  ausbreitende  Verwachsung  dem  Glaskörperzuge  keinen  Wider- 
stand, und  es  trat  dann  eine  Spaltung  der  entsprechenden,  bindegewebig  ?er- 
änderten  Betinaschichten  auf,  sodass  der  innere  Theil  dem  Glaskörper  folgte»  der 
äussere  an  der  Ghorioidea  haften  blieb. 

Der  vor  der  Stichstelle  sich  ausbreitende  Betinabezirk  war  stets  höchst  atro- 
phisch, meist  bis  auf  zarte  lockere  Membranreste  mit  spärlichen  Kernen  redadrt 

Die  Chorioiditis,  welche  von  der  Stichstelle  ihren  Ausgang  nahm,  reichte 
nach  Yorn  meist  nicht  weiter  als  höchstens  bis  zur  Ora  serrata.  Einige  Mate 
war  eine  geringfügige  Betheiligung  der  hintersten  Partien  des  Corpus  ciliare  vor- 
handen.  Auch  die  Pars  ciliaris  retinae  war  entsprechend  meist  intaci  Nach 
hinten  zu  war  die  Ausdehnung  der  Chorioiditis  und  Betinitis  bald  grösser,  bald 
geringer,  meist  erreichte  die  Ghorioidea  früher  die  Norm,  als  die  hier,  wie  er- 
wähnt, abgehobene  Betina.  Die  starke  Veränderung  der  letzteren  stand  iMSweilen 
in  auffallendem  Gegensatze  zu  dem  relativ  guten  Aussehen  der  Ghorioidea,  so  dass 
ich  den  Eindruck  habe,  als  seien  zum  grossen  Theil  die  retinitischen  Verände- 
rungen als  nach  der  Ablösung  fortgeschrittene  Degenerationszustände  anzusehen. 
Hervorzuheben  ist,  wie  erwähnt,  das  fast  durchweg  beobachtete  Fehlen  allgemeiner 
entzündlicher  Erscheinungen  an  den  injicirten  Augen,  vor  Allem  auch  die  geringe 
Betheiligung  des  Corpus  ciliare  an  den  anatomischen  Veränderungen. 

Auf  Grund  dieser  Thatsache  und  zufolge  dem  anatomischen  Befunde  an  der 
Ghorioidea  habe  ich  den  Eindruck,  trotz  der  im  allgemeinen  so  ungünstigen  Be 
sultate  meiner  Injectionen,  dass  die  entzündlichen  Erscheinungen  von  Seiten  der 
Augenhäute  sich  bei  gehöriger  Abstufung  der  Menge  und  Concentration  der  Jod- 
lösung doch  vielleicht  beherrschen  und  auf  die  gewünschte  locale  Beizang  be- 
schränken Hessen.  Was  aber  die  Irritirung  durch  die  eingespritzte  Jodtinctor 
unter  keinen  Umständen  verträgt,  das  ist  der  Glaskörper.  Der  Glaskörper  ant- 
wortet auf  die  chemische  Beizung  stets  mit  Schrumpfung  oder  Schrumpfung  and 
Verflüssigung;  und  dem  an  der  entzündlich  erkrankten  Betina  adhärenten  Glas- 
körper folgt  bei  der  Betraction  die  Netzhaut.  Selbst  bei  grösster  Herabsetzung 
der  Quantität  und  Concentration  würde  man,  glaube  ich,  nichts  Anderes  erreichen 
können,  als  dass  eben  der  Glaskörper  nicht  geschädigt  wird.  Eine  irgend  wie 
nützliche  Einwirkung  auf  den  Glaskörper,  wie  sie  die  SoHÖLBn'sche  Methode  vor- 
aussetzt, ist  nicht  zu  erwarten,  und  es  ist  demgemäss  das  Einbringen  einer  de^ 
artig  differenten  Substanz,  wie  Jodtinctur,  in  den  Glaskörper  selbst  absolnt  xa 
verwerfen,  insoweit  es  sich  um  die  Erstrebung  von  Heilerfolgen  in  der  hier 
interessirenden  Bichtnng  handelt. 

Diese  an  gesunden  Hundeaugen  gewonnenen  Besultate  und  die  sich  an  diese 
Besultate  knüpfenden  Erwägungen  können  gewiss  nicht  ohne  Weiteres  auf  das 
Verhalten  erkrankter  menschlicher  Augen  in  vollem  Umfange  übertragen  werden 
Immerhin  mag  ihre  Berücksichtigung  bei  dem  Aufsuchen  der  für  den  Menschen 
gegebenen  Heilbedingungen  nicht  ganz  nutzlos  sein. 

Discussion:  Herr  Li£Bn£CHT-Halle :  Die  experimentellen  Ergebnisse  des 
Herrn  Dr.  Wolpf  am  Hundeange  können  nicht  ohne  Weiteres  auf  die  Jodein- 
spritzung bei  Ablösung  der  Netzhaut  beim  Menschen  übertragen  werden.  & 
stimmt  mit  meinen  Beobachtungen  in   der  SoHÖLEB^schen  Klinik  ganz  übwein, 
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dass  Einspritzungen,  welche  bei  flacher  Netzhautablösung  direct  in  den  Glas- 
körper geschahen,  durch  Blutung  und  Glaskörpertrübung  schliesslich  zu  einem 
schlechten  Endresultate  führten.  Dagegen  glaube  ich  beobachtet  zu  haben,  dass 
die  günstigen  Besultate,  welche  bei  einer  ganzen  Reihe  von  Patienten  in  auf- 
tuender  Weise  erzielt  wurden,  gerade  in  den  Fällen  eintraten,  wo  die  einge- 
spritzte Masse  subretinal  blieb.  —  Vollständige  absolute  Heilung  wurde  durch 
die  Jodtinctureinspritzungen  in  den  Fällen  während  meiner  Assistentenzeit  in  der 
SoHöiiBB'schen  Klinik  nicht  erzielt,  dagegen  konnte  ich  wiederholt  die  völlige  Hei- 
loDg  von  4  Patienten,  die  Tor  meiner  Zeit  operirt  waren,  während  fast  1 V2  Jahren 
constatiren. 

Herr  EüHNx-Jena  sieht  das  Hauptresultat  der  Untersuchungen  von  Herrn 
WoLVF,  welche  in  seinem  Laboratorium  ausgeführt  wurden,  dann,  dass  Jodtinctur, 
selbst  in  ein  gesundes  Auge  und  also  auch  gesunden  Glaskörper  gebracht,  ge- 
eignet ist,  die  hochgradigsten  Degenerationserscheinungen  zu  Teranlassen.  Da 
nach  dem  heutigen  Stande  der  pathologischen  Anatomie  der  Netzhautablösung 
(nach  Lbbbb  und  Nobdbksok)  aber  die  Narbenbildung  im  Glaskörper  als  Ursache 
wenigstens  der  bisher  insanablen  Fälle  von  Netzhautablösung  gelten  muss,  so 
dürfte  ein  Mittel  durchaus  zu  perhorresciren  sein,  welches  mit  Vorliebe  gerade 
solche  erzeugt 

Gegenüber  den  Ausführungen  des  Herrn  Lisbsboht  macht  K.  geltend,  dass 
eine  gewisse  Zahl  von  Ablationen,  nämlich  die  auf  exsudativer  Chorioiditis  be- 
rahenden,  selbst  bei  ziemlich  indifferenter  Behandlung,  wie  allgemein  bekannt, 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  ausheilen  können,  und  zwar  dauernd.  Man  sieht 
in  solchen  Augen  dann  die  ehemalige  Stelle  der  Ablösung  durch  einen  deutlich 
markirten  Pigmentsaum  vom  übrigen  Augenhintergrunde  abgesetzt  Innerhalb 
der  ehemaligen  abgehobenen  Stelle  ist  die  Ghorioidea  höchstgradig  verändert 
Auch  nach  Traumen  ist  die  nichtoperative  Behandlung  bisweilen  von  schönen 
Besultaten  gekrönt  Die  malignen,  auf  Glaskörperschrumpfung  beruhenden  FäUe 
aber  trotzen  bekanntlich  dieser  Therapie,  und  für  diese  suchen  wir  ein  Heilmittel. 

Zudem  dürfte  von  einer  definitiv  geheilten  Netzhautablösung  nur  dann  die 
Bede  sein,  wenn  die  Anheilung  und  wiedererworbene  Function  wenigstens  auf 
eine  Zeitdauer  von  3  Jahren  constatirt  wäre.  Kurzdauernde,  transitorische  Hei- 
lungen kann  man  gelegentlich  bei  allen  Heilverfahren  einmal  sehen. 

Herr  Stimmbl  sah  in  mehreren  Fällen  durch  wiederholte  Function  per  scleram 
mit  dem  GsAJDPE'schen  Messer  das  Eintreten  von  multipler  Narbenbildung  zwischen 
Ghorioidea  und  Betina  und  ophthalmoskopisch  wahrnehmbare  Veränderungen  der 
Chorioidea.  Ein  FaU,  der  Praxis  des  Herrn  Prof.  Sohbötbb  angehörig,  wurde 
Hof  diese  Weise  völlig  geheilt  und  ist  es  seit  10  Jahren  auch  geblieben. 

Herr  WoiiFV-Jena:  Wenn,  wie  es  nach  der  Angabe  des  GoUegen  Ldsbbboht 
scheinen  möchte,  Sghölsb  jetzt  in  den  Baum  zwischen  abgehobener  Netzhaut  und 
Chorioidea  injidrt,  so  wäre  er  ja  zu  der  Methode  Galbzowbky's  übergegangen, 
die  er  in  seiner  Monographie  gerade  so  heftig  bekämpft. 

Herr  Sghmidt  - Bimflxb :  Wie  Herr  Libbbboht  ausgeführt,  sind  in  der 
ScHÖLBB*8chen  Klinik  die  relativ  besten  Erfolge  erzielt  worden,  wenn  die  Jodtinctur 
nicht  in  den  Glaskörper  kam,  sondern  zwischen  Betina  und  Chorioidea  blieb.  Es 
bandelt  sich  hier  aber  gar  nicht  mehr  um  das  von  Sohölbb  empfohlene  Verfahren, 
der  gerade  auf  die  Heilwirkung  des  Jodes  auf  den  schrumpfenden  Glaskörper  das 
Hauptgewicht  legte. 

8.  Herr  BB^uHSCHWBia-Halle:    a)  Ueber  das  grüne  Sarkom. 
b)  Ueber  Myxosarkome  des  Sehnerven  (mit  Erankenvorstellung). 
(Die  Vorträge  werden  an  einem  anderen  Orte  veröffentlicht) 
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9.  Herr  HESS-Leipzig:    Ueber  Fftdehenkeratitls. 

(Der  Vortrag  wird  an  einem  anderen  Orte  veröffentlicht) 

10.  Biseassion  Aber  die  Landolt'sehen  Fragen: 

I.  Inwiefern  ist  die  Einführung  der  Antisepsis  und  des  Co- 
cains von  Einfluss  gewesen  auf  eine  Aendernng  des  Verfahrens 
bei  der  Extraction? 

IL  Welches  sind  jetzt  die  Resultate? 

m.  In  welcher  Art  wird  die  Reinigung  der  Instrumente,  der 
Hände,  des  Operationsgebietes  und  der  Verbände  geflbt? 

Discussion:  Herr  Gbasfb  machte  bei  der  Debatte  Aber  die  bezfiglich  der 
Staarextraction  von  LAimoLT  aufgestellten  Fragen  die  Mittheilong,  dass  die  bei 
seiner  Mheren  Art  der  Wundbehandlung  (reichliche  Inundationen  des  Operatioas- 
gebietes  mit  SublimatlOsnng  1 :  5000  vor,  während  und  nach  Vollendung  der  Opera- 
tion, Reinigung  der  Instrumente  in  absolutem  Alkohol  mit  Abwaschen  derselben 
unmittelbar  vor  dem  Gebrauche  in  obiger  Sublimatlösung)  zuweilen  entstandenen 
Hornhauttrübungen  nach  Beschränkung  des  Sublimatgebranchs  —  so  seit  zwei  Jahren 
—  nicht  wieder  beobachtet  worden  und  die  bisher  überaus  günstigen  Resultate 
bezüglich  der  Suppuration  hierbei  doch  die  gleichen  geblieben  seien.  Der  Con- 
junctivalsack  wird  mit  jener  Lösung  nur  einmal  vor  und  nach  der  Operation  ane- 
gespült,  während  deren  Ausführung  kommt  nur  4^0  Borsäureiösung  zur  Ver- 
wendung. Auf  ein  fleissiges  üeberrieseln  des  Operationsterrains  legt  G.  noch 
immer  viel  Gewicht,  glaubt  hierdurch  nach  Möglichkeit  die  Entfernung  und  Fem- 
haltung pathogener  Mikroben  zu  erzielen  und  lässt  unentschieden,  ob  so,  wenn 
auch  eine  Abtödtung  derselben  auf  diese  Weise  nicht  zu  erwarten  ist,  ihre  Lebens- 
fähigkeit doch  in  einer  dem  Heilzweck  günstigen  Weise  modificirt  werde.  —  Den 
Glaskörperstich  (Zerreissung  der  hinteren  Kapsel  mit  dem  Cystotom)  nach  der 
Linsenentbindung  führt  er  nur  dann  aus,  wenn  das  Puppillaigebiet  nach  tbnn- 
liebster  Entfernung  aller  Reste  noch  nicht  völlig  schwarz  erscheint,  ganz  beson- 
ders, wenn  der  Glaskörper  hierbei  keine  Tendenz  zum  Vorrücken  zeigt  und  Hom- 
hautcollapsus  vorhanden  ist.  Eine  ergiebige  Fensterung  ohne  Glaskörperverlnst 
ist  dann  meist  zu  erreichen.  Erstere  ist  in  den  bei  Weitem  meisten  Fällen,  doch 
nicht  immer,  eine  bleibende.  —  Ausspülungen  der  vorderen  Kammer  nach  dem 
Austritt  der  Linse  wurden  früher  mehrfach  gemacht,  erscheinen  indess  als  anti- 
septische Maassregel  überflQssig  und  als  Mittel  zur  Expulsion  der  Staarreste  ent- 
behrlich. Dem  Princip  folgend,  die  Operation  in  einfachster  Weise  mit  Vermeidung 
aller  entbehrlichen  traumatischen  Insulte  auszufahren ,  wurde  in  letzter  Zeit  atf 
Anwendung  jener  Ausspülungen  verzichtet. 

Herr  Stihmel  glaubt  denjenigen  Herren,  welche  nach  Operationen  am  Bnlbo» 
auf  die  geschlossenen  Lider  ein  Streupulver  aufzustreuen  pflegen,  an  Stelle  d« 
Jodoforms  das  Dermatol  als  absolut  geruch-  und  reizloses  Pulver  empfehlen  n 
dürfen,  und  besonders  als  Ersatz  der  Jodoformgaze  die  Dermatolgaze,  welche  deo 
grossen  Vorzug  hat,  sich  sterilisiren  zu  lassen. 

Herr  Kumrr-Jena  möchte  es  doch  ni(Sht  für  ganz  gleichgültig  erachten,  ob 
nach  oben  und  unten  extrahirt  wird,  wofern  solches  mit  Iridectomie  geschieht; 
wenigstens  konnte  derselbe  an  der  Hand  seiner  eigenen  Operationastatistik  hei 
sonst  gleichen  Verhältnissen  einen  besseren  Grad  der  Sehschärfe  und  insbesondere 
eines  besseren  Gebrauches  in  der  Nähe  constatiren  bei  Ausführung  der  Operation 
nach  oben. 

Herr  Fkanxb  hat  Versuche  angestellt  über  die  Desinfection  des  Ck>]guncüTal- 
Sackes  mit  sterilisirten  Sublimatlösungen  l :  5000  und  1 :  10  000,  in  der  eisten 
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Zeit  mit  einfach  wässerigen,  später  —  nach  Bshbino^s  Vorschlag  —  mit  alka- 
lisehen Sttbümatlösungen.  Der  Inhalt  des  Conjonctiyalsackes  wnrde  vor  und  nach 
der  Desinfection  auf  Gljcerinagar  bei  37  o  C.  untersucht  Entweder  fanden  nur 
einfache  Ansspülnngen  statt  oder  Anstapfen  des  ganasen  Sackes  und  der  oberen 
Uebergangsfalte  —  nach  Ed.  Meyeb  —  mit  sterilisirter  Watte.  Es  ist  ihm  nie 
gelungen,  einen  Gonjancti?alsack  keimfrei  zu  machen,  wenn  derselbe  nicht  auch 
schon  vorher  keimfrei  gewesen  war.  Man  dürfe  die  Wirkung  der  Antiseptica  in 
den  bei  uns  gebräuchlichen  Verdünnungen  nicht  zu  hoch  anschlagen;  ein  wirk- 
liches Abtüdten  im  Gonjnnctivalsack  Yorhandener  Staphylokokken  sei  durch  Irri- 
gation nicht  zu  erreichen.  Vielleicht  Hessen  sich  zur  Bespülung  während  der 
Operation  sterilisirte  Kochsalzlösungen  ebenso  gut  verwenden. 

Herr  Sohbodt-BimpiiEb:  Ich  möchte  hier,  wie  ich  es  kürzlich  in  einer  Zeiih 
Schrift  gethan,  noch  die  sehr  guten  Erfahrungen,  welche  ich  mit  der  Aqua  chlorata 
als  Antisepticum  gehabt,  betonen.  Besonders  beobachteten  wir  nie  mehr  die  inten- 
siTeren  Hornhauttrübungen,  wie  sie  bei  Gocalnanwendung  in  Verbindung  mit  reich- 
licheren Sublimatlösungen  zu  Stande  kommen. 

Ich  schliesse  mich  der  Anschauung  von  Herrn  CoUegen  Gbaefb  an,  dass  die 
antiseptischen  Wirkungen  der  angewandten  Ausspülungswässer  bei  Operationen  sehr 
wohl  in  Betracht  kommen.  Durch  Impfversuche  in  die  Cornea  kann  man  sich 
bei  Anwendung  der  Aqua  chlorata  sehr  leicht  hiervon  überzeugen.  Allerdings 
ist  das  Sublimat  in  der  starken  Verdünnung,  welche  wir  für  den  Conjunctivalsack 
allein  verwenden   können,  nur  wenig  desinftcirend,  noch  weniger  die  Borlösung. 

Herr  Fbankb  erwidert  Herrn  Sohmidt-Bimplbb,  dass  sich  seine  Versuche 
zunächst  nur  auf  Sublimat  bezögen.  Herrn  Geh.  Bath  Gbaefb  gegenüber  betont 
er,  dass  er  absolut  nicht  der  Ansicht  von  Stbffann  sei.  Er  wolle  nur  warnen 
vor  Blusionen  in  Bezug  auf  die  Wirksamkeit  dessen,  was  wir  mit  den  Antisepticis 
zu  erreichen  vermöchten;  er  lege  das  Hauptgewicht  auf  Asepsis. 

Herr  Hblfbbigh  schliesst  sich  der  Anschauung  des  Herrn  Gbaefb  an,  dass 
es  bei  der  Desinfection  des  Bindehautsackes  nicht  bloss  auf  das  Ausspülungs- 
mittel an  sich,  sondern  auch  auf  die  Quantität  ankomme,  in  welcher  es  zur  Ver- 
wendung gebracht  werden  könne.  Nach  der  persönlichen  Erfahrung  H.'s  ist  die 
Soblimatausspülung  auch  in  schwacher  Lösung  recht  häufig  mit  einer  erheblichen 
Beizwirkung  und  Vermehruüg  der  Secretion  am  Auge  verbunden,  und  machen 
es  diese  von  Seite  der  Bindehaut  zu  beobachtenden  Erscheinungen  wahrschein- 
lich, dass  auch  das  Wundgebiet  selbst,  die  Homhautschnittfläche ,  eine  gewisse 
Stönmg  ihrer  Gewebsbeschaffenheit  und  ihrer  Tendenz  zur  unmittelbaren  Ver- 
klebnng  durch  das  Mittel  erleiden  könne.  Auch  bezüglich  der  in  der  Discussion 
bereits  erwähnten  Trübungen  der  Cornea,  welche  in  Form  von  radiären  Streifen 
von  der  Extractionswunde  in  das  Hornhautgewebe  verlaufen,  dürfe  in  ätiologischer 
Beziehung  wohl  eher  an  die  den  Operationsact  abschliessende  reichliche  Aus- 
spülung des  Auges  mit  Sublimat  als  an  die  nur  vor  Beginn  derselben  gemachte 
Cocaineintiftufelung  gedacht  werden.  Ans  diesem  Grunde  verwendet  H  das  Sublimat 
—  und  zwar  in  entsprechend  stärkeren  Lösungen  —  nur  zur  Beinigung  der  Lider, 
zur  gründlichen  Irrigation  des  Bindehautsackes  (vor  und  nach  der  Operation)  die 
3  ^/oige  Borlösung,  und  hat  derselbe  bei  seinen  Operationen  seit  Einhaltung  dieses 
Verfahrens  nie  einen  Fall  von  Infection  beobachtet. 

IV.  Wann  ist  eine  Katarakte  operationsreif? 

Discussion:  Herr  EuHNT-Jena  weist  darauf  hin,  dass  im  Grossen  und 
Ganzen  wohl  auch  heute  noch  die  ABLx'sche  Forderung  zu  Becht  bestehe,  nur 
völlig  getrübte  und  nicht  mehr  gequollene  Staare  zu  extrahiren.  Nur  bezüglich 
der  3  von  Alfb.  Gbaefb  aufgestellten  Kategorien  möchte  derselbe  die  Operationen 
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im  noch  nicht  reifen  Stadinm  als  berechtigt  anerkennen.    Allerdings  hatte  derselbe 
einige  Male  hierbei  sehr  erschwerte  Linsenentbindangen. 

Bezüglich  der  Beifungsmethoden  rühmt  Euhnt  die  von  Föbstbb  empfohlene, 
welche  kaum  je  in  ihrer  Wirkong  versagte,  in  keinem  von  über  200  Fällen  Ton 
einer  unangenehmen  Folge  begleitet  war  und  im  Yerlaof  von  1 — 3  Monaten  immer 
eine  gefahrlose  Extraction  gestattete.  Lag  keine  Indication  für  die  FöBsraB'sdie 
Beifang  vor,  so  wurde  discindirt,  beziehungsweise  die  Discission  mit  dem  Föbstq- 
schen  Verfahren  verbunden. 

V.  Wie  ist  das  TJrtheil 
a.  über  die  Iridectomie  bei  der  Extraction? 

11.  Herr  Fbttz  SoHAKz-Jena:  Ueber  den  Elnfluss  der  PupillarOflnii; 
auf  das  Sehen  Aphakiseher. 

(Mit  einer  Abbildung.) 

Bei  der  Frage,  ob  man  mit  der  Extraction  die  Iridectomie  verbinden,  oder 
ob  man  lieber  ohne  Iridectomie  operiren  soll ,  wird  jetzt  vor  Allem  die  operatire 
Seite  behandelt,  die  Gefeüir  der  häufigeren  Complicationen  erörtert  Hierüber  wage 
ich  nicht  vor  einer  derartigen  Versammlung  eine  Ansicht  auszusprechen.  Wenn 
ich  hier  spreche,  so  geschieht  es,  um  aaf  eine  andere  Frage,  die  damit  zusammen- 
hängt, hinzuweisen,  der  mehr  eine  mathematische  Betrachtung  zu  Grunde  liegt 
Hätte  ich  gewasst,  dass  ein  derartiges  Thema  zur  Discussion  kommen  würde,  &•' 
hätte  ich  vielleicht  mit  etwas  Vollständigerem  dienen  können. 

Legen  wir  uns  zunächst  die  Frage  vor,  ist  der  Erfolg  einer  Eataraktoperation 
bei  einem  Patienten  mit  Iridectomie  und  einem  solchen  ohne  Iridectomie  der- 
selbe, wenn  bei  beiden  darch  ein  corrigirendes  Glas  für  die  Feme  dieselbe  Seh- 
schärfe erreicht  wird?  Ich  nehme  an,  A  ist  mit  Iridectomie  operirt  und  hat  mit 
-(-  10,0  =  ey^  Sehschärfe,  B  ist  ohne  Iridectomie  operirt  und  hat  eben&lls  mit 
4-10=^/6.  Sind  die- Erfolge  in  beiden  Fällen  gleich?  Ich  behaupte  nein.  (Von 
der  Entstellung,  die  mit  der  Iridectomie  verbunden  ist,  sehe  ich  bei  dieser  Be- 
trachtang ab.) 

Als  FöBSTBB  seiner  Zeit  auf  einem  Ophthalmologencongress  eine  grössere  An- 
zahl von  Fällen  mitgetheilt  hatte,  wo  er  feststellen  konnte,  dass  Aphakische  in  ziemlich 
grossen  Breiten  deutlich  sehen,  warde  er  von  Dondebs  angegriffen,  nicht  um  die« 
Thatsachen  zu  bestreiten,  als  vielmehr,  weil  er  gewagt  hatte,  dieses  deutliche  Sehen 
in  verschiedenen  Breiten  mit  dem  Namen  Accommodation  zu  bezeichnen.  Dohbebs 
hat  daraufhin  eine  Anzahl  Aphakiseher  untersucht  und  untersuchen  lassen.  Die 
Arbeit  findet  sich  im  GBABFE*schen  Archiv.  Der  erste  von  ihm  mitgetheilte  Fall 
ist  mir  am  besten  in  Erinnerung,  er  sei  daher  hier  als  Beispiel  angeführt  Ein 
Aphakiseher  hat  eine  breite  Iridectomie,  ein  Durchmesser  ist  meines  Wisseos 
6,8  mm,  die  Pupille  und  ein  Theil  des  Coloboms  ist  frei  von  Nachstaar.  Dieser 
Patient  hat  mit  einem  Fernglas  auf  20'  nicht  ganz  normale  Sehschärfe,  auf  15' 
fast  noch  ebenso,  auf  1 1'  nimmt  dieselbe  ab,  noch  mehr  auf  8',  6'  u.  s.  w.,  auf  T 
ist  dieselbe  nur  noch  Vio.  Diesem  Patienten  setzte  Dondbbs  eine  Scheibe  mit 
einer  runden  Oeffnung  vor,  der  Durchmesser  dieser  Oeffnung  betrug  1,4  mm,  and 
jetzt  hob  sich  die  Sehschärfe,  welche  bei  einer  Entfernung  von  1'  auf  Vio  herab- 
gegangen war,  auf  V2.  Diesem  Moment  bin  ich  geneigt  eine  besondere  Bedeatosg 
beizulegen,  es  verdient  Beachtung,  dass  die  Sehschärfe,  welche  beide  Male  in  der 
Feme  dieselbe  war,  in  dem  einen  Falle  bei  einer  Entfernung  von  1'  nur  Vi« 
betrug  und  im  andern  noch  V2.  Dieser  Versuch  macht  es  aber  verständlieh,  wie 
Staaroperirte  in  ziemlich  grosser  Breite  verhältnissmässig  gut  sehen  können,  das 
Haupterforderniss  dabei  ist  die  Kleinheit  der  PupillarOffnung.    Ist  die« 
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klein  genug,  so  hat  selbst  der  StaaToperirte  mit  seiner  Fembrille  in  der  N&he  noch 
eine  ausreichende,  unter  Umständen  sogar  eine  gute  Sehschärfe.  In  den  seiner 
Zeit  ?on  Föbsteb  publicirten  Fällen  fehlen  jegliche  Angaben,  welche  auf  die 
Papillaröffnung  Bezug  hätten.  Diesen  Umstand  macht  ihm  Dondbbs  zum  Vorwurf, 
indem  er  nachweist,  wie  von  der  GrOsse  der  Pupille  die  GrOsse  der  Zer- 
streunngskreise  und  von  diesen  wieder  die  Deutlichkeit  der  Bilder 
abhängt  Einige  Fälle,  wo  Staaroperirte  beim  Aussuchen  der  ersten  Staarbrille 
sofort  mit  der  Fernbrille  feinen  Druck  lesen  konnten,  veranlassten  mich,  daraufhin 
eine  Anzahl  Patienten  zu  untersuchen  in  der  Absicht,  auf  die  praktische  Wichtigkeit 
dieses  Gesichtspunktes  hinzuweisen. 

Gestatten  Sie,  dass  ich  Ihnen  zunächst  die  Formel  zur  Berechnung  der  Zer- 
streunngskreise  entwickle,  ich  möchte  Ihnen  an  derselben  zeigen,  welch'  grossen 
Factor  die  Pnpillenweite  in  dieser  Formel  repräsentirt,  femer  möchte  ich  Sie  noch 
auf  einige  Momente  hinweisen,  welche  im  aphakischen  Auge  die  Bilddeutlichkeit 
erhöhen. 


A, 


AA,  sei  die  Axe  eines  normalen  Auges,  p^p,®  sei  die  Iris,  NN,  die  Netz- 
haut Das  Auge  sei  ftlr  die  Feme  eingestellt,  das  Bild  eines  näher  gelegenen 
Punktes  fiille  in  c  Welches  ist  der  Lichtkegel,  den  die  Netzhaut  schneidet,  und 
der  die  Grösse  der  auf  derselben  entstehenden  Zerstreuungskreise  bedingt?  Die 
Spitze  ist  c,  die  Basis  ist  im  normalen  Auge  nicht  die  Pupille,  sondern  das 
Linsenbild  der  Pupille,  das  Bild,  welches  man  von  der  Pupille  bekommt, 
wenn  man  dieselbe  von  der  Netzhaut  her  durch  die  Linse  betrachtet  Das  Linsen- 
bild ist  nach  Hblxholtz  Vis  grösser  und  liegt  0,t  13  mm  weiter  nach  hinten.  Also 
es  ist  nicht  p^p,"  die  Basis,  sondern  pp,. 

Nun  handelt  es  sich  darum ,  die  Grösse  z  z,  zu  berechnen.     Es  verhält  sich 


PP/ 


z  z. 


ac 


—  > 


zz,  = 


bc 
p  p, .  b  c 


p  p, .  b  c 


ac  a  b-i-bc 

Wie  gestaltet  sich  diese  Formel  im  aphakischen  Auge?    Die  Linse  ist  entfernt 
also  tritt  an  Stelle  der  Basis  statt  des  Linsenbildes  der  Pupille  die  Pupille  selbst ; 
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diese  ist  kleiner  und  liegt  weiter  ab  von  der  Netzhaut    Die  Formel  wfirde  sich 
gestalten 

PP/(1— Vi8)-^c 


z  z. 


ab  +  0,113-|-bc 


Es  findet  sich  hier  also  eine  kleine  Abnahme  der  Basis  des  Kegels  mid  eise 
kleine  Zunahme  der  Höhe  desselben ;  sind  beide  Factoren  auch  gering,  so  wirken 
sie  doch  in  einem  Sinne,  nämlich  auf  die  Verkleinerung  der  Zerstreaungskreise. 
Ich  will  diesem  Moment  keine  grosse  Bedeutung  beilegen,  aber  an  der  Grenze  der 
Deutlichkeit  dürfte  er  sich  doch  zu  Ounsten  des  aphakischen  Auges  geltend 
machen. 

Wenn  Sie  noch  einmal  einen  Blick  auf  die  obige  Gleichung  werfen  wollen, 
so  sehen  Sie,  welchen  wichtigen  und  fast  ausschliesslich  bestimmenden  Factor  die 

Weite  der  Pupille  abgiebi  z  z,  =   ^^   .*  i.     ;  b  c  ist  der  Abstand  des  Bildes  tob 

ab  +  bc 

der  Netzhaut,  an  sich  nur  ein  kleiner  Factor,  ab  der  Abstand  des  Linsenbildes 

der  Pupille  von  der  Netzhaut,  also  eine  Constante  für  ein  und  dasselbe  Ange. 

Sie   sehen,  wenn  z.  B.  sich  die  Pupille  von  2  auf  4  mm  erweitert,  in  welcher 

Weise  dabei  die  Zerstreuungskreise  von  der  Pupillenweite  abh&ngig  sind.    Dies 

gilt  natürlich  in  gleicher  Weise  von  dem  aphakischen  Auge. 

Wie  verhält  es  sich  nun  mit  dem  Factor  bc  im  aphakischen  Auge?  Indem 
für  die  Feme  corrigirten  aphakischen  Auge  ist  der  dioptrische  Apparat  natürlich 
ganz  wesentlich  verschoben  im  Vergleich  zum  normalen,  und  es  fragt  sich  nnB. 
wie  verhält  es  sich  hier  mit  den  Abständen  der  Bilder  von  der  Netzhaut  Die 
Abstände  sind  im  aphakischen  Auge  grösser.  Das  Anwachsen  von  b  c  bedingt 
aber  in  der  obigen  Gleichung  eine  Zunahme  von  z  z, ,  wenn  auch  b  c  nur  in  ver- 
hältnissmässig  kleinen  Grenzen  schwankt,  so  muss  es  sich  doch  zum  Nachtbeil 
der  Bilddeutlichkeit  geltend  machen. 

Sollte  sich  aber  im  aphakischen  Auge  nicht  noch  ein  Moment  finden  lassa, 
welches  zu  Gunsten  der  Bilddeutlichkeit  sich  verwerthen  Hesse?  Wie  Verhaltes 
sich  zum  Beispiel  bei  dieser  Verschiebung  des  dioptrischen  Apparats  die  Grössen 
der  Netzhautbilder?  Die  Netzhantbilder  des  aphakischen  Auges  sind  giöes^ 
als  die  des  normalen  Auges.  Eine  Berechnung  findet  man  in  dem  Handbuch  too 
GsASFB-SlKisoH  ausgeführt  für  das  reducirte  Auge;  die  dort  gefundenen  Zahlen 
sind  mir  augenblicklich  nicht  zur  Hand.  Herr  Dr.  Czapski  hat  die  BildgiOese 
bei  dem  nicht  reducirten  Auge  berechnet,  und  nach  dieser  Berechnung  steUt  sieb 
das  Verhältnifls  der  Bildgrösse  im  nicht  operirten  Auge  zu  dem  operirten  Aoge  wie 
20,7:28,15. 

Die  Bilddeutlichkeit  ist  nun  bedingt  durch  das  Verhältniss  der  Zerstrennngs- 
kreise  zur  Bildgrösse.  Bei  dem  Aphakischen  mit  enger  Pupillaröfhung  sind  ä^ 
Zerstreuungskreise  klein,  das  Netzhautbild  ist  grösser  als  im  normalen  Ange; 
daraus  wird  es  verständlich,  dass  ein  solches  aphakisches  Auge  in  ziemlich  gros- 
sen Breiten  noch  in  der  Lage  ist,  Bilder  zu  erkennen,  für  die  es  nicht  einge- 
stellt ist. 

Ich  habe  mir  einige  Krankengeschichten  nachschicken  lassen,  welche  geeignet 
sind,  das  hier  Gesagte  etwas  zu  illustriren.  Auf  dieser  Tafel  ist  kurz  das  Wichtigste 
zusammengestellt  (Die  Sehschärfen  sind  des  besseren  Vergleiches  wegen  aof 
Zwanzigstel  umgerechnet.) 
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1.  Fall  Ton 

DONDBBS, 

2.  Frau  N.,  mit  Irideot. 

3.  Fall,  ohne  Irideot. 

extrahirt  mit  grosser  breiter 

extrahirt.  Die  freie  Pupillar- 

extrahirt.    Pupillen  2,25 

Irideotomie. 

öffnnng  3Vs  breit,  5,0  hoch. 

breit,  3,0  hooh. 

Auf  20  Fuss 

««20 
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.      4      - 
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.       2,0  * 

.    ^   7,6 

»    9 

«16 

-       1,5  - 

-   4,3 

«    7 

«  15 

-       1,0  - 

-    2,0 

«    5 

«    7 

Diese  Fälle  zeigeD,  dass  Aphakische,  die  fftr  die  Ferne  corrigirt  sind,  in  der 
Nähe  am  so  besser  sehen,  je  enger  die  Papillaröffnnng  ist,  dass  die  Sehschärfe 
sogar  für  die  Nähe  noch  ziemlich  befriedigend  sein  kann,  wie  in  Fall  3,  wo  sie 
anf  die  Entfernung  von  1  Foss  noch  ^20  betrag. 

Diesen  Fällen  reihen  sich  an  die,  wo  die  Operirten  in  der  Nähe  auch  die  fein- 
en Schriftproben  lesen  können.  Ich  habe  hier  die  Krankengeschichte  von  einem 
Falle  im  Auge,  wo  das  freie  Papillargebiet  2V2  mm  Darchmesserh  atte;  der  Patient 
konnte  mit  der  Fembrille  J  3  lesen,  er  hatte  mit  dieser  Papille  also  auch  noch  bis 
zur  gewöhnlichen  Leseentfemung  eine  gute  Sehschärfe.  Dass  diese  gate  Sehschärfe 
fftr  die  Nähe  von  der  Weite  der  Papille  abhängig  war,  Hess  sich  dadurch  zeigen,  dass 
nach  Gocaineinträafelang  diese  Sehschärfe  wesentlich  zarückging.  Aber  auch  noch 
ein  anderer  Fall  kann  hierfür  als  Beweis  angesehen  werden.  Ein  Patient  war 
vor  Jahren  staaroperirt,  er  hatte  eine  kleine  klare  Lücke  im  Papillargebiet,  aber 
wegen  einer  breiten  hinteren  Synechie  hielt  Herr  Hofrath  Kühnt  einen  nochmaligen 
operativen  Eingriff  für  angezeigt,  die  Papille  wurde  hierdurch  etwas  weiter,  die 
genauen  Maasse  sind  mir  nicht  gegenwärtig;  aber  während  der  Patient  vorher  mit 
seiner  FernbrilleJl  fliessend  lesen  konnte,  war  es  jetzt  nicht  mehr  mOglich, 
ihn  mit  der  Fembrille  weiter  als  auf  J  3  mühsam  zu  bringen. 

Auch  mochte  ich  noch  einen  anderen  Fall  erwähnen,  der  den  Einfiuss  der 
Pnpillenweite  auf  die  Sehschärfe  illustrirt.  Ein  junger  Mann  hatte  eine  fast  voll- 
ständige Accommodationslähmung  beider  Augen,  uns  war  damals  zu  Yersachen  ein 
neues  Alkaloid  zugeschickt  worden,  welches  die  Eigenschaft  hatte,  die  Pupille  zu 
verengen,  ohne  die  Accommodation  zu  beeinflussen.  Dem  Patienten  wurden  einige 
Tropfen  eingetropft  und,  wie  sich  die  Pupille  verengte,  hob  sich  die  Sehschärfe 
in  der  Nähe,  und  als  die  Pupille  sich  auf  ungefähr  1 V2  mm  verengt  hatte,  konnte 
er  in  der  Leseentfemung  J  1  lesen  und  hatte  gleichzeitig  für  die  Feme  volle 
Sehschärfe. 

Was  ich  hiermit  sagen  wollte,  ist  kurz  Folgendes:  Haben  2  Aphakische  für 
die  Feme  dieselbe  Sehschärfe,  so  ist  der,  welcher  die  kleinere  Pupillaröfihung 
besitzt»  doch  dem  anderen  wesentlich  überlegen,  eben  weil  bei  diesem  die  Grenzen 
des  deatlichen  Sehens  breitere  sind,  und  darum  wird,  um  auf  die  Anfangs  gestellte 
Frage  znrückzukommen,  Patient  B.,  der  ohne  Iridectomie  mit  -f-l^y^D^  V« 
Sehschärfe  hat,  dem  Patienten  A,  der  mit  Lridectomie  ebenfalls  mit  -)-  1 0,0  D  =  ^/e 
Sehschärfe  besitzt,  wesentlich  überlegen  sein.    Dieser  Gesichtspunkt  aber  dürfte 
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auch  praktische  Beachtung  yerdienen;  man  mflsste  schon  dieserhalb  sich  befleissigen, 
ohne  Iridectomie  auszukommen;  sollte  man  sie  aber  aus  praktischen  Grftndeo 
nicht  aufgeben  wollen,  so  muss  man  sich  befleissigen,  sie  nur  eben  so  gross  xn 
machen,  als  gerade  nothwendig  ist,  und  sie  so  zu  legen,  dass  sie  möglichst  ontff 
das  obere  Lid  zu  liegen  kommt 

FortsetaEung  der  Discassion  über  die  Landolt'schen  Fragen« 

b)  Ueber  intraoculare  Ausspülungen. 

Discussion:  Herr  KuHNT-Jena  berichtet  über  seine  Erfahrung  der  intra- 
ocularen  Auswaschungen.  Dieselben  wurden  nie  zum  Zwecke  der  DesinfectioD, 
sondern  einzig  und  allein  zur  exacteren  Entfernung  der  Corticalmassen  ange- 
wandt Eine  (Gefahr  oder  auch  nur  Complication  konnte  EL  im  Verfolg  der  Aus- 
waschungen niemals  sehen,  und  ist  derselbe  geneigt,  die  tou  anderen  Aatoreo 
gesehenen  Hornhauttrübungen  auf  Beschädigung  der  descemetischen  Membran  bei 
der  Manipulation  zurückzuführen.  Als  Ausspülflüssigkeit  kam  in  etwa  50  Fällen 
1  ®/o  Borsäure,  in  etwa  60  F&llen  physiologische  Kochsalzlösung  (natürlich  sicher 
sterilisirt)  in  (Gebrauch.  Das  angewandte  Instrument  war  ein  eigenartiges,  die 
Ausspülung,  entsprechend  dem  yerfolgten  Zwecke,  eine  Kapselsackansspülnng. 

Der  Vergleich  yon  2  Operationsserien,  deren  jede  100  Fälle  um£as8t,  hat 
K.  zu  der  XJeberzeugung  geführt,  dass  die  Eapselsackausspülungen  die  Bildimg 
▼on  Nachstaaren  nicht  yerhindern;  denn  während  er  in  der  ohne  Aosspflluog  be- 
handelten Serie  in  61^0  eine  Discission  der  hinteren  Kapsel  Yomahm,  mnsste  er 
bei  der  mit  Ausspülung  behandelten  Serie  in  63<^/o  der  Fälle  dieselbe  ausflUuea. 
Zur  Erklärung  dieses  hohen  Procentsatzes  Ton  Discissionen  mag  hinzugeftgt 
werden,  dass  K.,  ähnlich  wie  Knapp,  principiell  zur  Discission  schreitet,  wofen 
bei  sonst  normalen  Verhältnissen  die  Sehschärfe  nicht  Vs  erreicht 

Demnach  hält  K,  da  eine  Desinfection  der  yorderen  Kammer  nach  seiner 
Meinung  durch  Auswaschungen  überhaupt  nicht  möglich  ist,  und  da  durch  Eapsel- 
sackausspülung  die  Nachstaarbildung  nicht  beeinflusst  wird,  die  Aosspüliing  nur 
für  angezeigt  1.  bei  traumatischen,  mit  sehr  starker  Quellung  einbergehenden 
Staaren,  2.  bei  Überreifen  E[atarakten  mit  klebriger  CorticaUs,  3.  bei  mit  starkem 
HomhautcoUaps  coqaplicirten  Extractionen.  Bei  diesen  letzteren  ist  es  aber  ob- 
möglich,  durch  das  Beibemanöyer  mit  dem  Lide  die  Corticalmassen  zu  beeeitigeB. 
Bei  den  überreifen  Staaren  kann,  wie  wohl  nicht  zu  bezweifeln  ist,  die  chemisch 
stark  veränderte,  klebrige  Gorticalis  uyeale  Beizung  erzeugen,  und  bei  den  stark- 
quellenden  Wundstaaren  endlich  muss  an  der  möglichst  umfassenden  Entfemoor 
der  Linsenmasse  schon  zur  Bekämpfung  der  Lidocyclitis  gelegen  sein.  Hier  ist 
wohl  auch  eine  öfter  zu  wiederholende  Function  und  Ausspülung  indiciri 

c)  üeber  den  Nutzen  und  die  Gefahren  der  Hyalotomia 


XX.  Abtheilung. 

Ohrenhellkimde. 

Einfahrender:  Herr  SoHWABTZB-Halle. 
L  SchriftfUhrer:  Herr  PAKSB-Halle. 
IL  SchriftfOlirer:  Herr  GnumsHT-Halle. 


behaltene  YortrBge. 

1.  Herr  KisssBLBAOH-Erlangen:   üeber  die  üebereinstimmong  der  galvani- 
schen Beaction  bei  Aage  und  Ohr. 

2.  Herr  0.  BnisaBB- Breslau:   Ueber  Mittelohrerkrankungen  bei  Lupus  der 
Nase. 

3.  Herr  TnuoKBNBBOD-Hamburg:   Ein  operatiT  geheilter  Himabscess  nach 
Otitis  media. 

4.  Herr  Stacks -Erfart:    Weitere  Mittheilungen  Aber  operative  Freilegung 
der  Mittelohrräume  nach  Ablösung  der  Ohrmuschel. 

5.  Herr  BEiNHABD-Duisburg:   Beitrag  zur  Hammer-Ambossexcision. 

6.  Herr  H aekrmawn  -  Graz :    üeber  Erkrankung  des  Gehörorgans  in  Folge 
von  Tabes  dorsälis. 

7.  Herr  A.  Schbibb- München:    Ein  Fall  von  hochgradigem  Nervenschwund 
in  sftmmtlichen  Windungen  der  Schnecke. 

8.  Herr  F.  Sisbbhmaitn- Basel:   Demonstration  von  Ausguss-  und  Trocken- 
präparaten des  Ohres  und  der  Nasenhöhle. 

9.  Herr  EBAXAUBB-Berlin :  lieber  multiple  Exostosenbildung  am  Schädel  (mit 
Demonstration  der  dazu  gehörigen  Gehörgangexostose). 

10.  Herr  Sigismükd  SzsinBB-Budapest:  üeber  therapeutische  Ergebnisse  einiger 
neuer  otiatrischer  Heilmittel. 

11.  Herr  Sigismünd  SzENBS-Badapest:   Casuistische  Mittheilungen. 

12.  Herr  WAiiS-Bonn:    üeber  Anwendung  der  LuoAE*scheD  Drucksonde  bei 
Mittelohrerkrankungen. 

13.  Herr  LÖWE-Berlin:   Therapie  der  MittelohrblenorrhoQ. 

14.  Herr  HscKE-Breslau:  a)  Beiträge  zur  Heilung  der  metastatischen  Fyämie 
bei  Mittelohrerkrankungen. 

b)    üeber   extradorale   Eiteransammlungen    im  Verlaufe   von    Mittelohr- 
erkrankungen. 

15.  Herr  Hbbslbb- Halle:  ürber  extradurale  Abscesse  nach  Otitis. 

16.  Herr  0.  BmEOEB-Breslau:  Demonstration  eines  Apparates  zur  Gewinnung 
sterilen  Wassers  aus  der  MAYEB*schen  Douche. 

17.  Herr  EssTSomcAKN-Magdeburg:  Yorstellung  eines  Patienten. 

18.  Herr  Schwabtzb- Halle :  Yorstellung  von  Patienten. 
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1.  Sitzung. 

MonUg  den  21.  Septenibei. 

YorBitiender :    Herr  SoHWAKTzB-Halle. 

1.  Herr  W.  KiBesxLBA.CH-Er]uigea :  Heber  die  DebereiBitinmuf  iet  pl- 
TABlscben  BeMtion  bet  Ange  nni  Obr. 

2.  Herr  0.  BsisaBB-Breslaa :  üeber  HlttelobrerkrankniiKeB  bei  Li^u 
der  Kue. 

Ueber  das  Torkommen  von  Lnpos  des  GehSrorgana  bestehen,  ron  einui 
biatolDgi§cb  untersuchten  Falle  Qrassnigo'b  abgesehen,  nur  epfirlicbe  Erfabningaii. 
Tortiagender  hat  in  21  Fällen  Ton  Nasenlnpus  Untersochnngen  Ober  den  Zuteud 
des  Mittelohres  angestellt  and  in  der  flberwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  Tcr- 
Sndemngen  beobachtet,  welche  znm  Theil  dem  gewöhnlichen  Bilde  des  chrooiBdiOT 
Katarrhe  und  der  chroniecheo  Mittelohreiterong  entsprechen,  zum  Theil  aber  lacb 
nach  Terlanf  und  Befand  den  Gedanken  an  einen  specifischen  Process  &n  ds 
Mittelohrschleimhaut  nahe  legten.  In  einem  Falle  wnrden  im  Ohrsecret  Taboktl- 
bacillen  nachgewiesen.  Indessen  wich  das  Bild  in  den  zn  dieser  Kategorie  ^ 
hörenden  eecfas  FJillen  so  wesentlich  von  dem  der  eigentlichen  Tnberculoee  det 
Mittelohres  ab,  dass  es  nicht  unter  dasselbe  zu  snbsummiren ,  sondern  einer  b»- 
Bonderon  Form  der  Tuberculose,  wie  üe  eben  als  sogenannter  Lnpus  der  Schlsiiii- 
haut  auftritt,  zuzurechnen  war.  Die  Gegenwart  lupOser  Herde  im  Bereiche  d« 
Nasenrachenraumes,  welche  in  fOnf  von  diesen  Fällen  oachweiBbar  waren,  be- 
grflndete  die  Annahme  einer  directen  Propagation  des  Lnpns  auf  dem  Wege  il«r 
Tuba  nach  dem  Mittelohr. 

DiscussioD:  Herr  SOHWABTZE-Halle :  In  hiesiger  Klinik  vurde  ein  M 
Ton  Lupus  der  Nasenspitze  ohne  Propagation  in  das  Innere  der  Nase  beobachte: 
später  trat  doppelseitige  Mitt«labreiterung,  Caries,  Facialisiahmnng,  Lnngentabtr- 
cnlose  hinzu.  Der  Nasenrachenraum  blieb  intaei  Die  SeotioD  ergab  Tnberculue 
aller  inneren  Organe.  Beide  Localerkranknngen  in  Nase  und  Ohr  waren  il^ 
Zeichen  einer  AUgemoiDinfection. 

3.  Herr  TBuoxsMBBOs-Hamburg:  Ueber  einen  oiieratiT  rebeilten  Fall  lu 
Hlmabsoess  nach  Otltla  media  aoata  sin. 

Es  bandelt  sich  nm  einen  Abscess  des  linken  Schläfelappens  mit  Apbui«. 
Facialisl&hmnng  und  Erscbeinongeo  im  rechten  Arme.  Der  Fall  wurde  tod 
Warzenforlsatz  ans  operirt  durch  Wegmeisseln  des  Daches  nnd  ist  geheilt  Dun 
spricht  TsnCEENBEOD  noch  über  2  unglücklich  verlanfene  Fälle  mit  Seetian:- 
befiind  und  fragt,  ob  die  Methode  der  Oeffnnng  vom  Proc.  mast.  ans  empfeblmi- 
werth  erscheine. 

Discussion:    Herr  SoHWABTZB-Halle :    Bei  Terfilrbter  Dura  gebietet  sieb 

im  Verlauf  der  AufmeieseLung  diese  Methode  Ton  selbst.    Uebrigens  sei  *on  »nm 

Ldgflltigen  Erfolg  der   Operation   erst  nach  jahrelanger  Beobachtaugsdaaer  n 
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2.  Sitzung. 
Dienstag  den  22.  September. 

Vorsitzender:   Herr  Pagbkstbohkb- Wiesbaden. 

4.  Herr  SrACKB-Erfurt:  Weitere  Mittheiliingen  über  die  operatiie  Frei- 
leffong  der  Mitteiohrrttame  naeh  Ablösung  der  Ohrmaschel. 

(Der  Vortrag  wird  anderweitig  veröffentlicht) 

Der  Vortragende  setzt  seine  Methode  auseinander,  durch  Transplantation 
eines  viereckigen  Lappens  aus  der  hinteren  häutigen  Geh6rgangswand  nach  Auf- 
meisselung  des  Antrum  und  Wegnahme  der  knöchernen,  hinteren  GehOigangswand 
die  Mittelohrräume  und  das  Antrum  vom  QehOrgange  ans  übersichtlich  zu  erhalten. 

Discussion:  Herr  Kbbtsohmann- Magdeburg:  Bei  der  Ausfflhmng  der 
Operation  nach  Staoke  muss  eine  sorgfältige  Blutstillung  und  eine  gute  Beleach- 
tong  des  Operationsterrains  stattfinden.  Bei  mangelhaftem  Tageslicht  empfiehlt 
sich  ein  kleines  elektrisches  Glflhlicht,  das  sich  mittels  eines  Halters  nahe  an 
das  Operationsfeld  fflhren  lässt. 

Die  Operationsmethode  bei  gleichzeitiger  Eröffnung  des  Warzenfortsatzes  ist 
nach  K.  etwas  von  der  SrAOKB^schen  abweichend.  Haut-  und  Weichtheilschnitt 
wie  Staoeb.  Abhebelung  des  Gehörganges.  Incision  in  der  hinteren  Wand  parallel 
der  Längsrichtung  des  Meatus  bis  zum  Trommelfell,  von  da  an  der  oberen  und 
unteren  Gehörgangswand  entlang.  Eröffnung  des  Antrum,  ausgiebige  Entfernung 
der  die  Zwischenwand  zwischen  Gehörgang  und  Antrum  bildenden  knOchemen 
hinteren  GehOrgangswand  und  der  Pars  ossea  der  Trommelfell  wand ,  Vernähung 
des  oberen  Lappens  des  häutigen  GehOrganges  mit  dem  oberen  vorderen,  des 
unteren  Lappens  mit  dem  unteren  vorderen  Weichtheilwundrand.  Von  dem  hin- 
teren Wundrand  wird  ein  Lappen  gebildet  und  an  die  hintere  Wand  des  knöcher- 
nen Wundtrichters  gelagert,  um  die  EpithelialQberkleidung  der  Operationswunde  zu 
erleichtem  und  sie  dauernd  offen  zu  erhalten.  Naht  der  Hautwunde.  Verband- 
wechsel ist  nur  alle  4 — 5  Tage  noth wendig.  Die  Wunde  ermöglicht  die  stetige 
Uebersicht  über  Tegmen  der  Paukenhöhle  und  Antrum,  sowie  Labyrinthwand. 

Herr  LoBWB-Berlin  zeigt  eine  Anzahl  von  Instrumenten  zur  Eröffnung  des 
Atticus  tympani  und  zur  Erweiterung  der  Oeffnung  des  knöchernen  GehOrganges 
nach  hinten  und  oben  vor. 

5.  Herr  BsiNHABD-Duisburg:   Beitrag  zur  Hammer-  und  Ambossexcision. 

Der  Vortragende  hebt  die  günstigen  Resultate  der  Hammer- Ambossextraction 
durch  den  GehOrgang  hervor. 

(Nähere  Mittheilungen  erscheinen  im  Archiv  für  Ohrenheilkunde.) 

Discussion:  Herr  SrAOKE-Erfurt  macht  selbst  noch  Öfters  die  Operation 
vom  GehOrgang  aus  in  anscheinend  leichteren  Fällen  von  Atticuseitorung,  wo  zu 
hoffen  ist,  dass  die  Garies  möglicherweise  auf  die  beiden  äusseren  Gehörknöchel- 
chen beschränkt  ist. 

Herr  SoHWABTZB-Halle:  Missverständniss  zwischen  Staokb  und  Rbikhabd 
liegt  nicht  vor.  Bei  Extraction  der  äusseren  Knöchelchen  durch  den  GehOrgang 
ist  nirgends  ein  Todesfall  constatirt,  Facialislähmung  dagegen  von  sämmtlichen 
Operateuren  erlebt  worden,  öfter  Schwindel  und  Erbrechen  von  mehrtägiger  Dauer 
gefolgt 

Betreffs  Tbuokbnbbod's  Vortrag  bemerkt  8.,  dass  Schläfen- Abscesse  selten 
genau  zu  diagnosticiren  sind.  Bei  post  mortem  gefundenen  fehlten  Symptome. 
Die  Abscesseröffnung  ist  zuweilen  geälhrlich  wegen  Erweichung  der  Hirnsubstanz 
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der  Umgebung.  Sohwahtze  theilt  einen  Fall  aus  seiner  Klinik  mit,  in  welchem 
ausser  unbestimmtem  Kopfschmerz,  der  nicht  localisirt  war,  nur  Pulsferlan^ 
samung  (40)  in  Folge  von  Himdruck,  keine  weiteren  Symptome  bestanden  hatten. 

6.  Herr  HABEBMAKN-Graz:   lieber  Erkrankung  des  GehOrorgans  Infolge 
Ton  Tabes. 

Nachdem  H.  die  überaus  spärlichen  Angaben  Aber  pathologisch-anatomische 
Veränderungen  der  Gehörneryen  in  Folge  Yon  Tabes  angeführt  (eine  Untenaehoog 
des  inneren  Ohres  wurde  bisher  stets  mit  negativem  Erfolge  vorgenommen),  theilt 
er  eine  eigene  BeobaSchtung  mit,  in  der  neben  einer  Untersuchung  während  dee 
Lebens  auch  der  genaue  histologische  Befand  in  beiden  Gehörorganen  aufgenommen 
werden  konnte.  Bei  einer  52-jährigen  Frau  war  13  Jahre  vor  dem  Tode  im  Yerlftuf 
mehrerer  Monate  Taubheit  eingetreten  und  Summen  in  den  Ohren,  wozu  sich  später 
ausgesprochene  Symptome  einer  Tabes  dorsalis  gesellten.  Bei  einer  4  Wochen  vor 
dem  Tode  vorgenommenen  Untersuchung  der  Gehörorgane  war  nur  noch  fftr  die 
G-Stimmgabel  das  Gehör  erhalten,  sonst  war  die  Kranke  vollständig  taub. 
Bei  der  Untersuchung  der  Schläfebeine  fand  sich  rechts  das  Mittelohr  normal,  links 
eine  massige  acute  Entzündung,  die  erst  unmittelbar  vor  dem  Tode  angetreten  sein 
musste.  In  den  Schnecken  fand  sich  nahezu  vollständiger  Schwund  der  Nerven  und 
Ganglienzellen  mit  Ausnahme  eines  Bündels  in  der  Spitzenwindnng  rechterseits, 
und  war  hier  auch  allein  das  Gortische  Organ  gut  erhalten.  Im  Yorhof  und  in  den 
Ampullen  war  beiderseits  der  grössere  Theil  der  Nervenfasern  geschwunden,  ein 
kleinerer  Theil  aber  erhalten.  Im  inneren  Gehörgang  war  der  B.  Cochleae  fast  gani 
in  einen  bindegewebigen  Strang  umgewandelt,  in  den  zahlreiche  Corpora  amjlacea 
eingelagert  waren.  Der  B.  vestibuli  war  zum  Theil  in  gleicher  Weise  verändert,  der 
N.  facialis  aber  normal.  Die  Atrophie  im  N.  acusticus  setzte  sich  central  fort  bis  xq 
den  Acusticuskemen,  welche  intact  waren.  Neben  den  für  Tabes  charakteristischen 
Veränderungen  in  den  Gehörorganen  bietet  diese  Untersuchung  auch  eine  neue  Stütze 
für  die  Richtigkeit  der  HELHHOLTz^schen  Hypothese  über  die  Function  der  Schnecke. 

(Ausführliche  Mittheilung  folgt  im  Archiv  für  Ohrenheilkunde.) 

7.  Herr  A.  SoHEiBB-München:  Ein  Fall  von  hochgradigem  Nervenschwud 
in  sttmmtliehen  Windungen  der  Schnecke. 

S.  demonstrirt  Schnitte  durch  das  linke  Felsenbein  eines  auf  beiden  Ohren 
23  Jahre  vor  dem  Tode  an  progressiver  Schwerhörigkeit  erkrankten,  sehr  schwer- 
hörigen Arztes.  In  dem  sonst  intacten  Mittelohr  Hess  sich  manometrisch  eine 
auf  den  Steigbügel  isolirte  Beweglichkeitsverminderung  geringeren  Grades  con- 
statiren.  Trotzdem  konnte  am  entkalkten  Präparat  eine  deutliche  Yerändemng 
der  Steigbügelvestibularsymphyse  nicht  nachgewiesen  werden. 

In  der  Schnecke  sind  in  sämmtlichen  Windungen  die  Nerveu&sem  beinahe 
vollständig  zu  Verlust  gegangen.  Ausserdem  finden  sich  in  derselben  alte  de- 
structive  und  Neabildungsveränderungen ,  welche  bei  Weitem  am  meisten  in  der 
3.  Windung  ausgesprochen  sind. 

S.  lässt  es  unentschieden,  ob  dieselben  mit  einer  6  Jahre  vor  dem  Beginn 
des  Ohrenleidens  durchgemachten  Basilarmeningitis  oder  mit  einem  10  Jahre  Tor 
dem  Tode  aufgetretenen  Knochenleiden  (Osteospathyrosis  und  Osteomalacie)  sosam- 
menhängen.  Ebenso  muss  es  dahingestellt  bleiben,  ob  der  Nervensehwund  mit 
diesen  Veränderungen  in  Zusammenhang  steht  oder  vielleicht  mit  dem  Morphinismni, 
dem  Patient  schon  Jahre  lang  vor  Beginn  der  Schwerhörigkeit  verfallen  war. 

Im  Vorhof  war  nur  Atrophie  des  Nerven  fQr  den  oberen  Bogengang  vorhanden.') 

1)  Die  Beschreibung  des  Falles  wird  ausführlicber  in  der  „Zeitschrift  für  Ohren- 
heilkunde**  erscheinen. 
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3.  Sitzung. 
Donnerstag  den  24.  September. 

Vorsitzender:  Herr  WALB-Bonn. 

8.  Herr  SnesBincANK-Basel:  Demonstration  tob  Ausguss-  und  Troeken- 
prSparaten. 

Die  SBBCPm'schen  Trockenpräparate  werden  durch  Verbringen  des  Alcohol- 
prSparates  in  Terpentin  gewonnen  auf  eine  Weise,  die  der  Vortragende  bereits 
mitgetheilt  hat  in  der  Festschrift  zu  Ehren  des  Jubiläums  von  Prof.  EoohbBi 
Wiesbaden  1891.  Wenn  eine  genfigend  lange  Vorbehandlung  mit  MüLLEn'scher 
oder  mit  Chromsäure-Lösnng  yorgenommen  worden  ist,  so  tritt  keine  stärkere  zu 
Deformitäten  führende  Schrumpfung  ein. 

Solche  Präparate  eignen  sich  Yorzfiglich  dazu,  während  der  Vorlesung  in 
Circalation  gesetzt  zu  werden,  da  ihre  Besichtigung  weniger  zeitraubend  ist  und 
auf  reinlichere  Weise  yorgenommen  werden  kann,  als  am  Spirituspräparat.  Ferner 
Terwendet  der  Vortragende  solche  Trockenpräparate  mit  Vortheil  auch  zur  Her- 
stellung von  Metallausgüssen,  namentlich  des  Ohres  und  der  Nase,  da  hier  die 
Feuchtigkeit  der  Mucosa  wegfällt,  welche  beim  frischen  Präparat  sowohl  dem  Ein- 
dringen des  Metalls  als  dem  Austreten  der  Luft  bedeutend  hinderlich  sein  kann. 

Es  ist  empfehlenswerth,  die  Höhlen  des  frischen  Präparates  yor  der  Chrom- 
säorebehandlung  sorgfältig  durchzuspritzen  und  vor  dem  Eingjpsen  und  Eingiessen 
mit  einer  Nadel  eine  Anzahl  von  GegenOffnungen  in  den  Höhlenwänden  anzubringen, 
wenn  die  Ausgüsse  vollkommen  gelingen  sollen. 

Die  auf  solche  Weise  hergestellten  und  von  Sihbbnmakn  demonstrirten  Prä-  . 
parate  waren: 

1 — 3.  Choanalgegend  und  Bachendach  vom  Neugeborenen,  vom  Kinde  und 
Tom  Erwachsenen. 

4.  Frontalschnitt  durch  die  Nasenhöhle  des  Erwachsenen. 

5.  Horizontalschnitt  durch  die  Nasenhöhle  des  Neugeborenen. 

6.  Horizontalschnitt  durch  das  Ohr  (inclusive  Ohrmuschel). 

7.  Verticaler  Längsschnitt  durch  Paukenhöhle  und  Tube. 

8.  Gelloidin-Terpentinpräparat  des  Gehörorgans  vom  EAninchen,  welches  be- 
hufs Anfertigung  von  Durchschnitten  entkalkt  und  in  Celloidin  eingebettet  worden 
war.  Später  wurden  die  Schnitte  wieder  von  Celloidin  befreit  in  Aetheralcohol, 
in  Terpentin  verbracht  und  unter  massigem  Druck  getrockneti 

An  vorliegenden  Präparaten  ist  stellenweise  schon  mit  ganz  schwacher  Lupe 
die  Beissner'sche  Membran  und  das  Corti'sche  Organ  zu  erkennen. 

9.  Ausguss  der  Nase  und  ihrer  Nebenhöhlen  (vom  Erwachsenen).  (Beschrei- 
bung findet  sich  in  der  Festschrift  für  Prof.  Eooheb.) 

9.  Herr  AT.intTZT^  EsAKAüSB-Berlin:  Ueber  einen  Fall  von  multipler  Exo- 
stosenMlduDg  am  Schädel  mit  halbseitiger  Gesiehtsatrophie  (nebst  Demon- 
stration einer  GehOrgangsexostose). 

Das  Präparat,  welches  ich  mir  die  Ehre  gebe,  Ihnen  zu  demonstriren,  ent- 
stammt einem  12-jährigen  Mädchen,  welches  mir  im  Anfang  dieses  Jahres  von 
Herrn  Collegen  Eabewski  zur  Begutachtung  des  Ohrenbefundes  überwiesen  wurde. 

Das  Kind,  welches  von  Jugend  auf  an  Scrophulose  und  intermittirender  links- 
seitiger Otorrhoe  gelitten  hatte,  zeigt  auf  den  ersten  Anblick  folgende  Erschei- 
nungen: 1.  in  der  Gegend  des  linken  unteren  Orbitalrandes  befindet  sich  eine 
Narbe,  welche,  wie  wir  gleich  vorwegnehmen  wollen,  einer  Operation  entstammt, 
die  Herr  College  Eabbwski  im   vergangenen  Jahre    behufs   Entfernung   einer 
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wanenförmigen  Exostose  von  der  Stelle,  an  welcher  Proc  zygom.  des  Oberidefers 
mit  dem  Are.  zygomat.  zusammenstösst,  mit  Erfolg  unternommen  hatte;  2.  eine 
zweite  Exostose  befindet  sich  an  der  linken  Protab.  mental,  maxill.  infer.;  3.  eine 
weitere  Exostose  am  rechten  Stirnbein»  verdeckt  von  der  behaarten  Kopfhaut 
Patientin  giebt  an,  seit  etwa  '/^  Jahre  auf  der  linken  Seite  taub  geworden  xa 
sein,  und  zeigt  4.  einen  Tumor,  welcher  bis  zur  äusseren  Oeffnnng  des  linken 
äusseren  GehOrganges  reicht  Dieser,  mit  normaler  Cutis  überzogene  Tomor  stellt 
unzweifelhaft  eine  vierte  Exostose  dar.  Er  verstopft  die  GehörgangsöfEhung  her- 
metisch, so  dass  man  an  keiner  Stelle  auch  nur  mit  einer  Borste  zwischen  ihm 
und  der  Geh6rgang6wand  eindringen  kann.  Das  QehCr  ist  fOr  Luftleitung  vOllig 
au%ehoben,  fOr  Enochenleitung  gut.  WEBBB*scher  Versuch:  nach  links;  Bnnai- 
scher  Versuch:  negativ.  Es  besteht  geringe  Schmerzhafbigkeit  dee  linken  Ohres. 
Es  war  natürlich  nicht  mOglich,  genau  die  Insertion  der  Exostose  festzustellen, 
doch  nahm  ich  als  wahrscheinlidh  an,  dass  sie  von  der  oberen,  hinteren  Wand 
ausginge.  Femer  ist  die  ganze  linke  Qesichtshälfte  atrophisch,  und  es  besieht 
sich  die  Atrophie  nicht  nur  auf  die  Weichtheile,  sondern  auch  auf  die  Knochen. 

Ich  rieth  an,  zunächst  die  Ohrmuschel  und  den  knorpeligen  Gehörgang  ab- 
zupräpariron,  den  letzteren  an  seiner  Verbindung  mit  dem  knöchernen  Theil  des 
GehOrganges  zu  durchschneiden  und  nach  vorn  zu  kkippen,  um  sodann  Sicheriieit 
über  den  Sitz  der  Geschwulst  zu  gewinnen  und  dieselbe  mit  dem  Meissel  zu  ent- 
fernen. Der  erste  Theil  der  Operation  verlief  programmmässig,  um  so  mehr 
üeberraschungen  bot  der  zweite  Theil.  Als  nämlich  die  Muschel  nach  vom  g^ 
klappt  war,  sah  man,  dass  ausser  der  von  aussen  sichtbaren  Geschwulst  noch 
eine  zweite  bestand,  und  als  das  Gewebe  noch  mehr  fortpräparirt  war,  sahen  wir 
eine  dritte  auftauchen.  Die  drei  Exostosen  sassen  mehr  oder  weniger  breitbasig 
der  hinteren,  oberen  Gehörgangswand  auf  und  erstreckten  sich  vom  Beginn  dee 
knöchernen  Gehörganges  bis  dicht  an  den  Annulus  tympani.  Wir  nahmen  während 
der  Operation  eine  photographische  Aufnahme  vor,  welche  zwar  kein  sehr  schönes 
Resultat  ergab,  aber  doch  ein  solches,  das  einigermaassen  zur  Versinnbildlichang 
beitragen  wird.  Ich  erlaube  mir  daher,  es  herumzureichen.  Es  wurde  sodann  die 
ganze  hintere  obere  .Gehörgangswand  mit  dem  Gonglomerat  von  Exostosen  abge- 
meisselt,  wodurch  das  Präparat  gewonnen  wurde,  welches  ich  Ihnen  hier  vorlege. 
Dann  wurde  die  Wunde  gereinigt,  jedoch  nur  wenig  krümeliger  Eiter  darin  ge- 
funden. Nachdem  die  Muschel  und  der  knorpelige  Gehörgang  wieder  an  Ort  and 
Stelle  gebracht  und  vernäht  waren,  legte  College  K.  auf  meinen  Bath  ein  ziemlich 
dickwandiges  Drainrohr  ein,  welches  bis  dicht  an  das  Trommelfell  vorgeschoben 
wurde;  die  Heilung  erfolgte  per  primam,  und  die  Eiterung  sistirte  bald  unter  anti- 
septischen  Ausspülungen.  Bei  der  am  12.  September  vorgenommenen  Untersachnng 
sah  ich  deutlich  an  der  hinteren  Circumferenz  des  OehOrganges  die  Narbe,  jedoch 
war  keinerlei  Strictur  vorhanden.  Der  GehOrgang  ist  in  toto  etwas  erweitert  Im 
Trommelfell  siebt  man  eine  herzförmige  Narbe,  das  Gehör  ist  massig  herabgesetzt. 

Was  mich  zur  Veröffentlichung  dieses  Falles  bewog,  war  hauptsächlich  die 
Coincidenz  von  Gehörgangsexostose  mit  multipler  Exostosenbildnng  am  Schldel 
und  halbseitiger  Gesichtsatrophie,  ein  Zusammentreffen,  welches  meines  Wissens  in 
der  Litteratur  noch  nicht  beschrieben  worden  ist  und  auch  von  Stbinbbüoox  in 
seiner  vortrefflichen  pathologischen  Anatomie  des  Gehörorganes  nicht  erwähnt  wird. 
Es  zeigt  dieses  Zusammentreffen  meines  Erachtens,  dass,  wenn  auch  in  unserem 
Falle  langjährige  Otorrhoe  vorausgegangen  ist,  diese  doch  höchstens  ein  begün- 
stigendes Moment  für  die  Exostosenbildnng  gewesen  sein  kann,  während  die 
eigentliche  Aetiologie  auch  hier  dunkel  bleibt,  wenn  wir  nicht  etwa  die  Scropho- 
lose  des  Kindes  als  eine  Folge  hereditärer  Lues  betrachten  wollen,  welche  Tonnüs 
als  ätiologisches  Moment  der  Exostosenbildung  anspricht 
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Ich  bin  geneigt,  aus  dem  gleichzeitigen  Auftreten  der  Ohrexostose  mit  anderen 
Exostosen  am  Schädel  zn  schliessetf,  dass  die  erstere  und  die  chronische  Otorrhoe 
nur  yerschiedenartige  Aensserungen  derselben  trophischen  Störungen  darstellten, 
welche  nur  zufällig  neben  einander  auftraten. 

Das  Auftreten  von  Exostosen  im  jugendlichen  Alter  ist  ebenfalls  nicht  all- 
za  häufig;  so  fand  Bszold  bei  seinen  bekannten  Schuluntersuchungen  nie  Exostosen 
iED  Ohr,  und  WaobnhIusbb  war  erstaunt,  bei  einem  17-jährigen  Jüngling  Exo- 
stosenbUdung  zu  constatiren.  Das  jfingste  Individuum,  welches  Gehörgangs- 
eiostose  darbot^  war  ein  4-jähriges,  von  Fibld  beobachtetes,  Mädchen. 

Das  Vorkommen  von  multiplen  Exostosen  in  demselben  Ohr  ist,  wenn  auch 
noch  nicht  oft,  so  doch  einige  Male  beschrieben;  ob  in  diesen  Fällen  die  einzelnen 
Exostosen  eine  so  erhebliche  Grösse  erreichten,  wie  in  unserem  Fall,  erscheint 
mir  zweifelhaft.  Die  mikroskopische  Untersuchung  unserer  Geschwulst  habe  ich 
nur  doshalb  noch  nicht  vorgenommen,  um  Ihnen  das  Präparat  unverletzt  vorlegen 
zu  kOnnen. 

10.  Herr  Sigishund  SzsNES-Budapest:  Ueber  therapeutisehe  Ergebnisse 
einiger  neuer  otiatrisoher  Heilmittel. 

Vortragender  berichtet  zuvörderst,  als  Fortsetzung  einer  früheren  Arbeit  >), 
Ober  Aristol  und  Cocain,  femer  über  Dermatol  und  Bromäthyl. 

Cocain  wurde  in  28  Fällen,  in  2 — 5  ^/o-iger  Lösung,  gegen  Ohrensausen 
per  tubam  in  die  Paukenhöhle  injicirt,  verursachte  mehrmals  Intoxicationserschei- 
nongen,  welche  sich  als  Brechreie,  taumelnder  Gang,  Schwindelgefühl  und  Mattig- 
keit einstellten,  doch  auf  das  Sausen  wirkte  es  nur  sehr  massig,  in  den  meisten 
Fällen  gar  nicht.  Es  muss  daher  noch  immer  von  weiteren  Experimenten  ab- 
hängig bleiben,  inwiefern  das  Cocain  als  Antitinniticum  betrachtet  werden 
kann.  —  Bromäthyl  hat  Vortragender,  auf  Empfehlung  von  Löwskbxbq,  in 
42  Fällen  von  Ohrensausen,  jedoch  ohne  jeden  besonderen  Erfolg,  angewendet,  und 
auffallender  Weise  verursachte  ein  zweites,  drittes  oder  späteres  Entleeren  eines 
mit  Bromäthyl  aspirirten  Ballons  nie  dasselbe  Gefühl  von  Wärme  oder  ESlte,  als 
gelegentlich  der  ersten  Lufteintreibung;  sehr  oft  machten  selbst  die  intelligentesten 
Patienten  die  Bemerkung,  weder  ein  ausgesprochenes  Wärme-  noch  Kältegefühl 
dabei  verspürt  zu  haben,  so  dass  Vortragender  Löwenbebg  auch  bezüglich  der 
diagnostischen  Bedeutung  nicht  beipflichten  kann. 

Aristol  hat  Vortragender  früher  in  15,  neuerdings  wieder  in  17  Fällen 
von  Ohreiterungen  angewendet,  will  jedoch  an  der  bereits  früher  i)  gemachten 
Aeusserung,  welche  später  auch  Bübekeb  bestätigte,  kaum  etwas  ändern. 

Dermatol  versuchte  Vortragender  in  18  Fällen;  10-mal  bei  chronischer 
Mittelohreiterung,  2-mal  bei  acuter  eitriger  Paukenhöhlenentr 
Zündung,  in  3  Fällen  nach  Entfernung  eines  Polypen,  wo  jedoch  noch  Granu- 
lationen in  der  Tiefe  des  äusseren  Gehörganges  bestanden  hatten,  und  endlich 
d-mal  bei  diffuser  Otitis  externa.  Nach  sorgfältiger  Ausspritzung  und  Aus- 
trocknung des  Ohres  wurde  das  Dermatol  mittelst  Pulverbläsers  insufflirt  und 
verursachte  gar  keine  subjectiven  Unannehmlichkeiten,  ebenso  irritirte  es  auch  nicht, 
konnte  aber  trotz  seiner  secretionsvermindemden  Eigenschaft  nur  für  ganz  wenige 
Fälle  von  Eiterungen  geeignet  gefunden  werden.  Entschieden  bessere  Eigen- 
schaften besitzt  das  Dermatol  als  das  Aristol,  doch  vermochte  es  nur  in  wenigen  Fällen 
zu  einer  vollkommenen  Sistirung  der  Eiterung  zu  führen.  Die  erste  Bedingung 
bei  der  Anwendung  desselben  ist  aber,  dass  der  betreffende  Fall  sich  überhaupt 
far  eine  Pulverbehandlung  eigne. 
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Discussion:  Herr  0.  Bbibgeb- Breslau  weist  daraufhin,  dass  das  Dermaiol 
yenn6ge  seiner  XJnlOslichkeit  und  der  Fähigkeit»  mit  dem  Secret  oft  fest  haftende 
Schorfe  zu  bilden,  sich  zur  Anwendung  selbst  bei  chronischen  Mittelohreitemngea 
kaum  eignet  In  acuten  Fällen  ist  eine  Verwendung  wegen  der  Gefahr  der 
Secretretention  a  priori  ausgeschlossen.  B.  hat  nach  Anwendung  des  Dermatols 
in  solchen  Fällen,  in  denen  die  Application  unlöslicher  pul?erförmiger  Hedieamente 
Oberhaupt  zulässig  war,  nach  Dermatolanwendung  yorübergehenden  Stillstand  der 
Secretion  beobachtet;  glaubt  aber  doch,  die  allgemeine  Anwendung  des  Dermatols 
in  der  ohrenärztlichen  Praxis  trotz  seiner,  auch  durch  anderweitige  Beobachtongea 
erwiesenen,  austrocknenden  Wirkung  widerrathen  zu  müssen. 

11.  Herr  S.  SzBNES-Bodapest:  Casnistisehe  MittheiliingeB.  Vortragender  be- 
richtet über  3  Fälle  von  acuter  Otitis  media,  in  denen  die  EntzOndnng  der 
Paukenhöhle  zuerst  das  eine  Ohr  befiel  und,  nachdem  hier  der  ganze  Prooeas 
abgelaufen  war,  sich  derselbe,  nach  Verlauf  weniger  Tage,  welche  als 
Prodromaldauer  der  zweiten  Erkrankung  angesehen  werden  könnten,  auch  in  dem 
anderen  Ohre  einstellte.  Da  beiderseitige  Processe  in  dq^  meisten  Fällen  zu  gleicher 
Zeit  oder  aber  nur  nach  Stunden  oder  höchstens  1 — 2  Tage  dauernder  Zwischenzeit 
aufzutreten  pflegen,  glaubt  Vortragender,  in  den  angegebenen  Fällen  etwas  Selteneres 
gesehen  zu  haben,  dessen  Erklärung  er  nicht  zu  geben  vermag,  und  wobei  er  sich 
bloss  auf  die  Erwähnung  des  objectiyen  Thatbestandes  beschränken  muss.  Schon  bei 
Skizzirung  des  ersten  Falles  hat  Vortragender  per  analogiam  seltener  Pneumooie- 
formen  den  Process  als  Otitis  media  acuta  migrans  bezeichnet,  da  ebenso  b^ 
der  wandernden  Pneumonie  die  Entzündung  einen  Lungenbezirk  ergreift  and 
nach  kürzerem  oder  längerem  Bestände  und  Ablauf  desselben  ein  zweiter,  manch- 
mal recht  weit  entlegener  Lungenabschnitt  erkrankt.  Auch  in  den  erwfthnteo 
Fällen  ist  derselbe  Process  nach  yollkommenem  Verlaufe  auf  das  andere  Ohr  hinfiber- 
gewandert  —  Allerdings  muss  die  Lösung  der  Frage  yon  eingehenden  weiterea 
Untersuchungen  einschlägiger  Fälle  abhängig  gemacht  werden,  und  will  Vortragender 
zunächst  auf  den  auffallenden  Verlauf  der  Krankheit  aufmerksam  gemacht  haben. 

Discussion:  Herr  HAsssMANN-Graz  fragt,  ob  nicht  Szbnbs  durch  Import 
von  Eitererregern  aus  dem  Nasenrachenraum  die  Otitis  media  erzeugt  haben  kiim. 

Herr  Szsnes:  Die  Möglichkeit  der  Infection  aus  dem  Nasenrachenraum  sei 
aus  dem  klinischen  Verlauf,  durch  Untersuchung  des  Nasenrachenraums  und  durch 
Vermeidung  der  Luftdouche  in  seinen  Fällen  ausgeschlossen. 

Herr  0.  BsisaEB-Breslau  fragt  Szenes,  ob  er  denn  die  Lifection  des  Ohres 
als  haematogen  annimmt. 

Herr  Szenes  will  nur  das  Factum,  nicht  die  Theorie  der  Entstehung  be- 
richtet haben. 

1 2.  Herr  WALB-Bonn :  Ueher  Anwendung  der  Lacae*sehen  Drucksonde  hei 
Mittelohrerkrankungen. 

(Der  Vortrag  wird  anderweitig  veröffentlicht.) 

Discussion:  Herr  Ebakaueb  hat  gleichzeitig  Aspiration  und  Katheter 
angewendet,  indem  er  während  der  LuftverdÜnnung  im  Oehörgang  zugleich  Luft 
per  tubam  einblies.  Die  Wirkung  wurde  dadurch  nicht  grösser,  als  bei  Anven- 
dung  der  Aspuration  allein. 

Herr  JosL-Gotha  hat  bei  fortgesetzter  Anwendung  des  Rarefacteurs  besonders 
wesentliche  Besserung  subjectiver  Geräusche  beobachtet.  Er  glaubt  zudem,  das 
die  von  Herrn  Prof.  Walb  angeführten  Schädlichkeiten  desselben  bei  Anwendong 
durch  den  Ohrenarzt  (Beobachtung  durch  den  SiGLE*schen  Trichter)  yermieden  werden. 


Ohrenheilkande.  397 

Herr  Stibimbl  be^össt  den  Vortrag  des  Herrn  Walb  als  sehr  zeitgemäss. 
£r  hat  die  Drucksonde  seit  einem  Jahre  wiederholt  angewendet,  aber  nie  eine 
OehSryerbesserungi  öfters  jedoch  Verminderung  sabjecti?er  Geräusche  erzielt.  In  einem 
M  trat  jedoch  Verschlimmerung  derselben  auf.  Länger  als  4  Wochen  wurde  die 
Behandlung  nicht  fortgesetzt  Ich  erlaube  mir  an  den  Herrn  Vorsitzenden  die 
Frage  zu  richteUi  wie  oft  er  in  einer  Sitzung  die  Sonde  gehandhabt  hat. 

Herr  Walb:  100-mal  und  bis  2  Sitzungen  täglich. 

Herr  Wbhmbb  hat  die  Drucksonde  in  zahlreichen  Fällen  angewandt,  ver- 
scliiedene  Male  mit  gOnstigem  Erfolge.  In  einem  Yon  ihm  früher  beobachteten 
Me,  der  demnächst  von  Herrn  Prof.  Lüoab  mit  Drucksonde  behandelt  wurde, 
nahm  die  fiörf&higkeit  hierauf  ganz  ausserordentlich  zu,  so  dass  die  Patientin 
(Lehrerin)  ihrem  Berufe  wieder  gewachsen  war.  Leider  hielt  die  Besserung  nicht 
an,  vielmehr  trat  nach  einer  Reihe  Ton  Monaten  wieder  hochgradige  Schwerhörigkeit 
ein,  so  dass  die  Kranke  ihren  Beruf  dauernd  aufgeben  musste.  Schwierigkeiten 
oder  Nachtheile  bei  der  Anwendung  des  Verfahrens  wurden  Ton  ihm  nicht  beobachtet 

Herr  Sohwabtzb- Halle  glaubt  dass  die  Massage  mittelst  Traguspresse  den- 
selben Erfolg  haben  könne  wie  die  Drucksonde,  und  fragt  nach  den  bezflglichen 
Erfahrungen. 

Herr  Stimmbl  hat  die  Traguspresse  in  sehr  zahlreichen  Fällen  anwenden 
lassen,  aber  nur  bei  2  Patienten  eine  Hörverbesserung  erzielt ,  bei  einer  jungen 
Dame  nach  halbjähriger  Anwendung  eine  ausserordentliche  und  eine  zweite,  wenn 
auch  nicht  so  erhebliche,  bei  einem  Studenten.  In  beiden  Fällen  handelte  es  sich 
nm  Sclerose. 

Herr  JoEL-Gk)tha  fragt  nach  den  Erfolgen  des  AsoHBNi>OBF*schen  Hörrohres 
mit  Resonanz. 

Herr  WALB-Bonn  hat  Hörrohre  ohne  Besonanz  für  besser  gefanden. 

Herr  Ejlakaubb  hat  an  50  Fällen  keine  Vortheile  von  dem  Aschbndobf- 
sehen  Resonator  gesehen. 

Herr  Sohwabtzb  hält  für  nöthig,  dass  der  Ansatz  genau  nach  dem  Ohre 
gearbeitet  wird. 

13.  Herr  LOwB-Berlin:  Therapie  der  Mittelohrblennorrhoe. 

Der  Orundgodanke  ist  der,  durch  je  nach  Bedfirfniss  erneute  Tampons,  die 
bis  in  die  inneren  Mittelohrräume  geführt  und  bis  zur  Ohrmuschel  nach  aussen 
fortgesetzt  werden,  für  beständiges  Abführen  der  blennorrhoischen  Secrete  im 
Momente  ihrer  Entstehung  zu  sorgen  und  ausserdem  die  einzeloen  Mittelohrhöhlen 
durch  frühzeitige  chirurgische  Eröffnung  zugänglich  zu  machen. 

14.  Herr  Hbokb- Breslau:  a)  Beiträge  zur  Heilung  der  metastatischen 
Pfämie  bei  Mittelohrerkrankungen* 

b)  Ueber  extradurale  Eiteransammlung  im  Verlauf  von  Mittelohr- 
erkrankangen. 

15.  Herr  HsssLBB-Halle:  Ueber  extradurale   Abscesse  nach  Otitis. 

Entzündungen  der  Dura  nach  Otitis  sind  erst  eingehender  you  Hbinzkb  be- 
schrieben. HovpicANN  fand  in  102  letalen  Fällen  yon  Ohrerkrankungen  34-mal 
die  Dura  blossgelegt;  Vortr.  bei  fast  100  Aufmeisselungen  17-mal:  geheilt  hiervon 
sind  13  £%lle.  H.  fand  in  der  Litteratur  50  Fälle  von  extraduralen  Abscessen, 
zu  denen  er  3  eigene  bringt  Diese  Abscesse  waren  auf  beide  Ohren  gleich  vor- 
theilt;  beim  männlichen  Geschlecht  über  noch  einmal  so  oft  als  beim  weiblichen; 
30-mal  bei  chronischen  und  19-mal  bei  acuten  Ohraffectionen,  am  häufigsten  im 
Alter  Yon  1 — 25  Jahren. 
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H.  unterscheidet  secandftre  extradnrale  Abscesse  mit  Enochendefecten  and 
primäre  ohne  die  letzteren:  die  second&ren  sind  41 -mal,  die  primftren  nur  12-iDal 
beobachtet.  Die  secnnd&ren  Abscesse  sassen  4-mal  so  oft  an  der  hinteren 
Felsenbeinfl&che  als  am  Tegmen  tympani ;  dabei  waren  die  cariOsen  Yerftadenrngen 
sehr  YariabeL  Geheilt  wurden  operati?  14  Fälle;  der  Tod  trat  ein  am  hiofigsten 
durch  HimabscesSy  dann  durch  Meningitis,  fBrner  durch  Hirnabscess  und  Sinus- 
Phlebitis. 

Von  den  primären  Abscessen  hat  er  12  Fälle  zusammengestellt,  danmter 
2  eigene  mit  Heilang  nach  acuter  Otitis;  sie  sassen  ebenfalls  an  der  hinteren 
Felsenbeinfläche  noch  einmal  so  oft  als  am  Tegmen  tympani;  geheilt  3  FUle,  am 
häufigsten  Tod  durch  Meningitis;  sie  fanden  sich  je  8-mal  im  linken  Ohr,  bei 
chronischer  Ohreiterung  und  bei  männlichen  Patienten. 

Ein  klinisches  Erankheitsbild  lässt  sich  auf  Grund  obiger  Fälle  nicht  auf- 
stellen. Die  Diagnose  ist  Torläufig  nicht  möglich,  ausser  wenn  Enochenfisteln 
direct  in  einen  subduralen  Abscess  fähren,  and  nur  wahrscheinlich  nach  Ana- 
Schliessung  Yon  Meningitis,  Sinusphlebitis  und  Himabecess.  Die  Therapie  ist  eine 
mehr  prophylaktische  und  später  eine  chirurgische.  Die  Prognose  hängt  aUein  tou 
dem  Verhalten  der  Dura  und  dem  therapeutischen  Eingriff  ab. 

16.  Herr  0.  BsisaEB-Breslaa:    Demonstration  eines  Apparates. 

Der  Vortragende  demonstrirt,  unter  Erwähnung  seiner  Beobachtungen  Aber 
die  Verunreinigung  des  Spfilwassers  innerhalb  der  Douchen,  Spritzen  n.  s.  w^ 
einen  Apparat  zur  Gewinnung  sterilen  Wassers  bei  Anwendung  der  Douche. 

17.  Herr  EnETSOHMAKN-Magdebnrg  zeigt  einen  nach  seiner  oben  erwähnten 
Methode  operirten  Patienten. 

18.  Herr  Sohwabtzb- Halle  stellt  eine  grossere  Anzahl  seit  Jahren  beob- 
achteter, geheilter  Cholesteatomfalle  vor  mit  permanenter  Oeffnung  hinter  dem  Obre. 


XXL  Abtheilnng. 

Laiyngologie  und  Bhinologie. 

EinfübTender:  Herr  y.  MsBiNO-Halle. 
Schriftführer:   Herr  B.  WAGiOBBrHalle. 


Gehaltene  YortrSge« 

1.  Herr  0.  CHiAxi-Wien:  Ueber  CystenbilduDg  in  Stimmbandpolypen. 

2.  Herr  B.  FBlKXBL-Berlin :    DemoDstration  von  Photographien  mikroskopi- 
scher Präparate  in  Bezug  anf  die  Drflsen  des  Stimmbandes. 

3.  Herr  B.  HEYicANK-Berlin :   üeber  Melanosarkome  der  Nase. 

4.  Herr  M.  BBBSOBN-Frankfart  a/M.:   lieber  Verwendung  der  Yorschiedenen 
Anilinfarbstoffe  in  Nase,  Hals  and  Ohr. 

5.  Herr  MsTZNEB-Halle :  Referat  über  einen  Yor  24  Jahren  tracheotomirten 
nnd  seitdem  die  Canüle  tragenden  Patienten  (mit  Yorstellang  desselben). 

6.  Herr  HABxs-Hambnrg:    Demonstration  einer  neuen  Sectionsmethode  der 
Nasenhöhlen  und  des  Nasenrachenraums. 

7.  Herr  THOST-Hamburg:  üeber  die  Entfernung  der  Canüle  und  die  Behand- 
lung der  Larynxstenosen  nach  Tracheotomie  bei  Kindern. 

8.  Herr  HASKB-Hamburg:   Demonstration  eines  Spiegels  für  Laryngoskopie 
und  Bhinoscopia  posterior. 

9.  Herr  FLATAU-Berlin :  Elektrolytische  Behandlung'  des  Schwellungskatarrhs 
der  Nase. 

10.  Herr  SoHEmicANN-Berlin :   Zur  Behandlung  der  Pachydermia  laryngis. 

11.  Herr  Sohmithuisbn- Aachen:   Ein  neues  Instrument  gegen  das  Ansaugen 
der  Nasenflügel. 

12.  Herr  B.  Waoneb- Halle:    Demonstration   einer  Lichtquelle  für  laiyngo- 
skopische  und  rhinoskopische  Untersuchungen. 

13.  Herr  FiiATAü-Berlin :  Zur  Behandlung  der  Bhinitis  atrophicans  foedita. 

1 4.  Herr  B.  WAOHEB-Halle :    Demonstration  der  photographischen  Aufoahme 
des  Kehlkopfes  und  der  Mundhöhle. 


1.  Sitzung. 

Vorsitzender:  Herr  B.  FBlHXEL-Berlin. 

1.  Herr  0.  CniABi-Wien:  Ueber  Cystenbildong  in  Stimmbandpolypen. 

(Mit  Demonstration  Yon  Präparaten,  Zeichnungen  und  Photographien.) 
Die  Entstehung  der  Cysten^  wie  sie  für  gewöhnlich  an  der  Epiglottis,  dem 
Yentricnlus  Morgagni  oder  in  selteneren  F&llen  an  den  aryepiglottischen  Falten 
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und  an  dem  Ueberzage  der  Aryknorpel  selbst  vorkommen,  wird  mit  Becht  tod 
den  daselbst  reichlichen  SchleimdrQsen  abgeleitet  Sie  gehören  also  dann  zu  den 
Betentionscysten,  die  darch  Verstopfung  des  Ausführungsganges  und  Zusammen- 
fliessen  der  erweiterten  Drflsengänge  und  Acini  mit  entsprechender  Yeiftndenmg 
des  Inhaltes  zu  Stande  kommen. 

Diese  Erklärung,  die  von  fast  allen  Autoren  angenommen  wurde,  lässt  sidi 
aber  nur  in  einzelnen  Fällen  für  die  an  den  Stimmbändern  yorkommenden  Cysten 
oder  cystischen  Neubildungen  aufrecht  erhalten.  Solche  Cysten  wurden  Ton  Som- 
MBBBBODT^)  als  uicht  gar  zu  selten  beschrieben  und  zwar  gerade  solche,  welche 
an  der  freien  Kante  aufsassen.  Dieselben  sind  niemals  überhanfkomgross,  aber 
doch  deutlich  als  Cysten  erkennbare,  meist  etwas  längliche,  weissliche  Geschwfilste. 
SoMMBBBSODT  nimmt  als  Ursache  ihrer  Entstehung  abnorm  weit  gegen  die  Kante 
vorgeschobene  Drüsenschläuche  an,  die  eben  nach  Verlegung  ihres  Ausf&hnmgs- 
ganges  sich  erweitern.  Oelegentlich  könnte  ja  das  der  Fall  sein,  da  die  Breite 
der  drQsenfreien  Zone  des  Stimmbandes  nach  Luschka.,  B.  FrInkbl,  Kaxtsack, 
Hbyhann  und  Anderen  wechselnd  ist  Nach  meinen  Präparaten^)  lag  diese  Zone 
zwischen  3  und  4,5  mm,  sowohl  gegen  den  Ventriculus  hin  als  auch  nach  unten, 
80  dass  ein  Vordringen  von  Drüsengängen  bis  zur  freien  Kante  immerhin  eine 
grosse  Seltenheit  sein  dürfte.  Es  ist  also  sehr  wahrscheinlich,  dass  es  für  die 
Stimmbandcysten  andere  Entstehungsarten  giebt,  um  so  mehr,  da  man  in  den 
gutartigen  fibrösen  Neubildungen  des  Stimmbandes  und  besonders  in  den  von  der 
Kante  ausgehenden  selten  Drüsen  oder  Drüsenschläuche  oder  ähnliche  Gebilde 
findet.  Natürlich  können  die  weiter  nach  aussen  oder  unten  von  der  Kante  ent- 
springenden Neubildungen  viel  leichter  Drüsen  enthalten,  als  die  von  der  Kante 
selbst  ausgehenden. 

Bei  den  meisten  Autoren  kann  man  aber  eine  genaue  Angabe  des  Sitzes 
der  Stimmbandpolypen,  die  histologisch  untersucht  wurden,  nicht  finden,  so  dass 
man  nur  auf  einige  Fälle  angewiesen  ist. 

Nbubnbobn^)  untersuchte  7  gutartige  Oesch wülstchen,  welche  sämmtlich  u 
der  Grenze  des  vorderen  und  mittleren  Drittels  am  freien  Rande  des  wahren 
Stimmbandes  sassen,  an  einem  Orte,  der  bekanntlich  der  Lieblingssitz  der  Kehl- 
kopfpolypen  ist.  Nur  2-mal  fand  er  Drüsenschläuche  in  ihnen,  und  zwar  1-mal 
so  reichlich,  dass  er  die  Geschwulst  als  Fibroadenom  anzusprechen  geneigt  ist 
Ich  konnte  bei  allen  untersuchten  Stimmbandpolypen  niemals  Drüsen  entdecken. 
Auch  Kanthaok^)  fand  in  15  Larynxpolypen  und  3  Sängerknötchen  keine  Drüsen; 
doch  giebt  es  auch  Angaben  von  Bbuns,  Maokbnzib  und  Anderen,  dass  Drüsen 
in  Stimmbandpolypen  sich  vorfinden;  endlich  hat  B.  FaIhkbl  auch  entsprechende 
Präparate  vorgezeigt.  Mir  scheint  es  nach  dem  Gesagten  wahrscheinlich,  daas 
selten  Drüsen  in  Stimmbandpolypen  zu  finden  seien,  besonders  wenn  sie  von  der 
Kante  ausgehen.  Natürlich  müsste  man  Cystenbildung  in  Polypen,  die  Drfisea 
enthalten,  auf  sie  zurückführen.  Ich  glaube  aber  sowohl  aus  der  Litterator  als 
auch  besonders  aus  meinen  Präparaten  andere  Arten  der  Entstehung  von  Cysten 
oder  von  cystischen  Bäumen  in  Stimmbandpolypen  als  häufiger  annehmen  lu 
müssen. 

So  beschreibt  TObok^)  einen  von  Wbdl  untersuchten  Tumor  des  rechten 
Stimmbandes  als  bestehend  aus  sich  kreuzenden,   lockeren  Bindegewebsböndeln, 


1)  Breslauer  ärztliche  Zeitschrift  1880  Nr.  1. 

2)  Ueber  Pachydermia  laryngis  u.  s.  w.    Wien  1891  bei  Holder. 

3)  Beiträge  zur  Histologie  der  Larynxpolypen.    Inaugaral- Dissertation.   Königs- 
berg 1891. 

4)  Monatschrift  f.  Ohrenheilkunde  u.  s.  w.  1889.  Nr.  9. 

5)  Klinik  der  Krankheiten  des  Kehlkopfes  u.  s.  w.   Wien  1866. 
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welche  hier  und  da  schon  mit  dorn  freien  Auge  sichtbare,  randliche,  scharf  be- 
grenzte Hohlräome  einschlössen  (areolarer  Bau). 

BbunsI)  spricht  Seite  38  von  grrossen  Zwischenräomen  zwischen  den  Zell- 
Btofffasem,  die  mit  parenchymatöser  Flüssigkeit  gefallt  sind.  Er  meint  hier  die 
Faser-  oder  Bindegewebsgeschwülste,  die  am  häofigsten  im  Kehlkopfe  Torkommen. 
Auch  spricht  er  spftter  yon  Cystengeschwülsten  oder  hohlen  FasergeschwtUsten 
als  seltcDen  Vorkommnissen  (Seite  145). 

EppiKaBB^)  führt  zwar  die  Cysten  nur  auf  Drüsenektasien  zorflck,  spricht 
aber  bei  Beschreibung  der  Fibrome  von  der  häufig  in  ihnen  ?orkommenden  öde- 
matösen  Metamorphose.  Auseinander  gedrängte  Fasern  und  FaserbOndel  um- 
schliessen  B&ume,  die  yon  einer  krflmligen  Masse  ausgefällt  erscheinen  und  Yon 
Deck-  und  Endotiielzellen  durchzogen  werden  (Seite  194).  Auch  weist  er  auf 
regelmässige  Kanalsysteme  in  dem  festen  Gewebe  der  Fibrome  hin»  die  deutlich 
TOD  Endothelzellen  ausgekleidet  sind  (Seite  195).  (Klbbs*  Fibroma  canalisatum 
laryngis.)  Auch  M.  Magkbitzib  spricht  yon  den  weichen  Fibromen,  die  mehr 
oder  weniger  yon  seröser  Flüssigkeit  durchsetzt  sind;  und  in  ähnlicher  Weise  die 
meisten  anderen  Autoren.  Also  von  allen  Seiten  wird  die  reichliche  Durchträn- 
kong  mit  Serum  und  recht  oft  das  Vorhandensein  yon  rundlichen  oder  spalt- 
f5rmigen  Bindegewebsräumen  mit  und  ohne  Endothel  in  den  Fibromen  heryor- 
gehoben. 

Kantbagk  fährt  die  Cysten  der  Stimmbandpolypen  auf  „Mucoide''^)  Degene- 
ration und  Erweichung  des  Bindegewebes  zurück  oder  auf  Haemorrhagien  und 
seröse  Exsudation.  Jedenfalls  aber  seien  sie  nicht  durch  Erkrankung  der  Drüsen 
bedingt,  die  er  in  seinen  Fällen  niemals  fand.  In  einem  Falle  nahm  den  grOssten 
Theil  eines  fibrösen  Stimmbandpolypen  eine  grosse  Cyste  ein,  die  keine  eigene 
Wandung  hatte.  In  den  meisten  anderen  Fällen  sah  er  kleine  offene  Bäume, 
theils  rund,  theils  oyal,  theils  unregelmässig  zwischen  den  Fasern,  häufig  ohne 
bestimmte  Wandung,  yon  denen  er  glaubt,  dass  sie  aus  den  sogenannten  „Alveolen" 
heryorgehen.  So  nennt  er  nämlich  rundliche  oder  längliche  Bäume  im  Binde- 
gewebe, die  in  einer  Art  myxomatöser  Degeneration  begriffen  sind,  und  die  in 
allen  weichen  Fibromen  vorkommen.  Er  bezeichnet  die  Degeneration  als  myxo- 
matös,  weil  in  diesen  Bäumen  „sich  verästelnde  Zellen'^  (soll  wohl  heissen  „Zellen 
mit  sich  verästelnden  Ausläufern'^  ^^^  ^  ^^^  Maischen  sich  runde  und  spindel- 
förmige Zellen  befinden.  Auch  fand  er  in  einem  ihm  später  von  Kuttmbb  über- 
lassenen  cystenartigen  Polypen  mehrere  Cysten,  „alle  mit  unregelmässigen  und 
unbestimmten  Wandangen*'  ohne  die  geringste  Epithelbekleidung.  Ihr  Inhalt  war 
eine  glasige  Masse.  Ob  es  sich  aber  bei  der  Bildung  dieser  Cysten,  der  offenen 
Häame  und  der  sogenannten  Alveolen  um  eine  myxomatöse  oder  ödematöse  Degene- 
ration, Erweichung  und  schliesslich  Verfiüssigung  handle,  das  entscheidet  Kamthaok 
sieht;  nur  scheint  er  mehr  an  die  myxomatöse  Degeneration  zu  glauben. 

Ich  habe  in  meinen  Präparaten  auch  oft  solche  erweichte  Partien  gefunden, 
die  theilweiae  von  Fasern  und  Zellen  mit  verästigten  Ausläufern  durchzogen  waren, 
oft  aber  nur  von  einer  ganz  feinfaserigen  oder  feingekörnten  Masse  erfüllt  waren, 
and  halte  sie  daher  für  Bindegewebsmaschenräume.  An  manchen  Stellen  hatten 
sie  theil  weise  Endothelbekleidung.  Ich  glaube  daher,  dass  diese  Bäume  einer 
ödematösen  Durcbtränkung  des  Gewebes  ihren  Ursprang  verdanken,  wozu  noch 
kommt,  dass  ich  öfters  deutliche  Lymphgefasse  und  Spalten  mit  schön  erhaltenem 
Endothel  nachweisen  konnte.    Auch  Nbübnbobn  beobachtete  im  6.  Falle  ein  voll- 


1)  Die  Laryngoskopie  u.  s.w.   Tübingen  1 865. 

2)  Klbbs*  Handbuch  der  path.  Anatomie.    VII.  Lief.  Berlin  1S8Ü. 

'))  Kanthack  wählt  den  Ausdruck  mit  Hinweis  auf  Cornil  und  Ranvibb,  ohne 
Vorhandensein  von  Mucin  zu  fordern. 
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ständiges  Eanalsystem  Ton  SpaltbildoDgen,  die,  mit  Endothel  ausgekleidet,  sich 
deutlich  Yon  den  Blutgefässen  unterschieden,  und  im  1.  Falle  Spaltbildungen,  die 
das  Aussehen  von  Lymphräumen  hatten,  beide  Male  in  Fibromen. 

Also  Bindegewebsmaschen  und  Lymphräume  kommen  häufig  in  Fibromen 
vor  und  könnten  durch  ihre  Ausdehnung,  Schwund  der  Wände  und  schliessUches 
Zttsammenfliessen  zur  Bildung  von  cystischen  Bäumen  Veranlassung  geben,  wie 
das  unter  anderen  pathologischen  Anatomen  auch  Biboh-Hibsohfsld^)  bei  der 
Entstehung  accessorischer  Schleimbeutel  annimmt. 

Endlich  könnten  auch  kleine  Cysten  an  den  Stimmbändern  durch  Abhebimg 
des  Epithels  in  Folge  von  Flüssigkeitsansammlung  unmittelbar  unter  demselben 
oder  sogar  zwischen  den  Schichten  des  Epithels  entstehen.  Ffir  alle  diese  Ent- 
stehungsarten  oder  wenigstens  für  die  Möglichkeit  derselben  habe  ich  nun  ed 
wenigen  Exemplaren  von  Stimmbandpolypen  Beweise  gefunden.  So  zunädist  in 
2  Fällen  von  Cysten  an  den  Stimmbändern,  die  ich  ausführlich  besprechen  wäL 

R^e,  Bauer  aus  Ungarn,  35  Jahre  alt,  schon  seit  Monaten  heiser,  kam  am 
12.  Juni  1885  in  meine  Sprechstunde.  Am  linken  Stimmbande,  das  mittlere  imd 
einen  Theil  des  vorderen  Drittels  einnehmend,  sass  eine  bohnengrosse,  etwas 
durchscheinende,  schlaffe,  ziemlich  frei  bewegliche,  aber  doch  nur  an  einem  konen 
und  breiten  Stiele  befestigte  graue  Geschwulst  Dieselbe  war  meist  unter  den 
Stimmbändern  verborgen  und  kam  nur  manchmal  beim  Phoniren  über  dieselben 
zu  liegen.  Nach  2-maliger  Bepinselung  mit  200/o-iger  CocainlOsung  &S8te  ich  die 
Geschwulst  mit  einer  breiten  SGHBOrrsB'schen  i?incette  und  rupfte  sie  ab;  dabei 
konnte  ich  beobachten,  dass  einige  Tropfen  klarer  Flüssigkeit  hervorspritsten, 
und  war  zugleich  erstaunt  über  die  geringe  Consistenz  der  ganzen  Geschwalst; 
das  in  den  Branchen  der  Pincette  gebliebene  Stück  erwies  sich  als  dünner  Balf 
von  grosser  Weichheit;  die  Blutung  war  minimal.  Nachdem  sich  der  Kruke 
einige  Male  geräuspert  hatte,  untersuchte  ich  den  Kehlkopf  wieder  und  &nd  den 
Tumor  verschwunden;  nur  flottirten  an  der  Kante  des  Stimmbandes  noch  einige 
Bestehen  des  Balges  hin  und  her.  Der  Kranke  kam  leider  nicht  wieder,  sodaa 
ich  die  völlige  Beseitigung  des  Balges  und  die  Aetzung  der  Ansatzatelle  nicht 
durchführen  konnte.  Der  entfernte  Theil  des  Balges  wurde  sofort  in  absoloteo 
Alkohol  gelegt,  später  in  Celloidin  eingebettet  and  mit  dem  Mikrotom  geschnitteSt 
in  Lithioncarmin  gefärbt  und  in  Canadabalsam  eingeschlossen.  Die  Schnitte 
zeigten  vor  Allem  eine  3  mm  lange  Zotte  von  0,6  mm  Breite,  bekleidet  mit  einem 
ziemlich  dicken  (0,1  mm)  geschichteten  PlattenepitheL  Zu  oberst  lagen  pUtte 
Zellen,  dann  cubische  und  zu  unterst  cylindrische.  In  die  Tiefe  dringende  Epithel- 
zapfen  fehlten  vollständig.  Darauf  folgt,  wie  man  sich  an  den  beiliegenden  Photo- 
graphien überzeugen  kann,  eine  dünne  Schicht  von  lockerem,  fein&srigen  Binde» 
gewebe  mit  spärlichen  Bindegewebskörperchen.  Die  Hauptmasse  der  Zotte  vA 
aber  eingenommen  von  einem  Hohlraum,  der  grösstentheils  mit  einer  Membrao» 
propria  ausgekleidet  ist.  Auf  dieser  Membran  sitzen  einzelne  Endothelzellen  aaf. 
An  einigen  Stellen  ragt  das  dünne  Bindegewebe  frei  in  den  Hohlranm.  Die 
anderen  Theile  des  Schnittes  zeigen  ein  feinfaseriges,  lockeres  Bindegewebe  mit 
grossen  Maschenräumen,  in  welchen  eine  feingekörnte  Masse  liegt  Gefltose  sind 
in  ziemlicher  Menge  vorhanden.  Drüsen  fahlen  vollständig.  An  einzelnen  Stellen 
finden  sich  homogene,  schwach  gefärbte  Massen  mit  engen  Lücken  und  einsdnen 
eingelagerten  Bindegewebskörperchen,  die  ich  wohl  als  die  von  Eppingsb  L  197 
et  sequ.  beschriebenen  Fibrinmassen  ansprechen  muss. 

Diese  Befunde  waren  so  interessant,  dass  ich  den  Best  des  Balges  in  Serieo- 
schnitte  zerlegte.    Ich  färbte  die  Stückchen  in  Lithioncarmin  und  bettete  sie  in 


1)  Lehrbuch  der  patbolog.  Anatomie.  I.  Bd.  1882. 
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Paraffin  ein.    Leider  waren  die  nan  erhaltenen  Serienschnitte  so  schwach  gefärbt, 
dass  ich  noch  in  Haematoxylin  nachfärben  mnsste.    Dadurch  litten  in  Folge  der 
oftmaligen  üebertragungen  der  Serienschnitte  in  Xylol,  Alcohol,  Haematoxylin, 
^h^igei  LithioncarbonicumlOsung,  Wasser,  Alcohol,  Xylol  und  zuletzt  in  Ganadabal- 
sam die  Schnitte  einigermaassen.    Doch  sind  sie  immerhin  noch  gut  genug  erhalten, 
am  auch  bei  ihnen  die  Einlagerung  jener  glänzenden,  fast  homogenen,  nur  leicht 
gelblichen  Substanz,  welche  durch  viele  kleine  Spränge  (ähnlich  wie  eingetrock- 
neter Leim)  in  Schollen  zerfilllt,  constatiren  zu  können.   In  dieser  Substanz  liegen 
ziemlich  viele,  noch  vom  Carmin  roth  gefärbte,  längliche  Zellen.    An  einzelnen 
Stellen  bildet  diese  Substanz  die  Umrandung  von  unregelmässig  gestalteten,  theil- 
veise  mit  Blutkörperchen   gefällten  Bäumen.     Daneben    aber   kommen  in  viel 
grOfiserer  Menge  noch  rundliche  und  längliche  Hohlräume  vor,  die  von  netzartig 
renweigten,  sehr  feinen  Fäden  durchzogen  sind  und  niemals  Blutkörperchen  ent- 
halten.   Diese  Bäume  muss  man  wohl  als  Lymphräume  deuten,  neben   denen 
einige  dünnwandige  Blutgefässe  vorkommen. 

Das  Vorkommen  also  der  grossen  Zotte  mit  dem  Lymphraume,  der  vielen 
anderen  Lymphräume,  das  Fehlen  jeder  Spur  von  Drftsen  in  einem  durchschnitt- 
lich sehr  locker  gefügten  Fibromgewebe  machen  es  wohl  zweifellos,  dass  der 
makroskopisch  bei  der  Operation  constatirte  Cystenraum  in  der  Neubildung  von 
Ljmphräumen  abzuleiten  ist. 

Ausser  diesem  Falle  fand  ich  nur  noch  einmal  im  November  1890  eine 
kleine,  weisse,  flachgewOlbte  Hervorragnng  von  Hirsekomgrösse  an  der  Kante  des 
rechten  Stimmbandes  bei  einer  21 -jährigen  Dame,  welche  Hervorragung  sich 
bei  der  Ezstirpation  mit  der  Pincette  als  eine  Cyste  erwies.  Es  entleerte  sich 
Dämlich  beim  Anfassen  ein  Tropfen  klarer  Flüssigkeit  und  das  entfernte  Stflck- 
chen  war  nur  ein  dünnes  Häutchen.  Die  Stimmbandkante  war  sofort  ganz  rein. 
Das  dQnne  Häntchen  wurde  theils  in  Celloidin,  theils  in  Paraffin  geschnitten  und 
bestand  aus  einem  0,06  mm  dicken  geschichteten  Pflasterepithel  und  einer  ebenso 
dicken  Lage  von  meist  dichtgefOgtem  Bindegewebe.  Eine  scharfe  Abgrenzung 
gegen  den  Hohlraum  oder  das  Endothel  lässt  sich  nirgends  nachweisen;  doch  der 
Umstand,  dass  das  Bindegewebe  nach  unten  zu  sich  viel  schwächer  färbt  und  in 
Erweichung  begriffen  ist,  legt  es  nahe,  dass  hier  der  Cystenraum  auf  Erweichung 
des  Gewebes  beruht 

Die  anderen  Stimmbandpolypen  —  ich  behalte  diesen  Namen  der  Einfachheit 
halber  bei,  wenn  auch  nicht  alle  gestielt  waren,  und  keiner  (wie  es  EppiiraxB  f&r 
oöthig  erachtet)  aus  allen  Elementen  der  Schleimhaut  und  des  submucösen  Ge- 
webes bestand  —  zeigten  makroskopisch  keine  Andeutung  von  Cystenbildung; 
trotzdem  aber  fand  ich  bei  den  meisten  von  ihnen  mikroskopisch  theils  kleine 
Cjstenränme,  theils  solche  Veränderungen,  die  leicht  zur  Cystenbildung  führen 
könnten«  Eine  kurze  Uebersicht  über  diese  Polypen  und  ihre  feinere  Structur 
wird  das  klar  machen. 

Es  handelt  sich  um  15  Stimmbandgesch wülstchen,  die  fast  alle  an  der  Kante 
des  Stimmbandes,  gewöhnlich  an  der  Grenze  des  mittleren  und  vorderen  Drittels 
oder  noch  etwas  mehr  nach  vorne,  aufsassen.  Nur  einer  nahm  beinahe  die  ganze 
vordere  Hälfte  des  linken  Stimmbandes  ein  und  erstreckte  sich  auch  längs  der 
nnteren  Fläche  als  ganz  weiche  längliche  Masse,  sogenannter  Schleimpolyp;  er 
hatte  die  Grösse  einer  Bohne  und  bewegte  sich,  obwohl  er  sehr  breit,  grössten- 
theils  auf  der  Stimmbandkante  aufsass,  recht  gut  nach  oben  und  nach  unten. 
Die  anderen  Polypen  hatten  Linsen-  bis  Erbsengrösse  und  sassen  bis  auf  zwei 
angestielt  auf;  doch  bewegten  sich  einige  wegen  Weichheit  des  Gewebes  ziemlich- 
frei nach  oben  und  unten.  Ihre  Farbe  war  roth,  ihre  Oberfläche  nur  bei  drei 
etwas  höckerig,  sonst  glatt,  die  Consistenz  meist  mittelweicL    Sie  wurden  alle 
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mit  der  leichtgez&hnten  Eehlkop^incette  entfernt  u.  z.  zuerst  etwas  abgequetscht 
and  dann  mit  minimaler  S[raftanwendang  abgerissen.  Es  war  auffiiUend,  tu  be- 
obachten, wie  schwach  der  Znsammenhang  zwischen  Polyp  und  Stimmband  war, 
wenn  auch  beim  Sondiren  sich  die  Polypen  öfters  als  ziemlich  hart  erwiesen  und 
die  Branchen  des  Instrumentes  gelegentlich  von  ihnen  abglitten.  Es  l&Bst  sich 
schon  daraus  schliessen,  dass  das  Gewebe  ?ielfach  von  FlQssigkeiten,  sei  esBlnt 
oder  Serum,  durchsetzt  ist  Gewöhnlich  wurde  so  der  Polyp  in  toto  entfernt;  wo 
dies  nicht  gelang,  wurden  dann  die  Beste  sorgfältig  exstirpirt,  einen  Tag  ge- 
wartet, dann  das  Stimmband  yollständig  glatt  gemacht  und  mit  Lapis  geätzt^  und  zwar 
an  der  wieder  wund  (L  e.  blutig)  gemachten  Ansatzstelle. 

Das  Epithel  war  immer  ein  geschichtetes  Plattenepithel  ?on  0,02  bis  0,2  mm 
Dicke,  in  7  Fällen  mit  Yerhornung  der  oberflächlichsten  Schichten;  in  einem  Falle 
war  die  verhornte  Schichte  0,015  mm  dick,  während  das  ganze  Epithel  nur 
0,06  mm  mächtig  war.  üeberall  zeigte  es  3  Schichten;  zu  oberst  platte  ZeUen, 
dann  polygonale  und  zu  unterst  längliche.  Oefters  waren  fiiffelzellen  in  der 
polygonalen  Schicht  zu  sehen.  Wanderkörperchen  kamen  Öfters  zwischen  den 
Epithelzellen  vor.  An  mehreren  Polypen  waren  zwischen  den  mittleren  und  oberen 
Epithelzellen  Hohlräume  eingelagert,  die  einen  Durchmesser  bis  zu  0,08  mm  hatten 
und  mit  einer  feinkörnigen  Masse  gef&llt  waren.  Die  Epithelzellen  waren  dadurdi 
theils  nur  auseinandergedrängt,  grösstentheils  aber  stark  verschmälert  oder  gsni 
zu  Grunde  gegangen.  An  einzelnen  Stellen  war  durch  starke  Ausbildung  dieser 
serOsen  Transsudation  eine  Art  Herpesbläschen  entstanden.  Zweimal  fand  ich  das 
Epithel  in  toto  durch  eine  seröse  Flüssigkeit  abgehoben  und  diese  zu  theils  feinkörniger, 
theils  feinfaseriger  Masse  umgewandelte  Flüssigkeit  nach  unten  zu  durch  eine  starli 
in  Carmin  gefärbte,  homogene,  nur  von  unregelmässigen  engen  Spalträumen  durch- 
zogene, wahrscheinlich  fibrinöse  Schicht  gegen  das  lockere  Fasergewebe  des  Polypen 
abgegrenzt  Der  dadurch  entstandene  cystische  Baum  von  der  Form  einer  flachec 
Kuppe  hat  eine  Breite  von  0,44  mm  bei  einer  Höbe  von  0,055  mm.  Aehnliche 
solche  Ansammlungen  von  Serum  zwischen  den  Epithelzellen  oder  unter  denaelbea 
können  also  cystische  Bäume  von  geringer  Ausdehnung  bedingen.  Die  Haupt- 
masse aller  Polypen  bildet  ein  bindegewebiges  Gerüst  von  bald  dichter,  bald 
lockerer  Beschaffenheit,  meist  mit  zahlreichen  Bindegewebskörperchen  und  öfters 
mit  Bundzellen  infiltrirt  In  meinen  Fällen  überwiegt  überall  das  lockere  Binde- 
gewebe mit  zahlreichen  Maschenräumen.  Die  Bindegewebsfasern  sind  vielfach  ge- 
quollen in  Folge  einer  reichlichen  serösen  Infiltration,  die  schon  Eppingeb  als 
ödematöse  Veränderung  in  den  meisten  Fällen  vorfand.  Nur  die  äusserste  Schicht 
unmittelbar  unter  dem  Epithel  und  einzelne  Partien  nahe  dem  Stiele  zeigen  eise 
mehr  gleichmässige,  dichtfaserige  Beschaffenheit  meist  ohne  Maschenrftume.  Ab^ 
diese  Antheile  treten  weit  zurück  gegen  das  lockere  Gewebe  mit  zahlreicheD 
Maschenräumen,  so  dass  die  meisten  Polypen  grösstentheils  aus  solchen  bestehen. 
Diese  Maschenräume  sind  theils  rundlich,  wie  in  beiliegender  Zeichnung,  tbeils 
länglich,  manchmal  mit  Endothel  ausgekleidet  und  theils  leer,  theils  mit  einer  in 
feinen,  netzartig  verzweigten  Fasern  oder  als  fein  punktirte  Masse  anftretradeo 
Substanz  gefüllt,  die  öfters  einige  Lymphkörperchen  enthält  Becht  häufig  siod 
diese  Bäume  mit  zahlreichen,  frischen,  rothen  Blutkörperchen  erfüllt,  die  vohl 
durch  G^fässzerreissnng  während  der  Operation  hineingelangt  waren. 

In  5  Fällen  finden  sich  viele  Blutgefässe,  in  3  massig  viele  und  in  7  m- 
hältnissmässig  wenige;  sie  sind  meist  dünnwandig.  Dem  entsprechend  finden  sieb 
die  frischen  Blutungen  in  die  Bindegewebsmaschenräume  in  allen  Fällen  bis  auf 
einen,  dem  Grade  nach  aber  in  verschiedener  Ausdehnung.  Kömiges  branoes 
Pigment  theils  als  einzelne  Körnchen,  theils  als  grössere  Haufen,  theils  als  Inhalt 
von  Bindegewebszellen  sieht  man  in  9  Polypen  in  verschiedener  Menge,  nur  in 
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6  fehlt  08  ganz.  Grewöhnlich  liegt  es  nahe  dem  Epithel  nnd  nahe  dem  Stiele. 
Die  eigenthümlichei  von  Eppikobb  beschriebene  Fibrinmasse  von  homogener  Be- 
schaffenheit mit  zahlreichen,  unregelmässigen  Lücken  fand  sich  in  11  Fällen, 
einige  Male  sehr  reichlich.  Grewöhnlich  lag  sie  nahe  an  älteren  Blntansamm- 
lungen;  in  einem  Falle  war  sie  ?on  Lymphräomen  durchzogen,  die  mit  Endothel 
ausgekleidet^  yon  einem  feinfaserigem  Qerinnsel  zum  Theil  erfüllt  waren. 

Lymphgeßsse  und  Lymphräume,  theils  Ton  mndlicher  Form,  theils  als  nn- 
regelmässig  ansgebnchtete  Bäume,  theils  als  Kanäle  sich  darstellend,  aber  immer 
mit  Endothel  bekleidet  und  theils  mit  einem  feinen,  netzartigem  Faserwerk,  theils 
mit  fein  punktirter  Masse  gefüllt,  theils  auch  leer,  fanden  sich  in  8  Fällen  häufig 
imd  schon  entwickelt,  in  2  Fällen  spärlich  nnd  fehlen  in  den  andern.  Besonders 
sdiSn  ausgebildet  als  runde  oder  längliche  Bäume  nahe  dem  Epithel  sieht  man 
sie  in  dieser  Zeichnung  und  dann  in  einer  Photographie  als  längliche  oder  rund- 
liehe Spalten,  die  bis  unmittelbar  an  das  Epithel  und  sogar  in  dasselbe  reichen. 
Offenbar  ist  hier  eine  Papille  mit  dem  enorm  ausgedehnten  Lymphgefässe  in  das 
Epithel  eingedrungen, 

Yon  Drüsen  war  bei  keinem  der  Polypen  etwas  zu  sehen;  selbst  Epithel- 
zapfen, die  etwas  in  das  Gewebe  eindrangen,  waren  nur  in  5  Fällen  vorhanden, 
meistens  sehr  klein  und  kurz.  Nur  in  einem  Falle  fanden  sich  Hohlräume  von 
demselben  geschichteten  Pflasterepithel  umgeben,  wie  die  Oberfläche  des  Polypen, 
so  dass  man  nur  eine  Einstülpung  oder  Faltenbildung  annehmen  konnte. 

Es  scheint  mir  somit  aus  dem  Vorgebrachten  als  bewiesen,  dass  in  Stimm- 
bandpolypen die  Gystenbildung  fast  immer  auf  Erweiterung  von  Ljmphgefässen 
oder  auf  Erweiterung  von  Bindegewebsmaschenräumen  oder  auf  seröser  Trans- 
sudation  in  oder  unter  das  Epithel  beruht. 

Für  die  Entstehung  der  als  selbständiges  Geschwülstchen  aufgetretenen 
kleinen  Cyste  des  Stimmbandrandes  in  meinem  2.  Falle  ist  wohl  Erweichung  des 
Bindegewebes  als  Ursache  anzunehmen.  Auf  Dilatation  von  Drüsenschläuchen 
oach  Verlegung  des  Ausführungsganges  kann  die  Gystenbildung  wohl  selten  be- 
ruhen, da  in  den  meisten  Stimmbandpolypen  und  auch  an  der  Kante  des  Stimm- 
baodes  Drüsen  fehlen.  Endlich  mache  ich  noch  auf  meinen  1.  Fall  aufmerk- 
sam, bei  dem  die  nahezu  bohnengrosse  Cyste  auf  Lymphgefässektasie  zurückge- 
führt werden  konnte. 

Erst  nach  der  Vollendung  dieser  Arbeit  bekam  ich  von  Sohrötteb's  0  Vor- 
lesungen die  V.  Lieferung  zugestellt  und  fand  darin  einige  wichtige  Angaben.  So 
heisst  es  pag.  272:  „die  kleineren,  wasserhelle  Flüssigkeit  enthaltenden  Cysten 
an  den  Kanten  der  Stimmbänder  mögen  vielleicht  durch  ein  einfaches  Ausein- 
anderweichen der  Epithelzellen,  ich  möchte  sagen,  miliariaartig  entstanden  sein*'. 
Diese  Vermuthang  durch  meine  Präparate  bestätigt  zu  haben,  freut  mich 
sehr.  Ich  muss  ferner  erwähnen,  dass  Sohböttbb  von  der  Entstehung  cystischer 
Säume  in  Kehlkopfheubildungen  durch  seröse  Ansammlung,  ja  sogar  möglicher- 
weise durch  Blutungen  spricht,  so  dass  auch  er  die  Cystenbildung  in  Kehlkopf- 
neubildungen nicht  bloss  auf  Drüsenektasie  zurückführt,  obschon  er  die  Cysten  als 
selbständige  Geschwülste  nur  auf  diese  Weise  sich  entstanden  denkt.  Er  unter- 
scheidet nämlich  strenge  zwischen  selbständigen  Cysten  und  Hohlräumen  in 
anderen  Neubildungen,  ein  Unterschied,  der  sich  nicht  stricte  aufrecht  erhalten 
läset,  da  es  leicht  vorkommen  kann,  dass  eine  kleine  cystische  Höhle,  z.  B.  in 
einem  Sümmbandfibrom,  nach  und  nach  so  gross  wird,  dass  sie  die  Hauptmasse 
des  Tumors  ausmacht  und  dann  als  selbständige  Cyste  erscheint,  wie  in  meinem 
ersten  Falle. 
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[Herr  Chiabi  sendet  nachträglich  ein  Exemplar  seiner  Arbeit:  „Ueber  Pachy- 
dennia  Laryngis  u.  s.  w.  Wien  1891,  bei  Alfred  Holder*'  und  verweist  aaf  Ab- 
bildong  6  (Frontalschnitt  durch  Taschen-  nnd  Stimmband),  an  der  man  doich 
Messung  feststellen  kann,  dass  der  Abstand  des  nächsten  DrfisenansfÜhrongsgan^ 
an  der  inneren  Stimmbandfiäche  von  der  freien  Kante  54  mm  beträgt  Da  die  Ver- 
grösserung  14  fach  ist,  so  ergiebt  sich  als  wirklicher  Abstand  54  :  14  =»  3,88  mm 
für  diesen  Fall.  In  2  anderen  daselbst  erwähnten  Fällen  betrag  er  zwv  nur 
2  Vi  mm  und  3Vs  mm.] 

2.  Herr   B.  FBÄNKEL-Borlin  demonstrirt  Photographien  mlkroskoplieher 

Präparate.  Dieselben  beziehen  sich  a)  auf  horizontale,  b)  auf  fix)ntale  Senen- 
schnitte  des  menschlichen  Kehlkopfes.  Am  Stimmbande  werden  vier  Betonen 
unterschieden: 

1.  vom  die  des  Sesamknorpels, 

2.  die  der  elastischen  Membran, 

3.  die  des  Netzknorpels  nnd 

4.  die  des  Knorpels  des  Processus  vocalis. 

Die  zweite  ist  diejenige,  welche  relativ  am  freisten  von  Drfisen  ist,  and  an 
welcher  dieselben  relativ  am  weitesten  vom  freien  Bande  entfernt  sind,  der  am 
anatomischen  Präparat  übrigens  nicht  als  scharfe  Leiste,  sondern  als  gebogene 
Fläche  erscheint  Sie  reicht  nach  hinten  bis  etwas  über  die  Mitte  hinaus.  Aber 
auch  an  dieser  kommen  Drüsen  vor,  die  bis  auf  einen  Millimeter  an  den  freien  Band 
heranreichen. 

Sodann  demonstrirt  der  Vortragende  Photographien  mikroskopischer  Schnitte 
von  Geschwülsten  mit  Cysten,  die  vom  Stimmbande  exstirpirt  sind,  so?rie  Ton 
Sängerknötchen,  in  denen  Drüsenschläuche  sichtbar  sind.  Der  Vortragende  erwähnt 
dass  vielleicht  auch  die  Unebenheiten,  welche  man  häufig  an  Stimmbändern 
von  scrophulösen  Kindern  sieht,  auf  die  Stimmbanddrüsen  zu  beziehen  seien. 

Discussion:  Herr  Flatau:  Vielleicht  ist  es  der  Mittheilung  weith,  dass 
ich  bei  einer  grösseren  Reihe  von  Serienschnitten,  durch  die  Kehlköpfe  boriiontal 
zerlegt  worden  sind,  dasselbe  Verhältniss  beobachtet  habe  bezüglich  des  Vorfinden^ 
der  Ventrikelhöhle.  Da  es  sich  bei  mir  nur  um  Kehlköpfe  der  Neugeborenen 
handelte,  bei  denen  katarrhalische  Veränderungen  ausgeschlossen  sind,  so  kann 
man  vielleicht  annehmen,  dass  eine  asymmetrische  Entwickelung  der  Ventrikel  in 
der  Norm  vorkommen  kann. 

Herr  0.  Chiabi  betont,  dass  nach  den  Befunden,  die  er  an  einer  Beihe  tob 
Schnitten,  theils  frontalen,  tiieils  horizontalen,  an  4  Kehlköpfen  constatiren  konnte, 
die  drüsenfreie  Zone  des  Stimmbandkörpers  von  der  freien  Kante  2 — 4  mm  narh 
aussen  und  unten  reicht.  Diese  Zone  beginnt  an  der  Spitze  des  Prooesans  vocalis 
und  reicht  bis  zum  Sesamknorpel.  Natürlich  gelten  diese  Angaben  nnr  für  diese 
Kehlköpfe. 

Herr  P.  Hxtmaitn  bemerkt,  dass  nach  seinen  Untersuchungen,  über  die  er 
auf  der  Naturforscherversammlung  in  Heidelberg  ausführlich  bericiitet  hat,  so 
viele  individuelle  Verschiedenheiten  der  Drüsenvertheilung  vorkommen,  dass  ans 
derartigen  Messungen  kaum  allgemeine  Schlüsse  gemacht  werden  können. 

3.  Herr  P.  HEXMAiTK-Berlin :    Ueber  Melanosarkome  der  Nase« 

Im  Jahre  1887  operirte  P.  Hetbcann  ein  melanotisches  Sarkom  der  linbn 
Nasenaeite  von  der  Grösse  einer  starken  Pflaume.  Dasselbe  inserirte  am  SeptnsL 
Es  gelang,  dasselbe  mit  der  Qlühschlinge  abzuschneiden,  der  Grund  wnrde  galvamh 
kaustisch  auf  das  Energischste  geätzt  H.  berichtete  nnd  demonstrirte  über  diesen 
Fall  auf  der  Naturforscherversammlung  in  Cöln,  nachdem  ein  Jahr  hindurch  kein 


Lftryngologie  und  Rhinologie.  407 

Seddi?  eingetreten  war.  Ausserdem  sind  nachher  in  der  Litteratar  nur  3  Fälle 
einer  solchen  Nenhildung  in  der  Nase  1)erichtet  (Linooln,  Michabl,  Miohblson). 
Seit  dieser  Zeit  hat  H.  den  Patienten  jedes  Vierteljahr  untersucht  und  bis  zum 
Beginn  dieses  Jahres,  also  4  Jahre  hindurch,  kein  Becidiv  gesehen.  Im  Frühjahr 
d.  J.  stellte  sich  nun  Patient  abermals  vor,  und  es  faud  sich  auf  derselben  Seite 
der  Nase  etwas  mehr  nach  oben  hin,  an  der  Umschlagstelle  des  Septums  zur  seit- 
lichen Nasenwand,  durch  etwa  1  cm  breite  normale  Schleimhaut  von  der  früheren 
Narbe  getrennt,  ein  ungefähr  haselnnssgrosser  Knoten  vor,  der  wiederum  entfernt 
warde  und  bei  der  Untersuchung  dasselbe  mikroskopische  Gefüge  zeigte,  wie  der 
ursprüngliche  Tumor.  Zufällig  fand  H.  auf  der  anderen  Seite  der  Nase  eine  poly- 
poide  Hypertrophie  des  vorderen  Endes  der  mittleren  Muschel.  Dieselbe  zeigte 
auf  Schnitten  die  gewöhnliche  Structur  solcher  Gebilde,  dazwischen  aber  einge- 
Bprengt,  scheinbar  regellos,  in  der  grüssten  Anhäufung,  aber  in  ziemlich  regel- 
mifisiger  Entfernung  vom  Eptthelsaum,  massig  zahlreiche,  nicht  zusammenliegende 
melanotische  Zellen  vielecldger  Form  und  wechselnder  Grösse.  Es  macht  den 
Eindruck,  als  seien  diese  Zellen  eingewandert,  da  sie  in  die  Structur  des  Gewebes 
sich  eigentlich  nicht  hineinfügen.  Daneben  finden  sich  Pigmentschollen  und  Körn- 
chen auch  frei,  ohne  in  Zellen  eingeschlossen  zu  sein;  diese  Pigmenttheilchen 
zeigen  aber  eine  andere  Lichtbrechung,  sind  glänzender  und  sehen  aus,  als  ob 
sie  einer  vorangegangenen  Blutung  ihre  Entstehung  verdanken.  Soweit  das  Bild. 
Zur  Deutung  dieses  Befundes  kann  H.  nichts  hinzufügen.  Der  Patient,  gegen 
60  Jahr  alt,  ist  Emphysematiker,  sonst  aber  ganz  gesund.  Seine  Haut  ist  hell,  zart 
und  zeigt  keine  pigmentirten  Stellen,  auch  keine  Naevi  irgend  welcher  Art  Augen- 
hintergrund ist  normal.  Bemerkenswerth  erscheint  noch,  das»  Patient  11  Jahre 
vor  der  ersten  Operation  von  Wilms  und  P.  Gütbbbook  an,  soweit  festzustellen, 
einfachen  Nasenpolypen  operirt  wurde.  Die  mikroskopischen  Präparate,  sowohl  der 
beiden  Tumoren,  als  auch  der  polypoiden  Hypertrophie,  werden  demonstrirt. 

4.  Herr  MaximhiTan  Bsbsqen- Frankfurt  a/M.  spricht  unter  Bezugnahme 
auf  seine  früheren  Mittheilungen  (Deutsch,  med.  Woch.  1890  Nr.  24;  Therapeut 
Monatshefte  1890  Nr.  10)  Über  die  Yerwendang  von  AoilinfarlMBtoffeB  bei  Nasen-, 
Hals-  und  Ohrenleiden.  In  der  Nase  verwendet  er  jetzt  ausschliesslich  Methylen- 
blau med.,  und  zwar  in  LOsung  von  0,30 :  20,0  Wasser  und  in  Pulverform.  Die 
mit  Pyoktaninwatte  umwickelte  Sondenspitze  wird  zuerst  in  die  Lösung  und  dann 
in  das  Pulver  getaucht;  alsdann  wird  die  mit  dem  Brenner  gesetzte  Brandwunde 
gehörig  eingerieben.  Dies  muss  täglich  wiederholt  werden,  bis  die  betreffende 
Nasenseite  ganz  frei  bleibt.  Nachher  finden  Einstäubungen  von  Sozojodolnatrium 
statt  Wenn  die  Nasenhöhle  nicht  durch  Gerüstverbiegungen  verengt  ist,  so  bleibt 
die  gebrannte  oder  geätzte  Seite  vom  ersten  Tage  ab  mehr  oder  weniger  freL 
Verkrümmungen  der  Nasenscheidewand  müssen  sogleich  oder  in  den  ersten  Tagen 
beseitigt  werden  (mit  dem  MelBsel).  Ist  der  Nasenluftweg  frei  genug,  so  bilden 
sich  unter  Methylenblaubehandlung  keine  croupösen  Häute  in  der  Nase.  Schon 
nach  8,  bei  verengten  Nasen  nach  10 — 14  Tagen  kann  die  andere  Nasenseite 
gebrannt  werden.  Die  Beschwerden  sind  in  einfachen  Fällen  gleich  Null,  in 
schwierigeren  gegen  früher  ungemein  vermindert  Wozu  man  früher  Monate  ge- 
brauchte, bedarf  man  jetzt  nur  noch  Wochen.  Die  Anwendung  der  Anilinfarb- 
stoffe erfordert  aber  grosse  üebung  und  Geschicklichkeit  Tuberculöse  und  lupöse 
Geschwüre  wurden  in  gleicher  Weise  mit  dem  besten  Erfolge  behandelt.  Femer 
erwiesen  sich  Einblasungen  von  Methylenblau  3:10  Sozojodolnatrium  bei  Übel- 
hechenden Dauerentzündungen  der  Nase  (Ozäna  simplez)  von  sehr  gutem  Erfolge. 
Es  muss  die  Einstäubung  jedoch  mittels  KABisBSKE-BaBSOEN'schen  Pulverbläsers 
geschehen.  —  In  der  Bachenhöhle  erwies  sich  die  Anwendung  des  Methylenblaus 
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in  Polverform  wie  auch  des  Hexaftthylvioletts,  an  eine  Sonde  angeechmolzen,  bei 
Tubercolose  und  Lupus  äusserst  wirksam.  Gegen  die  eiterige  Erkrankung  der 
mittleren  Spalte  wurde  das  Hexa&thjlviolett  mit  bestem  Erfolge  angewendet  Das 
letztere  ist  erheblich  besser  als  das  Hexamethylviolett  (Pyoktanin),  weil  es  sich 
besser  löst  und  grossere  Färbekraft  besitzt.  —  Im  Kehlkopfe  wurde  es  bei  der 
sogenannten  trockenen  Entzündung,  die  mit  Erustenbildnngen  einhergebt,  in  Lösung 
von  0,30  :25,0  mittels  Wattebausch  (Kbaübb*s  Wattet^er)  erfolgreich  verwendet; 
gegen  tuberculöse  OeschwOre  wird  es  an  eine  Sonde  angeschmolzen.  —  Bei  Mit- 
telohreitemngen  leichten  Grades  erwies  sich  das  Einbringen  obiger  Lösung  ron 
Methylenblau  und  Hexaätbylviolett  sehr  wirksam,  jedoch  nicht  auffällig  mehr,  als 
auch  bei  der  gewohnten  Borsäurebehandlung.  In  drei  sehr  alten  und  jeder  Be- 
handlung seither  Widerstand  leistenden  Fällen  wurde  durch  Einbringung  einer  kleinen 
Menge  reinen  Hexaäthylvioletts  sofortige  Beseitigung  der  Eiterung  erzielt  —  Die 
Anilinfarbstoffe  mflssen  vor  allen  Dingen  rein  sein;  die  von  mir  verwendeten 
stammen  aus  der  Fabrik  „Höchster  Farbwerke,  vorm.  Meister,  Lucius  &  Brflning^. 
(Eine  ausführliche  Darstellung  des  Verfahrens  und  der  gemachten  Beobachtungen 
findet  man  in  einer  unter  gleichem  Titel  in  dem  medicinischen  Verlage  von 
Edüabd  Jukgklaabb  in  Wiesbaden  erschienenen  Schrift) 

Discussion:  Es  entspinnt  sich  eine  lebhafte  Debatte  (AsoNSOosr,  Era- 
KAüEB,  Kaibeb,  Flatau,  Thost,  Bbesgen,  Fbänkbl,  Chiabi).  Die  Mehrzahl  der 
Herren  spricht  sich  dahin  aus,  dass  eine  besondere  Nachbehandlung  bei  galvano- 
caustischen  Nasenoperationen  nicht  erforderlich  sei. 

5.  Herr  MBTZNSB-Halle:  Torstellung  eines  firttheren  Patienten. 

Der  Vortragende  stellt  einen  Mann  vor,  welcher  seit  24  Jahren  eine  Kanüle 
trägt  Herr  Seh.,  Pferdehändler  von  hier,  ca.  50  Jahre  alt,  lag  vom  December 
1866  bis  Februar  1867  in  der  hiesigen  medicinischen  Klinik  an  einem  schweren 
Typhus  krank  und  gerieth  eines  Tages,  in  Folge  von  Zusammenbrechen  des  Kehl- 
kopfes, plötzlich  in  Erstickungsgefahr,  wurde  jedoch  durch  die  von  dem  Geb.  Bath 
WsBEB  schleunigst  ausgeführte  Tracheotomie  gerettet.  Er  erholte  sich  darauf 
ziemlich  schnell,  gewöhnte  sich  bald  an  das  Tragen  der  Kanüle  und  besorgte 
den  obligaten  Wechsel  derselben  in  den  folgenden  4  Jahren  regelmässig. 

Am  16.  September  1872  erschien  er  bei  dem  Beferenten  mit  der  Bitte,  einen 
Wechsel  der  Kanüle  vorzunehmen.  Es  ergab  sich,  dass  dieselbe  seit  ca.  18  Mo- 
naten nicht  mehr  herausgenommen,  sondern  nur,  wenn  es  erforderlich  schien, 
durch  Einführen  einer  grösseren  Schwungfeder  gereinigt  worden  war.  Im  Laofe 
der  Zeit  hatte  der  Kost  die  aus  unzweckmässigem  Metalle  geformte  Kanüle  an  der 
hinteren  Fläche  in  der  Breite  eines  Strohhalmes  zackig  zerfressen.  Durch  dieses 
Spalt  wucherten  üppige  Granulationen  hervor,  die  Kanüle  sass  daher  absolut  lest 
Nur  nach  längeren  Bemühungen  und  mehrfachen,  durch  starke  Blutung  bediagWo. 
Pausen  gelang  es  endlich,  die  Granulationen  ans  dem  Spalte  zurückzudrängen, 
die  Kanüle  etwas  zu  lockern  und  schliesslich  durch  einen  kräftigen  Zug  zu  ent- 
fernen. Im  untersten  Ende  des  Spaltes,  resp.  der  noch  ringförmig  erhalteoen 
Kanüle,  sass  der  bohnengrosse  Best  einer  Granulation,  welcher  hauptsächlich  die 
Entfernung  der  Kanüle  erschwert,  auch  durch  Behinderung  der  Respiration  des 
Kranken  veranlasst  hatte,  nach  einem  Wechsel  der  Kanüle  Verlangen  zu  tragen 
Die  aufbewahrte,  aber  im  Laufe  der  Jahre  doch  verlegte  Kanüle  konnte  leider 
nicht  mehr  aufgefunden  und  vorgelegt  werden.  Der  Mann  hat  auch  diese  zweite 
kritische  Situation  schnell  überwunden,  ist  seitdem  gesund  geblieben,  seine  Leis- 
tungs-  und  Erwerbsfähigkeit  ist  nicht  vermindert,  er  kann  durch  den  Kehlkopf 
nicht  genügend  athmen,  aber,  wenn  er  die  Oeffnung  der  Kanüle  schliesst,  trotz 
heiserer  Stimme,  ziemlich  laut  und  deutlich  sprechen. 
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6.  Herr  Th.  HABKE-Hamburg:  Demonstration  einer  neuen  Sectionsmetliode 
der  KasenliSbien  und  des  Nasenraehenraumes. 

Ich  erlaube  mir,  Ihnen  hier  an  der  Leiche  eine  neue  Sectionsmethode  der 
Nasenhöhlen  und  des  Nasenrachenraumes  zu  demonstriren.  Sie  finden  die  genaue 
Beschreibung  derselben  in  Yirchow's  Archiv,   125.  Band,  1891. 

Nach  der  Ausführung  dieser  Sectionsmethode  sehen  Sie  hier,  dass  der  Kopf 
der  Leiche  äusserlich  nicht  weiter,  wie  nach  einer  gewöhnlichen  Hirnsoction  ent- 
stellt ist. 


2.  Sitzung. 

Vorsitzender:    Herr  PiENiAzsK-Prag. 

7.  Herr  Thost- Hamburg:  lieber  die  Entferniing  der  Kanüle  und  die  Be- 
bandlung  der  Larynxstenosen  nach  Traeheotomie  bei  Kindern. 

Das  Capitel  ans  der  Laryngologie,  aus  dem  ich  nur  einige  Erfahrungen  und' 
Beobachtungen  Urnen  heute  vorzutragen  mir  erlauben  wollte,  über  die  Hindemisse 
bei  der  Entfernung  der  Kanüle  und  deren  Behandlung,  ist   bisher  mehr  von 
chirurgischer  Seite,  wie  von  larjngologischer  Seite  bearbeitet  worden. 

Die  Litteratur  darüber  ist  ziemlich  zerstreut  in  Jahresberichten  und  Disser- 
tationen enthalten  und  ist  so  wenig  umfangreich,  dass  man  glauben  sollte,  der- 
artige F&lle  gehörten  überhaupt  zu  den  Seltenheiten.  Dass  dem  nicht  so  ist, 
weiss  Jeder,  der  ein  grösseres  Material  an  einer  Klinik  selbständig  oder  mit  be- 
handelt hat,  da  solche  Fälle  weniger  in  die  Sprechstunde  kommen,  sondern  mehr 
in  Kliniken  Hülfe  suchen,  und  so  verdanke  auch  ich  wenigstens  einen  Theil  der 
Fälle,  die  ich  beobachten  und  behandeln  konnte,  der  Güte  des  Herrn  Dr.  Sohbde, 
der  mir  von  seinem  reichen  Material  einige  Fälle  zur  Behandlung  überliess. 

Bevor  ich  zu  den  einzelnen  Fällen  mich  wende  und  bevor  ich  Ihnen  den 
Weg,  den  ich  zur  endgültigen  Beseitigung  dieser  Hindernisse  wählte,  beschreibe 
and  Ihnen  die  Instrumente,  die  ich  mir  dazu  fertigen  liess,  demonstrire,  lassen 
Sie  mich  einen  ganz  kurzen  Blick  auf  die  anatomischen  Verhältnisse  werfen  und 
aof  die  Wege,  die  bisher  zur  Behandlung  der  Hindernisse  beim  Decanulement 
mit  mehr  oder  weniger  gutem  Erfolg  beschritten  wurden. 

Wohl  in  den  meisten  Fällen  sind  es  gewucherte  Granulationen,  die  das 
Athmnngahinderniss  «abgeben,  wenigstens  wurde  darin  in  der  Mehrzahl  der  publi- 
cirten  Fälle  das  Hindern iss  gesucht  und  gefunden,  und  auch  in  meinen  Fällen 
handelte  es  sieh  zumeist  um  Granulationen,  also  um  eine  Verlegung  des  Lumens 
durch  neugebildete  Gewebe,  nicht  um  eine  Verengung  der  Theile  selbst. 

Man  hat  nun  die  Frage  gestellt,  wodurch  entstehen  diese  Granulationen, 
warum  zeigen  sie  sich  in  dem  einen  Falle,  in  dem  anderen  nicht? 

Die  Kanüle  selbst  ist  sicher  in  den  meisten  Fällen  schuld,  und  zwar  in 
verschiedener  Weise.  Bei  der  Schnelligkeit,  bei  der  Dringlichkeit  der  Operation 
der  Traeheotomie  wird  oft  wohl  eine  unpassende  Kanäle  gewählt,  nach  meiner 
Beobachtung  meist  eine  zu  kleine.  Die  begleitende  Bronchitis,  die  im  Anschluss 
an  Diphtherie  und  Croup  und  auch  sonst,  durch  die  Kanflle  veranlasst,  immer 
vorhanden  ist,  verursacht  häufige  Hustenstösse;  dabei  wird  die  Kanüle  immer,  und 
zwar  meist  gegen  den  oberen  inneren  Wundwinkel  gedrückt;  denn  wenn  wir  die 
Bänder,  die  die  Kanüle  halten,  entfernen,  so  wird  die  Kanüle  vom  nächsten 
Hnstenstoss  nach  vom  und  oben  geschleudert.  So  fand  ich  auch  in  meinen  Fällen 
immer  den  olraren  inneren  Wundwiukel  als  Ausgangspunkt  der  Granulationen, 
die  von   da  aus  die  Kanüle  förmlich  umwnchern  oder  umwachsen  und  sich  von 
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da  abwärts,  in  zwei  seitliche  Lappen  getheilt,  längs  der  Kanüle  erstrecken.  Das 
Ganze  sieht^  von  der  Trachealfistel  aus  betrachtet,  wenn  ich  ein  Bild  gebrauche 
darf,  so  ans,  wie  zwei  Gardinen  hinter  einem  runden  Fenster.  Auch  nach  aosseo 
bilden  solche  Wucherungen  oft  einen  ft^rmlichen  Ring  um  die  Kanüle,  indem  aie 
genau  Form  und  Biegung  der  Kanüle  wiederholen. 

Bei  kleinem  Lumen  und  kleiner  Kanüle  verlegt  sich  der  lange  enge  Kanal 
um  so  leichter,  daher  ziehe  ich  grosse  Kanülen  vor  und  fand  inuner,  das«  die 
Kinder,  wenn  man  die  engen  Kanülen,  mit  denen  sie  gewöhnlich  in  die  Behandlang 
treten,  mit  grösseren,  weiteren  vertauscht,  dann  leichter  athmen,  dass  die  grössere 
Kanüle  ruhiger  und  sicherer  liegt  und  in  Folge  dessen  weniger  reizt,  und  dass 
der  Kanülenwechsel  leichter  bewerkstelligt  werden  kann. 

Ein  zweiter  Grund,  warum  sich  Granulationen  entwickeln,  ist  sicher  der  -- 
und  es  ist  das  Yerdieust  StObk*s,  in  neuerer  Zeit  wieder  darauf  aufmerksam  ge> 
macht  zu  haben  — ,  dass  wir  ja  bei  Croup  und  Diphtherie  in  einer  Schleimhaut 
operiren,  die  im  höchsten  Grade  acuter  Entzündung  sich  befindet  Wir  eröffnen 
die  Trachea  auf  blutige  Weise,  schieben  einen  Fremdkörper  hinein,  Luft  streicht 
über  das  eben  getrennte  Gewebe,  das  höchstens  mit  etwas  Gkize  bedeckt  ist,  die 
ganze  Wundflilche  wird  fortwährend  mit  Schleim,  der  die  heftigsten  Infections- 
erreger  enthält,  übergössen;  kein  Wunder,  dass  wir  eine  colossale  reactive  Ent- 
zündung erhalten,  die  leicht  zur  Granulationswucherung  führt,  und  zwar  auch  an 
Stellen,  wo  die  Kanüle  nicht  drückt 

So  namentlich  an  der  hinteren  Wand  der  Trachea,  wo  der  häufig  beschriebene 
Sporn  sich  bildet  und  dann  die  Verdickung,  die  unterhalb  der  vorderen  Stinun- 
bänder  sich  befindet  und  die  in  Fällen  von  erschwertem  Decanulement  von  einigen 
Beobachtern,  so  von  Miohael,  als  Chorditis  hypertrophica  inferior  beschrieben  nnd 
ftür  die  Behinderung  der  Athmung  verantwortlich  gemacht  wurde. 

Dazu  kommt  die  Erweichung  der  Knorpeltheile,  die  das  stützende  OerOst 
für  Trachea  und  Larynx  bilden,  wie  dieselbe  durch  die  intensive  Entzündung 
herbeigeführt  wird,  sodass  bei  der  folgenden  Narbenbildung  nicht  mehr  die  ge- 
nügende Besistenz  vorhanden  ist,  und  dass  dann  die  mit  Granulationen  besetzten 
Wände  durch  den  Narbenzug  einander  noch  mehr  genähert  werden. 

Die  Zeit  ist  heute  zu  kurz,  um  Beispiele  dafür  anzuführen  und  meine  Fälle 
daraufhin  zu  analysiren;  ich  werde  das  bei  der  späteren  Pubücation  meiner  FÜle 
thun. 

Schliesslich  ist  oft  die  Operation  selbst  an  der  Bildung  der  Granulationeo 
schuld.  Vor  Allem  hat  man  die  Cricotracheotomie  als  besonders  dazu  disponirend 
beschuldigt  und  an  dorn  festeren  Bingknorpel,  wo  das  Lumen  so  wie  so  enger 
wird,  ist  ja  die  Beibnng  eine  stärkere,  die  Gelegenheit  zu  Granulationen  eine  er- 
giebigere; aber  es  ist  mir  aufgefallen,  dass  in  den  publicirten  Fällen,  wo  die  Ent- 
fernung der  Kanüle  unmöglich  war,  häufig  in  Folge  einer  Blutung  oder  einer  un- 
günstigen Lage  der  Schilddrüse  die  Operation  nicht  so  glatt  verlaufen  war,  wie 
man  das  wünschte,  oder  dass  eine  später  hinzutretende  Oomplication,  eine  Nack- 
blutung  oder  eine  Pneumonie  oder  diphtheritische  Wundbeläge  die  Ursache  waren, 
warum  die  Kanüle  nicht  entfernt  werden  konnte,  kurz  ein  störendes  Moment  wir 
in  vielen  Fällen  hinzugetreten.  In  anderen  Fällen  wieder  war  das  Ycrfaalten 
so,  dass  die  Kanüle  zwar  entfernt  werden  konnte,  später  jedoch,  oft  nach  Wochen. 
musste  die  Tracheotomie  wiederholt  werden.  Hier  ist  offenbar  die  narbige  Betractk» 
der  früher  entzündeten,  theilweise  erweichten  Partien,  die  oft  sehr  langsam  sieh 
entwickelt,  schuld. 

üeber  diese  Granulationen,  ihre  wechselnde  Blutfülle  und  Turgescenz,  ihren 
verschiedenen  Standort  und,  davon  abhängig,  die  grössere  oder  geringere  Verlegung 
der  Luftpapsage  ist  noch  Vieles  zu  erwähnen,  wozu  mir  heute  die  Zeit  fehlt 
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Ein  sehr  wichtiger  Factor  scheint  mir  die  psychische  Erregung  zu  sein,  die 
sich  der  Kinder  bemächtigt,  sobald  man  an  die  Eanflle  rührt,  in  Folge  deren  sie 
rasch  und  unregelmässig  athmen,  Hals-  und  Thoraxmuskeln  krampfhaft  spannen, 
oft  Athempansen  machen,  dann  in  der  Apnoe  Schleim  aus  dem  Mund  aspirlren 
üDd  in  einen  Zustand  von  Cyanose  und  Dyspnoe  gerathen,  in  dem  nichts  übrig 
bleibt,  als  die  Kanüle  schleunigst  wieder  einzuführen.  Eines  der  Kinder,  das  ich 
behandelte,  ein  13-jähriges  Mädchen,  die  im  Verlauf  eines  schweren  Typhus  tracheo- 
tomirt  werden  musste,  warf  sich  auf  die  Erde  und  wurde  hochgradig  dyspnoisch, 
wenn  wir  nur  da?on  sprachen,  an  der  Kanüle  etwas  vornehmen  zu  wollen.  Wie 
sehr  hier  nur  die  seelische  Err^^ng,  die  Angst  bei  den  Kindern  schuld  ist, 
beweist  ein  Fall  aus  der  Litteratur,  den  Rhyn  beschrieben  hat,  wo  bei  einem 
4-jährigen  Knaben  die  Kanüle  nicht  entfernt  werden  konnte,  weil  vor  Angst  ein 
förmlicher  Glottiskrampf  eintrat.  In  der  Narkose  wurde  die  Kanüle  leicht  und 
fOr  immer  entfernt  und  die  Fistel  verklebt  und  auch  ein  später  nochmals  auf- 
tretender Krampf  wurde  wieder  ein&ch  durch  leichte  Narkose  beseitigt 

Auch  bei  meinen  Fällen  ist  es  mir  oft  gelungen,  durch  Geduld  und  Belehrung 
die  Kinder  soweit  zu  bringen,  dass  sie  den  Kanülenwechsel  ohne  Dyspnoe  ertrugen 
oder  sich  die  Kanüle  zustopfen  Hessen,  während  die  Wärterinnen,  die  nicht  ener- 
gisch genug  waren  oder  Nachts  nicht  die  nöthige  Geduld  besassen  und  den  Kindern 
den  Willen  Hessen,  das  für  unmöglich  erklärt  hatten.  Ebenso  erging  es  im  Schlaf. 
Die  Kinder  schliefen  mit  verstopfter  Kanüle  ein,  schliefen  stundenlang,  ruhig  und 
gleichmässig  athmend ;  plötzlich  erwachten  sie,  rissen  Kork  und  Ventil  heraus  und 
waren  schwerathmig.  Instruirt  man  dann  die  Eltern  und  Wärterinnen,  so  gelingt 
es  diesen  meist  leicht,  die  Aufmerksamkeit  der  Kleinen  abzulenken,  die  Kanüle 
wieder  zu  verstopfen  und  die  Kinder  damit  wieder  in  den  Schlaf  zu  bringen. 

In  den  einzelnen  publicirten  Krankengeschichten  findet  man  hier  und  da  eine 
Posticuslähmung  als  Grund  der  Unmöglichkeit,  die  Kanüle  zu  entfernen,  angegeben. 
Gewiss  sind  Lähmungen  einzelner  Muskelgruppen  und  speciell  der  Schlundmuskulatur 
oach  Diphtherie  ein  häufiger  Befund,  ich  habe  mich  aber  der  Ueberzeugung  nicht 
Terschliessen  können,  dass  es  sich  wohl  mehr  um  eine  entzündliche,  später  narbige 
Fixirung  der  Cricoarytänoidgelenke  gehandelt  haben  mag,  wie  um  eine  Posticus- 
lähmung im  eigentlichen  Sinne,  denn  in  den  Fällen,  wo  mit  Geduld  und  wieder- 
holt Uiryngoskopirt  und  auch  die  Fistel  von  unten  genau  untersucht  und  sondlrt 
wird,  läset  sich  immer  ein  greifbarerer  Grund  für  das  Athmungshindemiss 
auffinden.  Dass  Narben  und  Entzündungen  der  Schleimhaut  selbst  und  der  unter 
der  Schleimhaut  gelegenen  Theile,  Ferichondritis  und  Arthritis  der  kleinen  Gelenke 
oft  zu  wirklichen  Verwachsungen  und  wirklichen  Verengerungen  des  Tracheal-  und 
Eehlkopflumens  führen,  möchte  ich  schon  deshalb  erwähnen,  weil  die  später  zu 
demonstrirenden  Instrumente  zur  methodischen  Erweiterung  auch  in  diesen  Fällen, 
wie  ich  glaube,  mit  grossem  Vortheil  verwendet  werden  können. 

Alle  dieK^  erwähnten  Ursachen,  Granulationen,  Entzündungen  mehr  diffuser 
oder  circumscripter  Art,  Erweichung  und  feste  Verwachsi^igen  und  auch  die 
psychischen  Momente  kommen  ja  natürlich  auch  combinirt  vor^,  und  es  ist  sogar 
der  häufigere  Fall,  dass  zwei  oder  mehrere  Ursachen  gleichzeitig  nebeneinander 
sich  finden. 

Welche  Mittel  kennen  wir  nun,  um  diese  Zustände  zu  beseitigen? 

Die  Eingriffe,  die  dagegen  versucht  werden,  zerfallen  in  2  Gruppen:  in 
blutige  und  unblutige. 

Die  Chirurgen  haben  den  Larynz  gespalten,  die  Granulationen  entfernt,  die 
Kanüle  zunächst  liegen  lassen,  haben  die  Operation  aber  öfter  wiederholen  müssen, 
und  im  Ganzen  sind  wenige  gute  Resultate  damit  erzielt  worden. 

Nach  meinen  Beobachtungen  muss  ich  sagen,  dass  solche  missglückte  Ver- 
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Buche  durch  die  straffen  median  gelegenen  NarbenzQge  die  Prognose  nur  ver- 
schlechtem.  Am  besten  scheint  mir  von  den  blutigen  Eingriffen  noch  wieder- 
holtes Auskratzen  mit  dem  scharfen  Löffel  ohne  Laryngotomie  gewirkt  zu  habeD. 
Die  Blutung  ist  dabei  aber  eine  heftige,  es  muss  am  hängenden  Kopf  operirt  werdeo. 

Da  operative  Eingriffe  so  wenig  ermuthigende  Resultate  ergaben,  haben  nam- 
hafte Chirurgen  schon  zeitig  ihr  Augenmerk  auf  die  unblutige  mechanische  Dila- 
tation gelenkt. 

Langskbeck  führte  elastische  Katheter  von  der  Fistel  aus  in  den  Mund  — 
man  könnte  sie  ja  auch  durch  die  Nase  legen  —  und  liess  das  freie  Ende  in  die 
Trachea  herabhängen;  ob  aber  ein  mitteldicker  Katheter  bei  einem  Kinde  mit  dem 
massenhaften  Schleim  lange  liegen  kann,  weiss  ich  nicht.  Ein  oder  mehrere  pte 
Erfolge  werden  von  dieser  Behandlung  berichtet.  Bationell  ist  diese  Methode,  denn 
wie  die  SoHRÖTTEB'schen  Hartgummiröhren,  die  bei  der  Stenosenbehandlung  bei  Er- 
wachsenen die  besten  Resultate  ergeben,  geht  hier  der  Dilatator  auf  beiden  Seiten 
Über  die  Stenose  hinaus. 

Kanülen  mit  sich  erweiternden  Branchen,  ebenso  wie  Schornsteinkanülen 
sind  hier  und  da  mit  Yortheil  benützt,  es  fehlt  aber  hier  der  Druck,  der  sich 
stetig,  der  Erweiterung  folgend,  vergrössert.  So  bleibt  nur  die  Erweiterung  mit 
allmählich  an  Dicke  zunehmenden  soliden  Bongies,  und  das  ist  auch  der  Weg,  den 
ich  gewählt  habe. 

Alle,  die  diese  Methode  versucht  haben,  haben  Gutes  von  ihr  berichten  können. 

Ich  will  noch  erwähnen,  dass  auch  die  expectative  Behandlung  solcher  Zu- 
stände bisweilen  zum  Ziel  geführt  hat.  Es  ist  oft  beobachtet  worden,  dass  eine 
Kanüle,  die  man  Anfangs  nicht  entfernen  konnte,  ohne  dass  Dyspnoe  auftrat,  sich 
später  ohne  Zwischenfall  daraus  entfernen  liess.  Der  Grund  liegt  wohl  darin, 
dass  die  Entzündung  zurück  ging,  die  Granulationen  schrumpften  und  in  Binde- 
gewebe sich  verwandelten,  und  dass  ein  Moment  hinzukam,  das  unsere  Heil- 
bestrebungen oft  so  mächtig  unterstützt,  das  natürliche  Wachsthnm  der  Kinder. 
Es  fällt  dieser  umstand  sehr  gewichtig  in  die  Wagschale,  wo  es  sich  um  monate- 
lange Behandlung  von  Kindern  handelt,  die  im  Wachsthum  sich  befinden. 

Leider  kann  man  auf  diese  günstige  Wendung  nicht  immer  mit  Sicherheit 
rechnen. 

Ein  Kind,  das  Kanüle  trägt,  ist  in  einer  steten  Gefahr;  Pneumonien  sind  bei 
diesen  Kindern  so  häufig,  und  der  erste  Fall,  den  ich  behandelte,  ein  7-jähriger 
Knabe,  hatte  in  den  5  Jahren,  wo  er  Kanüle  trug,  allein  9-mal  schwere  Pnea- 
monien  durchgemacht.  Auch  chronische  Katarrhe  sind  die  regelmässige  Folge 
langen  Tragens  der  Kanüle  und  ferner  eine  schlechte  Entwickelung  der  Thoraxform. 

Deshalb  halte  ich  es  für  die  Pflicht  des  Arztes,  wenn  es  sich  auf  eine 
schonende  Art  thun  lässt,  darauf  hin  zu  arbeiten,  die  Kanüle  sobald  als  möglich 
dauernd  zu  entfernen  und  nicht  abzuwarten. 

Ich  habe  mich  nun,  als  der  erste  Fall  zu  mir  kam,  vergebens  in  den  Kata- 
logen der  grösseren  Instrumentenfabrikanten  umgesehen,  habe  aber  nirgends  solche 
Bongies  vorräthig  verzeichnet  gefunden. 

Deshalb  liess  ich  mir  die  Instrumente  fertigen,  die  ich  Ihnen  hier  zeige. 
(Demonstration.) 

Die  vorzüglichen  Resultate,  die  ich  mit  den  SoHBöTTEB*schen  Zinnbolzen  and 
Hartgummiröhren  bei  Erwachsenen  mit  Stenose  gehabt  hatte  —  ich  hatte  anter 
5  Fällen  3  definitive  Heilungen,  ein  Patient  entzog  sich  der  Behandlang,  der 
5.  war  zur  Zeit  der  Publication  noch  in  Behandlung,  ist  aber  jetzt  auch  definitiv 
geheilt,  sodass  alle  4  Patienten,  die  in  Behandlung  blieben,  positiv  geheilt  sind 
—  veranlasste  mich,  die  Bongies  ganz  nach  dem  Muster  der  ScHBörrxB'seheD 
Bolzen  fertigen  zu  lassen. 
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Dieselben  werden  leicht  ?on  der  Fistel  ans  eingef&hrt  und  ragen,  wenn  sie  gut 
liegen,  wie  die  SoHBöTTBB*8chen  Bolzen  aus  der  Glottis  etwas  heraas.  Der  Griff 
tot  sich  abschrauben  und  die  Kanüle,  die  ich  zu  dem  Zwecke  modificiren  Hess, 
wird  darunter  vermittelst  eines  Obturators  geschoben,  die  den  Bolzen  hält  und  fixirt 

Die  Manipulation  ist  so  einfach,  dass  sie  nach  einiger  üebung  jeder  Wärter 
erlernen  kann,  da  die  Instrumente  so  gut  gearbeitet  sind,  dass  sie  sich  ohne 
Zwang  einfflhren  lassen. 

Instrumentenmacher  Boltb  in  Hamburg  liefert  dieselben  (Demonstration  ?on 
Instrumenten  und  Photographien). 

Vor  dem  Einführen  habe  ich  zunächst  die  Granulationen  galvanokaustisch 
zerstört,  dann  Metallbougies  eingeführt,  die  Eanflle  sofort  darunter. 

Die  Beschwerden  sind  geringer  wie  bei  den  Zinnbolzen,  Schmerzen  in  den 
Schläfen  und  Salivation  ähnlich,  wie  ich  das  bei  der  Stenosenbehandlung  Er- 
wachsener beschrieben  habe. 

Die  Metallbougies  müssen  solid  sein,  wirken  durch  ihre  Schwere  und  auch 
chemisch  auf  die  Schleimhaut,  die  Bougies  werden  schwarz  an  einzelnen  Stellen, 
die  Schleimhaut  wird  fester  und  nimmt  eine  mehr  weissliche  Farbe  an. 

Die  Bougies  liess  ich  zuerst  24  Stunden  liegen,  später,  um  die  Luftpassage 
za  ermöglichen,  legte  ich  bei  Tage  die  Bolzen  ein.  Nachts  eine  STÖBK*6che  Dila- 
tationskanflle,  an  der  ich  die  Oeffhung  verstopfen  liess.  Die  Eltern  der  Kinder 
lernten  selbst  leicht  die  Bolzen  entfernen  und  die  Kanüle  einlegen. 

Durch  Insufflationen  von  Aristol  konnte  ich  eine  sehr  wesentliche  Verbesserung 
der  Secretion  erzielen,  das  eiterige  Secret  verwandelte  sich  bald  in  ein  schleimiges, 
Dfthm  an  Menge  bedeutend  ab.  Ein  sehr  wichtiger  Punkt  ist  auch  die  roborirende 
Ernährung,  da  Kinder  mit  Kanülen  von  der  Umgebung  nur  zu  häufig  überfüttert 
werden  und  leicht  erbrechen. 

Das  jüngste  Kind,  das  ich  behandelte,  war  erst  1  ^/i  Jahr,  das  älteste  1 3  Jahre, 
im  Ganzen  konnte  ich  9  Fälle  behandeln.  Die  genaueren  Krankengeschichten 
werden  yeröffentlicht  werden,  wenn  alle  Patienten  das  gewünschte  Besultat,  die 
definitive  Entfernung  der  Kanüle,  erreicht  haben. 

Discussion:  Herr  Jobl  fragt  den  Herrn  Vortragenden,  ob  er  einen  Untor- 
Bchied  in  der  Bildung  der  Granulationen  bei  Verwendung  der  verschiedenen  zur 
Herstellung  der  Trachealkanülen  gebräuchlichen  Materialien  beobachtet  habe. 

Herr  Ksakauxb  zieht  bei  Granulationspolypen  die  endolaryngeale  Behandlung 
mittelst  des  BöOKBB'schen  Instrumentes  oder  mittelst  eines  Schwammes  vor. 

Herr  Sohbinmann:  Das  BöOKBB'sche  Instrument  ist,  soviel  mir  bekannt, 
nur  für  jene  Fälle  angegeben,  wo  die  Trachea  schon  geschlossen  war  und  eine 
Granulationsstenose  diagnosticirt  werden  konnte.  In  2  solchen  Fällen  habe  ich 
dieses  Instrument  erprobt  und  in  einem  unter  Leitung  des  Spiegels  die  Granu- 
latdonsgeschwolst  entfernen  können.  Der  Fall  betraf  einen  5-jährigen  Knaben. 
In  dem  2.  Falle  wurde  schliesslich  chirurgisch  verfahren  mit  ungünstigem  Aus- 
gange. Bei  jenen  Fällen,  von  denen  Herr  Thost  hier  gesprochen  hat,  also  Stenosen 
betreffend  mit  offener  Trachea,  kann  das  BöoKBB*sche  Instrument  kaum  in  Frage 
kommen,  da  man  sicherlich  von  der  Wunde  aus  die  Granulationen  bequemer 
operiren  wird,  als  auf  dem  mühevollen  intralaiyngealen  Wege.  Da  die  chirur- 
gischen Verfiahren  keine  günstigen  Resultate  liefern,  so  betrachte  ich  diese  Dila- 
tationsmethode  als  eine  werthvolle  und  wohl  zu  prüfende  Behandlung. 

Herr  Sohicithuisbn  redet  der  angegebenen  Bougirung  auch  das  Wort;  der- 
selbe hat  aber  den  Bolzen  durchlöchert,  wodurch  das  Kind  früher  in  die  Lage 
gesetzt  wird,  durch  den  Mund  zu  athmen,  und  so  den  Gefahren  der  KanÜlen- 
Athmung  eher  entzogen  wird. 
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8.  Herr  Th.  HABEE-Hambnrg:  Demonstration  eines  Spiegels  für  Laryngo- 
skopie und  Rliinoseopia  posterior* 

Ich  erlaube  mir,  Ihnen  hier  einen  neuen  Spiegel  für  Laryngoskopie  and 
Bhinoscopia  posterior  zu  demonstriren,  indem  ich  Sie  auf  die  Nr.  28  der  Deutschen 
Medicinischen  Wochenschrift  1891  verweise,  wo  Sie  die  Absichten  nnd  Ausführung 
der  Constmction  des  Spiegels  n&her  auseinandergesetzt  finden. 

Ich  f&ge  hinzu,  dass  der  Spiegel  nach  den  bisherigen  Er&hrungen  den  an 
denselben  gestellten  Anforderungen  vollkommen  genflgt 

9.  Herr  Thbodob  S.  EiiAtau- Berlin:  Elektrolytisehe  Behuidluig  iei 
Sehwellongskatarrhs  der  Nase. 

Die  stetig  fortschreitende  Entwickelung  der  Bhinologie  Übt  bekanntlich  an! 
die  Indicationsstellung  und  Art  der  therapeutischen  Eingriffe  sehr  bald  ihren 
nattirlichen  Einflnss,  und  dieser  lAsst  sich  in  neuerer  Zeit  nach  zwei  Bichtong^n 
hin  erkennen,  einmal  in  den  Fortschritten  der  eigentlichen  Bbinochirurgie,  wie 
sie  z.  B.  in  der  modernen  Behandlung  der  NebenhOhlenkrankheiten,  den  ortho- 
pädischen Operationen  am  Septum  und  an  den  Muscheln  hervortreten,  dann  aber, 
zumal  was  die  Heilung  chronischer  Schwellungszustände  anlangt,  in  einer  mehr 
conservativen  Bichtung  hin,  meist  um  den  Galvanokauter,  wo  seine  Wirkung  oder 
Nachwirkung  zu  tie^eifend  schien,  zu  ersetzen,  unter  diesen  bieten  ein  be- 
sonderes Interesse  die  Massage  und  die  Elektrolyse. 

Die  intranasale  Massage  ist  von  mehreren  Seiten,  z.  B.  von  Hrnznu) 
maschinell  und  von  Bbaüne  in  Qestalt  manueller  Vibrationen,  für  verschiedoie 
Formen  empfohlen  worden.  Ich  habe,  obwohl  in  meiner  Klinik  das  Verfahren 
Bbau»e's  sehr  consequent  und  von  sachkundiger  Hand  geübt  wurde,  eine  dauernde 
Beeinflussung  chronischer  Schwellungen  bisher  nicht  gesehen.  Dagegen  ist  mir 
die  BnAüNE*sche  Methode  als  diagnostisches  Hülfsmittel  für  manche  Fälle  weith- 
voll  geworden.  Es  ist  nämlich  durch  dieselbe  leicht  möglich,  den  SchweUkOrp» 
für  eine  Zeit  lang  zur  Entleerung  zu  bringen,  so  dass  neben  der  Erweiterung 
des  Höhlenlumens  auch  die  Dickenverbältnisse  der  peripheren  Schichten  allein  er- 
mittelt werden  können.  Allerdings  nur  Dicke  und  Consistenz,  denn  die  Gefass- 
füllung  der  Mucosa  zeigt  regelmässig  eine  Zunahme.  Es  ist  häufig  sehr  interessant» 
diese  Wirkung  mit  der  des  Cocains  zu  vergleichen,  welche  auch  die  oberen 
Schichten  der  mucösen  Gefössnetze  entleert  und  die  Mucosa  auffallend  dünner 
erscheinen  lässt  Ich  konnte  aber  auch  in  mehreren  Fällen  durch  die  Entieenmg 
des  Schwellgewebes  den  Ausfall  reflectorisch  von  der  Nase  aus  bedingter  Beiz- 
erscheinungen,  wie  Kopfschmerzen  der  Stirn-  und  Scheitelgegend,  Supraorbital- 
neundgien  herbeifähren,  wenn  die  Massage  während  des  AnfaUs  aufgeführt  wurde, 
ja  es  schien  mir  in  diesem  Sinne  das  Verfahren  in  ähnlicher  Weise  diagnostiscb 
verwerthbar  wie  die  Cocalnprobe:  dem  Nachlass  ging  meist  eine,  den  Beginn  der 
Vibrationen  begleitende  kurzdauernde  Steigerung  der  Erscheinungen  voran.  Leider 
ist  das  Verfahren  bei  hochgradiger  Hyperästhesie  der  Schleimhaut  nicht  verwend- 
bar und  dadurch  in  seiner  diagnostischen  wie  therapeutischen  Wirksamkeit  be- 
schränkt 

Die  Verwendung  der  Elektrolyse  anlangend,  so  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
die  Methode  trotz  der  bekannten  stattlichen  Beihe  älterer  und  neuerer  Forseher 
—  ich  nenne  hier  nur  Bbttns,  Voltolini,  Lüstoabtxn,  Oabthsb,  MiGsnu 
SoBAXVBB,  KATBSiAinfr,  Q&lxTPNSB,  KuTTNEB  —  sich  bisher  nicht  bat  einböigen 
können.  Ob  die  vermeintliche  Umständlichkeit  derselben  oder  die  Kostspieligkeit 
des  Instrumentariums  die  Schuld  daran  trägt,  oder  der  Umstand,  dass  das  Yer- 
fiahren,  wie  auch  Kuttnxb  hervorhebt,  ohne  genügende  Kritik  für  die  ver- 
schiedensten  Affectionen  empfohlen  wurde,  ist  schwer  zu  entscheiden.    Jedenfills 
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möehte  ich  hier  gleich  bemerkea,  dass  mit  rein  chirurgischen  Eingriffen  die 
Elektrolyse  nicht  concurriren  darf  und  kann.  Beider  Gebiet  ist  ein  getrenntes.  So 
wenig  man  daher  bei  malignen  Tumoren,  blutreichen  echten  Nasenrachenfibromen 
den  Versuch  mit  einer  grösseren  Beihe  elektrolytischer  Sitzungen  unterlassen  wird, 
so  wenig  wird  sich  ein  derart  langwieriges  Verfahren  bei  stenosirenden  ein&chen 
eircomscripten  Bildungen  wie  Hyperplasien  der  Mucosa  und  Submucosa,  Spinen, 
Biffen  u.  dgl.  rechtfertigen  können. 

Auch  in  der  Therapie  der  chronischen  Schwellungszustftnde  der  Nase  wird 
sich  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  ohne  Weiteres  die  Elektrolyse  den  Glüh- 
brenner vertreten  kann,  nur  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  regeln  lassen,  wenn 
man  erwftgt,  dass  zwar  beide  Methoden  ein  Gebiet  haben,  das  ihnen  gemeinsam 
ist,  ausserhalb  davon  aber  F&lle  existiren,  in  denen  nur  eine  der  beiden  ihrer 
Natur  nach  sich  den  pathologischen  Fällen  vollkommen  anpasst.  Bekanntlich 
sind  wir  weniger  aus  anatomischen  0  denn  aus  klinischen  Gründen  zu  einer 
Trennung  verschiedener  Formen  des  chronischen,  hypertrophischen  Katarrhs  gelangt, 
je  nachdem  wir  mehr  die  peripheren  oder  die  periostealen  Schleimhautschichten 
beteiligt  finden.  Besonders  wichtig  ist  dabei  die  genaue  tactile  Untersuchung  der 
peripheren  Theile  der  Mucosa:  wenn  man  sich  nicht  begnügt,  wie  es  gewöhnlich 
geschieht,  die  geschwellte  und  abgehobene  Bedeckung  mit  einer  Sonde  bei  Seite 
zu  drängen,  sondern  die  Oberschicht  zwischen  zwei  Sonden  oder  die  stumpfen 
Branchen  einer  passenden  Zange  nimmt,  wie  ich  es  stets  thue,  so  kommt  man 
zu  viel  genaueren  Falpationsresultaten  und  kann  sich  von  der  ungemein  grossen 
Zahl  verschiedener  Formen  und  üebergänge  überzeugen,  die  bei  der  einfachen 
Berührung  alle  das  gleiche  Gefühl  teigiger  Schwellung  oder  vermehrter  Besistenz 
bieten.  Man  ist  dann  oft  überrascht  von  der  Mannig&ltigkeit  der  Befunde  bei 
ein  und  demselben  Falle,  ja  an  verschiedenen  Stellen  derselben  Seite:  bei  ganz 
erheblicher  Zunahme  des  Schwellgewebes  trifft  man  bald  die  derbe,  auf  das  beinah 
doppelte  Volumen  verdickte,  bald  eine  papierdünne,  den  Eindruck  eines  atrophischen 
Gewebes  hervorrufende  Oberschicht.  Ich  bin  mir  dabei  wohl  bewusst  geblieben, 
wie  schwierig  es  oft  ist,  Hyper-  bezw.  Hypoplasien  der  Mucosa  festzustellen, 
zamal  wenn  man  erwägt,  dass  schon  unter  anscheinend  normalen  Verhältnissen 
Differenzen  von  2 — 4  mm  vorkommen.  Besteht  aber  der  vielfach  hervorgehobene 
scharfe  Gegensatz  zwischen  der  chronisch  hyperplastischen  Rhinitis  und  dem 
Schwellungskatarrh  wenigstens  nicht  als  Begel,  handelt  es  sich  vielleicht  nur  um 
verschiedene  Stadien  ein  und  desselben  Processes,  der  sich  nur  anders  darstellt, 
je  nachdem  das  abnorm  geschwellte  oder  schwellbare,  vom  Periost  nach  der  Ober- 
fläche drückende  Gewebe  in  den  schon  veränderten  peripheren  Schichten  mehr  oder 
weniger  Widerstand  findet,  so  wird  sich  die  tactile  Prüfung  dieser  Verhältnisse 
offenbar  sehr  nützlich  erweisen.  Erleichtert  wird  dieselbe  werden,  wo  die  Ver- 
änderungen in  dem  einen  oder  anderen  Sinne  mehr  diffus  und  einseitig  ausgebildet 
sind,  wenn  die  Befunde  nach  Cocain  und  nach  der  Massageprobe  verglichen  werden 
können,  femer  wenn  einzelne  mehr  umschriebene  Stellen  an  den- Muschelenden, 
dem  Septnm  oder  der  Seitenwand  sich  von  der  übrigen  Schleimhaut  abheben  und 
mit  dieser  verglichen  werden  können,  endlich  im  Allgemeinen  —  wo  die  Fehler- 
quellen, die  in  einer  einmaligen  Untersuchung  liegen,  durch  wiederholte  ControUe 
an^glichen  werden  können.  Gerade  im  Hinblick  auf  die  immer  noch  anwachsende 
Ausbreitung  intranasaler  Eingriffe  unter  den  Aerzten  und  die  gefahrliche  schein- 
bare Bequemlichkeit  des  Galvanokauters  verdient  es  schärfer  betont  zu  werden, 
dass  zur  Entscheidung  über  die  therapeutisch  zu  ergreifenden  Maassregeln  eine 


1)  Vgl.  auch  Bbbsobn,  Krankheits-  und  Behandlungslehre  der  Nasen-,  Mund-  und 
Rachenhöhle,  eowie  des  Kehlkopfs  und  der  Luftröhre.    S.  18. 
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ziemlieh  weitgehende  £r&hnuig  über  die  dabei  in  Betracht  kommenden  phyäo- 
logischen  nnd  pathologischen  Verhältnisse  erforderlich  ist  Jeder  von  ans  wird 
Fälle  za  Gesicht  bekommen  haben,  wo  dnrch  die  das  Maass  des  Nothwendign 
überschreitende  Anwendung  des  Galvanokaaters  irreparable  Stömngen  bewirkt 
worden  sind,  z.  B.  xerotische  Zustände,  fortschreitende  Atrophie  der  Schleimhiat, 
Hyposmien  nnd  selbst  Anosmien,  die  nur  Anfangs  respiratorische  sind,  sp&ter 
aber  in  Folge  der  übermässigen  Erweiterung  der  Höhle  nnd  der  Teraichtang 
acinOsen  und  muciparen  Drüsenmaterials  zu  einer  wahren  Anosmia  gnstatoria 
werden  können. 

Mit  Recht  ist  daher  in  neuerer  Zeit  darauf  hingewiesen  worden,  daas  in 
Fällen,  wo  die  peripheren  Schichten  der  Mncosa  wenig  ?erdickt  sind,  die  Anwendmig 
des  Galvanokanters  von  der  Fläche  her  ebenso  fehlerhaft  sei,  wie  bei  der  hypo- 
plastischen Beschaffenheit  derselben.  Die  als  conservativeres  Verfahren  fOr  solche 
Fälle  empfohlene  submncöse  Galvanokauterisirung  hat  sich  mir  nicht  besonders 
bewährt,  weil  doch  sehr  leicht  ein  Durchbrennen  der  Schleimhaut  von  aussen  nach 
innen  eintritt  nnd  überhaupt  die  Gontrolle  des  verborgen  wirkenden  Brenners 
nicht  da  ist  Endlich  habe  ich  bei  einer  Beihe  von  Fällen  nach  einiger  Zeit 
Becidive  der  Schwellnngen  beobachtet  Es  waren  dies  meist  solche  mit  beiderseits 
ziemlich  gleich  über  der  •unteren  Muschel  ausgebildeten  Schwellungen.  Ich  hatte 
bei  ihnen  eine  besondere  Veranlassung,  den  weiteren  Verlanf  zu  beobachten,  weil 
ich,  nm  mich  über  die  Frage  der  Becidive  bei  verschiedenen  Methoden  zu  orien- 
tiren,  auf  der  einen  Seite  elektrolytisch  operirt,  auf  der  anderen  die  submaoöde 
Galvanokauterisation  ausgefQhrt  hatte.  Ich  will  hier  gleich  bemerken,  dass  in 
der  Frage  der  Becidivfähigkeit  —  und  ich  habe  mehrere  der  Fälle  nach  Jahres- 
frist wieder  gesehen  —  meine  Beobachtungen  überhaupt  sehr  zn  Gunsten  der 
elektrolytischen  Methode  sprechen  im  Vergleich  zur  submucösen  Ansglühnng,  wäh- 
rend sie  bezüglich  ihrer  Beeinfiussnng  refiectorisch  von  der  Nase  her  ausgelöster 
Krankheitserscheinungen  dem  Kanter  jedenfalls  vollkommen  ebenbürtig  ist. 

Die  Technik  anlangend,  ^o  habe  ich  mich  nach  mannigfachen  Versachen  mit 
anderen  Anordnungen  sehr  bald  auf  die  bipolare  Methode  beschränkt  und  habe, 
um  in  einer  Sitzung  zum  Ziel  zu  kommen,  die  Voranschickung  einer  Bubmucösen 
Cocalninjection  sehr  praktisch  gefunden,  da  die  einfache  BesprQhung  oder  Be- 
pinselung  meist  nicht  genügend  in  die  Tiefe  wirkt,  um  genügende  Stärke  nod 
Einwirkungsdauer  des  Stromes  zu  erlauben.  Von  beachtenswerthon  Nebenumständes 
erwähne  ich  noch  einige,  die  den  Eingriff  glatter  auszuführen  gestatten.  Die 
Einsenkung  der  Doppelnadel  muss  ziemlich  früh  nach  der  Gocalninstillation  und 
möglichst  dicht  und  parallel  mit  der  knöchernen  Wand  geschehen.  Wartet  man 
länger,  so  findet  man  leicht  Schwierigkeiten,  indem  der  üeberzng  nach  der  Be- 
traction  und  Entleerung  des  Schwellgewebes  der  Unterlage  zu  straff  angelegt  ist 
nnd  die  Nadel  leicht  bei  einer  geringen  Bewegung  wieder  ausfährt  Zur  Ver- 
meidung dieses  Uebelstandes,  der  bekanntlich  auch  durch  psychische  Wirkung  so 
Stande  kommen  und  die  Operation  aufhalten  kann,  ist  es  oft  dienlich,  die  Doppel- 
nadel schon  vor  der  Cocalninjection  einzuführen  und  mit  der  Linken  im  fixirteo 
Speculum  in  der  Stellung  zu  erhalten.  Eine  Rückbildung  der  Erscheinung  durch 
den  Versuch  einer  Compression  der  zugänglichen  abführenden  Venen  in  Verbindang 
mit  einer  mehrere  Minuten  dauernden  Tieflagemng  des  Kopfes  ist  von  mir  oft 
versucht,  aber,  wie  zu  erwarten  war,  nicht  sicher  wirksam  erfunden  worden.  Tod 
Wichtigkeit  ist  es,  dass  die  Doppelnadel  absolut  ruhig  in  ihrer  Stellung  verbleib«, 
und  dass  ein  gut  gearbeiteter,  mit  möglichst  zahlreichen  Contacten  verseheoer 
Bheostat  ein  langsames  Einschleichen,  sowie  die  genaue  Gontrolle  der  angewaodteo 
Stromstärke  ermöglicht.  Darin  befinde  ich  mich  übrigens  auch  in  voller  Ueber- 
einstimmung  mit  Kuttneb.     Es  ist  in   der  That  ein  Fortschritt  der  elektroljti- 
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sehen  Tber&pie,  wenn  man  die  Stromdosirang  exact,  statt  durch  das  unsichere 
Moment  der  Toleranz  der  Patienten,  regelt  In  dem  letzten  Jahre  habe  ich  auf 
diese  Weise  eine  Stromstärke  von  40  M-A  bei  4  bis  5  Minuten  Dauer  zu  flber- 
schreiten  nicht  mehr  nOthig  gehabt,  indem  sich  bei  dieser  bereits  die  volle  und 
nach  dem  oben  lütgetheilten  d»uernde  Wirkung  erhalten  Hess.  Ein  besonderer 
Griff  ist  unnöthig,  wenn  man  den  ünterbrechungshebel  eines  einfachen  Sohboh- 
sehen  Eautergriffes  durch  eine  Bandbefestigung  zu  dauerndem  Gontact  bringt;  es 
empfiehlt  sich  das,  um  die  Ermüdung  der  Hand  zu  vermeiden,  die  ein  5  Minuten 
dauernder  Druck  hervorbringt 

Bei  unruhiger  Haltung  der  Nadel  oder  unvollkommener  Isolation  stellen  sich 
leicht  tröpfelnde,  aber  schwer  stillbare  Blutungen  aus  den  Stichstellen  ein ;  ebenso 
wenn,  während  der  Strom  kreist,  das  Instrument  zu  sehr  nach  hinten  gedrängt 
wird.  Bei  glatter  Ausführung  sieht  man  nach  dem  Ausschleichen  und  der  (vor- 
sichtigen) Entfernung  des  Instrumentes  die  den  beiden  Stichstellen  entsprechenden 
linsengrossen  Schorfe  deutlich  verschieden  gefärbt:  der  eine  schmutzig  grau,  der 
andere  ein  lebhaftes  Weissgelb  zeigend. 

Beactive  Erscheinungen,  wie  sie  wohl  Jeder  nach  galvanokaustischen  Ope- 
rationen hier  und  da  beobachtet,  habe  ich  bisher  ausser  geringer  Schwellung 
and  schnell  vorübergehender  seröser  Hypersecretion  nicht  gesehen,  wiewohl  ich 
eine  besondere  Schonung  nicht  walten  liess  und  ein  Theil  der  elektroljtisch  be- 
handelten Patienten  ohne  Weiteres  die  gewöhnliche  Beschäftigung  fortsetzte. 
Bei  späterer  Revision  erkennt  man  die  Stichstellen  an  dem  Operationsgebiet  noch 
lange  Zeit  an  einer  geringen  Prominenz,  während  dahinter  die  Schleimhaut  voll- 
kommen glatt  dem  Knochen  anliegt 

Ich  glaube  hiemach  aussprechen  zu  dürfen,  dass  die  elektroljtische  Behand- 
lung für  die  oben  skizzirten  Formen  ein  schonendes,  relativ  am  wenigsten  die 
Oberfläche  zerstörendes  nnd  somit  ein  geringes  Material  von  serösen  und  muciparen 
DrOsen  ausschaltendes  HeilTerfahren  bildet,  ohne  an  Sicherheit  der  Wirkung  den 
bisher  geübten  Methoden  nachzustehen. 

Discussion:  Herr  Aboksohk  hält  die  directe  Anwendung  der  Fibrations- 
massage  anf  die  Schleimhäute  des  Halses  und  der  Nase  für  keine  aussichtsreiche, 
dagegen  empfiehlt  er  bei  acuten  Erkältungen  im  Moment,  wo  man  die  Halsdrüsen 
oder  die  Nase  anschwellen  fühlt,  sogleich  selbst  diese  Theile  beharrlich  5  bis 
15  Minuten  von  aussen  zu  massiren.     Die  Anschwellung  schwindet  sofort. 

Herr  Sohkinmank:  Ob  die  Elektrolyse  vor  der  Galvanokaustik  Vorzüge  hat 
in  der  Behandlung  des  Schwellungskatarrhs  der  Nase,  wird  davon  abhängen ,  ob 
Grand  vorhanden  ist,  die  Oberflächen  zu  schonen.  Becidive  kamen  bei  der  sub- 
mucösen  Stichelung  auch  nicht  vor. 

Herr  Sohmtchüisisn  braucht  die  Elektrolyse  hauptsächlich  bei  sehr  engen 
Nasen,  besonders  bei  Kindern,  um  der  Oefahr  der  Verwachsung,  welche  so  häufig 
in  engen  Nasen  nach  dem  Oalvanokauter  auftritt,  zu  entgehen.  Die  Beaction  ist 
last  NulL  Beim  Auflegen  und  sanften  Eindrücken  der  zwei  Spitzen  entsteht  ein 
ähnlicher  Schorf  wie  beim  Galvanokauter. 

Herr  Flataü:  Einer  Vertheidigung  der  Galvanokaustik  gegen  die  Elektrolyse 
bedarf  es  wohl  nicht  nach  meinen  Ausführungen.  Ich  habe  mich  bemüht,  diejenigen 
Formen  herauszuheben,  bei  denen  eine  Concurrenz  kaum  möglich  ist,  jedenfalls 
nicht  mit  der  Stichelung.  Von  einer  Behandlung  durch  Stichelung  habe  ich  über- 
haupt nicht  gesprochen.  Dabei  tritt  immer  eine  Verschorfung  und  Vemarbung 
der  Schleimhaut  ein.  Was  ich  gemeint  habe,  war  die  submucöse  Längsziehung 
des  Brenners  unter  Schonung  der  Oberfläche.  Dafür  tritt  die  Elektrolyse  als  ein 
reactionsloseres,  schonenderes  und  wirksameres  Verfahren  ein. 

Verhandlangen.  1891.  II.  27 
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10.  Herr  SoHEiincAsnr-Berlin:  Zar  Behandlany  der  Paehydemiii  Uryi^is. 

Als  klinischer  Ausdruck  der  Pachydermia  laryngis  werden  die  tjpiaehen 
Wülste  an  den  Processus  vocales  betrachtet  Das  Vorhandensein  derselben  bildet 
die  Begel;  nicht  selten  sind  gleichzeitig  pachjdermische  Veränderungen  an  der 
hinteren  Wand  in  mehr  oder  weniger  ausgesprodienem  Grade.  Es  kOnnen  jedoch 
die  Veränderungen  an  den  Processus  vocales  gänzlich  fehlen  oder  sehr  gering- 
fügig  sein,  während  pachjdermische  Veränderungen  hohen  Grades  an  der  hinteren 
Wand  sich  zeigen.  In  manchen  Fällen  dieser  Art  finden  sich  anderweitige  Pftchy- 
dermien,  besonders  an  den  Stimmbändern.  S.  beobachtete  z.  B.  die  Gombination 
von  Pachydermien  der  hinteren  Wand  mit  Enötchenbildungen  an  den  freien 
Stimmbandrändem.  Demnach  ist  eine  Verdickung  der  hinteren  Larynxwand  nur 
mit  grosser  Vorsicht  ffir  die  Frühdiagnose  der  Tnberculose  zu  verwerthen.  Beim 
Vorhandensein  von  Lues  oder  Tnberculose  kommen  neben  den  specifischen  Yts- 
änderungen  auch  rein  entzündliche  Pachydermien  vor. 

Die  bisherigen  Behandlungsmethoden  haben  einen  äusserst  geringen  Erfolg. 
Die  Affection  hält  sich  Jahre  lang  unverändert,  allein  die  operative  Eidsion 
einzelner  Theile  leistet  mehr;  es  ist  aber  nur  möglich,  die  gröbsten  Veränderongen 
in  dieser  Weise  zu  reduciren.  Die  Anwendung  von  Adstringentien  oder  Jod-Jod- 
kaliumlösung oder  innere  Gaben  von  Jod  haben  keinen  bemerkenswerthen  EinfloBR. 
Gewisse  Berufsstände  beanspruchen  mit  Recht,  dass  unser  Streben  auf  die  möglichst 
vollkommene  Beseitigung  der  resultirenden  Functionsstörung  des  Organs  genditet 
sei.  Meine  Versuche  haben  ergeben,  dass  mehrfache,  täglich  ausgeführte  In- 
halationen, ffir  längere  Zeit  gebraucht,  am  meisten  zu  leisten  vermögen,  nnd 
dass  schon  die  physiologische  Kochsalzlösung  genfigt,  um  einen  sehr  beträchtUehen 
Bfickgang  der  Pachydermien  zu  bewirken.  Die  erheblichste  Wirkung  habe  ich  ge- 
sehen bei  dem  Gebrauch  einer  3^0 -igen  Essigsäurelösung.  Bei  fortgesetzter  Inhalation 
sowie  localer  Berieselung  mit  der  Spritze  gehen  die  Veränderungen  in  verhältniss- 
mässig  kurzer  Zeit  (mehreren  Wochen)  zurück.  Operative  Maassnahmen  sind  nicht 
stets  zu  vermeiden;  ihr  Erfolg  wird  gesichert  und  erhöht  durch  die  Anwendung 
obiger  Therapie.  Becidive,  hoffe  ich,  lassen  sich  vermeiden  durch  die  seltenere 
Anwendung  derselben  Therapie  für  längere  Zeit 

(Der  Vortrag  ist  in  extenso  gedruckt  in  der  Berl.  kl.  Wochenschr.  1891  Nr.  45 1 

Discussion:  Herr  Abonsohn  hat  gleich&lls,  wie  der  Vortragende,  bei  Pachy- 
dermia laryngis  und  Laryngitis  nach  fortgesetzten  Inhalationen  von  Salzwasser 
(Emser  Wasser)  beachtungswerthe  Besserungen  gesehen. 

Herr  Flatau:  Ich  habe  in  letzter  Zeit  in  einigen  Fällen  die  0.  TBoosB'scbe 
Tubage  zur  Behandlung  der  Pachydermia  angewandt  und  kann  sie  als  Nacb- 
behandlungsmethode  nach  chirurgischer  Beseitigung  bestens  empfehlen,  beeondeis, 
was  an  Schnelligkeit  und  Wirkung  —  die  eine  vereinigte  Druck-  und  leichte  Beix- 
wirkung  darstellt  —  sich  gezeigt  hat  Sie  ist  auch  von  Masssi  letzthin  empfohlen, 
und  ich  kann  mich  dem  vollständig  anschliessen. 

Herr  SoHXnncAim:  Ich  bin  erfreut,  schon  heute  von  Erfolgen  der  ein&cben 
Dauerinhalationen  zu  hören.  Die  Patientin,  von  der  ich  vorhin  sprach,  ist  etwt 
35  Jahre  alt  und  zeigt  bis  heute  kein  Zeichen  von  Tnberculose  und  ist  von  schwerer 
Dysphonie  jetzt  bis  fast  zu  normaler  Stimmbildung  gelangt 

Es  scheint  mir  zweifelhaft,  ob  viele  Kranke  es  gestatten  werden,  dass  sie 
wegen  der  Affection  der  Pachydermia  der  Tubage  unterworfen  werden. 

1 1 .  Herr  Sohmithxtisbn- Aachen :  Ein  nenes  Instrament  gegen  das  Ansaif es 
der  Kasenflflgel. 

Dass  das  Hindemiss  der  Athmung  nicht  so  selten  ganz  vom  in  der  Nase  liegt 
und  durch  Ansaugen  der  Nasenflfigel  bedingt  wird,  darüber  sind  wir  uns  wohl  alle  klar. 
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Ea  ist  das  meist  dar  Pall  bei  angeborenen  engen  Nasen  oder  aber  bei  früher 
rerhinderterNssenathmang  doreb  Bachenvegetationen.  Darob  die  lange  Hnndathmung 
sind  die  Flflgelmnskeln  atrophiri  Die  Flflgel  liegen  fast  nnmittelbar  am  Septnm, 
m  iua  die  Naae  spitz  nnd  schmal  erscheint.  Im  Innern  der  Nase  finden  wir 
im  nicht  sehr  veit«  Verhältnisse,  aber  doch  immer  Banm  genug  zam  Äthmen. 
Die  Patienten  machen  den  Arzt  hänfig  selbst  anf  das  Hindemiss  aufmerksam, 
indem  ae  den  FIQgel  nach  ansäen  ziehen  mit  der  Hand  nnd  erklären,  so  Luft 
^Dtig  IQ  haben. 

Herr  SoHMütr-Frankfart  wollte  über  die  FinLiiBADsOH'GGhen  Nasenerweiterer 
bsrichten,  ist  aber  nicht  erechienen.  Ob  er  damit  gute  Erfahrungen  gemacht  hat, 
«siss  ich  nicht.  Ich  kann  mich  in  keiner  Weise  mit  den  bisher  angegebenen  In- 
strumenten zufrieden  erklären,  dieselben  sind  ISstig  in  der  Nase,  reizen  und  sind 
ansseTUeh  sichtbar. 

In  letzter  Zeit  gebranche  ich  ein  kleines,  aus  Cellulose  gefertigtes  Instrument- 
chen,  welches  allen  Anforderungen  eutspricbt,  es  ist  ein  kleines  schmales  Stäbchen 
mit  einer  etwas  grösseren  und  einer  kleineren  rauben  Platte  an  beiden  Seiten.  Es 
liat  lUe  Form  eines  kleinen  Hanscbettenknopfes.  Han  führt  es  mit  dem  Finger  oder 
besser  mit  einer  kleineu  Pincette  ein,  indem  man  das  eine  Ende  innen  unter  den 
NasenflSgel  bringt  nnd  diesen  emporhebt;  dadurch  wird  Baum  geschafft,  nnd  man 
kann  die  andere  Platte  dem  Septum  anlegen.  Die  FlQgelstÜtze  ist  damit  vollständig 
erreicht,  und  das  Ansaugen  wird  TOrhindert  Es  reizt  absolut  nicht,  da  es  im 
•orderen  Theile  der  Nase  liegt,  wo  noch  die  Epidennisbekleidnng  vorbanden  ist. 
Fflr  die  Nacht  kann  man  einen  Faden  daran  befestigen  und  um's  Ohr  binden, 
oder  beide  FlügelstDtzen  mit  einem  Faden  verbinden.  Die  Form  der  Nase  wird 
dadurch  nicht  verunstaltet,  meist  sogar  verschfinerL  Zu  haben  beim  Instmmenten- 
macher  Buttad  in  Aachen. 

12.  Herr  Eichabu  WAOMES-Halle  a.  S.:  Demonstration  einer  Lichtquelle 
rir  larjBgoskopIsehe  nnd  rhl&oskoplsehe  ÜBtersDChnDKen. 
(Mit  Abbildung.) 

Wenn  ich  mir  anch   bewusst  bin,   dass  ich  Hanchen  der  Herren  Collegen 
mit  der  Demonstration  dieser  Lichtquelle  nichts  Neues  biete,  so  glaube  ich  doch, 
dasa  dieselbe  der  Hehrtahl  willkommen  sein  wird.    Zugleich  hoffe 
ich   dadurch  Hittheilungen  über  die  Erfahmng,   welche  andere 
Herren  Collegen  mit  dieser  Lichtquelle  gemacht  haben,  zu  erhalten. 

Die  Lichtquelle,  welche  ich  Ihnen  hier  zur  Ansicht  und 
Prüfung  aufgestellt  habe,  besteht  aus  dem  sogenannten  Aueb- 
schen  Qasglflhlicht,  welches  von  einem  weissen  Thoncylinder  um- 
geben ist.  Das  Qasglflhlicht,  eine  Erfindung  des  Dr.  Cabl  Atjbr 
von  Welbbaoh  in  Wien,  besteht  ans  einem  Bunsenbrenner,  &ber 
welchem  der  sogenannte  QlßhkSrper  angebracht  ist  Letzterer 
stellt  ein  kegelförmiges,  ans  Pflanzenfasern  bergestelltes  rerbrenn- 
tiches  Oewebe  4ar,  welches  mit  Hflife  von  Nitraten  nnd  Sul&ten 
'ie  Oberhaupt  mit  Hfilfe  von  in  QlQhhitze  anter  ZurQcklaasung 
dtr  Oijde  zerstörbaren  Zirkon-  etc.  Verbindungen  impiflgnirt 
wurde.  Dm  diese  Lichtquelle  habe  ich  einen  Thoiicjlinder  ange- 
bracht Ich  benutze  dazu  einfach  die  zur  Herstellung  galvani- 
Kher  Batterien  gebclnchlichen  weissen  Thoncylinder.  An  der 
unteren  FlAche  desselben  ist  ein  kreisförmiger,  an  der  Seitenfläche 
ein  rechteckiger,  oben  ausgebogener  Ausschnitt  angebracht  welch 
letzterer  an  HObe  dem  QlDhkOrper  entspricht,  an  Breite  denselben 
Qbertrifft,  so  dass  der  GlÜbkOrper  im  Ausschnitt  in  seiner  ganzen 
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Aasdehnung  sichtbar  ist  Der  Tlioocylinder  dient  mehrfachen  Zwecken.  Einerseits 
wird  durch  denselben  die  an  und  fflr  sich  schon  geringe  Hitze  der  FUmme  noch 
weiter  abgeschwächt,  so  dass  eine  Belästigung  des  Patienten  durch  ffitze  bei 
längerer  Sitzung  vollkommen  ausgeschlossen  wird,  andererseits  werden  durch  den 
Thoni^linder  die  öberfltlssigen  Lichtstrahlen  abgehalten  und  das  Licht  nur  in  einer 
Richtung,  auf  den  Untersuchenden,  hingelenkt.  Endlich  wird  durch  die  weisse  ham- 
fläche  des  Thoncjlinders  die  Intensität  sowohl,  als  auch  die  weisse  Farbe  des 
Lichtes  erhöht 

Von  einer  Schwärzung  des  äusseren  Thoncjlinders  habe  ich  als  ToUkommen 
überflüssig  abgesehen. 

Ich  benutze  diese  Lichtquelle  seit  mehreren  Jahren  und  bin  mit  derselbeoi 
in  jeder  Beziehung  zufrieden.  Gleich  günstige  Urtheile  habe  ich  von  anderen 
Seiten  er£Eihren. 

Die  Yortheile,  welche  die  Lichtquelle  besonders  für  unsere  Untersuchungen 
geeignet  macht,  bestehen  in  Folgendem  : 

1.  Die  Lichtquelle  giebt  ein  sehr  intensives  (20 — 25  Kerzen  starkes)  ruhiges, 
weisses  Licht. 

2.  Die  Entwickelung  der  Hitze  ist  sehr  gering,  sodass  der  Patient  auch  bei 
langen  Sitzungen  in  keiner  Weise  belästigt  wird. 

3.  Es  flndet  kein  Flackern  oder  Bussen  der  Flamme  statt 

4.  Die  Anschaffungs-  und  Erhaltungskosten  sind  relativ  gering.  Die  Kosten, 
welche  das  Wechseln  der  Glühkörper  verursacht,  werden  reichlich  aufwogen 
durch  eine  50-procentige  Gkuwrsparniss. 

Discussion:  Herr  Flatau  macht  auf  eine  hebelartige  Vorrichtung  &d 
dieser  Lichtquelle  aufmerksam  zur  beliebigen  Abstellung  des  Gases. 

13.  Herr  Thbodob  S.  FiiATAü-Berlin :  Zur  Behandlung  der  Rhinitis  atro- 
phleaas  foetida. 

Während  eine  Beihe  klinischer  und  besonders  pathologisch -anatomificber 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Bhinitis  atrophicans  foetida  die  Yorhersage  der 
Heilbarkeit  des  Leidens  in  recht  ungünstigem  Lichte  zeigt,  hört  die  Gasnistik 
nicht  auf,  die  Fülle  der  schon  vorhandenen  Heilmittel  fort  und  fort  zu  vermehren 
und  dabei  mit  dem  Begriffe  der  Heilbarkeit  des  Leidens  als  mit  etwas  Bekanntea 
umzugehen.  Ich  darf  daher  gleich  erwähnen,  dass  diese  im  strengen  Sinne  bb- 
her  für  keinen  Fall  erwiesen  ist,  wiewohl  Arbeiten  wie  die  von  JLlbsbjoxs, 
SoHUOHHABDT,  SüiFFBBT  Anhaltspunkte  genug  für  das  Unternehmen  eines  solcbea 
Beweises  bieten  dürften.  Verlangt  man  aber  auch  nur  eine  Beseitigung  der 
charakteristischen  Krankheitserscheinungen  derart,  dass  durch  fortgesetzte  örtiicbe 
Behandlung  nach  irgend  einem  Verfahren  dieselben  die  ärztliche  Aufeicht  fiber* 
flüssig  machten,  so  habe  ich  wenigstens  in  denjenigen  Fällen,  wo  ich  genügend 
lange  Zeit  die  anscheinenden  Erfolge  controlliren  konnte,  das  Ziel  nicht  erreicht 
gefunden.  Dass  hier  aber  ungenügende  Dauer  der  Beobachtung  besonders  leicht  zn 
Täuschungen  führt,  glaube  ich  um  so  mehr,  als  eine  vorübergehende  Beeinflnssong 
der  Erscheinungen  oft  sehr  leicht  und  auf  die  denkbar  ein&chste  Weise  herbeige- 
führt werden  kann.  Man  kann  sich  von  der  Wahrheit  dieses  Satzes  am  besten  in 
solchen  Fällen  überzeugen,  wo  das  Leiden  beiderseits  ziemlich  gleich  vorgeschiittea 
erscheint.  Lässt  man  auf  der  einen  Seite  eine  medicamentöse  Therapie  Plats 
greifen,  während  man  auf  der  anderen  nur  für  sorgftltige  Entfernung  der  Borken 
mittelst  eines  Tupfers  mit  indifferenter  Salbe  sorgt,  so  zeigt  sich  der  oft  eben  so 
schnell  wie  begeistert  dem  Mittel  zugeschriebene  Nachläse  genau  so  auf  der  einen 
wie  auf  der  anderen  Seite.  Andere  Fehlerquellen  stecken  in  der  ambulanten  Be> 
handlung  überhaupt:   die  Kranken  bleiben  weg,  sowie  die  Anfiaugsbeeserung  ein- 
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tritt,  und  die  Fälle  werden  als  „geheilte"  gerechnet;  anch  ein  mehr  psychologisches 
Moment,  das  bei  dem  Beobachter  leicht  täuschend  wirkt,  mnss  man  oft  anschuldigen. 
Hat  man  für  ein  Medicament  besondere  Vorliebe,  tränt  man  ihm  eine  grossere 
Wirksamkeit  zu,  so  wird  dasselbe  öfter  und  consequenter  verwandt  und  vielleicht 
aach  die  Entfernung  der  Borken  —  sonst  dem  Patienten  überlassen  —  exacter, 
weil  durch  die  Hand  des  Arztes  ausgeführt.  Offenbar  kommt  man  da  nicht  selten 
zu  dem  Trugschluss:  post  hoc,  ergo  propter  hoc.  So  kann  ich  dem  Verfahren  der 
iotranasalen  Massage,  so  sehr  ich  dasselbe  bei  anderen  Erkrankungen  schätzen 
gelernt  habe,  bei  der  Bhinit.  atroph,  foetida  nicht  mehr  nachsagen,  als  der  eben 
gekennzeichneten  indifferenten  Behandlung.  Der  wahre  Erfolg  einer  Örtlichen  Be- 
handlung kann  aber  nur  durch  die  Verbindung  consequenter  Localtherapie  und 
genfigend  langer,  wo  möglich  über  ein  Jahr  ausgedehnter  Beobachtungszeit  studirt 
werden,  und  je  früher  ein  Zeitraum  gewonnen  wird,  in  welchem  der  Kranke,  auch  wenn 
die  Therapie  ausgesetzt  wird,  symptomenfrei  bleibt  oder  im  Stande  ist,  sie  selbst  be- 
quem und  auf  unschädliche  Weise  zu  beherrschen,  endlich  je  länger  dieses  freie 
Intervall  sich  gestaltet,  desto  besser  ist  die  Methode.  Dieselbe  muss,  insofern  sie 
medicamentös  wirken  will,  eine  wo  möglich  continuirliche  Einwirkung  auf  die  er- 
krankte Schleimhaut  gestatten;  wofern  sie  mechanisch  reizend  oder  secretverflüssigend 
wirken  will,  aber  eine  Localisation  wenigstens  in  so  viel  ermöglichen,  dass  noch 
gesunde  Partien  unbehelligt  bleiben.  Flüssigkeitsdurchspülungen  können  darnach 
nicht  mehr  als  den  Werth  einer  vorbereitenden  Maassregel,  nicht  aber  eines  eigent- 
lich therapeutischen  Mittels  beanspruchen.  Sie  sollen  nur  ausnahmsweise,  am 
allerwenigsten  in  Form  der  Nasendouche  und  von  den  Kranken  selbst  dauernd 
Teiwandt  werden.  Nur  wo  auf  andere  Weise  die  Entfernung  des  Secretes  nicht 
vollständig  gelingt,  bleibt  sie  als  präparatorisches  Hülfsmittel  in  Beserve. 
Was  die  therapeutischen  anlangt,  so  scheinen  mir  zwei  Methoden  die  eben  ge- 
kennzeichneten Indicationen  vorzugsweise  zu  erfüllen,  nämlich:  erstens  die  In- 
sufflation  und  zweitens  die  Tamponade.  Während  die  erste  bei  geeigneter  Vor- 
beieitung  des  Terrains  eine  andauernde  Imprägnation  gestattet,  bewirkt  die  zweite, 
Ton  60TTSTKIK  gelehrte,  eine  ausgezeichnete  Secretverflüssigung  und  ermöglicht 
in  der  gleich  zu  schildernden  Veränderung  eine  vorzügliche  Localisation. 

Ich  gehe  nun  dazu  über,  das  Verfahren  kurz  zu  beschreiben,  das  sich  mir 
ans  diesen  Momenten  heraus  ergab.  In  wie  fem  die  Gombination,  die  es  darstellt, 
dem  Ziele  nahe  kommt,  wird  die  Nachprüfung  der  Herren  CoUegen  zu  entscheiden 
haben.  Dass  ich  nicht  ein  besonderes  Gewicht  auf  den  einzelnen  Handgriff,  das 
einzelne  Medicament  lege,  sondern  auf  die  bestimmte  Vereinigung,  deren  Einzel- 
heiten gewiss  vielfacher  Verbesserungen  fähig  wie  bedürftig  sind  —  darin  hoffe 
ich  nicht  missverstanden  zu  werden.  Doch  will  ich  noch  hervorheben,  dass  die 
Beobachtung  einer  Beihe  von  Ozäna-Fällen,  welche  ich  beziehentlich  der  verschie- 
densten therapeutischen  Wirkungen  durch  Jahre  fortsetzen  konnte,  mich  die  Dienste 
des  zu  Grunde  liegenden  Principe  schätzen  lehrte. 

Der  erste  Act  besteht  selbstverständlich  in  der  genauen  Fortschaffiomg  des 
Secrets:  wer  die  Beobachtung  gemacht  hat,  dass  auch  nach  langdauemden  ener- 
gischen Nasendouchen  oft  ganz  ansehnliche  Massen  haften  bleiben,  wird,  wie  ich, 
der  manuellen  Entfernung  den  Vorzug  geben.  Dicke,  stumpfe  Sonden  oder  kleine 
Tupfer  lockern  die  Massen,  worauf  sie  leicht  mit  einer  feinen  Zange  oder  Nasen- 
pincette  entfernt  werden.  Damit  werden  aber  nur  die  grösseren  Pfropfe  entfernt. 
Daher  schliesst  sich  an  diese  vorbereitende  Manipulation  eine  zweite,  die  gleicherweise 
eine  Aufspürung,  Auflösung  und  Entfernung  der  übrig  gebliebenen  Resto  bezweckt 
und  erreicht  und  ausserdem  antiseptische  und  desodorirende  Wirksamkeit  besitzt: 
ich  lasse  einen  kalten  Spray  von  Anfangs  10-,  später  15-procentiger  Lösung  von 
Wasserstoffsuperoxyd  mehrere  Minuten  lang  durchgehen.    Im  Nu  werden  die  zu- 
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rückgebliebenen  Beste  von  einer  schaumig-flüssigen,  lebhaft  weissen,  blasigen  Schicht 
umgeben,  dadurch  sichtbar  gemacht  und  von  der  Schleimhautfläche  gelockert,  so 
dass  sie  nunmehr  leicht  durch  die  Zange  oder  durch  einfaches  Aosschnaafen  voll- 
ständig entfernt  werden.  Die  Verwendung  eines  H202-Sprajs  oder  einer  ent- 
sprechenden LGsong  ist  noch  für  mancherlei  andere,  auch  diagnostische,  Zwecke 
in  der  Bhinolaryngologie  ein  empfehlenswerthes  MitteL  Wenn  ich  auch  nicht, 
wie  es  neulich  von  Amerika  aus  gerathen  ist,  seine  Entscheidung  über  die  Nator 
und  Herkunft  von  Secreten  aus  den  Nebenhöhlen  anrufen  möchte,  so  leistet  es 
dafür  beispielsweise  zur  Entfernung  kleiner  Secretauflagerungen  am  Stimmbaod- 
rande  oder  in  der  Interaiytänoidfalte,  ja  zu  der  ofb  schwierigen  Erkenntniss,  ob 
Secretauflagerungen  oder  andere  Dinge  an  solchen  verdächtigen  Stellen  vorhaDden 
sind,  mehr  und  ist  nicht  nur  bequemer,  sondern  auch  schonender  als  die  Sonde, 
die  leicht  Injectionen  und  Störungen  des  Bildes  hervorrufen  kann. 

Der  zweite  Act  besteht  in  einer  ausgiebigen  Jodolinsufflation,  die  nach  Bsksgxk 
gleichzeitig  das  beste  Mittel  bildet,  eine  besonders  reizbare  Schleimhaut  etwas  ab- 
zustumpfen und  für  das  Weitere  vorzubereiten.  Das  dritte  besteht  in  der  modiil- 
cirten  Tamponade,  die  ich,  weil  sie  eine  Localisation  auf  die  borken  produdrendeB 
Stellen  gestattet  und  nur  in  den  Fugen  und  an  den  Wänden  der  Nasenhöhle 
wirkt,  als  „Wandtamponade"  bezeichnet  habe.  Streifen  von  anfanglich  1 0-,  sp&ter 
20-procentiger  Jodolgaze  werden  unmittelbar  vor  dem  Gebrauch  durch  eine  flüssige 
Yaseline-Lanolinemischung,  die  zur  Erlangung  dieser  Consistenz  mit  etwas  ParaffinoiD 
liquidum  gemengt  ist,  hindurchgezogen  und  bilden  so  ein  Material,  das  sich  mit 
Hülfe  einer  platten,  sagittal  gestellten  Sonde  sehr  leicht  an  die  WäJide  heran  oder 
in  die  Fugen  zwischen  diesen  und  der  mittleren  Muschel  hineinbringen  lässt  Die 
Streifen  lassen  sich  alsdann  den  Wandbegrenzungen  sehr  leicht  anpassen,  weno 
man  die  freie  Fläche  mit  einem  kleinen  üeberschuss  der  Salbenmasse  bestreicht, 
und  die  so  hergestellte  Tapete  lässt  sich  auch  noch  in  ihrer  Stellung  befestigen, 
wenn  man  ihre  Bänder  mit  derselben  Sonde  mit  einigen  Tropfen  Collodium  elastictm 
betupft  In  dieser  Weise  kann  man  je  nach  Bedürfniss  einen  mehr  oder  weniger 
grossen  Theil  der  sichtbaren  Höhle  wie  mit  einem  Höhlenverbande  bekleiden,  de&sen 
Inneres  die  Form  der  Nasenhöhle,  entsprechend  verengert,  darstellt,  und  zur  grossen 
Erleichterung  der  Kranken  als  Athmungsweg  dient  0  ^^^^  derselbe  bequemer 
ist,  als  die  von  Secreten  verengte  Passage,  ist  wohl  natürlich,  aber  auch  der  ent- 
leerten abnorm  weiten  Höhle  gegenüber  bietet  die  Wandtamponade  mit  erhaltener 
innerer  Lichtung  einen  Vorzug,  indem  die  gewöhnlichen  Verhältnisse  durch  die 
Darstellung  grösserer  LeitungsriflTe  und  die  Erzeugung  eines  Feuchtigkeit8gehalte& 
einigermaassen  nachgeahmt  werden. 

Je  nach  der  Energie  der  eintretenden  Secretverflüssigung  bleibt  die  Beklei- 
dung in  ihrer  Lage.  Wird  dieselbe  so  stark  oder  auch  zähe,  dass  die  Höhle  sich 
verlegt,  so  entfernt  der  Kranke  den  Tampon  mit  einem  Zuge,  anderenfialls  bleibt 
Alles  bis  zum  nächsten  Tage  liegen.  Die  Erneuerung  geschieht  4  —  6  Wochoi 
lang  täglich,  die  Verlängerung  der  Intervalle  ergiebt  sich  von  selbst  Ausspülungen 
fallen  ganz  fort  oder  werden  auf  ein  Minimum  reducirt.  BetreflGs  der  Salbenmasse 
möchte  ich  noch  erwähnen,   dass  ich  einen  Zusatz  von  Zincum  sozojodolicum  in 

letzter  Zeit  mit  Vortheil  angewandt  habe. 

Rp. 

Zinci  sozojodol.  5— tO. 

Adde 
.     _    .__  .  Paraffini  liq.  q.  s.  ut  fiat  unguent.  moUe. 

1 )  Besonders  vortheilbaft  ist  diese  Methodik,  wo  sich  ausgebreitete  Atrophie  der 
Mucosa  bereits  mit  solcher  des  knöchernen  Gerüstes  gepaart  hat. 
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Was  die  combinirte  Wirkung  dieses  Präparates  mit  der  Jodolgaze  anlangt, 
80  darf  ich  vielleicht  noch  bemerken,  dass  ich  auch  bei  Bsbsgen,  der  eine  sehr 
grosse  Anzahl  von  Mitteln  fOr  die  Insuffiationstherapie  versucht  hat,  die  Angabe 
finde,  dass  sich  ihm  hierfür  ein  Mischpulver  von  Jodo)  und  Sozojodolzink  beson- 
ders bewährte.  Die  später  eintretenden  ßeiz Wirkungen  des  Zinksalzes,  auf  die  er 
aufmerksam  macht,  und  die  ihn  zu  einem  Wechsel  mit  dem  Natronsalz  veran- 
lassten, habe  ich  bei  der  Salbenform  der  Anwendung  nicht  gesehen.  Zur  Aus- 
fuUuflig  der  freien  Intervalle  oder  zum  Uebergang  in  eine  Nachbehandlung,  die 
zunächst  nur  eine  Prüfung  darstellt,  ob  die  Wandtamponade  entbehrlich  geworden 
ist,  schlage  ich  vor  der  reinen  Insuffiationstherapie  noch  einen  üebergangsweg 
ein,  der  mir  ebenfalls  eine  recht  sichere  Gewähr  für  ein  dauerndes  Anhaften  des 
Medicamentes  bildet  Die  Insufflation  wird  nämlich  erst  ausgeführt,  nachdem  die 
betreffenden  Stellen,  auf  welche  man  localisiren  will,  mit  der  Salbenmischung 
bepinselt  sind.  Dirigirt  man  den  Pulverbläser  an  dieselben  Stellen  hin,  so  entsteht 
eine  weiche  medicamentöse  Kruste,  deren  Wirkung  eine  ähnliche,  wenn  auch  nicht 
so  energische  und  langanhaltende  ist,  wie  bei  der  Wandtamponade. 

Ich  möchte  nicht  ohne  den  selbstverständlichen,  aber  zur  Vermeidung  von 
Missverständnissen  nothwendigen  Hinweis  schliessen,  dass  die  gleichzeitige  Be- 
handlung von  Schwellungszuständen,  Borkenbildung  bedingenden  Drüsenhjper- 
trophien  des  Nasenrachenraums,  sowie  die  Exploration  der  Nebenhöhlen  ebenso 
wenig  unterlassen  werden  darf,  wie  bei  jeder  anderen  Behandlung. 

14.  Herr  Dr.  WAGNEB-Halle  demonstrlrt  den  Apparat  zu  einem  von  ihm 
erfundenen  Verfahren  zur  photographischen  Aufnahme  des  Kehlkopfes  und  der 
Mundhöhle  (cf.  Berliner  klinische  Wochenschrift  1890,  Nr.  50  und  51). 


XXII.  Abtheilung. 

Dermatologie  und  Syphilis. 

Einführender:   Herr  KBOMATEB-Halle. 
Schriftführer:    Herr  FisoHEB-Halle. 


Gehaltene  Vorträge. 

1.  Herr  KBOMAYBB-Halle:  Ueber  Tnbercalin  in  der  Dermatologie. 

2.  Herr  TöBös-Budapest:   üeber  Sudamina  und  Miliaria. 

3.  Herr  Ebomatbb- Halle:    Vorstellong  verschiedener  Fälle:    a)  Pitymas 
mbra,  b)  Pemphig^  conjunctivae,  c)  Psoriasis,  d)  Alopecia  universalis. 

4.  Herr  IlNKA-Hamburg:  Ueber  Firnisse  der  Haut,  Eisen tannat  und  NelkwöL 

5.  Herr  y.  SEHLEN-Hannover:   Ueber  Ichthyolfimisse. 

6.  Herr  EBOMAYSB-Halle:  Ueber  Lymphbahnen  der  Haut  und  Vorschlag  za 
einer  neuen  Eintheilung  der  Haut 

7.  Herr  Bubi -Basel:    Epitheldegenerationen   bei   pockenähnlichen  Erfau- 
kungen. 

8.  Herr  IHLS-Leipzig:   Weitere  Erfahrungen  über  Oesypus. 

9.  Herr  y.  SsHiiBN-Hannoyer :  Ueber  die  Bedeutung  des  Glycerins  als  Salben- 
constituens. 

10.  Herr  UNKA-Hamburg:   Ueber  Färbungsmethoden  der  Hombactorien. 

1 1.  Herr  EsoMATEB-Halle :  Demonstration  mikroskopischer  Präparate,  betreffend 
Epithelfasern. 

12.  Herr  UNKA-Hamburg:   Ueber  3  Favusarten. 

13.  Herr  y.  SEHLEN-Hannover:   Ueber  Chrysarobin  bei  Favus  und  Herpea 

14.  Herr  NEEBE-Hamburg:    Ueber  4  verschiedene  Pilzarten  des  Herpes  ton- 
surans. 

1.  Sitzung. 
Montag  den  21.  September,  Nachmittags  2  Uhr. 

Begrflssung  der  Anwesenden  durch  den  Einführenden.  —  Geschäftlicbes.  — 
Zum  Vorsitzenden  wird  Herr  Ebomaybb  gewählt 

1.  Herr  EBOicAYEB-Halle:    Ueber  Taberoalia. 

Als  der  Vorstand  der  dermatologischen  Section  beschloss,  die  Tabercnlinfirage 
als  DiscuBsionsthema  aufzustellen,  war  das  Interesse  der  gesammten  ärztlichen 
Welt  in  einer  Weise  auf  dieselbe  concentnrt,  dass  alle  anderen  wissenschaftliehen 
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Fragen  in  den  Hintergrund  gedrängt  wurden.  Es  bedurfte  in  unserer  rasch 
lebenden  Zeit  nur  der  wenigen  verflossenen  Monate,  um  das  Interesse  so  erkalten 
IQ  lassen,  dass  es  fraglich  erscheint,  ob  eine  Discussion  über  dies  Thema  dieselbe 
Anziehungskraft  besitzt,  wie  irgend  welcher  andere  wichtige  Gegenstand.  Die 
GrOnde  hierfür  sind  allen  bekannt  Wenn  aber  auch  die  praktischen  Erfolge 
nicht  den  Erwartungen  entsprachen,  die  man  auf  das  Tuberculin  gesetzt  hatte,  so 
sollte  dennoch  meines  Erachtens  das  Tuberculin  unser  wissenschaftliches  Denken  voll 
in  Anspruch  nehmen,  da  wir  durch  dasselbe  zum  ersten  Male  in  den  Stand  gesetzt 
worden  sind,  auf  dem  Wege  der  Blutbahnen  electiv  ein  pathologisches  Gewebe 
zu  treffen  und  zu  verändern,  und  zwar  in  ganz  bestimmter  Weise  zu  treffen  und 
zn  Yerändem.  Diese  Thatsache  zeiget  uns  die  Möglichkeit  eines  Heilweges,  die 
wir  früher  anzunehmen  nicht  gewagt  hatten.  Aber  nicht  nur,  dass  das  Tuberculin 
electiv  das  tuberculGse  Gewebe  trifiPt,  es  leitet  auch  Vorgänge  im  tuberculösen 
Oewebe  ein,  die  einer  Heilung  nahe  kommen  oder  doch  wenigstens  ähnlich  sehen. 
Deshalb  nimmt  die  Frage,  wie  das  Tuberculin  auf  das  tuberculöse  Gewebe  wirkt, 
anch  jetzt  noch  unser  Interesse  im  höchsten  Grade  in  Anspruch,  und  ich  möchte 
deshalb  diese  Frage  als  erste  und  hauptsächlichste  in  den  Vordergrund  der  Dis- 
cossion  stellen.    Hierbei  ist  nachfolgender  Unterschied  zu  machen. 

1.  Welches  ist  die  schliessliche  Wirkung  jener  grossen,  Anfangs  empfohlenen, 
Entzündung  erregenden  Dosen  von  V2 — 1  cm  an? 

2.  Besteht  eine  Wirkung  der  viel  kleineren  Dosen  von  7^  —  ^  ^S»  ^^^ 
welches  ist  dieselbe? 

Das  sind  die  theoretisch  wissenschaftlichen  Fragen,  die  gerade  vom  Dermato- 
logen am  ersten  beantwortet  werden  können,  da  die  Haut  das  beste  Untersuchun^s- 
material  bildet    An  sie  schliessen  sich  die  praktischen  Fragen  von  selbst  an. 

1.  Wenn  das  Tuberculin  das  tuberculöse  Gewebe  electiv  angreift,  ist  diese 
Eigenschaft  zur  Unterscheidung  von  anderen  pathologischen  Processen  zu  ver- 
werthen?   Besitzt  das  Tuberculin  diagnostischen  Werth  und  in  welchem  Umfange? 

2.  Wenn  auch  das  Tuberculin  kein  Heilmittel  der  Tuberculöse  ist,  sind  die 
Yeiändernngen,  die  es  thatsächlich  im  tuberculösen  Gewebe  hervorbringt,  für  eine 
Heilung  oder  einen  Heilerfolg  zu  verwerthen,  in  welcher  Richtung  und  wie  weit? 

Es  drängen  sich  bei  Besprechung  des  Tuberculins  noch  zahlreiche  andere 
Fragen  auf,  aber  ich  glaube,  dass  die  drei  von  mir  formulirten  die  wichtigsten 
sind,  die  gerade  vom  Dermatologen  entschieden  werden  können  und  noch  der  Ent- 
scheidung harren. 

(Während  des  Vortrags  hatte  Herr  Unka  den  Vorsitz  übernommen.) 

Discussion:  Herr  Sohdcmelbusoh:  Die  Resultate  der  v.  BEBGMAirN'schen 
Klinik  mit  der  Anwendung  des  Tuberculins  sind  ja  bekanntlich  nicht  günstig,  über 
sie  braucht  daher  nicht  weiter  berichtet  werden.  Was  die  Wirkung  des  Mittels 
in  loco  angeht,  so  haben  wir  speciell  durch  zahlreiche  Untersuchungen  des  Lupus 
gefunden,  dass  das  Mittel  eine  exsudative  Entzündung  ohne  Nekrose  um  die 
Tuberkel  macht,  dass  die  Bacillen  unverändert  bleiben  und  ihre  infectiösen  Eigen- 
schaften bewahren.  Stückchen  aus  Lupusgewebe  von  Patienten,  welche  Monate 
lang  mit  Tuberculin  behandelt  waren ,  erzeugten,  bei  Meerschweinchen  implantirt, 
Tuberculöse.  Trotz  Fortsetzung  der  Ldjectionen  und  der  Anwendung  kleiner  und 
grosser  Dosen  tritt  nach  der  anfönglichen  Rückbildung  wieder  eine  neue  Wucherung 
in  manchen  Fällen  ein,  und  der  Zustand  wird  wieder  wie  früher. 

Herr  Unna  bespricht  die  Wirkung  des  Tuberculins  auf  überlebendes  Gewebe 
und  zieht  hieraus  Analogien  auf  die  Wirkung  des  Tuberculins  bei  Koch  sehen 
Injectionen.  Er  bespricht  die  diagnostische  Wirkung  und  hält  schliesslich  die 
Anwendung  des  Tuberculins  bei  ausgedehnten  Lupuserkrankungen  fQr  anwendbar. 
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Herr  KBOMATEB-Halle.  Der  Lupus  zeichnet  sich  vor  anderen  tabercolOsen 
Erkrankungen  durch  das  reichlich  entwickelte  perituberculöse  Geftesystem  aos; 
dasselbe  eignet  sich  zur  Entzündung,  wie  sie  durch  das  Tubercnlin  erzeugt  wii4 
Den  Einfluss  dieser  Entzündungen  glaubt  er,  Dr.  Kbohatsb,  in  der  Umwandloog 
des  perituberculösen  Gewebes  in  Narbengewebe  suchen  zu  müssen.  Dieser  patho- 
logische Process  wird  jedoch  nicht  vollendet»  und  während  desselben  treten  neue 
Tuberkeleruptionen  auf.  Deshalb  kommt  es  bei  den  Injectionen  nicht  zur  Heiliuig 
des  Lupus  und  während  der  Behandlung  zu  neuen  Becidiven. 

Herr  Unna- Hamburg  erklärt  seine  theilweise  üebereinstimmnng  mit  Dr. 
Ebomayeb,  glaubt  jedoch,  dass  eine  Narbenbildung  durch  die  Tnbereulinwirkimg 
nicht  hervorgebracht  wird. 

Herr  Sohdocblbusoh  :  Dass  wirkliche  Narben  im  Lupusgewebe  als  Folge 
der  Tuberculinwirkung  entstehen,  scheint  deshalb  nicht  wahrscheinlich,  weil  das 
Mittel  ja  keine  Gewebsdefecte,  keine  Nekrosen  macht  Die  Tuberkeln  bilden  sidi 
zurück,  und  das  Ganze  schrumpft 

2.  Herr  TönÖK-Budapest:    lieber  Sadamina  and  Miliaria. 

(Der  Vortrag  erscheint  anderwärts.) 

Discussion:  Herr  ÜNKA-Hamburg. 

Zum  Vorsitzenden  für  die  nächste  Sitzung  wird  Herr  Köbnbb  gewählt 

Schluss  der  Sitzung  3V2  Uhr. 


2.  Sitzung. 
Dienstag  den  22.  September,  Vormittags. 

Vorsitzender:  Herr  KöBNEB-Berlin. 

3.  Herr  EsoMAYBE-Halle  stellt  folgende  Fälle  vor:  a)  Pityriasis  nhn, 
b)  Alopecia  areata  universalis,  c)  Pemphigus  eoiOunetivae,  d)  Psoriasis. 

Discussion:  Herr  KÖBNBB-Berlin  hält  es  für  durchaus  noth wendig,  die  dem 
demonstrirten  gleichen  Fälle  von  in  den  letzten  Jahren,  z.  B.  von  M.  Mobbs 
u.  A.,  als  Pemphigus  conjunctivae  et  mucosae  oris  beschriebenen,  mit  Schrumpfang 
der  Conjunctiva,  totaler  Comealtrübung  etc.  ablaufenden  Fällen  ganz  zu  sondern 
von  der  Mehrziüil  der  prognostisch  durchaus  günstigen  Fälle,  in  welchen  bei  all- 
gemeinem, chronischem  Pemphigus  der  Haut  und  auch  der  Mundschleimhaut  ge 
legentlich  auch  kleine  Blasen  auf  der  Conjunctiva  bulbi  aufiBchiessen.  Selbst  in 
Fällen  von  letal  verlaufenem  Pemphigus  univerealis,  deren  einer  auf  der  Schleim- 
haut des  Kehlkopfs  begonnen  und  auf  diejenige  des  Mundes  übergegriffen  hatte, 
bevor  er  sich  an  der  Haut  generalisirte,  und  welcher  wegen  condjlomähnlicber 
Wucherungen  in  der  Analregion  und  jener  Localisation  im  Munde  wiederholt  ao 
Lues  behandelt  worden  war,  wodurch  der  Marasmus  noch  beschleunigt  wurde, 
seien  die  kleinen  Blasen  auf  der  Augenbindehaut  glatt  abgeheilt  Bei  einigeo 
Fällen  von  sogenanntem  Pemphigus  vegetans,  welche  auf  der  Muskelachleimhaat 
begannen  und  später  nur  in  der  Inguino-Scrotal-  und  Peritonealgegend  enonne 
Wucherungen  an  den  Stellen  der  Blasen  producirten,  zeigten  sich  solche  memalB 
an  der  (Conjunctiva. 

Herr  Lipp-Graz  spricht  sich  dahin  aus,  dass  der  vorgestellte  Kranke  nicht 
an  einem  Pemphigus  vulgaris  der  Conjunctiva  gelitten  haben  dürfte,  da  bei  dieser 
Form   des  Blasenausschlages,    selbst  in  den  schwersten   und  letalen  FUleo,  die 
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verhängnissYollen  and  dauernden  Veränderungen  an  den  Bulbis  nicht  einzutreten 
pflegen.  Es  m&sste  dann  eine  ganz  besondere,  aicht  näher  definirbare,  sehr  fatale 
Complication  in  Verbindung  mit  dem  Blasenprocesse  eingewirkt  haben. 

Auch  bei  Pemphigus  foliaceus  und  Pemphigus  vegetans  ist  nichts  Aehnliches 
za  sehen.  Im  vorigeu  Jahre  behandelte  Sprecher  einen  hochgradigen  Fall  von 
Pemphigus  vegetans,  wo  der  Process  zuerst  in  der  BachenhGhle  und  bald  darauf 
an  beiden  GonjunctivalhOckem  auftrat.  Die  Anschwellung  der  Augengegenden 
mit  der  Conjunctiva  bulborum  war  eine  beträchtliche.  Die  Chemosis  war  über- 
raschend, da  von  beiden  Ck)mealflächen  nur  ein  kleiner  Theil  zu  sehen  war.  Auch 
diphtheroide  Belege  waren  zu  finden.  Trotzdem  bildete  sich  der  Process  an  den 
Augen  ohne  jede  Trübung  der  Hornhäute  und  ohne  SehstOrung  zurück.  Der 
Kranke  wurde  unter  galvanischen  Zweizellenbädern  in  einen  wesentlich  besseren 
Zustand  gebracht    Schliesslich  starb  er  unter  Becidiven  allerdings. 

Herr  y.  Sbhlsn:  Gelegentlich  der  Vorstellung  eines  Patienten  durch  Dr.  Ebo- 
UATEB,  dessen  Erkrankung  als  typisches  seborrhoisches  Ekzem  von  ükka  in  Anspruch 
genommen  wird ,  demonstrirt  Herr  y.  Sbhlen  einen  frischen ,  acuten  Schub  von 
Unka's  Ekzem,  der  sich  unter  dem  Einfluss  der  letzten  heissen  Tage  ausgebildet 
hat  T.  S.  betont  die  Nothwendigkeit  der  fortgesetzten  dauernden  Behandlung  des 
Ekzems,  auch  wenn  alle  Erscheinungen  geschwunden  und  der  Process  zeitweilig 
geheilt  erscheint 

Herr  KObnbb  bestätigt  die  Aehnlichkeit  der  wenigen,  jetzt  Vorhandenen 
frischen  rothen  Scheiben  auf  den  Oberschenkeln  mit  dem  sogenannten  „Flannell- 
Bash".  Jedoch  localisire  sich  dieser  fast  nur  oder  vorwiegend  am  Stamme,  wohl 
niemals,  wie  im  vorliegenden  Falle,  auch  am  Kopfe.  Ebenso  wenig  verändern 
sich  dabei  die  NägeL  Die  vorliegenden  beträchtlichen  Veränderungen  der  letzteren, 
soirie  der  Kopfhaut  würden  an  und  für  sich  viel  eher  einer  inveterirten  Psoriasis 
zukommen,  als  einem  Ekzem.  Herr  Köbnbb  richtet  an  Herrn  üm^A  die  Frage 
nach  der  histologisch-pathologischen  Begründung  seines  „seborrhoischen''  Ekzems, 
sowie  nach  der  klinischen  Begründung  der  Einreihung  solcher  Fälle,  wie  des  vor- 
gestellten, in  die  Entwickelungsphasen  des  Ekzems. 

4.  Herr  üinrA- Hamburg:  lieber  Firnisse  der  Haut,  EisentaDaat  und 
XelkenSl. 

(Diese  Vorträge  erscheinen  anderwärts.) 

5.  Herr  y.  SBHLSK-Hannover:    lieber  Ichthyolfirnisse. 

6.  Herr  KBOMAXFB-Halle:  lieber  Lymphbahnen  der  Haut  und  Torschlag 
zu  einer  neuen  Eintheilung  der  Haut  (erscheint  anderwärts). 

7.  Herr  BuBi-Basel:  Epitheldegenerationen  bei  pockenähnlichen  Erkran- 
kungen. 

Discussion:  Herr  v.  SEHLEN-Hannover  fragt  an,  ob  die  Untersuchungen  des 
Bedners  sich  auch  auf  das  ätiologische  Moment  bezogen  haben,  als  welches  sich  ihm 
bei  den  Untersuchungen,  von  welchen  die  vorliegenden  Schnitte  entstammen,  KGrper- 
cben  ergeben  hatten,  welche  am  meisten  den  Amoeben  v.  d.  Loffs  entsprachen. 
Bacterien  sind  in  ganz  frischen  Pusteln,  wie  ausf&hrlich  in  der  hygienischen  Section 
der  vorjährigen  Versammlung  beschrieben,  mit  Sicherheit  nicht  vorhanden,  d.  h. 
nicht  mikroskopisch  oder  durch  Züchtung  aus  dem  Pustelinhalt  nachzuweisen.  In 
älteren  vereiternden  Pusteln  war  dagegen  eine  grössere  Zahl  verschiedener  Bacterien- 
arten,  die  isolirt  wurden. 

Die  Epidemie  von  M.-Qladbach;  beschrieben  von  Dr.  Passow,  besass  eine 
ziemliche  Intensität,  und  es  wurden  zur  Exstirpation  besonders  die  schweren  Fälle 
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aosgesncht  Ganz  frisches  Material,  am  Krankenbette  entnommen,  kam  zur  Härtong 
direct  in  die  verschiedenen  Fixirangsmittel. 

8.  Herr  InuB-Leipzig:  Weitere  Erfahrnncren  Aber  Oesypas. 

9.  Herr  yon  SBHiBN-Hannover:  lieber  die  Bedeatanf  des  Olyeerlas  als 
SalbeneoBstltuens. 


3.  Sitznng. 

Mittwoch  den  23.  September,  Nachmittags. 

Vorsitzender:   Herr  ÜKNA-Hamborg. 

10.  Herr  UimA^Hambnrg:   lieber  Fftrhangsmethodea   der  Hombacteriei. 

11.  Herr  EBOMATBB-Halle:  Demonstration  mikroskopischer  Präparate,  k- 
treffend  Epithelfasern. 

4.  Sitzung. 
Donnerstag  den  24.  September,  Vormittags. 

(Qemeinsam  mit  der  Abtheilang  XIV  für  innere  Medicin.) 

12.  Herr  ÜNKA-Hambnrg:  üeber  8  FaYusarten. 

Discnssion:    Herr  KObnbb. 


5.  Sitzung. 
Donnerstag  den  24.  September,  Nachmittags. 

13.  Herr  von  SEHUEN-Hannover:  lieber  Chrysarobinwirkung. 

In  einer  Arbeit  aus  Psllizabi's  Klinik  in  Pisa  hat  Mabiamblli  Aber  15  Fälle 
von  Tinea  tondens  (Trichophytie,  wie  wir  sie  nach  ünka*s  Vorgang  besser  neniuD) 
berichtet,  welche  er  nach  der  von  Unna  angegebenen  Chrysarobinmethode  mit 
negativem  Erfolge  behandelte  (Giornal.  delle  mal.  vener.  e  della  pelle  1891,  Heft  1). 
Ein  Beferat  darüber  findet  sich  in  den  Monatsheften  (M.  f.  pr.  D.  IX.  24.  8.  543}. 
Nur  in  einem  Falle  sah  Mabianblli  eine  Heilung  nach  dem  4.  Turnus  der 
Behandlung  eintreten.  Sonst  ergab  die  bacteriologische  Untersuchung  auch  &m 
Ende  der  Behandlung  noch  Entwickelung  des  Trichophyton  auf  den  gew.  Nähr- 
böden. 

Da  ich  nun,  wie  Ihnen  wohl  bekannt  ist,  bei  diesem  Kinde  der  UKKA'sehen 
Muse  gewissermaassen  Pathe  gestanden  habe  und  es  mir  zum  Verdienst  anredme, 
die  bacteriologische  ControUzflchtung  bei  dieser  Gelegenheit  fQr  die  TJntersochime 
und  Constatirung  des  Heilerfolges  eingeführt  zu  haben,  so  nehme  ich  hier  Ver- 
anlassung, auf  unsere  damaligen  Versuche  zurückzukommen,  um  so  mehr,  aL 
Mabianblli  mir  vorhält,  dass  ich  dem  Ghrysarobin  eine  merklich  parasiticide 
Eigenschaft  auf  das  Trichophyton  zagesprochen  hätte. 

Die  Untersuchungen,  welche  ich  an  epilirten  Haaren  von  TrichophytieMeo 
anstellte,  die  nach  Unna's  Angaben  mit  Ghrysarobin  behandelt  waren,  hatten  mir, 
wie  ich  ja  am  anderen  Orte^)  eingehend  dargelegt  habe,  ganz  unzweifelhafte  6e 

1)  Vgl.  Verhandlungen  der  62.  Vers,  deutsch.  Naturforscher  u.  Aerzte  in  Heidel- 
berg, Section  für  Dermatologie  u.  s.  w.,  und  M.  f.  pr.  D.  IX.  1889.  Nr.  12. 
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fände  ergeben  in  dem  Sinne,  dass  die  Züchtung  mit  meiner  Mischmethode  negativ 
ausfiel  und  demnach  ein  Absterben  der  Pilze  unter  der  Behandlung  stattgefunden 
hatte.  Beweisstücke  dafür  habe  ich  auf  der  Versammlung  zu  Heidelberg  der 
Section  vorgelegt.  —  Auf  Grund  dieser  Thatsache  habe  ich  dann  versucht,  für 
die  Wirkungsweise  des  Mittels  eine  Erklärung  zu  finden,  und  eine  kurze  theo- 
letiflche  Erörterung  dem  Befunde  hinzugefögt. 

Gleichzeitig  waren  die  hier  gemachten  Beobachtungen  aber  für  mich  der 
Ausgangspunkt  einer  anderen  Reihe  von  Versuchen,  welche  Dr.  Schabst  und 
Dr.  SoHwisNGBBS  auf  meine  Anregung  hin  gemeinsam  mit  mir  und  unter  meiner 
Leitung  im  UirKA'schen  Laboratorium  vorgenommen  haben,  und  auf  deren  Ergeb- 
oiese  ich  hier  kurz  zurückkommen  mnss,  nachdem  ein  Theil  derselben  schon  in 
den  Monatsheften  von  Dr.  Sohwbkgbbs  publicirt  worden  ist 

Daraus  wird  sich  dann  vielleicht  ein  Verständniss  für  die  abweichenden  Be- 
funde von  MasiakeIiLI  ergeben. 

M.  sagt  nämlich,  dass  er  seine  Versuche  genau  nach  den  Angaben  üimA's 
angestellt  hat.  Indessen  kGnnte  hier  doch  wohl  eine  Differenz  in  der  Versuchs- 
anordnung gelegen  sein,  insofern  als  Unna  in  seiner  Publication  schlechthin  von 
Chiysarobinsulben  verschiedener  Concentration  spricht,  während  de  facto  die  ge- 
wöhnlich in  der  Klinik  gebrauchten  componirten  Salben  ünna*s  verwandt  wurden, 
d.  h.  eine  Mischung  von  Chrysarobin  mit   2  ^lo  Salicylsäure  und  5  <^/o  Ichthyol. 

Durch  diese  Zusätze  wird  die  Wirkung  der  Salben  in  einer  Bichtung  ver- 
stärkt und  in  der  anderen  für  die  Haut  besser  erträglich.  —  So  lange  daher 
dieser  Differenzpunkt  nicht  ausdrücklich  von  Seiten  des  italienischen  Forschers 
klar  gelegt  ist,  halte  ich  mich  für  berechtigt,  darin  ein  Verständniss  fQr  die  sich 
entgegenstehenden  Besultate  zu  finden.  Die  citirten  Versuche  von  Sohwbnobbs 
and  mir  hatten  uns  nämlich  in  einer  grösseren  Reihe  von  Cultnren  überein- 
stimmend das  zunächst  überraschende  Besultat  ergeben,  dass  dem  Chrysarobin  als 
Zusatz  zu  Nährgemischen  keinerlei  antiparasitäre  Wirkung  zukam. 

Weder  in  Substanz,  mit  der  Gelatine  vermischt,  noch  in  Salbenform  oder  in 
öliger  Lösung  war  bei  den  Culturen  ein  Unterschied  im  Wachsthum  von  den 
ControUgläschen  zu  bemerken.  Dagegen  erwiesen  sich  sowohl  die  Salicylsäure 
als  auch  das  Ichthyol  bei  diesen  Versuchen  als  in  hohem  Qrade  hemmend  für 
die  Entwickelung  der  Pilze. 

Für  das  Ichthyol  speciell  konnte  ich  constatiren,  dass  die  Grenze  der  Schädi- 
gung von  implantirten  Trichophyton-  und  Favufr-Culturen  bei  1  ^/o  lag.  Schon 
l)ei  diesem  verhältnissmässig  geringen  Zusätze  machten  sich  ganz  entschieden 
entwickelonghemmende  Eigenschaften  geltend,  die  bei  stärkeren  Goncentrationen 
zur  völligen  Aufhebung  des  Pilzwachsthums  führten. 

Damit  war  also  eine  plausible  Erklärung  fQr  das  Zustandekommen  der  pilz- 
tödtenden  Wirkung  der  componirten  Chrysarobinsalben  gegeben,  ohne  dass  dabei 
dem  Chrysarobin  an  sich  eine  parasiticide  Eigenschaft  zugesprochen  zu  werden 
brauchte. 

Mit  dem  negativen  Ergebniss  unserer  Chrysarobin-Gulturen  stimmen  auch 
die  Beobachtungen  überein,  welche  ein  anderer  italienischer  Forscher,  Gampana, 
letzthin  in  der  GlinicA  denn,  di  Genova  (Vn,  7)  anstellte  (Bef.  Arch.  f.  Dorm, 
u.  Syph.,  1891,  Nr.  5).  Derselbe  fond  in  Gulturen  das  Ghiysarobin,  in  Aether, 
Terpentin  (?),  Wasser  und  ohne  Lösungsmittel  zugesetzt,  ganz  unwirksam  auf  das 
Wachsthum  des  Trichophyton  —  wodurch  also  unsere  Versuche  nur  eine  Bestätigung 
erhalten. 

Es  liegt  mir  durchaus  fem,  aus  diesen  Versuchen  im  Beagensglas  den  Schluss 
ziehen  zn  wollen,  dass  nun  auch  auf  der  Haut,  in  Gontact  mit  dem  lebenden 
Organismus  keinerlei  Einwirkung  des  Ghrysarobins  auf  parasitäre  Processe  statt- 
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Hygiene  und  Mediclnalpolizel. 

Einführender:  Herr  Rs^K-Halle. 
SchriftfOhrer :    Herr  SoHlFBB-Halle. 

Beisitzer:   Herr  HöLKBB-MOnster  i/Westph. 


Gehaltene  YortrSge. 

1.  Herr  M.  y.  PETTBNKOFBs-München:  Ueber  Selbstreinigang  der  Flösse. 

2.  Herr  Lbhmank- Würzburg:  üeber  den  Zustand  des  Brodes  in  Deatsdüani 

3.  Herr  HöLKBB-liünster:    Hygienische  Anfordemngen  an  kleine  Knokoi- 
häoser. 

4.  Herr  NuBssAüM-Hannover:  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der  Wohnoog»- 
hygiene. 

5.  Herr  SoHOLirPrag:   a)  Ueber  Choleratoxine. 
b)  üeber  Eiweissßlulniss. 

6.  Herr  Hebmakn  BoHssBOK-Berlin:  üeber  Wassercondensation  undDrtick- 
Schwankungen  beim  Sterilisiren  mit  strömendem  Wasserdampl 

7.  Herr  Nikolaus -Müllheim:   Mittheilungen  über  eine  Typhusepidemie  im 
Weilerthale. 

8.  Herr  HAMicEB-Prag:    üeber  Eresole  als  Desinfectionsmittel. 


1.  Sitzung. 
Montag  den  21.  September,  Nachmittags  3  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  BBNK-Halle. 
Schriftführer:  Herr  SoHlFES-Halle. 

Anwesend  48  Mitglieder. 

Die  Versammlung  wird  vom  Vorsitzenden  eröfoet  und  begrOsst.  Nuh  Er- 
örterung verschiedener  geschäftlicher  Angelegenheiten  wird  Herr  K  t.  Pcrrn- 
xovEB  durch  Acclamation  zum  Vorsitzenden  für  die  nächste  Sitzung  erwählt  iu»l 
diese  für  Dienstag  früh  8  ühr  anberaumt. 

(Schluss  38/4  ühr.) 
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2.  Sitzung. 
Dienstag  den  22.  September,  Morgens  8  Uhr. 

Vorsitzender:    Herr  M.  y.  PETTBNKOFKB-Mflnchen. 
Sohriftfährer:  Herr  SobAfsb- Halle. 

].  Herr  M.  y.  PBxriSNKOFEB-Mänchen:   üeber  Selbstreluigung  der  Fittsse. 

Der  Selbstreinigung  der  Flüsse  geht  selbstverständlich  ihre  Yeranreinigang 
Torans.  Man  nennt  einen  Flnss  verunreinigt,  wenn  sein  Wasser  getrübt  wird, 
wenn  es  übel  riecht  und  schmeckt,  wenn  Fische  und  andere  Wasserthiere  und 
Wasserpflanzen  darin  absterben,  wenn  es  viele  organische  Stoffe  und  weniger  Sauer- 
stoff enthält,  als  dem  Absorptionscoefficienten  des  Wassers  bei  gegebener  Tem- 
peratur und  bei  herrschendem  Luftdruck  entspricht,  wenn  es  nachweisbare  giftige 
Stoffe  mit  sich  führt 

Trübung  der  Flüsse  erfolgt  schon  bei  stärkerem  und  längerem  Begen  und 
bei  Schneeschmelze,  wo  das  Wasser  von  der  Bodenoberfläche  nach  dem  Flusse  geht. 
Da  dieses  bei  trockenem  Wetter  wieder  aufhört,  wird  es  nicht  als  Flussverunreini- 
gimg  betrachtet.  Wenn  aber  an  einem  Punkte  eines  Ufers  beständig  trübe  Wässer 
(Schmutzwässer)  eingeleitet  werden,  so  wird  der  Flnss  an  dieser  Stelle  beständig 
trab  erscheinen,  wenn  sich  sein  Wasser  auch  eine  Strecke  unterhalb  der  Ein- 
mündung des  Schmutz  Wassers  von  selbst  wieder  klärt,  je  nach  der  Grösse  der 
Yeronreinigung  und  nach  der  Wassermenge  und  der  (Geschwindigkeit  des  Flusses 
langsamer  und  schneller.  Die  Klärung  erfolgt  nicht  etwa  bloss  durch  Sedimenti- 
nmg,  sondern  auch,  wie  sich  noch  zeigen  wird,  durch  andere  Vorgänge;  schnell- 
fliessendes  Wasser  klärt  sich  gewöhnlich  sogar  in  kürzeren  Strecken  als  langsam- 
fliessendes. 

üebler  Geruch  entwickelt  sich,  wo  entweder  eine  grosse  Menge  riechender 
Stoffe  in  den  Fluss  gelangt,  oder  wo  sich  fäulnissfähige  Stoffe  in  grösserer  Menge 
aaf  dem  Flussbette  ablagern.  Dieser  Zustand  tritt  regelmässig  bei  Sielen  ein, 
welche  die  Abfälle  des  menschlichen  Haushaltes  oder  von  gewissen  Gewerben 
und  Industrien  einem  kleinen  stagnirenden  oder  sehr  langsam  fliessenden  Wasser 
zuführen.  Wo  ein  übler  Geruch  des  Flusses  wahrgenommen  wird,  leitet  man  ihn 
gewöhnlich  von  Fäkalien,  und  namentlich  von  menschlichen  Fäkalien  ab.  Man 
hält  die  Mistjauche,  welche  die  Fäkalien  von  Thieren  enthält,  für  viel  weniger 
bedenklich,  als  die  Abtrittjauche,  welche  von  lllenschen  stammt,  und  glaubt,  man 
dürfe  Sielwasser  unbedenklich  in  Flüsse  entleeren,  wenn  es  nur  keine  menschlichen 
Fäkalien  enthält,  wenn  es  namentlich  nicht  mit  Wasserciosets  verbunden  ist  — 
Man  hält  den  üeberlauf  aus  Abtrittgruben,  in  welchen  die  Fäkalien  sich  in  voller 
Fäulniss  befinden,  für  viel  unbedenklicher,  als  die  Einleitung  von  Wasserciosets, 
welche  frische  Ezcremente  führen. 

Vom  Inhalt  der  Wasserciosets  unterscheidet  man  dann  wieder  die  Entleerung 
durch  die  Nieren,  den  Harn,  den  man  für  viel  weniger  wichtig  hält,  und  dann 
die  Entleerung  durch  den  Darm,  den  Roth,  den  man  ja  eigentlich  allein  unter 
der  Bezeichnung  ^kalien  versteht 

Wie  wollen  daher  diese  beiden  menschlichen  Entleerungen  etwas  näher  be- 
trachten. 

Nach  den  genauen,  heutzutage  in  der  ganzen  wissenschaftlichen  Welt  an- 
erkannten Stoffwechselversuchen  von  Eabl  y.  Vorr  scheidet  ein  erwachsener  Mensch 
bei  voller  Ernährung  durchschnittlich  im  Tage  1254  g  Harn  und  131g  Eoth  aus. 
Diese  Entleerungen  zusammen  bestehen  aber  zum  grössten  Theile,  bis  zu  92  o/o, 
nur  aus  Wasser,  die  1254  g  Harn  enthalten  nur  65  feste  Theile  und  1189  Theile 
Wasser  und  selbst  die  131  g  Eoth  nur  34  feste  Theile  und  97  Theile  Wasser. 
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Die  festen  Bestandtheile  von  Harn  und  Eoth  bestehen  theils  ans  organischen, 
theils  ans  mineralischen  Stoffen.  Für  die  Flussveronreinigung  können  nnr  die 
organischen  Bestandtheile  in  Betracht  kommen;  denn  die  mineralischen,  welche 
sich  in  der  Asche  von  Harn  nnd  Eoth  finden  (Kochsalz,  phosphorsanre  Alkalien 
and  alkalische  Erden  n.  s.  w.)  sind  gleich  den  anderen  mineriliscben  Stoffen  zu 
achten,  welche  jeder  Flnss,  selbst  der  reinste,  mit  sich  führt.  Die  1254g  Harn 
enthalten  durchschnittlich  20  g  Aschenbestandtheile  und  die  131g  Eoth  6  g.  Es 
sind  also  von  den  99  g  fester  Bestandtheile  in  Harn  nnd  Eoth  für  Flossrer- 
unreinignng  noch  26g  abzuziehen,  und  es  bleiben  demnach  für  Harn  und  Eoth 
zusammen  für  eine  Person  und  einen  Tag  73  g. 

Von  den  für  Flussveruiireinigung  durch  menschliche  Excremente  in  Betracht 
kommenden  73  g  für  Person  und  Tag  kommen  somit  45  auf  Harn  und  2S  auf 
Eoth.  Man  sieht  daraus,  dass  der  menschliche  Harn,  den  Viele  glauben  nnbe- 
denklich  fortlaufen  lassen  zu  dürfen,  von  dem,  was  einen  Fluss  verunreinigen 
kann,  mehr  als  60  ^/o,  und  der  Eoth  weniger  als  40<>/o  zuführt  —  Einder,  Greise, 
Frauen  u.  s.w.  scheiden  weniger  aus,  aber  man  gebt  am  sichersten,  wenn  man 
die  Einwohnerzahl  eines  Ortes  ganz  als  erwachsene,  voUgenährte  Männer  recbDet 

Schwieriger  sind  die  Mengen  anderer  Schmutzstoffe,  der  Abfalle  des  mensch- 
lichen und  thierischen  Haushaltes,  der  Gewerbe  und  der  Industrie  zu  bestimmen, 
welche  in  einem  Sielwasser  enthalten  sein  können.  Das  wird  an  verschiedenes 
Orten  sehr  verschieden  sein,  kann  daher  nicht  allgemein  angegeben  werden,  nnd 
muss  nOthigenfalls  Ortlich  ermittelt  werden.  —  Bei  Flussverunreinigung  spielt  die 
Industrie  eine  ganz  hervorragende  Rolle.  Im  Eönigreiche  Sachsen  wurden  zahl- 
reiche Stellen  an  öffentlichen  Wasserläafen  als  Flussverunreinigung  festgestellt, 
bei  der  Untersuchung  über  die  Ursachen  derselben  ergab  sich,  dass  dabei  Ter- 
schiedene  Industrien  und  Gewerbe  die  Hauptrolle  spielten,  und  dass  nur  in  den 
wenigsten  Fällen  (in  7^0  aller  Fälle)  gewöhnliches  Siel wasser  (städtische  Schleoseni 
als  Ursache  angenommen  werden  konnte.  Auch  in  diesen  wenigen  Fällen  blieb 
die  Frage  offen,  ob  die  Verunreinigung  durch  Fäkalien  oder  durch  andere  Abfölie 
bedingt  war.  Die  Zeit  gestattet  mir  nicht,  auf  Flussverunreinigung  durch  Industrie 
und  Gewerbe  einzugehen,  ich  muss  mich  auf  gewöhnliches  Sielwasser  mit  aB<i 
ohne  Fäkalien  beschränken  und  kann  das  um  so  mehr  thun,  als  man  gewöhnliches 
Siel  wasser  überall  unbedenklich  glaubt  einleiten  zu  dOrfen,  wenn  nur  die  Fäkalien 
ausgeschlossen  werden. 

Bei  jeder  Frage  nach  der  Möglichkeit  einer  Flussverunreinigung  durch  Ein- 
leitung eines  Sielwassers  muss  die  Wassermenge  des  Flusses  beim  niedrigsteo 
Wasserstande  und  die  durchschnittliche  Geschwindigkeit  des  Flusses  festgebteLt 
und  als  Grundlage  genommen  werden.  —  Ich  habe  schon  vor  Jahren  von  einem 
ganz  empirischen  Standpunkte  aus  den  Satz  aufgestellt,  man  könne  in  jedec 
öffentlichen  Wasserlauf  einleiten,  auch  wenn  Fäkalien  abgeschwemmt  werden,  wenn 
dessen  Wassermenge  beim  niedersten  Wasserstande  mindestens  das  FfinfiEehn&ebe 
von  der  durchschnittlichen  Menge  des  Sielwassers  bei  trockenem  Wetter  betrSgt« 
und  wenn  die  Geschwindigkeit  des  Flusses  keine  wesentlich  geringere  als  die  des 
Wassers  in  den  Sielen  ist  Ich  habe  schon  wiederholt  öffentlich  dazu  aufgefordeit, 
mir  einen  Fall  zu  bezeichnen,  auf  welchen  dieser  Satz  nicht  passt,  aber  es  wnrde 
mir  bisher  keiner  angegeben. 

Trotzdem  aber  gestattet  man  grösseren  Orten,  namentlich  Städten,  welche 
eine  ordentliche  Ganalisation  einführen  wollen,  vom  sanitätspolizeilichen  nnd  tob 
flusspolizeilichen  Standpunkte  aus  die  Einleitung  nicht,  wenn  auch  Wassermenge 
und  Geschwindigkeit  des  Flusses  mehr  als  genügend  ist 

Diese  Frage  wurde   in  jüngster  Zeit  'namentlich   in  der  Stadt  München  ao 
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der  Isar  vielseitig  pro  et  contra  besprochen ,  nnd  wähle  ich  daher  gerade  die 
Münchener  Verhältnisse  als  ein  illustrirendes  Beispiel. 

Mfinchen  hat  bei  der  letzten  Volkszählung  rnnd  280  000  Einwohner  ergeben. 
Diese,  als  280  000  erwachsene  voUgenährte  Männer  genommen,  scheiden  täglich 
in  Harn  nnd  Koth  20  440  kg  organische  Stoffe  aas,  mithin  mehr  als  408  Zoll- 
centner,  was  im  Jahre  mehr  als  148  920  ZoUcentner  oder  7  446  000  kg  aasmacht. 

Diese  Masse  von  Unrath  scheint  den  meisten  Menschen  so  ungeheuer ,  dass 
sie  es  für  ganz  gerechtfertigt  halten,  wenn  man  Terbietet,  sie  einem  Flusse  zu 
fibergebeo,  an  dessen  Ufern  unterhalb  auch  noch  andere  Orte  liegen.  In  meinem 
Falle  kommen  wesentlich  die  Städte  Freising,  Moosburg,  Landshut,  Landau,  Dingol- 
fiiig  und  zuletzt  Plattling,  wo  die  Isar  in  die  Donau  mündet,  in  Betracht. 

Das  Bild  ändert  sich  aber  sofort,  wenn  man  der  Ezcrementenmenge  Ton 
München,  die  zu  einem  unverhältnissmässigen  Maximum  angenommen  ist,  die 
Wassermenge  der  Isar  gegenüberstellt,  welche  der  Fluss  nur  als  zeitweises  Mini- 
mum führt  Nach  den  genauen,  über  eine  längere  Zeit  sich  erstreckenden  Unter- 
SDchnngen  ?on  Bauamtsassessor  Böckino  beträgt  dieses  Minimum  der  Isar  bei 
Mfinchen  40  Secundenkubikmeter,  mithin  im  Tage  3456  000  cbm  oder  3456  Mil- 
lionen Kilo.  Dieser  mindesten  täglichen  Wassermenge  stehen  20  440  kg  Excre- 
mente  gegenüber,  wonach  auf  1  Gewichttheil  Wasser  nicht  ganz  6  Milliontel  oder 
auf  1 1  Wasser  nicht  ganz  6  mg  treffen. 

Diese  Menge  ist  eine  minimale,  im  Wasser  vertheilt  kaum  wahrnehmbar. 
Man  kann  Wasser  in  diesem  Verhälüiisse  mit  der  treffenden  Menge  Harn  und 
Roth  mischen,  ohne  dass  man  der  Mischung  eine  Verunreinigung  ansieht.  Häufig 
hört  man  sagen,  man  künne  ja  die  Verunreinigung  eines  Flusses  erst  sehen,  wenn 
einmal  wirklich  alle  Excremente  eingeleitet  werden,  und  deshalb  sei  es  besser,  das 
gefährliche  Experiment  nicht  zu  machen,  sondern  gleich  von  vorn  herein  die  Ein- 
leitung nicht  zu  gestatten ;  aber,  wie  Sie  sehen,  lässt  sich  an  jedem  Orte  und  zu 
jeder  Zeit  im  Toraus  bestimmen,  wie  der  Fluss  aussehen  muss,  wenn  alle  Excre- 
mente eingeleitet  werden,  man  braucht  nur  die  Einwohnerzahl  eines  Ortes  und 
die  Wassermenge  des  Flusses  zu  kennen. 

Ebenso  kann  man  MischungSTersuche  mit  trübem  Sielwasser  und  klarem 
Flosswasser  machen,  um  zu  sehen,  wie  der  Fluss  aussehen  muss,  wenn  Sielwasser 
eingeleitet  wird.  —  Falls  man  die  Mischung  unrein  findet,  hat  man  dann  auch 
immer  noch  zu  untersuchen,  ob  die  Verunreinigung  eine  bleibende  ist,  oder  ob  sie 
im  weiteren  Verlaufe  des  Flusses  wieder  verschwindet.  —  Es  ist  ja  Thatsache, 
dass  selbst  stellenweise  hochgradig  verunreinigte  Flüsse  nach  längerem  Laufe 
wieder  reines  Wasser  führen ;  es  führte  z.  B.  die  einst  durch  Paris  arg  verpestete 
Seine  bei  Meulan  doch  wieder  reines,  genussfähiges  Wasser.  Das  Nämliche  ist 
von  vielen  anderen  Flüssen  nachgewiesen,  die  durch  Sielwasser  verunreinigt  wur- 
den, ich  erwähne  z.  B.  die  Untersuchungen  von  HüLwa  an  der  Oder  bei  Breslau, 
die  von  Sohlattbb  an  der  Limmat  bei  Zürich,  von  Flsck  und  Neelssn  an  der 
Elbe  oberhalb  und  unterhalb  Dresdens,  von  Celli  und  Soala  am  Tiber  in  Rom, 
der  zahlreichen  Untersuchungen  von  Emmerioh,  Bbünneb,  Pbausnitz,  Pfehteb, 
Eisbklohb  an  der  Isar  bei  München  isarabwärts  und  -aufwärts.  Die  Selbstreini- 
gung der  Flüsse  ist  eine  unzweifelhaft  feststehende  Thatsache,  aber  die  Leute 
sagen»  man  kOnne  sich  ja  nicht  denken,  wie  die  35 1 120  kg  Harn  und  die  46  680  kg 
Koth,  welche  zugestandenermaassen  täglich  von  München  in  die  Isar  gelangen, 
wenn  alle  Fäkalien  abgeschwemmt  werden,  im  Flusse  wieder  verschwinden  sollen, 
bis  sein  Wasser  bei  einer  Geschwindigkeit  von  1  m  in  der  Secunde  von  München 
nach  Freising,  33  km  abwärts  gelangt. 

Man  darf  allerdings  nicht  erwarten,  dass  die  Unreinigkeit  eines  Abwassers 
sofort  an  der  Stelle  verschwindet,  wo  dieses  in  den  Fluss  mändet.    Eine  Strecke 
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lang  sieht  man  auch  in  der  Isar,  wo  ein  Siel  eingemündet  hai  In  Mfinchen,  wo 
nach  den  Erhebungen  von  Oberingenieur  NiEDBBMiLYBB  nnd  den  Untersuchangen 
von  Professor  Soxhlbt  bereits  mehr  als  die  H&lffce  aller  Fftkalien  fhaialchlich 
abgeschwemmt  werden,  mündet  das  Hauptsiel  am  linken  Isarofer  unterhalb  der 
Bogenhauser  Brücke.  Das  schmutzige  Wasser  verschwindet  aber  sehr  bald,  und 
ist  schon  bei  Ismaning,  etwa  7  km  unterhalb  der  Sielmündung,  nichts  mehr  zu 
sehen,  zu  riechen  oder  zu  schmecken,  auch  nichts  mehr  chemisch  oder  baeterio- 
logisch  von  Stoffen  nachzuweisen,  was  berechtigte,  von  einer  Flussvemnrelnigung 
zu  sprechen;  man  kann  an  diese  nur  mehr  denken,  und  den  meisten  Manschen 
liegt  dieser  Gedanke  nahe,  wenn  sie  7  km  oberhalb  das  schmutzige  Siel  haben 
einmünden  sehen.  So  gut  man  aber  in  Ismaning  noch  an  Flussveronieinigosg 
denken,  wenn  auch  keine  mehr  nachweisen  kann,  ebenso  gut  kann  man  auch  in 
dem  30  km  weit  entfernten  Freising  und  selbst  noch  weiter  isarabw&rts,  sogar 
noch  in  Plattling  unmittelbar  vor  der  Einmündung  der  Isar  in  die  Donau  dann 
denken:  ja  recht  scharfe  Denker  müssen  noch  an  der  Donau  bis  ins  schwane 
Meer  hinab  an  die  Münchener  Siele  denken.  Mit  demselben  Rechte  könnte  jeder, 
der  Feld-  und  Gartenfrüchte  verzehrt,  daran  denken,  dass  aUe  Felder  und  G&rten 
mit  thierischen  und  menschlichen  Fäkalien  gedüngt  werden,  und  sidi  vor  dem 
Genuss  dieser  Früchte  ekeln. 

Dass  die  Isar  durch  die  Abfälle  von  München  für  unterhalb  gelegene  Orte 
verunreinigt  werden  konnte,  habe  in  der  That  auch  ich  einst  befürchtet,  aber 
ich  begnügte  mich  nicht  mit  dem  naheliegenden  FarchtgefÜhl,  sondern  suchte  die 
Verunreinigung  thatsächlich  nachzuweisen,  und  zwar  nicht  einmal  oder  bloss  in 
einem  einzigen  Jahre,  sondern  ich  und  meine  Schüler  arbeiten  seit  1875,  ilso 
seit  16  Jahren,  an  Constatirung  der  Thatsache  unter  den  verschiedensten  Wechsel- 
fftllen. 

Als  eine  ganz  entscheidende  Untersuchung  betrachte  ich  die  im  Winter  1S9I 
beim  niedrigsten  Wasserstande  der  Isar  an  der  Brücke  V(^  Freising  gemachte.'] 

Am  21.  Januar  1891  begaben  sich  seitens  des  Stadtbauamtes  Ingenienrassifl- 
tent  GoLDHAMMSB  und  seitens  des  hygienischen  Instituts  Dr.  EisxhiiOhb  nadi 
Freising  und  schöpften  Wasserproben  an  der  dortigen  Isarbrücke. 

Am  gleichen  Tage  wurde  eine  Probe  Isarwasser  oberhalb  München  bd  Thal- 
kirchen geschöpft.  An  diesem  Tage  ging  die  Isar  oberhalb  München,  dem  Wete 
entsprechend,  vollkommen  klar,  aber  ebenso  klar  in  Freising,  obschon  die  Siele 
und  Stadtbäche  von  München  massenhaft  Unrath  in  den  Fluss  führten.  Oberhalb 
München  ergab  1 1  Isarwasser  243  mg  Abdampfrückstand,  in  Freising  252;  ober- 
halb München  verbrauchte  es  zur  Oxydation  der  organischen  Stoffe  1,4  mg  Skos- 
Stoff,  bei  Freising  1,6  mg,  was  so  geringe  Unterschiede  sind,  dass  sie  bedeutungs- 
los sind,  weil  sie  innerhalb  der  Fehlergrenzen  der  üntersuchungsmeihoden  liegts. 

Bei  hohen  Wasserständen,  wie  sie  z.  B.  im  Sommer  1890  herrschten,  v^ 
der  Fluss  4-  und  7-mal  mehr  Wasser  führt,  als  am  21.  Januar  1891,  möchte 
man  eine  grössere  Reinheit  des  Isarwassers  in  Freising,  namentlich  von  origa- 
nischen  Stoffen,  voraussetzen.  Es  wurde  damals  das  Isarwasser  3 -mal  (ao 
28.  Juni,  22.  Juli  und  2.  Augast)  untersucht;  es  ergab  im  Mittel  197  mg  Ab- 
dampfrückstand  in  1 1,  aber  verbrauchte  2,3  mg  Sauerstoff  zur  Oxydation  der  orga- 
nischen Stoffe,  also  fast  das  Doppelte  wie  im  Winter  189t.  Bei  niedrigem  Wnsm- 
Stande  zeigen  sich  nur  die  mineralischen  (anorganischen)  Bestandtbeile  vermehr, 
hingegen  die  organischen  fast  um  die  Hälfte  verringert,  obschon  die  Al^e 
des  menschlichen  Haushaltes  und  namentlich  die  Fäkalien  Winter  und  Somoer 
gleich  sind. 


1)  Deutsche  Bauzeitung  1S91.  Nr.  14. 
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Das  Ansteigen  der  mineralischen  Bestandtheile  im  Winter  und  bei  niedrigem 
Wasserstande  erklärt  sich  sehr  einfach  ans  den  Zuflüssen,  welche  die  Flassbette 
speisen,  nnd  kann  nicht  von  München  und  seinen  Sielen  abgeleitet  werden.  Nach 
den  XJntersuchnngen  von  Bbukkeb,  Emmebioh  und  Pbaüsnitz  zeigen  sich  zwi- 
schen Winter  nnd  Sommer  oberhalb  München  die  nämlichen  unterschiede  im  Isar- 
wasser,  wie  in  Freising. 

Das  Flussbett  wird  theils  durch  Begen-  und  Schneewasser,  theils  durch 
Qaellen  und  Grundwasser  gespeist.  So  lange  kein  Begen  fällt  und  kein  Schnee 
schmilzt,  stammt  das  Wasser  des  Flusses  wesentlich  nur  von  Grand-  und  Quell- 
wasaer,  nnd  dieses  führt  Winter  und  Sommer  viel  mehr  mineralische  und  weniger 
organische  Stoffe  in  Lüsung,  als  Begen-  nnd  Schneewasser.  Daher  die  Ver- 
mehrung der  mineralischen  Stoffe  nach  länger  dauernder  Trockenheit  oder  Kälte. 

Sobald  es  regnet  oder  Schneeschmelze  eintritt,  dreht  sichs  um,  da  kommt 
mehr  Wasser,  was  nicht  dnrch  Bodenschichten  gedrungen  ist,  in  den  Fluss.  Zu- 
gleich nehmen  aber  die  organischen  Stoffe  im  Flusswasser  zu,  weil  das  Begen- 
nod  Schneewasser  in  den  Flnss  nur  über  die  mit  organischen  Stoffen  bedeckte 
und  impr^gnirte  Bodenoberfläche  läuft  und  davon  vieles  hineinschwemmt. 

Dass  sich  die  organischen  Stoffe  im  Flusswasser  nicht  entsprechend  der 
Länge  des  Flusslaufes  bestandig  vermehren,  während  immer  neue  Verunreinigung 
dazu  kommt,  auch  das  schon  zwingt  zur  Annahme  einer  Selbstreinigung  der  Flüsse. 
Das  Elbewasser  ist  oberhalb  Hamburg  nicht  unreiner,  als  oberhalb  Dresden. 

Wie  mit  den  organischen,  oxydirbaren  Stoffen  verhält  es  sich  auch  mit  den 
Bacterien  im  Flusswasser.  Bacterien  flndet  man  in  allen  Flüssen,  auch  in  den 
reinsten,  und  überall  zeigt  sich,  dass  ihre  Zahl  nach  Einlauf  von  Schmutzwasser 
ans  bewohnten  Orten  ansteigt,  dass  sie  aber  im  weiteren  Verlauf  des  Flusses 
wieder  auffollend  rasch  abnimmt. 

Prausnitz  0  hat  gefunden,  dass  das  Isarwasser  unmittelbar  nach  Einmündung 
der  Mönchener  Siele,  wenn  diese  198000  Bacterien  im  Cubikcentimeter  enthielten, 
15  231  enthält,  und  dass  sie  bis  Freising  auf  3  602  sinken,  mithin  um  77^/o 
abnehmen.     Zu  anderen  Zeiten  fand  er  nur  600  im  Isarwasser  zu  Freising. 

FBÄifKEL  hat  gefunden,  dass  die  Spree  oberhalb  Berlin  mit  mehr  als  6000 
Bacterien  im  Cubikcentimeter  ankommt,  dass  diese  sich  im  Laufe  durch  Berlin  um 
mehr  als  eine  Million  vermehren,  dass  sie  aber  eine  Strecke  unterhalb  Berlin  wieder 
abnehmen  und  nicht  wesentlich  mehr  als  oberhalb  Berlin  betragen. 

Nach  Lobtet  und  Depaignes  enthält  das  Wasser  der  Bhone  in  Lyon  nur 
51  Bacterien  im  Cubikce^timeter,  obschon  Genf,  die  grösste  Stadt  der  Schweiz, 
Canäle  und  Wasserciosets  in  die  Bhone  entleert. 

Ceamsb  hat  nachgewiesen,  dass  der  Seewenerbach,  welcher  die  Gertlinger 
Wasserleitung  für  Basel  speist,  unmittelbar  unterhalb  See  wen  18  562  Bacterien 
im  Cubikcentimeter  enthält,  dass  aber  der  Bach,  nachdem  er  nur  eine  Wiese 
durchlaufen  hat,  nur  mehr  6915,  und  schliesslich  gar  nur  mehr  937  enthielt,  also 
nur  mehr  5  %  der  vorherigen  Menge. 

ScHi#ATTEB  fand,  dass  die  Limmat,  der  Ausfluss  des  Züricher  Sees,  nach 
Tollständiger  Mischung  des  Fluss-  und  Sielwassers  unterhalb  Zürich  18  708  Bac- 
terien im  Cubikcentimeter  enthielt,  und  7  km  weiter  unterhalb  nur  mehr  4370, 
dass  ihre  Zahl  mithin  um  76  ^/o  auf  der  kurzen  Strecke  abgenommen  hatte. 

Die  blosse  Zahl  von  Wasserbacterien  hat  überhaupt  keine  hygienische  Be- 
deutung, denn  sie  wechselt  an  ein  und  derselben  Stelle  zu  verschiedenen  Zeiten 
ganz  bedeutend,  ohne   dass  sich  der  Wechsel  in  Gesundheitsstörungen  der  be- 


t)  EinfluBB  der  Münchener  Kanalisation  auf  die  Isar.     Hygien.  Tagesfragen.  IX. 
Himmer'sche  Univ.-Buchhandlung. 
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treffenden  Orte  ausspricht.  Die  Isar  zeigt  oberhalb  MQnehen  darchachnittlich 
allerdings  weniger  Bacterien  als  unterhalb  München  und  in  Freising  —  aber 
auch  schon  oberhalb  München  wurden  zeitweise  mehr  als  10  000  in  1  ccm  Isar- 
Wasser  gefunden. 

Viele  meinen,  das  Alles  bedeute  nichts,  wenn  es  sich  um  pathogene  Bacterien 
handle,  welche  neben  den  unschädlichen  Wasserbacterien  schwimmen  könnten.  Die 
Furcht,  dass  die  Freisinger  oder  Landshuter  von  München  ans  durch  die  Isar 
Typhus  oder  Cholera  oder  andere  Infectionskrankheiten  bekommen  kOnnteo,  ist 
bereits  thatsächlich  als  ebenso  grundlos  erwiesen,  wie  bewiesen  ist,  dass  sich 
die  Isar  von  anderen  Schmutzstoffen  genügend  sell^  reinigt,  bis  sie  von  Münehei 
nach  Freising  oder  Landshut  fliesst.  Wenn  diese  Fnrcht  begründet  wfire,  so 
müsste  es  sich  in  statistischen  Thatsachen  längst  ausgesprochen  haben;  aber  man 
findet  nur  das  Qegentheil.  Früher,  zur  Zeit  als  München  noch  eine  berühmte 
l^phusstadt  war  und  Freising  und  die  anderen  Isarstädte  verh&ltnissmässig  Tiel 
weniger  Ton  dieser  Krankheit  litten,  hätte  man  immerhin  denken  können,  dass 
der  Typhus  für  sie  Tielleicht  auf  der  Isar  von  München  k&me,  wo  so  viele  Typhös- 
Stühle  in  den  Fluss  gelangen;  aber  jetzt,  wo  München  in  Folge  seiner  Assaniniogs- 
werke  fast  typhusfrei  geworden  ist,  sollte  isarabwärts  fast  gar  kein  Typhus  mehr 
vorkommen,  während  das  gerade  Gegentheil  der  Fall  ist.  In  diesen  Isarstfidten, 
wo  für  Assanirung  weniger  als  in  München  gethan  wurde,  kommt  jetzt  immer 
noch  verhältnissmässig  viel  mehr  Typhus  vor  als  in  München. 

Man  hat  im  Flusswasser  noch  nie  einen  Typhusbacillus  gefunden.  Die  Wasser- 
bacterien räumen  mit  den  in*8  Wasser  gelangenden  pathogenen  Bacterien  rasch 
auf,  und  ist  es  daher  sogar  gut,  wenn  ein  Fluss  überhaupt  Bacterien  enthalt^  und 
wäre  es  nicht  gut,  wenn  er  sterilisirtes  Wasser  führte,  in  welchem  Beincultoreo 
von  pathogenen  Bacterien  sich  vermehren  könnten,  da  sie  keinen  Kampf  oms 
Dasein  mit  den  Wasserbacterien  zu  bestehen  hätten.  Gelegentlich  einer  Typhiu- 
epidemie  in  Zürich  glaubte  man  Typhusbacillen  im  Limmatwasser  gefunden  zu 
haben,  aber  Csameb  und,  mit  ihm  übereinstimmend,  Eobbbt  Koch  zeigten,  dass 
die  verdächtigen  Bacillen  doch  keine  Typhusbacillen  waren.  Koch  und  Gaftei 
gelang  es  noch  nie,  Typhusbacillen  im  Fluss-  oder  Trinkwasser  zu  finden,  auch 
in  Fällen,  wo  Trinkwassertheoretiker  sie  voraussetzen  mussten.  Es  giebt  ja  Mikro- 
organismen, welche  morphologisch  und  biologisch  dem  Typhusbacillus  sehr  ähnlich, 
aber  bei  genauerer  Untersuchung  stets  differentiirbar  sind.  Ich  zweifle  daher 
auch,  dass  die  Fälle,  in  welchen  französische  Bacteriologen  Typhusbacillen  in 
Trinkwasser  gefunden  haben  wollen,  richtig  seien,  und  glaube  bestimmt,  dass 
Cholera-  und  Typhusbacillen,  selbst  wenn  sie  in  ein  Flusswasser  kommen,  Unser 
abwärts  lebendig  oder  infectionstüchtig  nicht  weit  gelangen,  und  selbst  wenn  sif 
auch  irgendwo  anlangen,  dass  davon  doch  keine  Infection  am  Menschen  zn  be- 
fürchten ist,  weil  sie  zu  verdünnt  sind  und  zur  Infection  nicht  nur  eine  gewisse 
Qualität,  sondern  auch  eine  gewisse  Quantität  des  Infectionsstoffes  nothwendig  ift 

Fragen  wir  nun  schliesslich,  was  Bacterien  und  organische  Stoffe  ans  einea 
verunreinigten  Flusse  hinwegnimmt. 

Zunächst  möchte  man  da  an  Niederschlag,  an  Sedimentiren  denken.  l>m 
widerspricht  aber  schon  die  häufige  Erfahrung,  dass  gerade  langsam  fliessende 
Ströme,  wenn  sie  auch  grosse  Wassermassen  führen,  wie  z.  B.  die  Themse  bei 
London,  die  Seine  in  Paris,  sich  hochgradig  verunreinigt  zeigen  können,  weil  sich  bei 
Einlauf  der  Siele  Sedimente  bilden,  die  in  Fäulniss  übergehen,  während  die  rasche 
strömende  Tiber  schon  seit  Tarquinius  Priscus,  seit  mehr  als  2000  Jahren  d» 
ünrath  der  Stadt  Born  aufnimmt,  ohne  dass  man  dort  von  Flussveninreinigao; 
spricht.  Der  rasche  Lauf  der  Isar,  die  sich  auf  ihrem  Wege  von  Münch»i  bb 
Freising  so  vollkommen  selbst  reinigt,  lässt  kein  Sedimentiren  zu,  dran  was  die 
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Siele»  in  welchen  das  Wasser  durchschnittlich  eine  Geschwindigkeit  von  60  cm 
in  der  Secnnde  hat,  zuführen,  zuschwömmen,  kann  im  Flusse,  dessen  Geschwindig- 
keit durchschnittlich  1 20,  also  noch  einmal  so  gross  ist,  nicht  sich  ruhig  ablagern. 
Man  hat  auch  wirklich  am  Flussboden  der  Isar  unterhalb  der  EinmtLndung  der 
Münchner  Siele  auch  mit  den  sorgfältigst  constmirten  Baggerapparaten  noch  nie 
etwas  anderes  als  reinen  Isarkies  herausbringen  können,  wie  man  ihn  in  jeder 
Kiesgrube  auf  dem  Lande  findet 

Versuche  mit  einer  kreisrunden  Binne,  in  welcher  Sielwasser  mit  beliebiger 
Geschwindigkeit  und  beliebig  lange  in  gleicher  Stromrichtung  gefUhrt  werden 
konnte,  Versuche,  welche  im  hygienischen  Institute  zu  München  ausgeführt  wurden, 
haben  ergeben,  dass  das  in  der  Binne  in  constanter  Bewegung  über  Grobsand 
gehaltene  Sielwasser  sich  sehr  von  Bacterien  reinigte,  während  das  n&mliche  Wasser, 
wenn  es  ruhig  in  einer  Glasflasche  daneben  stand,  in  der  gleichen  Zeit  seine 
Bacterienzahl  mehr  als  verdoppelte.  In  einem  Versuche  sank  in  dem  in  der  Binne 
gedrehten  Sielwasser  die  Bacterienzahl  schon  nach  8  Stunden  bis  auf  3,  nach 
30  Stunden  auf  2  und  nach  60  Stunden  auf  0,25  ^/o  herab.  Weitere  Versuche 
werden  ergeben,  wie  dieses  Verschwinden  von  Bacterien  bei  Bewegung  von  Siel- 
wasser über  Flussboden  erfolgt.  Dass  ihre  Abnahme  in  Wirklichkeit  erfolgt,  haben 
die  Nachweise  von  Pbaubnitz,  Fbänkel,  Lobtbt,  Crambb  und  Sohlattsb  an 
Terschiedenen  Flössen  bereits  erwiesen. 

An  der  Binne,  welche  aus  Zinkblech  hergestellt  wurde,  legten  sich  feine,  im 
Sielwasser  suspendirte  und  dieses  trübende  Theile  an,  allmählich  förmliche  Ernsten 
bildend.     Dem  entsprechend  erschien  das  Sielwasser  darnach  auch  klarer. 

Durch  AdhSsion  und  Capiilarattraction  künnen  allerdings  Bacterien  und  andere 
kleinere  suspendirte  Theile  weggenommen  werden,  aber  die  im  Wasser  gelösten 
organischen  Stoffe  verschwinden  durch  andere  Kräfte,  und  zwar  durch  theils 
chemisch,  theils  biologisch  wirkende. 

Dass  dabei  der  in  einem  reinen  Flusswasser  absorbirte  Sauerstoff  eine  Bolle 
spielt,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  in  dem  durch  die  Oioaken  von  Paris  ver- 
unreinigten Seinewasser  der  Sauerstoff  gänzlich  fehlte,  sich  unterhalb  Paris  erst 
allmählich  wieder  vermehrte,  und  bei  Meulan,  wo  der  Fluss  wieder  rein  befunden 
wurde,  wieder  in  normaler  Menge  auftrat.  Emmbbioh  hat  gefunden,  dass  das 
Isarwasser  oberhalb  München  6,4  ccm  Sauerstoff  im  Liter  ergab,  nach  Einmündung 
der  Siele  und  Stadtbäche  3,0  und  3,2,  aber  schon  5  km  weiter  unten  wieder 
6,4  ccm. 

Der  Sauerstoff  tritt  theils  direct  ozydirend  auf,  theils  dient  er  Organismen 
zum  Leben,  welche  organische  Stoffe  verzehren,  darunter  auch  solche,  welche  wieder 
Sauerstoff  ausscheiden,  z.  B.  die  grünen  Algen  und  alle  chlorophjllhaltigen  Wasser- 
vegetationen. Demnach  empfängt  das  Flusswasser  seinen  Sauerstoff  nicht  lediglich 
ans  der  Atmosphäre,  sondern  auch  von  in  ihm  wachsenden  Pflanzenorganismen. 

Low  hat  in  neuester  Zeit  Versuche  angestellt,  welche  demnächst  veröffent- 
licht werden,  und  welche  zeigen,  dass  die  Gegenwart  von  Bicarbonaten  von  Calcium 
and  Magnesium  und  namentlich  von  Magnesium  die  Oxydation  von  in  Wasser 
gelösten  organischen  Stoffen  durch  den  absorbirten  Sauerstoff  beträchtlich  steigert 

Eine  Hauptrolle  bei  Beinigung  der  Flüsse  von  organischen  Stoffen,  und 
namentlich  von  sogenannten  Fäkalien  spielt  die  Flussvegetation,  Algen  (chlorophyll- 
f&hrende  und  chlorophyllfreie),  Spirogyren,  Oscillarien,  Zygmenen,  Euglenen,  Dia- 
tomeen u.  8.  w.  —  Ich  darf  als  bekannt  voraussetzen,  was  darüber  Dr.  Low  aus 
seinen  und  Bokobny's  Untersuchungen  im  XII.  Bande  des  Archiv*s  für  Hygiene 
veröffentlicht  hat  Auch  v.  NIgbli  war  dieser  Ansicht,  indem  er  sagte,  München 
dürfe  noch  zehnmal  so  gross  werden,  als  es  jetzt  ist,  und  alle  Fäkalien  abschwemmen, 
die  Isar  würde  doch  in  einer  kurzen  Strecke  damit  fertig  werden. 
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Wenn  die  Flassvegetation  einen  Flnss  za  reinigen  vermag,  so  ist  es  selbst- 
yerst&ndlich,  dass  seine  reinigende  Kraft  erlischt  in  dem  Maasse,  als  sein  Wasser 
eine  Beschaffenheit  erlangt,  bei  welcher  Algen,  Diatomeen  n.  s.  w.  nicht  mehr 
gedeihen,  sondern  absterben. 

Die  Temperatur  hat  bekanntlich  anf  diese  Organismen  nur  geringen  Einfloas, 
sie  gedeihen  im  Sommer  und  Winter.  Ich  habe  während  des  vergangenen  Winters 
üppige  Vegetationen,  ganze  Algenwiesen  nicht  nur  bei,  oberhalb  und  unterhalb 
Mfinchen  in  der  Isar,  sondern  auch  im  Lech,  in  der  Wertach  bei  Augsburg  nod 
in  der  Altmühl  bei  Kelheim  gesehen. 

Auch  die  Concentration  im  Flusswasser,  die  lieber düngung,  kann  schädlich 
wirken.  Nach  den  Versuchen  von  Low  und  Bokobnt  ertragen  die  Algen  mind^tens 
noch  1  Promille  organischen  Nährstoff  im  Wasser.  Wenn  man  das  Maximnm 
der  Fäkalien  sämmtlicher  Bewohner  Münchens  und  die  darin  enthaltene  orga- 
nische Substanz  rechnet,  und  mit  dem  Minimum  des  Isarwassers  bei  niedrigstem 
Wasserstande  vergleicht,  so  erhält  man  noch  lange  nicht  1  Promille,  sondern  nur 
0,006  Promille,  was  eine  erstaunliche  Verdünnung  so  leicht  assimilirbarer  Nähr- 
stoffe ist. 

Die  Assimilirbarkeit  wird  auch  erschwert  durch  das  Volumen  des  zu  Assi- 
milirenden.  Orosse  Brocken  verdaut  auch  der  menschliche  Magen  schlecht  oder 
gar  nicht,  und  ebenso  werden  die  Algen,  Bacterien  u.  s.  w.  nicht  mit  Eothbalkn, 
Putzlumpen,  (}emüseblättern  und  anderen  grösseren  Abfällen  fertig.  Es  empfiehlt 
sich  daher,  solche  Dinge  zu  verkleinern  oder  durch  ein  Qitterwerk  zu  fiuigeD, 
ehe  sie  in  den  FIuss  kommen. 

Man  hat  mir  schon  öfter  vorgeworfen,  dass  der  Main  durch  die  Kanalisation 
von  Frankfurt  doch  so  verunreinigt  worden  sei,  dass  schliesslich  die  Stadt  vom 
preussischen  Ministerium  gezwungen  wurde,  Klärbecken  anzulegen  und  chemische 
Beinigung  des  Sielwassers  einzurichten,  obschon  ich  die  Meinung  ausgesprochen 
hätte,  dass  Frankfurt  unbedenklich  in  den  Main  abschwemmen  könne.  —  Diese 
Anordnung  des  königlichen  preussischen  Ministeriums  erfolgte  unter  der  Herr- 
schaft des  für  alle  Fälle  von  der  wissenschaftlichen  Deputation  in  Berlin  aufge- 
stellten Dogmas,  dass  man  nur  reine  oder  gereinigte  Abwässer  in  öffentliche 
Wasserläufe  leiten  dürfe.  Die  Verunreinigung  des  Mains  zeigte  sich  in  Griesheim, 
welcher  Ort  3  km  unterhalb  der  Sielmündung  von  Frankfurt  liegt.  In  Grifo- 
heim  sah  man  zeitweise  etwas  aus  den  Frankfurter  Sielen  schwimmen.  Die 
Münchener  Kanalisationscommission  war  damals  in  einem  Kahne  an  die  Siel- 
mündung gefahren,  sah  da  auch  schwimmende  Stoffe,  konnte  aber  nichts  riechen 
und  fand,  dass  in  diesem  Wasser  Fische  lebten,  dass  es  also  nicht  gesundheits- 
schädlich war.  In  Griesheim  erfuhr  sie  vom  Bürgermeister  und  vom  Arzte,  dass 
bisher  allerdings  der  Gesundheitszustand  von  Griesheim  nicht  gelitten  habe,  di» 
man  sich  aber  scheue,  in  diesem  Mainwasser  zu  baden,  weil  aller  Schmutz  reo 
Frankfurt  und  namentlich  auch  alle  Fäkalien  darin  seien.  Der  Arzt  versicherte, 
dass  sein  Vollbart,  als  er  im  Maine  badete,  drei  Tage  lang  darnach  gerochen 
habe.  Dieser  Geruch  stammte  vielleicht  auch  mehr  vom  Denken,  als  von  Fäkalien, 
denn  die  Münchener  Commission,  in  welcher  auch  die  Schwemmgegner  vertreten 
waren,  hat  nichts  gerochen.  —  Thatsache  ist,  dass  in  Orten,  welche  weiter 
als  3  km  Mainabwärts  von  Frankfurt  gelegen  sind,  z.  B.  in  Höchst,  keine  Spar 
von  Flussverunreinigung  mehr  wahrgenommen  wurde. 

Hätte  man  in  Frankfurt  die  gröberen  schwimmenden  Theile  aus  den  Sielen 
abgefangen,  so  hätte  man  auch  schon  in  Griesheim,  obschon  es  nur  3  km  unter- 
halb der  Sielmündung  liegt,  nichts  mehr  gesehen  und  vielleicht  auch  nicht  mehr 
an  Flussverunreinigung  gedacht.  —  Dass  man  wirklich  nichts  mehr  von  FIos^ 
Verunreinigung  im  Main  merkt,   wenn   man  die  gröberen  schwimmenden  Körper 
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des  Sielwassers  abfingt,  erweist  sich  gegenwärtig  zur  Evidenz.  Die  mit  g^rossen 
Kosten  eingerichtete  und  betriebene  chemische  Beinignng  des  Sielwassers  wird  in 
Frankfurt  znr  Zeit  nnr  w&hrend  des  Tages  ausgeführt,  während  der  Nacht  geht 
das  Sielwasser  ohne  Chemikalienzusatz  in  den  Main. 

Um  Flnssverunreinigung  zu  verhüten,  ist  auch  darauf  zu  sehen,  dass  auch 
kleinere,  suspendirte,  leicht  schwemmbare  Stoffe  sich  nicht  ablagern  und  zu 
Massen  ansammeln,  in  welchen  sie  vom  Sauerstoff  und  von  der  Flussvegetation 
nicht  mehr  verzehrbar  sind.  Dieser  üebelstand  tritt  da  ein,  wo  ein  rascher 
fiiessendes  Siel-  oder  Eanalwasser  in  einen  Fluss  mit  sehr  geringer  Geschwindig- 
keit mündet  (z.  B.  in  die  Seine,  Spree  u.  s.  w.). 

Es  ist  aber  auch  möglich,  dass  ein  Fluss,  trotzdem  er  die  nOthige  Geschwindig- 
keit hat,  sich  nicht  mehr  selbst  reinigt,  entweder  wenn  seine  Wassermenge  gegen- 
über der  Schmutzmenge  zu  klein  ist,  oder  wenn  Stoffe  abgeschwemmt  werden, 
welche  die  Flussvegetation  vernichten.  Letzteres  kommt  wohl  am  üfkesten  bei 
Fabrikabf&Ilen  vor.  Es  können  so  viel  ätzende  oder  saure  und  sonstige  für  Pflanzen 
giftige  Stoffe  in  ein  Flusswasser  gelangen,  dass  keine  Algen  mehr  darin  wachsen, 
aber  noch  Fäulniss  eintreten  kann.  In  Fabrikdistricten,  wie  sie  in  England,  Belgien 
and  anderen  Ländern  sind,  künnte  daher  ein  Fluss  von  der  gleichen  Wassermenge 
und  Geschwindigkeit  wie  die  Isar  sich  doch  verunreinigt  zeigen,  wenn  von  gewissen 
Abföllen  so  viel  in  den  Fluss  gelangt,  dass  die  Flussvegetation  za  Grunde  geht. 

Auf  eines  der  schlagendsten  Beispiele  für  Selbstreinigung  von  Wasser  trotz 
beständig  fortlaufender  Verunreinigung  sind  bisher  die  Schwemmgegner  und  die 
apodiktischen  Anhänger  der  Bieselfelder  oder  Elärbassins  noch  nie  aufmerksam 
geworden,  und  sei  es  mir  daher  zum  Schlüsse  gestattet,  darauf  anfinerksam  zu 
machen. 

Die  Aquarien,  namentlich  diejenigen,  in  welchen  Thiere  in  Meerwasser  ge- 
halten und  gezüchtet  werden,  wechseln  das  Wasser  nie  oder  äusserst  selten.  Die 
Thiere  werden  gefDttert,  auch  mit  Fleisch,  die  nicht  verzehrte  Nahrung  bleibt  im 
Wasser  liegen  und  fault,  die  Thiere  entleeren  ihre  Excremente  ins  Wasser,  wel- 
ches trotzdem  nie  einen  unangenehmen  Geruch  annimmt,  sich  auch  nicht  trübt, 
wenn  nur  immer  atmosphärische  Luft  durch  dasselbe  geleitet  wird.  Die  Luft  ver- 
sorgt das  Wasser  mit  so  viel  Sauerstoff,  als  es  nach  der  herrschenden  Temperatur 
und  dem  Barometerstande  aufnehmen  kann,  und  bewirkt  nebstdem  eine  beständige 
Bew^ung  des  Wassers.  Prof.  Dr.  Hsbtwio,  der  Director  des  zoologischen  Instituts 
in  München,  zeigte  mir  eine  Beihe  von  Glaskästen,  welche  mit  Seewasser  gefüllt 
nnd,  in  welchen  Seethiere  gehalten  und  gefüttert  werden,  and  deren  Wasser  schon 
seit  vielen  Monaten  nicht  erneuert,  aber  durch  welches  stets  ein  kleiner  Luft- 
strom durchgeleitet  worden  war.  Das  Wasser  bleibt  ganz  klar  und  geruchlos, 
imd  die  Thiere  befinden  sich  darin  ganz  wohl.  Wenn  keine  Luft  darchgeleitet 
wird,  namentlich  nach  einer  Fütterung,  dann  trübt  sich  das  Wasser,  wesentlich 
durch  Vermehrung  von  Bacterien,  von  welchen  sonst  darin  nur  eine  geringe  Zahl, 
weniger  als  in  manchem  Trinkwasser  sich  findet  Wenn  wieder  Luft  durcbgeleitet 
wird,  klärt  sich  dieses  Wasser  wieder  und  erscheint  wieder  rein.  Wenn  die  wissen- 
schaftliche Deputation  für  das  Medicinalwesen  in  Berlin  seine  Studien  auch  auf 
das  grosse  Berliner  Aquarium  erstreckt,  giebt  sie  vielleicht  zu,  dass  nicht  jeder 
Fluss  durch  Sielwasser  verunreinigt  wird,  und  dass  die  hygienisch  so  wichtige 
und  für  die  allgemeine  Gesundheitspflege  so  nothwendige  vollständige  Hausdrai- 
Dage  nicht  überall  Bieselfelder  oder  Elärbassins  mit  oder  ohne  Chemikalien  noth- 
wendig  macht 

Auf  Grund  dieaer  Thatsachen  habe  ich  jüngst  gesagt:  'j 


1)  Mflnchener  medic.  Abhandlangen.  12.  Heft.  J.  F.  Lehmann. 
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Wer  die  Darchf&hrung  des  Schwemmsystems  in  Manchen  wegen  blosser 
Furcht  vor  Flussyeranreinigung  oder  wegen  persönlicher  Meinongen  verzögert  oder 
verhindert,  nimmt  ohne  Grund  eine  schwere  Verantwortung  auf  sein  Gewissen. 

Die  Erfahrung  hat  überall  gezeigt,  dass  mit  dem  gänzlichen  Verscb winden 
der  Abtrittgruben,  welche,  wenn  sie  auch  vorschriftsmässig  cementirt  sind,  nach 
WoiiFFHüQSL*s  Untersuchungen  doch  immer  noch  den  umliegenden  Boden  der 
Wohnhäuser  etwas  verunreinigen,  und  mit  der  Durchführung  des  Schwemmsysteins 
die  Mortalität  eine  geringere  geworden  ist  München  ist  bereits  in  Folge  seiner 
Assanirungsarbeiten  von  der  früheren  Mortalitätsziffer  42  auf  30  Promille  znrack- 
gegangen.  Wenn  ich  den  ferneren  Nutzen  der  vollständigen  Durchführung  des 
Schwemmsystems  auch  nur  zu  2  Promille  annehme,  was  bescheiden  gerechnet  ist, 
so  sterben  von  280  000  Einwohnern  im  Jahre  560  weniger.  Dieses  Weniger  tod 
Todesfallen  entspricht  auch  einem  Weniger  von  Erkrankungen  und  Verpflegstagen. 
Man  rechnet  in  Krankenhäusern  auf  1  Todesfall  30  Krankheitsfälle,  und  auf 
1  Krankheitsfall  20  Verpflegstage.  —  München  würde  dann  auch  jährlich  16Suo 
weniger  Erkrankungen  und  336  000  weniger  Verpflegstage  mit  all  ihren  traurigen 
Folgen  und  Kosten  haben.  Diese  vielen  Todten  und  Kranken  möchte  ich  nicht  auf 
meinem  Gewissen  haben. 

Das  ist  der  Grund,  weshalb  ich  in  München  zar  sofortigen  Durchführung 
des  Schwemmsystems  dränge  und  die  Errichtung  von  Rieselfeldern  der  Zokanft 
und  den  Landwirthen  überlasse.  Der  ärztliche  Verein  von  München  nimmt  den 
gleichen  Standpunkt  ein,  wie  ich.') 

Da  aber  in  der  Lage  von  München  noch  zahlreiche  Städte  Deutschlands  sind, 
habe  ich  mir  erlaubt,  den  Gegenstand  auch  bei  der  diesjährigen  Versammlong 
der  deutschen  Naturforscher  und  Aerzte  zu  behandeln. 

Auch  der  deutsche  Verein  für  öffentliche  Gesundheitspflege  ist  in  diesen  Tagen 
bei  seiner  Versammlung  in  Leipzig  der  Frage  sehr  zweckgemäss  näher  getreten 
und  hat  folgende  Resolution  einstimmig  angenommen: 

Der  Verein  beschliesst,  unter  Bezugnahme  auf  die  Eingaben  des  Vereins 
vom  15.  October  1876  und  3.  April  1878  und  in  Anbetracht  der  neaereo 
von  Pbttskkofeb  und  vom  Reichsgesundheitsamte  angestellten  Untersuchangen 
über  die  Selbstreinigung  der  Flüsse »  bei  dem  Herrn  Reichskanzler  nunmehr  in 
dringlicher  Weise  vorstellig  zu  werden,  dass  die  systematischen  üntersuchangen 
auf  alle  diejenigen  Flüsse  und  öffentlichen  Wässer  des  deutschen  Reiches  ans- 
gedehnt  werden,  welche  für  die  Aufnahme  städtischer  Abwässer  in  Betracht 
kommen,  um  möglichst  bald  exacte  Normen  über  deren  zulässige  Verunreinigung 
zu  gewinnen.  Besondere  Reinigungsanlagen  für  diese  Abwässer  vor  der  Ableiton^ 
in  den  Fluss  sind  nur  dann  zu  fordern,  wenn  durch  specielle  örtliche  Unter- 
suchungen ermittelt  ist,  dass  die  selbstreinigende  Kraft  des  Flusses  nicht  aas- 
reicht. 

Discussion:  Herr  Bebnheim- Würzburg:  Auch  ich  habe  mich  mit  der  Frage 
der  Verunreinigung  und  Selbstreinigung  der  Flüsse  beschäftigt  Ich  suchte  der  ge- 
nannten Frage  auf  medicinalstatistischem  Wege  näherzutreten,  indem  ich 
dieselbe  auf  folgende  Weise  formulirte:  „Sind  die  Flussverunreinigungen  durch  grose 
Städte  an  einer  erhöhten  Sterblichkeits-Intensität  dicht  unterhalb  derselben  stati- 
stisch nachweisbar?^'  Ueber  die  Resultate  dieser  Untersuchungen  habe  ich  io 
Heidelberg  auf  der  62.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  tSS9 
in  der  Abtheilnng  für  Hygiene  einen  referirenden  Vortrag  gehalten,   welcher  im 

1)  Die  Zulässigkeit  der  directen  Einleitung  der  Fäkalien  in  die  Isar.  Heraas* 
gegeben  von  der  Vorstandschaft  des  Münchener  ärztl.  Vereins.  Hinuner*s  Unirert- 
Buchhandlung. 


J 


Hygiene  and  Medidnalpolizri.  118 

Erg&iUDngsliefie  zum  „Centralbl&tt  für  allgemeine  QesuDdheitspflege",  Organ  des 
^iederrheinischea  Vereins  für  die  Cffentliciie  Oesundheitspflege",  III.  Bd.,  Hett  2, 
herausgegeben  Ton  Prof.  FnrEELMBUBS ,  Lekt,  Wolpfbbbo,  pnblioirt  nod  zn 
finden  ist 

Ich  beepreclie  darin  zoent,  daas  man  dem  Selbabreiuignngeprocess  der  FlDsse 
doch  nicht  so  ohne  Weiteres  die  Beinigong  der  FlQe»  Qberlasaen  dOrfe,  da  der 
entere  Frocess  in  Bezug  aof  pathogene  Organismen  nnd  Infectionseireger  nn- 
iQTerl&Bsig  erscheinen  kSnne,  weil  die  Selbatreinignng  znm  grOssten  Theil  uar 
in  einer  Oxydation  und  Hineralisation  der  mitgeschleppten  organischen  Massen 
bestSnde.  —  Die  üntersachongen  der  Selbstreioignng  auf  chemischem  Wege 
1S74/7Ö  darch  Bbunnbb  am  Isarflnsse  nnd  Smubbioe,  später  dnrch  Hülwa.  an 
der  Oder,  lS7T/8t,  welche  die  betreffenden  WSsser  oberhalb  and  unterhalb  d« 
veranreinigenden  Stellen  —  im  ereteren  Falle  München,  im  zweiten  Falle  Breslau  — 
aaf  die  Zn-  and  Abnahme  der  im  Wasser  gelQsten  chemischen  YeranreinigaDgen 
nnteisnchtan,  ergaben  keine  positiven  Besnltate  hinsichtlich  der  OesundheitsstOmDg 
der  unterhalb  Wohnenden.  Erst  die  Bacteriologie  erkannte  den  Fehler,  der 
bei  den  bisherigen  Wassernntersuchangen  gemacht  war;  sie  trat  dem  Kern  der 
Frage  näher,  da  me  ihre  Forschnngen  auf  die  factiecben  Krankheitser- 
reger im  remnreinigten  Wasser  richtete.  Denn  es  ergab  sich,  dass  die  wirkliche 
S«lbetreinigang  von  Bacterien  nnr  in  einer  Sedimentirung,  eines  zn  Boden 
Sinkens  der  suspendirten  organischen  Stoffe  bis  aaf  den  Qmnd  bestände, 
and  da  die  patht^nen  Oiganismen,  wie  in  der  Luft,  so  auch  im  Wasser  an 
organischen,  stanbfQrmig  gewordenen  Massen  haften,  damit  auch  die  Beiuigang 
Ton  Infectionserregem  stattfAnde.  Diese  Sedimentirang  tritt  namentlich  anf,  wenn 
das  Temnreinigte  Flosswasser  bei  geminderter  Stromgeschwindigkeit  grosse  Land- 
saen  paasirt  Ich  gab  als  Beispiel  die  Spree,  welche,  in  Berlin  ausserordentlich 
Terunreinigt,  nachdem  sie  die  dicht  nnterhalb  Berlln's  liegenden  grossen  Havel- 
seen  pasairt  hat,  bereits  tos  Bacterien  dnrch  Sedimentirung  Töllig  gerei- 
nigt ist,  w&hrend  die  gelCsten  chemischen  Verunreinigungen  (Chlor, 
Nitrate)  nicht  verringert,  sondern  in  gleichen  Verhältnissen  wie  in  Berlis 
geblieben  waren,  also  in  chemischer  Hinsicht  keinasw^s  eine  Selbstreinigang 
erfolgt  war.  —  In  Beziehui^r  auf  QesundheitssUtruDg  der  dicht  unter  einer  Flns^ 
Ternnreinigongsstelle  Wohnenden  hatte  ich  positive  Beeoltate:  Ich  wählte  zu 
statistischen  Unteisachnng  die  Mortalität  Altona's,  welche  Stadt  dicht  nnter- 
halb der  OroBSBtadt  Hamburg  liegt,  welche  ihre  Kaoaljanche  in  die  Elbe  ent^ 
leert;  da  die  Altonaer  filtrirtea  Elbwasser  trinken  nnd  auch  bei  der  geringen 
Stromgesch windigkeit  der  Elbe  nahe  ihrer  HOndnng  die  Strömung  der  in  der 
Hlhe  der  Ufer  flieesenden  Wassermeogen  allmählich  diagonal  gegen  die  Ufer 
gerichtet  wird  nnd  dort  Schlammablagerang  entsteht,  die  organische  Massen, 
pathogene  O^fanismen,  wie  Typbnsbacillen ,  ans  den  Tjphusstahlen ,  Tuberkel- 
bocillen,  aas  dem  Spatnm  TubercnlOeer  herstammend,  enthalten,  der  gefährliche 
Bchlaoun  aber  austrocknet,  »eh  bei  WindstAssen  als  Staub  in  die  Luft  erhebt  nnd 
sich  Aber  Altona  Terbneitet,  so  ist  genag  Oelegenheit  znr  Infection,  namentlich 
u  T]'phns,  groben.  Ich  fiud  nnn,  indem  ich  die  „theoretische  Sterb- 
lichkeit" in  Altana,  d.  L:  „die  erwartongagemiss  Gectorbenen"  mit  der  facti- 
ecben Sterblichkeit  verglich  nnd  als  Haaesstab  die  durcbscboittliche  StM 
liehkeit  an  Typhus  7  anderer,  in  klimatischen,  socialen,  Einwohnerzahl  —  n.  a. 
Verfailtaissen  ähnlichen  Nordseekfisten-Städte  wählte,  im  7-jährigen  Mitt 
dass  Altona  400  Todesfälle  an  Typhns  jahriich  mehr  habe,  als  es  babi 
dürfte,  wenn  nicht  ein  bestimmter  Qmnd  Torläge.  Als  einen  solchen  Gnu 
glaubte  ich  non  die  Vemnrnnignng  des  Elbwasiers  doreh  die  Siele  Hamburgs  • 
nehmen  zu  dftifen. 
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Herr  WALLiCHS-AItona:  Als  Ereisphjsicns  iu  Altona  bin  ich  Aber  die  Ver- 
hältnisse dieser  Stadt  oäher  unterrichtet  und  mnss  den  Ansf&hmngen  des  Herrn 
Vorredners  widersprechen.  Zunächst  ist  es  vOllig  unrichtig,  dass  Altona  an  eine 
neue  (Quell-)Wa8serleitung  denkt  Ich  wfisste  in  der  That  nicht,  woher  es  QaeU- 
oder  Grundwasser  nehmen  sollte;  es  ist,  ebenso  wie  Hamburg,  durchaus  auf  Ent- 
nahme aus  der  Elbe  angewiesen  und  muss  die  etwaigen  Schäden  dieses  Wassers 
durch  Sandfiltration  auszugleichen  suchen. 

Die  statistischen  Aufstellungen  des  Vorredners  über  die  Mortalität  Altooas 
bauen  sich  auf  ganz  falschen  Grundlagen  auf:  sie  ist  nicht  ungfinstig,  sondern 
ebenso  gut,  wie  die  von  Städten  in  ähnlicher  Lage.  Mit  Bremen  darf  es  nicht  ver- 
glichen  werden,  dessen  sociale  Verhältnisse  viel  besser  sind.  In  Altona  wohnen 
sehr  viele  in  Hamburg  beschäftigte  Arbeiter.  Mit  Hamburg  ist  es  fiberhaupt 
zu  einer  Stadt  verwachsen  und  lässt  sich  in  der  Betrachtung  von  diesem  nidit 
trennen. 

Ob  das  Trinkwasser  schädlich  wirken  kann,  will  ich  hier  nicht  erörteni,  ich 
gebe  sogar  zu,  dass  —  vielleicht  veranlasst  durch  Störungen  in  der  Filtration  bei 
dem  harten  Frost  —  Erkrankungen  des  vorigen  Winters  davon  abhängen  konnten; 
jedoch  hat  der  Vorredner  in  seiner  Arbeit  organische  Zersetzungsprocesse  am 
Flussufer  für  die  angeblich  erhöhte  Mortalität  verantwortlich  zu  machen  gesucht 
—  Solche  finden  in  Altona  nicht  statt,  und  die  Schlfisse,  die  er  gezogen  hat, 
sind  unzutreffend. 

Herr  BAPMüND-Minden  i/W. :  Dass  eine  Selbstreinigung  der  Flüsse  stattfindet, 
ist  eine  nachweisbare  Tbatsache;  ob  aber  diese  Selbstreinigung  in  so  bedeutendem 
Maasse  vor  sich  geht,  wie  der  Herr  Vortragende  ausgeführt  hat,  scheint  noch 
nicht  zweifellos  festzustehen,  insonderheit  nicht  in  Bezug  auf  die  Vemnreinigmig 
der  Flusswässer  mit  pathogenen  Bacterien.  Wenn  auch  durch  chemische  und 
bacteriologische  Untersuchungen  nachgewiesen  ist,  dass  ein  Flusswasser  schon  in 
Entfernung  von  wenigen  Kilometern  unterhalb  einer  Stadt  trotz  Einffihrong  der 
Sielwasser  dieselbe  Beschaffenheit  zeigt,  wie  in  dem  oberen  Flusslaufe,  so  ist  doch 
damit  die  Möglichkeit  einer  etwaigen  Verunreinigung,  z.  B.  mit  Typhusbacillen, 
und  Weiterverschleppung  dieser  pathogenen  Bacterien  nicht  ausgeschlossen;  denn 
durch  Untersuchungen  ist  das  Vorkommen  von  Typhusbacilien  im  Wasser  nach- 
gewiesen, und  wenn  dies  bisher  nur  in  wenigen  Fällen  gelungen  ist,  so  dfirfle 
daran  die  Schwierigkeit  gerade  dieses  Nachweises  die  Hauptschuld  tragen. 

Der  Herr  Vortragende  hat  weiter  sehr  richtig  betont,  dass  die  Selbstreinigong 
der  Flüsse  nicht  nur  von  der  Quantität  und  Qualität  der  Abwässer,  sondern  aoch 
von  der  Wassermenge  und  der  Stromgeschwindigkeit  des  betreffenden  Flusses  ab- 
hängig ist  Gerade  die  letztere  spielt  hierbei  eine  sehr  wichtige  Bolle;  die  Strom- 
geschwindigkeit ist  aber  in  den  Wasserläufen  nicht  überall  die  gleiche  und  eine 
andere  in  der  Mitte  des  Flusses,  eine  andere  an  den  Ufern  desselben,  bezw.  zwi- 
schen den  sogenannten  Buhnen,  wie  solche  bei  Flnsscorrectionen  angelegt  werden. 
Um  so  nothwendiger  erscheint  es,  an  möglichst  vielen  Stellen  eines  Flusses  Untei- 
suchnngen  bezüglich  seiner  Verunreinigung  zu  machen,  und  zwar  besonders  an 
denjenigen  Stellen,  wo  derselbe  am  langsamsten  fliesst  Dasselbe  gilt  in  Bezog 
auf  die  Untersuchungen  des  Flussschlammes.  Die  dem  Wasserlaufe  zugeffihrten 
Stoffe  werden  sich  z.  B.  vorzugsweise  an  seichten  Ufern,  bezw.  zwischen  etwa 
vorhandenen  Buhnen  ablagern;  hier  finden  mitgeführte  Bacterien,  pathogene  wie 
nicht  pathogene,  einen  äusserst  günstigen  Nährboden  für  ihre  weitere  Entwicke- 
lung,  um  dann  später,  bei  niedrigem  Wasserstande,  durch  Verstäubung  in  die 
Luft  übergeführt  oder,  beim  Steigen  des  Flnsswassers,  weiter  verschleppt  zu  wer- 
den. Aus  den  Ausführungen  des  Herrn  Vortragenden  ist  nicht  ersichtlieh,  ob 
die  in  München  vorgenommenen  Untersuchungen  sich  auch  nach  dieser  Biditon? 
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hin  ausgedehnt  haben,  und  wäre  eine  weitere  Auskauft  darüber  erwünscht,  da  sie 
8008t  nicht  als  beweisend  angesehen  werden  kOnnen, 

Gegenüber  der  statistisch  nachgewiesenen  Thatsache,  dass  das  Auftreten  von 
Typhus  in  den  unterhalb  Münchens  an  der  Isar  gelegenen  Städten  vollständig 
anabhängig  von  der  Verunreinigung  dieses  Flusses  ist,  hbbt  Redner  schliesslich 
die  in  einem  Kreise  seines  jetzigen  Verwaltungsbezirkes  (Beg.-Bez.  Minden)  seit 
vielen  Jahren  gemachte  Beobachtung  hervor,  dass  dem  Ausbruch  von  Typhus- 
erkrankungen  in  den  am  Oberlaufe  von  kleineren  Wasserläufen  gelegenen  Ort- 
schaften fast  regelmässig  nach  Verlauf  von  je  3 — 4  Wochen  weitere  Erkrankungen 
in  den  weiter  unterhalb  gelegenen  Ortschaften  folgen  und  zwar  besonders  in  den 
unmittelbar  an  dem  Wasserlaufe  befindlichen  Häusern,  deren  Bewohner  das  betreffende 
Fiosswasser  als  Trinkwasser  oder  auch  nur  zum  wirthschaftltchen  Gebrauche  (Bei- 
ni^n  von  Gemüse,  Geräthen,  Wäsche  n.  s.  w.)  benutzen. 

Gerade  die  Medicinalbeamten  können  nur  wünschen ,  dass  sich  die  von  Geh. 
Bath  Y.  PSTTSNKOFBB  Vertretenen  Ansichten  in  Bezug  auf  die  Selbstreinigung 
der  Flüsse  voll  und  ganz  bewahrheiten,  da  dann  die  grOsste  Schwierigkeit  betreffs 
der  Assanirung  der  meisten  Städte  gehoben  ist  Einstweilen  dürfte  aber  nach 
dieser  Richtung  noch  immer  eine  gewisse  Vorsicht  geboten  sein. 

Herr  Sxilbb* Dresden:  Ich  kann  den  Ausführungen  des  Herrn  Beferenten 
nur  vollkommen  beistimmen,  insbesondere  auf  Grund  der  von  demselben  erwähnten 
Untersuchungen  von  Flussläufen,  welche  auf  Veranlassung  des  Sachs.  Landesmedi- 
cinalcoUeginms  ausgeführt  worden  sind.  Eine  Thatsache  möchte  ich  richtig  stellen, 
weil  nach  den  Ausführungen  des  Herrn  Beferenten  ein  Missverständniss  möglich  ist 
Die  Stadt  Dresden  hat  zunächst  noch  Abfuhr,  nicht  Schwemmsjstem.  Zu  den 
neueren  Untersuchungen  der  Elbe  gehören  namentlich  auch  die  des  Chemikers 
Prof.  Hbmpbl  von  der  Dresdener  technischen  Hochschule. 

Femer  möchte  ich  noch  darauf  aufmerksam  machen,  dass  das  Wort  „Des- 
infection'S  welches  aus  ärztlichen  Kreisen  hervorgegangen  ist,  jetzt  vom  Publicum, 
wozu  Magistrate,  Techniker  und  Fabrikanten  gehören,  im  höchsten  Grade  miss- 
braucht wird,  auch  für  Vornahmen,  welche,  selbst  nach  den  Veröffentlichungen  des 
Herrn  Fbttbkkofsb,  höchstens  eine  vorübergehende  Desodoration  erzielen 
könnten. 

Herr  WoLFFHüGBL-Göttingen  bemerkt  zu  den  Ausführungen  des  Vorredners 
(Rapmuk]>),  dass  in  München,  wie  allerwärts,  in  hygienischen  Laboratorien  für 
solche  Ermittelungen  die  Entnahme  der  Wasserproben  thunlichst  unter  voller  Be- 
räcksichtigung  der  örtlichen  und  zeitlichen  Schwankungen  der  Beschaffenheit  vor- 
genommen werde.  —  An  Stellen  mit  geringer  Stromgeschwindigkeit,  wie  an  den 
Bohnen,  seien  die  Bedingungen  für  die  Bacterienvermehrung  allerdings  günstigere, 
aber  nicht  bloss  für  die  pathogenen  Keime,  sondern  auch  für  die  Fäulnisserreger, 
so  dass  letztere  die  Krankheitskeime  leicht  aus  dem  Felde  schlagen  werden.  — 
Der  Nachweis  von  Typhusbacillen  im  Wasser  werde  allgemein  seitens  der  Bacte- 
riologen  von  Fach  als  eine  recht  schwierige  Aufgabe  anerkannt,  die  Mittheilung 
von  bezüglichen  positiven  Befunden  sei  erfahrungsgemäss  mit  Vorsicht  aufzuneh- 
men. —  Wie  die  Strassenpolizei  auf  die  bestmögliche  Beinhaltung  der  festen 
Verkehrswege  dringt,  dabei  aber  mit  Bücksicht  auf  die  Grenze  der  Ausführbarkeit 
ihrer  Wünsche  auf  besondere  Maassnahmen  zur  Fernhaltung  der  Bacterien  und 
zumal  der  Erankheitskeime  (z.  B.  der  Erreger  des  Wundstarrkrampfes  und  der 
Tuberculose)  aus  dem  Strassenkoth  verzichtet,  sei  auch  die  Verhütung  der  Ver- 
unreinigung der  Flüsse  und  der  offenen  Wasseransammlungen  ohne  eine  Ueber- 
treibung  der  Ansprüche  anzustreben. 

Die  Herrn  ton  Pbttrnkofeb  entgegengesetzten  statistischen  Ermittelungen 
geben  zu  erinnern,  dass  doch  die  Statistik  mehr  eine  überredende  als  eine  über- 
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zeugende  Disciplin  sei,  —  deshalb  dürfe  man  die  für  und  gegen  die  Annahme 
einer  Verbreitung  des  Tjphas  durch  die  Flnssyerunreinigung  sprechenden  Angaben 
nur  nach  kritischer  Sichtung  und*  nur  mit  einiger  Zurückhaltung  als  Beweismate- 
rial aufnehmen.  Beim  Aufsuchen  der  ätiologischen  Bezeichnungen  von  Typhus- 
Torkommnissen  sei  bisher  gewöhnlich  nur  mit  Schlussfolgeningen  per  exclusioncm 
Torgegangen  worden,  —  aber  wie  leicht  komme  hierbei  vor»  dasa  andere  nicht 
unwesentliche  Möglichkeiten  der  Uebertragung  des  Erankheitskeims  wenig  beachtet 
oder  ganz  ausser  Sechnung  gelassen  werden. 

Herr  BAPMüND-Minden  i/W.:  Meine  zu  grosse  Vorsicht  gegenüber  den  Ergeb- 
nissen der  in  München  angestellten  diesbezüglichen  Untersuchungen  ist  mir  seitens 
des  Herrn  Vorredners  ebenso  zum  Vorwurf  gemacht,  wie  die  von  mir  auf  Gnmd 
mehrfacher  Untersuchungen  zuverlässiger  Forscher  ausgesprochene  Ansicht  über 
das  Vorkommen  von  Typhusbacillen  im  Wasser.  Auch  die  statistischen  Beobachtungen 
sind  von  ihm  als  nicht  maassgebend  in  der  vorstehenden  Frage  vemrtheflt,  ob- 
wohl solche  vom  Herrn  Geh.  Rath  y.  Pbttekkoveb  gleichfalls  als  Beweismaterial 
angeführt  sind.  Den  Medicinalbeamten  können  diese  Einwürfe  nur  als  Warnung 
dienen,  künftighin  allen  Untersuchungs-  und  Forschungsergebnissen  auf  hygieni- 
schem Gebiete  mit  Rücksicht  auf  ihre  Anwendung  in  der  Praxis  noch  skeptisdier 
als  bisher  gegenüberzutreten,  auch  wenn  sie  scheinbar  aus  zuverlässigen  Quellea 
hervorgegangen  sind. 

Herr  Fbänkel- Königsberg  macht  darauf  aufmerksam,  dass  der  Nachweis 
der  pathogenen  Bacterien  (Cholera-  und  Typhusbacillen)  im  Trinkwasser  doch  schoa 
zu  wiederholten  Malen  zweifellos  geglückt  sei,  und  dass  man  sich  daher  auf  dea 
Untergang  dieser  Mikrooi^anismen  im  Wettkampf  mit  den  eigentlichen  Wasaer- 
bacterien  nicht  unbedingt  verlassen  solle.  Für  München  läge  die  Frage  der  In- 
fectionsgefahr,  welche  das  Trinkwasser  durch  das  Hineingelangen  der  städtischen 
Abwässer  erhalte,  ganz  eigenthümlich,  da  hier  die  ersten  stromabwärts  gelegenen 
Ortschaften  doch  20—30  km  weit  von  München  entfernt  seien.  Was  daher  ffir 
München  und  die  Isar  zutreffe,  gelte  nicht  für  andere  Städte,  und  es  sei  dringend 
zu  wünschen,  dass  auch  Herr  y.  Psttskkofbb  mit  noch  grösserer  Bestimmtheit 
wie  bisher  diesen  Sachverhalt  betone.  Es  sei  sonst  zu  fürchten,  dass,  wenn  nun 
in  München  die  Einleitung  der  Abwasser  in  die  Isar  zur  Thatsache  werde,  dann 
auch  an  anderen  Orten,  wo  die  Verhältnisse  nicht  so  günstige  seien,  der  Versuch 
gemacht  werden  würde,  dem  Münchener  Beispiel  zu  folgen. 

Herr  BosENTHAL-Magdeburg:  Eine  Selbstreinigung  der  Flüsse  anf  so  kurze 
Entfernungen  wie  2  —  3  km  von  dem  Einfluss  der  Abwässer,  wie  in  München, 
kommt  wohl  nur  selten  zu  Stande.  In  der  ca.  2 — 3  km  unterhalb  der  städtischen 
Verunreinigungen  liegenden  Vorstadt  Neustadt  bei  Magdeburg  machten  sieh  die» 
Verunreinigungen  in  der  schädlichsten  Weise  geltend;  es  herrschte  dort  eine 
enorme  Sterblichkeit,  welche  erst  schwand,  nachdem  in  Neustadt  nicht  mehr  das 
verunreinigte  Eibwasser  der  Neustädter  Wasserleitung,  sondern  das  filtrirte  Wasser 
der  Magdeburger  Wasserwerke  getrunken  wurde.  —  Die  grosse  Wassermenge  des 
Flusses  gegenüber  der  geringen  Menge  des  Jaucheneinflusses  ist  deshalb  nidit 
immer  entscheidend,  weil  letzterer  auf  weite  Strecken  am  Ufer  hin,  wo  er  ein- 
mündet, gleichsam  ein  Seitenarm  des  Stromes,  seinen  Lauf  fortsetzt,  ohne  sieh  mit 
der  grossen  Wassermenge  desselben  zu  mischen. 

Herr  Schott- Cöln:  Zar  vorliegenden  Frage  möchte  ich  mir  gestatten  im 
Thatsachen  anzuführen:  Einmal  die,  dass  die  Abflüsse  der  etwa  15  000  Seelen 
zählenden  Stadt  Steele  in  die  Ruhr  (mit  Ausschluss  der  Fäkalien)  das  etwa  2 — 3  km 
unterhalb  geschöpfte  Wasserleitungswasser  der  Stadt  Essen  derart  verunrehiigt 
haben,  dAss  in  zwei  aufeinanderfolgenden  Sommern  schwere  Tjphusepidemien  in 
Essen  auftraten,  und  zwar  nur  in  dem  Theile  der  Stadt,  welcher  sein  WasMr 
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aus  SehOpfbrannen  bezieht,  die  auf  dem  rechten  Ufer  der  Bahr  liegen,  anf  wel- 
chem auch  die  Abwässer  der  Stadt  Steele  eintreten.  Dabei  hat  die  Snhr  ein 
Niedrigwasserquantam  von  etwa  20  cbm  pro  Seconde,  während  ans  dem  betrefifonden 
Gebiete  nur  etwa  2000  cbm  eigentliche  Jauche  pro  Tag  znfliessen. 

Weiter  sei  der  Zustand  des  Maines  erwähnt,  der  schon  oben  in  Frankfurt 
in  seiner  ganzen  Breite  voll  feiner  Trübungen  ist,  wie  man  jederzeit  an  einem 
windstillen  sonnigen  Tage  beobachten  kann.  In  Biebrieh  haben  die  Badeanstalten 
dem  auf  dem  rechten  Ufer  abtreibenden  Schlammstrome  des  ICaines  ans  dem  Wege 
gehen  mflssen,  aber  selbst  jetzt,  wo  sie  in  der  Mitte  des  Stromes  liegen,  treten 
die  grauen  Algen  auf  und  zeigen,  in  welchem  Maasse  selbst  der  Rhein  inficirt  ist 

Im  Oanzen  wäre  festzuhalten,  dass  bei  sämmtlichen  deutschen  Städten  mehr 
and  mehr  auch  die  Industrieabwftsser  in  Frage  kommen,  welche  ganz  besondera 
gefährlich  fflr  die  selbstreinigende  Kraft  der  Flösse  sind,  und  dass  neben  den 
sonstigen  Schmutzstoffen  die  Fäkalien  relativ  keine  so  grosse  entscheidende  Be- 
deutung haben,  wie  vielfach  angenommen  wird. 

Herr  WoLFFHüOBL-Gtöttingen  hebt  im  Anschlüsse  an  die  Mittheilung  des 
Vorredners  hervor,  dass  es  zur  Feststellung  der  Wirkungen  des  Einleitens  von 
städtischen  Abwässern  in  Flüsse  nnerlässlich  sei,  die  Beschaffenheit  des  Wassers, 
des  Flussbettes  und  seiner  Ränder  ebensowohl  oberhalb  wie  unterhalb  der  ange- 
schuldigten Einleitangsstelle  zu  untersuchen ;  denn  es  können,  wie  ihm  u.  a.  auch 
Untersuchungen  über  die  Frage  der  Verunreinigung  der  Werre  in  der  Gegend 
ron  Horford  gezeigt  haben,  einzelne  Erscheinungen  durch  Bedingungen  hervor- 
gerufen sein,  welche  im  Flusslaufe  oberhalb  des  angeblich  das  Wasser  verunreini- 
genden Ortes  liegen.  Auch  lehrten  die  erwähnten  Ermittelungen,  dass  die  vom 
Vorredner  besprochenen  Wirkungen  auf  die  Vegetation,  z.  B.  das  Auftreten  von 
Beggiatoa- Wucherungen  an  den  im  Flussbett  und  an  den  Ufern  wachsenden 
Pflanzen,  gegen  unsere  Erwartung  oft  erst  in  einiger  Entfernung  unterhalb  der 
Einmündungssteile  des  Abwassers  hervortreten,  wenn  das  letztere  sich  im  Fluss- 
wasser vertheilt  hat,  also  eine  weniger  concentrirte  Lösung  geworden  ist 

Herrn  C.  Fbänkbl  erwidert  Prof.  WolfvhOgbii,  dass  der  Vortragende  das 
Zustandekommen  der  Leipziger  Resolution,  welche  eine  systematische  Bearbeitung 
der  Flussverunreinigungsfrage  von  Fall  zu  Fall  in  Anregung  bringen  soll,  aufs 
Wärmste  unterstfitzt  und  damit  zur  Genüge  dargethan  habe,  dass  er  weit  davon 
entfernt  sei,  seine  günstigen  Münchener  Erfahrungen  auf  andere  Orte  ohne  Wei- 
teres fibertragen  wissen  zu  wollen.  —  In  Hinsicht  der  beiden  Fälle  des  Nach- 
weises von  Cholerabacillen  im  Wasser  sei  zu  erinnern,  dass  die  Befunde  sich  auf 
eine  Entnahme  der  Wasserproben  in  unmittelbarer  Nähe  der  Entstebang  der  Flusa- 
verunreinignng  beziehen;  in  der  Frage  der  Selbstreinigung  seien  sie  deshalb  nicht 
gut  zu  verwerthen.  —  Der  von  Herrn  Rapmund  kundgegebene  Vorsatz,  kfinftig- 
bin  sich  nach  jeder  Richtung  der  Skepsis  befleissigen  zu  wollen,  könne  nur  mit 
Befriedigung  aufgenommen  werden.  Mit  Recht  lege  der  hygienische  TJntenicht 
fast  mehr  Gewicht  auf  die  üebung  der  Kritik,  als  auf  die  Erlernung  der  Unter- 
sochungstechnik. 

Herr  GÄBTNEB-Jena  stimmt  der  Auffassung  bei,  dass  die  Frage  der  Ein- 
leitung der  Stadtabwässer  in  die  Flüsse  von  Fall  zu  Fall  entschieden  werden 
müsse,  und  man  sich  dabei  von  dem  Thatsächlichen,  nicht  von  Hypothesen  leiten 
lassen  dfirfe. 

Zur  Untersuchung  des  Wassers  auf  Typhusbacillen  führt  Redner  an,  dass 
er  die  von  Mobs -Mülheim  im  Wasser  gefundenen  Bacillen  mit  Typhusbacillen 
verglichen  und  als  mit  diesen  identisch  gefunden  habe. 

Zur  Untersuchung  des  Schlammes  auf  Fäkalien  weist  der  Vortragende  auf 
den  Nachweis  der  Fleischpartikel  hin,   welche  unverdaut  den  Darmkanal  passirt 
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haben.  Diese  Fleischfasern  zeigen  die  Qaerstreifang  gar  nicht  oder  nur  ondeatüch, 
dahingegen  sind  sie  darch  den  Grallenfarbstoff  intensi?  gelb  gefftrbt  nnd  erscheinen 
nnter  dem  Mikroskop  bei  mittelweiter  Blende  als  gelbe,  mehr  oder  minder  rondliche 
Schollen.    Die  Farbe  hält  sich  auch  im  Wasser  wochenlang. 

2.  Herr  K.  B.  Lehmann -Würzbarg:  Ueher  den  Znstand  des  Brodes  ii 
Dentsehland. 

Der  Vortragende  bringt,  aaf  «die  Untersnchnng  von  81  Brodproben  gestfitit^ 
folgende  3  Umst&nde  bei  der  Herstellung  des  deutscben  Brodes  zur  Sprache: 

1)  Soweit  in  Deutschland  in  ländlichen  Districten  Schrotbrod  ans  ganioa 
Korn  genossen  wird,  wird  das  Getreide  vielfach  in  äusserst  sohlecht,  beziehongs- 
weise  gar  nicht  gereinigtem  Zustande  verarbeitei  Von  18  Schrotbrodproben  mi 
Norddentschland  ^)  erwiesen  sich  nur  2  ganz  frei  von  Kornraden.  In  den  anderen 
konnte  nach  einer  umständlichen,  auf  Isolirung  der  charakteristischen  Komxaden- 
schalen  beruhenden  Methode  häu^g  0,2  —  0,4,  einmal  0,89%  Kornrade  in  der 
Trockensubstanz  des  Brodes  nachgewiesen  werden.  Eine  schwere  acute  Badenver- 
giftang  durch  solches  Brod  ist  allerdings  nicht  wahrscheinlich,  eine  leichtere  aber 
sehr  möglich,  indem  die  Baden  schon  in  Mengen  von  4 — 5  g,  wie  Vortragender 
mit  Ogata  fand,  Gesundheitsstörungen  am  Menschen  bedingen. 

Neben  den  Baden  waren  in  den  Broden  nur  vereinzelt  andere  Getreide- 
unkräuter (Kornblume,  Labkraut,  Wicken)  nachweisbar  gewesen,  Qntersuchung  von 
4  niederrheinischen  Schrotmehlen,  in  denen  die  Unkrautbestimmung  viel  leichter 
ist,  ergab  folgende  Werthe  in  100  g: 

Nr.  l  Nr.  2  Nr.  3  Nr.  4 

Unkräuter 0,47  0,46  4,02(1)  0,4S 

davon  direct  giftig: 

Mutterkorn       ....  0,08  0,112  0,08  0,08 

Kornraden 0,11  0,18  0,12  0,11 

Taumellolch     ....  0,01  0,02  0,0  0,01 

Schmutz 0,06  0,15  0,02  0,08. 

Es  sind  also  nicht  unbedeutende  Mengen  direct  giftiger  Un- 
kräuter nachgewiesen!  P/on  Mutterkorn  soll  schon  bei  längerem  Genuas  in 
Ergotismus  geführt  haben,  einen  Beisatz  von  4^/o  Wicken  zur  menschlichen  Nah- 
rung verbitten  wir  uns  auch  mit  Becht,  und  83  Bröckelchen  Erde  und  Mäosekoth 
(Mehl  2)  in  100  g  Mehl  dürfte  selbst  die  kühnste  Phantasie  sich  nicht  vorfe- 
stellt  haben.  Aus  diesen  Thatsachen  folgt:  Die  Beinigung  des  Getreides 
in  unseren  kleinen  Landmühlen  bedarf  der  staatlichen  Beauf- 
sichtigung. 

2)  Der  Zermahlungsgrad  der  Scbrotmehle  ist  in  der  Mehrzahl  höchst  uog^ 
nfigend.  Während  gut  gemahlenes  Mehl  aus  ganzem  Korn  nur  geringe  Mengen 
von  Bestandtheilen  enthält,  die  einen  grösseren  Durchmesser  als  0,3  mm  haben, 
ergaben  die  4  Schrotmehle:  21;  60,5;  47,7;  29, P/o  Bestandtheile  gröber  als 
1  mm  und  davon  die  Hälfte  bis  ein  Drittel  gröber  als  2  mm.  In  einer  Probe 
bestand  0,6^/0  des  Gewichts  des  Mehls  aus  annähernd  oder  vollkommen  ünTe^ 
letzten  Kömern. 

Ein  solches  Mahlen  muss  geradezu  als  Verschwendung  bezeichnet  werden,  in- 
dem aus  den  wenig  zerkleinerten  Körnern  die  Nahrungsaufnahme  sehr  viel  uotoU- 
ständiger  erfolgt 

3)  Der  Säuregehalt  der  deutschen  Brode  —  namentlich  der  Landbrode  —  ist 
vielfach  zu  hoch.     Der  Säuregehalt  von   Sl  deutschen  Brodsorten  schwankt  ge- 


1)  Es  wurde  fast  ausschliesslich  rheinisches,  westphälisches ,  nordhannöverscb« 
und  mecklenburger  Brod,  fast  gar  keines  aus  Nordostdeatschland,  untenacht 


Hygiene  und  Medicinalpolizei.  449 

waltig:  fflr  100  g  frisches  Brod  sind  znr  Neatralisirnng  der  Säure  1  —  15  ccm 
Normalnatronlange  nOthig.  Die  Acidität  hängt  nnr  von  der  Art  und  Dauer  der 
Sanerteigein Wirkung  ab,  gar  nicht  vom  Mehl,  hohe  Acidität  ist  also  niemals  Noth- 
wendigkeit  Die  9-mal  gefundene  Acidität  über  lO^^  (mehr  als  10  ccm  Nor- 
makiatronlauge  für  100  g  Brod)  ist  als  schlecht  bekömmlich  und  nationalökono- 
miflch  unvortheilhaft  zu  bezeichnen,  da  nach  Bisohoitf  und  Bübneb  die  Ausnützung 
dadurch  leidet.  —  Die  Untersuchungen  werden  fortgesetzt 

Auch  die  Zermahlung  des  Getreides  und  der  Säuregehalt  wären  dankbare 
Gegenstände  für  die  staatliche  Controlle,  da  hier  nur  Schlendrian  abzustellen  ist 
und  die  Verbesserungen  Niemand  auch  nur  scheinbar  Schaden  bringen.  Die  Volks- 
gesundheit wird  gewiss  üffcer,  als  bisher  bekannt,  theils  durch  giftige  Unkräuter 
enthaltendes,  theils  durch  sonst  unzweckmässig  bereitetes  Brod  geschädigt.  — 
Schliesslich  empfiehlt  der  Vortragende  noch  das  ausgezeichnete  OetreideschäWer- 
Jahren  von  Ingenieur  Uhlhobn  in  Grevenbroich,  das  nach  Rübkbb  und  Wicke 
ein  Sehrotbrod  von  guter  Ausnützung  liefert,  und  lenkt  die  Aufmerksamkeit  der 
Versammlung  auf  die  erfolgreichen  Bestrebungen  von  Dr.  Hündshaüsbn  in  Hamm, 
den  Weizenkleber,  der  bei  der  Stärkebereitung  abfällt,  als  Aleuronat  wieder  unter 
Brod  gemischt,  zu  verbacken. 

Discussion:  Herr  G.  Fbakk- Wiesbaden :  Aus  den  Ausführungen  des  Herrn 
Prof.  liEHMANüf  habe  ich  den  Eindruck  gewonnen,  als  glaube  er,  aus  den  Besul- 
taten  seiner  Untersuchungen  den  Schluss  ziehen  zu  dürfen,  dass  das  Brod  in  Nord- 
westdeutschland, das  sogenannte  Schwarzbrod,  auch  Commissbrod,  im  Allgemeinen 
voD  recht  minderwerthiger  Beschaffenheit  sei;  dass  diese  durchschnittlich  schlech- 
tere Beschaffenheit  gelegentlich  sehr  bedeutend  zunähme,  so  dass  es  sogar  giftige 
Substanzen  (Mutterkorn  etc.)  enthielte.  Wo  eine  so.  weitgehende  Schädigung  der 
Gesundheit  allgemein  vorherrscht,  da  muss  dieselbe  auch  ihren  Ausdruck  finden 
im  Gesundheitszustand  derjenigen  Bevülkernng,  welche  dieser  Benachtheiligung 
ausgesetzt  ist.  Die  Morbidität  und  Mortalität  muss  erhöht  sein;  im  Speciellen 
müssen  in  diesem  Theile  Deutschlands  Darmerkrankungen  und  Vergiftungen  be- 
sonders häufig  sein.  Dies  trifft  jedoch  durchaus  sticht  zu.  Wenn  gelegentlich  ein 
Zugereister,  der  solches  Brod  zum  ersten  Mal  geniesst,  Unbehagen,  vielleicht  sogar 
lästige  Darmbeschwerden  empfindet,  so  ist  dies  eine  Ausnahme;  denn  die  ein- 
heimische Bevölkerung  verdaut  solches  Brod  auf's  leichteste,  weil  sie  daran  ge- 
wöhnt ist.  Dafür  ein  Beispiel.  Den  französischen  Kriegsgefangenen  am  Bheine 
wurde  zuerst  dasselbe  Schwarzbrod  vorgesetzt,  welches  für  die  preussischen  Truppen 
hesonders  gebacken  und  auch  von  der  einheimischen  Bevölkerung  mit  Vorliebe 
verzehrt  wird.  Schon  nach  kurzer  Zeit  stellten  sich  bei  den  Franzosen  schwerere 
und  leichtere  Darmerkrankungen  ein,  welche  erst  wichen,  als  für  dieselben  eigens 
Weissbrod  in  ähnlicher  Form,  wie  sie  es  von  Hause  gewöhnt  waren,  gebacken 
wurde.  Das  einheimische  Brod,  welches  vom  Bheinländer  gern  und  ohne  Schaden 
für  seine  Gesundheit  genossen  wird,  machte  den  Franzosen  krank,  ein&ch  des- 
wegen, weil  der  letztere  nicht  an  den  Genuss  dieses  Brodes  gewöhnt  war.  Wir 
haben  es  also  auch  hier  mit  der  vielbekannten  Tbatsache  zu  thun,  dass  man  sich 
an  gewisse  Nahrungsmittel  und  Genussmittel  erst  gewöhnen  muss;  deswegen  möchte 
ich  aber  dieselben  nicht  alle  als  gesundheitsschädlich  bezeichnen. 

Herr  Hölkeb- Münster  bemerkt,  dass  allerdings  die  besondere  Qualification 
der  Westphalen  fflr  derbe  und  schwere  Kost  anzuerkennen  sei,  dass  indess,  wenn 
auch  statistisch  wohl  kaum  nachzuweisen,  Verdauungsstörungen,  die  auf  das  schwere 
Brod  zu  beziehen,  doch  der  ärztlichen  Beobachtung  häufig  vorgeführt  würden. 
Bezüglich  der  besonderen  Schädlichkeit  des  Mutterkorns  schüesst  er  sich  den 
Torigen  Ausführungen  an  und  betont  die  allseitige  Aufgabe,  den  Gefahren,  die 
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durch  dasselbe  gerade  in  diesem  Jahre  so  schwer  drohten,  möglichst  entgegen  so 
treten. 

3.  Herr  Hölkeb- Münster  i/W.:  Hygienische  AnforderiuigeB  an  kieiie 
Krankenhftnser. 

Wenn  ein  Thema  aas  der  praktischen  Hygiene  zeitgemäss  ist  und  nach 
mancher  Bichtang  Anregung  geben  kann,  so  dflrfte  solches  wohl  von  der  KrankeD- 
haushygiene  angenommen  werden  können.  Einer  der  Altmeister  unserer  Wissen- 
schaft,  Herr  Geh.  Med.-£ath  Ksbschbkstxineb,  hat  in  der  Yoij&hrigen  Yenamm- 
lung  fQr  öfifentliche  Gesundheitspflege  zu  Braunschweig  in  einem  Vortrage  die  Er- 
richtung kleiner  Krankenhäuser  besonders  empfohlen  und  in  seinen  AusfQhmngen 
allseitigen  Beifall  gefunden.  In  der  lebhaften  Biscussion,  die  sich  an  den  Vor- 
trag knfipfte,  wurde  zwar  auf  manche  vorhandenen  üebelstände  bei  den  hestebeo- 
den  kleinen  Krankenhäusern  hingewiesen,  indess  wurde  die  Einstimmigkeit  in  der 
Beschlussfassung  über  die  im  Sinne  des  Vortrages  aufgestellten  Resolutionen  nicht 
beeinträchtigt 

In  neuerer  Zeit  ist  ein  sebr  bemerkenswerther  Bericht  des  Professors  Bobkib 
von  dem  Ministerium  der  pp.  Medicinalangelegenheiten  den  zuständigen  Behördeo 
mitgetheilt,  welcher  sich  auf  Grund  yielfacher  Besichtigungen  über  den  Bau  ond 
Betrieb  von  Krankenhäusern  auslässt  Dieser  Bericht  bezieht  eich  indess,  anch 
nach  den  eigenen  Worten  des  Herrn  Verfassers,  wesentlich  auf  die  Anlage  Ton 
Krankenhäusern  in  bedeutenderem  Umfange  und  solchen  in  grösseren  Städten. 
Möge  es  mir  gestattet  sein,  bezüglich  der  kleineren  Krankenanstalten,  vorwiegend 
derer  in  kleineren  Ortschaften,  einige  Bemerkungen  zu  machen,  wcdche  freilich 
weder  auf  Vollständigkeit  noch  auf  Originalität  Anspruch  machen  wollen  und 
daher  um  geneigte  Nachsicht  bitten. 

Eine  gewisse  Berechtigung  zur  Beurtheilung  der  in  Betracht  kommenden  Ver- 
hältnisse glaube  ich  wohl  in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen,  da  ich  in  einem  Be- 
gierungsbezirk  thätig  bin,  welcher  bei  7228,73  qkm  Flächeninhalt  und  einer 
Einwohnerzahl  von  536  251,  welche  sich  auf  28  Städte  bezw.  Städtchen  und 
240  Landgemeinden  vertheilt,  nicht  weniger  wie  gegen  70  Krankenhäuser  mit 
etwa  2500  —  3000  Betten  umfasst  Im  Jahre  1866  wurden  im  Bezirk  nur 
37  Krankenanstalten  gezählt  (auch  ein  Beweis,  wie  sehr  sich  in  den  letitan 
25  Jahren  alle  Lebensbedingungen  gehoben  haben).  —  Die  Verhältnisse  sind  in 
dem  Bezirk  allerdings  sehr  verschieden.  Wie  derselbe  ausser  der  Stadt  Mflnste 
mit  50  000  Einwohnern  nur  2  Städte  mit  je  über  10  000  Bewohnern  enthält,  » 
erfreuen  wir  uns  neben  den  zwei  grösseren  Krankenhäusern  in  Münster  mit  je 
über  300  Betten  einer  ziemlichen  Anzahl  von  Anstalten  mit  30 — 50  Betten,  inde^ 
auch  einer  grösseren  Zahl  von  solchen  mit  20  — 10  und  sogar  weniger  Betten. 

Die  Ansprüche,  welche  bei  der  Errichtung  von  Krankenhäusern  vom  sanitären 
Standpunkte  aus  gemacht  werden  sollen,  oder  deren  Verwirklichung  doch  nicli 
Möglichkeit  zu  erstreben  ist,  betreffen  zunächst  die  Lage  der  Anstalt  Biese  »n 
eine  freie  und  leicht  zugängliche,  insbesondere  auch  für  Licht  und  Luft,  sowät 
angängig,  aber  für  den  Verkehr  nicht  zu  abgelegen,  indess  keinerlei  Störung  dorch 
die  Nachbarschaft  ausgesetzt,  und  nach  dieser  Richtung  hin  auch  für  die  Zukunft 
durch  Erwerbnni^  eines  ausreichenden  umliegenden  Terrains  gegen  Beeinträchtignnf 
durch  industrielle  Anlagen  u.  dergL  sowie  auch  zum  Zwecke  einer  etwaigen  Er- 
weiterung gesichert.  Sie  sei  womöglich  etwas  erhöht,  jedenfalls  trocken.  Bä  der 
Wahl  des  Platzes  ist  schon  Bücksicht  auf  die  künftige  Lage  der  Krankensiffloer 
zu  nehmen.  Ein  Situationsplan  ist  zur  Prüfung  erforderlich.  Wo,  wie  in  der 
Begel,  Wasserversorgung  durch  Leitung  nicht  vorhanden  ist,  sei  die  Beschaffon^ 
eines  guten  Trinkwassers  aus  in  der  Nähe  anzulegendem  Brunnen  wichtige  Tor* 
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bedingnng.  Die  Nilhe  eines  fliesaenden  Gewftssers  ist  erwflnschi  Der  Baugrund 
sei  möglichst  rein,  mit  natfirlichem  Gefälle  oder  geeignet  zur  Drainirang  eyent 
Kanalisirung  zur  Ableitung  der  Abwässer.  Die  Umgebung  des  Erankenhaase& 
bestehe  aus  Gärten  mit  Bäumen  oder  Parkanlagen,  schon  in  Bftcksicht  darauf, 
dass  diese  Krankenhäuser  auch  Beconvalescenten- Anstalten  sind. 

Durch  die  Decentnüisation  der  Krankenhäuser  ist  ein  einfaches  Bausystem 
schon  gegeben,  und,  wenn  auch  nicht  gerade  Pavillons  oder  Baracken,  welche 
doch  mehr  vorübergehenden  Zwecken  entsprechen  dürften,  so  sind  doch  solide  ein- 
fache Steinhäuser,  mitunter  einstöckig,  zumeist  zweistöckig,  die  üblichen.  In  ihnen 
sind  Keller-  bezw.  Souterrainräume  anzulegen,  auch  für  die  Wirthschaftszwecke, 
&ll8  nicht  ein  besonderes  Wirthschaftsgebäude  hergestellt  wird,  und  diese  mit  be- 
sonderem Zugange  zu  versehen,  um  die  Verunreinigung,  auch  der  Luft,  aus  den 
Kellerräumen  zu  verhüten.  —  Eine  gewisse  Isolimng  des  Bodens  ist  besonders 
empfehlenswerth.  Zum  Schutze  des  Mauerwerks  gegen  seitliche  Feuchtigkeit  ia 
den  TJmfassungswänden  sind  ausser  Luftisolirungen  bis  zur  Terrainhühe  und  gegen 
die  aufsteigende  Grundfeuchtigkeit  Isolirschichten  aus  natürlichem  Asphalte  her- 
zustellen. £s  empfiehlt  sieh  gewiss,  die  Etagen  feuersicher  zwischen  eisernen 
Trägem  einzuwölben.  Ziemlich  allgemein  wird  ein  Bau  mit  Corridoren  zur  Aus- 
fohrang  gebracht,  welche  indess  nie  in  der  Mitte  liegen  sollten,  vielmehr  an  der 
eioen  Längsseite,  am  besten  nach  Norden  hin,  zu  liegen  kommen,  wodurch  die 
günstige  Lage  der  Zimmer  nach  Süden  hin  und  die  Richtung  der  seiüichen  Fronten 
nach  Osten  und  Westen  gegeben  wird.  Die  Fenster  an  den  Corridoren  sind  mög- 
lichst den  Thüren  gegenüber  anzubringen,  auch,  wo  möglich,  an  den  Giebelseiten 
solche  anzulegen.  Die  Gorridore  seien  etwa  2,6 — 3  m,  die  Treppen  1,5 — 2,5  m 
breit,  letztere  feuersicher  (steinern)  und  bequem  des  Krankentransportes  wegen ^ 
event  kann  die  Anlage  einer  Nothtreppe  erforderlich  sein. 

Bei  der  Anlage  der  Krankenzimmer,  soweit  nicht  abhängig  von  der 
GrOsse  der  Anstalt,  kommt  zunächst  die  örtliche  Scheidung  der  Geschlechter  (Männer 
im  Erdgeschoss,  Frauen  im  ersten  Stockwerk,  oder  umgekehrt)  in  Betracht,  dann, 
wo  angängig,  Theilung  in  innere  und  äussere  Station.  Neben  einzelnen  kleinen 
Zimmern  mit  einem  Bett  sind  grössere  mit  mehreren,  doch  nicht  zu  vielen,  aller- 
höchstens  10  Betten  einzurichten.  Die  Bettzahl  in  den  Zimmern  ist  einigermaassen 
der  Willkür,  auch  der  Veränderung  bezw.  dem  Bedürfhiss  überlassen.  Als  aus- 
reichender Luftraum  f&r  den  einzelnen  Kranken,  vielfach  verschieden  und  höher 
geschätzt,  dürfte  wohl  etwa  37,0  cbm  anzunehmen  sein.  Die  Höhe  der  Zimmer 
betrage  4  m.  Die  Aufstellung  der  Betten  geschehe  so,  dass  sie  gegen  den  directen 
Luftzug  geschützt  sind.  Bei  einer  Entfernung  des  Bettes  von  der  Wand  von  etwa 
0,5  m  sei  zwischen  den  Betten  ein  freier  Baum  von  mindestens  1  m  Breite,  ein 
Gang  zwischen  den  Fussenden  der  Betten  von  etwa  2,5  m  Breite.  Die  Fenster^ 
der  Eingangsthtlre  bezw.  dem  Corridorfenster  gegenüber  gelegen,  mit  Brüstung 
7on  0,75  m  vorsehen,  der  Helligkeit  und  Ventilation  wegen  möglichst  zur  Decke 
hinaufiragend,  Flügelfenster,  deren  obere  Flügel  drehbar  um  die  untere  Axe  sind. 
Die  Breite  der  Fenster  betrage  nicht  unter  1,2  m.  Auf  jedes  Bett  ist  1,2—1,5  qm 
Fensterfläche  zu  rechnen.  —  Die  Thüren  der  Krankenzimmer,  Flügelthüren,  seien 
nicht  weniger  als  1,5  m  breit  und  2,5  m  hoch.  —  In  den  Krankenzimmern  seien 
die  glatten  Wände,  womöglich  mit  Abrundnng  der  Ecken,  bis  zur  Höhe  von  1,5 
bis  2,0  m  mit  Oelfarbe  zu  bestreichen.  —  Der  Fussboden,  aus  Kiefern-  oder 
Eichenholz,  ist  am  zweckmässigsten  mehrfach  mit  Leinöl  zu  tränken.  Es  dürfte 
für  denselben  auch  wohl  Linoleum  oder  ähnlicher  Belag  in  Betracht  kommen  können. 

Ausser  den  Krankenzimmern  sind  indess  noch  andere  Bäume  sehr  beachtens- 
werth,  deren  Anlage  je  nach  den  Verhältnissen  der  Anstalt  stattzufinden  hat  und 
sich  meistens  zweckmässig  an  den  Enden  des  Gebäudes,  mitunter  unter  VerlAn- 
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geroDg  der  Qaerdimensionen  desselben,  ausftthren  Iftset:  dass  die  Wirthschaft»-  osd 
Yerwaltimgslocale,  wenn  nicht  in  besonderem  Geb&nde  oder  Anbao,  so  doeh  in  den 
Sonterrainräumen  oder  im  unteren  Stockwerk,  dorchaos  getrennt  von  den  Kranken- 
zimmern  anzulegen  sind,  mOchte  ich  nur  nebenbei  erwähnen.  —  Jedenfalls  ist  in 
jedem  Krankenhaose  ein  entsprechend  eingerichtetes  Absonderungszimmer  fftr 
die  Yordbergehende  Aufnahme  von  Geisteskranken,  sodann  für  ansteckende  Kranke 
angemessene  Bäume  bezw.  eine  Isolirabtheilung  herzustellen,  allerdings  auch  im  Yer- 
hältniss  zu  der  Grösse  der  Anstalt  und  zu  ihren  Aufgaben.  Es  ist  wohl  dann 
festzuhalten,  dass  fOr  Masern,  Scharlach  und  Diphtherie,  Ruhr,  Syphilis,  Kitt» 
es  genügt,  wenn  besondere  Zimmer  eingerichtet  werden,  während  für  Pö^en, 
Flecktyphus,  Cholera  (und  bei  den  Gebäranstalten  für  Wochenbettfieber)  getrennte 
Gebäude  erforderlich  sind,  auch  ein  besonderes  WartepersonaL  Wo  ein  eigenes 
Haus  für  diese  Zwecke  nicht  yorhanden,  sind  etwaige  Infectionskranke  in  das 
obere  Stockwerk  der  Anstalt  zu  legen.  Mehrfach  sind  indess,  auch  bei  uns,  selbst 
bei  kleineren  Krankenhäusern  besondere  Nebengebäude  als  Contagienhäuser  Tor- 
gesehen,  wenn  auch  nach  bescheidenen  Ansprüchen,  so  doch  mit  den  nothwendlg- 
sten  Einrichtungen  und  Utensilien  ausgestattet  Die  Isolirzimmer  sind  mit  totalem 
Oelanstrich  zu  versehen.  —  Ich  würde  bei  Ausbruch  einer  schweren  Seuche  keinen 
Anstand  nehmen,  bei  Mangel  eines  Contagienhauses  das  Torhandene  Krankenhans 
von  seinen  Insassen,  welche  vielfach  zudem  nur  Hospitaliten  sind,  zu  entleeren 
und  dieselben  in  das  Armenhaus  überzuführen  oder  in  Privatpflege  zu  geben.  — 
Von  grossem  Werthe  bei  allen  Krankenhäusern  sind  auch  als  Tagesränme  Ueine 
sonnige  Veranden ,  event  an  beiden  Ecken  des  Gebäudes,  wesentlich  auch  xor 
Lüftung  dienend.  —  Die  Zimmer  für  das  Wartepersonal  sollen  nicht  in  directer 
Verbindung  mit  den  Krankenräumen  stehen.  Theeküchen  sind  wohl  zumeist  fiber- 
flüssig, in  meinem  Bezirke  überhaupt  nicht  vorhanden.  —  Für  Nebengelasse,  ina- 
besondere Bodenräume,  als  Kleiderkammer,  Leinenstube  u.  dergL  empfiehlt  sich 
ihrer  Leichtigkeit,  Feuersicherheit  und  des  geringen  Baumanspruches  wegen  die 
Verwendung  der  Babitz'schen  Wände.  —  Bei  tiefgelegener  Küche  ist  ein  kleinerer 
Aufzug  recht  zweckmässig,  ein  grösserer  Aufzug  für  Kranke u. s.w.  in  den  kleineren 
Anstalten  wohl  entbehrlich. 

Für  den  Krankenhausarzt  ist  ein  geräumiges,  hohes  und  helles  Operations- 
Zimmer,  versehen  mit  Operationstisch,  Instrumentenapparat,  Wasserleitung  u.s.w.. 
die  grüsste  Wohlthat  Für  den  Fussboden  empfiehlt  sich  ein  Fliesplatten-  oder 
ähnlicher  Beleg.  —  Unentbehrlich  sind  auch  die  Baderäume  bezw.  Badeein- 
richtungen. Die  Badezinmier,  jedenfisills  getrennt  von  den  Abortanlagen,  heizbar 
mit  Badeofen,  seien  mit  bis  zu  1,5  m  Höhe  ölgestrichenen  Wänden  und  auf  dem 
Fussboden  mit  Lattenrost  versehen.  Bei  dem  Vorhandensein  nur  eines  Bad^ 
Zimmers  sollte  dasselbe  zwei  Wannen  enthalten,  die  eine  von  Zink  für  gewöhn- 
liche Bäder,  die  andere  von  Holz  für  Arzneibäder,  ausserdem  eine  dritte  beweg- 
liche auf  Bädern  für  die  Krankenzimmer.  Jeder  Kranke  sollte  bei  der  Aufiiakmc 
gebadet  und  mit  neuen,  bezw.  reinen  Kleidern  versehen  werden.  —  Von  grtater 
Wichtigkeit,  jedoch  vielfach  mangelhaft,  sind  die  Abortanlagen.  Dune  Lare 
nach  Norden,  vielleicht  nicht  so  nothwendig,  ist  indess  durch  die  Lage  der  Kranken- 
zimmer zumeist  gegeben,  da  sie,  nicht  in  directer  Verbindung  mit  den  Kranken* 
räumen,  an  der  Aussenmauer  des  Oorridors  oder  in  einem  Anbau  an  der  Conidor* 
Seite  zu  etabliren  sind.  Die  Abortanlagen  bestehen  aus  drei  sich  aneinander 
anschliessenden,  jedoch  getrennten  Bäumen:  doset,  Pissoir  und  Spülbeckenranm. 
Vorraum,  jeder  Baum  hell  und  mit  Fenster  versehen,  getrennt  zu  lüften.  Iff 
Vorraum  stehen  Putzgeräthe.  Die  Wände  haben  Oelanstrich  bis  zu  1,5  m  H6be. 
Bei  den  Latrinen  empfiehlt  sich  Wasserspülung  mit  mechanischer  Vorrichtasf, 
dann  aber  auch  Anschluss  an  eine  unterirdische  Kanalisation  der  Spfilwflaaer  u.  a.  w. 
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För  die  Wasserspfllung  ist  unter  dem  Bache  ein  Beservoir  angelegt,  auch  fftr 
Badezwecke  dienend  (zugleich  aach  gegen  Brandgefohr).  Für  Bett  und  Tag  ist 
ein  Waaserverbranch  von  etwa  150  1  zu  rechnen.  Der  Abort  habe  Bohrleitung 
bis  über  das  Dach  hinaus.  Wo  Wasserspülung  nicht  statthaft,  ist  ein  Tonnen- 
gystem  den  vielfoch  vorhandenen  Senkgruben  vorzuziehen.  Wo  Sammelgruben 
Torhanden,  sollen  diese  cementirt  sein  und  in  ausreichender  Entfernung  vom 
Brannen,  auch  nicht  zu  nahe  den  Grundmauern  liegen.  Nicht  ganz  unzweck« 
m&sig  dürften  auch  die  Torfstreu-Closets  sein,  wie  sich  denn  auch  die  Verwendung 
der  Torfstreu  vielfach  anderweitig  bei  unreinlichen  Kranken  und  gegen  Decubitus 
empfiehlt  In  den  Pissoirs  sind  zweckmässig  Porcellanschnabelbecken,  der  Fuss- 
boden  habe  Gefälle  und  sei  mit  Metallgitter  versehen.  Nachtatfihle  in  den  Eranken- 
zimmem  sin.d  nicht  zu  dulden.  Wohl  allseitig ,  auch  bei  uns,  ist  durch  ent- 
sprechende Verfügung  eine  beständige  Desodoration  der  Aborte  vorgeschrieben. 

Ich  gehe  über  zum  wichtigen  Kapitel  der  Beheizung.  Im  Allgemeinen 
ist  für  grössere  Anstalten  wohl  eine  Centralheizung,  für  kleinere  die  Localöfen- 
heiznng  angebracht  Das  Bestreben  ist,  möglichst  billig  und  mit  Vermeidung 
der  üebelstände,  als  Buss,  Bauch  u.  s.  w.,  eine  gleichmässige  Temperatur  von 
+  15^  herzustellen,  möglichst  auch  zur  Ventilation  mitzuwirken.  Als  Central- 
heizung  empfiehlt  sich  Warmwasserheizung  oder  Dampfheizung  jedenfalls  mehr 
als  die  Luftheizung,  und  möchte  ich  hier  nur  auf  die  Dampfhiederdruckheizung 
TOD  KöBTiNO  mit  den  Bippenrohren  als  Heizkörpern,  sowie  auf  das  System  von 
Beohbm  und  Post  mit  seinen  Vorzügen  der  zweckmässigen  Begulirung  hinweisen. 
Niederdruckdampf  hat  gegen  den  Hochdruckdampf  den  Vortheil  der  Gefahrlosigr 
keit  und  gegen  Heisswasserheizung  den  Vorzug  einer  besseren  Ventilation.  Heizung 
des  Fnssbodens  dürfte  wohl  weniger  angebracht  sein.  —  Bezüglich  der  Localöfen- 
heizung  kann  ich  auf  die  Frage,  ob  eiserne  Oefen  den  Kachelöfen  vorzuziehen 
sind,  nicht  näher  eingehen,  glaube  aber  gusseiseme  Begulirfüllöfen  besonders 
empfehlen  zu  dürfen.  Vielleicht  mag  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  eiserne 
oder  Kachelöfen,  im  einzelnen  Falle  von  den  klimatischen  Verhältnissen  abhängig 
sein.  Heizung  der  Oefen  von  den  Corridoren  aus  ist  jedenfalls  wünschenswerth. 
Dass  eiserne  Oefen  in  Zimmern  für  Geisteskranke  u.  dgl.  mit  Sicherung  bezw. 
Umgitterung  versehen  sein  müssen,  solke  als  selbstverständlich  gelten.  Der  Mangel 
einer  solchen  müsste  indess  schon  gerügt  werden. 

Mit  der  Heizung  steht  die  Ventilation  in  naher  Verbindung.  Zur  Sommer- 
zeit reichen  indess  schon  die  Fenster,  zweckmässig  und  hinreichend  angelegt, 
einigermaassen  für  dieselbe  aus.  Auch  macht  schon  eine  in  den  Krankenhäusern 
Dothwendige  peinliche  Beinlichkeit  und  Verhütung  jeder  Luftverunreinigung  die 
Anlage  grösserer  Ventilationsvorrichtungen  weniger  nothwendig.  Kebsohenstbinbb 
hält  die  natürliche  Ventilation  för  ausreichend  bei  gutem  Personal.  Besondere 
Yoirichtnngen,  vielfiEUih  als  Luftkanäle  in  den  Wänden,  die  jedoch  getrennt  für 
die  einzelnen  Zimmer  liegen  sollen  und  eine  Communication  weder  mit  dem  neben- 
lie^nden  Zimmer  noch  mit  dem  anderen  Stockwerk  haben  dürfen,  finden  sich 
Tiel&ch  vor,  auch  Ableitungen  der  verbrauchten  Luft  durch  Drehscheiben  oder 
durch  grössere  verschliessbare  Oeffnungen  im  Bauchfang  unterhalb  der  Decke, 
sowie  künstliche  Oeffnungen  zum  Einführen  der  frischen  Luft,  nach  Bedürfniss 
und  Jahreszeit  vorzuwärmen.  —  Bezüglich  der  Fensterventilation  würde  noch  auf 
Lnftfenster  (oder  Thüren)  mit  feinem  Draht,  sowie  auf  die  recht  zweckmässigen 
Glaqalonsien  hinzuweisen  sein.  In  einzelnen  Fällen  dürften  auch  Dachreiter  und 
WoLPSBT*sche  Sauger  in  Betracht  zu  ziehen  sein. 

Betreffend  die  Beleuchtung,  wird  man  sich  in  unseren  kleinen  Kranken- 
häusern trotz  der  Vorzüge  des  elektrischen  Lichtes  vorläufig  noch  mit  hängenden 
Petroleumlampen  begnügen  müssen.  — 
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Ton  rorn  herein  ist  darauf  zu  sehen,  dass  in  den  ErankeDh&aflern  und  dordi 

dioHelben  keineilei  Infection  stattfinden   kann.     Hierzu   dient  eineis^ts  rine  an- 

«nge,  aber  aach  nicht  zu  laxe  Isolining,  andi  eine  «it- 

dei  Leichen,  andereiseita  die  rorsichtige  Beaüligang  der 
idmaterials,  Verhrennong:  der  Yerbaadwatte,  sowie  nuMnt- 
D.     Vielfach  genOgt  fflr  die  Wasche  daa  übliche  Wuch- 

doch  soll  in  der  Waschküche  getrennte  Einrichtung  für 
3che  bestehen.  Im  üebrigen  ist  der  strömende  Wllee^ 
ioD  anzuwenden,  anch  fOr  die  Kleider,  welche  hineingt- 
I  Erankenbanse  ist  eine  Desinfections- Anlage  bezv.  -Appmt 

und  zwar  nicht  ein  solcher,  wie  sie  b9nGg  noch  in  niumi 
rden,  ein  einfocber  Kasten  zur  TOdtung  des  groben  ün- 
Telkoblenstoff.  Unter  den  reischiedenen  zweckmasagen 
en  TOD  BnsEKBBBa,  welcher  auch  schon  in  einzdneo  An- 
rt  ist,  anf  Qrand  mehnhcher  Prfifnng  nnd  Erbbrnng  u- 
Die  neueren  Hinweise  bezw.  Anweieongen  bezüglich  der 
lose-Terbreitung  sind   wohl  in  nnserer  Aller  OedAehtna.«. 

solche  Ton  Weichgnmmi  als  Dicht  riechend,  nicht  u^ 
von  10  Jahren  tod  BBErEHA.nFr  in  Düsseldorf  empfahkB. 

nicht  allein  in  BAckstcht  anf  die  Cholera,  der  VictoalieB- 
alte  besondere  Beachtnng  zu  scheoken  ist,  hat»  ich  noc 
ih,  am  Ihre  Geduld  nicht  zu  lange  in  Ansprach  zd  nehnuo, 
nf  Küche  und  Nebenrüume,  Waschküche,  Leichenkanunu, 
,  enthalten  moss. 

rstehender  Ausführungen  möchte  ich  nur  noch  bemeikcii, 
Dgs-Terfügung  in  jedem  EraDkenzimmer  nnserer  Eianken- 
:  aufgehängt  sein  mnss. 

meines  Bezirkes  erfreuen  sich  fost  ansschliesslich  m^ 
Qegepersonals,  weiblicher  PQegerinnen  religiöser,  lomniit 
iaf[«n  (barmherzige  Schwestern),  nnd  wird  dnr^  ihre  ge- 
rnde  Hingebung  mancher  kleine  Hangel,  maache  UdtoU- 
r  vorhandenen  Krankenhäuser  einigermaassen  ansg^lieheiL 
I  Stellung  und  Wirksamkeit  der  Aerzte  in  den  Kiutoh 
gierang  durch  eine  Inatmction  (rem  5.  Jnli  I8S3)  So^ 

nar  approbirte  Aerzte  in  einem  Krankenhanse  b^iandsln 
rankenhans  ein  Anstaltsarzt  zu  Insteilen  ist,  welchem  au- 

in  sanitärer  Hineicht  übertragen  wird,  welcher  anch  die 

-  Übernimmt  nnd  das  Beceptionsbuch  mit  seinen  wtgt- 
m  Ober  erfolgte  Desinfection ,  gemachte  Anzeige  n.  s.  >. 
rüher  nur  bei  etwaiger  gelegentlicher  Anwesenheit,  jedet- 
lUTollkommen   ausgeführten  Bevisionen  der  Krankenhiosn 

sind  durch  regelmässige,  im  Turnus  Ton  3  Jahren  sUtc- 
ben  seitdem  zu  vielfachen  nnd  Tielseitigen  Yerbessenuiges 
idem   bei  der  überaus  grossen  Zahl  der  kleinen  Ennttfu- 

-  an  Orten,  die  eines  Arztes  entbehren  und  zur  tJeber- 
Lnstaltsarztea  auf  einen  entfernter  wohnenden  angeinei«: 
ommene  Verhältnisse  herrschen,  auch  vielfach  die  Kiank«!)- 
Pflegeetätten  für  Hospitaliten  u.  s.  w.  dienen ,  so  *iid 
nicht  Terkennen  können,  immerhin  den  Änfenthalt  in  ibneo 

Bedingungen  in  der  Privatpflege  vorziehen  nnd  nnr  be- 
u  auch  unter  vorsichtiger  Würdigung  der  Verhältnisse,  nnd 
pocuniären,  stetige  Verbesserungen  in  ihnen  herbeiinfBlino, 
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Discussion:  Herr  WABSKRTUBB-Berlin:  Ohne  Zweifel  l&sst  in  kleinen 
Gfneinden  die  Erankeupflege  —  and  besonders  die  Armen-Krankenpflege  —  is 
mhn  Gegenden  unseres  Vaterlandee  zu  wflnschen  übrig.  Eine  Yermehnuig  Dnd 
Erleichtenug  der  Gelegenheit  sn  einer  gnten  EtsnkeDbaDa-BehaadInng  and  bo- 
nit  die  firrictatnng  kleiner  Eiankenb&oser  ist  ein  weitverbreitetes  BedUrbise.  Aber 
m  ist  die  Grenze  zwischen  kleinen  and  grossen  ErankenUUisem ,  und  soll 
nui  ßr  jede  Gemeinde  ein  Erankenh&us  erätreben?  Vom  Standpunkt  der  Hedi- 
cinilverwaltnng  ans  wSre  dies  dorcbaus  verfehlt  Zu  kleine  Erankenhlneer  be- 
dingan  anferhattaissniässig  hohe  Terpflegnngs-  und  Terwaltnngskosten,  ohne  eine 
iffsckmässige  ärztliche  Behandlang  and  VerpSegnng  sicher  zn  stellen.  Ein 
kleines  Krankenhaas  sollte  wenigstens  für  50  Kranke  berechnet  sein,  also  in  vielen 
Fällen  nicht  fOr  eine  G«meinde,  sondern  fSr  mehrere  benachbarte  Gemmnden. 
Für  die  vorwiegend  Iftndlichen  Bezirke  Prenssens  würden  daher  Kreis-Kranken- 
hioser  anznetreben  sein.  Die  hochentwickelten  Verkehrs-  und  Transportmittel 
iiD^rer  Zeit  gestatten  es,  selbst  Schwerkranke  ohne  Bedenken  aach  aos  entfernten 
Gemeinden  eines  Kreises  in  ein  im  Kieis-Hauptorte  befindliches  Krankenhans  flber- 
isführen. 

Was  die  bauliche  Binriehtnng  solcher  KrankenhSnser  betrifft,  so  ist 
die  Enichtung  eines  neaen  Hauses  grands&tzlich  der  Umwandlung  eines  schon 
Turhandeneo,  aber  nrsprflnglich  fdi  andere  Zwecke  erbauten  Haoses  in  ein  Kranken- 
haus verznziebeo.  Die  finanziellen  Schwierigkeiten  solcher  Neuanlagen  sind  viel 
geringer  als  in  grossen  St&dten,  theils  weil  es  an  hygienisch  günstig  gelegenen 
und  dabei  billigen  Bauplätzen  in  kleineren  Städten  nicht  zu  fehlen  pflegt,  theils 
■eil  es  dorcbsns  nicht  nöthig  ist,  die  kostspieligen  Einrichtungen  grosser  Kranken* 
hinser  mit  ihren  Pavillons  und  centralen  Ventilations- ,  Heiznngs-  und  Belench- 
tnngsvoiricfatangen  nachzuahmen.  Baracken  von  Fachwerk  mit  First-Ventilation, 
ohne  Keller,  aber  mit  undurcbdringlicbem  Fussboden,  etwa  in  der  Art  der  aeaen 
Baracken  im  Berliner  Krankenhause  zn  Moabit,  genügen. 

Herr  HClkkb- Münster  als  Berichterstatter  bemerkt  zum  Schluss,  dass  bei 
dem  Charakter  der  Bevölkerung  in  seinem  Begierungs-Bezirke  und  den  dort  ob- 
waltenden Verhältnissen  commnnale  Krankenhäuser  wie  auch  etwaige  Kreifikranken- 
bäoser,  deren  Zweckmässigkeit  er  fOr  andere  Gegenden  nicht  bestreite,  nicht 
hätten  zur  Entstehung  kommen  kOnnen,  vielmehr  auf  dem  Wege  der  christlichen 
Charitas  aach  an  kleineren  Orten  Wohlthätigkeitsanstulten  entstanden  seien,  dass 
diese  Anstalten  immerhin  als  recht  segensreich  wirkend  beständen  trotz  mannig- 
äcber  Mängel  und  eine  stetige  Verbesserung  bez.  Entwickelung  erstrebt  und  auch 
eroelt  werde. 

4.  Herr  NnsSBAOH-Hannover:  Erfahrangen  awf  dem  Gebiete  der  Wehnon^s- 
b;rleie. 

Zon&dist  möchte  ich  Sie  bitten,  gütigst  entschuldigen   zu  wollen,  falls  der 
Inhalt  dieses  Vortrages  Enttäusch angen  hervorrufen  sollt«,  da  wichtige  baabygie- 
niscbe  Fragen   in  demselben  keine  Erwähnung  finden,  während  vielleicht  beden- 
tanplos  eracheinende  Dinge  bebandelt  werden.    Ich  habe  versucht,  mich  auf  si 
Fragen  zu  beschränken,   über  die  ich  zur  Äb^be  eines  ürtheiln  einigemuu 
iiiniäcbende  Er&hrungen  zu  sammeln  im  Stande  war. 

Wenden  wir  ans  zunächst  zur  Kelleranlage. 

Das  Beetreben  des  hygienisch  geschalten  Technikers  wird  (fllr  unbew( 
Kelleigeachosse)  vornehmlich  dahin  gehen,  das  Aufsteigen  von  Erd-  und  Kt 
feoch^gkeit,  me  von  Boden-  und  Eellerlnft  in  die  bewohnten  Geschosse  za 
hindera. 

Nach  vielen  in   dieser  Bichtung  gemachten  Versuchen  und  Beobaebtu 
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ersehoist  mir  dies  aosBctilieBalich  d&dnrch  erreicht  werden  in  köDDec,  da88  maa 

das  Eellergeschoss  mit  einer  Über  Mauerwerk  und  Decke  reichenden  IsolirKhicbt 

TeiBiebt  und  die  Kellertreppe  aii£seihalb  des  Oebändee  hinabfOhrt.    (Ein  gedeckter 

Gang,  welcher  von  der  Hofthflr  bis  zar  Eellerthfli  fBhit,  hebt  die  etwa  hierinrch 

heiTOrirerafeneii  Unbequemlichkeiten  anf.)    Dnrch  LOftongaanlagen  ist  e«  nir  oidit 

gelungen,  das  Aufsteigen  abelriechender  Luft  aas  dem  Keller  lu  Terhindera  od« 

j— .ik._   dauernd  auszutrocknen.     Die  Coodenswasserbilduug  aus  eindringender 

dt  (an  den  hOhlen  Wänden,  der  Decke  und  dem  Fnasboden)  hebt  eine 

te  Austrocknung  stets  wieder  auf,  und  die  Lflftnng  stArt  die  (lui  Aof- 

Ton  Torräthen)  gOnstigen  WärmeverhUtnisse  des  Kellers. 

chkflchen.     Bei  der  Lage  der  Kellertreppe  ausserhalb  des  tietiiidn 

iterbringen  der  WascfakOche  im   Keller  wohl  angSngig,   während  im 

lle  Wasserdampf  und  Seifengeroch,  ans  dem  KellergeGchoss  anbteigend, 

Treppenhaus   erfüllen   nnd  Toa  hier  bald  den  Weg  in  alle  Theile  am 

sa  finden  pflegen. 

rhin  ist  aber  die  Anlage  der  WaschkOche  im  Dachgeschosse  am  ma- 
ipfflhlen,  da  bei  ihrer  Lage  im  Keller,  wie  in  niederen,  dem  Wohnbinw 
dlicben  Nebengebäuden  (wenige^wns  bei  geOfheten  Fenstern)  Bellsti- 
ir  Hausbewohner  nicht  ausbleiben,  w&brend  bei  richtiger  Anlage  im 
isee  irgendwelche  Uebelatände  nicht  herrortreten. 
lem  Ton  mir  erbauten  nnd  bewohnten  Hanse  liegt  die  Wascfakticbe  im 
isse.  Dir  Fussboden  besteht  ans  Cementeetrich  auf  Betondecke,  hat 
3  ist  mit  Entwässerung  versehen.  Zur  raschen  Entfernung  des  Wasaei- 
rch  Gegenzug  hat  der  Baum  an  entgegengesetzten  Seiten  Fenster  «- 
irselbe  wird  nach  der  Wäsche  als  Trockenraura  nnd  Flättstube  benulit 
m  entsprechend  an^estattet.  Zur  Erleichterung  der  Arbeit  liegen  die 
od  Schrankkammem  im  gleichen  Geschosse.  Diese  Anlage  bewährt  sich 
insicht:  die  waschenden  Personen  befinden  eich  in  dem  luftigen,  son- 
len  Baume  wohl,  Waeserdampf  wie  Seifengeruch  gelangen  njemak  in 
inhauB  oder  die  Wohngeschosae. 

rungen.  Die  Stoffe,  welche  man,  wie  Sie  ja  wissen  werden,  t<v- 
n  Isolimngszwecken  Terwendet,  wie  Theer,  Gemische  ans  diesem  mit 
iphaltlacke  □.  dgl.  verlieren  meist  schon  w&hrend  des  Baoens  die  FUig- 
1  aufsteigende  Feuchtigkeit,  Grand-  oder  Tagewasser  in  schfitzen,  da 
Srtel  stark  angegriffen  werden. 

r  ist  Cement  (in  dichter  Mischung],  doch  schlitzt  derselbe  nicht  voll- 
id  wird  hflafig  durch  Bissebildangen  in  seiner  Wirkung  geschwicht 
iranchbar  erweisen  sich  sowohl  der  Onssasphalt  wie  AsphaltplatteD 
richtige  Verwendung  Toraosgesetzt)  and  Bteiplatten. 
net  erscheinen  femer  zwei  bislang  nicht  verwandte  Stoffe:  Paraffin  (tod 
melzpnnkte)  and  Oelkitt  mit  Bleigl&tte-(3iccatif-) Zusatz.  Das  PanSa 
aufgetragen  ond  mit  heiseen  Eisen  gebflgelt  werden,  damit  ee  sich  fest 
»in  oder  Mörtel  verbindet,  ist  dann  aber  nnverwfistlich.  (Mörtel  bind«! 
1  nicht,  weil  er  es  nicht  angreift,  die  Constmctionen  müssen  entsprechend 
t  werden).  Oelkitt  erreicht  mit  Bleiglittezueatz  rasch  eine  stnoip 
bindet  Gegenstände  von  verschiedener  Aoedebnnngeffthigkeit,  wie  Holi 
(etall  oder  Stein,  vortrefflich  nnd  erträgt  sehr  hohe  Temperataren.  Er 
i  daher  ausser  znr  Isolircng  zum  Verstreichen  von  Fugen  aller  Art, 
lichten  von  Heizkörpern,  Oefen  und  Serden. 

liebe  Steine  werden  am  besten  mit  Paraffin  gegen  das  anstossende  Zi^l- 
isolirl  Hierza  Gudron  a.  dgl.  zu  verwenden,  hat  noch  den  weitaren 
dass  die  Bauarbeiter  manchmal,  aas  Furcht  sich  zn  beschmutzen,  heim- 
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die  Isolirong  nur  so  weit  ausfuhren,  wie  sie  nach  dem  Versetzen  sichtbar 
Vor  durchgreifenden  Werksteinen  ist  im  Inneren  der  B&ame  Putz  auf  Draht- 
^^rebe  (mit  Luftzwischenranm)  zu  empfehlen. 

Hoblmauern.  Die  Hohlmauem  sind  trotz  ihrer  vorzflglichen  Eigenschaften 
Ox-  Wetter-  und  Wärmeschutz  vielfach  schlecht  beleumundet.  Hieran  tragen  die 
beten  Versuche  Schuld,  Lilfkungsanlagen  mit  den  Hohlmauern  zu  verquicken.  In 
er  Abeicht,  das  Mauerwerk  schneller  zu  trocknen,  wie  trocken  zu  erhalten  und 
ie  Jjfiltiingsverhältnisse  der  Wohnungen  zu  verbessern,  hat  man  die  Hohlräume 
er  IJm&ssungsmauem  ohne  Unterbrechung  durch  alle  Geschosse  durchlaufend 
n^elegt  und  mit  Oeffnungen  versehen,  welche  zum  Theil  nach  den  Wohnungen, 
,xim    Tbeil  ins  Freie  führen. 

Hierdurch  wird  zunächst  bewirkt,  dass  die  Hohlräume  die  Eigenschaften  von 
>^raehrohren  erhalten  und  zu  den  unangenehmsten  Schallübertragongen  Veran- 
assungr  geben,  femer  wird  die  „ruhende"  Luftschicht  in  eine  stark  bewegte  ver- 
vandelt  und  dadurch  die  Wärmeverhältnisse  der  Wohnungen  verschlechtert  statt 
rer bessert,  dann  wird  in  der  kälteren  Jahreszeit  die  Bildung  von  Condenswasser 
innerhalb  des  Hohlraumes  durch  Hochfahren  der  warmen,  wasserreichen  'Zimmer- 
iuft  an  den  kalten  Aussentheilen  der  Mauern  hervorgerufen  und  endlich  ein  hoch- 
grwäiges  Verstauben  und  Verschmutzen  des  Hohlraumes  herbeigeführt. 

Diese  Herstellungsweise  ist  daher  für  Wohnhäuser  kaum  zulässig.  Die  Hohl- 
ramne  müssen  über  jedem  Geschosse  einen  Abschluss  (durch  4 — 5  Ziegelschichten) 
«cbalten  und  ihre  Lüftung  der  Porenventilation  überlassen  werden. 

Die  günstigsten  Erfolge  für  die  Trockenheit,  wie  für  die  Wärmeverhältnisse 
des  Hauses  erzielt  man  durch  Anlage  von  zwei  Hohlräumen  hintereinander  (und 
Ausfüllung  des  inneren  Hohlraumes  mit  Kieseiguhr  u.  dgL).  Diese  Herstellungs- 
weise  ist  jedoch,  ausser  bei  schwach  belasteten  Mauern,  kostspielig. 

Von  gutem  Erfolge  ist  es  femer,  die  Mauern  zunächst  nur  in  der  für  ihre 
Belastung  nothwendigen  Stärke  voll  aufzuführen,  and  erst  nach  deren  Austrock- 
nung  im  Inneren  vor  denselben  eine  mit  ihnen  nicht  im  Zusammenhang  stehende 
Yerblendschicht  aus  sehr  porösen  künstlichen  Steinen  hochzuführen,  welche  von 
'LfriBchendecke  zu  Zwischendecke  reicht.    Diese  Herstellungsweise  ist  namentlicli 
bei  der  Verwendung  natürlichen  Gesteins  zum  Maaerwerke  sehr  empfehlenswertb. 
Günstiger  wirken  noch  Vertäfelungen,  welche  mit  Luftzwischenraum  vor  deca 
Mauerwerk  hergestellt  werden,  für  die  Wärmeverhältnisse  der  Räume.    Empfeblens- 
werth  sind  diese  namentlich  für  Erker,  Veranden  u.  dgl.,  welche  aus  Eisen  oder 
äHnnen  Werkstücken  hergestellt  sind  und  im  anderen  Falle  die  Wärmeverb^^^" 
iÜ8se  der  Bäume  sehr  ungünstig  beeinflussen. 

Gestatten  Sie  mir  jetzt  einige  Bemerkungen  üier  feuersichere  Anla^®*^^ 
Treppen  aas  Schmiede-  und  Gasseisen,  sowie  freitragende  Stufen  aas  tx^^^^^^ 
Mem  Q^in  haben  sich  bei  grosseren  Bränden  als  feuersicher  nicht  er^ 
Mexe  erleiden  bedenklich  rasch  Formveränderungen,  welche  den  Einsturz  bewi^ 
letztere  springen  durch  Stichflanmien. 

Aneb  in  den  Kreisen  der  Branddirectoren   und    Feuerwehr&chmännef 
testigt  sich  die  Ansicht,  dass  Treppen  aus  Eichen-  (oder  anderem  schwer  f^^ 
fangendem)  Holz  den  genannten  Herstellungsweisen  vortuziehen   sind    fall0    ^^ 
Unteischicbten  durch  Gewölbe,  Putz  auf  Drahtgewebe  u.  dgl.  geschützt  werd^^'i^ 

In  den  Banordnungen  ist  auf  diese  offen  ausgesprochenen  Ansichten  der  ^^^ 
^er  bisher  keine  Bücksicht  genommen ,   was  aus  feuerpolizeilichen  und 
^milchen  Gründen  zu  beklagen  ist 

,  .^^s-  ^od  schmiedeeiserne  Säulen  wie  Stützen  sollten  aus  Sic 
öftiteptinden  mit  Monier-Ümhüllangen  verseben  werden ,  welche  ihre  Feuersic: 
^  bedeutend  erhöben. 
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Zwischendecken  aus  Oewölbekappea ,  Beton  oder  Qipadielen  iwiKhen 
eisernen  TrlLgern  haben  sich  bei  grosseren  Bränden  als  fenereidier  ebenf&lLa  nicht 
benährt.  Mit  dem  Mauerwerk  verankert,  haben  die  Träger  sogar  in  Fol^  toi 
Formverftndeningen  r&ech  den  Einstnri  der  Gebftnde  herbeigefOhrt  Dagegen  haben 
'  '  Monierdecken  bewährt.  Ein  Vorzog  der  ersteren  gegenOber  den  Balken-  und 
indecken  besteht  jedoch  darin,  dose  ein  Entsteben  des  Feuers  innerhalb  dei 
roction  aosgeschlossen  ist. 

Femer  haben  die  Balken-  nnd  Bohlendecken  gerade  in  massiTeo  OeUaden 
lassen  Nachtheil,  dass  sich  Holzkrankheitea  leicht  entwickeln  beiw.  ruch 
citen  and  dadnrch  zu  Decken  ein  stOrzen,  wie  namentlich  zn  wiitbschaftUchn 
ien  Veranlaasung  geben.  Wie  weit  diese  Uebelstftnde  durch  Trinken  d« 
irerks  mit  Carburinol,  schweren  TbeerOleo  n.  dergL  dauernd  beseitigt  «snteo 
an,  bedarf  noch  weiterer  Erfahrung.  Ftlr  die  ersten  Jahre  wird  durch  die« 
ihren  jedenfalls  ein  Schuta  erreicht  Nach  dem  völligen  Austro(^eD  da 
ade  scheint  mir  (richtige  Behandlung  der  BalkenkOpfe  voraasgesetit)  Ab«i 
nränmen  die  Qefiihr  nicht  mehr  gross  za  sein.  Dagegen  halte  ich  esßr 
lerltch,  Ober  dem  Keller,  in  KQcben,  Bädern  and  Aborten  msBsiT« 
scbendecken  zu  verwenden. 

Derartige  Decken  aus  dichten,  Wärme  gut  loitenden  Stoffen,  wie  KiesbeUn, 
blech,  Qipsdielen  n.  dergl. ,  haben  den  Nachtheil  der  Condenswasserbildnn; 
beeinflussen  die  Temperatur  geheizter  B&ame  in  ungünstiger  Weise.  Für  dit 
tsDung  derselben  ist  möglichst  leichtes,  Wärme  schlecht  leitendes  Material  n 
ehlen  (wie  GewOlbe  aus  porOaen  Ziegeln  oder  Schwemmsteinen  und  SchUckea- 

Eine  sehr  günstige  Wirkung  erzielte  ich  in  grossen,  hohen  B&nmui  durch 
nde  Herstellnngaweiee :  Zwischen  X- Trägern  wurden  Kappengewölbe  ans  nhi 
ten  porösen  Ziegeln  gespannt,  dieselben  erhielten  unten  eine  gehobelte  Bcd^ 
nng  (mit  Luftzwiachenraum),  oben  eine  EieselguhrfOUnng,  über  welcber  der 
boden  auf  Lagerhölzern  verlegt  wurde. 

Eieselgnhr  bewährt  sich  als  FQltmaterial  vortrefflich.  Es  kann  in 
i  seines  geringen  Gewichtes  unmittelbar  vor  dem  Legen  des  Fossbodens  «in- 
»cht  werden  und  erhält  sich  dann  rein  und  trocken.  Gegen  SchaUObertragune 
it  es  gute,  gegen  Wärmeübertragung  vorzügliche  Dienste.  Nur  über  Keil« 
Brdboden  verwende  ich  es  seiner  hygroskopischen  Eigenschaften  wegen  oichi. 
un  lasse  die  ausgeharkten  Mörtelabfälle  des  Baues  (in  bober  SchQttongj  ud- 
[en,  da  dieselben  zu  dieser  Zeit  völlig  trocken  sind  und  in  Folge  des  Aeti- 
^haltes  zunächst  noch  als  DosinAciens  zn  wirken  vermügett. 
(Kalktorf  hat  sich  nicht  eiufübren  lassen,  da  die  Fabrikation  im  Grossen 
Schwierigkeiten  stiess.  Versuche  mit  geringeren  Mengen  sind  mehrfach  ge- 
it  und  fanden  Anklang.) 

Wenden  wir  uns  zum  Mörtel.  Für  Mauerwerk  innerhalb  des  E^dbodel^ 
ist  sich  reiner  Cementmörtel  (im  weitesten  Sinne)  als  der  beste,  da  er  inti 
langsamen  Trocknens  bald  eine  steinige  Härte  erlangt  Für  &Uea  andere 
irwerk,  wie  für  Wand-  und  Deckenputz  erscheint  „magerer"  Kalkcemwt- 
el  als  der  relativ  geeignetste.  (Mischung  etwa:  l  B.-Ttal.  Cement :  2  K-TUb. 
brei  :  10—15  B.-Thle.  Sand.)  Derselbe  erhält  bald  eine  hohe  Festigkeit  ubI 
Uionskraft,  ist  durchlässiger  als  „fetter"  Kalkmörtel  und  tro<^et  in  Folgt 
m  rascher  aus  als  dieser. 

Zu  allen  Maurerarbeiten  (mit  Ausnahme  des  Gesimsziehens)  beim  Hoehhui. 
mtlich  aber  znr  Mischung  mit  Weisskalk,  erweist  mch  jedoch  nur  der  lang- 
bindende  Cement  als  brauchbar,  da  Mörtel  ans  rasch  bindendem  Cemest  <jt 
n  vor  seiner  Verwendung  die  Bindekraft  eingqbÜBst  hat 
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Aeholiehes  gut  vom  Gipsmörtel  und  Gipszns&tzen  zu  Kalkmörtel.  Hasch 
bindender  Gips  erlangt  nur  eine  massige  Festigkeit  und  zerffllt  in  feuchten  oder 
Ton  der  Luft  wenig  umspielten  Lagen,  wilhrend  langsam  bindender,  bis  zur  Both- 
glath  gebrannter  Gips  auch  in  feuchten  Lagen  eine  hohe  Festigkeit  erlangt 
und  beh&li 

Gipsdielen.  Zur  Herstellung  von  Gipsdielen  ist  daher  ebenfalls  nur  der 
bis  zur  Bothgluth  gebrannte  Gips  empfehlenswerth,  namentlich  bei  deren  Yer* 
Wendung  über  EeKem,  Küchen  und  Bftdern  sowie  zu  Fehlböden  der  Zwischendecken. 
Ein  Zusatz  von  feiner  Schlacke  und  Kieseiguhr  (im  Verh&ltniss  von  t  B.-Thl.  Guhr : 
2  B.-Thln.  Schlacke  :  3  B,-Thln.  Gyps  mit  sehr  wenig  Wasser  angemengt)  yer- 
bessert  die  Gipsdielen  in  Beziehung  auf  Wärme-  und  Schallübertragung  wesent- 
lich, da  dieselben  durchlässiger  werden  und  ihr  Eigenton  stark  verringert  wird. 
Auch  wird  hierdurch  ein  rascheres  Austrocknen  erzielt 

Kothverschlüsse  in  Abortgruben.  Abortgruben  finden  trotz  ihrer  be- 
denklichen Eigenschaften  noch  vielfEU^he  Verwendung.  Man  hat  daher  oft  ver- 
sucht, wenigstens  den  Grubengasen  durch  Kothverschlüsse  den  Weg  in  das  Hans 
XU  versperren,  doch  fOhrten  sowohl  das  Anbringen  einer  TJ-förmigen  ümbiegung- 
des  Ab&llrohres  wie  das  Hinabführen  desselben  bis  in  die  Nähe  des  Grubenbodens 
stets  rasch  ein  Verstopfen  herbei,  welches  die  Entfernung  dieser  Vorkehrungen 
nothwendig  machte.  In  den  letzten  Jahren  ist  folgende  Herstellungsweise  mehr- 
&ch  verwandt  und  hat  sich  bewährt:  Im  oberen  Theile  der  Grube  wird  unter  dem 
Abfallrohre  ein  aus  Cementguss  oder  Steingut  hergestelltes,  mit  üeberlauf  ver- 
sehenes Gef&BS  von  etwa  0,40  qm  Grösse  und  0,40  m  Tiefe  derartig  angebracht, 
das  das  Ab&llrohr  etwa  0,10  m  in  die  Füllung  desselben  eintaucht  Das  Gefilss 
ruht  auf  einem  Pfeiler  oder  Gonsol.  Das  zum  Beinigen  der  Abortschalen  ver- 
wandte Wasser  reicht  zum  Flüssigerhalten  des  Gefilssinhaltes  aus.  (Der  Kothver- 
schluss  verhindert  ein  Aufsteigen  der  Grubengase,  während  man  durch  Hochführen 
des  Abfallrohres  über  Dach  eine  Lüftung  der  Closets  bewirkt) 

Durch  eine  solche  nachträglich  angebrachte  Einrichtung  sind  z.  B.  die  früher 
sehr  übelriechenden  Abortanlagen  der  Wollwäscherei  in  Döhren  b.  Hannover  ge- 
mchlos  geworden. 

Zum  Schlnas  möchte  ich  mir  noch  einige  Worte  über  Beleuchtung,  Hei- 
zung und  Lüftung  gestatten. 

Beleuchtung.  Spiegelverwendung.  Die  Tagesbeleuchtung  minder  gut 
erhellter  Bäume  kann  durch  Anbringen  von  Spiegeln  in  den  Fensternischen  wesent- 
lich verbessert  werden;  dieselben  müssen  eine  geringe  Schrägstellnng  erhalten.  Je 
tiefer  die  Mauernischen  sind,  desto  grösser  ist  der  Erfolg.  Durch  das  Belegen 
der  zwischen  Fenstern  vorhandenen  Mauerpfeiler  mit  Spiegeln  lassen  sich  ferner 
die  fär  das  Ange  unangenehmen  Ctogensatze  bedeutend  mildem,  was  durch  lichten 
Anstrich  des  Holzwerks  noch  vermehrt  wird.  (Silberbelag  der  Spiegel  ist  dem  Qneck- 
süberbelag  nicht  nur  gesundheitlich  vorzuziehen,  sondern  auch  bedeutend  billiger.) 

Bohglasverwendung.  Für  das  Einglasen  der  Fenster  von  Lehrzimmem, 
Erankensälen,  Arbeitsräumen,  Schlafzimmern,  Küchen,  Bädern,  Aborten  n.  a.  m. 
ist  das  „rautenförmige  Bohglas^  jeder  anderen  Glassorte  vorzuziehen,  da  es  (bei 
massigem  Lichtverlust)  durch  starke  Lichtbrechung  eine  ungemein  gleichmässige 
Beleuchtung  hervorruft,  das  Hineinsehen  verhindert  und  in  Folge  seiner  Starke 
Wärme  and  Schall  in  geringerem  Maasse  überträgt.  Das  Aussehen  der  Bäume 
gewinnt  sehr,  der  Preis  ist  massig,  Vorhänge  sind  entbehrlich. 

(Für  die  Fenster  der  nach  unschönen  Höfen  geletrenen  Bäume,  für  Arbeits- 
zimmer, Küchen  nnd  Nebenräume,  sowie  für  Glasthüren  und  Oberlichte  verwende 
ich  ausschliesslich  diese  Glassorte.  Bei  Doppelfenstern  natürlich  nur  im  Linem, 
um  unnöthige  Lichtverluste  zu  vermeiden.) 
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Heizung.  Fehler  der  Circulations-  und  Ventilationsöfen.  Die 
festsitzenden  M&ntel  der  Circulations-  und  YentilationsOfen  bew&hren  sieh  nicht, 
weil  sich  der  Zwischenraum  bald  mit  organischem  Staub  fQllt,  der  die  Wärme- 
abgabe verringert  und,  erhitzt  oder  Terbrennend,  zur  Verschlechterung  der  Loft 
Veranlassung  giebt 

Für  Localheizungen  mit  FrischluftzuftUirung  sind  daher  leicht  bewegliehe, 
völlig  frei  vom  Ofen  stehende  Mäntel  zu  empfehlen.  Der  Ofen  muss  ringsam 
zugänglich  sein,  um  vom  Staub  gereinigt  werden  zu  können. 

Die  Frischluft  steigt  am  besten  hinter  dem  Ofen  auf  und  wird  dorch  leicht 
bewegliche  Seitenwände  oder  Mäntel  am  Austreten  nach  der  Seite  verhindert.  Sie 
kann  an  ihrem  Austritt  durch  weite  Gazebeutel  filtrirt  werden,  doch  mnss  man 
diese  oft  erneuern,  da  sich  die  Maschen  rasch  verstopfen. 

Bessere  Ausnützung  der  Ofen  wärme.  Gut  ziehende  Schornsteine  vor- 
ausgesetzt, ist  es  in  vielen  Fällen  möglich,  die  Ofenwärme  bedeutend  besser  aus- 
zunützen, indem  man  einen  oder  mehrere  Oefen  ohne  Heiz  Vorrichtung  mit  einem 
Heizkörper  (richtig  construirter  Begulirofen  mit  Tagesfüllung)  verbindet  Die  Oefen 
können  sich  in  neben-  oder  übereinander  gelegenen  Bäumen  befinden.  In  manchen 
Fällen  ist  dabei  auch  eine  Beschickung  vom  Herde  oder  vom  Flur  aus  möglich, 
wodurch  grössere  Beinlichkeit  der  Wohnräume  erzielt  wird.  (Der  Heizkörper  mnse 
naturgemäss  in  dem  grössten,  bezw.  im  Wärme  bedürftigsten  Baume  stehen.) 

Grude.  Die  Grude  bewährt  sich  sowohl  in  einfachen  Haushaltungen  als 
alleiniger  Eochapparat,  wie  in  grösseren  Haushaltungen  neben  einem  Gasherde 
vortrefflich.  Preis  wie  Betriebskosten  sind  sehr  niedrig,  Wasserdampf  and 
Speisegeruch  gelangen  nicht  in  den  Baum,  zu  dessen  Lüftung  die 
Grude  beiträgt  Ihre  Wärmeabgabe  ist  gering,  da  die  heisse  Luft  in  den 
Kamin  abzieht;  die  an  sich  nicht  hohe  Wärmestrahlung  kann  durch  Verdoppeln 
der  Wandungen  noch  gemildert  werden.  Die  Bedienung  ist  höchst  einfach,  die 
Speisen  schmecken  vortrefflich  und  brennen  nie  an.  Die  Grude  kann  in  jedem 
Baume  aufgestellt  werden,  macht  daher  eine  besondere  Küche  für  kleine  Haus- 
haltungen entbehrlich. 

In  einem  Einfamilienhause  habe  ich  vor  Jahresfrist  mit  einer  grösseren  Grade 
einen  Warmwasserbehälter  von  300  1  Inhalt  verbinden  lassen,  welcher  das  waime 
Wasser  fQr  ein  Brausebad,  die  Waschtische  und  den  Spültisch  der  Küche  liefert 
Behälter  wie  Bohrleitungen  mussten  jedoch  gegen  Wärmeabgabe  geschützt  werden. 

Lüftung.  Für  eine  ausgiebige  Sommerlüftung  wie  für  die  nächtliche  Ans^ 
kühlung  erwärmter  Bäume  ist  Gegenzug  unbedingt  erforderlich,  Fenster  und  Thttren 
müssen  daher  dementsprechend  angeordnet  werden. 

„Kippflügel"  bewähren  sich  für  die  Sommerlüftung  vortrefflich,  sie  hemmen 
die  Windbewegung,  soweit  dies  nothwendig  ist,  und  gestatten  das  Oefihen  für  die 
Nacht,  wie  beim  Verlassen  der  Wohnunjgr,  da  sie  vom  Winde  nicht  bewegt  werden 
und  das  Hineinregnen  verhindern. 

Die  Tageslüftung  solcher  Bäume,  welche  durch  ihre  Lage,  starke,  bezw.  ent- 
sprechend hergestellte  TJmfassungswände  u.  dergL  in  der  heissen  Jahreszeit  kühl 
gehalten  werden,  hat  den  Nachtheil  der  Condenswasserbildung  durch  eintretende 
warme  Luft  Die  in  solche  Bäume  einzuführende  Luft  muss  daher  vorher  ge- 
kühlt werden. 

Hierzu  geeignet  erscheinen  Wasserstrahlventilatoren.  Dieselben  sind  im  All- 
gemeinen für  die  Sommerlüftung  empfehlenswerth,  da  die  eingeführte  Luft  durch 
das  Leitungswasser  gekühlt  und  staubfrei  gemacht  wird.  Eine  weitere  Abkühlung 
der  Luft  wird  durch  Einbringen  von  Eis  in  die  Leitungsrohre  ermöglicht 

Zur  Absaugung  der  Luft  mauert  man  mit  Vortheil  zwischen  Schonisteisen 
und  Lüftungsrohren  an  der  heissesten  Stelle  starke  Eisenblechstreifen  von  1  bis 
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1,5  m  Höhe  (statt  Mauerwerk)  ein,  wodurch  die  Yentilationswirkung  wesentlich 
erhöht  wird.  Das  Gleiche  gilt  für  die  Ahfallrohre  der  Aborte  und  Wasserleitungen, 
sogleich  ist  dies  das  beste  Mittel,  das  EinMeren  derselben  zu  verhindern. 

Centrale  Anlagen.  Auf  Centralanlagen  fttr  Heisungs-  und  Lüftungszwecke 
Bäher  einzugehen,  halte  ich  mich  nicht  für  berufen;  ich  möchte  dieses  Gebiet  den 
auf  ihm  geschulten  Technikern  überlassen. 

Bemerken  wUl  ich  nur,  dass  sich  ausschliesslich  solche  Anlagen  bewähren, 
welche  von  hervorragenden  Firmen  auf  das  Beste  und  Sorgfältigste  angelegt  sind. 
Kosten  dürfen  dabei  nicht  gescheut  werden.  Der  Erfolg  solcher  Anlagen  schei- 
tert aber  trotz  aller  Vereinfachungen  in  Wohngebäuden  häufig  noch  daran, 
dass  ihre  Bedienung  statt  geschulten  Heizern  weiblichen  Dienstboten  überlassen 
werden  muss. 


3.  Sitzung. 
Donnerstag  den  24.  September,  Morgens  9  Uhr. 

Vorsitzender:   Herr  WASSBRFüHB-Berlin. 
Schriftführer:  Herr  SghIfeb- Halle. 

(Anwesend  56  Mitglieder.) 

5.  Herr  H.  ScHOLL-Prag:   a)  lieber  Choleratoxine. 

Mit  Folgendem  mOchte  ich  mir  erlauben,  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  eine  Frage 
zu  richten,  die  schon  öfter  Anlass  zu  mehr  oder  weniger  eingehenden  biologisch- 
chemischen Studien  gewesen  ist,  auf  die  Frage  nach  dem  specifischen  Choleratoxin. 

Ehe  ich  auf  meine  eigenen  Versuche  näher  eingehe,  möchte  ich  eine  kurze 
Skizze  der  wichtigsten  Untersuchungen,  welche  bis  jetzt  über  dieses  Thema  vor- 
liegen, entwerfen. 

Zunächst  sei  erwähnt,  dass  bis  Anfang  der  80-er  Jahre  über  das  Zustande- 
kommen des  typischen  Choleraprocesses  hauptsächlich  zwei  Ansichten  vertreten 
waren,  nämlich  dass  derselbe  durch  Eindickung  des  Blutes  oder  durch  eine  Art 
Vergiftung  zu  Stande  komme.  Die  Gründe  für  oder  gegen  diese  zwei  Ansichten 
hier  näher  auseinander  zu  setzen,  verbietet  mir  der  Mangel  an  Zeit.  Es  sei  nur 
erwähnt,  dass  die  Theorie  von  der  Eindickung  des  Blutes  mehr  Anhänger  hatte, 
als  die  Toxinetheorie.  Der  Grund  dafür  liegt  jedenfalls  zum  grossen  Theil  darin, 
dass  den  meisten  damaligen  Aerzten  die  Ursache,  d.  h.  der  Körper,  der  den  An- 
stoBs  zur  Auslösung  des  Choleraprocesses  gab,  noch  unbekannt  war.  Dieses  wurde 
aber  mit  einem  Male  anders,  als  Eooh  mit  der  Entdeckung  eines  Bacteriums 
hervortrat,  welches  nach  den  eingehenden  Untersuchungen  Kooh's  als  der  speci- 
fische  Erreger  der  Cholera  asiatica  angesehen  werden  musste.  Eooh  selbst  war 
der  Erste,  welcher  der  fast  vergessenen  Toxintheorie  wieder  zu  ihrem  Bechte 
verhalf,  indem  er  zeigte,  dass  Meerschweinchen,  welche  mit  Culturen  von  Cholera- 
bacterien  intraperitoneal  geimpft  waren,  viel  schneller  zu  Grunde  gingen,  als 
solche,  welche  mit  den  Bacterien  allein  per  os  inficirt  waren;  er  schloss  daraus, 
dass  die  Bacterien  in  den  Culturen  ein  Gift  erzeugen.  Noch  beweisender  waren 
dann  Versuche,  welche  im  Laufe  der  nächsten  Jahre  von  einer  Beihe  namhafter 
Forscher  wie:  yak  Esmengex,  Cantaih,  Nicati  und  Bestgh,  Hübppe  und 
anderen  ausgeführt  waren.  Dieselben  hatten  mit  verschiedenen  Variationen  in 
der  Versuchsanordnung  Culturen,  welche  mittelst  CHAMB£RLAND*scher  Porcellan- 
filter  baeterienfrei  gemacht  waren,  Versuchsthiere  injicirt  und  hatten  allerdings 
verschiedene,  aber  jedenfalls  toxische  Wirkungen  erzielt  Auf  Grund  dieser  Unter- 
suchungen musste  man   nun  endgültig  die  Toxintheorie  als  die  einzig  richtige 
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ansehen  und  man  konnte  darangehen,  nach  der  Natur  dieses  Toxins  zu  fiüinden. 
Dieses  geschah  zuerst  hauptsächlich  von  französischer  Seite,  und  es  war  ForBcben 
wie:  PoüOHST,  YiliiIbbs,  Nioaxi  und  Bietch  auch  gelungen,  aus  Cholera- 
leichentheilen,  Dejectionen  und  Gholerabouillonculturen  Toxine  nach  Methoden, 
wie  die  von  Stas-Otto  und  ähnlichen,  zu  isoliren.  Doch  waren  die  toiiscben 
Wirkungen  einerseits  nicht  charakteristisch  und  andererseits  nicht  constant,  so  dasB 
man  die  Frage  nicht  als  gelöst  ansehen  konnte.  Nun  trat  Bbdeokb  mit  seinea 
epochemachenden  Untersuchungen  Aber  Ptomalne  her?or,  und  man  glaubte,  dan 
es  mit  Bbixgeb's  Methoden  gelingen  werde,  auch  das  Toxin  der  Cholerabaetenen 
zu  isoliren,  wie  es  vorher  schon  bei  einer  Beihe  anderer  pathogener  Baeterien 
gelungen  war.  Elebs  und  Laü^oeb  hatten  zuerst  nach  dieser  Methode  aus  Cholera- 
Fischfleischcultnren  ein  krystallisirbares  Toxin  isolirt,  das  aber  auch  nicht  im 
Stande  war,  auf  Thieren  den  typischen  Choleraprocess  auszulösen.  1887  pnblidrte 
Bbieoisb,  dass  es  ihm  gelungen  sei,  ans  Cholerabouilloncultoren  eine  Anzahl  von 
Ptomalnen  zu  isoliren,  wie:  Cadaverin,  Putrescin,  Cholin,  Methylguanidin  u.  a.; 
ein  specifisches  Toxin  mit  Bestimmtheit  nachzuweisen,  war  Bbibqxb  aber  auch 
nicht  gelungen,  vielmehr  hatte  er  die  genannten  Ptomalne  noch  in  einer  grossen 
Anzahl  anderer  Fälle  gefunden.  Somit  war  es  also  auch  mit  der  vermeintlich 
unfehlbaren  Methode  Bbiegeb*s  nicht  gelangen,  ein  specifisches  Toxin  der  Cholera- 
bacterien  zu  isoliren. 

Ehe  ich  einige  neuere,  diese  Frage  berührende  Arbeiten  von  BaiEaBS  und 
C.  FbInsel,  sowie  von  Pbtbi  erwähne,  möchte  ich  an  dieser  Stelle  einige  Worte 
Aber  die  Biologie  der  Cholerabacterien  einschalten. 

Zwei  Punkte  sind  es  hauptsächlich,  die  von  ausschlaggebender  Wichtigkat 
für  das  Wachsthum  der  Cholerabacterien  im  menschlichen  Darm  zu  sein  scheinen, 
und  auf  die  zuerst  Yibchow  aufmerksam  gemacht  hat,  nämlich  die  fast  völlige 
Abwesenheit  von  Sauerstoff  und'  das  genuine  Eiweiss,  das  die  Bacterien  als  den 
einzig  vorhandenen  Nährstoff  zu  spalten  vermögen.  Erwarten  wir  nun,  dass  die 
Cholerabacterien  bei  unseren  Versuchsanordnungen  dieselben  Toxine  bilden  wie  im 
menschlichen  Körper,  so  müssen  wir  die  zwei  genannten  Punkte  in  unserm  Ver- 
such auch  berücksichtigen,  d.  h.  wir  können  von  den  Cholerabacterien  schlechter- 
dings nicht  erwarten,  dass  sie  auf  einer  gewöhnlichen  Peptonlösung  unter  unbe- 
schränktem Luftzutritt  dieselben  Toxine  abspalten,  wie  aus  dem  genuinen  Eiweiss 
des  Darms  bei  &st  völligem  Sauerstoffabschluss.  Diese  zwei  Versuchsbedingungen, 
welche  von  fundamentaler  Bedeutung  für  jede  Untersuchung  über  Stoffwechsel- 
producte  der  Cholerabacterien  sind,  haben  die  obengenannten  Forscher  bei  ihren 
Untersuchungen  völlig  ausser  Augen  gelassen,  da  man  allgemein  der  Ansicht  war, 
dass  Cholerabacterien  exquisit  aörobe  Bacterien  seien. 

Bei  seinen  Untersuchungen  über  das  Sauerstoffbedürfniss  der  Bacterien  hatte 
LiBOBiüs  gefunden,  dass  es  den  Cholerabacterien  auch  möglich  sei,  bei  Luftab- 
schluss  zu  leben,  aber  erst  Huspps  und  Wood  befossten  sich  eingehender  mit 
der  Frage  nach  der  Anaörobiose  der  Cholerabacterien  und  fanden,  dass  Cholera* 
culturen,  die  lange  bei  Luftzutritt  gezüchtet  waren,  auch  sehr  wohl  bei  Lnfiabschlnis 
leben  können,  wenn  nur  der  Uebergang  nicht  zu  schroff  war,  sondern  allmählid 
vor  sich  ging.  Hüepps  hatte  dann  noch  die  Eierculturen  in  die  Methodik  ein- 
geführt, wobei  die  Bacterien  in  ausgezeichneter  Weise  genuines  Eiweiss  nnd 
Anaörobiose  vereinigt  fanden.  Wie  sehr  diese  zwei  Bedingungen  von  Einfloß 
auf  die  Bildung  von  Toxinen  auf  Cholerabacterien  waren,  zeigten  die  Versncbe 
von  HuEPPE  und  Wood  in  glänzender  Weise,  da  in  Eiern  die  Cholerabaetenen 
einerseits  vorzüglich  wuchsen,  andererseits  die  gefaulteu  Choleraeier  an  Toxicitat 
und  specifischer  Wirkung  alle  früheren  Culturen  weit  übertrafen.  Der  Weg,  aof 
welchem  nuui  am  ehesten  einen  Erfolg  erwarten  durfte,  war  durch  dieae  Untere 
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snchiuigen  von  Huxfps  und  Wood  deutlich  genug  Torgezeichnet.  Aber  dennoch 
hielten  Bsiegbb  und  FbInkel  sowie  Pbtbi,  welche  sich  in  letzter  Zeit  mit  der 
genannten  Frage  beschäftigt  hatten,  an  der  alten  Yersuchsanordnang  fest,  und 
ihre  Untersuchungen  waren,  trotzdem  sie  von  einem  neuen  chemischen  Gesichts- 
ponkte  aus  bearbeitet  waren,  wieder  keine  völlig  befriedigenden.  Ehe  ich  auf  diese 
zwei  interessanten  Arbeiten  näher  eingehe,  möchte  ich  meine  Versuche,  soweit  sie 
bis  zur  Pablication  dieser  Arbeiten  gediehen  waren,  anführen. 

Als  ich  im  Sommer  1889  diese  Untersuchungen  auf  Veranlassung  von 
Prof.  HuBPPE  begann,  war  es  mir  hauptsächlich  um  Lösung  folgender  Fragen 
zu  thon: 

1.  Welcher  Art  sind  die  Toxine,  welche  die  Cholerabacterien  auf  genuinem 
Eiweiss  bei  Anaörobiose  zu  bilden  vermögen? 

2.  Was  fQr  Unterschiede  sind  zu  beobachten  zwischen  den  bei  Aörobiose  und 
bei  Anaörobiose  auf  lebendem  oder  todtem  Eiweiss  von  den  Cholerabacterien  ge- 
bildeten Toxinen? 

Daran  reihten  sich  im  Laufe  der  Untersuchungen  noch  einige  andere  Fragen, 
die  aber  erst  an  den  betreffenden  Stellen  Erwähnung  finden  sollen. 

HüXFPE  und  Wood  hatten  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  die  in  den 
Eiern  enthaltenen  Toxine  der  Klasse  der  Ptomalne  angehören;  ich  versuchte  da- 
her zunächst  einmal  nach  der  Methode  von  Bbibgsb  aus  ca.  40  ausgefaulten 
Choleraeiem  Ptomalne  zu  gewinnen.  Es  gelang  mir  dieses  aber  auch  bei  öfterer 
Wiederholung  dieses  Versuches  nie.  Auch  die  neuere  ausgezeichnete  Methode  von 
Bauicann  und  v.  Udrakzxt  Hess  mich  im  Stich;  die  einzelnen  Versuche  hier 
näher  zu  erwähnen,  unterlasse  ich  aus  Mangel  an  Zeit,  es  wird  dies  in  einer  dem- 
nächst erfolgenden  ausfuhrlichen  Publication  geschehen.  Auf  Grund  dieser  Ver- 
sache  glaube  ich  nun  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  behaupten  zu  dürfen,  dass  die 
Cholerabacterien  bei  Anaerobiose  genuines  Eiweiss  wohl  nicht  bis  zu  Ptomalnen 
za  spalten  vermögen,  sondern  dass  die  Toxine  einer  dem  lebenden  Eiweiss  näheren 
Eörperklasse  angehören. 

WBiB-MiTCHELii  und  Eduard  T.  Beichebt  hatten  früher  schon  aus  Schlangen- 
gift, Chbistmas  aus  Gulturen  von  Staphylococcus  aureus,  lidosso,  Salomonsen, 
KoBBBT  und  StiiiLMAbe  bei  anderen  Untersuchungen  Toxine  gefunden,  welche 
nicht  der  Gruppe  der  Ptomalne,  sondern  der  der  Eiweisskörper  angehörten.  Doch 
waren  diese  Untersuchungen  in  der  Hochfluth  der  BBisoEB'schen  Ptomalne  fast 
Tollig  verschwunden,  bis  Bbdsgeb  selbst  in  Gemeinschaft  mit  C.  Fkänkel  bei 
Untersuchungen  über  die  Toxine  der  Diphtherie,  Cholera  und  einiger  anderer  patho- 
gener  Bacterien  selbst  auf  toxische  Eiweisskörper  gestossen  waren.  Die  diesbezüg- 
lichen Untersuchungen  von  Bbiegee  und  FbInkel  über  Cholera  hatten  aber,  wie 
schon  erwähnt,  den  zwei  Cardinalbedingungen,  Anaörobiose  und  genuines  Eiweiss, 
wieder  nicht  Bechnung  getragen,  und  das  toxische  Globulin,' das  sie  gefunden 
hatten,  übte  keine  charakteristischen  Wirkungen  aus. 

Die  genannte  Publication  von  Bbiegeb  und  Fbänxel  veranlasste  mich  auch, 
meine  Choleraeier  auf  etwaige  toxische  Eiweisskörper  zu  untersuchen.  Die  Me- 
thode, die  ich  anwandte,  war  von  der  von  Bbiegeb  und  Fbänkel  etwas  ver- 
schieden; ich  werde  dieselbe  in  der  genannten  Publication  demnächst  ausführ- 
licher mittheilen  und  beschränke  mich  jetzt  darauf,  die  mit  derselben  erzielten 
fiesultate  anzuführen.  Aus  Choleraeiern  wurde  IS — 20  Tage  nach  ihrer  Impfung 
ein  Körper  isolirt,  der  seinen  chemischen  Beactionen  nach  als  ein  Pepton  ange- 
sehen werden  musste. 

Dieses  Choleratoxopepton,  wie  ich  es  nennen  will,  war  ungemein  toxisch,  es 
gelang,  ans  einem  Ei  so  viel  der  Substanz  darzustellen,  dass  1 0  Meerschweinchen 
binnen  10  Minuten  damit  getödtet  werden  konnten.    Die  Symptome,  unter  welchen 
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die  Thiere  zu  Grande  gingen,  waren:  sofortige  totale  Lähmung  mit  ?6lliger  Be^ 
flexlosigkeit,  welchem  Zustande  mehr  oder  minder  heftige  Krämpfe  der  hinteren 
und  vorderen  Extremitäten  folgten.  Die  Section  ergab  regelmässig:  sehr  starke 
Injection  der  Gtofässe  des  DCUindarms,  Hyperämie  der  Nieren,  diastolischer  Ben- 
stillstand.  Der  Sectionsbefnnd  war  völlig  derselbe  wie  bei  Thieren,  die  mit  den 
ganzen  Choleraeiem  injicirt  worden  waren.  Neben  diesem  Choleratoxopepton 
konnte  ich  noch  aus  den  Eiern  ein  toxisches  Globulin  darstellen,  das  auf  Meer- 
schweinchen äusserst  heftige  Krämpfe  auslöste.  Doch  zeigte  hier  die  Section  der 
nach  ca.  einer  halben  Stunde  zu  Grunde  gegangenen  Thiere  nichts  besonders  Be- 
merkenswerthes.  Ich  fasste  daher  bei  meinen  weiteren  Versuchen  hauptsSchlich 
das  toxische  Pepton  ins  Auge.  Dieses  letztere  unterschied  sich  von  dem  von 
Pbtbi  aus  aSroben  Cholerapeptonculturen  gewonnenen  Toxopepton  wesentlich  da- 
durch, dass  es  gegen  Hitze  ungemein  empfindlich  war,  indem  eine  Temperatnr 
von  40 <)  G.  genügte,  es  nach  24-stfindiger  Einwirkung  völlig  unwirküm  xn 
machen;  das  Gleiche  geschah,  wenn  man  zu  der  Lösung  eine  Spur  einer  fraen 
Säure  zusetzte.  Diese  zwei  Eigenschaften  des  Choleratoxopeptons  waren  auch  in« 
sofern  noch  interessant,  als  sie  völlig  übereinstimmten  mit  Beobachtungen,  welche 
HuEPPE  und  Wood  an  anaöroben  Obolerabacterien  gemacht  hatten.  Die  Eigen- 
schaft ferner,  dass  der  Körper  mit  Tannin  eine  völlig  wirkungslose  Verbindnnf 
einging,  dürfte  vielleicht  zur  Erklärung  der  Wirkungsweise  von  Cantani's  En- 
teroklyse  dienen. 

Als  ein  Enzym  konnte  der  Körper  deshalb  nicht  wohl  angesprochen  werden, 
weil  seine  Wirkung  viel  zu  rasch  erfolgte  und  seine  maximale  Dosis  genau  be- 
stimmbar und  relativ  gross  war  (0,2  g  pro  kg  Thier). 

Wenn  ich  auch  weit  entfernt  bin,  das  Choleratoxopepton  als  das  spedfiacbe 
Choleratoxin  mit  Bestimmtheit  anzusprechen,  so  glaube  ich  doch  behaupten  zn 
dürfen,  dass  es  von  allen  bis  jetzt  geftindenen  Toxinen  aus  Choleracnltnren  das 
den  hypothetischen  Choleratoxinen  am  nächsten  stehende  ist 

b)  Ueber  Eiweissfftalniss. 

Meine  weiteren  Untersuchungen  waren  nun  darauf  gerichtet,  zu  erfahren,  ob 
und  was  für  unterschiede  zwischen  den  bei  AnaSrobiose  aus  todten  und  lebenden 
Eiweisskörpern  gebildeten  Toxinen  vorhanden  sind. 

Zu  dem  Zwecke  wählte  ich  als  todten  Eiweisskörper  WnTE*8cheB  Pepton; 
die  Anaörobiose  wurde  mit  Wasserstoff  in  EBLSNicBTBB*8chen  Kölbchen  ausgeführt 
Die  ausgefanlten  Poptonlösnngen  waren  nicht  stark  toxisch,  auch  war  das  Bac- 
terienwachsthum  in  denselben  kein  sehr  üppiges.  Es  gelang,  aus  den  anaerobes 
Peptonlösungen,  allerdings  nur  in  sehr  geringen  Mengen,  wieder  ein  toxisches 
Pepton  zu  isoliren,  das  in  seinen  Eigenschaften  völlige  Uebereinstimmung  mit  dem 
Choleratoxopepton  zeigte.  Daneben  wurde  noch  ein  anderer  peptonartiger  Körper 
in  grösseren  Mengen  isolirt,  der  aber  keine  ausgesprochenen  Wirkungen  ausübte. 

Es  hatte  sich  also  gezeigt,  dass  bei  Anaörobiose  aus  genuinem  Eiweiss  das- 
selbe Toxin  von  den  Obolerabacterien  gebildet  wird,  wie  aas  todtem,  wenn  aoch 
in  letzterem  Falle  in  viel  geringerer  Menge,  und  es  war  nun  interessant,  ancfa 
noch  daraaf  hin  das  lebende  Eiweiss  bei  Aerobiose  zu  untersuchen.  Es  wurde  zo 
diesem  Zwecke  eine  grössere  Anzahl  von  Hühnereiern  unter  den  nöthigen,  hier  nicht 
näher  za  beschreibenden  Vorsichtsmaassregeln  in  einen  sterilen  Kolben  gebracht 
mit  einer  frischen  Choleracultur  geimpft  und  bei  Luftzutritt  wachsen  gelassen. 
Nachdem  die  Eier  so  bei  Luftzutritt  einige  Tage  gestanden  hatten,  verarbeitete 
ich  sie  nach  der  oben  genannten  Methode.  Es  gelang,  wieder  einen  peptonartigen 
Körper  zu  isoliren,  der  sich  jedoch  sowohl  in  seinem  Verhalten  gegen  das  Tbier, 
als  auch  hauptsächlich  gegen  Hitze  von  dem  Cholerapepton  wesentlich  nnteivcbied. 
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Bei  der  Section  der  Thiere  zeigte  sich  nur  eine  schwache  Injection  des  DQnn- 
danns  ohne  deutliche  Hyperämie  der  Nieren.  Während  aber  das  Choleratoxopepton 
durch  Erhitzen  auf  100®  C.  sofort  vernichtet  wurde,  hielt  das  Pepton,  aus 
genuinem  Eiweiss  bei  ASrobiose  gebildet,  diese  Temperatur  eine  Viertelstunde 
lang  aus,  ohne  in  seiner  Wirkung  geschwächt  zu  werden. 

Leider  sind  unsere  Kenntnisse  über  die  Natur  und  Beactionen  dieser  Eiweiss- 
derivate  noch  viel  zu  gering,  als  dass  es  möglich  wäre,  auf  rein  chemischem 
Wege  Unterschiede  durch  Beactionen  zu  finden.  Hier  sind  es  einzig  und  allein 
das  Thierexperiment  und  das  Verhalten  gegen  höhere  Temperaturen,  die  uns  einen 
sicheren  Anhalt  über  die  Verschiedenheit  zweier  Körper  geben.  Auf  diese  Weise 
hat  es  sich  also  gezeigt,  dass  die  Gholerabacterien  auf  lebendem  Eiweiss  bei  Luft- 
zutritt ein  anderes  Toxin  bilden,  als  bei  Luftabschluss. 

Wie  können  wir  uns  diese  Thatsache  erklären? 

Schon  HuBFPE  hatte  bei  seinen  früheren  Versuchen  über  Cholera  darauf  hin- 
gewiesen, dass  eine  reine  Spaltung  nur  bei  Anaörobiose  möglich  sei,  da  die  Bac- 
terien  unter  diesen  Verhältnissen  gezwungen  sind,  die  gesammte,  zur  Erhaltung 
ihres  Organismus  nöthige  Wärme  durch  Spaltung  des  umgebenden  Nährmaterials 
zu  gewinnen.  Lassen  wir  aber  Sauerstoff  zutreten,  so^  wird  im  Anfang  ebenfalls 
das  Nährmaterial  durch  die  Bacterien  gespalten  werden.  Allein  die  Spaltung  wird 
in  diesem  Falle  nicht  bei  demselben  Punkte  stehen  bleiben,  wie  unter  Luftab- 
schluss, sondern  es  wird  nun  durch  die  Anwesenheit  des  Sauerstoffs  eine  weitere 
Zersetzung  der  gebildeten  Producte  eintreten,  und  die  Spaltung  ist  von  jetzt  an 
eine  secundäre  und  nicht  mehr  specifisch  für  die  Verhältnisse  im  Darm.  Ist  diese 
Annahme  richtig,  so  müssen  wir  einen  Zeitpunkt  feststellen  können,  bei  welchem 
ein  Maximum  der  Toxicität  zu  beobachten  ist,  und  dieses  Maximum  wäre  dann  gleich- 
bedeutend mit  dem  üebergang  der  reinen  Spaltung  zur  secundären  (Oxydation). 
Es  ist  mir  gelungen,  dies  thatsächlich  durch  das  Experiment  zu  beweisen.  Es 
zeigte  sich  dabei,  dass  dieses  Maximum  der  Toxicität  einer  Gultnr  bei  lebendem 
£iweiss  und  ASrobiose  ca.  5  Tage  nach  der  Impfung  erreicht  ist;  vor  und  nach 
diesem  Termin  ist  die  Wirkung  stets  schwächer.  Durch  diesen  Versuch  ist  also 
der  Eintritt  einer  secundären  Spaltung  deutlich  gezeigt  und  damit  auch  indirect 
die  Behauptung  Hueppe*s  von  der  allein  reinen  Spaltung  bei  Anaerobiose  bewiesen. 

Fasse  ich  die  Besultate  meiner  hier  kurz  skizzirten  Versuche  zusammen,  so 
komme  ich  zu  folgenden  Schlüssen:  Die  Gholerabacterien  vermögen  in  unseren 
künstlichen  Versuchen  ebenso  gut  bei  Anaörobiose  zu  wachsen,  wie  dieses  im  Dünn- 
darm des  Menschen  der  Fall  ist,  aber  nur  unter  der  Bedingung,  dass  das  Nähr- 
snbstrat  ein  lebender  Eiweisskörper  ist  Wenden  wir  dagegen  einen  todten  Ei* 
Weisskörper  als  Nährsabstrat  an,  so  gestalten  sich  die  Verhältnisse  gerade  um- 
gekehrt Die  Bacterien  gedeihen  auf  diesem  Nährsubstrat  bei  Luftzutritt  am 
besten,  während  bei  Luftabschluss  das  Wachsthnm  nur  ein  spärliches  ist  Da- 
gegen werden  auf  lebendem  Eiweiss  bei  Luftabschluss  weit  grössere  Mengen  hef- 
tiger und  spedfisch  wirkender  Toxine  gebildet,  als  auf  todtem  Eiweiss  bei  Luft- 
abschluss und  Luftzutritt  Endlich  ist  in  diesen  Versuchen  bewiesen,  dass  die 
Spaltung  facultativ  anaSrober  Bacterien  bei  Luftzutritt  nur  im  Anfang  eine  reine 
ist,  und  dass  sie  schon  nach  wenigen  Tagen  durch  den  Sauerstoffzutritt  aus  der 
Luft  in  ein  secundäres  Oeleise  übergeführt  wird. 

Discnssion:  Herr  KöHLEB-Berlin :  Es  war  von  grossem  Interesse,  die  Aus- 
führungen des  Herrn  Vorredners  zu  hören;  insbesondere  kann  man  ihm  nur  bei- 
pflichten, wenn  er  Werth  darauf  legt,  bei  den  Laboratoriumsversuchen  thunlichst 
die  Verbältnisse  nachzubilden,  welche  sich  im  menschlichen  Körper  vorfinden,  also 
hier  Anaerobiose  und  lebendes  Eiweiss.    Dieser  Gesichtspunkt  wird  übrigens  auch 
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soDst,  abgesehen  von  üntersuchangen  über  Cholera,  gegenwärtig  mehr  ins  Aa^ 
gefasst.  Die  Anaerobiose  ist  von  dem  Herrn  Vorredner  durch  Wassentoff  h«r* 
Torgerafen  worden,  während  im  menschlichen  Darm  andere  Verhältnisse  bestehen, 
indem  hier  Oemenge  anderer  Gasarten  vorhanden  sind. 

Ich  möchte  mir  nun  die  Frage  gestatten,  ob  etwa  diese  Gasgemenge  im 
Stande  sind,  die  Entwickelang  des  Choleragiftes  anders  zn  beeinflussen  als  Wasser- 
stoff, so  dass  die  Nachbildung  jener  Gemenge  oder  der  dabei  Torherrsehenden 
Gasarten  auch  bei  Laboratoriumsversuchen  angezeigt  erschiene.   . 

Ferner  frage  ich  an,  wie  oft  wohl  seitens  des  Herrn  Vorredners  die  Yemche 
zur  Erzielung  des  von  ihm  charakterisirten  eigenartigen  Choleratozopeptons  mit 
geringer  Widerstandsfähigkeit  wiederholt  worden  sind,  und  ob  immer  mit  gleiehen 
Ergebnissen. 

Herr  Lehmann- Wfirzburg  fragt  zu  a),  ob  keine  Versuche  über  ToxinlMldong 
auf  lebendem  Blutserum  gemacht  seien. 

Derselbe  bemerkt  zu  b),  dass  Herr  Ebioh  Richteb  in  seinem  Laboratoriom 
auch  far  Milzbrandbacillen  gefunden  hat,  dass,  während  E  ie  r  ei  weiss  eine  aus- 
gezeichnete pilztödtende  Wirkung  hat,  Eidotter  ein  vorzüglicher  Nährboden  ist 

6.  Herr  Hebmann  Eohbbeok- Berlin:  Ueher  Gondensation  and  Brack- 
differenzen  beim  Desinfleiren  mit  Wasserdampf. 

Bei  der  Desinfection  mit  Wasserdampf  kommt  es  im  Wesentlichen  darauf  in: 

1.  einen  desinfectionskräftigen,  also  gesättigten  Wasserdampf  zu  erzeugen, 

2.  sicher  die  Luft  aus  den  Objecten  zu  entfernen, 

3.  die  Objecto  zuverlässig  mit  Dampf  zu  durchdriDgen. 

Vor  2  Jahren  bereits  theilte  ich  mit,  wie  leicht  sich  im  Papin'schen  oder 
Nägeli'schen  Topf,  trotz  erheblicher  Wasserqnantität,  der  Dampf  überhitzen  kann. 

Unter  Umständen  kann  auch  bei  Dampfdesinfectoren  durch  Leitung  üeber- 
hitzung  eintreten,  wenn  die  Verdampfungsoberfläche  klein,  die  Wärmezufuhr  aber 
lebhaft  ist  Die  Eesselwandung  transportirt  dann  die  Wärme  in  den  Dampf- 
bildungsraum und  macht  den  dort  vorhandenen  Dampf  mehr  oder  weniger  trocken, 
also  mangelhaft  desinficirend. 

Zur  steten  Erzielung  eines  gesättigten,  desinfectionskräftigen  Dampfes  ist  ee 
am  einfachsten,  deu  in  den  Desinfectionsraum  strömenden  Dampf  eine  Kfihlfor- 
richtung  passiren  und  ihn  dadurch  soweit  eondensiren  zu  lassen,  dass  er  mit 
maximaler  Dichte  fQr  die  betreffende  Temperatur  in  den  Desinfectionsraum  ge- 
langt. Der  Dampf  ist  dann  im  Stande,  mit  Leichtigkeit  die  Objecto  zu  dorek- 
feuchten  und  seine  gebundene  Wärme  abzugeben.  Die  Gondensation  des  Dampfes 
zu  verhindern,  so  dass  die  Gegenstände  von  dem  sie  durchströmenden  Dampf  auf 
100<)  erhitzt,  ohne  durchfeuchtet  zu  werden,  scheint  mir  ein  principieUer  Fehldr 
zu  sein.  Trockener  Dampf  verhält  sich  ja  ähnlich  wie  trockene  Luft.  In  absolut 
trockener  Luft  kann  man  aber  Ei  weiss  bis  auf  150^  erhitzen,  ehe  es  coagnlirt 
Da  aber  die  plasma-,  also  eiweissartige  Substanz  der  Mikroorganismen  kaum  mehr 
zweifelhaft  ist,  so  erklärt  sich  daraus  wohl  auch  das  unsichere  Abtödten  der 
Mikroorganismen  in  trockenem  Dampf. 

Die  Luft  zuverlässig  aus  den  Objecten  zu  entfernen,  ist  schwierig,  indeeaen 
nach  den  TEUOHEB'schen  Versuchen  i)  absolut  erforderlich,  da  bei  Anwesenheit  tod 
Luft  der  trockene  Dampf  die  desinficirende  Eigenschaft  vollständig  verliert,  die 
Wirksamkeit  des  gesättigten  aber  durchaus  unzuverlässig  wird. 

Man  ist  nun  bisher  immer  der  Ansicht,  dass  desinfectionskräftiger  Wasur- 
dampf  in  das  Innere  der  Desinfectionsobjecte  gedrungen  ist,  sobald  ein  mittsD 
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darin  befindliches  Pyrometer  100<^  signalisirt  hat  Indessen  scheint  nach  vielen 
Yeisuchen  der  Schlnss,  ans  der  im  Innern  der  Desinfectionsobjecten  erreichten 
Temperatur  auf  das  Eindringen  des  Dampfes  ku  schliessen,  trügerisch.  In  manchen 
Fallen  hat  das  Pyrometer  längst  100<^  signalisirt,  ehe  gesättigter  Wasserdampf  in 
das  Innere  gedrungen  ist  Mit  einer  Präcision,  wie  sie  bisher  wohl  nicht  erreicht 
▼nrde,  giebt  darüber  ein  kleines  Instrument  Aufschluss,  welches  Herr  H.  C.  J. 
DüKCKEB^Berlin  construirt  hat  und  das  in  Verbindung  mit  einem  Pyrometer  keinen 
Zweifel  darüber  lässt,  ob  man  es  beim  Eindringen  der  Feuchtigkeit  in  die  Objecto 
mit  gesättigtem  Dampfe  zu  thun  hat  oder  nicht  Ueber  die  Einrichtung  des  In- 
stmmentes  u.  s.  w.  vergL  Dükokbb's  Publication.  Sobald  man  mehrere  solcher 
Instrumente,  die  auf  verschiedene  Dampftemperataren  reagiren,  im  Desinfections- 
object  hat,  so  erhält  man  dadurch  ganz  genauen  Einblick  in  den  augenblicklichen 
Vorgang  bei  der  Desinfection.  Dabei  kommen  dann  ganz  eigenthümliche  Resul- 
tate zum  Vorschein. 

DüNOKSB  setzte  in  einen  Dampfcylinder  einen  Drahtkorb,  wie  er  zum  Steri- 
lisiren  von  Beagirgläsem  benutzt  wird,  mit  Leinwandläppchen  gefüllt  hinein,  nach- 
dem 2  Dampffeuchtigkeitsmesser  und  1  Pyrometer  darin  untergebracht  wordeir 
waren.  Durch  die  beiden  ersteren  Instrumente  konnten  die  Temperaturen  von  84, 
S7,  98 — 99  und  durch  das  letztere  die  Temperatur  von  100*^  angezeigt  werden. 
Wenn  der  Dampf  also  in  der  den  bisherigen  Anschauungen  entsprechenden  Weise 
in  die  Objecto  eindringt,  so  mnssten  selbstverständlich  die  Signale  in  der  oben 
angeführten  Beihenfolge  ertOnen.  Das  war  aber  nicht  der  Fall.  In  dem  Objecto 
ertönte  zuerst  die  Feuchtigkeit  von  84<>,  dann  kam  die  Temperatur  von  100<^, 
dann  wurde  die  Feuchtigkeit  von  87 ^  und  zuletzt  die  Feuchtigkeit  von  99 ^ 
signalisirt,  und  zwar  letztere  10  Minuten  später,  als  die  Temperatur  von  100^ 
erreicht  war.  Wir  sehen  also  hier  schon  bei  diesem  kleinen  Object  recht  erheh- 
liehe  Unregelmässigkeiten.  Solche  Versuche  sind,  nebenbei  erwähnt,  in  grosser  Anzahl 
gemacht  und  haben  fast  immer  dieselben  Besultate  ergeben.  Dampf  und  Tem- 
peratur müssen  proportional  fortschreitend  eindringen,  sonst  ist  man  über  die 
Dorchdämpfung  überhaupt  im  Zweifel.  Wird  die  Feuchtigkeit  dann  später  wirk- 
lieh noch  signalisirt»  so  ist  die  Desinfection  nicht  mehr  zu  beurtheilen.  Aus  Ver- 
suchen, die  im  Orossen  angestellt  wurden  und  die  an  anderer  Stelle  eingehend 
poblicirt  werden  sollen,  sowie  aus  den  Versuchen  von  Dünokeb  geht  deutlich 
hervor,  dass  das  Eindringen  des  Dampfes  in  die  Objecto  schon  ganz  erhebliche 
Unregelmässigkeiten  erleidet,  sobald  der  Desinfector  von  einer  früheren  Benutzung 
noch  warm  ist  Alle  Unregelmässigkeiten  bei  der  Desinfection  lassen  sich  aber 
vermeiden,  wenn  man  die  Apparate  mit  Kühl- (Condensations-) Vorrichtungen  ver- 
sieht, die  in  wenig  Minuten  erhebliche  Druckänderungen  im  Desinfector  gestatten. 
Durch  die  Condensation  des  Dampfes  stellt  man  ein  partielles  Vacuum  her,  so  dass 
auch  die  etwa  in  den  Objecten  vorhandene  Luft  verdünnt  und  der  von  Neuem  in 
den  Desinfectionsraum  geleitete  Dampf  von  den  Objecten  förmlich  eingesaugt  wird. 
Auf  diese  Weise  gelingt  es  mit  absoluter  Sicherheit,  das  Innere  selbst  der  grössten 
und  am  festesten  verpackten  Objecto  —  ich  habe  mir  dazu  schliesslich  für  den 
Export  comprimirte  Lumpen  gewählt,  in  welche  ich  die  Contacte  gleich  mit  ein- 
pressen liess  —  mit  reinem  Dampf  zu  durchdringen,  und  zwar  habe  ich  dazu 
4— 4V4  Stunden  gebraucht  bei  Ballen  von  1,12  m  Länge,  1  m  Höhe,  0,62  m  Breite 
und  5  Ctr.  Gewicht     Die  Temperatur  im  Ballen  selbst  war  108 — 114^. 

Bei  der  Condensation  des  Dampfes  findet  eine  ganz  enorme  Temperaturstei- 
gerung statt,  und  wenn  man  auch  die  Tempenitnrsteigerung  in  den  BuDDE*schen 
Versuchen  auf  andere  Weise  erklären  kann,  so  pfiichte  ich  doch  der  von  ihm  ver- 
tretenen Ansicht  vollkommen  bei.  Obwohl  ich  seit  länger  als  2  Jahren  (lange  vor 
der  BuDDE'schen  Publication)   die  Condensation  des  Dampfes  und  die  dabei  frei 
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werdende  Wanne  technisch  benatze,  so  mass  ich  bekennen,  dass  ich  aoch  heute 
noch  manchmal  überrascht  bin  über  die  dabei  erzielten  Effecte. 

Ich  kann  nicht  nmhin,  hier  eines  Versuches  zu  erwähnen,  den  Dr.  Eiktoük- 
Washington  ausführte,  wobei  das  genau  controUirte  Maximalthermometer  mitten 
in  6  Gtr.  Lumpen  130^  anzeigte,  w&hrend  nur  mit  Dampf  von  ca.  116^  desinfidit 
worden  war.  Man  kann  ja  diese  Temperatursteigerungen  natürlich  durch  Oxydation 
in  den  Lumpen  erklären,  indessen  ist  damit  noch  nicht  eine  Beihe  von  Beob- 
achtungen erklärt,  die  nicht  nur  ich,  sondern  auch  viele  Andere,  die  mit  dem 
Druckdifferenzverfahren  gearbeitet  haben,  machten.  Die  elektrischen  Signale  HjgnK 
und  Pyrometer  ertönten  sehr  oft  nicht  während  der  Zeit ,  wo  Dampf  mit  üeber- 
druck  in  dem  Desinfector,  sondern  während  unterdrück  vorhanden  war,  alsA 
während  condensirt  wurde,  ja  mehrmals  sogar  wurde  die  Feuchtigkeit  von  99" 
bei  schwierig  zu  durchdringenden  Objecten  erst  signalisirt,  als  der  Apparat  ISagst 
^ffhet  war. 

Am  meisten  orientiren  darüber  die  Versuche,  die  der  Director  der  Berliner 
städtischen  Fleischschau,  Herr  Dr.  Bjsrtwiq,  angestellt  hat,  dem  ich  zu  ganz 
besonderem  Danke  verpflichtet  bin  wegen  des  regen  Literesses  und  der  Fdrdening. 
die  er  den  ganzen  Versuchen  angedeihen  liess.  Li  Fleischstflcken  (reine  Mo^- 
latur)  von  15 X  15X15  cm,  11  X  13  X  20  cm  bei  4  —  5  kg  Gewicht  war  die  nie- 
drigste Temperatur,  die  nach  2  Stunden  35  Minuten  erreicht  war,  100^  and  die 
höchste  nach  2  Stunden  53  Minuten  11 O^. 

Aus  alle  dem  geht  also  hervor,  dass  man  jede  Desinfectionsprocedur  genan 
beobachten  muss,  und  dass  uns  Thermometer  und  Pyrometer  keinen  genflgenden 
Aufschluss  darüber  geben.  Erfahren  wir  doch  erst  durch  gleichzeitiges  Beobachten 
von  Thermometer  und  Manometer,  ob  der  Dampf  desinfectionskräftig  ist  Durch 
Feuchtigkeitsbestimmungen  aber,  wie  sie  durch  Färbung  eines  Papientreifen^i 
erhältlich  sind,  erfährt  man  nicht  das,  was  für  die  Desinfection  von  Wichtigkeit 
ist,  ob  auch  zu  der  Zeit,  wo  die  Temperatur  von  100^  signalisirt  wurde.  Dampf 
von  dem  erforderlichen  Sättigungsgrade  in  dem  Apparat  vorhanden  war. 

Wenn  man  auch  dies  berücksichtigt,  so  sieht  num  bald,  dass  man  bei  nur 
einigermaassen  grossen  Objecten,  um  sie  sicher  mit  Dampf  zu  durchdringen. 
Druckdifferenzen  zu  Hülfe  nehmen  muss  und  daher  beide  Bedingungen,  sichere 
Entfernung  der  Luft  und  Herstellung  eines  zuverlässig  gesättigten  Wasserdampfes, 
nicht  einfacher  und  leichter  erreichen  kann,  als  wenn  man  die  Apparate  mit  einer 
Kühl-(Condensations-)Vorrichtung  versieht 

7.  Herr  K.  Nikolaus -Müllheim:  Mittheilong  über  eine  Typhnsepidenie 
im  Weilerthale. 

Einer  Einladung  des  Herrn  Prof.  Benk  folgend,  erlaube  ich  mir  über  den  Verlauf 
einer  Typhusepidemie  Einiges  zu  berichten,  was  besonders  hygienisch  interessant 
erscheint. 

Li  der  südwestlichsten  Ecke  Deutschlands,  am  Westabhange  des  Schwan- 
waldgebirges, zieht  sich  von  Ost  nach  West  in  einer  Strecke  von  ungefähr  8  km 
das  Thal  des  Elemmbaches  (das  sogenannte  Weilerthal).  In  der  Thalsohle  liegeo 
die  Ortschaften  Schweighof,  Oberweiler,  Niederweiler,  Müllheim ,  sämmtlich  durch- 
strömt vom  Elemmbach.  Auf  dem  südlichen  Gehänge  dieses  Thaies  liegt,  nahe 
über  Oberweiler,  der  Ihnen  wohlbekannte  Kurort  Badenweiler. 

Am  3.  Januar  1891  kam  nach  dem  höchsla^elegenen  Orte  Schweighof  eine 
Typhuskranke  zu  ihren  Eltern  in  Pflege  und  starb  nach  schwerem  Krankenliger 
am  5.  Februar  1891. 

Vom  4.  Februar  1891  an  brach  nun  sowohl  in  Schweighof  als  in  MfiUheim 
je  eine  recht  ausgedehnte  Typhusepidemie  aus,  während  in  den  dazwischen  liegenden 
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Orten  Oberweiler  und  Niederweiler  erst  einige  Wochen  später  and  nnr  ganz  wenige 
TyphosMe  vorkamen  und  Badenweiler  ganz  frei  blieb. 

Während  sich  für  die  Aasbreitang  der  Epidemie  in  Schweighof  eine  Er- 
klSnmg  förmlich  aufdrängte,  war  es  zunächst  äasserst  sonderbar,  dass  sich  in 
Müllheim  eine  Typbasepidemie  entwickelte,  während  die  übrigen  Ortschaften  frei 
blieben. 

In  Schweighof  (51  Wohnhäuser)  erkrankten  zunächst  Familienmitglieder  der 
zuerst  Erkrankten  oder  Personen,  die  mit  dieser  Familie  in  sehr  nahe  Berührung 
kamen  (Aushülfe  in  Krankenpflege),  sowie  Personen,  die  nachweisbar  ihr  Trink- 
ond  Gebrauchswasser  bezogen  aus  einem  kleinen  Wiesenbächlein  —  die  meisten 
Bronnen  waren  wegen  Frostwetters  unbrauchbar  —  das  kurz  oberhalb  stark  ver- 
onreinigt  wurde  durch  die  Abwässer  (Waschwasser  u.  s.  w.)  des  ersten  Hauses. 

In  den  wenigen  Häusern,  die  oberhalb  des  mehrfach  erwähnten  erstgenannten 
Hanses  lagen,  kam  kein  Typhusfall  vor. 

Besondere  Erwähnung  yerdient,  dass  wenigstens  in  den  ersten  Wochen  der 
Epidemie  die  Dejectionen  einzelner  Häuser  sehr  unzweckmässig  behandelt,  zum 
Theil  gar  nicht  desinficirt  wurden  und  auch  sehr  leicht  in  den  öffentlichen  Fluss- 
lauf gelangen  konnten. 

In  Müllheim  musste  zunächst  auffallen,  dass  in  den  ersten  Wochen  Typh^s- 
lälle  nur  vorkamen  in  Häusern,  die  zu  den  sanitär  besteingerichteten  zu  rechnen 
sind.  Während  der  ersten  17  Tage  kam  hier  Typhus  nur  vor  in  Häusern,  die 
mit  Trinkwasserleitung  versehen  sind,  und  auch  später  noch  war  auffallend,  dass 
Typhös  fast  nur  in  Häusern  auftrat,  die  mit  Trinkwasserleitung  versehen  sind. 

Von  den  215  Häusern  Müllheims,  die  mit  Trinkwasserleitung  versehen  sind, 
waren  65  inficirt  (mit  88  Typhusfällen),  während  von  den  297  übrigen  Häusern 
(ohne  Wasserleitung)  nur  7  (mit  8  Fällen)  inficirt  wurden. 

An  eine  Einschleppung  des  Typhus  von  Schweighof  nach  Müllheim  durch 
den  Verkehr  war  von  vorn  herein  bei  dem  explosiven  Auftreten  der  Epidemie  in 
Möllheim  nicht  zu  denken,  um  so  weniger,  als  der  Verkehr  der  beiden  Ortschaften 
äasserst  minimal  ist  und  es  ganz  unerklärlich  geblieben  wäre,  dass  die  beiden 
zwischenliegenden  Orte  verschont  blieben. 

Nachdem  einmal  durch  die  thatsächliche  Ausbreitung  des  Typhus  der  Ver- 
dacht auf  die  Trinkwasserleitung  als  Ursache  gelenkt  war,  musste  man  sich  fragen, 
wo  und  wie  konnte  die  vor  wenigen  Monaten  erst  fertig  gestellte  Wasserleitung 
inficirt  werden? 

Die  Müllheimer  Wasserleitung  sammelt  ihr  Wasser  in  Saugröhren  (ähnlich 
den  Drainageröhren),  von  denen  eine  quer  durch  das  Thal  (Thalabschluss)  und 
eine  andere  in  der  Thalrichtung  liegt  (Thalabschluss  eines  Seitenthaies).  Die 
ganze  Anlage  liegt  nahe  oberhalb  Oberweiler  und  etwa  3  km  unterhalb  Schweig- 
hot Die  Saugröhren  liegen  in  Aufschlitzungen  des  Alluviums  direct  auf  dem 
QDdurchlässigen  Gulm,  und  zwar  in  durchschnittlicher  Tiefe  von  9  m  (5  bis 
Um).  An  2  Stellen  fliesst  über  die  frische  Aufschüttung  des  Schlitzes  ein  aus 
dem  Klemmbach  stammender  Gewerbekanal  An  einer  dieser  Ueberführungsstellen 
trat  nun  zweimal,  und  zwar  am  25.  Jan  aar  und  Mitte  März  dieses  Jahres,  eine 
Senkung  der  frischen  Aufschüttung  ein,  wohl  in  Folge  des  Thauwetters  nach  sehr 
ungewöhnlich  hartem  und  andauerndem  Frostwetter.  Das  etwa  im  Gewerbekanal 
fliessende  Wasser  musste  zu  dieser  Zeit  in  grösseren  Mengen  und  ganz  infiltrirt 
in  die  Wasserleitung  gelangen.  In  diesen  Theil  des  Gewerbekanals  kann  nur 
dann  Wasser  gelangen  (aus  dem  Elemmbach),  wenn  eine  weiter  oben  befindliche 
Abzweigung  verlegt  wird,  sei  es  durch  Schliessen  der  Stellfalle,  sei  es  durch  andere 
zufällige  Anschwemmungen.  Besonders  zur  Zeit  der  Eisschmelze  kommt  es  nun 
häufig  vor,   dass  an  obengenannter  Stelle  —  wo  gerade  der  Bach  eine  scharfe 
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Biegung  macht  —  bei  offener  Stellfalle  die  angeschwemmten  Eisstficke  einen  Yer- 
schloss  bilden,  so  dass  das  Wasser  dann  den  bezeichneten,  diesmal  so  yerhiüig- 
nissvollen  Weg  nehmen  mnss. 

Gonstatirt  ist,  dass  im  Januar  und  Februar  obengenannte  Stell£dle  nicht 
absichtlich  geschlossen  wurde.  Ob  durch  Eisanschwemmung  gerade  am  25.  Janiur 
eine  Verlegung  der  Schleusenöffliung  stattgefunden  hat,  ist  nicht  nachgewiesen 
worden. 

Von  zuverlässiger  Seite  wird  bestimmt  behauptet  und  nirgends  bestritten, 
dass  auch  in  diesem  Winter  solche  Eisverschlüsse  der  SchleusenöflEnung  sich  ge- 
bildet haben,  nur  kann  die  Zeit  nicht  genau  angegeben  werden.  Um  die  Zeit  des 
25.  Januar  war  jedenfalls  Thauwetter  und  lange  Zeit  vorher  anhaltender,  heftiger 
Frost  —  die  gewöhnlichen  Vorbedingungen  zu  solchem  Eisverschluss  somit  ge- 
geben. Da  der  Elemmbach  zu  dieser  Zeit  sehr  wenig  Wasser  fahrte  (ca.  40  See.  L?j 
und  die  Müllheimer  Wasserleitung  durchschnittlich  7 — 9  Sea  L.  Wasser  lieferte, 
so  musste  das  Trinkwasser  hochgradig  verunreinigt  werden. 

Wohl  zeigte  sich  in  der  Temperatur  des  Trinkwassers  keine  Schwankung.  Bei 
jeder  Messung  wurde  6,5 — 7^  C.  gefunden.  Diese  Messungen  wurden  aber  nur 
alle  8  Tage  vorgenommen,  und  so  konnte  ein  massenhafter,  aber  vorübergehender 
Zufluss  von  Schneewasser  unbemerkt  bleiben.  Wenigstens  bemerkte  man  um  diese 
Zeit  wiederholt  ungewöhnlich  starke  Trübungen  des  Leitungswassers. 

Wenn  von  anderer  Seite  mit  Nachdruck  behauptet  wird,  die  Wasserleitimg 
sei  nur  indirect  Schuld  an  der  Epidemie,  weil  noch  keine  Kanalisation  bestek 
und  so  der  Boden  durch  verdünnte  Schmutzstoffe  mehr  imprägnirt  werde,  so  moss 
doch  auffallend  erscheinen,  dass  ein  gesundes  Wasser  so  plötzlich  in  Tielen  Hia- 
sern  den  Untergrund  verdirbt  und  dann  in  dieser  Thätigkeit  so  rasch  und  voll- 
ständig wieder  aufhört 

Jedenfalls  hatten  wir  Aerzte  nicht  bloss  das  Recht,  sondern  die  Pflicht,  die 
Einwohnerschaft  vor  dem  Genüsse  dieses  Wasser  in  ungekochtem  Znstande  xa 
warnen,  so  gut  wir  es  für  Pflicht  eines  Ingenieurs  halten,  eine  Eisenbahnbrficke 
nicht  erst  dann  zu  beanstanden,  wenn  durch  deren  Einsturz  die  mangelhafte  Trag- 
fähigkeit bewiesen  ist. 

Aus  obiger  Darstellung  erhellt  wieder,  wie  wichtig  es  ist,  bei  Wasserleitungs- 
anlagen  die  Ueberführungsstellen  öffentlicher  Gewässer  mit  ganz  besonderer  Sorg- 
ÜBilt  aufzuschütten,  resp.  abzudichten. 

Von  höchster  Bedeutung  wäre  es,  dass  Verordnungen  erlassen  würden,  die, 
klar  gefasst  und  praktisch  durchführbar,  ohne  grosse  Kosten  in  wirksamer  Weise 
die  Beschränkung  des  Typhus  auf  seinen  Herd  ermöglichen.  Die  badische  Ver- 
ordnung hierüber  war  physisch  unausführbar.  Sie  besagt,  „der  Abtrittinhalt  soll 
nach  vorausgegangener  Desinfection  [empfohlen  ist  Carbolsäure]  ausgeführt  werden*'. 

Er  war  aber  in  Schweighof  an  vielen  Orten  vollständig  gefroren  I  Jedenfi&lL» 
würde  wohl  kaum  jemals  von  den  armen  Bauern  so  viel  Carbolsäure  angeschafft 
worden  sein,  um  nur  l  cbm  wirksam  zu  desinficiren. 

Statistisches.     Schwelghof  1.  Fall  am  3.  I.  bis  5.  II.    stirbt 

vom  4.  IL  —  9.  III.  weitere  34  Fälle  mit  ö  Todesfällen 


zusammen  7  Todesfälle. 
Oberweiler      16.  u.  17.  II.  je  1  Fall 
Niederweiler  2S.  II.  2  Fälle 

MüUheim  4.  IL— IV.        96  Fälle  mit  4  TodesfUien. 

Im  August  erkrankten  noch  in  Oberweiler,  Niederweiler  und  Müllheim  je 
2  Personen  an  Typhus  (ohne  Todesfälle). 

In  Bezug  auf  die  äusserst  interessanten  Untersuchungsresultate  des  Emu 
Prof.  SoHOTTELius  muss  ich  auf  eine  spätere  Publication  verweisen. 
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Discüssion:  Herr  WALLiOHS-AItona  theilt  Einiges  über  eine  im  Anfang 
dieses  Jahres  in  Altena  herrschende  Tjphnsepidemie  mit  Danach  ist  ein  Ein- 
floss  des  Trinkwassers  anf  die  Verbreitung  der  Krankheit  mindestens  sehr  wahr- 
scheinlich. Das  Nähere  darflber  findet  sich  in  der  deutschen  „Medicinischen 
Wochenschrift".     (Nr.  24). 

Herr  HANKsii-Glaachau:  In  Bemse  bei  Glauchau  liegt  auf  einer  kleinen  An- 
höhe ein  Haus,  welches  als  Düngergrube  ein  blosses  Loch  hat  Der  Boden  fiUlt 
dort  allmählich  ab,  und  es  finden  sich  zahlreiche  Spalten  in  demselben.  Der  am 
Fasse  der  kleinen  Anhöhe  gelegene  Brunnen  ist,  wie  die  spätere  Untersuchung 
bewies,  ganz  ausserordentlich  bacterienreich,  und  es  ist  daher  der  Zusammenhang 
zwischen  dem  Brunnen  und  Jauche-  oder  ähnlichen  Gruben  mindestens  höchst 
wahrscheinlich.  In  dem  erstgedachten  Hause  erkrankte  eine  Person  an  Typhus, 
und  die  Defäcationen  derselben  wurden  einfach  in  die  Grube  geworfen.  Etwa 
4  Wochen  später  erkrankten  noch  5  andere  Personen,  die  in  verschiedenen  Orts- 
theilen  wohnten,  bei  denen  aber  mit  voller  Bestimmtheit  nachgewiesen  wurde, 
dass  sie  etwa  14  Tage  vor  der  Erkrankung  Wasser  aus  dem  dortigen  Brunnen 
getrunken  hatten. 

8.  Herr  HAHMSB-Prag:  Ueber  Kresole  als  Desinfeetlonsmittel. 

(Herr  Hammbr  hat  seinen  Vortrag,  nachdem  er  ihn  gehalten,  zurückgezogen.) 

Discüssion:  Herr  BoxTLSB-Hamburg  bemerkt  zu  dem  Vortrag  des  Herrn 
HAiofEB'Prag  „üeber  Kresole  als  Desinfectionsmittel" : 

Der  interessante  Vortrag,  den  wir  so  eben  gehört  haben,  war  mir  insofern  nicht 
neu,  als  derselbe,  von  einigen  Scblussbemerkungen  etwa  abgesehen,  schon  vor  einiger 
Zeit  in  extenso  im  „Archiv  fQr  Hygiene"  zu  lesen  war;  auch  auf  dem  unlängst 
stattgefnndenen  internationalen  Congress  für  Hygiene  in  London  wurde  Aehnliches 
Torgetragen. 

Mit  dem  Inhalte  nun,  soweit  es  die  von  FbInkbl,  Henle  u.  A.  festge- 
stellte überlegene  Wirkung  der  Kresole  (sofern  es  gelingt,  dieselbe  in  Lösung 
zu  bringen)  über  das  Phenol  anbetrifft,  kann  man  sich  vollständig  einverstanden 
erklären. 

Der  Kern  des  Vortrags  spitzt  sich  darauf  zu,  ob  die  vom  Vorredner  em- 
pfohlenen Kresolpräparate  der  KoLB£*schen  Salicylsäurefabrik  wirklich  die  ersten 
sind,  welche  das  Bedflrfhiss  der  Praxis  nach  einem  neutralen  wasserlöslichen 
Kresolpräparat  gelöst  und  befriedigt  haben.  Das  scheint  mir  nun  nicht  der  Fall 
lu  sein. 

Es  wäre  sehr  interessant,  wollte  Herr  Hammeb  der  Versammlung  seine 
Methode  bei  Prüfung  des  Lysols  bekannt  geben;  es  würde  dadurch  vielleicht 
möglich  sein,  das  Versehen  nachzuweisen,  welches  ihm  offenbar  unterlaufen  ist 
and  ihn  zu  der  etwas  überraschenden  Behauptung  verleitet  hat,  das  Lysol  sei  „stark 
alkalisch''.  Letztere  Behauptung  ist  ein  entschiedener  Irrthum  —  Lysol  ist  eine 
KresoUOsung  in  neutraler  Seife.  Wenn  Herr  Hamueb  ferner  erklärt,  er  be- 
zweifle die  stets  gleiche  Zusammensetzung  des  Lysols  trotz  der  diesbezüglichen 
Angaben  der  Professoren  Sghottelius  und  Engleb  (welche  diese  Thatsache  be- 
kanntlieh nebst  ScHMiTT-Wiesbaden  mit  ihrem  Namen  decken),  so  muss  ich  Namens 
dieser  beiden  Herren,  welche  leider  nicht  in  der  Versammlung  anwesend  sind, 
diese  Bemerkung  entschieden  zurückweisen,  es  sei  denn,  dass  Herr  Hammeb  vor- 
bereitet ist,  Beweise  und  Zahlen  hierfär  bringen  zu  können. 

Auch  die  mit  solch  überraschender  Sicherheit  aufgestellte  Identificirung  der 
Kresole  des  Lysols  mit  der  sogenannten  „rohen"  Carbolsäure  muss  ich  als  einen 
Irrthum  erklären.    Auf  die  bacteriologischen  Untersuchungen  des  Herrn  Hammeb 
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näher  einzugehen,  moss  ich  mir  leider  mit  BQcksicht  auf  den  Hinweis  des  Herrn 
Vorsitzenden  anf  die  vorgerückte  Zeit  yersagen.  Hoffentlich  yerOffenÜieht  Herr 
Hammsb  seine  Zahlen  noch  im  Druck,  und  dürfte  ihm  in  der  einschlfigigen  Fach- 
presse hierauf  noch  ebenfalls  geantwortet  werden.  Als  interessant  und  nea  dOrften 
indess  die  Resultate  gelten,  wonach  zum  ersten  Mal  an  der  Hand  ansfOhrlicher 
Versuche  festgestellt  ist,  dass  die  Kresole  im  Gemisch  (Ortho-,  Para-  und  Meta-) 
am  wirksamsten  sind. 

W&hrend  bei  den  yon  Herrn  Hammeb  empfohlenen  Prüparaten  das  lösende 
Medium  zum  Theil  gewissermaassen  als  Ballast  anzusehen  ist,  befördert  und  erhittit 
bei  den  „Sol?eolen''  (wie  Herr  Hamm£b  die  Bezeichung  Torschlägt),  speciell  aber 
bei  dem  Lysol  das  lösende  Medium :  Seife  die  desinficirende  Wirkung  um  ein  Be- 
trächtliches. 

Ich  bezweifle  übrigens  den  Erfolg  der  praktischen  Einfdhrung  der  ?om  Vor- 
redner empfohlenen  Präparate  —  ganz  besonders  im  Hinblick  auf  die  Zwecke  der 
Grossdesinfection  —  schon  aus  dem  (Jmstand  der  Kostspieligkeit  derselben. 

Auf  die  Beplik  des  Herrn  Hammick  erwidert  Redner  noch,  dass  Ersterer 
vermuthlich  statt  in  alkoholischer,  in  wässeriger  Lösung,  welch  letzteres  bei  Seifen 
bekanntlich  unzulässig  ist,  geprüft  hat  An  Litteratur  über  den  Gegenstand  fehlt 
es  auch  nicht;  es  eiistiren  circa  20  Originalpublicationen  in  den  angesehensten 
Fachschriften  darüber,  von  denen  Redner  Herrn  Hammeb  etliche  Separatabxöge 
zur  Verfügung  stellt. 

Herr  WAssBBfüHB-Berlin:  Gestatten  Sie  mir,  bevor  ich  die  Sitzung  schliesse, 
einen  kurzen  Rückblick.  Wenn  die  Zahl  der  Mitglieder  unserer  Abtheilung  so 
gross  gewesen  ist  (56),  und  wir  andererseits  volle  Befriedigung  aus  den  Ver- 
handlungen geschöpft  haben,  so  ist  dies  in  erster  Reihe  Verdienst  des  Herrn 
Prof.  Reiix,  welcher  dieselben  —  und  zwar  gewiss  unter  mannigfachen  Schwierig- 
keiten —  vorbereitet  und  hervorragende  Berichterstatter  gewonnen  hat  Ln  Namen 
der  Mitglieder  unserer  Abtheilung  statte  ich  Herrn  Prof.  Rsnk  für  diese  erfolg- 
reichen Bemahungen  den  wohlverdienten  Dank  ab  (Bei&ll).  Was  aber  unseren 
Verhandlungen  selbst  einen  besonderen  Werth  und  Reiz  verliehen  hat,  ist,  das 
unser  Altmeister,  Herr  Präsident  von  Pettenkofsb,  denselben  nicht  nur  von 
Anfang  bis  zu  Ende  beigewohnt  und  der  ersten  Sitzung  präsidirt,  sondern  uns 
auch  durch  einen  eingehenden  Vortrag  erfreut  hat,  und  dass  es  uns  vergönnt  war, 
uns  um  ihn,  auch  im  persönlichen  Verkehr,  als  um  unseren  Mittelpunkt  zu  be- 
wegen. Wir  Deutsche  sind  sehr  geneigt,  vielleicht  zu  geneigt,  die  Verdienste 
und  Leistungen  anderer  Nationen  anzuerkennen.  Neidlos,  ja  dankbar  gestehen 
wir  zu,  dass  die  Engländer  uns  in  der  Herstellung  guter  sanitärer  Einrichtungen 
voraufgegangen  sind,  und  dass  wir  manche  derselben  nur  nachgeahmt  haben. 
Auch  auf  den  Gebieten  der  sanitären  Gesetzgebung  und  Verwaltung  sind  wir  zn- 
rückgeblieben;  man  erinnere  sich  nur,  wie  veraltet  und  yernachlässi^  die  Organi- 
sation der  letzteren  in  Preussen  ist!  Aber  die  Gründung  einer  hygienischen 
Wissenschaft  in  Europa  ist  deutsches  Verdienst,  und  derjenige  Deutsche,  welchem 
man  diese  Gründung  zu  verdanken  hat,  ist  Herr  ton  Pbtt£nkofe&  (Beifall),  leb 
habe  es  fQr  angemessen  gehalten,  in  meiner  heutigen  Eigenschaft  als  Vorsitzender 
einer  Abtheilung  der  Gesellschaft  Deutscher  Aerzte  und  Naturforscher  und  in 
Gegenwart  so  vieler  namhafter  Hjgieniker  und  Sanitätsbeamter  dies  ausdrücklich 
hervorzuheben,  nachdem  auf  dem  internationalen  hygienischen  Congresse  in  LondoD 
die  amtlichen  Abgesandten  des  Reiches  und  der  einzelnen  deutschen  Staaten  keine 
Gelegenheit  gefunden  haben,  jenen  berechtigten  Anspruch  unserer  Nation  deo 
Vertretern  der  Hygiene  aus  anderen  Nationen  gegenQber  zur  Geltung  zu  bringen. 

Der  Vortrag  des  Herrn  von  Pett£nkofer  über  Flussverunreiniguo^ 
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hat  grofises  Interesse  erregt  und  wohl  Einwürfe,  aber  keine  Widerlegung  gefunden. 
Was  die  Einwürfe  anlangt,  so  sind  die  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  der  Unter- 
suchnngen  des  Herrn  ton  Psttenkofsb,  sein  Scharfsinn,  seine  Vorsicht  hei  Schluss- 
folgemngen,  seine  giosse  Geneigtheit,  jedes  ihm  vorgetragene  Bedenken  durch 
tfaatsachliche  Ermittelungen  zu  prüfen,  zu  bekannt,  um  angezweifelt  werden  zu 
können,  dass  ferner  eine  Selbstreinigung  der  Elbe  auf  ihrem  nur  2 — 3  km 
langen  Laufe  von  Magdeburg  nach  der  Vorstadt  Neustadt  oder  gar  auf  ihrem 
Laofe  zwischen  Hamburg  und  Altena,  welche  Städte  gar  nicht  von  einander  ge- 
trennt sind,  unmöglich  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Hiervon  wird  die  von  Herrn 
TOK  Pettsüikofsb  nachgewiesone  Selbstreinigung  der  Isar  auf  ihrem  mehr  als 
3ü  km  langen  Laufe  zwischen  München  und  Freising  gar  nicht  berührt. 

Wir  haben  aber  auch  eine  Beihe  anderer  interessanter  Vorträge  gehört  Ich 
glaube,  aus  denselben  besonders  den  des  Herrn  Prof.  Leumann- Würzburg  her- 
vorheben zu  sollen  wegen  seiner  grossen  praktischen  Bedeutung.  Der  Nachweis, 
dass  eins  der  wichtigsten  Volksnahrungsmittel,  das  Seh  war  zbr  od,  in  einzelnen 
Gegenden  Deutschlands  in  manchen  Arten  seiner  Zubereitung  fehlerhaft  und  — 
selbst  gesundheitsgef&hrlich  ist,  wird  sicher  zu  weiteren  Untersuchungen  Anlass 
geben. 

So  Bchliesse  ich  denn  unsere  Sitzungen  mit  dem  Ausdruck  des  Dankes  der 
Mitglieder  an  alle  Herren,  welche  uns  durch  ihre  Vorträge  Belehrung  und  An- 
regung verschafft  haben.  Möge  es  uns  Allen  oder  doch  der  Mehrzahl  von  uns 
Tergönnt  sein,  im  nächsten  Jahre  in  Nürnberg  wieder  zusammenzutreffen! 
(Beifall.) 

(Schluss  der  Sitzung  12  Uhr.)  - 


Am  Nachmittag  des  25.  September  erfolgten  mehrere  gemeinsame  Besichti- 
gungen. Um  3  Uhr  begab  sich  die  Section  nach  Trotha,  wo  die  Zuckerfabrik 
des  Herrn  Carl  Naqszi  und  die  dabei  befindliche  Molkerei  eingehend  studirt  wurden. 
Nach  der  Bückkehr  nach  Halle  zeigte  Prof.  Dr.  Bens  das  neue  hygienische 
Institut;  besonderes  Interesse  erregte  hierbei  die  Beleuchtung  des  Hörsaales. 
Prof.  Benk  theilte  mit,  dass  er,  eben  mit  Versuchen  über  die  indirecte  Beleuchtung 
beschäftigt,  gefunden  habe,  dass  diese  doch  grössere  Verluste  an  Helligkeit  ergebe, 
als  man  bisher  angenommen  habe  (über  50  o/o),  soferne  man  Metallreflectoren, 
innen  weiss  lackirt,  verwende,  um  das  Licht  der  Regenerativ brenner  erst  nach  der 
Decke  und  den  Wänden  zu  reflectiren.  Bessere  Besultate  ergaben  ihm  Befiectoren 
aus  Papier,  welche  Licht  durchlassen;  weitere  Untersuchungen  sind  noch  im  Gange. 

Von  vielen  Mitgliedern  der  Section  wurde  ausserdem  die  Kanalwasser- 
reinigungsaustalt  am  Siechenhausplatze  nach  dem  Systeme  Mt^LLEB-Nahnsen, 
das  Stadttheater  mit  seinen  Heizungs-,  Ventilations-  und  Beleuchtungsanlagen, 
sowie  das  Volkskost-  und  Logirhaus  besichtigt. 


XXIV.  Abtheüung. 

Gerichtliehe  Medlcln. 

Einfahrender:  Herr  0.  RiSEL-Halle. 
Schriftführer:    Herr  HoFEMAKK-Halle. 


behaltene  YortrSge. 

1.  Herr  HANKSL-Glauchau:  üeber  die  strafrechtliche  Verantwortlichkeit  des 
Arztes  hei  Anwendung  von  Chloroform  nnd  anderen  Anaestheüds. 

2.  Herr  SoHWABTz-GOln:  Die  vorläufigen  und  die  motivirten  Gutachten  im 
Sinne  des  §  29  des  preussischen  Begnlatiys  fftr  gerichtliche  Leichen- 
öffiinngen  vom  6.  Januar  1875. 

3.  Herr  SETBBL-Eönigsberg:  üeber  Blutgerinnung  in  den  Eörperhöhlen  bei 
tödlichen  Verletzungen. 

4.  Herr  BEBNHBiM-Wfirzburg:  Entwurf  eines  Leichenschaugesetzes  für  (hs 
Eönigreich  Preussen. 

5.  Herr  HoENiGhBreslau :  Ueber  Simulation  und  üebertreibung  der  Un^- 
verletzten. 

6.  Herr  SsYBEL-Eönigsberg:  Ueber  die  Beurtheilung  von  Eunstfehlem  der 
Hebeammen  und  ihr  Verhältniss  zu  Pfuscherinnen. 


1.  Sitzung. 
Dienstag  den  22.  September. 

Vorsitzender:    Herr  Schwaetz-CöIu. 
Schriftiführer :  Herr  HoFFMAiTN-Halle. 

1.  Herr  E.  HANKsii-Glauchau:  Ueber  die  strafkreehtUehe  Verantwortliek- 
keit  des  Arztes  bei  Anwendung  von  Chloroform  und  anderen  Anaesthetiels. 

Der  Vortragende  hebt  hervor,  dass  fortwährend  von  verschiedenen  Inhatations- 
anaestheticis  behauptet  wird,  dass  sie  absolut  gefiährlos  seien.  Zuletrt  ist  dies 
fdr  das  Chloroform  von  der  Hyderabad-Commission  angegeben  worden.  Trotzdeo 
ereignen  sich  aber  fortwährend  Todesfälle  in  der  Narkose,  und  zwar  bei  jedem 
Inhalationsanaestheticum.  Die  Behauptung,  dass  dieses  oder  jenes  InhaUtions- 
anaestheticum  bei  sorgfältiger  Anwendung  völlig  gefiahrlos  sei,  würde  zur  Fol^ 
haben,   dass  der  Arzt,  welcher  einen  Eranken  in  der  Narkose  verliert,  stnf- 
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rechtlich  Terantwortlich  gemacht  werden  müsste.  —  Vortragender  weist  nach, 
dass  hei  allen  Inhalationsanaestheticis  plötzliche,  zweifellos  durch  das  Mittel  ver- 
ursachte TodesfiUle  vorkommen  und  dass  bei  allen  diesen  Mitteln  Todesfälle  durch 
Sjncope  (Herzlähmnng)  hervoigernfen  sind.  —  Er  stellt  ganz  bestimmte  Begeln 
auf,  welche  beim  Narkotisiren  zu  beachten  sind,  namentlich  fordert  er  die  Sorge 
fOr  vorzügliche  Präparate,  fQr  ruhiges  Athmen,  fortwährende  GontroUe  des  Pulses 
ond  der  Bespiration,  gehöriges  Lüften  der  Kleider  und  im  Falle  der  GeMr  augen- 
blickliche Einleitung  der  künstlichen  Respiration.  —  Bei  Beachtung  dieser  Yor- 
schrilten,  welche  sich  in  dem  so  eben  bei  Eduabd  Jtjngklaass  (wissenschaftL 
medic  Verlag)  in  Wiesbaden  erschienenen  „Handbuch  der  Inhalations- 
anaesthetica"  genau  angegeben  und  erörtert  finden,  kann  eine  strafrechtliche  Ver- 
folgimg, auch  wenn  ein  Unglücksfall  vorkommt,  niemals  eintreten,  während  bei  der 
Vernachlässigung  dieser  Vorschriften  der  Arzt  bei  einem  eintretenden  Unglücksfall 
oDbedingt  strafrechtlich  verantwortlich  gemacht  werden  muss. 

Discussion:  Herr  SsYDEL-Eönigsberg :  Die  Gefahr  der  Narkose  wird  beim 
Potatorium  durch  die  Veränderungen  des  Herzens  so  sehr  erhöht,  dass  hierbei 
die  Autoerksamkeit  des  Arztes  ganz  besonders  beansprucht  wird.  —  Die  Lage 
des  Chloroformirten  ist  namentlich  bei  Anämischen  und  bei  langdauemden  Ope- 
rationen wichtig  und  muss  eventuell,  so  verändert  werden,  dass  G^himanämie  ver- 
mieden wird. 

Die  Ghloroformirung,  von  einem  Arzte  ausgeführt,  möchte  ich  nur  für  wirk- 
liche Nothfälle,  am  meisten  in  der  Geburtshülfe,  als  Begel  ansehen. 

Die  Zersetzung  des  Ohloroforms  bei  Gaslicht  ist  nicht  allein  durch  Salzsäure-, 
sondern  auch  durch  Chlordämpfe  für  den  Kranken  geföhrlich  und  für  die  Operateure 
störend. 

Herr  Bebnheim- Würzburg :  Der  Vortragende  hat  die  Hauptcontraindi- 
cation  gegen  Chloroformnarkose,  das  Fettherz,  nicht  genügend  hervorgehoben, 
welches  überhaupt  jede  Narkotisirnng  ausschliesst 

Ausserdem  ist  das  Bromäthyl  (Aethylbromid)  nicht  so  zu  empfehlen,  weil 
eine  ganze  Beihe  von  Todesfällen  vorgekommen  ist,  wo  ersteres  mit  dem  sehr 
giftigen  Aethylenbromür  verwechselt  wurde;  meist  geschah  die  Verwechselung 
schon  in  den  Apotheken,  verursacht  durch  Ordinationen  von  Aerzten,  welche 
^^Aethylenum  bromaf  ordinirt  hatten. 

Vertuschung  von  Todesfallen  in  der  Narkose  kann  nur  da  vorkommen, 
wo  keine  obligatorische  Leichenschau  gesetzlich  eingerichtet  ist 

Herr  Sohwabtz  -  Cöln :  Auch  wenn  alle  Vorsichtsmaassregeln  angewandt 
werden,  können  Unglücksfälle  vorkommen;  es  ist  deshalb  dringend  nothwendig, 
Tor  dem  Chloroformiren  sich  des  Einverständnisses  des  zu  Chloroformirenden  und 
seiner  Angehörigen  zu  vergewissem. 

2.  Herr  ScHWABTz-Cöln :  Die  vorlftnfigen  und  die  motivirten  Gntaehten 
im  Sinne  des  §  29  des  prensstsehen  Regulativs  für  gerichtliehe  Leiehen- 
Sffnangen  vom  6.  Januar  1875. 

Der  Vortragende  beweist  zunächst  aus  der  Geschichte  der  gerichtlichen  Medicin, 
dass,  so  lange  in  Preussen  besondere  Vorschriften  für  gerichtliche  Leichenöffnungen 
bestanden,  auch  stets  die  vorläufigen,  gleich  nach  beendeter  Obduction  abzu- 
gebenden und  nicht  weiter  begründeten  Gutachten  unterschieden  worden  seien  von 
den  später  durch  den  ganzen  actengemässen  Untersuchungsbefund  näher  begründeten 
Gutachten,  den  sogenannten  Obductionsberichten.  Es  sei  dieses  abweichend 
von  den  in  anderen  Staaten  (z.  B.  Oesterreich)  erlassenen  Vorschriften.  (Oesterr. 
Begolativ  von  28.  Januar  1855,  §  18.) 
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Namentlich  habe  die  preussische  Criminal-Ordnung  vom  ll.December  1805 
die  beiden  vorgenannten  Arten  von  Gutachten  fOr  alle  Obdactionen  vorgeschhebeD 
und  gleichzeitig  bestimmt,  dass  aach  ein  Obergutachten  des  Medicinal-CüUegiams 
eingeholt  werden  mQsse,  wenn  das  vorläufige  Gutachten  der  Obducenten  in  wesent- 
lichen Punkten  von  dem  Gutachten  des  Obductionsberichtes  abweiche. 

Auch  in  den  preussischen  Obductions-Begulativen  vom  21.  October  1844  und 
15.  April  1858  seien  vorläufige,  nur  auf  den  Leichenbefund  gestützte  Gut- 
achten ohne  Angabe  von  Gründen  für  alle  Obductionen  vorgeschrieben;  die  Er- 
stattung des  motivirten  Obductionsberichtes  aber  dem  richterlichen  Ermessen  fiber- 
lassen worden.  —  Das  neueste  preussischo  Regulativ  vom  6.  Januar  1875  habe 
nun  im  Gegensatze  zu  den  früheren  Regulativen  das  Gebiet  der  vorläufigen  Gat- 
achten  dadurch  wesentlich  erweitert,  dass  die  Obducenten  angewiesen  wurden, 
dieses  Gutachten  nicht  nur  auf  Ermittelung  der  Todesursache,  sondern  auch  auf 
die  Frage  der  verbrecherischen  Veranlassung  zu  richten  und  That- 
sachen,  welche  ihnen  aus  den  Acten  oder  sonstwie  bekanntgeworden,  schon  im 
vorläufigen  Gutachten  zu  erwähnen. 

Das  neuste  Regulativ  habe  aber  ausserdem  auch  genau  die  Fälle  bezeichnet, 
in  welchen  das  vorläufige  Gutachten  nicht  ausreichend,  sondern  ein  erst  später 
zu  erstattender  motivirier  Obductionsbericht  vorzubehalten  sei,  namentlich  die 
Fälle,  wo  weitere  technische  Untersuchungen  nöthig  sind  und  überhaupt  zweifel- 
hafte Verhältnisse  vorliegen. 

Diese  letzte  auf  die  Obductiousberichte  bezügliche  Bestimmung  des  geltenden 
Regulativs  werde  nun  nach  mehrseitiger  Erfahrung  nicht  genügend  beachtet,  da 
zur  Geltungszeit  der  älteren  Regulative  fast  nach,  jeder  vollständigen  Obduetion 
ein  motivirter  Bericht  eingefordert  worden  sei,  welcher  nach  Einführung  des  neuen 
Regulativs  fast  zur  Ausnahme  geworden  sei. 

Der  Yof tragende  weist  eingehend  nach,  dass  diese  auffallende  Yermindemn^ 
der  motivirten  Obductionsberichte  dem  Sinne  des  neuen  preussischen  RegolatiTS 
nicht  entspreche  und  auf  die  Qualität  der  abgegebenen  Gutachten  sehr  naeb- 
theilig  einwirken  müsse.  Der  Vortragende  fasst  deshalb  seine  Erfahrungen  Aber 
den  Einfluss  der  älteren  Regulative  und  des  geltenden  Regulativs  auf  die  Gat- 
achten  der  Obducenten  in  folgende  Schlusssätze  zusammen: 

1.  Es  käme  thatsächlich  eine  grosse  Anzahl  von  Fällen  vor,  in  welchen 
lediglich  auf  Grund  des  Leichenbefundes  und  des  anderweitigen,  vor  oder  während 
der  Obduetion  festgestellten,  Untersuchungsbefundes  sowohl  über  die  Todesursache, 
wie  über  die  Frage  einer  verbrecherischen  Veranlassung  die  dem  Richter  erfordere 
liehe  Auskunft  gleich  nach  der  Obduetion  gegeben  und  der  motivirte  Ob- 
ductionsbericht also  entbehrt  werden  könne. 

2.  Es  gäbe  aber  auch  andererseits  viele  Fälle,  bei  welchen  die  von  dem 
Richter  gestellten  Fragen  auf  Grund  des  Obductionsbefundes  und  der  dabei  ander- 
weitig ermittelten  Thatsachen  allein  nicht  beantwortet  werden  könnten  und  eis 
später  auf  Grund  des  actenmässigen ,  vollbtändig  abgeschlossenen  Untersuchangs- 
befundes  bearbeitetes,  motivirtes  Gutachten  unentbehrlich  sei.  Werde  in  solchen 
Fällen  nur  ein  vorläufiges,  unbestimmtes  und  mangelhaft  begründetes  Grutachten 
abgegeben,  so  würden  dadurch  nicht  nur  die  Interessen  der  Rechtspflege  ge- 
schädigt, sondern  es  leide  auch  namentlich  bei  öffentlichen  Gerichtssitzungen  das 
Ansehen  der  Gerichtsärzte  und  der  von  denselben  vertretenen  Wi8senj|chafL 

Zum  Schluss  empfiehlt  also  der  Vortragende  dringendst,  sich  niemals  zur  Ab- 
gabe übereilter,  vorläufiger  Gutachten  verleiten  zu  lassen,  dieselben  vielmehr  in 
den  vom  Regulativ  bezeichneten  Fällen  entschieden  abzulehnen  und  f&r  da 
motivirten  Bericht  vorzubehalten. 


Gerichtliche  Medicin.  477 

Discüssion:  Herr  Sktöel- Königsberg:  Die  Praxis  über  Abgaben  der 
motiTirten  Gutachten  ist  sehr  verschieden  and  von  dem  Belieben  der  Staatsan- 
wälte abhängig  nnd  dürfte  seitens  des  Jnstizministers  besser  angeregt  werden. 

Herr  HzsEL-Halle  hält  das  Seltenerwerden  der  motivirten  Gutachten  von  den 
Bestimmungen  der  neuen  Strafprocessordnung  allein  abhängig,  da  die  Entscheidung 
des  Falles  gegenwärtig  in  die  mündliche  Darlegung  der  Thatsachen  bei  der 
Verhandlung  gelegt  wird.  —  Vorläufige  Gutachten  hält  derselbe  auch  bei  unzu- 
reichender allgemeiner  Orientirung  über  den  Thatbestand  in  den  Fällen  für  noth- 
wendig,  in  denen  der  Leichenbefund  das  einzige  Festzustellende  ist  und  die  weitere 
Direction  für  die  weitere  richterliche  Untersuchung  des  Falles  abgeben  muss. 

Herr  Bsrnheim- Würzburg:  Zu  der  Erklärung  des  sächsischen  Collegen,  dass 
im  Königreich  Sachsen  das  preussische  Regulativ  keine  Gültigkeit  habe,  füge  ich 
hinzu,  dass  auch  im  Königreich  Bayern  dieses  Regulativ  nicht  gültig  ist;  der 
Obermedicinalausschoss  in  München  hat  ein  selbständiges  Regulativ  ausgearbeitet 


2.  Sitzung. 
Donnerstag  den  24.  September. 

Vorsitzender:  Herr  Schwahtz-COIu. 
Schriftführer:  Herr  HoFFMANN-Halle. 

3.  Herr  Sbydext Königsberg :  Ueber  Blatgerlnnnng  in  den  KOrperbSblen 
bei  todlichen  Terietzangen. 

Bei  grosseren  Blutergüssen  in  den  KOrperhOhlen  von  Leichen,  besonders  in 
der  Thorax-  und  der  Bauchhöhle,  findet  man  bekanntlich  gewöhnlich  das  in  den 
freien  Hohlen  ergossene  Blut  theils  geronnen,  theils  flüssig,  und  zwar  ist  das  Ver- 
hältniss  in  der  Regel  folgendes :  In  den  grosseren  freien  HOhlen  ist  der  Haupt- 
theil  des  aus  grosseren  Gefässen,  dem  Herzen  oder  zerrissenen  Organen  ergossenen 
Blutes  zum  grosseren  Theile  flüssig,  und  nur  ein  kleinerer  Theil,  selten  Vs  oder 
gar  72  des  Blutergusses,  findet  sich  in  Form  ziemlich  fester,  dunkler  Gerinnsel, 
die  in  dem  flüssigen  Blute  schwimmen.  Bei  den  Beschreibungen  grosserer  Blut- 
ergüsse findet  man  das  Blat  als  „theils  geronnen,  theils  flüssig''  bezeichnet  und 
nor  selten  als  fast  völlig  geronnen.  So  sagt  z.  B.  Lesskb  in  der  Aufzählung 
von  Fällen  mit  grosseren  Lymphorhagien  bei  einem  Falle  von  Schussverletzung 
des  Herzens,  wobei  der  Herzmuskel  in  ausgedehntem  Maasse  zerstört  war:  ,J)as 
ergossene  Blut  war  zum  grOssten  Theile  geronnen."  Vierteljahrschr.  f.  ger.  Med. 
n.  F.  Bd.  XXXTX,  S.  65. 

Mir  selbst  waren  zwei  Fälle  von  Selbstmord  durch  Schussverletzang  in  dieser 
Hinsicht  hoch  interessaiH,  und  will  ich  dieselben  hier  kurz  beschreiben. 

Am  27.  October  1890  hatte  sich  ein  schwächlicher,  25-jähriger  Mann  mit 
einem  einläufigen  kurzen  Pistol,  sogenannten  Terzerol,  das  stark  mit  Pulver  und 
groben  Sehroten  (Rehposten)  geladen  war,  erschossen.  Die  Besichtigung  der  sehr 
blassen,  hagem  Leiche  am  29.  October  liess  nur  sehr  wenige  blasse  Todtenfiecke 
erkennen.  Später  am  I.November  hatten  sich  am  Rücken  bläulichrothe,  spärliche 
Hypostasen  gebildet,  das  früher  blasse  Gesicht  war  leicht  bläulich  verfärbt,  der 
Unterleib  schon  etwas  grün.  Auf  der  linken  Brusthälfte  fand  sich  3  cm  nach  innen 
imd  unten  von  der  Brustwarze  ein  6 — 7  cm  im  Durchmesser  haltender  brauner 
Fleck  der  hier  lederartig  veränderten  Haut,  in  dessen  Mitte  ein  3  cm  im  Durch- 
messer haltender  rander  Hautdefect  mit  blutig  imbibirten,  schwärzlichen  Rändern 
sich  befiand.  Die  Wunde  war  mit  fetzigem,  schwärzlichem  Gewebe  und  lockeren 
Blutgerinnseln  verstopft    Beim  umdrehen  der  Leiche  ergoss  sich  wenig  fiüssiges 


478  XXIV.  Abtheüung. 

Blut  ans  derselben.  Nach  Abpräpariren  der  Thofaxweichtheile  erschien  zwischen 
dem  Enorpelansatze  der  3.  und  4.  Bippe  ein  etwas  anregelmässig  geformter  nmd- 
lieber  Defect  von  5  nnd  6  cm  Dnrchmesser,  das  Zwerchfell,  das  rechts  am  Qotera 
Bande  der  4.  Bippe  stand,  war  links  bis  zum  oberen  Bande  der  7.  Bippe  henb- 
gedrängt.  Nach  Entfernung  des  Bmstbeines  fand  man  in  der  vorderen  Hen- 
bentelwand  eine  7 — 8  cm  im  Darchmesser  haltende,  etwas  oblonge  Oeffnang  mit 
blutig  durchtränkten  Bändern.  Im  linken  Bmstfellsacke  wurde  fast  nur  dnnkel- 
geronnenes  Blut  in  grosseren  und  kleineren  Stücken  nebst  wenig  flüssigem  Blute 
im  Gesammtgewicht  von  1500  g  gefunden.  Das  Herz  war  (in  Folge  hydraoligcher 
Pression)  an  seinem  linken ,  obem  Theile  ganz  zerrissen.  „Der  Yorhof  ist  pxa, 
zerrissen,  während  vom  Ventrikel  nur  der  untere  Theil  etwa  ^/s  mit  stark  bhtig 
durchtränkten,  fetzig  durchrissenen  Muskelwänden  und  vielfach  zerrissenen  Pftpühr- 
muskeln,  vorhanden  ist.  In  der  Hinterwand  des  Herzbeutels  eine  etwa  5  cm  im 
Durchmesser  grosse  rundliche  Oeffnung."  Der  rechte  Ventrikel  und  Vorhof  wareo 
unverletzt  nnd  enthielten  nur  wenig  geronnenes,  dunkles  Blui  Die  linke  Lunge 
sehr  blass,  trocken,  stark  comprimirt  mit  zahlreichen  subpleuralen  Emphysemkooten. 
Die  rechte  Lunge,  neben  der  sich  nur  wenig  flüssiges  Blut  im  Bmstfellraame  be- 
fand, vorne  blass  und  massig  serös  durchfeuchtet,  hinten  stark  serOs  durchtränkt 
und  massig  blutreich.  In  der  Bückenmuskulatur  zwischen  den  Bippen  wurden 
zwei  kirschkerngrosse,  runde  Bleiprojectile  gefanden. 

Den  extremsten  Oegensatz  bildet  hierzu  ein  von  mir  am  14.  Augast  1891 
secirter  Fall  von  Selbstmord  durch  Schussverletzung.  Das  kurze  Protocoll  hier- 
über lautet: 

„Leiche  einer  etwa  30-jrUirigen,  weiblichen,  sehr  hagern,  mittelgrossen  Pereon 
mit  blasser  Hautfarbe,  die  nur  im  Gesichte,  an  den  Ohrmuscheln  nnd  auf  dem 
Bücken  eine  bläuliche  Verförbung  zeigt.  Auf  der  linken  Brusthälfte  dicht  unter- 
halb der  Mamma  eine  runde,  5  cm  im  Durchmesser  haltende,  braune  ledenitige 
Hautstelle  mit  besonders  an  der  oberen  Peripherie  geschwärzten  Bändern  und 
einem  centralen  linsengrossen  Defect,  der  mit  schwärzlichem  Blute  gefüllt  ist  Nach 
Abpräparirung  der  weichen  Bedeckungen  wird  im  5.  Intercostalraume  eine  kirach- 
kemgrosse  Wunde  mit  schwärzlichen,  blutig  durchtränkten  Bändern  gefunden.  Im 
linken  Pleurasäcke  ca.  1  1  dunklen,  flüssigen  Blutes,  das  zum  Theil  aus  dem 
vorne  nnd  hinten  perforirten  Herzbeutel  hervorquillt  Die  linke  Lunge  mit  einem 
wallnussgrossen,  knochenartigen  Concremente  an  der  Bippenpleura  in  der  Höbe 
der  4.  Bippe  an  der  Aussenseite  festgewachsen,  sonst  blass,  blutleer,  trocken  und 
mit  reichlich  ausgebreiteten  subpleuralen  Emphysembuckeln  versehen.  Der  vordere 
Band  und  die  hintere  obere  Partie  der  Lunge  zeigen  einen  in  seiner  Umgebung 
mit  dunklem  geronnenem  Blute  infiltrirten  Schusskanal.  Das  Herz  hat  auf  der 
Vorderfläche  des  linken  Ventrikels  eine  kirschkerngrosse  Oeflhung  mit  blutig  infil- 
trirten Bändern,  eine  ebensolche  an  dem  obem  Theile  der  Hinterwand  desselben 
Ventrikels.  Die  Herzhöhlen  leer.  In  diesem  Falle  war  in  der  ganzen.  Aber 
1000  g  betragenden  Blutmasse  fast  gar  keine  Gerinnung  eingetreten,  nnd  selbst 
im  Herzbeutel,  der  erfahmngsgemäss  sonst  immer  grössere  geronnene  Blutmassen 
zu  enthalten  pflegt,  fand  sich  nur  flüssiges  Blut. 

Diese  beiden  kurz  skizzirten  Fälle  mit  so  bedeutend  von  .einander  in  Bezog 
auf  die  Blutgerinnung  abweichenden  Befunden  veranlassten  mich,  der  Frage  Ober 
die  Blutgerinnung  in  den  Eörperhöhlen  bei  tödlichen  Verletzungen  näher  n 
treten  und  dieselben,   soweit  es  sich  ermöglichen  Hess,  experimentell  zu  prüfen. 

üeberblicken  wir  die  neueren  Arbeiten  über  die  Ursachen  der  Blutgerinnung, 
wie  sie  Ludwig  unter  dem  Titel  „die  neueren  Arbeiten  über  die  Chemie  des 
Blutes''  in  der  Wiener  Allgem.  med.  Zeitung  Nr.  3  und  4,  Jahrgang  1891,  m- 
sammengestellt  hat,  so  sehen  wir,  dass  die  von  Albxakdeb  Schmidt  aa:(sestellte 
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Erklärang  mit  geringen  Modificationen  noch  immer  za  Becht  besteht  Nach  kurzer 
Beschreibung  des  Dr.  FBsmm'schen  Yersaches,  Blut,  in  einem  mit  Fett  (Vaseline) 
ausgestrichenen  Geftsse  unter  Oel  aufgefangen,  lange  Zeit,  mehrere  Stunden,  flüssig 
erhalten  und  das  Absetzen  der  Blutkörperchen  beobachten  zu  kOnnen,  wird  Dr. 
A.  Sohmidt's  Theorie  au^eftlhrt  Diese  erklärt  bekanntlich  die  Blutgerinnung 
dnich  Entwickelung  des  Fibrinfermentes  aus  den  farblosen  Blutkörperchen  durch 
Entstehung  resp.  Niederschlagung  des  Fibrins  aus  den  beiden  Globulinen  des 
Plasmas,  dem  Fibrinogen  und  dem  Serumglobulin. 

Habnabstsen,  der  sich  im  Allgemeinen  Dr.  A.  Schmidt  anschliesst,  meint, 
dass  nur  das  Fibrinogen  und  Fibrinferment  an  der  Fibrin bildung  betheiligt  sei; 
durch  Spaltung  des  Fibrinogens  entsteht  aber  ein  EiweisskOrper  aus  der  Gruppe 
der  Globuline,  das  Fibringlobulin,  das  bei  64 ^  coagulire.  Wooldbidgb  h&lt  die 
Fibrinbildung  nicht  f&r  einen  fermentativen  Process,  sondern  ist  der  Meinung, 
dass  dieselbe  im  Wesentlichen  durch  Lecithin  verursacht  werde.  Er  nimmt  im 
Plasma  drei  ?erschiedene  Fibrinogene  an,  durch  deren  Aufeinanderwirkung  Ab- 
scheidung des  Lecithins  von  dem  einen  und  Verbindung  mit  dem  anderen  das 
Fibrin  zu  Stande  kommt.  Dr.  Fbbund  sieht  als  Ursache  der  Fibringerinnung 
im  Wesentlichen  die  Bildung  von  Ealkphosphat  an.  „Dass  diese  gewiss  eine 
wichtige  Bolle  spielt,  unterliegt  keinem  Zweifel,  ebenso  wie  die  Salze  bei  der  Ge- 
rinnung der  EiweisskOrper  und  der  Fällung  der  Gollolde  überhaupt  von  grosser 
Bedeutung  sind,''  sagt  Limwia  hierüber. 

Für  die  praktischen  Zwecke  des  Gerichtsarztes  bedeuten  diese  Erklärungs- 
tbeorien  bis  jetzt  nicht  ?iel,  und  muss  derselbe  im  Grossen  und  Ganzen  sich  an 
die  Thatsache  halten,  dass  das  aus  den  normalen  Beh&ltem  (Herz  und  Gefässen) 
ausgetretene  Blut,  wenn  nicht  besondere  chemische  Verhältnisse  obwalten,  zur  Ge- 
rinnung neigt  Weshalb  dies  in  dem  einen  Falle  mehr,  im  anderen  weniger  ein- 
tritt, versuchte  ich  experimentell  zu  ermitteln. 

Zunächst  musste  natürlich  die  chemische  Seite  der  Frage  ins  Auge  gefasst 
werden.  Der  Gasgehalt  des  Blutes,  mit  der  GxiSLBs'schen  Quecksilberpumpe 
untersucht,  ist  bekanntlich  ein  recht  bedeutender.  Soweit  es  sich  um  einfiEkche 
Absorption  handelt,  muss  der  Absorptionscoefficient  vom  Drucke  und  von  der  Tem- 
peratur der  betreffenden  Flüssigkeit  abhängen.  Die  Absorptionsfähigkeit  reinen 
Wassers  bei  0  Grad  aus  der  atmosphärischen  Luft  beträgt  0,86  VoL-Proc.  0  und 
1,61  Vol.-Proc.  N.  Das  arterielle  Blut  enthält  22,2  Vol.-Proc.  0,  34,4  Vol-Proc. 
CO2  und  1,8  VoL-Proc.  N.  Das  venöse  Blut  5,46—16  Vol-Proc.  0,  39—52 
VoL-Proc  CO2  und  1,3—1,7  Vol.-Proc  N. 

Nach  diesen  hohen  Absorptionscoefficienten  muss  man  die  Blutgase  nicht  als 
einfach  absorbirt,  sondern  an  verschiedene  Blutbestandtheile  locker  chemisch  ge- 
bunden ansehen.  Der  0,  besonders  als  Bestandtheü  des  Oxyhaemoglobins,  der 
CO2  sowohl  im  Plasma,  als  in  den  Blutkörperchen  nicht  allein  absorbirt,  sondern 
als  doppeltkohlensaures  Salz,  resp.  in  der  Lösung  des  phosphorsauem  Natrons 
absorbirt;  der  Versuch,  im  flüssigen  resp.  geronnenen  Blute  einen  chemischen 
Unterschied  zu  finden,  missglückte  wegen  der  Unmöglichkeit,  aus  dem  geronnenen 
Blute  ebenso  wie  aus  dem  flüssigen  die  Gtase  herauszupumpen.  —  Es  blieb  dem- 
nach nur  das  Experiment.  Die  Versuche,  die  natürlich  eine  grosse  Menge  von 
Thiermaterial  absorbirten,  stellte  ich  in  der  hiesigen  Abdeckerei  an  Hunden  an, 
die  ex  officio  getödtet  werden  sollten  und  meistens  vorher  durch  einen  Schlag  auf 
die  Nasenwurzel  betäubt  resp.  anaesthesirt  waren.  Die  Schussverletzungen,  die 
den  Tod  voraussichtlich  in  sehr  kurzer  Zeit  nach  sich  zogen,  wurden,  um  die 
Blutgerinnung  durch  fremde  Einflüsse,  wie  mangelhafte  Respiration  oder  Circulation, 
nicht  zu  beeinträchtigen,  an  nicht  betäubten  Thieren  studirt. 


480  XXIV.  Abtfaeilang. 

I.  Versuchsreihe  am  18.  April. 

1.  Weiblicher  Hand,  etwa  7  kg  schwer,  wird  mit  einem  kleinkalibrigen  Hin- 
terladepistol  (7  mm)  ans  etwa  50  cm  Entfemnng  gegen  die  Herzgegend  tod  der 
linken  Thoraxseite  geschossen.  Das  Thier,  dessen  Thorax  vollständig  darchschossen 
isty  fällt  sofort  nm,  winselt  etwas  und  ist  in  30  Secnnden  todt 

Section  6  Stunden  p.  m.  Todtenstarre  sehr  stark  ausgeprägt,  das  Projectil 
hat,  wie  die  Eröffnung  des  Thorax  zeigt,  beide  Lungen  oberhalb  des  Herzens, 
sowie  der  grossen  Venen  und  einige  Arterien  verletzt  Im  Lungenschusskajoil 
finden  sich  einzelne  Haare  und  schwärzliche  Stückchen  (Erdtheile  von  der  schmatzi- 
gen Oberfläche  des  Thieres),  in  beiden  Brustfellsäcken  je  120  g  dunklen,  grössten- 
theils  flüssigen  Blutes,  in  dem  sich  etwa  7io  der  ergossenen  Gesammtblatmeage 
als  wenig  feste  dunkle  Gerinnsel  vorfinden.  Im  Herzbeutel  20  g  dunklen,  festge- 
ronnenen Blutes.  Herzhöhlen  unverletzt,  fest  zusammengezogen,  enthalten  etwas 
dunkles  festgeronnenes  Blut  In  der  Trachea  ziemlich  viel  dunkles,  schaomiges 
Blut     Die  fibrigen  Organe  unverletzt 

2.  Männlicher  Hund  von  7  kg  Gewicht  wird  mit  derselben  Waffe  aaf  etwa 
2  m  Entfernung  in  derselben  Richtung  geschossen.  Das  Thier  bäumt  sich  sehniflnd 
auf,  fällt  gleich  darauf  um  und  ist  in  einer  Minute  todt 

'^  Section  6  Stunden  p.  m.  Der  Befund  ist  fast  gleich  mit  dem  ad  1.  Du 
Herz  ist  ebenfalls  unverletzt,  im  Herzbeutel  ein  wallnussgrosses  festes  GehnnseL 
in  beiden  Pleuralsäcken  je  150  g  dunklen,  grösstentheils  fifissigen  Blutes,  die 
Lungen,  sowie  einige  grosse  GefSasstämme  durchschossen.  Der  Lungenschoss- 
kanal  stark  snggülirt  in  seiner  Umgebung,     üebrige  Organe  unverletzt 

3.  Dachshfindin  von  ca.  6  kg  Gewicht  wird  mit  derselben  Waffe  von  toih 
auf  2  m  Entfernung  gegen  die  Brust  geschossen.  Das  Thier  fällt  mit  kurzem 
Aufschrei  um  und  ist  in  3/4  Minute  todt  Das  cjlindrokonische  Geschoss  ist  ans 
der  Abdominalfiäche  herausgedrungen  und  hat  eine  relativ  bedeutende  Blntmeoge 
austreten  lassen. 

Section  6  Stunden  p.  m.  Das  Geschoss  hat  die  Aorta  durchbohrt  und  im 
linken  Herzen  eine  tiefe  Rinne  in  der  Yorderfiäche  bis  zur  Spitze  gemacht,  ohne 
die  Herzhöhlen  zu  eröffnen.  Die  Lungen  nur  suggillirt,  nicht  stark  zeiiissen. 
Der  Herzbeutel  mehrfach  zerrissen  und  ohne  Blutgerinnsel.  In  den  Pleuiasaden 
fast  gar  kein  Blut  In  der  Trachea  etwas  dunkles,  schaumiges  Blut,  der  linke 
Ventrikel  leer,  in  dem  rechten  Herzen  etwas  dunkles,  festgeronnenes  Blut  Die 
ünterleibsorgane  unverletzt 

4.  Männlicher,  etwa  15  kg  schwerer  Hund,  wird  ans  1  m  Entfernung  mit 
einer  11  mm  Bundkugel  von  vorn  gegen  die  Brust  geschossen.  Da  die  Kagel 
auf  dem  Bficken  herausdringt  und  bei  den  forcirten  Athemzflgen  deutlich  Pnlver- 
dampf  aus  der  Ausschussöffnnng  ausströmt,  wird  das  Thier,  das  sich  ruhig  hin- 
legt, in  der  Annahme,  dass  der  Tod  schnell  eintritt^  sich  selbst  überlassen.  Als 
es  nach  V2  Stunde  noch  lebte,  wird  das  Thier  durch  Schläge  auf  den  Kopf  ge 
tödtet 

Section  5  Stunden  p.  m.  vor  vollständig  eingetretener  Leichenstarre.  Die 
Engel  hatte,  ohne  ein  grösseres  Gef&ss  zu  verletzen,  die  linke  Lunge  vomEQns 
nach  der  hinteren  Fläche  zu  durchschlagen.  Um  den  Schusskanal  ziemlich  ml 
suggillirtes,  sonst  blasses,  überall  lufthaltiges  Lungengewebe.  Im  linken  Plenn- 
sacke  etwa  100  g  dunkles  festgeronnenes  Blut,  daneben  sehr  wenig  flüssiges. 
Das  Herz,  fest  zusammengezogen,  enthielt  in  beiden  Hälften  dunkle  feste  Gerinnsel 
Ausschussöffnung  wenig  suggillirt.  Eine  helle  Färbung  der  Snggillationen  an  den 
Ein-  und  Ausschussöffnungen  (vgl.  Paltauf,  Ueber  Zeichen  des  Naheechosses, 
Wiener  kl.  Wochenschrift  1890,  Nr.  51,  52 j  ist  an  keinem  dieser  Fälle  beobach- 
tet worden. 
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Experimente  Tom  24.  ApriL 

5.  Kräftiger  männlicher  Mopshnnd,  etwa  8  kg  schwer,  wird,  um  die  Unter- 
leibsoigane  zu  treffen,  mit  einer  1 1  mm  Spitzkngel  ans  yorderkderpistol  auf  1,5  m 
Entfernung  vom  linken  Thorax  mit  der  Bichtung  nach  hinten  geschossen. 

Section  2  Stunden  p.  m.  EinschusssugiUation  dnnkelroth  geftrbt  Engel  ist 
durch  die  linke  Lunge,  die  Leber,  das  Mesenterium  gedrungen  und  dicht  am 
After  aosgetreten.  Tod  in  V^  Minute.  Das  in  der  Brusthöhle  befindliche  Blut 
igt  theÜB  flössig,  theils  geronnen,  das  in  der  Bauchhöhle  befindliche  mehr  geron- 
nen, besonders  das  ins  lockere  Bindegewebe  inflltrirte,  das  durchweg  geronnen  ist. 

6.  Ebenso  grosser  kräftiger  männlicher  Hund,  Schuss  mit  derselben  Waffe 
mehr  Ton  oben-yom  nach  hinten-unten  gerichtet    Tod  in  1 V^  Minuten. 

Section  2  Stunden  p.  m.  Die  Eagel  hat  den  unteren  Band  der  linken  Lunge, 
die  Leber  und  den  Darm  durchdrungen.  In  der  Brusthöhle  mehr  fifissiges,  in 
der  Bauchhöhle  mehr  geronnenes  Blut 

7.  Kräftiger  Dachshund  wird  in  derselben  Weise  mit  einer  1 1  nmi  Expan- 
sionskugel,  die  sich  übrigens  nicht  bedeutend  defornürte,  von  links  vom  nach 
rechts  hinten  auf  1,5  m  Entfernung  geschossen.  Es  ist  ebenfalls  die  Lunge 
(linke),  die  Leber,  der  Darm  und  die  Bauchwand  durchschossen.  Der  Ted  tritt, 
obgleich  das  Thier  sofort  umfällt  und  bewegungslos  liegen  bleibt,  erst  in  5  Minuten 
vollständig  ein.  Die  linke  Lunge,  die  Leber  und  der  Darm  ist  an  2  Stellen 
durchschossen.  Li  der  Brusthöhle  sehr  viel  flüssiges  dunkles  Blut,  das  sich  aus 
dem  Cadaver  beim  Aufheben  ans  der  Brustwunde  ergiesst  Das  in  der  Bauch- 
höhle und  zwischen  den  Därmen  befindliche  Blut  grösstentheils  geronnen. 

8.  Zwergpndelhündin  Ton  derselben  Grösse  wird  von  der  Seite  mit  demselben 
Projectil  an  der  hinteren  Thoraxhälfte  geschossen,  so  dass  Brust-  und  Bauchhöhle 
durchdrungen  werden.  Da  das  Thier  2  Minuten  nach  der  Terletzung  noch  lebt, 
wird  es  durch  einen  Schuss  in  den  Kopf  getödtet  Die  Kugd  hat  die  Leber,  den 
Magen  und  den  Darm  zerrissen  und  die  rechte  Niere  gestreift,  sie  ist  aus  den 
Bauchdecken  dicht  am  Becken  herausgetreten. 

Section  2  Stunden  später.  Das  in  die  Bauchhöhle  ergossene  Blut  ist  gröss- 
tentheils geronnen. 

Das  frühe  Eintreten  der  Todtenstarre,  bei  manchen  Thieren  schon  nach 
Vi  Stunde,  war  bei  diesen  Terletzungen  aufi&llend. 

31.  Mai.  9.  Hund  von  ca.  7  kg  Gewicht  wird  durch  einen  Schlag  auf  die 
Nasenwurzel  betäubt,  und  dann  durch  einen,  in  Schnitt  übergehenden  Stich,  mit 
einem  starken  Fleischermesser  von  vorn  in  die  Brusthöhle  getödtet  Tod  in  etwa 
Vi  Minuten. 

Section  6  Stunden  p.  m.  Starke  Todtenstarre.  Stich  hat  die  Lunge  und 
grossen  Gefässe  getroffen,  ohne  das  Herz  zu  verletzoD.  Im  linken  Pleurasäcke 
ca.  100  g  Blut,  das  zur  Hälfte  geronnen  ist 

10.  Hund  von  7  kg  Gewicht  Schuss  aus  der  Entfernung  von  1  m  gegen 
die  linke  Thoraxseite.  Tod  nach  V«  Mmute'ohne  jede  Schmerzensäusserung.  Die 
Kog^l  ist  durch  Lungen  und  die  grossen  Gtofössstämme  gedrungen.  In  beiden 
Pleurasäcken  etwa  120  g  Blut,  zur  Hälfte  geronnen,  zur  Hälfte  fiüssig. 

11.  Junge  nnausgewachsene,  sehr  magere  Hündin,  6  kg  schwer,  wird  mit  der- 
selben (6  mm-Cal)  Waffe  auf  1  m  Entfernung  in  die  linke  Thoraxseite  geschossen. 
Tod  in  V4  Minute.  Das  Projectil  hat  das  Herz,  das  fest  zusammengezogen  ist, 
quer  durchbohrt,  die  Lungen  sind  ebenfalls  durchschossen.  Das  Blut,  von  dem 
etwa  100  g  in  den  Bauchhöhlen  vorhanden,  zur  Hälfte  geronnen.  Im  Herzbeutel 
Behalenförmige  Schicht  geronnenen  Blutes. 

12.  Mopshündin  von  12  kg  Gewicht  Auf  1  m  Entfernung  mit  derselben 
Waffe  in  die  Brust  von  der  Seite  geschossen.    Da  das  Thier  nach  1  Minute  noch 
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lebt,  wird  es  von  Yorn  mit  derselben  Ladung  in  die  Brust  geschossen»  wonaf 
es  sofort  umföilt,  ausser  leiser  Athmnng  kein  Lebenszeichen  mehr  aufweist  Tod 
31/2  Minute  nach  dem  ersten  Schüsse.  Der  erste  Schnss  hatte  beide  Lungen  imd 
einen  grösseren  Bronchialast,  aber  kein  grösseres  Geftss  verletzt,  der  zweite  hatte 
ebenfalls  die  Lunge  und  ein  grösseres  Oeföss  durchdrungen,  ausserdem  im  linken 
Ventrikel  ein  3  cm  langer  rinnenförmiger  Streifschuss. 

Bei  der  3  Stunden  p.  m.  angestellten  Section  wird  im  rechten  PlenrasMke 
ein  festes  dunkles  Gerinnsel  von  ca.  50  g,  im  linken  Pleurasäcke  mehrere  Qerinnflel 
und  fifissiges  Blut  (dunkel),  etwa  V«  ^^  ^^^  ergossenen  Blutes,  gefunden. 

13.  Bastard  Ton  Dachshund,  ca.  8  kg  schwer,  Schuss  in  derselben  Weise 
mit  derselben  Waffe  aus  1  m  Entfernung  auf  der  Seite  des  Thorax.  Tod  nach 
V4  Minute.  Die  Kugel  ist  durch  die  Lungen  und  das  Herz  in  schrSger  Bichtnog 
gedrungen.  Blut  etwa  zur  Hälfte  geronnen,  zur  Hälfte  fifissig.  Die  Gesammt- 
blutung  in  den  Pleurasäcken  beträgt  etwa  150  g.    • 

9.  Juni.  14.  Hund,  ca.  5  kg  schwer,  in  gutem  Futterzustande  und  kräftig, 
wird  aus  nächster  Nähe,  so  dass  die  Mündung  der  glatten  Pistole  beinahe  den 
Thorax  berfihrt,  von  links  nach  der  Herzgegend  zu,  geschossen.  Die  Ladnng 
besteht  aus  grobem  Behschrot  mit  ziemlich  starker  Pulverladung.  Tod  in  15  l»s 
18  Secunden.  Das  aus  der  Ausscbussöffnung  sich  ziemlich  reichlich  entleerende 
Blut  ist  auffallend  helL 

Bei  der  V4  Stunde  nach  dem  Tode  in  Gegenwart  einiger  GoUegen  gemachten 
Section  findet  man  starke  Zerreissungen  der  Lunge,  der  Aorta  und  des  linken 
Yorhofes,  der  eine  kirschkemgrosse  Perforationsöffhung  zeigt  Die  als  Schnaa- 
pfropfen  benutzte  Korkplatte  befindet  sich  auf  der  rechten  Thoraxseite,  hat  also 
nebst  den  Schroten  den  ganzen  Brustkorb  durchschlagen.  7on  letzteren  sind 
einige  aus  der  rechten  Thoraxseite  ausgetreten.  In  der  Thoraxhöhle  etwa  200  g 
Blut,  wovon  ^/lo  fest  geronnen,  Vio  fifissig  ist  Sowohl  die  frei  ausgetretene 
als  die  ins  Zellgewebe  infiltrirte  Blutmenge  ist  auffallend  hellfiarbig  und  zeigt  bei 
der  spektroskopischen  Untersuchung  CO*Gebalt  (Vgl.  Paltaut,  Wiener  klinische 
Wochenschrift  1890,  Nr.  51,  52.) 

15.  Kleiner  Hund  von  4  kg  Gewicht,  im  Uebrigen  gesund  und  krftftigi  wird 
in  derselben  Weise  und  mit  gleicher  Ladung  u.  s.  w.  geschossen,  so  dass  die  Han- 
gegend von  der  linken  Thoraxseite  getroffen  werden  soll.    Tod  in  10  SecondoL 

Section  V^  Stunde  p.  m.  Auf  der  Einschussseite  war  im  vorigen  Falle  starker 
Pulverbeschlag.  Das  Blut,  sowohl  das  frei  ergossene,  als  das  in  den  Geweben 
infiltrirte  von  dunkler  Farbe.  In  der  Thoraxhöhle  etwa  100  g  dunklen  Blutes, 
wovon  4/5  geronnen,  V&  fifissig.  Der  Schuss  hat  die  Lungen  an  veischiedenen 
Stellen,  das  Herz  in  der  rechten  H&lfte  getroffen,  so  dass  der  ganze  Ventrikel 
sich  zerrissen  zeigte.    Auf  der  rechten  Thoraxseite  einige  Bippen  gebrochen. 

10.  Juli.  16.  Kräftiger  Dachshund  von  7  kg  Gewicht  Durch  Naheachns 
mit  mehrfachen  Projectilen  aus  glatter  Pistole  auf  der  linken  Thoraxseite  gegen 
die  Herzgegend  geschossen.    Tod  in  10  Secunden. 

Section  V2  Stunde  p.  m.  Das  aus  Ein-  und  AusschussöiEuung  austreteade 
Blut  röthet  sich  schnell.  Es  wird  eine  mehrfache  Zerreissung  der  Lungen  and 
des  Herzens  gefunden.  Die  in  dem  Thoraxraume  frei  ausgetretene  Blutmenge, 
ca.  150  g,  grösstentbeils  geronnen,  dunkel,  nur  Vs  davon  fifissig. 

17.  Ein  ebenso  grosser  kräftiger  Dachshund  wird  durch  einen  Schuss  ans 
derselben  Waffe  mit  einer  Bundkugel  (11  mm  Durchmesser)  getödtet  Die  SchvsE- 
richtung  ist  die  gleiche.    Der  Tod  tritt  in  ca.  14 — 15  Secunden  ein. 

Section  V2  Stunde  p.  m.  Der  Schuss  hat  die  Lungen  und  die  Aorta  4  cm  togd 
Herzen  durchbohrt.  Die  in  der  Thoraxhöhle  befindliche  Blutmenge,  ca.  150  g. 
ist  zur  Hälfte  fifissig,  zur  Hälfte  geronnen  und  ziemlich  dunkel. 


Gerichtliche  Medicin.  483 

18.  Pinscherhimd,  ca.  7  kg  schwer,  wird  darch  einen  Naheschuss  mit  2  Pro- 
jectilen,  Bnndkngeln  von  11  mm,  gegen  die  linke  ThoraxhGhle  getödtet  Tod  in 
5—6  Secnnden. 

Das  eine  Projectil  hat  die  Lnnge  mehrfach  zerrissen,  wie  die  72  Stande  p.  m. 
angestellte  Section  zeigte,  die  andere  Engel  hat  das  Herz  an  der  Basis  unter  der 
Abgangflstelle  der  grossen  Oefisse  durchbohrt.  Das  in  dem  Thoraxraume  befind- 
liche Blut  dunkel,  etwa  ^jt  davon  geronnen,  ca.  Ve  flüssig. 

Aus  diesen  Versuchen,  sowie  aus  den  durch  Sectionen  genugsam  bekannten 
Thatsachen  geht  meiner  Ifoinung  nach  folgendes  Besaltat  hervor: 

1.  Aus  normalen  Ge&ssen,  durch  Zerreissung  derselben,  entleertes  Blut  ge- 
rinnt selbst  bei  schnell  eintretendem  Tode  vollst&ndig,  wenn  es  sich  unter  hohem 
Drucke  in  yer&nderte,  d.  h.  zerrissene  oder  zertrümmerte,  Gewebe  ergiesst,  daher 
finden  wir  es  &st  stets  geronnen  in  den  Maschen  des  Unterhautbindegewebes,  in 
der  Schfldelböhle,  im  Herzbeutel  und  ähnlichen  Eörperhöhlen  mit  zerrissenen  Ge- 
weben und  relativ  geringer  Capacität,*)  in  die  sich  das  Blut  relativ  schnell  ergiesst. 

2.  Die  Gerinnung  scheint  proportional  zu  sein  mit  der  Zerstörung  resp.  Yer- 
änderong  der  Gewebetheile,  die  mit  dem  Bluteigosse  in  Berülirung  kommen. 

3.  Eine  längere  Lebensdauer  nach  der  Terletzung  scheint  die  Blutgerinnung 
zu  bef5rdem,  während  ein  sehr  schneller  Tod  cet.  par.  die  Gerinnung  weniger 
ToUstandig  werden  lässt 

4.  Ebenso  wie  stark  veränderte  Gewebstheile  scheinen  Fremdkörper  (mehr- 
&che  Projectüe  und  Gase)  zu  wirken. 

Wenn  durch  diese  Beiträge  ein  bedeutender  Gewinn  für  die  Erkenntniss  der 
Blutgerinnung  nach  Verletzungen  resp.  den  Bfickschluss  auf  die  Art  der  Ver- 
letzung vorläufig  nicht  erbracht  ist,  so  hoffe  ich  doch,  dass  fortgesetzte  Beobach- 
tungen in  dieser  Bichtung  das  dunkle  Gebiet  der  Blutgerinnung  nach  Verletzungen 
werden  klären  helfen. 

4.  Herr  BsBNHsiH-Wfirzburg:  Entwurf  eines  Leiehensehaugesetzes  fflr 
das  Königreich  Preussen. 

(Der  Vortrag  erscheint  im  Buchhandel) 

5.  Herr  HoEina-Breslau:  Ueber  Simulation  und  Uebertreibung  der  Unfall- 
Terletzten. 

(Dieser  Vortrag  ist  auch  in  der  Abtheilung  für  Chirurgie  gehalten  und  dort 
abgedruckt  s.  S.  269.) 

6.  Herr  SEYDBL-Eönigsberg:  Ueber  Beurtheilong  von  Kunstfehlern  der 
Hebeammen  und  ihr  Verhttltniss  zu  Pfuseherinnen. 

Zu  den  namentlich  bei  uns  im  Osten  in  oft  wenig  beneidenswerther  Lebens- 
lage ihr  Amt  betreibenden  Medicinalpersonen  gehören  die  Hebeammen.  Wenn 
auch  in  mittleren  und  grösseren  Städten  bei  wohlhabender  Bevölkerung  ihr  Loos 
bei  harter  Arbeit  und  schwerer  Verantwortlichkeit  nicht  gerade  zu  hart  zu  nennen, 
80  wird  es  in  unseren  östlichen  Landbezirken  oft  geradezu  erbärmlich,  und  ohne 
die  Mithülfe  ihres  Ehemannes  kann  eine  solche  Person  ihr  Leben,  namentlich 
wenn  sie  Kinder  hat,  kaum  fristen.  Beispiele,  dass  Personen,  die  ich  als  Hebe- 
ammenlehrer als  strebsam  und  zuverlässig  kennen  gelernt,  nach  kurzem  Versuche, 
ZQ  Praxis  zu  kommen,  ihr  Amt  wieder  aufgeben  und  zu  ihrer  früheren  Beschäfti- 
gung zurückkehren  wollten,  habe  ich  wiederholt  erlebt. 

Zu  dieser  traurigen  Lebenslage  wirken  hauptsächlich  zwei  Factoren  mit,  zu- 


1)  Eine  Ausnahme  findet  bei  Pachymeningitisblutungen  statt. 
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nächst  die  geringe  EntlohniiDg  der  Hebeammendienste  aaf  dem  flachen  Lande  und 
dann  die  Concnrrenz  der  Pfascherinnen,  die  sich  bei  den  etwas  weniger  caltiTijten 
Yolksstämmen  in  Littauen  nnd  Masaren,  aber  aach  nnter  der  deutschen  Arbeiter- 
bcTOlkerong  empfindlich  flihlbar  macht 

Zwar  hat  es  nicht  an  Stimmen  gefehlt,  die  diese  Verhältnisse  fftr  die  FnntD 
nicht  als  besonders  gefthrlich  hinstellten,  nnd  College  Litrauxb  hat  sogar  an  der 
Hand  einer  recht  sorgsam  zusammengestellten  Statistik  ans  einem  Kreise  Ton  Poam 
nachgewiesen,  dass  die  Wochenbettsmortalität  nnter  den  Händen  von  Pfbaeheriniien 
sich  beinahe  günstiger  stellt,  als  nnter  der  Pflege  der  Hebeammen,  allerdings  von 
Landhebeammen,  die  mit  den  Lehren  der  Antiseptik  nnd  Beinlichkeit  bei  ihran 
Handeln  wohl  mehr  als  einmal  in  C!onflict  gekommen  sind. 

Es  möge  mir  gestattet  sein,  an  der  Hand  einiger  Fälle  ans  meiner  gerichiB> 
ärztlichen  Praxis  das  traurige  Loos  bei  der  scharfen  richterlichen  Benitheflong 
der  Kunstfehler,  die  ja  nicht  allein  juristisch,  sondern  moralisch  genflgend  moti- 
▼irt  ist,  etwas  zu  erläutern  nnd  über  zwei  Fälle  von  Verblutung  gleich  nach 
der  Oeburt  unter  der  Pflege  von  Pfnscherinnen  zu  berichten,  die  beweisen,  dus 
die  relativ  selten  bekannt  werdenden  Todesfälle  in  der  Praxis  dieser  PensDen 
die  Aufmerksamkeit  der  Medicinalbeamten  und  Gerichtsärzte  ganz  besondsTs  in 
Anspruch  nehmen  müssen. 

Vor  etwa  2V2  Jahren  wurde  eine  junge,  in  ziemlich  guten  hAnsliehen  Yer- 
hältnissen  lebende  Hebeamme  wegen  fthrlässiger  Tödtung  unter  Anklage  gestellt; 
sie  hatte  eine  Kreissende,  die  wegen  Placenta  praevia  marginalis  in  der  letzten  Zeit 
der  Gravidität  wiederholt  ziemlich  intensiv  geblutet  hatte,  zwar  tamponirt,  aber,  weil 
sie  den  Gtoburtsvoigang  fQr  noch  weit  ausstehend  annahm,  verlassen.  Als  in  ihrer 
Abwesenheit  eine  profuse  Blutung  eintrat,  konnte  sie  nicht  zu  Hanse  gefudea 
werden.  Eine  andere  Hebeamme  wurde  hinzugerufen,  erkannte  die  hohe  Gefiüir 
und  requirirte  ärztliche  Hülfe  aus  der  geburtshülflichen  Klinik.  Als  nach  etwa 
einer  Stunde  der  Assistent  Dr.  L.  bei  der  Kreissenden  erschien,  fand  er  sie  ster- 
bend.   Er  beendigte  zwar  die  Geburt,  doch  gingen  Mutter  und  Kind  zu  Grande. 

Die  erste  Hebeamme  wurde  wegen  fahrlässiger  Tödtung  vemrtheilt  Ihr  Sn- 
wand,  sie  hätte  weder  die  Gefahr  des  vorliegenden  Mutterkuchens  erkannt,  noch 
auch  au  eine  so  plötzlich  eintretende  profuse  Blutung  bei  geschlossenem  Matter- 
munde  geglaubt,  konnte  sie  nicht  entschuldigen,  da  sie  der  Blutung  wegen  ach 
veranlasst  gesehen  hatte,  zu  tamponiren  und  dennoch,  ohne  ärztliche  Hülfe  n 
beschaffen,  die  Kreissende  verlassen  hatte.  Die  unglückliche  Frau  wurde  zu  drei 
Monaten  Gefängniss  verurtheilt  und  vergiftete  sich,  nachdem  ein  Gnadengesnch 
abschlaglich  beschieden. 

Ein  ganz  ähnlicher  Fall  ist  vor  wenigen  Wochen  auf  einem  Dorfs  bei  L 
vorgekommen.  Auch  hier  hat  die  Hebeamme  bei  einer  Kreissenden  mit  Plac  prae?. 
marginalis  die  Gefahr  verkannt,  eine  Tamponade  gar  nicht  vorgenommen  nnd  die 
Gebärende  verlassen.  Diese  starb  nach  wenigen  Stunden  unentbnnden;  die  Section 
ergab  Plac.  praev.  marginalis  und  Querlage  des  nahezu  reifen  Kindes.  Die  Fmdit- 
lage  hatte  natürlich  die  Gefahr  der  Blutung  bei  Plac.  praev.  marg.,  die  bei  Kopf- 
lage mitunter  durch  die  Natur  beschränkt  wird,  erhöht,  und  so  war  bei  der 
gesunden  kräftigen  Mehrgebärenden  in  wenigen  Stunden  der  Tod  eingetreten.  Der 
Fall  ist  noch  nicht  abgeurtheilt,  wird  aller  Voraussicht  nach  aber  zur  Vemrtiiei- 
lung  der  Hebeamme  führen. 

Li  diesen  beiden  Fällen  war  vielleicht  L*rthum,  jedenfalls  aber  strafbarer 
Leichtsinn  bei  den  Hebeammen  anzunehmen,  da  sie  in  ihrem  Lehrbnche  aosdiüek- 
lich  angewiesen  sind,  ärztliche  Hülfe  bei  starken  Blutungen  vor  und  während  der 
Geburt,  die  den  Verdacht  auf  Plac.  praevia  in  ihnen  erwecken  müssen,  salbet 
wenn  es  ihnen  nicht  gelingen  sollte,  die  richtige  Diagnose  zu  stellen,  herbeiiQ- 
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schaffen.  Beide  haben  dies  nicht  allein  unterlassen,  sondern  mit  wahrhaft  nnbe- 
greiflichem  Leichtsinn  die  blutenden  Gebärenden  verlassen.  Der  Staatsanwalt  moss 
nnd  wird  im  zweiten  Falle  zweifellos  die  Anklage,  deren  Ausgang  in  Yerorthei- 
lirng  &8t  sicher  ist,  erheben. 

Die  ärztlichen  Sachverständigen  können  in  beiden  Fällen  in  ihrem  Gutachten 
nicht  zweifelhaft  sein,  es  liegt  unentschuldbare  Nachlässigkeit  und  stricter  Verstoss 
gegen  die  Vorschriften  des  Hebeammenlehrbuches  vor. 

Zwei  Fälle  von  Verblutung  Entbundener  in  der  Pflege  von  Pfuscherinnen 
will  ich  hier  zum  Vergleiche  anschliessen,  weil  sie  auch  manches  Interessante, 
namentlich  fflr  die  Auffassung  und  Beurtheilung  des  Gerichtsarztes  bieten. 

In  dran  ersten  Falle,  den  ich  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  handelte  es 
sich  um  eine  3  5- jährige  Neuntgebärende,  die  kaum  1  km  vor  dem  Thore  Königs- 
beigs  bei  dieser  Entbindung  nicht  eine  Hebeamme,  sondern  eine  als  solche  auch 
der  Polizei  bekannte  geburtshelfende  Pfuscherin  zur  Hülfe  rufen  Hess.  Es  han- 
delte sich  um  eine  Steissgeburt,  welche  von  der  Pfuscherin  ganz  richtig  erkannt 
worden  war;  dieselbe  liess  die  Ereissende  auf  einen  Stuhl  setzen,  vom  Ehemanne 
halten  nnd  nahm  die  scheintodte  Frucht  nach  einigen  Manipulationen  in  Empfang, 
belebte  dieselbe  durch  Klopfen  und  Schwenken  in  der  Luft  und  liess  die  Ent- 
bondene  ins  Bett  legen.  Hier  stellte  sich  nach  der  Entbindung  eine  starke  Blutung 
ein,  und  1  Stunde  nach  der  Entbindung,  bei  der  die  Placenta  angeblich  spontan 
abgegangen  war,  starb  die  Entbundene. 

Die  von  mir  in  Gemeinschaft  mit  Gollegen  L.  ausgeführte  Section  ergab  einen 
zweifellosen  Verblutungstod  und  als  dessen  Quelle  einen  S  cm  langen  Riss  im 
unteren  Gebärmntterabschnitt  am  rechtsseitigen  Theile,  der  bis  in  das  stark  blutig 
infiltrirte  parametrale  Bindegewebe  drang.  Bei  der  Hauptverhandlung  modificirten 
die  im  Ganzen  sehr  ungebildeten  und  anscheinend  etwas  stupiden  Zeugen  ihre 
Aussagen  nicht  unwesentlich  gegen  die  polizeiliche  Vernehmung  zu  Gunsten  der 
Angeklagten.  Sie  hatten  Anfangs  übereinstimmend  ausgesagt,  die  Pfuschhebeamme 
hätte  an  dem  bis  zu  den  Schultern  geborenen  Kindeskörper  gezogen,  ob  mit  Gewalt, 
wnssten  sie  nicht  anzugeben,  einen  Zug  wollten  aber  sowohl  der  Ehemann,  als 
die  Schwester  der  Verstorbenen  bemerkt  haben.  Bei  der  Hauptverhandlung  ver- 
neinten sie  es,  dies  bemerkt  zu  haben. 

Das  von  mir  erforderte  Gutachten  hob  hervor,  dass: 

1.  die  Entbundene  B.  an  Verblutung  gestorben  wäre. 

2.  Als  Quelle  der  tödtlichen  Blutung  sei  ein  Einriss  im  unteren  Gebärmutter- 
abechnitt  anzusehen. 

3.  Wenn  ein  solcher  Einriss  erfahrungsgemäss  wohl  auch  bei  Gebärenden, 
namentlich  Erstgebärenden  spontan  entstehen  könne,  so  sei  in  diesem  Falle  doch 
das  Eingreifen  der  Pfnscherin  höchst  wahrscheinlich  schuld  an  dem  Gebärmutterriss, 
da  der  nachfolgende  Kopf,  wenn  er  richtig  dirigirt  oder  den  Naturkräften  über- 
lassen werde,  erfahrungsgemäss  höchst  selten  Cervicalrisse  verursache. 

4.  Die  üebemahme  der  Geburt,  deren  Gefahren  und  Zwischenfälle  die  An- 
geklagte nach  eigner  Erklärung  gar  nicht  kannte,  involvire  eine  bedeutende 
Fahrlässigkeit 

Leider  schloss  sich  mein  SectionscoUege  diesem  Gutachten  bei  der  Haupt- 
Verhandlung  nicht  vollständig  an,  er  erklärte  eine  Schuld  der  Angeklagten,  da 
sie  nachweislich  am  Kindeskörper  bei  der  Geburt  nicht  gezogen  habe,  nicht  an- 
nehmen zn  können,  und  glaubte,  trotz  meiner  gegentheiligen  Ausführungen,  dass 
aach  unter  der  Pflege  einer  Hebeamme,  da  der  Arzt  voraussichtlich  so  schnell  nicht 
zur  Stelle  hätte  sein  können,  die  B.  an  diesem  Bisse,  an  dem  die  Angeklagte 
jedoch  eigentlich  nicht  schuld  sei,  verblutet  wäre.  Das  Urtheil  war  hiernach  nicht 
zu  bezweifeln,  es  trat  Freisprechung  von  der  Anklage  fahrlässiger  Tödtung  ein.' 
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ji  demselben  Tage  wurde  ein  Panllel&ll  verhandelt,  der  ebenfidla  höbet 
ts&rzÜiches  Intereaae  darbot. 

Kne  FfoBcherin  hatte  eine  Eretgetdrende  in  der  Littaniscben  Kiederang  bei  L 
cen  Ansuchen  bei  der  Entbindung  unterstützt.  Die  Entbundene,  ein  kriftigea 
i&dchen,  war  nach  der  G«bart  in  Folge  atarber  Blntongen  knize  Zeit  «tira 
2  Stunden,  nach  der  Gebort  yerstorben.  Die  PfoBchehn  wnrde  der  bia- 
in  Todtuog  angeklagt,  da  die  Section  durch  Heim  Collegen  A.  in  L.  ergeben 
dasa  der  Yerblatangstod  mit  Bestimmtbeit  angenommen  werden  mOS8&  Di« 
le  der  tödlichen  Blutung  war  in  der  l&hmuugBartigen  Atonie  des  Dtems 
eben;  Verletzungen  oder  tiefer  Sitz  der  Placenta  war  nieht  naebiaweieei. 
Hege  A.  mit  aller  Entschiedenheit  ausfOhrte ,  der  Terblntnngstod  bitte  in 

Falle  durch  die  Auweudnng  geeigneter  Maasanahmen  seitens  einer  ge> 
1  Hebeamme  vermieden  werden  können,  wnrde  die  Pfoscherin  vom  Oeriehta- 
Totz  ihrer  und  ihres  Vertheidigers  Einwendungen,  die  Blutnng  w&re  oiebt 
fiise  gewesen,  dass  sie  nach  dem  Ermessen  der  Ffnscberin  hätte  geShiM 
L  können,  zu  drei  Monaten  Qeängniss  vemrtheilt 
}k  so  eben  korz  berichteten  Fälle  bieten  Antass  zu  folgenden  Erwignngan. 
)ie  Ennstfehler  der  Hebeammen,  die  ja  gewiss  nicht  alle,  namentlich  laS 
lande,  znt  Eenatnias  der  Anhebte-  nnd  richterlichen  Behörden  kommen, 
weil  fest  immer  bestimmte  Begelu  des  Hebeammenlehrbncbee  veriettt  dnl, 
Igemeinen  einer  ziemlich  harten,  wenn  auch  gerechten  Benrtbeilung  Diit«- 
.  £^  durch  Leichtsinn,  mangelhafte  Diagnose,  ja  Gelbst  andere  InÜithiier 
isster  TodesMl  wird  einer  Hebeamme  wohl  immer  Terhängnisaroll  «erden, 
sie  es  unterlassen,  ärztliche  Hflife  zu  requiriren.  Diese  schfltit  sie  m  dea 
a  Fällen,  wenn  sie  rechtzeitig  in  schweren  Fällen  reqnirirt  ist,  wird  sbei, 
ikannt,  sehr  häufig  tod  diesen  Personen,  die  ihre  Antorität  durch  im  htt- 
Dlten  Arzt  beeinträchtigt  glauben,  nicht  verlangt,  and  wo  dies  nachgewina 
i  kann,  ist  die  Strafe   fast  unausbleiblich.     Dass  sehr  häufig  atueheiiieBd 

Irrthflmer  und  Versehen  zu  diesem  traurigen  Ausgange  führen  kOnuB, 
t  der  erste  von  mir  kurz  angefahrte  Fall,  Die  Pfuschhebeammen  sind  im 
Iber  in  einer  riel  günstigeren  Lage;  über  die  meisten  anter  üiren  Händoi 
Iflokten  Frauen  wird  gar  Nichts  zur  Eenntniss  der  Behörden  kommw,  veü 
iwissende  nad  indolente  Proletariat  des  lindes  in  den  östlichen  ProriaieD 
ge  Ungl&cksffille  fOr  unvermeidlich  halten  nnd  üch  über  die  Schuld  dv 
erinnen  gar  nicht  klar  werden,  ereDtuell  fOr  dieselben  vor  Gericht  gai 
nuzaverlässige  Zeugenaussagen  Partei  nehmen  wird. 
Is  mass  daher  Pflicht  der  Medicinalbeamten  sein,  znn&cbst  durch  entschiedeaes 
ten  vor  Gericht  die  Schuld  solcher  Pfascherinnen  klar  zu  stellen.  Wit 
mne  onbestimmt  gehaltene  Aeosserung,  das  Zugeben  einer  Möglichkeit,  dit 
lern  Vertheidiger  behauptet  wird,  ein  freisprechendee  Drtlieil  zur  Folgt 
kann,  wissen  wir  alle  aus  Er&hrung,  und  ein  Schaden  ftlr  den  Hebeammen- 
nnd  Ungerechtigkeit  gegen  diese  schlecht  gestellte  Klasse  der  Medieiul- 
en  bleibt  eine  solche  Straflosigkeit  der  Pfuscherinneu  in  jedem  Falle.  Fb 
ebeammeustand  müssen  wir  uns  bemühen,  durch  Bildung  nnd  GewiaeD- 
leit  besonders  qoalificirte  Personen  zu  gewinnen  und  diese  mit  dem  T<dlu 
ug  operativer  Technik,  soweit  dieselbe  ihnen  gestattet  ist,  in  versehen  lod 

Nachprüfungen  ihnen  die  hohe  Ge&hr  des  leichtmnnigen  Handäns  iaiMr 
enem  zu  Gemßthe  fflhren. 
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Medicinisehe  Geograplile.   Ellmatologie  und  Hygiene 

der  Tropen. 

Einführender:  Herr  D.  BRAüNs-Halle. 
Schriftführer:    Herr  H.  LüDiCKE-Halle. 


Gehaltene  YortrBge. 

1.  Herr  BBLOW-Gönnern:  a)  Ueber  das  meteorologiflch-physiologische  Gesetz 
der  äquatorialen  Selbstre^lining  innerhalb  und  ausserhalb  des  Organismus, 
b)  üeber  die  aus  den  tropischen  Ländern  eingelaufenen,  von  der  deut- 
schen Colonialgesellschaft  versandten  Fragebogen. 

2.  Herr  H.  Lüdiokb- Halle:  üeber  Tropenklima,  Tropenhygiene  und  Ans- 
wandemngszeit  dorthin. 


1.  Sitzung. 
Montag  den  21.  September,  Nachmittags  3  Uhr. 

An  Stelle  des  einführenden  Vorsitzenden,  Herrn  D.  Bjeulüns,  der  leider  durch 
Krankheit  am  Erscheinen  verhindert  ist,  eröffnete  der  Schriftführer,  Herr  H.  Lüdiokb* 
Halle,  die  Sitzung.  Constituirung  der  Abtheilung.  Zum  Vorsitzenden  und  zugleich 
zum  Abiheilungsvorstand  für  das  nächste  Jahr  wurde  Herr  BELOw-Cönnem  ge- 
wählt 


2.  Sitzung. 
Dienstag  den  22.  September,  Mittags  12  Uhr. 

1.  Herr  E.  BELOw-Cönnern:  a)  Ueber  das  meteorologisch-physiologische 
Gesetz  der  äquatorialen  Selbstregulirang  innerhalb  und  ausserhalb  des  Orga- 
nlsnus. 

An  der  Discussion  über  diesen  Vortrag  betheiligen  sich  die  Herren 
W.  ULB-Halle,  A.  KinoHHOFF-Halle,  ALSBBBO-Cassel,  ALSU-Berlin,  Hottbkdobf- 
Magdeburg,  M.  WoLLMAB^Dresden. 


3.  Sitzung. 
Donnentag  den  24.  September,  Mittag  12  ühr. 

Harr  E.  BBLow-Cannern  setzt  seioen  Tortrag  (a.  oben)  fort 

Es  ist  mir  lieb,  dass  mir  Gelegenheit  gegeben  wird,  nochinals  meine  Ansicht 
ler  das  meteorologisch-physiologische  Gesetz  zd  nonniren,  da  ich  nicht  ron  bici 
heiden  mOcbte,  ohne  die  Oewiseheit  za  haben,  dass  diese  Grandlage  aller  Troptn- 
rschong  Jedem  von  Ihnen  hinreichend  klar  geworden  ist 

Analog  wie  um  nns  her  in  der  Atmosphäre  sieb  die  Warmeverhältnisw  uu 
aqoator  durch  das  Äquatoriale  SelbstregnlirungegesetE  ausgleichen,  mfissen  äti 
ich  im  Organismus  selbst  die  Verhältnisse  ausgleichen,  nicht  nur  im  grob  phf- 
kaltschen  Sinne  (hinsichtlich  Zu-  oder  Abnahme  von  WasBeiaosscheidongeni, 
Odern  auch  im  cbemiBcben,  ja  sogar  in  ebem  die  Zellenform  beeinänsGenden 
nne.  Wie  wir  diese  Beeinflussung  von  Form  und  QrOsse  der  Blatbarpeitbtu 
int«  benennen  sollen,  ob  wir  sie  in  Zusammenhang  mit  der  PhagocjtenlehTe, 
it  dem  Chemotropismns  u.  a.  w,  zu  bringen  und  chemotaktische,  chemotropische 
ler  elektrische)  elektrocbemisehe  zu  nennen  haben,  das  können  wir  foriaufig  notb 
iMngestellt  sein  lassen.  Wir  stehen  darch  die  Entdeckung  der  neuen  Welt  in 
leinen  durch  Kooh  nnd  Ustschvieoff  vor  einer  so  neuen  groBsen  Epoch«, 
iss  auch  die  Nomenclatnr  da  nicht  mehr  ausreicht. 

Dass  die  elektrischen  Vorgänge  in  der  Atmosphäre,  der  veränderte  Ozongebalt 
s.  w.  bei  den  Ausgleichungsbestrebnugen  am  Aequator  mit  betheiligt  sind. 
heint  klar. 

Bei  der  Namengebnng  für  dieee  von  mir  erwähnte  Gesetzmässigkeit  ckpridn 
h  mich  nicht  auf  die  Unterschiede  zwischen  Ansgleichungs-,  Selbetregnliiuiigs- 
1er  AnpasBungsbestrebungen.  Meinetwegen  kann  das  Gesetz  auch  das  meteora- 
igisch-physiotogiscbe  Gesetz  der  äquatorialen  Änsgleichnng  in  and  nm 
m  Organismus  genannt  werden. 

Bei  den  geringen  Daten,  die  nns  bis  jetzt  zu  Gebote  stehen,  können  wit 
is  vorläufig  nur  darauf  beschränken,  auf  die  Daten  der  abnormen  specifischen 
awichte  des  Harns  und  der  die  Norm  sehr  streifenden  BlntkOrperühlen  csd 
gössen  hinzuweisen,  sie  in  Verbindung  mit  Tropen- Anämie  und  InfectiousiDfig- 
\ihktat  zu  bringen  nnd  zu  erweiterter  Untersuchung  in  diesem  Sinne  bei  WeiBeu, 
ihwarzen  und  Gelben  aufzufordern. 

(Der  Vortrag  des  Herrn  Bklow  ist  auafObrlich  in  der  MedieioieeheD 
Wochenschrift,  Berlin,  veröffentlicht) 

b)  Herr  E.  BELOw-Cönnern :  üeber  die  aus  den  tropischen  Linden  eli- 
Blanfenen,  von  der  deDtsobeu  ColonialgeaellBeban  versandten  Fragebofu. 

Discussion:  Herr  A.  EincHHOFF-Halle:  Geh.  Admiralitätsrath  Kkdmaiib 
eilt  als  Director  der  Beicbs-Seewarte  in  Anssich^  dass  er  Seitens  der  letztens 
it  verglichene  meteorologische  Beobachtungsinstmmente  für  alle  diejenigen  S&- 
onen  nach  Möglichkeit  zur  VerfQgnng  zu  stellen  geneigt  ist,  an  denen  in  tbii- 
leischen  lisnden  (insbesondere  in  deutach-culonialem  Interesse)  sorgtSltige  Vetter- 
»bBchtungen  beabsichtigt  werden. 

Herr  W.  ÜLE-Halle  weist  auf  die  Wichtigkeit  hin,  dass  der  klimatologiKb« 
heil  der  Untersuchungen  des  Herrn  Vortragenden  von  einem  Fachmano«  beu- 
»tet  werden  mOge. 

Die  deutsche  Colonialgesellschaft  erhält  schriftlich  den  Dank  der  Abtlwi- 
ing  XXV  dafür,  dass  sie  ans  ihren  Vertreter,  Herrn  Bdkemetkb.  mit  Scbrüb» 
esendet,  und   fOr  ihre  Bereitwilligkeit,  die   ganzen   tropenhygienischeo  iBgt- 
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legenheiten  durch  Geldmittel  and  Einrichtangen    aller  Art   in  liebenswürdiger 
Waise  weiter  fördern  zn  wollen. 

Hierauf  hält  Herr  H.  LüDiCKE-Halle  seinen  Vortrag. 

2.  Herr  H.  LüDicKB-Halle:  Ueher  Tropenklima,  Tropenhygiene  und  Aus- 
wanderuBgszeit  dorthin. 

In  der  Tropenzone  theilt  sich  das  Jahr  in  zwei  Hauptjahreszeiten:  in  eine 
troekene  oder  kühle  und  eine  heisse  oder  Begenzeit,  erstere  von  Mitte  Mai  bis 
September,  letztere  von  September  bis  Anfang  Mai. 

Im  November  z.  B.  f&llt  nördlich  vom  Aequator  die  grösste  Begenmenge, 
ojid  davon  hangt  die  Fruchtbarkeit  des  Jahres  ab.  Vom  15.  Mai  hört  jeder 
Hegen  auf.  Die  Durchschnittstemperatur,  36 — 40 <)  C,  ist  im  Mai  etwas  höher 
als  im  September.  An  der  Küste  ist  regelmässig  von  9  IJbr  Morgens  an  See- 
wind, der  6  Uhr  Abends  endet  und  in  den  Landwind  übergeht.  Die  Seebrise 
ist  gesund,  vorausgesetzt,  dass  man  nicht  hinter  Lagunen  wohnt.  Die  Landbrise 
ist  ungesund.  Die  Malaria  ist  Nachts  viel  mächtiger  als  am  Tage,  die  niedrigere 
Temperatur  concentrirt  die  in  der  feuchten  Luft  suspendirten  Keime,  und  der 
Nebel  ist  ihrer  Entwickelung  günstig.  Die  Landbrise  setzt  nun  Nachts,  wenn 
sie  durch  die  Hütten  streicht,  eine  grosse  Menge  dieser  Keime  ab,  die  die  Sonne 
Tages  über  in  den  Sümpfen  ausgebrütet  hat  Eine  allgemeine  in  der  Begenzeit 
auftretende  Erscheinung  ist  Schlaflosigkeit  Die  in  Lunge  und  Blut  aufgenom- 
menen Fieberkeime  begünstigen  diese,  auch  einen  Zustand  der  Depression  der 
Lebenskräfte  und  Prädisposition  zum  Fieber.  Grosse  Hitze  allein,  ohne  Feuch- 
tigkeit, wird  kein  Fieber  erzeugen. 

Bei  starken  Gewittern,  haben  die  Aerzte  bemerkt,  ist  wegen  des  dadurch  er- 
zeugten Ozons,  der  Luftreinigung  u.  s.  w.  das  Fieber  seltener  und  schwächer.  Ozon 
würde,  wenn  billig  herzustellen,  ein  gutes  Fiebermittel  sein,  wie  das  Chinin. 

Die  Lagunen  und  Sümpfe,  die  mit  der  See  zusammenhängen,  sind  die  haupt- 
sächlichsten Stellen  der  Fieberkeime,  weil  sie,  bei  der  Ebbe  halb  entleert,  der 
heissen  Sonne  Gelegenheit  geben,  die  Fieberkeime  zur  Entwickelung  zu  bringen, 
die  nachher  die  Seebrise  den  Landbewohnern  zuträgt.  So  sagt  Nipfsbdey  und 
Andere  in  der  Colonial-Zeitung,  Jahrgang  1886. 

Weiches  ist  nun  die  günstigste  Zeit  fQr  den  Einwanderer  in  die  Tropen- 
gegenden? 

Da  habe  ich  nun  viele  Meinungen  verglichen,  und  noch  Wissmakn's  per- 
sönlich mir  gemachten  Mittheilungen  die  trockene  Jahreszeit  fär  die  beste  be- 
fanden, weil  dann  der  Wechsel  in  der  Hautthätigkeit  langsam  vor  sich  geht, 
welche  in  der  heissen,  der  Begenzeit,  sich  sehr  vermehrt,  und  diese  Veränderung 
muss  für  den  Einwanderer  möglichst  langsam  vor  sich  gehen,  dazu  ist  die  trockene 
Jahreszeit  die  beste.  Li  der  Begenzeit  ist  die  Atmosphäre  mit  Fieberkeimen  aller 
Art  geschwängert,  die  sich  auf  die  Haut  setzen  und  so  in  das  Blut,  oder  durch 
die  Athmung  in  die  Lungen  übergehen  und  so  einerseits  Hantkrankheiten,  anderer- 
seits innere  Krankheiten  erzeugen,  auf  welche  ich  später  zurückkomme.  —  Von 
besonderer  Wichtigkeit  für  die  Neulinge  sind  folgende  Punkte: 

1.  Kleidung,  2.  Nahrung  und  Getränke,  3.  Schlaf,  4.  Bäder,  5.  Massigkeit 
der  Leidenschaften.  Die  Kleidung  sei  bei  Tag  und  bei  Nacht  von  leichtem  dünnem 
Wollstoff;  entblösst  soll  man  nicht  einmal  die  Nacht  liegen,  weil  diese  kühl  ist, 
und  wegen  der  Mosquitos,  Sandflöhe  u.  s.  w.,  der  Kopf  muss  bei  Tage  und  bei 
Mondschein,  des  Nachts,  immer  bedeckt  sein  mit  leichtem  Filzhut  —  Die  Nah- 
rung in  Form  von  Huhn,  &chaf,  Ziegen  ist  dürftig,  selten  giebt  es  Bindfleisch, 
weil  die  Menge  so  schnell  verdirbt,  es  auch  nicht  oft  zu  haben  ist  In  den  Con- 
serven  ist  meist  schlechtes  Fleisch,  und  einige  Firmen  haben  dasselbe  schon  so 


490  XXV.  AbtheUnng. 

ausgekocht,  dass  es  keinen  Nährwerth  mehr  hat  Die  gemischte  Kost  ist  wichtig 
ffir  die  Weissen,  so  Bananen,  Melonen,  Ananas,  Limonen,  aber  nicht  roh,  sondfiia 
als  Gemüse  gekocht,  der  Maniok,  oder  die  süsse  Kartoffel,  die  Yamswurzel,  ge- 
kocht nnd  geröstet,  ebenso  junge  Maiskolben.  Diese  Nahrongsfrage  ist  Ton  gross- 
ter  Wichtigkeit,  denn  die  Verschiedenheit  der  Speisen  bringt  dem  Menschen  die 
passende  Nahrung,  welche  das  Blut  gebraucht,  am  den  KOrper  kräftig  zu  eriulten 
im  Widerstände  gegen  die  Einflüsse  des  Klimas.  Wer  diese  Pflanzenstoffe  aber 
roh  geniesst,  bekommt  bald  Malaria.  Der  Maniok,  Brodbanm,  die  Yamsworsel 
können,  gekocht  oder  geröstet,  unsere  Kartoffel  vertreten,  schmecken  aber  nicht 
80  gut  Vom  Mais  isst  man  die  jungen  Kolben  in  Salzwasser  gekocht,  die  reifen 
Kolben  geröstet  Erbsen,  Erdnüsse  und  Negerbohnen  sind  noch  erwähnensweitL 
Palmöl  wird  als  Schmalz  gebraucht. 

Dies  sind  die  wenigen,  nicht  sehr  schmackhaften  Gerichte  der  Tropenione, 
und  es  ist  von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Gesundheit,  den  Körper  darch  die 
Mannigfaltigkeit  der  Speisen  die  ihm  nöthigen  Stoffe  zur  Erhaltung  znznffihien, 
sonst  erkrankt  er  in  den  Tropen  sehr  bald;  aber  ich  betone  nochmals,  Gemüse 
nnd  Früchte  alle  nur  gekocht  zu  gemessen,  wegen  des  sogenannten  BefiBillenseinfl, 
der  unreinen  Oberfläche  und  der  besseren  Yerdanlichkeit 

Die  Frage  der  Getränke  ist  fast  noch  wichtiger. 

Das  Wasser  grosser  Flüsse,  kleiner  Gebirgsbäche  kann  man  in  der  Noth 
angekocht  trinken,  sonst  soll  man  Wasser  stets  zum  Trinken  abkochen  oder  als 
Theo,  Kaffee  gemessen,  aber  Brennmaterial  ist  oft  selten;  filtrirt  ist  es  schon  nn« 
schädlicher.  Aufgefangenes  Begenwasser  ist  frisch  weniger  schädlich.  Von 
importirten  Getränken  ist  der  portugiesische  Landwein  der  beste  und  giebt  mit 
ein  Drittel  Wasser  das  beste  Getränk,  aber  je  weiter  vom  Meere,  desto  seltener 
wird  er.  Whisky,  Gognac  u.  s.  w.  sollen  nur  mit  Wasser  gemischt  getrunken 
werden  und  sind  sehr  gesund,  besonders  im  Fieberterrain,  aber  sie  finden  so  viele 
Liebhaber,  dass  sie  meist  dann,  wenn  man  sie  braucht,  schon  verbraucht  sind.  Bier 
ist  selten,  und  doch  hat  das  sterilisirte,  leichte  Bier  auf  den  vom  Fieber  ge- 
schwächten Körper  einen  wunderbar  guten  Einfluss.  Vor  dem  schlechten,  dort 
üblichen,  sogenannten  Lagerbier  of  Liverpool  hüte  man  sich,  es  enthält  zu  viel  Alkohol 
An  den  Küsten  wird  es,  sonders  wenn  Europäer  ankommen,  in  Menge  verkneipt, 
und  war  es  so  schlecht  bekömmlich,  wie  mir  Herr  Paul  Bibbsck  und  Herr 
Dr.  Mbnze  erzählten,  dass  dieselben  immer  froh  waren,  wenn  sie  wieder  an  Bord 
sich  be&nden.  Der  junge  Palmen  wein,  Malafu  genannt,  ist  im  jungen  Zustande 
wegen  seines  säuerlichen  Greschmackes  und  der  reichlichen  Kohlensäure,  die  er 
enthält,  ein  angenehmes  und  gesundes  Getränk,  aber  in  alkoholische  Gihmng 
übergegangen,  ist  er  schlechter  als  Branntwein,  der  nicht  entfnselt  ist,  und  be- 
kommt auch  demgemäss,  und  öfters  genossen  macht  er  Indispositionen,  dann  nach 
und  nach  Malariafleber,  und  der  sichere  Tod  des  Europäers  ist  vorauszusehen. 

Bewegung  kann  sich  der  Einwanderer  nur  wenig  machen,  da  sonst  die 
Schweisssecretion  zu  stark  ist,  passive  Bewegung  ist  gesund,  physische  Arbeit 
schädlich. 

Bäder,  allgemeine  Waschungen  sollten  jeden  Morgen  vor  dem  Marsche  nnd 
Abends  vor  der  Hauptmahlzeit  vorgenommen  werden,  denn  durch  das  starke  Schwiuen, 
den  Staub  u.  s.  w.  lagern  sich  auf  der  Haut  Stoffe  und  Keime  aller  Art  ab,  die 
dem  Körper  sehr  nachtheilig  sind.  Der  Gesunde  soll  ein  ktlhles  Bad  nehmen, 
der  schon  kränkliche,  Leber-  oder  Nierenkranke,  ein  angewärmtes  Bad;  vor  See- 
bädern ist  in  den  Tropen  zu  warnen. 

Schlaf  ist  sehr  nöthig,  und  früh  zu  Bett  und  spät  auf  goldene  BegeL  Eis 
Mann  ohne  Energie  ist  in  Afrika  und  den  Tropen  so  gut  wie  verloren,  Fnrchi 
Heimweh,  Zorn,  Aerger  sind  gefährliche  Feinde.    Die  in  Westafrika  übliche  Sitte, 
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gich  auf  Zeit  mit  einer  schwarzen  Frau  zn  verheirathen,  hat  sehr  yiel  Gutes,  be- 
züglich der  Gesondheit,  Bedienung,  und  wendet  manche  Gefahren  aller  Art  ab, 
doch  ist  auch  hierin  die  Massigkeit  anzuempfehlen. 

Dies  sind  die  allgemeinen  Regeln  der  Hygiene  der  Tropenzone. 

Nicht  das  Klima,  die  Malariakeime  rufen  das  Fieber  hervor,  darum  soll  man 
thonlichst  sumpfige  Gegenden  meiden,  ebenso  grosse  Flüsse,  denn  bei  l&ngerem 
Aufenthalt  auf  diesen,  z.  B.  bei  Jagdpartien,  bekommt  der  Neuling  schon  den 
Anfimg  des  Fiebers.  Die  von  jedem  eigentlich  persönlich  mitzunehmenden  Mittel 
dagegen  sind  vor  Allem  Chinin,  und  zwar  ist  es  rathsam,  solches  prophylaktisch 
einzunehmen,  alle  3 — 4  Tage  V^  E  otwa,  ebenso  das  Arsenik  in  Lösung  oder 
Pulver,  in  steigender  Dosis,  aber  bei  Märschen  im  Sumpfland  ist  tSglich  eins 
beider  Mittel  einzunehmen.  Viele  Missionare  und  Beisende  haben  bei  sonst  regel- 
mässigem Leben  sich  viele  Jahre  hindurch  fieberfrei  erhalten.  Werden  indessen 
Malariakeime  zu  viel  und  zu  oft  in  dem  Körper  angesammelt,  dann  kommt  das 
Fieber  doch  zum  Ausbruch.  Dann  suche  man  neben  der  Medication,  wenn  an- 
gängig,  gesundere  Gegenden  auf  und  das  Fieber  wird  sich  verlieren. 

Die  subtropischen  Fieber  werden  eingetheilt  in: 

1.  Gewöhnliche  Wechselfieber,  unter  denen  die  Erstlingsfieber,  mit  Gelbsucht, 
besonders  schwer  sind. 

2.  Gallenfieber  mit  blutigem  Urin,  Gelbsucht  von  längerer  Dauer.  —  Das  soge- 
genannte pemiciöse  Fieber  ist  nur  eine  schwere  Form,  durch  schlechte  Ver- 
dauung und  mangelhafte  Gallensecretion  erzeugt;  durch  noch  hinzutretende  Malaria- 
elemente entsteht  nun  das  haematurisch- pemiciöse  Fieber,  durch  vergrOsserte 
Leber,  Milzgeschwulst,  Gelbsucht,  blutigen  Urin  angezeigt  Diese  schwere  Form 
tritt  nach  mehreren  ErsÜingsfiebem,  nach  dem  längeren  Leben  in  tropischen 
LäDdem  auf  und  bei  nicht  verständiger  Lebensweise.  —  Der  erste  Anfall  eines 
haematurischen  Fiebers  ist  selten  tödlich,  wohl  aber  der  zweite  öfters  und  der 
dritte  An£all  fast  immer,  wenn  nicht  Klima,  Nahrung  u.  s.  w.  schnell  geändert 
werden.  Die  andere,  häufigere  Krankheit,  die  Dysenterie,  hängt  von  Nahrung 
und  Boden  ab,  sie  ist  seltener  geworden  wegen  besserer,  möglichst  verständiger 
Ernährung  und  Kur.  Sie  endet,  wenn  heftig,  in  14  Tagen  schon  tödlich,  weil 
viel  Blut  und  Darmhaut  abgeht,  oder  sie  geht  in  chronische  Dysenterie  über. 
Femer  sind  häufige  Krankheiten  in  subtropischen  Gegenden  die  Furunculosis, 
der  Bothlauf,  rother  Hund  genannt,  und  die  daraus  entstehende  nässende  Flechte. 
Alle  diese  letzteren  befallen  Körpertheile,  die  stark  schwitzen,  Hals,  Achsel- 
höhlen, Bficken  und  Weichen,  besonders  die  Scrotalgegend,  dagegen  ist  Streupuder 
mit  Zinkoxydaten  gut  und  Jodoformpulver,  mit  Zinkpuder  gemischt  Der  Sand- 
floh  ist  auch  eine  grosse  Plage,  und  da  er  sich  am  Nagelsaume  einbohrt,  muss 
er  hier  ausgehoben  werden,  was  jeder  Eingeborene  gut  aus  Erfiahrung  kann.  Da 
in  allen  subtropischen  Gegenden  wenig  Aerzte  zu  finden  sind,  und  noch  weniger 
Krankenhäuser,  so  soll  jeder,  und  wenn  auch  nur  auf  kurze  Zeit,  dorthin  Auswan- 
dernde sich  die  hauptsächlichsten  Heilmittel  mitnehmen,  vor  Allem  Chinin,  Arsen, 
Zinkoxjd,  Galomel,  Opium,  Jodoform,  Brechmittel,  Yerbandwatte,  eine  kleine  Waage, 
gute  Messer  und  Löffel,  Becher,  besser  als  Gläser,  einige  Binden,  gute  Garbol- 
B&are  u.  s.  w.  So  schlimm  nun  und  gefahrbringend  der  Gesundheit,  wie  die 
meisten  nicht  dort  Gewesenen  denken,  ist  das  Klima  der  Tropen  nicht,  wenn  man 
Temünftig  lebt»  d.  h.  massig  gutes  Fleisch  isst  und  dazu  reife  Frfichte  hinterher, 
mit  Gebäck,  aber  sehr  wenig  Spirituosen  trinkt,  was  dem  Neuling  schwer  wird, 
weil  er  es  von  Haus  her  gewohnt  ist,  reichlich  zu  trinken,  und  die  Gesellschaft 
and  die  Geselligkeit  dieses  herbeiführt,  so  dass  Neulinge  immer  firoh  waren,  wenn 
sie  wieder  an  Bord  sich  befanden.  Statt  dessen  suche  man  sich  gutes  Wasser 
zu  verschaffen  und  Cocosmilch.    Nehme  jeden  Morgen  ein  Bad,  mit  nachfolgender 
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Bewegung,  Schwimmen ,  Beiten,  mftssig  gehen  und  Abends  vor  der  Eanptmahl- 
zeit  wieder  ein  Bad,  dies  hat  viele  schon  10 — 15  Jahre  gesund  erhalten. 

Wie  sich  nun  bei  nns  durch  bessere  Wohnungen,  Abfuhr  und  Kanalisitk», 
Wasserleitung  u.  s.  w.  die  GesundheitsTerhfiltnisse  sehr  gebessert  haben,  so  viid 
auch  mit  der  Zeit  durch  die  Gultur  das  Tropenklima  weniger  schSdlidi  ftr  die 
Gesundheit  sein. 

Es  wird  noch  manches  Opfer  an  Gtold,  Arbeit  und  Gesundheit  gebrüht 
werden,  bis  dort  der  Aufenthalt  erträglich  ist.  So  k&mpft  der  Einielne,  und  ganze 
Nationen  den  Kampf  um  das  Leben  und  das  Dasein.  Emil  JuNa-Leipäg  ngt 
im  Globus:  Est  autem  optimas  aSr,  qui  unicuique  est  nativus,  und  sagt^  dassaudi 
das  Acclimatisiren  sehr  wenig  für  sich  habe.  Femer  erwfthnt  er  sehr  richtig, 
dass  von  den  in  England  geborenen  Soldaten  auf  Ceylon  im  ersten  Jahre  von 
1000  Soldaten  47,  im  zweiten  48,7  und  im  dritten  49,2  starben.  In  Jamucai 
starben  im  ersten  Jahre  77  von  1000  Mann,  und  diese  Zahl  stieg  sogar  bis  auf  93, 
in  Guinea  stieg  die  Sterblichkeitsziffer  in  10  Jahren  von  77  auf  140.  Noch  mehr 
Verluste  wies  Oberst  Tullooh  beim  Militär  in  Ostindien  nach,  ebenso  I>r.  BouBunr 
in  Algerien,  wo,  w&hrend  3 — 4000  Mann  vor  dem  Feinde  gefallen  sind,  150000  Mann 
an  Krankheiten  in  80  Jahren  starben.  Völliger  Wechsel  der  Quartiere  nach  ge- 
sunderen Gegenden,  abwechselnd,  hat  diese  Zahlen  sehr  vermindert  —  Tropisches 
S[lima  eignet  sich  nur  f&r  tropische  Cultnren  und  darum  auch  nur  für  Menschen, 
die  dort  geboren  sind.  Nur  durch  höhere  Culturmittel,  Befreiung  von  primitiTen 
Verhältnissen,  Lossagen  Ton  harter  Arbeit,  zumal  im  Felde  im  Freien,  bei  un- 
günstigen Einflössen  des  fremden  Klimas,  ist  es  dem  Menschen  möglich,  in  anderen 
Zonen  zu  gedeihen,  welche  sich  von  der  seines  Geburtslandes  wesentlich  miter- 
scheiden. 


XXVI.  Abtheilung. 
MUltSr-Sanitätswesen. 

Einfahrender:  Herr  REOBB-Halle. 
Schriftführer:    Herr  ELüGE-Halle. 


Die  Abtheilung  hat  keine  Sitzungen  abgehalten. 


XXVn.  Abtheilung. 

Zahnheilkunde. 

EinfDhrender:  Herr  HoLLAXNsxB-Halle. 

« 

Schriftführer:   Herr  FuNOKE-Halle. 


Gehaltene  YortrSge. 

1.  Herr  EöHNoxE-Bremen :  Die  Behandlung  der  Zähne  mit  entzfUideter  Polpi 
nach  Hebbst  und  ihre  Erfolge. 

2.  Herr  HoLLAENDSB-Halle :   Das  Pental  als  Anaestheticnm. 

3.  Herr  HsBBST-Bremen:  a)  Die  HEBBST'sche  GoldfOllongsmethode. 

b)  Die  Anwendung  des  Zinns  in  Verbindung  mit  Gk)ld  und  Platiiia  bei 
Herstellung  von  Stiftzähnen,  kleinen  Zahnpiecen  und  sogenannten  Brfickeo- 
arbeiten;  Herstellung  einer  neuen  Art  Zahnkrone  f&r  kleine  BackenzSlme. 

c)  Die  Herstellung  und  Anwendung  von  Goldringen  und  Goldkronen  f&r 
Zahnwurzeln  und  Zahnstümpfe. 

d)  GlasfOllungen  (mit  Demonstrationen). 

4.  Herr  BCsE-Hildesheim:  a)  Ueber  die  Entwickelung  des  menschlichen  G^ 
bisses  (Demonstration  Ton  Wachspräparaten). 

b)  Bau  und  Wechsel  der  Zähne  von  Protopterus  annectens. 

c)  Ueber  die  Entwickelung  der  Zähne  von  Didelphys  Opossum. 

d)  Ueber  Zahnentwickelung  der  Edentaten. 

5.  Herr  HAiTKEL-Glauchau:  Ueber  die  strafrechtliche  Verantwortlichkeit  bei 
Anwendung  von  Chloroform  und  anderen  Anaestheticis. 

6.  Herr  BOsB-Hildesheim :  Ueber  einen  neuen  Articulator  nach  Wabneeboss. 

7.  Herr  HEiTMüLLEB-Göttingen :  Ueber  die  Wiederherstellung  Ton  Contoareo 
an  den  Frontzähnen  und  Biscuspidaten  durch  Theile  künstlicher  Zähne  io 
Verbindung  mit  Cement,  Amalgamcement  oder  GK)ldfolie. 

8.  Herr  SACHS-Leipzig:  Ein  Fall  von  totaler  Nekrose  des  rechten  horiioD- 
talen  Unterkieferastes  in  Folge  von  Periostitis  des  Weisheitszahnes. 

9.  Herr  Bob.  BicHTEB-Berlin :   Neues  in  Zahnregulirnngen. 

10.  Herr  LusTio-Berlin :  Weitere  Mittheilungen  über  Aluminium. 


1.  Sitzung. 
Montag  den  21.  September,  2Vs — 5  ühr  Nachmittags 

Begrüssung  seitens  des  einführenden  Vorsitzenden.    Die  Präsenzliste  weist 
38  Theilnehmer  auf. 
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1.  Herr  W.  EöHKOxx-Bremen:  Die  Behandlan;  der  Zfthne  mit  entzttndeter 
Pulpa  naeh  H erlöst  und  Ibre  Erfolge/ 

Einer  AnffordemDg  folgend ,  welche  bei  Gelegenheit  der  Discossion  des  an- 
geführten Themas  in  der  vorjährigen  Yersamnünng  an  die  Anwesenden  erging, 
gestatten  Sie  mir,  den  Erfolg  einer  2V3-jährigen  Anwendung  dieses  Yer&hrens 
mitzatheilen.  Zugleich  mOchte  ich  die  Gelegenheit  benutzen ,  in  w&rmster  Weise 
dieser  Methode  das  Wort  zu  reden ,  welche  meines  Wissens  noch  nicht  die  yer- 
diente  Berflcksichtigung  von  Seiten  der  2küin&rzte  gefunden  hat  Wohl  möchte 
ich  behaupten^  dass  der  Wirkungskreis  des  Zahnarztes  durch  die  Segnung  dieses 
Ver&brens  eine  bedeutende  Erweiterung  nach  der  conservatiyen ,  also  wirklich 
zahnärztlichen  Sichtung  hin  erfahren  bat.  Viele  Zähne,  die  vorher  unrettbar 
yerloren  waren ,  vermag  man  nach  dieser  Methode  noch  auf  Jahre  nutzbar  zu 
machen. 

Das  HEBBST*sche  Verfahren,  um  es  kurz  so  zu  benennen,  besteht  bekanntlich 
im  Ausbohren  der  Pulpakrone  und  dem  gleich  darauf  folgenden  hermetischen  Ver- 
scbliessen  der  Pulpahöhle  mit  Zinnfolie  vermittelst  Rotation.  Vorher  wird  durch 
Aetzung  mit  Kobalt  die  Pulpakrone  empfindungslos  gemacht  Ich  bediene  mich 
hier  absichtlich  des  Ausdrucks  „empfindungslos  gemacht"  und  vermeide ,  von  der 
Pulpa  zu  sagen,  dass  sie  durch  Kobalt  zerstört  wird.  Später  komme  ich  auf  diesen 
Punkt  nochmals  zurQck. 

Der  Bericht  meines  Erfolges  lässt  sich  in  wenige  Worte  zusammenfassen. 
Es  ist  der  denkbar  vollkommenste.  Von  über  100  Fällen  pulpaerkrankter  Zähne, 
welche  ich  nach  dieser  Methode  behandelt  habe,  steht  nicht  ein  Fall  zu  Buche, 
den  ich  als  vollkonunen  fehlgeschlagen  zu  bezeichnen  hätte.  Nicht  einen  dieser 
Zähne  war  ich  bisher  gezwungen  zu  extrahiren,  weder  Geschwflrbildungen,  noch 
sonstige  chronische  Entzflndungserscheinungen  sind  mir  dabei  zu  Gesichte  ge- 
kommen. Ich  muss  jedoch  zugleich  bemerken,  dass  ich  schon  beim  Anfang  der 
Anwendung  dieses  Verfahrens  vollkommen  mit  demselben  vertraut  war.  Während 
ich  also  gar  keine  der  flblen  Krankheitserscheinungen  im  Gefolge  dieses  Verfahrens 
habe  auftreten  sehen,  muss  ich  eines  Zustandes  Erwähnung  thun,  welcher  sich 
allerdings  recht  häufig  gleich  nach  der  Behandlung  einstellt  Es  ist  dieses  eine 
periostale  Beizung  von  meist  nur  geringer  Bedeutung,  die  von  selbst  verschwindet, 
jedenfalls  aber  durch  geringe  Nachhülfe  schnell  zu  beseitigen  ist.  Anfangs  wählte 
ich  nur  Zähne  fQr  diese  Behandlungsweise,  bei  denen  ich  sicher  eine  entzündete 
Pulpa  in  vorgeschrittenem  Stadium  zu  vermuthen  hatte,  also  nur  Zähne,  bei  denen 
eine  andere  Methode  auch  nur  fraglichen  Erfolg  versprach.  Heute  jedoch  ver- 
fahre ich  ohne  Bedenken  mit  jedem  pulpaerkrankten  Zahne  nach  dieser  Weise. 
Bei  den  kleineren  Zähnen,  den  Bicuspidaten  und  seitlichen  Incisivis  entschliesse 
ich  mich,  dieses  Verfahren  sogar  anzuwenden,  wenn  deren  freiliegende  Pulpa  noch 
gar  keinen  pathologischen  Zustand  erkennen  lässt  Ich  erachte  diese  Methode  in 
dem  letztbezeichneten  Falle  für  sicherer  als  die  des  TJeberkappens,  bei  welcher  stets 
die  Gefahr  besteht,  dass  die  Pulpa  nach  kurzer  oder  längerer  Zeit  doch  noch  zu 
Grunde  geht  und  weitere  Krankheitserscheinungen  nach  sich  zieht 

Verfährt  man  nach  dieser  Methode,  verschliesst  die  Pulpahöhle  hermetisch, 
was  mit  Zinn  vermittelst  Botation  leicht  auszufahren  ist,  so  ist  eine  spätere 
Infeetion  so  leicht  nicht  mehr  zu  befürchten.  Die  Garies  muss  erst  von  Neuem 
grosse  Fortschritte  gemacht  haben,  bis  wieder  ein  Zugang  zu  den  Wurzelkanälen 
geschaffen  ist  Man  beachte  nur  das  Grundgesetz  antiseptischen  Verfahrens,  pein- 
liche Sauberkeit,  und  der  Erfolg  ist  ein  sicherer.  Man  verhüte  eine  künstliche 
Infeetion  der  Pulpastümpfe,  vermeide  jegliches  Sondiren,  jegliche  Anwendung  von 
Medicamenten,  und  der  Körper  wird  schon  mit  denselben  fertig.  Für  das  Wohl- 
befinden des  betreffenden  Zahnes  ist  es  gleich,  ob  die  zurückbleibenden  Stümpfe 
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verwaDdelt  ohne  ein  Spar  von  F&ulniss,  ein  directer  Beweis,  wie  ich  nebmbei 
bemerken  will,  ffir  die  Richtigkeit  meines  Princips.  Man  wird  zngeben  müoeD, 
dass  sich  der  Gtedanke  Einem  aufdrängen  tonss,  dass  Hbbbst  anch  impiftgniii 
Ich  ziehe  jedoch  mein  Verfahren  als  ebenso  einfach  vor.  Jeden&Us  nehme  ich  die 
Priorit&t  des  nenen  Princips  der  Antisepsis,  die  Imprägnimng  der  Warselpnlpe& 
durch  Imbibition  mit  antiseptischen  Salzen,  för  mich  in  Anspruch;  womit  imprSgnirt 
wird,  ist  auch  gleich. 

2.  Herr  L.  HoLLAXNDEB-Halle  a.  S.:   Bas  Pental  C5H10  als  Anaesthetieuu 

Der  Vortragende  erwähnte,  dass  ein  ähnliches  Präparat  schon  früher  toh 
Snow  als  Anaestheticum  eingef&hrt  wurde,  dass  man  jedoch  allmählich  Ton  dem 
Gebrauch  abstand,  weil  ein  reines  Präparat  nicht  zu  erlangen  war. 

Es  hiess  frfiher  Amylen  und  wurde  als  Amylalkohol,  dem  durch  Chlonink 
und  Phosphorsäureanhydrid  Wasser  entzogen  wurde,  hergestellt  Dadurch  kamea 
yerschiedene  Amylensorten  zu  Stande,  deren  Siedepunkt  inconstant  war,  und  die 
noch  ausserdem  erstickende  Dämpfe  entwickelten. 

Das  von  Prof.  v.  Mebing  empfohlene  Pental  wird  jedoch  aus  Amylenhydrat 
erzeugt,  dem  das  Wasser  durch  Säure  entzogen  wird.  Dadurch  entsteht  ein  voll- 
ständig reines,  tertiäres  Amylen,  das  einen  constanten  Siedepunkt  von  38 <^  und 
ein  nur  geringes  speciflsches  Gewicht  besitzt  Es  brennt  mit  leuchtender  FlamiDe 
und  lässt  sich  leicht  einathmen,  ohne  irgendwie  die  Schleimhäute  des  Mondes 
und  der  Luftwege  zu  reizen. 

Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  mischt  sich  jedoch  in  allen  Verhältnissen  mit 
Alkohol ,  Ghloroformäther  u.  s.  w.  und  ist  ebenso  leicht  entzflndlich  wie  letiteier. 

HoLiiAXNDSB  hat  bereits  über  200  Narkosen  damit  in  der  zahnärztlidien 
Klinik  gemacht  und  berichtet  darüber  in  seinem  Vortrage.  Er  findet,  dass  die 
Narkose,  wenn  sie  nicht  mit  der  gewöhnlichen  Maske,  sondern  mit  dem  Juhixb- 
sehen  Inhalationsapparate  gemacht  wird,  in  60 — 80  Secunden  zu  Stande  kommt 
und  etwa  1 — 1^2  Minute  anhält  Das  Befinden  der  Operirten  ist  ein  v(nfig- 
liches  —  keine  beschleunigte  Herzaction  und  keine  beschleunigte  oder  gestörte 
Bespiration  —  keine  Aufregung.  Aber  zwischen  Empfindung  und  BewusstsäB 
findet  ein  eigenthflmliches  Verhältniss  statt  In  einigen  Fällen  verschwinden  Em- 
pfindung und  Bewusstsein  gleichzeitig  —  in  anderen  schwindet  die  Empfindung 
vollständig,  während  das  Bewusstsein  nur  noch  theilweise  vorhanden  ist,  usd  in 
anderen  ist  das  Bewusstsein  fast  ganz  klar  geblieben.  Dazu  kommt  ein  eigen* 
thflmliches  Zurücktreten  der  Willensthätigkeit  Die  Patienten  vollfähren  in  der 
Narkose  auf  Geheiss  allerhand  Bewegungen,  ohne  sich  selbst  davon  Bechenscbaft 
geben  zu  können ;  sie  öffnen  den  Mund,  heben  die  Hand  in  die  Höhe  u.  s.  w. 

Da  das  Pental  nur  ans  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  besteht,  die  weder  ver- 
eint, noch  getrennt  irgendwie  im  Körper  gefährlich  wirken  können,  so  ist  aoch 
nach  dieser  Richtung  ziemlich  jegliche  Gefahr,  die  immer  bei  anderen  Betäubongä- 
mitteln,  welche  nicht  halogenfrei  sind,  vorhanden  sein  kann,  vollständig  aI^g^ 
schlössen. 

(Der  vollständige  Vortrag  ist  in  der  October-Ausgabe  der  ,Therapenti- 
sehen  Monatshefte''  1891  erschienen.) 

Discussion:  Herr  WiTzsL-Marburg:  Ich  weiss  zwar  nicht,  auf  wieriei 
Narkosen  der  Herr  Vortragende  seine  Erfahrungen  stfitzt,  jedenfiills  ist  mir  die 
Bemerkung  auffallig,  dass  das  Narkoticum  absolut  gefsüirlos  sei.  Das  w&re  ja 
die  werthvollste  Errungenschaft  für  die  leidende  Menschheit;  ich  zweifle  jedoch, 
dass  es  uns  je  gelingen  wird,  ein  Betäubungsmittel  zu  finden,  das  absolut  nog«- 
fährlich  ist     Wenn  von  dieser  Stelle  hier  ein  solcher  Ausspruch  gethan  wird, 
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so  ist  damit  eine  grosse  Yerantwortang  verbanden,  dieselbe  ist  bei  der  Neigung 
vieler  Zabnärate,  selbst  vor  kleinen  Operationen  die  Narkose  einzuleiten,  um  so 


Femer  möchte  ich  mir  die  Frage  gestatten,  ob  dieses  Narkoticum  von  den 
Patienten  gern  eingeathmet  wird,  und  ob  der  Operateur  durch  die  D&mpfe  des 
Narkoticums  nicht  belästigt  wird? 

Herr  SAOHS-Leipzig  fragt  an,  ob  denn  schon  Thierversuche  mit  Pental  ge- 
macht worden  seien,  denn  bevor  diese  nicht  angestellt  seien  und  die  Gefahrlosig- 
keit des  Mittels  ergeben  hätten,  könnten  die  Zahnärzte  nicht  gut  das  Mittel  an 
Patienten  erproben.  Es  sei  damals  in  Berlin  bei  dem  bekannten  Bromäther- 
Process  seitens  der  Staatsanwaltschaft  den  Zahnärzten  der  Vorwurf  des  leicht- 
fertigen Probirens  gemacht  worden,  und  dieser  würde,  &lls  ein  Exitus  eintrete, 
gewiss  auch  wiederholt  werden. 

Herr  LusTie-Berlin:  Redner  wendet  sich  gegen  die  scharfe  Verurtheilung 
der  Thierversuche  und  die  Art  der  Beurtheilung  des  in  Berlin  nach  einer  Narkose 
seiner  Zeit  eingetretenen  Todesfalles.  (Bedner  verweist  auf  sein  Beferat  im  Cen- 
tral-Verein  Deutscher  Zahnärzte,  Ostern  1891  in  Breslau.)  Er  betont  die  bahn- 
brechenden Arbeiten  ScmnEiDBB's-Erlangen  und  möchte  den  Werth  derselben  nicht 
durch  eine  oberflächliche  Beurtheilung  herabgesetzt  sehen. 

Herr  Hollaxndeb- Halle  a.  S.:  Wenn  ich  von  absoluter  Gefahrlosigkeit 
spreche,  ist  dies  nur  relativ  zu  verstehen.  Ebenso  wie  Jemand  sich  schon  durch 
mehrere  Tftssen  schwarzen  Kaffees  vergiften  kann,  ebenso  dürften  vielleicht  bei 
unvorsichtiger  Verabreichung  des  Pentals  unangenehme  Folgen  zu  Tage  treten. 

Da  ich  selber  Blntdruckversuche  mit  Bromäther  bei  Thieren  gemacht,  so 
steht  mir  wohl  das  Becht  zu,  zu  behaupten,  dass  alle  diese  Versuche  bei  Thieren 
för  den  Menschen  nicht  ganz  beweiskräftig  sind,  da  eben  nicht  ein  Thier  in 
gleicher  Weise  wie  das  andere  reagirt  Ausserdem  habe  ich  mich  schon  früher 
dahin  ausgesprochen,  dass  derartige  Versuche,  wenn  sie  in  der  wissenschaftlichen 
Welt  beweisend  sein  sollen,  nur  von  solchen  Personen  angestellt  werden  können, 
die  bewandert  sind  in  all  den  ausserordentlich  sorgföltigen  Maassnahmen,  die 
dazu  nothwendig  sind.  Der  praktische  Arzt  oder  der  Zahnarzt,  der  die  grösste 
Zeit  des  Tages  mit  seiner  Praxis  beschäftigt  ist,  wird  niemals  sich  hierin  dem 
geübten  Physiologen  gleichstellen  können. 

Was  die  Zahl  der  Narkosen  betrifft,  die  ich  an  Menschen  ausgefOhrt  habe, 
90  erreicht  sie  etwa  200,  und  ich  finde,  dass  jede  neue  Narkose  um  Vieles  besser, 
als  die  vorhergegangene  ausfällt. 

Das  Mittel  lässt  sich  besonders  mit  dem  JuNKBR*schen  Apparat  sehr  leicht 
einathmen  nnd  belästigt  den  Patienten  in  keiner  Weise. 

Meine  Bemerkungen  über  die  Blutdruckversuche  sollen  durchaus  keine  per- 
sönliche Spitze  haben,  und  ist  es  mir  dabei  gar  nicht  eingefallen,  die  Verdienste 
des  Herrn  Sghkeidxb,  die  ich  bereits  an  anderer  Stelle  gewürdigt  habe,  herab- 
zusetzen. 
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2.  Sitzang. 
Dienstag  den  22.  September,  Vormittags  8— VtlO  Uhr. 

Herr  Hollabnobb- Halle  demonstrirt  in  der  zahnArzüichen  EHnik  einig« 
Pr&parate  der  Sammlang  und  fQhrt  6  Narkosen  mit  Pental  ans. 

3.  Herr  HEBBBT-Bremen:  a)  Die  Herbst^sehe  GoldfülliuigBnietbode.  b)]He 
Amrendang  des  ZIbbb  in  YerliiBdiuig  mit  Gold  und  Platla»  tei  HMitellu; 
TOB  Stiltzilmen,  kleinen  Zahnpieeen  nad  togenannten  BrUekeBarteiten*  Ho* 
stelloBg  einer  neuen  Art  Zahnkrone  fttr  kleine  BaekensihBe.  c)  Heistelluf 
OBd  Anwendung  von  €k>ldringen  and  Goldkronen  für  Zahnwuneln  ud  Zaka- 
stllmpfe.     d)  Glasfailnngen.     (Mit  Demonstrationen.) 

Da  über  das  Vorgetragene  schon  Mher  VeröffenÜichnngen  gemacht  sind,  n 
wird  anf  diese  hingewiesen. 


3.  Sitzung. 

Mittwoch  den  23.  September,  Vormittags  V>10— 1  ühr. 

4.  Herr  fiöSB-Hildesheim:  a)  Ueber  die  Entwiekelnng  des  meafleUidci 
Gebisses  mit  Demonstrationen  von  Waehsprftparaten,  die  diesen  Vorgang  bei 
50-facher  Vergrössenmg  zur  Darstellnng  bringen  vom  40.  Tage  des  embryonslea 
Lebens  bis  zur  Gebort  b)  Bau  und  Wechsel  der  Zihne  Ton  Protoptens  ti- 
neetens.  c)  Entwiekelung  der  Zllhne  von  Didelphjrs  Opossum«  d)  Zahicit- 
wiekelung  der  Edentaten. 

Der  Herr  Vortragende  legte  Zeichnungen  und  mikroskopische  Pr&pante  m 
die  die  Vorg&nge  yeranschaulichten. 

(Die  Vorträge  werden  demnftchst  anderweitig  yerOffentlicht  werden.) 

5.  Herr  HANKBL-Glauchau:  Ueher  die  strafreohtUehe  Veraatw^rtUehkeit 
bei  Anwendung  Ton  Chloroform  und  anderen  Auaesthetieis. 

(Der  Vortrag  wurde  zuerst  in  der  Abtheilung  XXV,  gerichtliche  Medidii. 
gehalten.     Vgl.  S.  474.) 

6.  Herr  BöSB-Hildesheim  demonstrirt  einen  neuen  Articulator  nach  Hem 
Prol  WABNBKBOss-Berlin.  

4.  Sitzung. 

Donnerstag  den  24.  September,  Vormittags  9—12  ühr. 

7.  Herr  HBirMüLLBB-Göttingen:  Ueber  die  WiederherstelluBg  tob  Of 
teuren  an  den  Frontzfthnen  und  Bicuspidaten  dureh  Theile  künatlldicr  ZttK 
in  Verbindung  mit  Cemeut,  Amalgam-CemoBt  oder  €k>ldfolie. 

Seit  längerer  Zeit  pflegen  die  meisten  Zahnärzte  in  Folge  Ton  Trauma,  ICü* 
bildung,  Abrasion  oder  Garies  fehlende  Contouren  der  Frontz&hne  und  der  Ke»- 
pidaten  aus  cohäsivem  Golde  aufsubauen.  Wenn  auch  eine  auf  diese  Weise  sorg- 
fältig hergestellte  grosse  Contourfüllung  sich  in  vielen  Fällen  eine  Reihe  von  Jafam 
Jialten  kann,  so  ist  doch,  abgesehen  dayon,  dass  die  Herstellung  einer  sakheo 
ausserordentlich  erschöpfend  fflr  den  Zahnarzt  und  qualvoll  fflr  den  Paüenten  r^ 
das  Aussehen  derselben  sehr  auffallend  und  entstellend.  Deshalb  hat  man  daiücb 
gestrebt,  die  fehlenden  Zahntheile  durch  besser  aussehende  Materialien,  wie  PIsüB' 
gold,  dement,  dem  Porcellan  beigemengt  ist»  u.  s.  w.  zu  ersetzen,  ohne  jedodi  m 
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dem  Besnltat  befriedig  zu  sein.  Besser  war  schon  die  Verwendung  von  Stfickchen 
oatfirlicher  ZSluie;  diese  gehen  aber  im  Laufe  der  Zeit  dnrch  Garies  yerloren, 
oder  sie  yer&ndem  bedeutend  ihre  Farbe. 

Die  bei  Centralcavit&ten  an  der  Labialseite  der  Frontz&hne  mit  gntem  Er- 
folge angewandten  OlasfOUangen  sind  ffir  die  in  Frage  kommenden  Fftlle  nicht 
brauGhbar,  da  die  Glasmasse  sehr  spröde  ist,  und  man  nur  schwer  die  passenden 
Formen  daraus  herstellen  kann. 

Erst  mit  der  Verwendung  von  Theilen  kflnsüicher  Z&hne  kann  man,  was 
gutes  Aussehen,  verbunden  mit  Dauerhaftigkeit,  anbetrifft,  befriedigende  Besultate 
erzielen  und  die  fehlenden  Contouren  in  mehreren  Sitzungen  mit  viel  geringeren 
Beschwerden  f&r  den  Patienten  wieder  ersetzen.  Millbb  hat  schon  vor  mehreren 
Jahien  einige  Ffille  beschrieben,  in  denen  er  diese  Methode  empfiehlt  Ich  habe 
sie  länger  als  drei  Jahre  gefibt  und  mich  bemüht,  dieselbe  für  die  verschieden- 
sten F&Ue  verwendbar  zu  machen.  Ich  benutze  dabei,  ausser  den  gewöhnlichen 
Zähnen  für  Eautschukarbeit,  noch  Logan-  und  Conntersunk-Kronen. 

-  Indem  ich  den  zur  Befestigung  dienenden  Cement  theilweise  durch  Gold  oder 
Amalgamcement  ersetzte,  gelang  es  mir,  eine  dauerhaftere  Befestigung  zu  erzielen 
QDd  dem  Auftreten  der  Garies  in  der  Umgebung  der  eingesetzten  Zahntheilchen 
nach  dem  Zahnfleische  zu  besser  vorzubeugen. 

In  Folgendem  will  ich  die  verschiedenen  Fälle  beschreiben,  während  ich 
zugleich  Präparate  circuliren  lasse. 

).  Fälle,  in   denen  die  Schneidekanten  der  Schneidezähne  zu  er- 
setzen sind. 

Man  schleift  die  obere  Flache  des  Zahnes  eben,  lässt  jedoch,  um  die  Zahn- 
sübstanz  möglichst  zu  schonen,  grössere  Vertiefungen  auf  der  Bfickseite  des  Zahnes 
oBbeachtet  Dieselben  werden  nach  dem  Ansetzen  der  Schneidekante  mit  Gold 
oder  Amalgamcement  ausgefälli  —  Handelt  es  sich  um  obere,  mittlere  Schneide- 
zähne, ist  der  fehlende  Theil  sehr  bedeutend  und  die  Pulpenliammer  geöfbet,  so 
benutzt  man  nach  Behandlung  und  Füllung  der  Pulpenhöhle  am  besten  eine  Logan- 
bone,  welche  dem  natürlichen  Zahn  in  Farbe  und  Grösse  entspricht  Man 
schneidet  den  Schneidekantentheil  mittelst  eines  Corundumrades  ab  und  schleift 
am  unteren  Theil  so  viel  fort,  dass  ein  ziemlich  breiter,  1 — l  V2  mm  langer  Fort- 
satz entsteht,  bringt  mit  der  Bohrmaschine  in  der  Mitte  des  natürlichen  Zahnes 
eine  passende  Vertiefung  an  und  befestigt  das  Stückchen  mit  gleichfarbigem,  nicht 
ZQ  schnell  erhärtendem  Cement  Ist  bei  oberen  mittleren  Schneidezähnen  die 
Palpenkammer  noch  nicht  eröfibet,  oder  handelt  es  sich  um  andere  Schneidezähne, 
so  wählt  man  einen  möglichst  dicken,  künstlichen  Schneide-  oder  Eckzahn  für 
Eautschukarbeit  von  passender  Farbe,  dessen  Grampons  in  der  Längsachse  und  weit 
auseinander  stehen  (englische  Zähne  sind  wegen  der  geringeren  Porosität  den  ame- 
rikanischen vorzuziehen)  und  schleift  so  viel  von  demselben  ab,  dass  eine  Schneide- 
kante entsteht,  welche  annähernd  die  fehlende  Contour  ersetzt  Dann  schneidet 
voBH,  einen  Theil  der  Grampons  ab,  biegt  dieselben  etwas  auseinander  und  bohrt  mit 
einem  Drillbohrer  Löcher  von  der  Dicke  und  Länge  der  gekürzten  Grampons,  in 
derselben  Sichtung  und  gleichem  Abstand,  wie  diese,  zu  beiden  Seiten  der  Mitte, 
am  die  Palpenkammer  nicht  zu  eröffnen,  in  den  natürlichen  Zahn.  Darauf  probirt 
man  das  Stückchen  ein,  zieht  etwas  Blaupapier  über  die  Grampons,  schleift  die 
markirten  Stellen  so  lange  fort,  bis  die  Berührungsflächen  genau  aufeinander 
passen,  and  entfernt  auch  an  den  Seiten  alles  üeberstehende.  Sodann  macht  man 
einige  feine  ünterschnitte  in  die  Wände  der  Bohrlöcher,  sowie  in  die  Grampons 
and  befestigt  das  Stückchen  mit  Gement  Nach  dem  Erhärten  polirt  man  die 
Oberfläche  sorgfältig  und  füllt  auf  der  Rückseite  oder  an  den  Seiten  sich  findende, 
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grössere  Defecte  nach  Heransnahme  des  eingedrungenen  Cements  mit  Qold  oder 
Amalgamcement  aas. 

2.    Fälle,  wo  die  Spitze  eines  Eckzahnes  zn  ersetzen  ist 

Entweder  yerföhrt  man  wie  in  dem  vorigen  Fall,  oder  man  schleift  bei  er- 
öffiieter  Palpenkammer  von  einer  Coantersank-Erone  so  viel  ab,  bis  der  Hörig- 
bleibende  Theil  der  fehlenden  Spitze  des  Eckzahnes  entspricht,  erweitert  den  oberen 
Theil  des  Palpenkanals  so  weit,  dass  der  Crampon  hineinpasst,  macht  auf  der 
Berührungsfläche  des  natOrlichen  Zahnes  mit  einem  Bohrer  einige  kleine  Billen, 
um  mehr  Halt  zu  gewinnen,  und  befestigt  die  Spitze  mit  dement 

3.  Fälle,   bei  denen  Ecken  von  Schneidezähnen  zn  ersetzen  sini 

Zuerst  separirt  man  den  Schneidezahn  von  dem  benachbarten  Zahn  durch 
wiederholte  Zwischenlagen  von  Watte  und  präparirt  die  Cavität  wie  zur  Aufnahme 
einer  OoldfQllung,  wobei  alle  scharfen  Winkel  zu  vermeiden  sind.  Sind  die  feh- 
lenden Ecken  nicht  sehr  gross  und  die  Pulpenkammer  noch  onerOffhet,  so  kam 
man  die  zweite  Methode  für  die  Herstellung  von  Schneidekanten  mit  gutem  Er- 
folg anwenden,  entfernt  den  dement  nach  dem  Zahnfleischrande  za  und  ersetzt 
ihn  durch  Gold  oder  Amalgamcement.  Sind  die  zu  ersetzenden  Ecken,  wie  bei 
mittleren  Schneidezähnen,  grosser,  so  wählt  man  einen  Schneidezahn  f&r  Kant- 
schukarbeit  mit  neben  einander  stehenden  drampons  von  passender  Farbe  ans  nad 
schleift  so  viel  von  demselben  ab,  bis  die  fehlende  Ecke  und  ein  Fortsatz  znrfek- 
bleibt  Erstere  muss  genau  an  den  Band  der  davität  anschliessen,  und  es  i^ 
besonders  darauf  zu  achten,  dass  sich  in  der  Mitte  der  Ecke  noch  ein  St&ek  des 
drampons  befindet  Darauf  befestigt  man  das  Stückchen  mittelst  dement,  ent- 
fernt denselben  nach  dem  Erhärten  erst  am  Zahnfleischrande  und  ersetzt  ihn 
durch  Gold;  dann  entfernt  man  ihn  unterhalb  des  Stückchens  und  füllt  dieses 
Baum  ebenfalls  mit  Gold  aus.  Der  stehengebliebene  drampontheil  dient  aniner 
dem  ünterschnitt  an  den  Bändern  des  natürlichen  Zahnes  zum  Fixiren  des  Goldes, 
während  der  nach  hinten  vorspringende  Theil  des  Eantschukzahnstückdiens  £e 
Goldfüllung  abschliesst.  Dadarch,  dass  sich  der  drampon  in  der  künstlichen  Ecke 
befindet  und  durch  Gold  eingeschlossen  ist,  ist  ein  Abbrechen  derselben  &st  lor 
Unmöglichkeit  gemacht.  Bei  Zähnen  mit  sehr  dicker  Schneidekante  kann  mu 
die  Ecke  von  einem  viel  dünneren  Schneidezahn  für  Metallarbeit  verwenden  und 
das  Gold  sich  an  der  Bflckseite  über  den  drampontheil  bis  zur  Schneiddante 
hinauf  erstrecken  lassen.  Auch  hierbei  müssen,  wie  in  den  anderen  Fftllut 
alle  überstehenden  Theile  mit  dorundumscheiben  abgeschliffen  und  die  Flächen 
sorgfältig  polirt  werden. 

4.  Fälle,  wo  bei  grossen  davitäten  an  den  Seiten  der  Frontzähne 
der  Schmelz  in  grösserer  Ausdehnung  verloren  gegangen  ist 

Man  spaltet  mittelst  eines  scharfen  Meisseis  von  einem  kflnsüichen  Zahn 
passender  Fduhe  ein  dünnes  grösseres  Stück  der  Labialfläche  ab,  füllt  dann  den 
unteren  Theil  der  davität  mit  Hartwachs  aus  und  schleift  von  dem  künstücben 
Zahnstückchen  so  viel  fort,  dass  es  möglichst  genau  an  die  Bänder  der  labisles 
Seite  der  davität  anschliesst,  bringt  an  den  Seiten  einige  Unterschnitte  an,  fSlit 
den  Baum  der  davität  über  dem  Wachs  mit  massig  dick  angerührtem  dement 
fest  aus  und  drückt  das  Stückchen  an  seine  Stelle.  Nach  dem  Erhärten  entftrnt 
man  den  überschüssigen  dement  und  das  Hartwachs,  sowie  den  dement  onteo 
am  äusseren  Bande  des  Stückchens.  Alsdann  füllt  man  diesen  Theil  der  Gafittt 
mit  Gold,  oder  bei  ärmeren  Patienten  mit  Amalgamcement  aus.  Das  PoroeUan- 
Stückchen  wird  sich  beim  Einführen  des  Goldes  nicht  leicht  lockern,  da  es  ringsun 
und  auch  auf  der  unteren  Seite  von  dement  bedeckt  ist.    Zur  Sicherheit  kuin 
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man  aaf  das  Zahnstöckchon  and  die  angrenzenden  Flftchen  des  Zahnes  eine 
Schicht  Gement  oder  Schellack  anftragen  und  nach  YoUendong  der  OoldfOUong 
entfernen.  Das  Einführen  des  Gtoldes  nimmt  man  am  besten  am  folgenden 
Tage  Tor. 

5.  Fälle,  in  denen  der  bnccale  Höcker  eines  Bicnspis 

verloren  gegangen  ist 

Ist  die  Palpenkammer  bereits  eröffnet,  so  behandelt  man  den  Zahn  and  füllt 
den  Warzelkanal  an  der  Spitze.  Alsdann  präparirt  man  die  Cavität,  wobei  man 
die  W&nde  des  stehengebliebenen  Höckers  etwas  Qberhängen  lässt,  and  legt  Gatta* 
percha  ein,  am  das  Zahnfleisch  neben  dem  Zahn  heranter  za  drängen;  daraaf 
nimmt  man  am  besten  mit  Gattapercha  einen  Abdrack  and  giesst  ein  Modell. 
Nach  diesem  schleift  man  nach  einer  älteren  Methode  einen  Eckzahn  für  Metall- 
arbeit so  weit  ab;  dass  der  übrige  Theil  der  vorderen  Seite  des  labialen  Höckers 
entspricht,  lOthet  ihn  an  einen  Stift,  welcher  in  den  Warzelkanal  hinein- 
passt,  befestigt  das  Ganze  am  besten  mit  Amalgamcement  in  dem  natürlichen 
Zahn,  legt  dann  eine  Matrize  nm  die  Höcker  und  fUlt  aach  den  Zwischenraam 
mit  Amalgamcement  aas.  —  Da  sich  das  Amalgamcement  an  der  Eaafläche  wie 
Cement  stark  abnatzt,  so  ist  eine  bessere  and  einfachere  Methode  folgende: 
Man  schleift  nach  dem  hergestellten  Modell  von  einer  Coantersankkrone  oder 
einem  kleinen  Backenzahn  für  Eaatschokarbeit  ohne  Grampons  so  viel  fort,  dass 
der  übrigbleibende  Theil  den  fehlenden  Höcker  ersetzt  and  zugleich  möglichst 
genau  an  die  Wand  des  überhängenden  natürlichen  Höckers  anschliesst  Alsdann 
probirt  man  das  Stückchen  im  Munde  ein,  bis  es  nicht  mehr  vom  Antagonisten 
getroffen  wird,  und  befestigt  es  mittelst  Amalgamcement,  nachdem  man  vorher 
znr  grösseren  Haltbarkeit  in  dem  Warzelkanal  einen  kleinen  Stift  befestigt  hat, 
welcher  in  die  Höhlung  des  Zahnstückchens  hineinragt  Die  Wände  der  Gavität 
moss  man  mit  einem  feinen  Badbohrer  möglichst  rauh  gestalten.  Ist  die  Pulpen- 
kammer noch  nicht  eröffiiet,  so  ist  diese  letztere  Methode  die  einzige  mit  grossem 
Yortheil  verwendbare.  Kleine  TJnterschnitte  an  den  Wänden  der  Gavität,  sowie 
die  überhängenden  Theile  des  natürlichen  Höckers  genügen  vollständig  zur  Fizi- 
ning  des  Stückchens.  Das  zur  Verwendung  kommende  Amalgamcement  besteht 
ans  V3  ziemlich  trocken  angerührtem  Amalgam,  und  aus  ^/s  langsam  erhärtendem 
Cement  Man  mischt  erst  Amalgam  und  Gementpulver  zusammen  and  fügt  so 
nel  Flüssigkeit  hinzu,  dass  die  Masse  hinreichend  plastisch  ist 

Ich  glaube,  dass  die  grossen  weithin  sichtbaren  Gold-Gontour-FüUuugen  an 
Frontzähnen,  bei  denen  oft  mehr  die  Ausdauer  der  Patienten  als  die  Kunst  des 
Operateurs  zu  bewundem  ist,  in  den  meisten  Fällen  zu  entbehren  sind.  Wir 
können  die  Herstellung  einer  Gontour  mit  Stückchen  künstlicher  Zähne  in  meh- 
reren Sitzungen  vornehmen;  dieselbe  wird  viel  besser  ertragen  als  die  Herstellung 
einer  grossen  Gold-GontourfQllang,  bei  welcher  das  Gold  Stunden  lang  in  einer 
Sitzung  eingehämmert  wird.  Wenn  auch  unsere  Mühe  nicht  weniger  klein,  son- 
dern oft  grösser  ist,  so  werden  wir  doch  in  dem  Bewusstsein  Befriedigung  finden, 
dass  wir  dem  Patienten  möglichst  Schmerz  erspart  haben,  und  dass  es  die  Auf- 
gabe eines  Zahnarztes  sein  muss,  seine  Leistungen  den  Augen  Anderer  möglichst 
zu  verdecken. 

Discussion:  Herr  Baume  -  Berlin :  Seit  8 — 10  Jahren  benutze  ich  die 
Methode  in  Einzelfällen,  namentlich  fär  Kanten  an  den  Schneidezähnen,  da  eine 
Glasfällung  zu  spröde.  Ich  präparire  am  defecten  Zahn  nach  Abtragung  der 
schwachen  Kanten  eine  geradlinige  Berührungskante  und  schleife  aus  dem  stift- 
tragenden Theil  des  Mineralzahnes  das  passende  Stück  heraus.  Bei  kleineren 
Defecten  verlängere  ich  den  nur  einen  Stift  tragenden  Theil  des  Mineralzahnes 
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durch  AnlOthen  eines  kleinen  Platinstiftes,  der  eventaell  bis  in  die  Wonel  reicht, 
die  Befestigung  führe  ich  nnr  mit  dem  am  Zahn  selbst  festklebenden,  also  neben 
der  mechanischen  eine  chemische  Verbindung  mit  dem  Zahnbein  eingehenden 
BoBTAiNG'schen  Phosphatcement  aus,  nicht  mit  dem  nur  mechanisch  eingestopften 
Gold. 

Bei  der  den  Verlust  der  Schneidekante  yeranschaulichenden  Abbildung  des 
Herrn  Vortragenden  erinnere  ich  mich  an  die  vor  2  Jahren  erfolgte  Pnblication 
von  ScHBFv,  der  die  abgebrochene  Kante  wieder  aufsetzte.  Ich  glaube  und  weide 
den  Versuch  bei  passenden  Gelegenheiten  anstellen,  dass  gerade  die  früher  Tiel- 
foch  zum  Zahnersatz  angewandten  natürlichen  Menschenz&hne,  als  ganz  besondere 
täuschend  und  ähnlich  in  allen  Fällen,  wo  es  sich  um  Ersatz  eines  grosseren 
Defects  handelt,  angewandt  werden  können. 

Herr  HBiTMüi<LBB-6öttingen :  Zur  Befestigung  des  Zahnstflckchens  soll  stets 
genügend  Cement  vorhanden  sein.  Ich  ersetze  denselben  nnr  an  den  Stellen  dnrth 
bessere  Füllungsmaterialien,  wo  der  Abstand  zwischen  dem  Zahnstfickchen  und 
dem  Bande  der  Gavität  nach  dem  Zahnfleisch  zu  ein  grösserer  ist,  und  zur  Voll- 
endung der  Gontour  auf  der  Bückseite  des  Zahnes.  Eine  Lockerung  oder  ein  Broch 
ist  dabei  nie  vorgekommen.  Ich  fülle  das  Gold  seitlich  mit  Handdruck  und  dem 
Handhammer,  eventuell  mit  Baühb's  Hammer,  auf  der  Bückseite  mit  Handdmek 
und  BoirwiLL*s  Hammer.  —  Bei  dem  Einsetzen  von  Ecken,  vne  sie  auf  die  zweite 
Weise  beschrieben  ist,  wo  das  ausgeschliffene  Stückchen  nur  die  vordere  Contoor 
des  Zahnes  wiederherstellt,  muss  man  dasselbe,  um  es  genau  einführen  zu  können, 
auch  auf  der  Bückseite  halten,  bis  der  Gement  erhärtet  ist  Würde  man  vor  der 
Erhärtung  die  Bückseite  loslassen  und  die  Gontour  sogleich  auch  auf  dieser  Seite 
herstellen  wollen,  so  würde  man  das  Stückchen  durch  den  Druck  sofort  aus  seiner 
Lage  bringen;  daher  ist  es  besser,  die  Gontour  erst  nach  dem  Erhärten  zu  ver- 
vollständigen. —  Bei  einem  von  mir  beobachteten  Fall  von  der  Verwendung  der 
Ecke  eines  natürlichen  Zahnes  hatte  sich  dieselbe  nach  einigen  Monaten  ganz 
dunkel  geiärbt 

8.  Herr  B.  Sachs -Leipzig:  Ein  Fall  von  totaler  Ifekrose  des  rechten 
horizontalen  Unterkieferastes  in  Folge  von  Perfostiüs  des  WeisheitsiaJuiei. 

Wenn  ich  mir  gestatte,  Ihnen  einen  Fall  aus  der  Praxis  vorzustellen,  so 
habe  ich  hierfür  nicht  nur  den  Grund,  dass  der  Fall  ein  nicht  gerade  häoüg  vor- 
kommender und  der  Krankheitsverlauf  ein  sehr  interessanter  war,  sondern  es  leitet 
mich  dabei  auch  die  Erwägung,  dass  es  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  alle  die 
Fälle,  in  denen  einfache  Zahnkrankheiten  zu  schweren  Erkrankungen,  sei  es  all- 
gemeiner oder  localer  Natur,  geführt  haben,  zu  beschreiben  und  zu  veröffenth'chen. 
Denn  nur,  wenn  auch  dem  weiteren  Publicum  immer  wieder  solche  verderbliche 
Folgen  vernachlässigter  Mundpflege  vor  Augen  geführt  werden  —  und  der  ncd 
jener  Laie  liest  ja  doch  unsere  Verhandlungen  —  wird  die  üeberzengung  der 
Nothwendigkeit  guter  Mundpflege  sich  immer  weiter  Eingang  verschafifon,  und  nns 
Zahnärzten  wird  der  Kampf  mit  den  widerspenstigen  Patienten,  welche  sich  die 
faulende  Zahnwurzel,  „die  ihnen  gar  nicht  weh  thut'S  nicht  extrahiren  lassen  wollen, 
um  Vieles  erleichtert  werden.  Gestatten  Sie  mir  nun,  Ihnen  die  Krankengeschichte 
vorzutragen. 

Frau  E.  M.,  30  Jahre  alt,  giebt  an,  während  der  Weihnachtsfeiertage  1890  ao 
heftigen  Zahnschmerzen  im  rechten  Unterkiefer  gelitten  zu  haben,  die  jedoch  nach 
S  Tagen  wieder  vorgangen  seien.  Ende  Februar  seien  die  Schmerzen  wieder  ge- 
. kommen  und  zugleich  die  Backe  stark  angeschwollen.  Da  Schmerz  und  Schwellang 
bestehen  blieben,  consultirte  Patientin  am  15.  März  1891  Herrn  Zahnarzt  FAXBsnn. 
Nachfolgende  Angaben  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  Collegen  pABRsmT. 
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15.  Mftn.  Starke  diffuse  Schwellung  auf  der  ganzen  rechten  Unterkieferseite. 
Der  Weisheitszahn  sitzt  ganz  locker  in  der  Alveole.  Eiterung  reicht  bis  zum 
I.  Fraemolaris.  Hinter  dem  IL  Praemolaris  ist  ein  rauhes  StAck  Knochen  zu  Ahlen. 
Eitraction  des  Weisheitszahnes.  Patientin  soll  nach  3  Tagen  wieder  konunen,  stellt 
sieh  aber  erst  am  25.  wieder  vor. 

25.  März.  Eiterung  an  den  Praemolaren  stark  vermehrt;  Eitraction  derselben. 
Patientin  wird  ihrem  Hausarzt  zur  Weiterbehandlung  überwiesdü.  Dieser  macht, 
da  sich  der  nur  noch  im  Kiefer  stehende  Molaris  inf.  n  stark  nach  aussen 
neigte,  neben  den  Antagonisten  auf  die  Schleimhaut  traf  und  diese  erodirte,  am 
15.  April  einen  Extractionsversuch,  der  jedoch  missglückt 

Herr  Pabrjeidt,  am  20.  April  wieder  consultirt,  unterlässt  die  Eitraction, 
weil  er  merkt,  dass  der  Zahn  fest  in  einem  schon  sehr  beweglichen  Sequester  sitzt. 

Am  24.  April  stellt  sich  Patientin  in  der  chirurgischen  Poliklinik  des  Herrn 
Prof.  Dr.  Th.  Köllikbb  vor. 

Stat  praesens  am  24.  April. 

Patientin  sieht  sehr  herabgekommen  aus.  Am  rechten  Unterkiefer  starke 
diffose  Schwellung;  profuse  Eiterong,  so  dass  Patientin  fortwährend  auszuspucken 
gen5thigt  ist  An  der  Stelle  des  I.  Praemohiris  ragt  ein  Stftck  nekrotischen  Kno- 
chens aas  dem  Zahnfleisch  heraus  und  hat  die  Lippe  stark  verletzt.  Der  hori- 
xontale  Ast  ist  sehr  beweglich;  der  Mol.  inf.  n  divergirt  stark  nach  aussen. 

Diagnose:  Nekrose  des  rechten  horizontalen  ünterkieferastes. 

In  Brom&themarkoee  wird  der  Sequester  zu  extrahiren  versucht;  er  erweist 
sieh  aber  noch  nicht  locker  genug.  Patientin  bekommt  57u-]gen  Salol-Alkohol 
zum  Ausspfllen  und  wird  täglich  beobachtet 

l.  Mai.  Der  bis  dahin  noch  feste  Eckzahn  stark  gelockert;  Sequester  noch 
etwas  vorgerfickt  Sequesterextraction  in  Chloroformnarkose  vermittelst  einer  star- 
ken, bcgonettförmigen  Extractionszange  gelingt  sehr  leicht  Die  nachfolgende  starke 
Blutung  wird  durch  Jodoformgazetamponade  gestillt 

Der  Sequester  umfasst  den  gesammten  horizontalen  Ast;  in  demselben  sitzt 
der  Molaris  inf.  n  fest  in  seiner  Alveole.    (Demonstration  des  Sequesters.) 

Die  Heilang  ging  nun  glatt  von  statten;  der  Kiefer  regenerirte  sich  ausgiebig, 
Dor  bildete  sich  die  ersten  Wochen  hindurch  an  der  Stelle,  welche  dem  I.  Prae- 
molaris entsprechen  wflrde,  eine  Psendarthrose,  welche  glücklicher  Weise  später 
jedoch  noch  verknöcherte. 

Ehe  ich  nun  aber  zu  der  Beschreibung  der  orthopädischen  Behandlung,  die 
in  diesem  Falle  eingeschlagen  wurde,  übergehe,  m(tohte  ich  mir  erlauben,  noch 
einige  Worte  über  die  Pathogenese  des  Falles  zu  sagen. 

Ich  nehme  an,  dass,  als  Patientin  Weihnachten  ihre  ersten  Zahnschmerzen 
hatte,  die  Pulpa  des  Weisheitszahnes  gangränös  geworden  ist  unter  dem  Ein- 
floss  dieser  gangränösen  Palpenreste  hat  sich  im  Februar  ein  Alveolarabccess  ge- 
bildet Der  von  diesem  producirte  Eiter  sucht  seinen  Durchbrach  nach  aussen 
und  durchbohrt  den  Knochen.  Während  nun  in  solchen  Fällen  meistens  der  Eiter 
seinen  Weg  durch  Knochen  und  Periost  nimmt,  dann  unter  der  weichen,  elasti- 
schen Schleimhant,  diese  emporhebend,  sich  ausbreitet  und  so  das  Krankheitsbild 
der  Parulis  hervorruft,  hat  sich  in  unserem  Falle  wahrscheinlich  der  Eiter  zwi- 
schen Knochen  und  Periost  ergossen,  so  das  Periost  abgehoben  wird  und  damit 
den  Knochen  seiner  Ernährung  von  aussen  beraubt  Dieser  Mangel  der  Ernährung 
von  aussen  allein  würde  jedoch  nie  znr  totalen  Nekrose  gefährt  haben  (art  alveol. 
inf.);  es  hätte  sich  da  nur  ein  corticaler  Sequester  entwickelt  Wir  müssen  daher 
weiter  annehmen,  dass  die  bei  jedem  Alveolarabscess  bestehende  geringe  Osteo- 
myelitis sich  hier  in  wmter  Ausdehnung  aaf  das  Mark  verbreitet  hat  Diese  Er- 
klärung ist  durchaus  angesucht  denn  Milleb  hat  in  seinen  Mikroorganismen  der 
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Mundhöhle  gezeigt,  dass  pathogene  Mikroorganismen  durch  die  Zahnpulpa  bis  zom 
Knochenmark  gehingen  können. 

Trat  dies  aber  ein,  dann  wurde  das  entsprechende  Stflck  Kieferknochen  weder 
vom  Mark,  noch  vom  Periost  aus  em&hrt  und  mnsste  somit  der  Nekrose  anheim- 
fallen. 

Gestatten  Sie  mir  jetzt,  Ihnen  die  orthopädische  Behandlung  nach  Extraction 
des  Sequesters  zu  schildern.  Es  handelte  sich  darum,  möglichst  bald  der  sofort 
nach  der  Operation  entstandenen  Verschiebung  der  stehen  gebliebenen  Unte^efei- 
h&lfte  entgegenzutreten  und  letztere  wieder  zur  richtigen  Articnlation  zu  Iffingen. 
Am  3.  Mai  trifft  Patientin,  bei  dem  Versuche  zuzubeissen,  mit  dem  Incis.  kteral. 
inf.  dext  auf  den  inneren  Höcker  des  Praemol.  II  sup.  dezi;  es  bestand  also 
bereits  eine  ganz  enorme  Verschiebung  und  ausserdem  war  die  Narbencontraction 
und  der  Muskelzug  so  stark,  dass  es  auch  mit  Gewalt  nicht  möglich  war,  den  Unter- 
kiefer in  seine  richtige  Lage  zurückzufahren.  Um  dies  nun  zu  beseitigen,  wurde 
die  von  Saübb  angegebene  Schiene  angewendet. 

Der  Fall  lag  besonders  gllnstig,  da  sowohl  der  Oberkiefer,  wie  der  Beet  des 
Unterkiefers  alle  ihm  zukommenden  Zähne  trug.  Es  wurde  also  eine  KautBchok- 
schiene  Aber  die  Z&hne  des  Unterkiefers  gelegt,  welche  an  dem  dem  Defect  xa- 
geneigten  Ende  eine  schiefe  Ebene  derartig  trug,  dass  die  beiden  oberen  rechten 
Pr&mokren  beim  Zubeissen  auf  dieselbe  aufbrafen.  Dadurch  wurde  sofort  der 
Unterkiefer  ein  gut  Theil  der  normalen  Lage  näher  gebracht  Die  Schiene  sass 
fest  auf  den  Zähnen,  konnte  behufs  Reinigung  und  beim  Essen  bequem  henmter- 
genommen  werden,  was  entschieden  ein  Vortheil  vor  der  Metallschiene  ist,  welche 
an  die  Zähne  angebunden  werden  muss. 

Nach  einigen  Tagen  hatte  sich  die  Narbe  soweit  gedehnt,  dass  eine  neae 
Schiene  gefertigt  werden  mnsste,  und  das  war  noch  2-mal  nothwendig,  so  daes 
Patientin  am  5.  Juni,  also  etwa  5  Wochen  nach  der  Operation,  unter  Leitoog 
der  Schiene  wieder  leidlich  richtig  beissen  konnte.  Da  das  vollkommene  Znnm- 
mentreffen  der  beiden  Zahnreihen  noch  die  Aber  die  unteren  Zähne  gehende  Kaot- 
schukschiene  verhinderte,  so  bekam  Patientin  jetzt  eine  Oberplatte,  welche  nur 
fiber  die  dem  Defect  gegenfiberliegenden  Zähne  übergreift  und  an  welcher  die 
schiefe  Ebene  gleich  hinter  dem  oberen  rechten  Eckzahn  liegt. 

Zum  Schluss  möchte  ich  hervorheben,  dass  mir  der  Bonwill- Articulator  }m 
der  Construction  der  Schiene  die  besten  Dienste  geleistet  hat,  weil  man  nur  an 
ihm  die  Verschiebung  des  Kiefers  studiren  kann.') 

9.  Herrr  Bob.  RiOHTEB-Berlin:  Neues  In  Zahnregulirungen« 

Es  ist  schade,  dass  Walkhofi*  in  seinem  1891  erschienenen  Werke  über 
Begulirungen  namentlich  die  eine  Maschine  des  Herrn  Edwabd  H.  Ak^li  Ar 
Zahnreguliruogeo,  zum  Zurückdrängen  der  Zähne,  nicht  mit  aufgeführt  hat 

Ich  werde  mich  über  einige,  bis  jetzt  zu  dem  Zwecke  gebräuchliche  Maschineo 
auslassen  und  Dinen  dann  zeigen,  wie  man  eine  von  mir  constrnirte  CombinatieD 
dieser  Maschinen  noch  nach  einer  andern  Bichtung  hin  ausserordentlich  voitbeil* 
haft  verwenden  kann. 

Es  war  namentlich  früher  die  auf  dem  Kopfe  zu  tragende  Kappe  sehr  be- 
liebt Es  war  jedoch  der  Uebelstand  bei  derselben,  dass  sie  Tag  und  Nacht  ge- 
tragen werden  musste  und  dass  das  aus  dem  Munde  hervorragende  Stück  einmai 
Nachts  beim  Schlafen  die  Backen  drückte  und  zweitens  auch  sehr  hässlich  aossali 
Ausserdom  aber  wurden  die  Zähne  auch  häufig  mehr  in  die  Alveolen  der  Kieler 
hineingedrückt  als  nach  hinten  zurückgedrängt. 

1)  Zur  Zeit  der  Correctur  ist  Fat.  nun  vollständig  geheilt,  trägt  keine  Schiene 
mehr  und  articulirt  ganz  normal. 
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Den  meisten  Ton  Ihnen  werden  ja  die  alten,  frflher  gebräuchlichen  Apparate 
lam  Zarflckdrängen  der  Zähne  bekannt  sein.  Deshalb  werde  ich  hier  gleich  über- 
geben zu  den  in  letzter  Zeit  wohl  am  häufigsten  angewandten  Maschinen. 

Sie  sehen  hier  noch  eine  solche  mit  seitlichen  Schrauben  und  eine  andere 
mit  Schrauben  von  vorne.  Beide  Maschinen  stammen  von  Patienten  aus  dem 
Jahre  1880.  Ich  habe  diese  beiden  Apparate  jedoch  schon  vor  Jahren  yerworfen, 
wie  ich  Oberhaupt  vom  Gebrauch  der  Schrauben  für  Begnlirungsarbeiten  fkst  ganz 
abgekommen  bin.  Ich  habe  auch  die  Modelle  zu  den  beiden  ebengenannten  Fällen 
nicht  mitgebracht,  weil  die  Wirkung  auf  die  Stellung  der  Zähne  im  Kiefer  bei 
allen  bisherigen  Maschinen,  wie  dieselben  auch  immer  construirt  waren,  stets  die- 
selbe gewesen  ist  An  den  Modellen  auf  diesen  beiden  Brettern,  welche  ich  Ihnen 
jetzt  herumreiche,  können  Sie  diese  Wirkung  genau  beobachten«  Vor  den  be- 
treffonden  Modellen  ist  immer  die  dazu  gehörende  Begulirungsplatte  befestigt 
Die  rothen  Seidenf&den  markiren  die  anzuwendenden  Gummiringe.  Sie  sehen,  wie 
bedeutend  die  Missbildang  ist,  wie  der  Kiefer  heryorgetrieben  ist,  und  dass  die 
Zähne  £ast  wagerecht  daraus  herrortreten,  sodass  die  Unterlippe  an  den  Lingual- 
fl&chen  derselben  liegt    Die  Oberlippe  deckte  natürlich  die  Zähne  gar  nicht. 

Ein  Schliessen  der  Lippen  war  überhaupt  nicht  mOglicb. 

Sie  sehen  nun  an  den  Modellen,  wie  mit  einfachen  Gummiringen  die  Zähne 
znrfickgebracht  worden  sind,  sodass  man  mit  dem  Erfolge  wohl  vollständig  zu- 
frieden sein  kann.  Und  somit  werden  Sie  mich  nun  fragen:  Weshalb  denn  aber 
noch  eine  andere  Bichtmaschine,  wenn  man  mit  so  einfachen  Platten  und  Gummi- 
ringen ein  solches  Besultat  erzielt,  wie  wir  es  hier  in  den  Modellen  sehen? 

Ja,  sehen  Sie  sich  doch  einmal  die  Modelle  genau  an. 

Dadurch,  dass  die  Backzähne  den  ganzen  Zug  aushalten  müssen,  werden 
dieselben  nach  Yome  und  zum  Theil  auch  aus  den  Alveolen  herausgezogen,  sodass 
Ton  oner  Articulation  später  gar  nicht  mehr  die  Bede  sein  kann.  Wenn  sich 
nnn  auch  der  Biss  später,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  wieder  von  selbst  herstellt, 
Bo  können  Sie  sich  doch  nicht  verhehlen,  dass  dies  auch  auf  die  Yorderzähne  von 
Einfluss  sein  muss.  Sie  gehen  eben  oft  ganz  bedeutend  zurück.  Ja,  es  kommt 
auch  vor,  dass  die  vorderen  Zähne  stehen  bleiben  und  die  hinteren  Zähne  nach 
Tome  gezogen  werden.  Auch  einen  solchen  Fall  habe  ich  gehabt  Mit  unsem 
alten  Apparaten  kann  uns  dies  immer  leicht  bei  solchen  Patienten  passiren,  bei 
welchen  die  Missbildung  angeboren  ist.  Dies  Letztere  könnte  allerdings  nicht 
geschehen  bei  Verwirklichung  der  von  Sattbb  angegebenen  Idee,  zunächst  bloss 
die  Backenzähne  zurückzuziehen,  indem  er  meint,  dass  dann  die  Yorderzähne  durch 
blossen  Lippendruck  nach  hinten  gedrückt  werden.  Jedoch  hat  mich,  gleich  Walk- 
HOFF,  die  Erfahrung  dahin  belehrt,  dass  der  so  von  Saubb  erstrebte  Erfolg  doch 
häufig  nur  in  geringem  Grade  oder  fast  gar  nicht  eintritt,  diese  Methode  also 
nicht  unbedingtes  Yertrauen  verdient 

Betreffs  der  Dauer  der  Begulirung  ist  zu  erwägen,  ob  die  Deformität  erworben 
oder  angeboren  ist,  im  letzten  Falle  dauert  sie  natürlich  länger  und  muss  auch 
die  Betentionsplatte  länger  getragen  werden. 

Die  vorhin  von  mir  bezeichneten  üebelstände  werden  aber  ganz  vermieden 
bei  Anwendung  der  ANGiis'schen  neuen  Maschine.  Dieselbe  ist  wohl  die  Yer- 
wirklichnng  des  Ideals,  welches  Saubb  vorgeschwebt  hat,  nämlich  seines  (Gedankens, 
die  hervorstehenden  Zähne  allein  durch  den  Lippendruck  zurückzubringen.  Wie 
ein  Blitz  kam  mir  bei  erster  Kenntniss  von  diesem  Apparat  der  Gedanke :  Das  ist 
ja  das  von  uns  so  lange  Gesuchte! 

Auf  den  beiden  kleinen  Brettern  sehen  Sie  die  Darstellung  eines  durch  den 
ANOLE*schen  Apparat  corrigirten   natürlichen  Gebisses.     Man   findet  keine   Spur 
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von  Wachernng  des  Zahnfleiflohes,  aaeh  die  Betentionsplatte  darf  nicht  to  lange 
getragen  werden. 

Zar  grösseren  Dentlichkeit  habe  ich  hier  Apparat  und  Kappe  in  situ. 

Betrachten  Sie  doch  noch  das  nebenstehende,  auf  demselben  Brett  angebrachte 
Modell  mit  Apparat! 

Die  beiden  Molaren  sind  mit  ans  dflnnem  Blech  yerfortigten  Bftndem  Ter- 
sehen,  an  deren  labiale  Flfiche  eine  BOhre  und  ein  kleiner  Haken  gelöthet  sind. 

Die  beiden  Centrales  sind  ebenfidls  mit  Bftndem  yersehen,  welche  znsunnieii- 
gelöthet  and  aaf  den  labialen  Flächen  mit  oben  offenen  halben  Oesen  versehen 
sind;  diese  mfissen  so  angeordnet  sein,  dass  sie  ziemlich  dicht  znsammen  imd 
mehr  nach  der  mesialen  Seite  der  Zähne  za  stehen  kommen. 

Ein  an  beiden  Enden  zugespitzter  Draht  liegt  lose  an  der  labialen  Fliefae 
der  ganzen  Zahnreihe,  indem  derselbe  Yom  in  den  offenen  Oesen  liegt  and  hintni 
an  beiden  Seiten  in  die  kleinen  Bohren  hineingeht 

Ausserhalb  des  Mundes  muss  noch  ein  starker,  etwas  gekrümmter  Draht  an- 
gebracht werden,  welcher  yermittelst  der  in  seiner  Mitte  angebrachten  Gabel  ftst 
zwischen  den  Oesen  und  auf  dem  Ober  den  Zfthnen  liegendem  Draht  steht,  sobild 
an  seinen  Enden  die  an  der  Kappe  sich  befindenden  Gommibftnder  eingefust 
werden. 

Ein  Abgleiten  des  äusseren  Drahtes  ist  also  unmöglich.  Es  irird  somit  direct 
von  Yom  ein  Druck  auf  die  Zähne  geflbt.  Dadurch  schiebt  sich  der  innere  Draht 
nach  und  nach  durch  die  an  den  Molaren  befindlichen  Böhrchen. 

Ich  habe  es  nun  für  recht  vortheilhaft  gefunden,  einige  kleine  Apostel  auf 
den  inneren  Draht  zu  stecken,  um  noch  einen  Widerstand  ffir  jeden  Zahn  extra 
*zu  erreichen.    Auch  sehen  Sie  noch  zwei  kleine  Oesen  mitbefestigt 

Da  nun  die  Kappe  nur  des  Nachts  getragen  wird,  so  dienen  diese  Oesen 
und  die  beiden  an  den  Bändern  der  Backenzähne  sich  befindenden  Oesen  daxa, 
die  während  der  Nacht  hineingedrängten  Zähne  an  ihrem  Platz  zu  halten,  indem 
dieselben  durch  ganz  dünne  Gummibänder  verbunden  werden.  Am  besten  würden 
ja  allerdings  Seidenligaturen  sein,  da  die  Gummibänder  doch  immer  noch  etwas 
ziehen  und  dieses  ja  ganz  vermieden  werden  soll,  damit  die  Zähne  nicht  doch 
noch  etwas  in  ihrer  Articulation  gestört  werden,  wie  es  bei  den  früheren  Appa- 
raten der  Fall  war. 

Dies  hat  auch  der  Erfinder  herausgefunden;  er  hat  deshalb  die  sich  in  den 
Backenzähnen  befindenden  Bohren  mit  kleinen  Schneppern  versehen,  welche  dann 
die  Gummiringe  überflüssig  machen. 

Ich  halte  dies  aber  nicht  für  eine  Verbesserung,  da  man  nur  zu  hänfig  den 
Draht  biegen  muss,  an  den  Bändern  auch  wohl  Beparaturen  nöthig  sind,  welche 
durch  das  Löthen  die  Federkraft  der  Schnepper  beeinflussen. 

Wie  gesagt:  Man  muss  hauptsächlich  daraufsehen,  Gummibänder  za  bekom- 
men, welche  nur  so  viel  Zug  ausüben,  dass  die  Zähne  in  Position  gehalten  wer- 
den. Ein  grosser  Yortheil  ist  auch  die  Beweglichkeit  des  äusseren  Dfahtes,  durch 
welche  ein  Drücken  der  Backen  beim  Schlafen  verhindert  wird. 

Ich  komme  jetzt  zu  der  von  mir  erdachten  Combination  an  diesem  Apparat 

Derselbe  bezweckt  das  Zurückdrängen  der  Seitenzähne. 

An  dem  nebenstehenden  Modell  sehen  Sie  den  Apparat,  ganz  ähnlich,  wie 
der  vorige  aussehend  und  auf  demselben  Princip,  dem  Zuge  der  GummiUnder 
mit  der  Kappe,  beruhend. 

Nur  bemerken  Sie,  dass  die  offenen  Oesen,  welche  sich  an  den  Centrales  be- 
finden, weit  länger  sind  als  an  dem  Ai70LB*schen  Apparat  Auch  sind  die  Bänder 
dieses  Mal  um  die  Bicuspidaten  angebracht  und  durch  Löthung  zusanmien  verbon- 
den«    Die  daran  angelötheten  Bohren  sind  aber  dieses  Mal  hinten  nicht  oflen, 
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sondern  yerlöthei  Der  innere  Draht,  welcher  in  diesen  Bohren  steckt,  kann  also 
nicht,  wie  bei  dem  ANGus'schen  Apparat,  hindnrchgleiten.  Es  werden  somit  die 
4  BicQspidaten  zorfickgedrflckt  werden  und  ebenso  zn  gleicher  Zeit  die  beiden 
noch  sehr  vorstehenden  Canini,  fOr  welche  ich  hier  wieder  2  Apostel  an  dem 
inneren  Draht  angebracht  habe. 

Hier  in  dem  Kasten  können  Sie  diese  Begulimng  fertig  ausgeführt  sehen 
und  dazu  auch  die  betreffenden  Maschinen. 

Hätte  ich  damals  schon  den  eben  beschriebenen  Apparat  gehabt,  so  würde 
ich  mir  dadurch  sehr  viel  Arbeit  erspart  haben. 

Die  L  Molaren  mussten  wegen  Periostitis  ausgezogen  werden,  und  nun  kamen 
natfirlich  die  11.  Molares  ganz  nach  vorn,  so  dass  fOr  die  zurückziehenden 
Bicospidaten  und  die  Ganini  gar  kein  Plate  übrig  blieb.  Sie  sehen  aber  an 
dem  Endresultat  dennoch,  welchen  Erfolg  ich  damit  erzielt  habe. 

iO.   Herr  LüSTio-Berlin :    Weitere  Mltthellungen  über  Alominiiun. 

Die  Bemerkungen  des  Vortragenden  sind  bereits  im  Juliheft  der  Monats- 
schrift für  Zahnheilkonde,  1891,  veröffentlicht 
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TeterinSrinedicin. 

Einfahrender:  Herr  Pürz-Halle. 
Schriftführer:  Herr  HoFHEBB-Halle. 


fifehaltene  YortrSge. 

1.  Herr  FoTH-Leohechfitz:  üeber  Lysol. 

2.  Herr  FBiOK-Hettstedt:  üeber  Zahnkrankheiten  unserer  Haosthiere 
Demonstrationen). 

3.  Herr  POrz- Halle:  üeber  Castration  der  Kryptorchiden. 

4.  Herr  FnioK-Hettstedt:    üeber  den  Werth  und  die  Anwendung  des  anti- 
septischen Princips  bei  Behandlung  innerer  Krankheiten. 

5.  Herr  EssEB-Göttingen:   üeber  Brustbeulen  und  deren  Behandlung. 

6.  Herr  KooH-Hagen  i/W.:  Streifsüge  auf  dem  Gebiete  der  Fleisckbeschao. 

7.  Herr  SriCKSB-Cöln:   a)  üeber  die  Schluckbewegnngen  bei  den  S&ogen 
(nebst  Demonstrationen). 

b)  LuftrOhrendilatator  bei  Stenose  der  oberen  LufirOhrenringe. 


1.  Sitzung. 

Montag  den  21.  September,  Nachmittags  37«  ühr. 

Begrüssung  seitens  des  einfahrenden  Vorsitzenden.  Verlesung  der  Präseoz- 
liste.  Wahl  des  Vorsitzenden:  Herr  Pürz-Halle.  Wahl  eines  zweiten  Schrift- 
fahrers: Herr  SncxEB-EOln  (Herr  Fbiedbioh- Halle  hatte  abgelehnt).  Sonstige 
Mittheilungen. 

2.  Sitzung. 

Dienstag  den  22.  September,  Vormittags  9  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  Lnss-Braunschweig. 

1.  Herr  FoTH-Leobschfltz:    Ueber  Lysol. 

So  grosse  Ursache  die  Fachkreise  bei  der  Unmasse  der  den  Markt  fiber- 
schwemmenden neuen  keimtOdtenden  Mittel  zur  Vorsicht  haben,  so  nothwendig  ist 
es  doch,  da,  wo  ein  Erfolg  ffiglich  erwartet  werden  kann,  auch  in  eine  Frfiiiuf 
des  Mittels  einzutreten,  denn  ein  jedes  Mittel  hat  trotz  aller  seiner  entschiadoiea 
Vorzüge  doch  zu  schwerwiegende  Nachtheile,  um  nicht  den  Wunsch  nach  emeio 
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wirklich  Tollkommenen,  allen  Anfordenmgeii  genflgenden  Defiinflciens  aafkommen 
zu  lassen. 

Dnreh  Hxnxjb's,  FkAiocbl*8  n.  A.  Untersnchongen  wnrde  festgestellt,  dass 
den  Ereeolen  ein  gans  besonders  hoher  desinficirender  Werth  zukommt,  und  naeh 
FRAmooi  dnd  es  eben  die  freien,  nieht  gebundenen  Kresole,  die  das  wirksame 
Prineip  darstellen.  Qel&nge  es  nnn,  diese  in  den  Theerölen  reichlich  enthaltenen 
Stoffe  in  isoliren  nnd  dann  in  einen  löslichen  Znstand  üherznfthren,  ohne  sie 
zugleich  damit  chemisch  zu  binden,  so  müsste  das  nach  theoretischen  Erwägungen 
eine  Flflssigkeit  von  hoher  desinfidrender  Kraft  darstellen. 

In  der  That  ist  das  gelungen.  Nach  dem  W.  DuMAmr^schen  Patent  Nr.  52  129 
Tom  8.  Mai  1889  ist  man  im  Stande,  aus  bestimmt  ausgewAhlten  TheerOlen  eine 
genau  bestimmbare  Menge  Kresole  durch  Destillation  zu  erhalten  und  diese  Ere- 
sole,  die  frei  von  Carbolsäure  sind,  dann  in  neutraler  Ealifettseife  einfooh  ohne 
Yermittelung  chemischer  Verbindung  zu  lösen.  Solche  Lösungen  sehen  braun  aus, 
Bind  in  dflnnen  Schichten  durchsichtig  und'  mischen  sich  in  jedem  Verhaitniss 
mit  Wasser  zu  einer  klaren  Flflssigkeit  Sie  stehen  als  Lösungen  von  Theerölen 
in  Seifen  im  Gegensatz  zu  den  Lösungen  von  Seifen  in  Theerölen,  wie  wir  sie 
im  Kreolin  sehen;  der  Nachweis  solcher  Löslichkeit  von  Seifen  in  Theerölen,  auch 
anderen  als  Harzseifen ,  z.  B.  Bleiseifen  u.  s.  w.,  ist  durch  Prof.  Englbb  gefflhrt 
worden.  Die  letzteren  Arten  von  Theerölseifenlösungen  zeichnen  sich  entgegen 
jenen  dadurch  aus,  dass  sie  beim  Vermischen  mit  Wasser  sofort  das  Oel  ab- 
scheiden und  also  keine  Lösung,  sondern  nur  eine  allerdings  sehr  feine  Emulsion 
geben.  Dass  jener,  die  Lösung  gebenden  Kategorie  der  Vorzug  zu  geben  ist, 
liegt  auf  der  Hand. 

Auf  solche  Art  hergestellte  Theerölseifenlösungen  worden  nach  ihrer  Eigen- 
schaft mit  dem  Namen  Lysol  belegt 

Die  Firma  Schulze  &  Matbb,  die  das  Patent  erworben  hat,  bringt  augen- 
blicklich ein  mit  Lysolum  purum  bezeichnetes  Präparat  in  den  Handel,  das  eine  braune 
ölige  Flflssigkeit  darstellt,  in  dflnnen  Schichten  ölig  durchsichtig  ist,  sich  mit 
destiUirtem  Wasser  in  jedem  Verh&ltniss  zu  einer  klaren  Flflssigkeit  mischt  und 
ein  specifisches  Gewicht  von  1,042  bei  \h^  C.  besitzt  Es  ist  weiter  löslich  in 
Alkohol,  Schwefelkohlenstoff  Benzoö,  Benzol,  Chloroform,  Petroleum  und  Olycerin. 
Mit  stark  kalkhaltigem  Wasser  giebt  es  leicht  milchig  getrübte  Lösungen  unter 
Bildung  von  Kalkseife.    Die  Lösungen  schäumen  beim  Waschen  und  Schfltteln. 

Wie  entspricht  nun  dies  Präparat  den  Anforderungen,  die  an  ein  yoUkom- 
menes  Desinflciens  zu  stellen  sind? 

Die  Bedingungen  sind: 

1.  chemische  Constanz, 

2.  leichte  und  klare  Löslichkeit  in  Wasser, 

3.  stark  baetericide  Eigenschaften  in  starker  Verdflnnung  bei  kurzdauernder 
Einwirkung, 

4.  relative  Unschädlichkeit, 

5.  BiUigkeit, 

6.  endlich  darf  das  Präparat  den  damit  desinflcirten  Gegenständen,  Bäumen 
u.  s.  w.  keinen  allzu  lange  anhaftenden  Oeruch  verleihen. 

Sehen  wir,  wie  das  Lysol  diesen  Ansprüchen  genflgt 

Vor  der  Besprechung  chemischer  Constanz  und  der  bactericiden  Energie  zu- 
nächst einige  Worte  flber  die  flbrigen  Punkte.  Da  wäre  zunächst  die  Wasser- 
lösliehkeit:  dieser  *  Eigenschaft  verdankt  das  Lysol  seinen  Namen.  Dass  es  mit 
hartem  Wasser  unter  Bildung  von  Kalkseife  leicht  milchig  getrflbte  Lösungen 
giebt,  wurde  schon  erwähnt;  es  erleidet  jedoch  dadurch  keinerlei  Einbusse  in 
semen  Eigenschaften. 
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Weiter  die  UnBch&dlichkeit  SelbstYeratändlich  kann  diese  nur  relaÜT  sdi, 
denn  ein  absolut  ungifkiges  Präparat,  das  zugleich  fOr  einzellige  Wesen  ein  hef- 
tiges Gift  ist»  kann  nicht  gnt  gedacht  werden.  Nach  den  Versuchen  Iüchelbiv*«*) 
wurden  Ausspülungen  der  Bauchhöhle  bei  Laparotomien  mit  Vs  ^/o-igon  LysoUösimgeD 
reactionslos  vertragen;  bei  innerlicher  Verabreichnngy  sowie  bei  sabcuturar  In- 
jection  liegt  seine  tödliche  Dosis,  wie  die  directen  experimentellen  üntersnchuogeD 
BBtfOüCHAMP*8  und  SüGo's  (L*acide  ph^nique,  la  cr^line  et  le  lysol  —  Modt»- 
ment  hygi^nique,  Bruges  1890),  sowie  Obblaoh's  (Zeitschr.  t  Hyg.  X.  186)  er- 
geben haben,  weit  hOher  als  die  des  Kreolins  und  gar  der  Carbolsänre  bei  sab- 
cutaner  Injection,  z.  B.  pro  Kilo  Thier  bei  2,3  entgegen  1,1  für  Kreolin  und  0,3 
für  Carbolsänre. 

Der  weiteren  Bedingung  der  Billigkeit  genügt  das  Lysol  Tollkomnien,  ganz 
besonders,  da  nur  schwache  Concentrationen  nöthig  sind.  Es  kostet  1  kg  ML  1,60, 
während  der  Preis  fOr  Kreolin  Hk.  i,80  und  für  Carbolsänre  per  kg.  Mk.  2,50 
beträgt 

Was  endlich  den  Geruch  anbetrifft,  so  verliert  sich  derselbe  an  den  bestri- 
chenen Gegenständen  u.  s.  w.  schon  nach  einigen  Stunden,  und  nach  12  Standen 
ist  niemals  eine  Spur  mehr  zu  bemerken. 

Was  nun  die  chemische  Constanz  des  Präparates  angeht,  so  glaube  ich  die 
EvGiiBB'schen  Vorschläge  empfehlen  zu  dfirfen,  der  auf  Grund  eingehender  Ar- 
beiten von  jedem  Lysol  verlangt,  dass  es  mindestens  öO^/o  freie  Kresole  enthattr, 
frei  von  Carbolsänre  sei  und  neutral  reagire,  und  zeigt,  wie  die  hierauf  gerichtete 
PrQfung  des  Lysols  mit  leichter  Mühe  in  jeder  Apotheke  ausznf&hren  ist  Be- 
trefib  der  Ausführung  dieser  Prüfung  muss  auf  das  Original  sowie  auf  melBe 
Mittheilungen  in  Heft  8  der  Zeitschr.  f.  Veterin.-Kunde  verwiesen  werden. 

Wir  besitzen  also  in  dem  Lysol  ein  Präparat,  das  vermOge  seiner  leichten 
Gontrollirbarkeit  die  Sicherheit  eüier  steten  chemischen  Constanz  bietet,  und  deeeen 
Aufidahme  in  die  Pharmaeopoe  demnach  nichts  im  Wege  steht 

Wie  verhält  es  sich  nun  mit  den  bactericiden  Eigenschaften  des  Lysols? 
Erfällt  es  die  Hoffnungen,  die  man  auf  die  lOslich  gemachten  Kresole  setzen  so 
können  glaubte? 

Soll  ich  einmal  auf  die  Litteratur  zurQckgreifen ,  so  war  es  zunächst  Frofl 
SoHOTTELius  iu  Froiburg  L  Br.,  der  es  zum  Ausgangspunkte  sehr  eingehender 
bacteriologischer  Untersuchungen  machte.  Er  prOfte  die  bactericiden  Bigensduiften 
der  ofäcinellen  Carbolsänre,  des  Kreolins  und  des  Lysols  und  fand,  dass  den 
Lysol  bei  Weitem  die  stärksten  keimtödtenden  Eigenschaften  zukommen.  Die 
Carbolsänre  erwies  sich,  von  den  zur  Verwendung  kommenden  Concentrationen  ab- 
gesehen, gegenflber  den  Milzbrandbacillen  Oberhaupt  völlig  wirkungslos.  Er  tot 
seine  Resultate,  die  sämmtlich  mit  Hälfe  des  6elatine-Plattenver£ahrens  gewonnen 
wurden,  dahin  zusammen,  dass  0,3  g  Lysol  diejenige  Menge  ist,  die  ausreicht 
in  100  g  Suspension  in  15—20  Minuten  sämmtliche  Spaltpilze  in  allen  Snt* 
Wickelungsformen  abzutödten,  mit  anderen  Worten,  eine  bacterienhaltige  Flflssi^- 
keit  durch  einen  Gehalt  von  0,3<)/o  Lysol  in  15 — 20  Minuten  sicher  za  des- 
inficiren. 

Zu  ähnlichen  Besultaten  gelangte  Gbblaoh  in  Wiesbaden.  Von  herror- 
ragendem  Interesse  sind  jedoch  die  Versuche  dieses  Autors,  die  auf  die  Groee- 
desinfection  und  die  Desinfection  der  Hände  und  Instrumente  gerichtet  sind.  Sr 
fährt  den  Nachweis,  dass  ein  d^/o-iger  Lysolspray  am  geeignetsten  ist  zorDee* 
infection  von  Wohnungen  u.  s.  w.,  und  dass  zur  Desinfection  der  HSnde  des 
Operateurs  ein  2 — 3  Minuten  langes  Bärsten  mit  1  <>/o-iger  LysoUösnng  voUkommeo 


1)  Centralbl.  f.  Gynäkologie  t891  Nr.  1. 
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ansreichi.  Instrumente  sind  nach  denselben  Mittheilnngen  dnrch  5  Minuten  langes 
Einlegen  in  V^^/o-ige  Lösnng  keimfrei  zu  maohen. 

Zun  Keimfreimachen  fttnlender  Massen,  Fäces  u.  s.  w.  bedarf  es  nach  den 
üntersnchnngen  SiMMOSDS*  (Jahrb.  d.Hamb.  Staatskrankenanstalten  L  Nr.  5.  1889), 
sowie  Gbblaghs  (Zeitschr.  f.  Hyg.)  einer  57o-igen  Lösnng,  am  ohne  Zohülfe- 
nähme  mechanischer  Hül&mittel  das  Ziel  zu  erreichen,  und  in  derselben  Goncen- 
tration  worden  nach  dem  letztgenannten  Autor  tuberculöse  Sputa  schon  in  3  Standen 
abgetOdtet,  ohne  dass  ein  Umrfihren  ndthig  war,  was  mit  keinem  anderen  Mittel 
bisher  in  derselben  Weise  gelungen  ist. 

Die  Hoffnungen  nun,  zu  denen  diese  bacteriologischen  Erfolge  berechtigten, 
bat  das  Präparat  denn  auch  in  der  Praxis  YoUkommen  erfOllt;  ich  erinnere  nur 
an  die  sehr  eingehende  Arbeit  Mighelsen's,  die  Mittheilungen  Hanel's,  die  An- 
gabe von  Gbambb  und  WssaasB  und  vieler  Anderer  mehr;  kurzum,  in  der  chirar- 
gischen  Praxis  hat  das  Präparat  die  Feuerprobe  längst  bestanden.  Von  thier- 
ärztlicher  Seite  liegen  bis  jetzt  zwei  Mittheilungen,  von  Lemkb  und  von  Stbaubb, 
Tor,  die  beide  die  guten  Eigenschaften  des  Präparates  za  rühmen  wissen  und 
ihm  den  Vorzag  vor  allen  übrigen  geben. 

Angeregt  darch  diese  mannigfachen  günstigen  Erfolge,  war  es  mir  eine  er- 
wünschte Gelegenheit,  als  mir  im  Mai  d.  J.  die  Firma  Schülee  &  Maybb  in 
Eambarg  ein  Quantum  Lysolom  purum  übersandte  mit  dem  Ersuchen,  eine  bac- 
teriologische  Prüfang  derselben  Yorzunehmen;  da  die  Versuche  erst  in  wenigen 
Monaten  vollständig  abgeschlossen  sein  und  dann  veröffentlicht  werden,  so  sei 
es  mir  gestattet,  hier  vorläufig  nur  eine  kurze  Mittheilung  der  bisher  er- 
haltenen Resultate  za  geben.  Betreffs  der  grosseren  Vollständigkeit  dieser  Mit^ 
theilungen  muss  auf  das  Original  dieses  Vortrages  in  Zeitschr.  f.  Vet -Kunde  m. 
Nr.  8  verwiesen  werden. 

Die  Versache  wurden  zu  gleicher  Zeit  mit  frisch  bereiteten,  gleich  concentrirten 
Lösungen  von  Lysol  and  Garbolsäare  angestellt;  wo  es  angängig  war,  kam  Gon- 
tagium  von  stärkster  Virulenz  in  Betracht,  das  oft  erst  künstlich  durch  Impfungen 
voo  Thier  auf  Thier  erhalten  wurde;  theils  wurde  Gnltur-,  theils  frisches  Material 
rerwendet;  beim  Platten  verfahren  wurde  auf  möglichst  aasgiebige  Verdünnung  ge- 
sehen und  die  steril  gebliebene  Platte  mit  lebensfähigem  Material  zur  GontroUe 
nachgeimpft  Neben  allen  Versuchen  gingen  GontroUversuche  mit  anverändertem 
Material  einher. 

So  ergaben  die  Versuche  mit  Brustseuche,  dass  Lösungen  von  0,2<^/o  in  15  Mi- 
Duten  jedes  Wachstham  sistirten,  nicht  aber  die  Infectionsfahigkeit  zerstörten; 
dazu  war  eine  15 — 20  Minuten  lange  Einwirkung  einer  H/o-igen  LOsung  er- 
forderlich; hierdurch  warde  dann  mit  Sicherheit  ganz  frisches,  hHhst  virulentes 
Material  abgetOdtet,  das  durch  5-  und  mehrfache  directe  Ueberimpfangen  erhalten 
war  und  Mäuse  in  ca.  18  Stunden  tOdtete;  die  Garbolsäure  hatte  unter  denselben 
Bedingungen  gar  keine  Einwirkung  oder  Abschwächung  zur  Folge. 

Die  Wandfiachen  meines  Arbeitszimmers,  die  mit  frischem  Material  von  stärk- 
ster Virulenz  bestrichen  waren,  konnten  durch  einen  t^/o-igen  Lysolspraj  sicher 
desinficirt  werden;  die  Garbolsäure  leistet  hier  ebenfalls  gar  nichts.  Qerade  diese 
Versuche  ergaben  so  sichere  Besultate,  dass  ich  glaube,  das  Lysol  in  Form  eines 
^^lA^lo-igea  Lysolsprajs  zur  Grossdesinfection  von  Stallungen  u.  s.  w.  nach  Brust- 
soucheinvasionen  in  erster  Linie  empfehlen  zu  dürfen. 

Drusecontagium  von  üppigen  Serumculturen  L  Generation  konnte  durch 
eine  1  ^/o-ige  LysollOsung  in  3  Minuten  abgetOdtet  werden ;  und  frischer  Druseeiter 
der  5.  directen  Mäusegeneration  wurde  durch  tO  Minuten  lange  Einwirkung  einer 
gleich  concentrirten  LOsung  sicher  keimfrei  gemacht.  Die  Garbolsäure  leistete  in 
derselben  Zeit,  selbst  in  tV^^/o-iger  LOsung,  gar  nichts. 

Verhandlangen.  1891.  II.  33 
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Die  Bacillen  des  Schweinerothlaafs  konnten  in, frischen,  ans  dem 
Milz  Yon  Schweinen  oder  Mäusen  hergestellten  Suspensionen  durch  einen  Gebalt 
von  0,5^0  Lysol  in  20  Minuten  abgetOdtet  werden;  die  mit  Carbolsäure  venetsten 
Suspensionen  t6dteten  Mäuse  wie  das  ControUmaterial  in  2--3  oder  4  Tagen. 

HQhnercholera  wurde  in  Bouillonculturen  I.  Generation  ans  HtthnerUat 
durch  0,30/0  Gehalt  an  Lysol  in  20  Minuten  sicher  abgetOdtet;  die  Garbohn&ase 
starben  wie  die  Gontrollmäuse  in  kaum  2  Tagen. 

Zur  Abtödtung  von  Typhus  abdom.  genügte  20  Minuten  lange  Einwirkung 
von  0,4Vo-iger  LOsung,  während  gar  Cholera  asiatica  in  derselben  LOsnng 
schon  nach  5  Minuten  vernichtet  war. 

Pneumobacillus  Fbiedländsr  war  resistenter  und  konnte,  entgegen 
den  Angaben  von  Sohottelius,  erst  durch  V^-stündigen  Aufenthalt  in  0,50/o-iger 
Lösung  getödtet  werden,  und  eine  in  alkalischem  Erbsendecoct  gezflchtete  Coitor 
wurde  gar  erst  durch  eine  l^/u-ige  Lösung  in  30  Minuten  vernichtet.  Carbol- 
säure hatte  in  allen  diesen  Versuchen  gar  keine  Wirkung. 

Milzbrandsporen  an  Seidenfäden,  die  durch  ö^o-ige  Carbolsäure  in  24 
Stunden  noch  nicht  abgetödtet  waren,  waren  in  gleich  concentrirter  Lysollösong 
schon  nach  7  Stunden  vernichtet 

Staphyloc.  pyog.  konnte  in  0,3 ^/o-iger  Lösung  in  15  Minuten,  Streptoc 
pyog.  in  0,40/o.iger  Lösung  in  derselben  Zeit  sicher  vernichtet  werden,  was  die 
Carbolsäure  nicht  leistete. 

Tetanusbacillen  aus  einer  Stichcultur  in  ameisensanrem  NatriumrAgar- 
Agar  vermochten  nach  V^'Stündiger  Einwirkung  einer  30/o-igen  Lysollösung  weise 
Mäuse  nicht  mehr  krank  zu  machen,  während  der  mit  Carbolsäure  unter  gleichen 
Bedingungen  behandelte  Theil  diese  Impfthiere  unter  regelrechtem  Tetanus  tOdtete. 
Soweit  in  Kürze  die  bisherigen  Versuchsergebnisse.  Die  üntersuchnogeii 
des  Mittels  auf  das  Botz virus,  sowie  auf  das  Contagium  der  Tuberculose,  des 
Bauschbrandes  und  auch  noch  des  Tetanus  beschäftigen  mich  augenblicklich  ond 
lassen  ähnliche  Besultate  erwarten. 

Als  Gesammtergebniss  der  bisherigen  bacteriologischen  und  praktischen  Er- 
fahrungen ergiebt  sich  nun,  dass  wir  in  dem  Lysol  ein  äusserst  werthvoUes  Des- 
inficiens  besitzen,  das  neben  dem  Sublimat  eine  grosse  Bolle  zu  spielen  berufen 
ist ;  und  specieU  für  die  thierärztliche  Praxis  scheint  es  mir  auch  diesem  noch 
vorzuziehen  zu  sein;  wir  haben  endlich  ein  Präparat,  das  durch  seine  herror- 
rageAde  anticymotische  Kraft,  durch  seine  relative  Unschädlichkeit,  durch  die 
Leichtigkeit  der  Herstellung  seiner  Lösungen  und  durch  seine  purificirenden  Eigen- 
schaften die  Aussicht  auf  wirklichen  Erfolg  in  der  ländlichen  Praxis  bietet; 
und  das  ist  von  unendlicher  Wichtigkeit;  denn  wer  eine  Gelenkwunde  oder  deigl. 
in  einem  Meilen  weit  entlegenen  Ort  zu  behandeln  hat,  bei  Besitzern,  denen  selbst 
die  Beinhaltung  des  eigenen  Körpers  als  ein  überflüssiger  Luxus  erscheint,  wird 
wissen,  mit  welchen  Schwierigkeiten  er  zu  kämpfen  hat,  und  dass  seine  Vor- 
schriften nicht  einfach  genug  sein  können,  sollen  sie  nicht  einfach  unbeachtet 
bleiben;  er  muss  es  den  Leuten  vor  allen  Dingen  leicht  machen,  so  dass  sie 
Vergnügen  an  der  Behandlung  ihres  Thieres  finden,  und  da  ist,  glaube  ich,  das 
Lysol  am  Platze  wie  kein  anderes  Präparat 

(Der  Vortrag,  der  hier  nur  auszugsweise  wiedergegeben  ist,  ist  ToUsttodig 
abgedruckt  in  Zeitschr.  f.  Vet.-Kunde  III.  7.) 

Discussion:  Herr  FnioK-Hettstedt  warnt  vor  voreiligen  Schlflssen  hin- 
sichtlich der  Qngefährlichkeit  des  Mittels,  da  leicht  ein  Enthusiasmus  entstehen 
könnte,  der,  ähnlich  wie  beim  Kreolin,  später  sich  als  nicht  berechtigt  erweisen 
könnte. 
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Anf  die  Eniiderimg  des  Herrn  Bottlsb,  4ass  vielfache  Versuche  beim 
Menschen  das  Mittel  bisher  als  ungefährlich  erscheinen  lassen,  bemerkte  Fbiok, 
dass  die  Beobachtungen  am  Menschen  aus  bekannten  Gründen  nicht  immer  für 
imsere  Hansthiere  maassgebend  seien. 

Herr  FoTH-Leobschütz  0./S.  erwidert,  dass  seine  aus  den  mitgetheilten  Unter- 
suchungen gezogenen  Schlüsse  keineswegs  bindend  sein  sollen,  und  dass  er  aus- 
drücklich noch  fernere  Versuche  in  Aussicht  gestellt  habe,  auch  von  anderweitigen 
Yersuchen  weitere  Aufschlüsse  erwarte. 

Herr  Bottleb- Hamburg  möchte  Herrn  Fbick- Halle  auf  seine  zur  Vorsicht 
mahnenden,  wohl  etwas  zu  ängstlichen  Wamuugen  erwidern,  dass  es  sich  bei 
dem  Lysol  keineswegs  um  etwas  TüUig  „Neues''  handelt,  sondern  dass  das  Prä- 
parat längst  in  der  humanen  Medidn  die  Feuerprobe  bestanden  hat,  wie  seine 
Einführung  in  den  üniversitätsfranenkliniken  von  Berlin  und  Erlangen,  in  der 
Kinderabtheilung  der  Charit^,  der  MABTiN*schen  Heilanstalt  in  Berlin  und  an  vielen 
sonstigen  Stellen  mit  reichlichstem  Kranken-  und  Beobachtungsmaterial  beweist 

Was  speciell  die  Giftigkeits-  bezw.  die  Gefahrlichkeitsfrage  anbetrifft,  so 
dürfte  wohl  einigermaassen  beweiskräftig  erscheinen,  wenn  er  der  Versammlung 
mittheilen  künne,  dass  beispielsweise  in  der  Hebeammenlehranstalt  Göln  nunmehr 
ca.  5000  mit  Lysol  behandelte  Fälle  registrirt  seien,  und  zwar  bei  einer  Be- 
handlung mit  der  immerhin  starken  Concentration  von  2%,  ohne  dass  je  die 
geringsten  Intoxicationserscheinungen  wahrgenommen  worden  sind. 

Bedner  hält  mit  aUgemein  absprechenden  Bemerkungen  nichts  erwiesen, 
sondern  erachtet  es  nüthig,die  ezacten  zahlenmässigen  bacteriologischen  Experimente 
FoTH*s  auf  gleiche  Weise  zu  widerlegen. 

2.  Herr  FnicK-Hettstedt:  lieber  Zabnfcranfcheiten  unserer  Hansthiere  (mit 
Demonstrationen). 

Da  die  Stellung  der  Backzähne  im  Ober-  und  Unterkiefer  für  das  Ausziehen 
derselben  von  Wichtigkeit  ist,  so  habe  ich  die  bezüglichen  Angaben  Günthbb's 
in  dessen  Beurtheilungslehre  des  Pferdes  einer  Prüfung  unterzogen.  Zu  diesem 
Zwecke  habe  ich  yerschiedentlich  die  Alveolen  bei  macerirten  Pferdeköpfen  auf- 
gemeisselt  und  die  Angaben  Güntheb's  insofern  nicht  zutreffend  gefunden,  als 
jene  regelrechte  Stellung  der  Zähne,  wie  sie  Güktheb  beschreibt,  nicht  vorliegt. 
Die  Backzähne  sind  vielmehr  ohne  jede  Begel  angeordnet,  so  dass  ein  Schluss 
a  priori,  dass  dieser  oder  jener  Backzahn  im  concreten  Falle  so  oder  so  gestellt 
ist,  uuzuläasig  ist,  und  der  Operateur  beim  Ausziehen  von  Backzähnen  lediglich 
auf  ein  Probiren  angewiesen  ist  Hieraus  dürfte  sich  auch  so  mancher  Miss- 
erfolg beim  Zahnziehen  erklären;  nicht  immer  wird,  wie  dies  GOnthsb  behauptet, 
die  Mangelhafte  Technik  des  Operateurs  schuld  sein,  wenn  die  Extraction  eines 
Backzahnes  nicht  gelingt 

3.  Herr  Pütz- Halle:  Ueber  Castration  der  Kryptorehiden. 

Operative  Eingriffe  in  die  grossen  Leibeshöhlen  wurden  früher  in  der  thier- 
ärztlichen  Praxis,  besonders  bei  grüsseren  Hausthieren,  für  ausserordentlich  lebens- 
gefährlich gehalten.  Seit  einigen  Jahrzehnten  hat  sich  die  Furcht  vor  solchen 
Operationen  wesentlich  gemindert,  so  dass  heute  die  Castration  der  Kryptorehiden, 
vor  welcher  Hebtwig,  Hsbing  und  andere  ältere  Autoren  ausdrücklich  warnten, 
nicht  selten  ausgeführt  wird.  Namentlich  sind  in  Frankreich,  Belgien  und  Däne- 
mark Spitzhengste  recht  oft  und  meist  mit  gutem  Erfolge  castrirt  worden.  In 
den  beiden  ersteren  Ländern  operirt  man  in  der  Begel,  indem  man  das  Scrotum 
der  betreffenden  Seite  spaltet  und  nach  dem  Inguinalkanale  einen  Weg  sich  bahnt, 
wobei  man  Blutungen  möglichst  zu  vermeiden  sucht    Man  dringt  durch  den 
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IngninalkaDal  bis  zum  Banchi^nge  vor,  sucht  den  Hoden  auf  jrnd  entfernt  den- 
selben mittelst  des  Ecraseors  oder  in  sonst  geeigrneter  Weise.  In  Dänemt^  wiid 
die  Operation  meist  in  der  Weise  ansgeführt,  dass  man  vor  dem  Serotam  die  Haiit- 
nnd  Banchmasknlatnr  durchschneidet  und  von  dort  aus  in  die  BanchhQhle  ein- 
und  bis  zum  Hoden  vordringt  u.  s.  w.  Diese  beiden  Methoden  bergen  die  Ge&hri 
dass  unter  ungünstigen  Umständen  ein  Eingeweideyorfidl  sich  einstellt»  was  bei 
einer  anderen  Operationsmethode  nicht  der  Fall  ist  Diese  besteht  darin,  dass 
man  die  Laparotomie  in  der  Flanke  macht  und  yon  dort  ans  in  die  Baochh&hle 
eindringt  Daiss  bei  dieser  wie  bei  den  beiden  yorhergehenden  Methoden  die 
Regeln  der  Asepsis  und  Antisepsis  möglichst  beobachtet  werden  mfissen,  ist  aelbst- 
verständlich.  Man  macht  in.  der  Mitte  zwischen  dem  äusseren  Hüftbeinwinkel 
und  dem  Kniegelenke  den  Flankenschnitt,  indem  man  den  M.  obliquus  intemns 
in  der  Richtung  des  Faserverlaufes  trennt,  wozu  man  keines  schneidenden  Instru- 
mentes bedarf,  während  die  Bauchfasem  und  das  Peritoneum  am  besten  vor- 
sichtig  durchschnitten  werden.  Bei  diesem  Operationsyerfahren  übersieht  man 
das  Operationsfeld  yollkommen  und  kann  auf  eine  schnelle  Heilung  der^  Baoch- 
wunde  sicher  rechnen,  wenn  die  Operation  kunstgerecht  ausgeführt  und  die  Wnnde 
entsprechend  vernäht  worden  ist  In  diesem  Falle  pflegt  die  Vemarbang  inner- 
halb 2 — 3  Wochen  zu  erfolgen,  ohne  dass  die  betreffenden  Thiere  zu  irgend  einer 
Zeit  eine  fieberhafte  Reaction  zeigen. 

Die  Absicht  meines  Vortrages  ist,  auch  die  deutschen  Thierarzte  anzuregen, 
die  Castration  der  Spitzhengste  nach  einer  der  genannten  Methoden  aaszafShren 
und  ihre  Resultate  und  Erfahrungen  später  zu  veröffentlichen. 

Discassion:  Herr  Sticeeb-CöIu :  Bezüglich  der  von  mir  in  5  Fällen  aofi- 
geführten  (DxGivE'schen)  Methode  erwähne  ich  kurz,  dass  eine  Narkotisirong 
nicht  vorherging,  vielmehr  das  Niederwerfsn  des  Pferdes  und  Ausbinden  des 
oben  liegenden  Schenkels  wie  beim  gewöhnlichen  Gastriren  erfolgte.  Die  äassere 
Haut  wurde  mit  geballtem  Bistouri  durchschnitten  und  die  Hand  in  den  Baoehrinir 
eingeführt.  Es  war  jedesmal  möglich,  den  Hoden,  aach  wenn  derselbe  in  der  oberen 
Lendengegend  lag  —  was  in  der  Regel  der  Fall  —  soweit  in  den  Banchring 
herabzuziehen,  dass  derselbe  mit  dem  Ecraseur  erreichbar  war.  An  üblen  Za- 
f&llen  wurden  bei  einer  mit  Degivs  gemeinschaftlich  ausgeführten  Opentk» 
starke  Blutungen  mit  nothwendig  nachfolgender  Tamponade  und  Vemähung,  bei 
einer  anderen  schwer  auftretende  Peritonitis,  jedoch  mit  günstigem  Aasgaog, 
beobachtet  Als  diagnostisches  Merkmal,  auf  welcher  Seite  der  nicht  entfernte 
Hoden  vorhanden  —  bekanntlich  werden-  die  Erjptorchiden  nach  Entfernung  des 
normalen  Hodens  oft  eine  Zeit  lang  gebraucht,  bis  sich  ein  Operateur  findet  — 
ist  von  Wichtigkeit,  auf  das  Vorhandensein  des  Samenstranges  zu  achten,  wdcher 
sich  auch  nach  Jahren  noch  als  ein  von  der  äusseren  Narbe  zur  Baochhaut  ans- 
gehender  Narbenstrang  durch  die  Haut  durchfühlen  lässt 

Herr  iMMiNßSB-Donauwörth  bemerkt  auf  die  Angabe  des  Herrn  POrz,  i,diiss 
das  Vorkommen  von  Eryptorchiden  beim  Pferde  weit  häufiger  sei  als  bei  anderao 
Hausthieren",  dass  er  beim  Rinde  sehr  oft  das  gleiche  Vorkommniss  beobachtet 
habe,  ja  sogar  öfter  als  beim  Pferde.  — 

Herr  Liss-Braunschweig:  Am  Schlüsse  der  Discussion  über  den  vorliegenden 
Gegenstand  kann  ich  mir  nicht  versagen,  darauf  hinzuweisen ,  dass  im  Gange 
unserer  Verhandlung  des  MöLLEB*schen  Verfiaüirens  keine  Erwähnung  gescbehen 
ist  Die  Schwierigkeit  des  Auffindens  des  Hodens  in  einzelnen  Fällen  steht  oo- 
bestritten  fest  Nach  den  Angaben  Mölleb^s  kann  wohl  als  zweifellos  angesebfii 
werden,  dass  der  zurückgehaltene  Hoden  recht  häufig  in  unmittelbarster  Vt^ 
des  inneren  Bauchringes  liegt,  und  da  man   bei   dem  MöLLBB*8chen  Verfiihien 
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stets  nahe  dem  letsteren  in  die  Bauchhöhle  gelangt,  so  gelingt  es  hftnfig,  den 
Hoden  schon  mit  zwei  Fingern  zu  erfassen;  es  bedarf  also  in  vielen  Fällen  des 
Eingehens  mit  der  Hand  in  den  Bauch  nicht  In  diesem  Umstände  scheint  mir 
doch  ein  gewisser  Vortheil  gegenüber  der  Methode  zu  liegen,  welche  stets  ein 
Eingeihen  mit  der  Hand  in  den  Bauch  erfordert  Wird  aber  das  Einführen  der 
Hand  und  des  Armes  in  den  Bauch  nüthig,  so  liegt  kein  Grund  vor,  anzunehmen, 
daas  das  Auffinden  des  Hodens  bei  der  MöLLsn'schen  Methode  mehr  Schwierige 
keiten  Terursache»  als  bei  dem  von  Pütz  demonstrirten  Verfahren. 

Nach  Erledigung  unserer  heutigen  Arbeit  sehe  ich  mich  nochmals  veranlasst 
unseren  Beferenten  für  die  lehrreichen  Vortr&ge  den  herzlichsten  Dank  auszu- 
sprechen, und  schliesse  ich  die  Versammlung  mit  der  Hofhung,  dass  unsere 
heutigen  Berathungen  nutzbringend  für  unser  Fach  verwerthet  werden  mOgen. 


3.  Sitzung. 
Donnerstag  den  24.  September,  8  Uhr  Morgens. 

Vorsitzender:   Herr  Pürz-Halle. 

4.  Herr  Fnicx-Hettstedt:  Ueber  den  Werth  und  die  Anwendung  des  an- 
tiseptischen  Prineips  bei  Behandlang  innerer  Krankheiten. 

Auch  für  die  innere  Medicin  ergiebt  sich  die  Noth wendigkeit,  das  anti- 
septische  Princip  mehr  zur  Anwendung  zu  bringen,  als  bisher  geschehen,  aus 
der  Thatsache,  dass  viele  Krankheiten  durch  Mikroorganismen  verursacht  wer- 
den, w&hrend  andere  nicht  infectiüse  leicht  durch  intercurrente  Mikroben  com- 
plieirt  werden.  Die  bisher  von  bacteriologischer  Seite  empfohlenen  Mittel  zur  Be- 
kämpfung von  Infectionskrankheiten  (Impfung,  Gantaiti's  Bacteriotherapie,  Koch  s 
Tuberculin)  haben  keinen  rechten  Eingang  gefunden,  so  dass  auf  die  medicamen- 
tOse  Behandlung  zurückzugreifen  ist  ^u^d  zwar  muss  diese  antiseptische  Behand-. 
long  als  Localtherapie  angewendet  werden. 

Bisher  habe  ich  ausschliesslich  den  Athmungs-  und  Verdauungstractus  nach 
dieser  Bichtung  bearbeitet 

Zur  antiseptischen  Localbehandlung  aller  Leiden  des  Bespirationstractus  bis 
zum  Kehlkopf  empfiehlt  sich  der  Spray  mit  antiseptischen  Flüssigkeiten  (Sublimat- 
wasser, [l%o]  Jod^odkaliumlüsung)  vermittelst  eines  eigens  dazu  von  mir  con- 
stnürten  Sprayapparates.  Alle  Leiden  des  Bespirationstractus  unterhalb  des  Kehl- 
kopfes werden  vermittelst  der  intratrachealen  Injection  bewirkt;  auch  hier  empfiehlt 
sidi  die  Jodjodkaliumlüsung.  Erfolge  waren  bisher  bei  der  Druse,  Bräune, 
Longenentzflndung  der  Pferde  und  beim  Katarrhalfieber  des  Bindes  zu  ver- 
zeichnen. 

Der  Digestionstractus  wird  am  besten  antiseptisch  behandelt  vermittelst 
öfterer  Dosen  von  Galomel,  die  beim  Binde  noch  mit  Salzsäure  combinirt  werden. 
Hierdurch  gelingt  es,  Infectionen,  so  lange  sie  auf  den  Darm  localisirt  sind,  zu 
beseitigen,  während  auch  andererseits  Affectionen  der  Darmwand,  die  nicht  in- 
fectiOser  Natur  sind,  vor  Infection  von  Seiten  des  Darminhaltes  geschützt  werden 
können.  Von  Erfolg  war  diese  Calomeltherapie  im  Darme  bisher  beim  Darm- 
müzbrand,  bei  der  Kolik  der  Pferde,  infectiösen  Magendarmkatarrhen  und  -ent- 
zfindungen,  sowie  bei  der  Kälberruhr  begleitet 

Hiernach  empfehlen  sich  weitere  Versuche  nach  der  beregten  Bichtung,  um 
eT.  zu  einer  Basis  für  eine  rationelle  Therapie  bei  inneren  Krankheiten  zu  ge- 
langen. 
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5.  Herr  EssEB-Göttingen:   Ueber  Bmstbealen  und  deren  Behudluif. 

Es  werden  bekanntlich  zwei  Formen  yon  Bmstbeulen  nnterschieden,  die 
oberflächlichen  nnd  die  tiefen.  Die  letzteren  haben  fftr  nns  ein  hervorragendi» 
InteressOi  nur  von  ihneii  will  ich  sprechen.  Dieselben  haben  stets  einen  be- 
stimmten Sitz  in  nnd  anter  dem  gemeinschaftlichen  Kopf,  Hals-  nnd  Armbein- 
mnskely  sie  fQhlen  sich  hart  an  nnd  sind  von  verschiedener  Grosse,  haben  bald 
den  Umfang  eines  Htlhnereies,  bald  den  eines  Menschenkopfes.  Sie  entwickeln 
sich  sehr  langsam  nnd  entstehen,  wie  Fbank  znerst  ansgesprochen,  dnrch  Qaetschong 
nnd  Entartung  der  Achseldrflsen.  Es  ist  einleuchtend,  dass  dieselben  Torzngsweise 
bei  schweren  Zagpferden  vorkommen,  es  handelt  sich  eben  um  eine  Gebrauchs- 
krankheit. 

Die  Diagnose  ist  nicht  schwer,  durch  Lahmheit  oder  Verweigernng  des  An- 
zuges wird  man,  solange  dieselben  noch  in  der  Entwickelung  begriffen  sind,  oft 
erst  auf  dieselben  anfmerksam  gemacht  Sie  machen  den  trügerischen  Eindmd, 
als  seien  sie  scharf  begrenzt;  thatsächlich  sind  es  diffuse  Tumoren. 

Zertheilnng  ist  sehr  selten,  suppurative  Einschmelzong  Iftsst  sich  in  viel« 
Fällen  durch  Kataphismen  oder  Application  von  Salben  erreichen.  Injectionen  von 
Kochsalzlösungen  hatten  bei  mir  nicht  den  gewünschten  Erfolg.  In  versltetan 
Fällen  ist  die  Ezstirpation  die  ultima  ratio.  Dabei  sind  die  Blutungen  oft  sehr 
störend,  Verletzungen  der  Carotis  sind  nicht  ausgeschlossen.  Die  Instrumente, 
welche  ich  gebrauche,  besonders  den  nach  meinen  Angaben  angefertigten  Geschwulst- 
halter, zeige  ich  hier  vor. 

Discussion:  Herr  Pütz  macht  die  Mittheilung,  dass  er  bei  Operation  der 
Brustbeulen  die  kranke  Hauptpartie  mit  der  darunter  gelegenen  Geschwnistmase 
bis  auf  die  Absceeshöhle  keilförmig  heransschneidet,  die  Eiterkanäle  zugän^ich 
macht,  dann  mit  dem  Ferrum  candens  die  Absoessmembran  zerstört  Danach 
tritt  in  den  ersten  Tagen  eine  active  Entzündung  in  der  Geschwulst  ein;  doich 
Kataplasmen  wird  der  Eintritt  der  Eiterung  zu  begünstigen  gesucht  und  diese 
später  längere  Zeit  unterhalten.  Die  Heilung  grosser  Brustbeulen  erfordert  vier 
bis  acht  Wochen  Zeit,  in  seltenen  Fällen  noch  mehr,  ist  mir  aber  stets  gelangen. 

Herr  Liss-Braunschweig:  Zum  Zwecke  einer  vollständigen  Heilung  der 
Brustbeulen  bedarf  es  bei  Anwendung  des  operativen  Verfithrens  einer  gänzlichen 
Entfernung  derselben  nicht;  bei  grossen  Geschwülsten  halte  ich  eine  solche  fnr 
geradezu  unmöglich.  Unter  Berücksichtigung  dieses  Umstandes  lassen  sieh  Yer^ 
letzungen  der  Garotiden  und  Jugularen  wohl  leicht  vermeiden.  Beiläufig  möchte 
ich  noch  erwähnen,  dass  ich  bereits  vor  circa  20  Jahren  Bmstbeulen  dadoich 
entfernt  habe,  dass  ich  in  das  Gewebe  derselben  Acid.  arsenic,  und  zwar  p.  p.  1  g, 
hineinbrachte.  Nicht  unerwähnt  soll  hier  bleiben,  dass  dieses  Yer&hren  aller- 
dings öfters  bedeutende  Schwellung  bei  dem  Patienten  hervorruift,  durch  wdche 
die  Besitzer  in  hohem  Grade  beunruhigt  werden,  und  dass  bei  denselben  der  Hei- 
lungsprocess  ungefähr  10  Wochen  erfordert 

Herr  FniOK-Hettstedt  glaubt  die  Wirkung  der  ScHMiDT'schen  Koehsali- 
injectionen  auf  Infection  der  Brustbeule  mit  Eiterkokken,  sei  es  von  aussen  mit 
Spritze,  sei  es  von  innen  aus  dem  Abscesse,  der  in  jeder  Bmstbenle  v<»^handen 
ist,  zurückführen  zu  müssen. 

Der  FOrz'schen  Angabe,  dass  er  die  Verletzung  der  Jugularis  für  gefiUu^ 
lieber  halte,  als  die  der  Carotis,  tritt  Fr.  entgegen,  da  bei  der  Carotis  die  Nerren 
zu  leicht  mit  unterbunden  resp.  verletzt  werden. 

Herr  Stiokeb-CöIu  :  Ein  Fall  von  Brustbeule,  der  weder  operativ  noch  mittels 
ableitender  Mittel  und  Bähungen  zu  heilen  war,  wurde  durch  zweimalige  In- 
jection  von  conc.  Kochsalzlösung  beseitigt  in  Zeit  von  vier  Wochen.    Jetzt  nach 
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einem  Jfthre  ist  allerdings  plötzlich  ein  Becidi?  eingetreten.  Nach  der  ersten 
Eochsalzeinspritzang  ist  die  Geschwulst  schon  snr  H&lfte  au^eeitert  Ob  dies- 
mal das  Becidi?  vollständig  zum  Schwand  gebracht  wird,   mnss  die  Zeit  lehren. 

6.  Herr  Koch -Hagen  i.  W.:  Streifzflge  auf  dem  Gebiete  der  Flelseh- 
besehaiu 

Bedner  belenchtet  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Fleischbeschau  und 
betont  y  dass  die  Entstehung  derselben  bis  ins  graue  Alterthum  hinein  zu  yer- 
folgen  sei;  schon  die  Speisegesetze  der  alten  Aegypter  stellten  gewissermaassen 
Fleischbeschau -Verordnungen  dar,  deren  ausflbende  Organe  die  Priester  gewesen 
seien.  Der  Opfercultus  habe  dann  bei  den  Israeliten  die  sogenannte  mosaische 
Fleischpolizei  durch  den  grossen  Gesetzgeber  Moses  entstehen  lassen;  auch  die 
alten  Bömer  haben  schon  eine  gewisse  Fleischbeschau  geübt,  indem  die  Aedilen 
die  Beaufsichtigung  des  Nahrungsmittelmarktes  handhabten.  Bei  unseren  heid- 
nischen Vorfahren  seien  durch  die  ersten  christlichen  Apostel  hygienische  und 
diätetische  Vorschriften  gemacht  Bonifacius  verbot  im  Auftrage  Papst  Gregor's  IIL 
den  Genuss  des  Pferdefleisches.  Aus  dem  Mittelalter  werden  schon  bedeutungs- 
ToUe  Verordnungen  citirt,  welche  bekunden,  dass  in  manchen  Städten  schon  eine 
Fleischbeschau  geübt  wurde.  Bedner  führt  dann  weiter  aus,  dass  mit  Gründung 
der  Thierarzneischulen  in  der  zweiten  Hälfte  des  1 8.  Jahrhunderts  die  Ansichten 
in  andere  Bahnen  gelenkt  wurden,  und  wie  sich  in  Frankreich  zuerst  die  Schlacht- 
hänser  entwickelt  haben.  Die  exacten  Forschungen  und  Entdeckungen  der  Neu- 
zeit haben  die  heutigen  gebildeten  Fleischbeschauer,  als  welche  die  Thierärzte 
auf  Grund  ihrer  absolvirten  Studien  die  berufensten  Personen  seien,  in  den  Stand 
gesetzt,  die  menschliche  Gesundheit  vor  vielen  Gefahren  und  die  Landwirthschaft 
vor  grossen  Verlusten  zu  schützen.  Nach  Beleuchtung  einzelner  brennender 
Tagesfragen  werden  folgende  Punkte  besprochen:  1.  Anstrebung  einer  allgemeinen 
Fleischbeschau  nach  dem  grossherzoglich  badischen  Muster,  2.  einheitliche  Hand- 
habung in  der  Beurtheilung  des  Fleisches  von  kranken,  insonderheit  tubercu- 
lOsen  Thieren,  3.  Begelung  der  Freibankfrage. 

An  der  Discussion  betheiligen  sich  Herr  Prof.  Esssn-Güttingen,  Pürz- 
Ualle,  FAiiK-Schlachthausinspector-Bemburg,  Dr.  LoTHES-Berlin. 

7.  Herr  Stickeb-GöIu:  a)  Die  Sehlnekbewegang  bei  den  Siugem  (mit 
Demonstrationen)  • 

Die  landlänflge  Vorstellung  über  das  Zustandekommen  der  Schluckbewegung  . 
ist  die,  dass  der  Bissen  von  dem  Zungengmnde  hinweg  in  den  häutigen  Sack 
des  Schlundkopfes  eilt,  um  von  hier  durch  die  treibende  Kraft  der  Schlundkopf- 
schnürer  in  den  Anfangstheil  des  Schlundes  gebracht  zu  werden.  Ob  dabei  der 
Kehldeckel  mit  dem  Bissen  in  Berührung  komme,  wurde  bald  bejaht,  bald  auch 
wieder  durch  die  Vorstellung,  dass  derselbe  sich  unter  die  Zunge  berge,  verneint 
Bei  richtig  mechanischer  Vorstellung  fand  man  jedoch  stets  eine  Schwierigkeit 
darin:  wodurch  wird  der  leere  Baum  hinter  der  Schlundkopf  wand  ausgefüllt,  wenn 
die  Schlundkopfschnürer  in  Action  treten,  d.  h.  sich  nach  ihren  fixen  Insertions- 
stellen,  Zungenbein,  Schild-  und  Bingknorpel  hinbewegen?  Man  suchte  dies  durch 
Einschieben  anderer  Weichtheile,  oder  durch  Bückwärtsbewegungen  des  Kehlkopfes 
und  des  hinteren  Zungenabschnittes  zu  erklären.  Noch  neuerdings  machte 
Passatant  auf  das  Fettpolster  unter  der  Zunge  aufmerksam,  welches  beim  Nie- 
derdrücken des  Kehldeckels  thätig  sein  sollte.  Ich  brauche  nur  zu  erwähnen, 
dass  man  eine  Zuhülfenahme  eines  so  veränderlichen  Gewebes  zu  einer  solch 
wichtigen   Function    suchte,    um   die   Verlegenheit   zu   zeigen,    das   Schlucken 
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mechanisch  richtig  erklftren  zu  können.  —  Bei  der  Vornahme  anderweitiger 
Versuche  bediente  ich  mich  gefärbter  Bissen  und  Flflssigkeiten  und  liess  die- 
selben Yon  einer  Anzahl  Versuchsthiere  hinabschlacken.  Bei  richtiger  Wahl 
der  FarbelOsungen  (saurer  Anilinfarben)  tingirte  sich  die  ganze  Maulhöhle,  und 
als  ich  behufe  Demonstration  des  Weges  >  den  der  Bissen  yom  Lippenrande  an 
bis  in  den  Schlund  nimmt,  die  Thiere  tödtete  und  die  Köpfe  präparirte,  fand 
sichy  dass  mit  Ausnahme  der  Hundhöhle,  der  Zunge,  des  Schlundes  und  einiger 
anderer  Theile  alles  XJebrige  ungefärbt  blieb,  so  vorzugsweise  der  Znngengmnd, 
der  Schlundkopf,  der  Kehldeckel  u.  s.  w.  Es  gab  zweierlei  Erklftmngen  flQr  dieses 
wunderbare  Phänomen,  Entweder  yerhalten  sich  die  ungefärbten  Partien  reDitent 
gegen  die  angewandten  Fftrbeflüssigkeiten,  oder  der  Bissen  war  nicht  mit  diesen 
Theilen  in  Berührung  gekommen;  ob  Ersteres  der  FaU,  war  bald  zu  entscheiden.  Die 
Versuche  wurden  wiederholt  und  so  modificirt,  dass  eine  richtige  Schluckbewegang 
nicht  zu  Stande  kam,  dass  also  die  Farblösung  in  Kehlkopf,  Choanen  u.  &  w. 
eintrat,  sich  also  überall  hin  yerbreiten  konnte.  Es  zeigten  sich  nun  alle  Theile 
mehr  oder  weniger  gleichmässig  gefärbt  Es  bleibt  also  keine  andere  ErUanmg 
als  folgende  übrig.  Das  Schlucken  kommt  in  der  Weise  zu  Stande,  dass  der 
Zungenrücken  und  der  An&ngstheil  des  Schlundes  sich  so  nähern,  dass  ein  Herüber- 
gleiten des  Bissens  vom  ersteren  in  letzteren  unvermittelt  stattfinden  kann.  Die 
Muskeln  des  Schlundkopfes  dienen  vorzugsweise  zur  Heraufhebung  des  Schlundee 
und  zum  Annähern  an  den  Zungenrücken;  dabei  üben  sie  auch  eine  zusammen- 
schnürende Wirkung  aus.  Der  Kehldeckel  kommt  mit  dem  Bissen  gar  nicht  in 
Berührung ;  derselbe  lagert  sich  vollkommen  an  den  Zungengrund  und  unter  die 
sich  rückwärts  wölbende  Zunge. 

Eine  genauere  Beschreibung  der  Versuche,  insbesondere  die  Schilderung  der 
Aufgabe  der  einzelnen  Muskeln  von  dieser  neuen  Vorstellungsart  der  Schluck- 
bewegung aus  behalte  ich  einer  demnächst  erfolgenden  Veröffentlichung  vor. 

b)  Luftröhrendilatator  bei  Stenose  der  oberen  LuftrOhrenringe. 

Nach  der  von  Prof.  Möllbr  vorgenommenen  Operationsmethode  des  Kehl- 
kopfpfeifens  hat  sich  bisweilen  als  übler  Zufall  die  spätere  Stenosirung  der  oberen 
Parken  der  Luftröhre  gezeigt.  Ich  hatte  Gelegenheit,  einen  derartigen  Fall  xor 
Untersuchung  und  Behandlung  zu  bekommen. 

Die  Stenosirung  war  so  stark,  dass  nach  vorhergegangener  Tracheotomie  der 
in  das  Lumen  der  Luftröhre  eingeführte  Finger  vollkommen  krampfhaft  um- 
schlossen wurde.  Ich  bemerke,  dass  diese  Stenose  und  die  in  ihrem  Gefolge  sidi 
geltend  machende  Dyspnoe  nur  auftrat,  wenn  eine  psychische  Aufregiug  des 
Pferdes  vorherging.  Die  Erklärung  wird  darin  beruhen,  dass  dann  in  Folge  der 
Action  der  dort  belegenen  Hals*  und  Kehlkopfmuskeln  ein  Einbiegen  der  durch 
die  Operation  nachgiebig  gewordenen,  nicht  mehr  zusammengeheilten  Knorpelringe 
erfolgte.  Injectionen  von  Cocain,  Morphium,  Inhalationen  von  Chloralhjdrat,  An- 
bringung eines  Tracheotubus  hatten  erklärlicher  Weise  nur  vorübergehenden  Er- 
folg. Ich  construirte  nun  eine  Spirale  aus  einem  fingerbreiten,  aus  Neusilber 
gefertigten  Bande,  deren  einzelne  Gänge  wiederum  einen  Finger  breit  von  ein- 
ander liefen.  Der  Durchschnitt  dieser  Spirale  entsprach  dem  Durchschnitt  der 
Luftröhre,  stellte  also  ein  Oval  dar.  Die  Länge  der  Spirale  entsprach  dem 
Abstand  von  der  Trachealwunde  (im  4.  Luftröhrenringe)  bis  zum  Bingknorpel. 
Durch  Ineinanderschieben  der  Spiralgänge  erhielt  ich  einen  Ring,  der  unschwer 
in  die  Luftröhre  zu  bringen  war.  Das  untere  Ende  der  aufgewickelten  Spirale 
ragte  aus  der  Wunde  hervor  und  wurde  nach  vorgenommener  Spaltung  nach  rechts 
und  links  zwischen  Weichtheile  und  Haut  gebogen.  Das  obere  Ende  der  Spirale, 
welche  nach  ihrer  Einführung   in  die  Luftröhre  nach  oben  schnellte  und  mit 
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ihrer  letsten  Windung  in  den  Bereich  des  Bingknorpels  kam,  wurde  nicht  fixirt 
Patient  hat  weder  unmittelbar  nach  der  Operation  noch  in  der  Folge  irgend 
welche  Störung  in  seinem  Befinden  gezeigt  Die  äussere  Wunde  ist  nunmehr 
nach  3  Monaten  verheilt  Athem-  und  Schluckbewegung  haben  keinen  Augenblick 
ansaer  der  Norm  fnnctionirt  Ein  nach  der  Operation  eingetretener  Luftröhren- 
und  Kehlkopfkatarrh  wurde  nach  einigem  Tagen  durch  Inhalirung  beseitigt  Das 
Pferd  wird  jeden  Tag  im  Schritt  und  Trab  bewegt  Sein  ganzes  Benehmen, 
welches  früher  in  Folge  der  Störung  widerspenstig  gewesen,  hat  sich  vollkommen 
nmgeändert  Den  weiteren  Verlauf  dieses  interessanten  Falles  hoffe  ich  in  der 
nächsten  Versammlung  mittheilen  zu  kOnnen. 


XXIX.  Abtheilung. 

Agrlealtarehemle  and  landwirthsehaftliehes 

Tersachswesen. 

Einführender:  Herr  MAEBOKEB-Halle. 
Schriftführer:    Herr  Geblach- Halle. 

Herr  EiRCHHOFF-Halle. 


behaltene  VortrBge. 

1.  Herr  DBUDB-Dresden:  üeber  die  Neneinrichtong  der  Dresdener  Vennchs- 
station  für  Pflanzencnltur.    (Allgemeiner  TheiL) 

2.  Herr  Atwatbb- Washington:   Das  landwirthschaffUche  Versaehswesen  in 
den  Vereinigten  Staaten  ?on  Nord-Amerika. 

3.  Herr  WiLFABTH-Bembarg:   Ein  neuer  Bübenkeünapparat 

4.  HerrLisBSGHEB-Göttingen:  Ueber  eine  Methode  zor  Erkennung  des  Dfinger- 
bedflrfnisses  eines  Feldes. 

5.  Herr  HELLBisGEL-Bemburg:  Neues  auf  dem  Gebiete  der  DQngungsremiche. 

6.  Herr  GsBLAOH-Halle  a/S.:   Die  LOslichkeit  der  Bodenphosphors&oie  ud 
ihre  Beziehung  zu  den  Erntemengen. 

7.  Herr  Mobgen- Halle  a/S.:   üeber  den  Nachweis  von  Verffilsehnngen  i£ 
der  Thomasschlacke. 

8.  Herr  Gilbebt  -  Bothamsted :    üeber  die  Bindung  von  freiem  Stickstoff 
aus  der  atmosphärischen  Luft  durch  die  Pflanzen. 

9.  Herr  Steglioh- Dresden:    üeber  die  Neueinrichtung  der  Dresdener  Ver- 
SHchsstation  für  Pflanzencnltur. 

10.  HerrBAüEB-Memel:  a)  üeber  Normalboden,  b)  Feldyersnche  auf  Dflnensud. 

11.  Herr  WoHLTMANN-Halle  a/S.:  üeber  den  Werth  der  yerbesserten  P.  Wio- 
BXB'schen  exacten  Yersuchsmethode,  welche  am  landwirthsehafUichen  In- 
stitut der  Universität  Halle  a/S.  angewandt  wurde,  nnd  Aber  die  Versachs- 
resultate. 

12.  Herr  Gluss- Halle  a/S.:  Die  Anwendung  der  Flnsssäure  als  Mittel  zor 
Verhinderung  von  Nebengährungen  in  den  Brennereien. 


1.  Sitzung. 
Montag  den  21.  September,  Nachmittags  3  ühr. 

Constitution  der  Abtheilung.    Herr  MIbgkeb  wurde  zum  VoisitieDdeD 
gewählt    Derselbe  drückte  seine  Freude  über  die  stattliche  Anzahl  der  Anweaeo- 
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den,  unter  denen  sich  mehrere  Herren  aas  dem  Auslände  befanden,  ans  and  hiess 
die  Yersammlang  willkommen. 

Da  keine  geschäftlichen  Angelegenheiten  yorliegen,  machte  der  Herr  Vor- 
sitzende den  Vorschlag,  sogleich  mit  den  Vorträgen  za  beginnen. 

1.  Herr  DBUDE-Dreeden :    Ueber  die  Neaeinriehtung  der  Dresdener  Ver- 
saehMtalioB  für  Pflanaeneultor.     (Allgemeiner  Theil.) 

Mit  dem  April  1 890  trat  darch  Decret  vom  KOnigl.  Sächsischen  Ministeriam 
des  Innern  im  Anschloss  and  als  integrirender  Bestandtheil  des  auf  einem  5  ^6 
Hektar  grossen  Felde  neu  angelegten  botanischen  Gartens  za  Dresden  die  „Ver- 
sachsstation   fär  Fflanzencaltar*'  in  das   Leben,   welche  schon  im  vergangenen 
Jahre  eine  Stätte  anter  den  Schwestern  des  Verbandes  deatscher  Versachsstationen 
fand  and  daher  heate  in  ihrem  Zwecke  and  in  ihrer  Organisation  karz  beleachtet 
werden  mag.    Ihre  Eigenartigkeit  liegt  yomehmlich  darin,  dass  sie,  als  za  einem 
der  wissenschaftlichen  Botanik  gewidmeten  Institute  gehörig,  einem  Botaniker  als 
Director  onterstellt  ist,  sowie  in  der  Einbeziehang  des  gijtnerischen  Versachs- 
weeens  in  den  Bahmen  ihrer  Thätigkeit,  wie  dies  der  Anschlass  an  den  botanischen 
Garten  gleichsam  von  selbst  bedingt    Eine  „landwirthschaftliche  Versuchsstation" 
in  dem  gemeinhin  darunter  verstandenen  Sinne  ist  also  in  Dresden  nicht,  und 
als  solche  wflrde  sie  ja  auch  gewissermaassen  ein  Duplicat  zu  den  fibrigen  säch- 
sischen Versuchsstationen  gewesen  sein.    Sie  hat,  ihrem  Namen  entsprechend,  also 
die  cultarell- pflanzenphysiologische  Seite  des  Versachswesens  in  Verbindung  mit 
praktischer  Erprobung  neuer  Caltarmethoden  und  Hfllfsmittel  zu  ihrer  allgemeinen 
Aufgabe  und  tritt  hierin  in  Ergänzung  mit  ihrer  Nachbarschwester,  der  pflanzen- 
physiologischen  Versuchsstation  zu  Tharandt,  welche  wesentlich  bei  ihrer  Be- 
grflndung  interessirt  und  betheiligt  war,  und  mit  welcher  sie  auch  die  Durch- 
berathung  des  alljährlich  festzustellenden  besonderen  Arbeitsplanes  in  demselben 
Caratorium   theilt     Gewisse  Arbeiten  —  so  ist  eine  Idee  der  Arbeitstheilung 
zwischen  Tharandt  und  Dresden  —  können  dort  im  Laboratorium  inaugurirt  und 
dann  auf  die  Felder  der  Dresdener  Station  mit  gleichem  wissenschaftlichen  End- 
zweck Qbertragen  werden.    Die  Schaffung  einer  Bodencultur-Anlage  in  Gestalt  von 
mit  Glas  ausgelegten,  1  cbm  Inhalt  fassenden  Kästen  im  Dresdener  Garten  bildet 
in  dieser  Hinsicht  gewissermaassen  einen  üebergang  wichtiger  Art    Alle  diese 
und  die  anderen,  sich  aus  der  Anregung  der  Praxis  stetig  ergebenden  Arbeiten 
worden  aber  insofern,  als  sie  die  Förderung  der  landwirthschaftlichen  Praxis  im 
Aage  haben,  jeder  einwandsfreien  Versuclisanstellung  entbehren,  wenn  nicht  die 
speeielle  Ausführung  und  die  selbständige,   landwirthschaftlich-wissenschaftliohe 
Beortheilungskraft  in  der  Auswahl  einzelner  Fragepunkte  sich  der  nothwendigen 
Freiheit  und  Selbständigkeit  gegenüber  einer  rein  botanischen  Leitung  erfreute; 
Qud  es  ist  daher  die,  wie  es  schien,  einzig  mögliche  Lösung  getroffen,  dass  die 
1  i/i  Hektar  Landes,  welche  im  botanischen  Garten  dem  Versuchswesen  für  land- 
wirthschaftliche  Feld-  und  Gartenfrüchte  gewidmet  sein  sollen,  mit  besonderem 
Personal  bewirthschaftet  und  einem  akademisch  geschulten  Landwirth  als  „Vorsteher 
des  landwirthschaftlichen  Versachswesens"  überwiesen  sind,  dessen   Wissen  und 
Können  ergänzend  und  befruchtend  einzuwirken  berufen  ist    Es  mag  hier  sogleich 
bemerkt  werden,  dass  der  botanische  Garten  zu  Dresden  als  eigenes,  dem  Königl. 
Ministerium  des  Innern  unterstehendes  Institnt  nicht  direct  irgend  welche  ünter- 
richtszwecke  zu  erfäUen  hat.     Die  Professur  für  Botanik  an  der  Technischen 
Hochschule  zu  Dresden,  zu  welcher  auch  die   vorzügliche  botanische  Bibliothek 
im  Anschlass  an  das  Herbarium  und  ein  besonderes  botanisches  Laboratorium 
gehört,  ist  allerdings  durch  Personalunion  mit  der  wissenschaftlichen  Leitung  des 
botanischen  Gkirtens  vereinigt,  und  dadurch   werden  die  Pflanzen    des  Gkirtens 
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auch  ohne  Weiteres  den  fachgemfissen  Hochschnlyorlesangen  über  Botanik  Dich 
Maassgabe  der  Frequenz  zugefQhrt  Anch  ist  die  thierftntliche  Hoehsehnle  su 
Dresden  gleichfalls  auf  die  Pflanzenentnahme  ans  dem  botanischen  Qarten  hin- 
gewiesen. Im  XJebrigen  aber  hat  der  botanische  Garten  direct  nnr  für  die  Beleb- 
rang  nnd  den  wissenschaftlichen  Fortschritt  des  grossen,  sich  ftbr  Botanik,  Gart»- 
ban  und  wirthschaftliche  Pflanzencoltor  interessirenden  Pnblicums  zn  sorgen  und 
unter  diesem  besonders  f&r  die  betreffenden  sächsischen  fiichmSssigen  Gesellschaften 
nnd  Vereine.  Eine  schöne  Aufgabe,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Minna  Ton 
selbständigem  Boruf  und  in  gereiften  Jahren  den  Fragen  modemer  Naturwissen- 
schaft in  ihrer  so  oft  und  mannigfaltig  die  Praxis  berfihrendeu,  belehrend«!  und 
kräftigenden  Weise  hier  auf  botanisch-physiologischem  Gebiete  näher  treten  and 
sich  mit  dem  staatlichen  Institute  verwachsen  fühlen  sollen,  so  wie  es  der  ilte 
Wahlspruch  der  „landwirthschaftlichen  Versuchsstationen''  ausdrückt  1  Es  befindet 
sich  daher  auch  im  Hauptdienstgebäude  des  botanischen  Gartens  neben  den  noth- 
wendigen  Laboratoriums-  und  Sammlungsräumen  auch  ein  Versammlungssaal  für 
etwa  50  Personen,  in  dem  bei  regelmässigen  und  ausserordentlichen  Venamm- 
lungen  von  ÜEu^hgenOssischen  Gesellschaften  die  Besultate  unserer  Arbeiten  dir- 
gelegt  und  zur  Discussion  gebracht  werden  sollen,  ebenso  wie  sich  die  Miwr 
nahmen  in  der  Versuchsstation  zeitweilig  mit  Öffentlichen  Demonstrationen  Ter- 
knüpfen  lassen  und  botanische  Vorlesungen  im  Garten  selbst  abgehalten  werden. 

Indem  hinsichtlich  der  besonderen,  fQr  den  landwirthschaftlichen  Pflanzen- 
bau getroffenen  Einrichtungen  auf  den  nachfolgenden  Vortrag  des  Herrn  Stklicb 
Yerwiesen  werden  mag,  sei  nur  noch  im  Allgemeinen  einiger  Aufgaben  gedacbt, 
welche  die  Versuchsstation  zu  Dresden  hauptsächlich  zu  den  ihrigen  machen  vird, 
insofern  als  die  Botanik  in  ihren  die  landwirthschaftliche  Praxis  berührenden 
Seiten  solche  Aufgaben  zu  ergreifen  von  selbst  berufen  ist  Es  lassen  sich  di^ 
selben  vornehmlich  nach  6  Kategorien  zusammenfassen: 

1.  Ueberführung  physiologischer  Gulturfragen  aus  dem  Laboratorium  in  die 
Freilandcnltur; 

^2.  Untersuchungen  über  die  Physik  und  Chemie  des  Bodens  in  ihrem  ßn- 
fluss  auf  die  Vegetation; 

3.  Untersuchungen  über  klimatologiscbe  Phänologie  und  den  Einflnss  des 
Wetters  auf  die  Ernteerträge; 

4.  Die  Species-  und  Varietäten-Systematik  der  Katz-  und  Nahrungspflanzen; 

5.  Probeanbau  neu  eingeführter  oder  gezüchteter  Sorten  der  unter  4.  ge- 
nannten Arten; 

6.  Ergründung  von  Pflanzenkrankheiten  und  Versuche  über  deren  cnitorelle 
Bekämpfung. 

In  allen  diesen  hier  kurz  bezeichneten  Fragepunkten  eräeht  man  ein  Zu- 
sammengehen theoretischer  Botanik  mit  landwirthschaftlicher  Praxis;  für  die  Ini- 
tiative der  letzteren  bleiben  noch  zahlreiche  andere,  hier  nicht  erwähnte  Fn^ 
punkte  übrig.  Wie  schon  oben  angedeutet,  soll  das  unter  1.  genannte  wichtige 
Thema  besonders  hinsichtlich  der  Bodenculturanlage  in  Kubikmeter -grossen  Ebtoi 
mit  Glaswand  gelöst  werden.  Fragen  der  Gründüngung,  des  Stickstoffgewinnes  durch 
Leguminosen,  über  die  Wirksamkeit  mineralischer  Dünger  in  dieser  oder  jener 
Form  lassen  sich  nicht  günstiger  aus  dem  Laboratorium  in  das  Feld  übertrsgen, 
als  durch  diese  Vermittelung.  Wollnx's  zahlreiche,  höchst  werthvolle  Ariwtei 
zeigen,  um  was  es  sich  in  der  2.  Kategorie  handeln  kann.  Das  Uebrige  ergiebt 
sich  aus  den  benutzten  Bezeichnungen;  erlaubt  sei  der  Hinweis  darauf,  dass 
Prot  Ebikson  als  Botaniker  der  Agricultur-Akademie  zu  Stockholm  auf  dem  im 
Haag  dieses  Jahr  veranstalteten  internationalen  Gongress  von  Neuem  auf  das 
dringliche  Bedürfoiss  einer  genauen  sys^matischen  Beschäftigung  mit  den  Cere* 
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allen  hingewieseD  hat  Die  Ergründong  der  Pflaozenkrankheiteo  liefert  ein  ebenso 
weites  Arbeitsfeld  als  die  Versache,  sie  zu  bek&mpfen;  schon  am  der  zahlreichen, 
in  dieser  Hinsicht  an  alle  Fachlente  ergehenden  Anfragen  willen  darf  hier  keine 
Versuchsstation  zorQckbleiben.  Für  den  Botaniker  bleiben  bei  den  bekanntesten 
Krankheiten  noch  manche,  einer  intensiven  Arbeit  würdige  Pnnkte  übrig.  Wenn 
z.  B.  schon  in  diesem  Sommer  auf  einigen  Versuchsfeldern  der  Dresdener  Station 
Yersuehe  begonnen  haben  über  die  Bekämpfung  der  Peronospora  infestans  durch 
Eopferntriol,  so  liegt  neben  diesen  praktischen  Maassnahmen  die  Frage  der  üeber- 
winterung  dieses  Pilzes  und  seiner  ersten  Stadien  im  Frühling  als  wesentliche 
Lücke  in  der  Eenntniss  seines  Entwickelungsganges  offen  und  ist  ebenso  inter- 
essant als  wichtig. 

Ganz  kurz  nur  sei  an  dieser  Stelle  der  zweiten  Seite  der  Dresdener  Ver- 
gachsatation,  der  gärtnerischen  Culturversuche,  gedacht,  da  sie  hier  in  unserer 
Section  keinen  ganz  passenden  Platz  hat  Die  Nothwendigkeit,  auch  den  Gar- 
tenbau, der  in  jüngerer  Zeit  wesentlich  auf  den  künstlerisch -architektonischen 
Standpunkt  gestellt  wurde,  daneben  mit  allen  Mitteln  auf  den  experimentellen 
Untergrund  naturwissenschafblicher  Methode  zu  stellen,  ist  klar,  und  gerade  die 
botanischen  Gärten,  welche  im  Gegensatz  zu  Parks  und  anderen  künstlerisch  an- 
gelegten Decorationsgärten  naturwissenschaftliche  Institute  sind,  haben  hier  Yor- 
aningehen,  wie  sie  es  in  alten  Zeiten  durch  die  von  ihnen  aus  erfolgten  Ein- 
fflhrnngen  neuer  Pflanzenarten  in  die  Gartencultur  gethan  haben.  Bechnen  wir 
auch  den  feldmässigen  Gemüse-  und  Obstbau  ohne  Weiteres  in  den  Bereich  des 
landwirthschaftlichen  Yersuchswesens,  so  bleibt  in  der  Masse  der  Zierpflanzen 
und  ihrer  Behandlung  wie  Vermehrung  ein  nngeheores  Feld  Yon  Objecten  gegen- 
über den  wenigen  Hanptarten  der  deutschen  Feldwirthschaft,  in  welchem  dieselben 
physiologischen  Fragen  der  Ernährung  durch  Düngung,  der  Bastarderzeugung, 
der  Acclimaüsation  und  Veredelung  mit  weitem  Spielraum  auftreten.  Es  sei  in 
dieser  Hinsicht  auf  Sobaubb*s  jüngst  erschienene  „Populäre  Pflanzenphysiologie 
f&r  Gärtner^  verwiesen,  in  der  die  Gapitel  über  Wurzelbehandlung,  Schnitt, 
Ringelang,  Edelreis  und  Wildling,  Absenker  aus  Stamm  und  Blatt  und  die 
„Theorie  des  Giessens*'  ebenso  viele  Hauptabschnitte  eines  methodischen  gärtne- 
rischen Versuchswesens  darstellen.  —  Von  unserem  eigentlichen  botanischen  Garten 
ist  daher  V2  Hektar  Landes  abgetrennt,  um  neben  der  der  Schaustellung  entzogenen 
Vermehrung  der  Glashaosgewächse  und  ihrer  Neuanzucht  auch  auf  den  angedeu- 
teten Gebieten  die  botanische  Methode  in  dem  Gartenbau  weiter  zu  entwickeln 
and  am  Fortschritt  mitzuwirken.  Möchte  es  der  in  Dresden  begründeten  Ver- 
suchsstation vergönnt  sein,  von  dem  vielen  Vorgenommenen  Einiges  glücklich  zu 
erreichen  und  sich  dabei  der  freundschaftlichen  Unterstützung  von  Seiten  ihrer 
älteren  Schwestern  zu  erfreuen! 

2.  Herr  Atwateb* Washington:  Das  landwirthsehaftliehe  Versuehswesen 
io  den  Vereinigten  tttaaten  von  Nord-Amerika»  Der  Bedner  eröffnete  seinen 
Vortrag  mit  einem  Gruss  aus  Amerika  im  Namen  der  landwirthschaftlichen  Ver- 
sachsstotionen  der  Vereinigten  Staaten.  Der  Bedner  hat  sich  darauf  berufen, 
dass  er  einmal  bei  einer  ähnlichen  Gelegenheit,  vor  der  Versammlung  in  Eisenach 
im  Jahre  1882,  über  das  amerikanische  Versuchsstationenwesen  berichtet  habe 
and  daher  dieses  Mal  nur  in  Kürze  auf  die  frühere  Geschichte  des  Unternehmens 
zurückkommen  wolle. 

Die  erste,  eigentlich  als  solche  staatlich  gegründete  landwirthsehaftliehe 
Versuchsstation  Amerikas  wurde  im  chemischen  Laboratorium  der  Wesleyan  üni- 
versity  in  Middletown  im  Staate  Connecticut  im  Jahre  1875  gegründet.  Diesem 
Beispiele  folgten  bald  andere,  sodass  1880  schon  vier  in  Thätigkeit  waren  und 
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anno  1887  siebzehn,  die  sich  fiber  vierzehn  Staaten  ausbreiteten.  Auch  wurde 
in  jenem  Jahre  dieses  unternehmen  zu  einem  nationalen  gemacht,  indem  der 
Gongress  der  Vereinigten  Staaten  anter  gewissen  Bedingungen  j&hrUch  einen 
Antheil  von  je  15  000  Dollars  zusicherte,  und  zwar  sollten  die  Stationen  mit 
wenigen  Ausnahmen  den  Unterrichtsanstalten,  seien  es  Uniyersitäten  oder  huid- 
wirthschaftliche  Schulen,  angehören.  Dies  fahrte  zur  GrOndung  von  neuen  oder 
zur  Erweiterung  von  schon  bestehenden  Stationen,  so  dass  man  heute  in  doi 
Vereinigten  Staaten  54  landwirthschaftliche  Versuchsstationen  z&hlt  und  unter 
Zurechnang  der  Filialen  mehr  als  60.  Ein  jeder  Staat  hat  wenigstens  eine, 
mehrere  zwei  und  einer  sogar  drei  Stationen. 

Zum  Unterhalte  im  Jahre  1890  erhielten  dieselben  von  der  Begierong  der 
Vereinigten  Staaten  652  500,  von  den  einzelnen  Staatsregierungen  226573,  von 
Localbehörden  und  Privaten  15  625,  fOr  Analysen  38007  und  durch  sonstige 
Einnahmen  40  441,  was  zusammen  973146  Dollars  ausmacht  Werden  zu  dieser 
Summe  für  die  Office  of  Experiment  Stations  in  Washington  noch  15  000  Doilin 
zugerechnet,  so  stellt  sich  das  Qesammteinkommen  aller  Versuchsstationen  ftr 
1890  auf  beinahe  1000  000  Dollars  oder  4  000  000  Mark.  Dazu  kommen  er- 
hebliche, aber  nicht  leicht  bestimmbare  Summen,  die  von  der  allgemeinen  Re- 
gierung zur  Deckung  der  Kosten  der  Publicationen  der  Office  of  Experimeot 
Stations  und  von  den  Staatsregierungen  zur  theilweisen  Deckung  derer  der  ver- 
schiedenen Stationen  bewilligt  werden. 

An  der  wissenschaftlichen  und  praktischen  Arbeit  dieser  Stationen  lisd 
ca.  450  Personen  betheiligt.  Unter  diesen  sind  66  Directoren,  101  Chemiker, 
42  Botaniker,  33  Entomologen,  3  Physiker  u.  s.  w.,  während  sich  63  andere 
den  eigentlich  landwirthschaftlichen  Versuchen,  47  dem  wissenschaftlichen  Garten- 
und  Obstbau,  19  der  Veterin&rwissenschaft  widmen.  Die  Mycologie,  die  Bacterio- 
logie,  die  Geologie  und  andere  Zweige  der  Wissenschaft  sind  auch  vertreten. 
Circa  21  Personen  kommen  in  Berechnung  als  Secretäre,  Kassirer  u.  s.  v. 
Ausserdem  giebt  es  noch  42  nicht  classiflcirte  Personen,  wie  z.  B.  Garten-,  Feld- 
und  Hausverwalter,  Laboratoriumsdiener,  Geflflgelzüchter,  Herdleute  u.  a  w. 

Die  amerikanischen  Versuchsstationen  unternehmen  eine  grosse  Anzahl  der 
verschiedenartigsten  wissenschaftlichen  und  praktischen  Untersuchungen.  Un« 
gef&hr  25  Stationen  studiren  die  meteorologischen  und  klimatischen  Verhältnisse; 
46  Bodenuntersuchungen  und  Versuche  fiber  Bearbeitung,  Dfingung,  Drainirang 
und  Irrigation;  39  beschäftigen  sich  im  Laboratorium,  im  Gewächshaus  und  lof 
dem  Felde  mit  der  Beschaffenheit  und  der  Wirkung  der  Dfingemittel;  36  haben 
mit  der  Untersuchung  von  Futtermitteln  zu  thun,  und  in  einigen  Fällen  werden 
Verdauungsversnche  gemacht;  26  stellen  Versuche  an  fiber  die  Binmachung  tob 
Grfinfutter  (Ensilage);  36  machen  Ffitterungsversuche  oder  studiren  Fflttenrage- 
methoden;  27  arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Milch-,  Butter-  und  Eäsewirthscbaft: 
44  studiren  die  wichtigsten  Feldftrflchte  in  Bezug  auf  Varietät,  BebauuDgs- 
verfahren,  Zusammensetzung  u.  s.  w.;  36  führen  analytische  Methoden  oder  andere 
speciell  chemische  Arbeiten  aus.  Botanische  Studien  incL  Mycolo^e  mit  be- 
sonderer Bficksicht  auf  Pflanzenkrankheiten,  Samenuntersuchung  und  Vertilgung»- 
methoden  von  Unkraut  nehmen  mehr  oder  weniger  die  Aufmerksamkeit  too 
38  Stationen  in  Anspruch;  45  verlegen  sich  theilweise  auf  Garten-  und  Obstfasn 
incl.  der  Einführung  und  Verbesserung  der  Varietäten.  Forstwirthschaftliefae 
Versuche  hat  man  in  21  Stationen  angefangen;  31  untersuchen  schädliche  I&- 
sekten  und  deren  Vertilgung;  18  beschäftigen  sich  mit  dem  Veterinärwesen  nnd 
wenigstens  7  mit  Bienen-  und  3  mit  Geflügelzucht.  Endlich  machen  13  Ver- 
suche zur  Förderung  der  Rohr-,  Sorghum-  und  Bfibenzuckerindustrie. 

Besonders  hervorzuheben  ist  die  breite  Grundlage  des  Gesetzes,  unter  welchem 
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diese  Versnchsstationen  der  Vereinigten  Staaten  fonctioniren.  Es  ist  nftmlich 
ihie  Pflicht^  nicht  nur  Untersuchungen  anzustellen ,  sondern  auch  darauf  zu 
achten,  dass  die  Besultate  zeitig  und  weit  verbreitet  werden. 

Im  Jahre  1890  haben  die  Stationen  36  Jahresberichte  und  225  Bulletins 
veröffentlicht,  die  den  Bestellern  auf  Anfrage  kostenfrei  zugeschickt  werden.  Die 
Nachfrage  fOr  Zustellung  dieser  Publicalionen,  die  sich  auf  35  Millionen  Druck- 
seiten belaufen,  ist  im  vergangenen  Jahre  bedeutend  gestiegen.  Die  Beamten 
der  Stationen  werden  oft  ersucht,  öffentliche  Vorträge  zu  halten,  und  das  jetzt 
mehr  als  je.  Nach  den  der  Ofßce  of  Experiment  Stations  zugeschickten  Be- 
richten wurden  letztes  Jahr  ungefähr  750  solcher  Vorträge  gehalten.  Die  Land- 
wirthe  wenden  sich  vielfach  schriftlich  an  die  Stationen,  um  dort  Auskunft  aber 
theoretische  und  praktische  Probleme  zu  erhalten.  Viele  Stationen  haben  die 
Besultate  ihrer  Untersuchungen  auf  Staats-  und  bezirkslandwirthschaftlichen  Aus- 
stellungen gezeigt  Dass  die  Stationen  öffentlich  Anerkennung  finden,  eigiebt  sich 
danos,  dass  Staaten,  landwirthschaftliche  Vereine  und  Privatpersonen  durch  viele 
Beiträge  zur  Förderung  dieses  Werkes  behOlflich  sind. 

Die  Versuchsstationen  sind  gewöhnlich  mit  Hochschulen  und  anderen  land- 
virthschaftlichen  Lehranstalten  verbunden  und  gebrauchen  deren  Gebäude,  Labo- 
ratorien, Apparate,  Bücher  und  Versuchsfelder.  Auf  diese  Weise  ausgestattet, 
kSnnen  sie   natürlich  viel  mehr  und  Besseres  leisten,  als  sonst  der  Fall  wäre. 

Obschon  die  einzelnen  Stationen  unter  sich  selbständig  sind,  insofern,  als 
sie  Unterstützung  von  der  allgemeinen  Begierung  erhalten,  müssen  sie  dennoch 
Bericht  an  das  landwirthschaftliche  Ministerium  in  Washington  über  Unter- 
suchungen und  Ausgaben  erstatten.  Das  Ministerium  pflegt  auch  Vorschläge 
zu  Untersuchungen  zu  machen  und  nach  Ermessen  den  einzelnen  Stationen 
mit  Bath  und  Hülfe  beizustehen.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  die  Office  of  Ex- 
periment Stations  als  ein  Zweig  des  Ackerbaudepartements  in  Washington  ge- 
gründet. Zn  den  zahlreichen  Obliegenheiten  dieser  Gentralstelle  gehört,  die  nütz- 
lichsten und  passendsten  Besultate  der  einzelnen  Versuchsstationen  zusammen- 
zustellen und  zu  veröffentlichen.  Auf  diese  Weise  kommt  es,  dass,  während  jede 
Station  ihre  Besultate  in  ihrem  eigenen  Staate  verbreitet,  die  sämmtlichen  Er- 
rungenschaften, insoweit  sie  von  allgemeinem  Interesse  sind,  auch  allgemeine 
Verbreitung  bekommen. 

Die  Ackerbauschnlen  und  Versuchsstationen  der  Vereinigten  Staaten  sind  in 
einen  Verband,  die  sogenannte  „Association  of  American  Colleges  and  Experiment 
Stations''  vereinigt.  Diese  einflussreiche  und  nützliche  Organisation  versammelt 
sieh  alljährlich  an  den  dazu  bestimmten  Orten.  Um  gemeinsame  Verfahren  in 
den  chemisch-analytischen  Methoden  von  DQngemitteln  und  Futterstoffen  zu  er- 
zielen, und  auch  für  andere  gemeinnützige  Zwecke,  haben  die  officiellen  Chemiker 
der  Versuchsstationen  und  anderer  Anstalten  sich  in  einen  Verband  „The  Asso- 
ciation of  of&cial  Agricultural  Chemists''  vereinigt,  welcher  jährliche  Zusammen- 
kflnlte  hält  und  einen  Bapport  veröffentlicht.  In  der  Ausarbeitung  chemisch- 
analytischer  Methoden  ist  diese  Association  dem  Verband  der  deutschen  Ver- 
suchsstationen ganz  ähnlich.  Ein  ähnlicher  Verband  der  Entomologen  der 
Vereinigten  Staaten  liefert  gleichfalls  sehr  nützliche  Arbeiten. 

Nur  wenige  von  den  amerikanischen  Versuchsstationen  üben  Dünge-, 
Futtermittel-  und  Samencontrolie  aus.  Der  Grund  dafär  liegt  darin,  dass  solche 
Untersuchungen  verhältnissmässig  wenig  verlangt  werden,  und  dass  andere  Ver- 
waltungen, wie  z.  B.  Staatsinspectoren  und  Ausschüsse  von  Ackerbaugesellschaften, 
genfigend  dafür  sorgen. 

Vielfach  sind  die  Besultate,  welche  aus  den  chemischen  Laboratorien  und  Ver- 
suchsfeldern der  Stationen  hervorgegangen  sind,  nachträglich  durch  die  Landwirthe 
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auf  ihren  eigenen  Besitzungen  praktisch  bestätigt  und  erweitert  worden.  Ver- 
suche werden  von  vielen  Landwirthen  nach  von  den  Stationen  vorgeschlageDen 
Plänen  ausgeffihri  In  der  That  arbeiten  die  Lehranstalten,  die  Yersuchsstationefi 
und  die  Landwirthe  gemeinschafllich  Hand  in  Hand  und  zum  Segen  aller. 

Die  Versuche,  welche  die  Landwirthe  selbst  ausfahren,  beweisen  in  ihreo 
erfreulichen  Besultaten,  dass  der  amerikanische  Farmer  Fähigkeit  und  IntelUg«» 
zu  solchen  Arbeiten  besitzt  Nicht  nur  arbeiten  viele  mit  echt  wissensehaftlidier 
Begeisterung,  lobenswerther  Genauigkeit  und  grossem  Erfolg,  sondern  auch  di« 
Besultate,  die  sie  erreichen,  sind  von  wirklichem  Werthe  f&r  sie  selbst  and  für 
die  Gemeinden,  in  denen  sie  leben  und  wirken. 

Wie  kaum  anders  zu  erwarten  ist,  muss  natürlich  bei  so  schnell»  nnd 
üppiger  Entwickelung  eines  wissenschaftlichen  Unternehmens  dieser  Art  der 
Charakter  der  Arbeit  in  Bezug  auf  Anlage  des  Planes  und  Vollständigkeit  mos 
DurchfOhrung  im  Allgemeinen  mehr  oder  weniger  leiden.  Dieser  TTebelstud 
steigert  sich  noch  mehr,  indem  das  Publicum  mit  Begierde  auf  die  schnelle 
Veröffentlichung  praktischer  Besultate  dringt  Dazu  kommt  noch,  dass  von  den 
einzelnen  Stationen,  selbst  bei  den  schwierigsten  Aufgaben,  zu  viel  verlangt 
wird  und  in  Folge  dessen  weniger  auf  dem  Gebiete  der  abstracten  Wissenschaft 
gethan  werden  kann,  als  wtinschenswerth  wäre.  Die  amerikanischen  VerBocha- 
stationen  machen  eben  die  nämliche  Lehrzeit  durch,  die  die  deutschen  dortih 
machen  mussten,  und  ebenso  wie  letztere  lernen  sie  durch  theuere  Erfahmng, 
dass  das  eigentlich  Praktische  erst  durch  das  abstracto  Studium  der  zu  Gnude 
liegenden  Naturgesetze  erreicht  werden  kann.  Obschon  die  Versuchsstati<men 
wegen  Mangels  an  Er&hmng  unvermeidlich  noch  Vieles  durchmachen  müssen,  ao 
sind  sie  dennoch  jetzt  schon  auf  dem  Wege  rapider  Verbesserung.  Die  An- 
gestellten der  Stationen  sind  voll  Begeisterung  und,  obschon  vieles  kritisirt  wird, 
so  finden  sie  doch  im  Allgemeinen  von  Seiten  der  Landwirthe,  der  wissenschaft- 
lich Gebildeten,  der  Presse  und  des  grossen  Publicums  die  wärmste  Unter- 
stützung. 

Bei  Begründung  der  amerikanischen  Stationen  betrachtete  man  Eoropa  als 
Vorbild,  und  namentlich  wurde  Deutschland  als  mustergiltiges  Beispiel  erkoien. 
Trotzdem  gehen  sie  nun  damit  um,  sich  ihren  eigenen  Verhältnissen  anzupassen, 
und  haben  daher  jetzt  schon  einen  ganz  selbständigen  Charakter.  Die  Stationen 
werden  sich  natürlich  mit  der  Zeit  mehr  auf  abstracto  Untersuchungen  verlegen, 
ohne  dabei  ihre  praktische  Arbeit  und  ihre  Pflicht  als  Erzieher  des  Landwirthaa 
zu  versäumen.  Das  Versuchsstationenwesen  der  Vereinigten  Staaten  kann  daher 
mit  ungetrübter  Sicherheit  einer  grossen  und  erfolgreichen  Zukunft  entg^en  sehen. 

3.  Herr  WiLLFAHBT-Bemburg   berichtet  Uber  einen  neuen  Keima^parat 

und  zeigt  die  Einrichtung  desselben  an  einem  mitgebrachten  Modell. 

Es  knüpft  sich  hieran  eine  längere  Discussion  über  die  Brauchbarkeit 
des  Apparates,  an  welcher  sich  die  Herren  NoBss-Tharandt,  Abou  Maies- 
Wageningen,  IFLBBioHT-Dahme  betheiligen.  Letzterer  macht  einige  Mittheilangeo 
über  Erfahrungen,  die  er  auf  dem  Gebiete  der  Keimversuche  gemacht  hat 

4.  Herr  Libbsoheb  -  G()ttingen :  lieber  eine  Methode  zur  Erkenniuif  des 
Büngerbedllrfnisses  eines  Feldes. 

Wie  kann  man  feststellen,  welche  Pflanzennährstoffe  einem 
Felde  in  der  Düngung  gegeben  werden  müssen,  damit  dasselbe 
dauernd  normale  Ernten  produciren  könne? 

Wie  bekannt,  hat  man  diese  für  die  Landwirthschaft  eminent  wichtige  Frage 
bisher  weder  durch  die  Bodenanalyse  noch  durch  die  Analyse  der  Emteprodoete 
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zu  beantworten  vermocht.  Man  hat  deshalb  lange  den  Landwirth  auf  die  An- 
stellung von  Dfingungsversuchen  verwiesen,  trotzdem  es  bekannt  ist,  dass  die 
Besultate  derselben  auch  bei  sorgfältigster  Ausführung  sehr  zweifelhafter  Art  sind. 

Die  Erträge  der  Parzellen  werden  durch  die  Ungleichmässigkeit  der  Saat 
und  Bearbeitung,  sowie  durch  die  unvermeidlichen  Beschädigungen  durch  Witterung 
und  Pflanzenfeinde  aller  Art  sehr  sark  beeinflusst.  Die  Erträge  grosser  Parzellen 
werden  ausserdem  beeinträchtigt  durch  die  unvermeidliche  Verschiedenheit  des 
Bodens  der  einzelnen  Parzellen  und  sind  während  der  Vegetation  nicht  übersicht- 
lich. Niemals  können  uns  die  quantitativen  Ergebnisse  eines  Düngungsversuches 
sagen,  ob  die  erzielten  Düngerwirkungen  eine  Folge  der  Nährstoffzufuhr  waren, 
oder  ob  sie  nicht  etwa  als  das  Besultat  unbeabsichtigter  indirecter  Wirkungen 
des  Düngers  angesprochen  werden  müssen,  ob  das  Nichteintreten  der  Wirkung 
eine  Folge  der  Gunst  oder  Ungunst  der  Witterung  war  u.  s.  w.  So  kann  also 
nur  eine  sehr  häufige  Wiederholung  des  Versuches  auf  den  verschiedensten  Feld- 
stücken *  dem  Landwirthe  allmählich  Aufklärung  schaffen  über  die  Frage  nach  den 
Nährstoffen,  mit  welchen  er  seine  Felder  düngen  muss,  und  dieses  Unternehmen 
scheitert  meist  daran,  dass  es  in  der  Ernte  an  Zeit  und  Leuten  zu  sorgfältiger 
Beendigung  der  Versuche  fehlt. 

Wir  müssen  deshalb  danach  streben,  die  Methodik  der  Feldversuche  so  zu 
entwickeln,- dass  ihre  Besultate  während  der  Vegetation  dem  Felde  gewisser- 
maassen  mit  blossen  Augen  abgelesen  werden  können,  und  ich  glaube  das  Ver- 
fahren hierzu  im  Göttinger  Versuchsfelde  den  Interessenten  demonstriren  zu 
können.  Wir  müssen  ausserdem  weiter  arbeiten  an  der  Methode  der  chemischen 
Ermittelung  des  Düngerbedürfnisses  des  Bodens.  Vieles  haben  auf  diesem  letz- 
teren Gebiete  in  den  letzten  Jahren  die  Arbeiten  von  EmAeblino,  Heinbich, 
Thoms,  Attebbebg,  Maebgkeb  und  anderen  Forschern  zu  Tage  gefördert,  und 
auch  das  landwirthschaftliche  Institut  der  Universität  GOttingen  hat  versucht,  in 
den  letzten  beiden  Jahren  auf  diesem  Gebiete  die  Wissenschaft  zu  fördern.  Im 
Göttinger  Yersuchsfelde  befindet  sich  u.  a.  eine  Serie  von  56  Parzellen  in 
7  Gruppen,  deren  jede  seit  ca.  18  Jahren  alljährlich  die  gleiche  Düngung  erhielt. 
Jede  Gruppe  enthält  8  Parzellen  mit  folgender  Düngung: 

1.  Kali  (in  Form  von  K2CO3), 

2.  Stickstoff  (als  NaNOa), 

3.  Phosphorsäure  als  präcipitirten  phosphorsauren  Kalk, 

4.  Kali  4-  Stickstoff  +  Phosphorsäure, 

5.  Ungedüngt, 

6.  Kali  +  Stickstoff, 

7.  Kali  4-  Phosphorsäure, 

8.  Phosphorsäure  +  Stickstoff. 

Aus  den  Ernteregistem  lässt  sich  beweisen,  dass  auf  dem  Boden  dieser  Par- 
zellen der  Ernteertrag  gesteigert  wird  in  erster  Linie  durch  die  Stickstoffdüngung, 
in  zweiter  Linie  durch  die  Kalidüngung,  so  gut  wie  gar  nicht  aber  durch  die 
Düngung  mit  Phosphorsäure,  Kalk  oder  Magnesia. 

Auf  Veranlassung  des  Beferenten  hat  sich  der  Assistent  Helmeampf  mit 
der  chemischen  Untersuchung  der  Emteproducte  beschäftigt  und  wird  die  Be- 
sultate dieser  Arbeiten  demnächst  ausführlich  publiciren.  Es  sind  bis  jetzt  unter- 
sucht worden: 

a)  die  Wurzeln  einer  Serie  von  8  Parzellen  Hafer, 
•  b)  die  oberirdische  Emtesubstanz  einer  Serie  von  8  Parzellen  Boggen; 
c)  von  8  Parzellen  Sommerweizen  wurden  im  reifen  Zustande  gesondert  unter- 
sucht: die  Wurzeln,  das  Stroh  und  die  Körner; 
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d)  die  oberirdische  Substanz  vom  Sommerweizen,  der  zur  Zeit  der  Blfitbe 
geerntet  wurde, 

e)  wie  d),  aber  mit  doppelter  Düngung  versehen. 

Das  ganze  Analysenmaterial  lässt  sich  hier  aus  Baummangel  nicht  ?or- 
fuhren.  Als  Beispiele  seien  deshalb  nur  die  Ergebnisse  der  IJntersuchnngsreibe  d) 
angeführt. 

Sommerweizen  91  d. 


Parzellen 

Kr. 

Düngung 

Gehalt  in  0/0  der  Trockensubst. 
N                   PjOs                KiO 

1 

K2O 

1,84 

0,81    . 

3,64 

2 

N 

2,25 

0,82 

2,99 

3 

P2O5 

1,85 

0,82 

3,03 

4 

K  +  P  +  N 

1,99 

0,91 

4,41     . 

5 

unged. 

1,71 

0,85 

2,84 

6 

K  +  N 

2,09 

0,89 

4,14 

7 

K  +  P 

1,68 

0,74 

3,24 

8 

N  +  P 

1,89 

0,82 

2,64 

0        gegen  K 

N  =  N-hK 

P  =  PK 

N+P  ==  N+P  +  K 

0  =  '               N 

K  =  K  +  N 

P  =  P+N 

K  +  P  =  K  +  P  +  N 

0  =  P 

K  =  K+P 

N  =  N+P 

K  +  N  =  K+N  +  P 


Vergleiche. 
Kaliwirkung 


+  0,800/0  KiO 
+  1,15=      = 
+  0,21  =      = 
+  1,77  =      = 


Stickstoffwirkung     ==  +  0,54  =  N 

=  +  0,25=  = 

=  4-0,04=  = 

=  +0,31=  = 

Phosphorsäurewirkung  :=  —  0,03  =  PiOs 

=  —  0,07=  = 

=  +0       =  = 

=  +0,02=  = 


Wie  bei  dieser  Serie,  so  ist  auch  an  den  anderen  Untersuchungen  das  vif- 
fallende  Besultat  zu  bemerken,  dass  der  procentische  Gehalt  der  geemteten  TrockeD- 
Substanz  durch  die  DQngung  an  Stickstoff  und  an  Kali  gewachsen  ist,  während 
der  Phosphorsäure-Gehalt  gleich  geblieben  ist  bei  den  mit  Phosphorsanre  ge- 
düngten oder  nicht  damit  gedüngten  Parzellen. 

Es  liegt  nahe,  diese  Thatsache  damit  zu  verbinden,  dass  wohl  Kali  und  Stick- 
stoff, nicht  aber  Phosphorsäure  auf  unserem  Felde  eine  £rtragssteigeniog  her- 
vorbringen, und  würde  man  dadurch  zu  der  Yermuthung  gelangen,  dass  dort,  w^* 
die  Zufuhr  eines  Nährstoffes  in  der  Düngung  den  procentischen 
Gehalt  der  Erntetrockensubstanz  an  diesem  Stoffe  erhöht,  dessen 
regelmässige  Anwendung  als  Düngemittel  nöthig  ist,  wenn  nor- 
male Ernten  erzeugt  werden  sollen. 

In  der  That  lassen  sich  tbeils  aus  der  älteren  und  neueren  Litteratur,  theüi 
aus  den  zur  Prüfung  dieser  Frage  angestellten  Parallelversuchen,  die  oben  als 
d)  und  e)  bezeichnet  wurden,  schon  viele  Stützen  für  die  Bichtigkeit  obigen  Satzes 
anführen. 

Manche  weitere  Untersuchungen  sind  natürlich,  unter  Anwendung  verschie- 
dener Bodenarten,  noch  nöthig,  bevor  wir  mit  der  Bestimmtheit,  welche  die 
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üebertragong  obigen  Satzes  anf  die  Praxis  des  Landwirthschaftsbetriebes  erfordern 
würde,  ihn  aussprechen  dürfen.  £s  ist  aber  schon  jetzt  kaum  daran  zu  zweifeln, 
dass  wir  dahin  kommen  werden,  durch  die  Untersuchung  der  Emtesubstanz  von 
gedüngten  und  ungedOngten  Parzellen  das  Düngerbedürfniss  der  Aecker  fest- 
stellen zu  können.  Alle  Schwierigkeiten,  die  jetzt  den  Düngungsversuchen  an- 
haften, würden  verschwinden,  wenn  wir  nicht  aus  dem  Gewichte  der  £rnte,  sondern 
aus  dem  Aussehen  kleiner,  schneller  zu  übersehender  Parzellen  während  der 
Vegetation  und  ans  der  Zusammensetzung  der  Ernteproducte  einen  sicheren  Schluss 
auf  das  Düngerbedürfniss  des  Bodens  zu  ziehen  im  Stande  wären,  und  würde 
dies  von  nicht  unbedeutender  Wichtigkeit  fQr  die  Landwirthschaft  sein. 

(Schluss  der  Sitzung  6  Uhr  Abends.) 


2.  Sitzung. 
Donnerstag  den  24.  September,  9Vs  Uhr  Morgens. 

Vorsitzender:  Herr  WoLFV-Hohenheim. 

5.  Herr  HELLBiEOEL-Bemburg:  Ueber  neuere  Erfahrungen  auf  dem  Ge- 
biete der  Büngungsversuehe. 

6.  Herr  Geblach -Halle:  Die  Lüsliehkeit  der  Bodenphosphorsfture  und 
ihre  Beziehung  zu  den  Erntemengen. 

7.  Herr  Mobgen -Halle:  Ueber  Untersuehungsmethoden  zum  Nachweis 
Ton  Yerffilsehungen  In  den  Thomassehlaeken. 

Beferent  theilt  die  in  der  Versuchsstation  Halle  gemachten  Beobachtungen 
fiber  die  zum  Nachweis  des  Bedondaphosphats  in  der  Thomasschlacke  in  Vor- 
schlag gebrachten  Verfahren  mit  Er  bespricht  eingehender  die  von  Looes  vor- 
geschlagene Bestimmung  des  Glühverlustes,  die  Prüfung  mittelst  Natronlauge 
nach  Bichtebs,  die  Abscheidung  des  Bedondaphosphats  mit  Bromoform  nach 
Gkblach's  Vorschlag  und  endlich  die  Besichtigung  des  Grobmehls  mittelst  der 
Lupe,  welche  bei  einiger  Uebung  zur  ersten  Orientirung  dienen  kann. 

Die  genannten  Methoden  hält  Beferent  für  die  brauchbarsten,  und  wenn  auch 
keine  derselben  in  allen  Fällen  für  sich  allein  absolut  sicheren  Aufischluss  geben 
kann,  so  ist  doch  bei- gleichzeitiger  Anwendung  aller  Methoden,  insbesondere  auch 
durch  Prüfung  des  durch  Bromoform  Abgeschiedenen  mit  Natronlauge,  in  jedem 
Falle  ein  sicherer  Schluss  möglich.  Zur  quantitativen  Bestimmung  ist  die  Ab- 
scheidung mit  Bromoform  nicht  brauchbar,  dagegen  giebt  die  Bestimmung  der 
in  50/0-iger  Gitronensäure  löslichen  Phosphorsäure  nach  der  Methode  von  Jensch, 
wie  die  Versuche  von  Schucht  und  von  Geblach  gezeigt  haben,  sehr  befriedigende 
Resultate;  denn  Geblach  fand  in  Uebereinstimmung  mit  Schucht,  dass  die  Phos- 
phorsäure des  Bedondaphosphats  in  Gitronensäure  ganz  unlöslich  ist,  diejenige 
der  Thomasschlacke  dagegen  sich  vollständig  darin  löst.  Von  anderen  Verfäl- 
schungen der  Thomasschlacke  erwähnt  Beferent  noch  den  von  Looes  beobachteten 
Zusatz  von  Präcipitat  und  die  von  Stutzeb  angefahrte  Martinschlacke  und  kommt 
dann  auf  die  nach  dem  System  Taffin  gewonnene  Schlacke  zu  sprechen,  von 
welcher  Beferent  zwei  Proben  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte.  Diese  Taffin - 
schlacke  gleicht  im  Aeusseren  vollständig  der  Thomasschlacke,  enthält  15  bis 
16  0/0  Phosphorsäure  und  97 — 98<>/o  Peinmehl.  Von  der  Phosphorsäure  waren  jedoch 
nur  38 — 40^/0  in  Gitronensäure  löslich,  so  dass  diese  Schlacke  bei  gleichem  Gehalt 
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an  Oesammtphospliorsäare  nur  etwa  ein  Drittel  des  Werthes  der  Thomasschlacke 
besitzt.  Beferent  macht  darauf  aufmerksam,  dass' diese  minderwertige  Schlacke 
wohl  zur  Verfälschung  der  Thomasschlacke  benutzt  werden  könnte,  und  empfiehlt 
zum  Nachweis  dieser  Verfälschung  die  Bestimmung  der  in  Citronensäure  lOalicboi 
Phosphorsänre.  Die  Beactionen  des  Bedondaphosphats  giebt  die  Taffinschlacke 
nicht,  dagegen  könnte  zur  Orientirung  das  Verhalten  derselben  gegen  Bromofbnn 
dienen.  Nach  dem,  allerdings  nur  mit  einer  Probe  vom  Beforenten  ansgef&hrten, 
Versuch  bleibt  die  Taffinschlacke  in  Bromoform  suspendirt,  während  Thomas- 
schlacke darin  untersinkt,  Bedondaphosphat  dagegen  oben  aniüschwimmt 

An  diesen  Vortrag  knüpft  sich  eine  Discussion,  an  welcher  sidi  die 
Herren  LoGES-Posen,  EMMERLiNO-Eiel  und  WoLFF-Hohenheim  betheiligen. 

8.  Herr  Gilbert -Bothamsted:  Ueber  die  Bindung  von  freiem  Stlekstoff 
aus  der  atmosphftriselien  Lnft  durch  die  Pflanzen. 

Aus  den  Untersuchungen  von  Boüssikgaült,  sowie  denjenigen  Versacben, 
welche  seit  länger  als  30  Jahren  zu  Bothamsted  ausgeführt  sind,  haben  Lawes 
und  der  Bedner  geschlossen,  dass  unsere  landwirthschafUichen  Culturpflanzeo 
den  freien  Stickstoff  nicht  assimiliren  können.  Sie  haben  ferner  erkannt,  dass 
die  Papilionaceen ,  sowie  andere  Pflanzen,  Stickstoff  in  gebundener  Form  ai» 
dem  Boden  und  Untergrunde  aufnehmen.  Aber  sie  haben  auch  eingesehen,  dass 
sämmtliche  Quellen,  aus  welchen  die  Papilionaceen  ihren  Stickstoff  schöpfen, 
keineswegs  bekannt  waren.  Beide  Forscher  waren  daher  wohl  im  Stande,  die 
Wichtigkeit  deijenigen  Besultate  zu  erkennen,  welche  zuerst  im  Jahre  18S6  tob 
Prof.  Hellbiegel  publicirt  wurden.  Vom  Jahre  1888  an  haben  sie  hierüber 
selbst  Versuche  angestellt. 

Die  Versuche  im  Jahre  1889  zeigten  eine  sehr  bedeutende  Bildung  von 
Wurzelknöllchen  und,  hiermit  zusammenhängend,  eine  sehr  bedeutende  Zunahme 
von  Stickstoff  bei  denjenigen  Papilionaceen,  welche  in  einem  Sandboden  ge- 
wachsen waren,  der  ausser  den  mineralischen  Nährstoffen  einen  wässerigen,  mi- 
krobenhaltigen  Auszug  aus  einem  fetten  Boden  erhalten  hatte. 

Im  Jahre  1889  und  den  folgenden  wurden  ausgedehntere  Versuche  an- 
gestellt Die  Pflanzen  wuchsen  in  Töpfen  innerhalb  eines  Glashauses.  Zor 
Füllung  der  Töpfe  diente  sterilisirter  Sand,  welchem  die  mineralischen  Nährstoffe 
zugeführt  waren.  Während  jedoch  je  ein  Topf  ungeimpft  blieb,  erhielten  die 
übrigen  verschiedene  Impfungen.  Zu  den  Versuchen  wurden  von  einjährigen 
Pflanzen  Erbse,  Bohne,  Wicke  und  gelbe  Lupine,  von  mehrjährigen  Pflanzen 
Weissklee,  Bothklee,  Esparsette  und  Luzerne  gewählt. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Photographien  der  oberirdischen  Theile  und  Woneln 
ist  angefertigt  worden.    (Bedner  stellt  mehrere  8  Fuss  lange  Photographien  ans). 

Das  erhaltene  Besultat  war: 

Ohne  Bacterienimpfung  war  weder  eine  EnöUchenbildung,  noch  eine  Za- 
nähme  von  Stickstoff  nachweisbar;  mit  Bacterien  war  sowohl  EnöUchenbildoDg 
wie  auch  ein  Zunahme  von  Stickstoff  erzeugt  worden. 

Anschliessend  hieran,  wurden  Versuche  mit  denselben  Pflanzen  untemommeD. 
um  die  Pflanzen  und  besonders  die  Wurzelknöllchen  während  ihres  Wachsthuns 
zu  studiren. 

Die  Pflanzen  wuchsen  in  Töpfen,  welche  so  eingerichtet  waren,  dass  eini^ 
Pflanzen  in  verschiedenen  Perioden  ihrer  Entwickelung  behufs  Stadiums  ihre: 
Wurzeln  und  Knöllchen  herausgenommen  werden  konnten.  Von  je  zwei  Pflanzen 
derselben  Art  wurde  die  eine  in  sterilisirtem  Sandboden  angebaut,  welcher  ausser 
den  mineralischen  Nährstoffen  einen  wässrigon  Auszug  aus  einem   guten  Boden 
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erhalten  hatte,   w&hrend  die  andere   in  einer  Mischung  von   2  Theilen  guter 
Gartenerde  und  1  Theil  Sand  wuchs. 

Im  Sande  war  die  Infection  vergleichsweise  local  und  begrenzt.  Aber  einige 
der  WurzelknOllchen  hatten  sich  an  den  Wurzeln  der  schwach  entwickelten 
Pflanzen  zu  ansehnlicher  Grösse  ausgebildet.  In  dem  Mischboden  war  die  In- 
fection dagegen  viel  allgemeiner  über  die  ganze  Pflanze  ausgebreitet  Die 
Knöllchen  traten  viel  zahlreicher  auf,  waren  jedoch  im  allgemeinen  kleiner. 

Des  Weiteren  wurden  Knöllchen  in  verschiedenen  Perioden  des  Wachsthums 
abgeschnitten,  gezählt,  zerkleinert  und  chemisch  untersucht 

Nimmt  man  die  Erbse  als  Typus  der  einjährigen,  die  Esparsette  als  Typus 
der  mehljährigen  Pflanzen,  so  ergeben  sich  folgende  Besultate: 

1.  In  der  dritten  Wachsthumsperiode  (Reife)  zeigten  die  Knöllchen  der  auf 
Sand  gewachsenen  Erbsen  eine  bedeutende  Abnahme  der  Trockensubstanz,  sowie 
des  Procon^ehaltes  and  der  Gesammtmenge  an  Stickstoff.  Einige  Knöllchen 
waren  fast  erschöpft  an  Stickstoff. 

2.  Dagegen  zeigten  diejenigen  Erbsen,  welche  in  dem  Mischboden  gewachsen 
waren,  am  Ende  der  Vegetation  bedeutend  mehr  vegetative  Kraft  Die  Anzahl 
der  Knöllchen  hatte  sich  von  der  ersten  bis  zur  dritten  Vegetationsperiode  ver- 
mehrt, ebenso  der  Gehalt  an  Trockensubstanz  und  der  Gesammtstickstoff.  Aber 
der  Procentgehalt  an  Stickstoff  in  den  WurzelknöUchen  hatte  abgenommen. 

3.  Bei  der  Esparsette  zeigte  sich,  gleichviel  ob  dieselbe  im  Sande  oder  Misch- 
boden gewachsen  war,  mit  zunehmendem  Wachsthum  eine  grosse  Vermehrung 
der  WurzelknöUchen,  sowie  Zunahme  der  Gesammttrockensubstanz  und  des  Ge- 
sammtsstickstoffes  sämmtlicher  Knöllchen.  Der  Procentgehalt  des  Stickstoffes  in 
sämmtlichen  Knöllchen  zusammen  hatte  gleichfalls  zugenommen.  Hinsichtlich  der 
einzelnen  Knöllchen  dagegen  ergab  sich,  dass  viele  derselben  mehr  oder  weniger 
an  Stickstoff  erschöpft,  viele  dagegen  sehr  reich  mit  demselben  versehen  waren. 
Letztere  waren  noch  jung  und  activ.  So  ergiebt  sich  der  interessante  Schluss, 
dass  die  Pflanzen  mit  längerer  Vegetationsdauer  die  zeitiger  gebildeten  Knöllchen 
erschöpft  hatten,  dass  jedoch  ferner  immer  neue  Knöllchen  gebildet  wurden,  um 
für  ferneres  Wachsthum  zu  sorgen. 

Auf  Grund  dieser  Versuche  scheint  demnach  die  Annahme  am  wahrschein- 
lichsten, dass  die  niederen  Bacterien  in  der  Pflanze  Stickstoff  fixiren,  und  dass 
die  höheren  Pflanzen  die  gebildeten  Stickstoffverbindungen  absorbiren.  Wir  hätten 
dann  eine  Art  lebender  Organismen  kennen  gelernt,  welche  ein  Element  auf- 
nehmen und  verarbeiten  können. 

* 

Endlich  mag  hier  noch  auf  jene  Beobachtung  von  Loew  hingewiesen  werden, 
dass  die  vegetabilische  Zelle  mit  ihrem  activen  Protoplasma  freien  Stickstoff  assi- 
niiliren  könne  unter  Bildung  von  Ammoniumhitrit ,  wenn  sie  alkalisch  reagirt 
Zq  Bothamsted  ist  oft  beobachtet  worden,  dass  der  Inhalt  der  Knöllchen  eine 
schwach  alkalische  Beaction  zeigte,  so  lange  sie  vegetativ  tbätig  waren. 

Die  Fiximng  des  Stickstoffes  durch  die  Papilionaceen  unter  Einfluss  der 
Symbiose  ist  sowohl  von  wissenschaftlichem  Interesse,  da  sie  die  Anhäufung  von 
gebundenem  Stickstoff  im  Laufe  der  Zeit  auf  der  Erdoberfläche  erklärt,  als  auch 
Ton  sehr  praktischer  Bedeutung,  da  besonders  in  den  tropischen  Gegenden  solche 
Pflanzen  beträchtliche  Mengen  von  Futterstoffen  und  industriellen  Producten  her- 
vorbringen. 

Discussion:  Herr  HELLBiEGEL-Bemburg  betont  die  ausserordentliche  Be- 
deutong  dieser  Versuche  fOr  die  Praxis  und  theilt  Erfahrungen  mit,  welche  durch 
ihn  selbst  in  dieser  Hinsicht  gemacht  worden  sind. 
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9.  Herr  Steglich -Dresden:  Ueber  die  Ifeuelnrielituiigr  der  ludwirtk- 
sehaftliehen  Tersachsstation  zu  Dresden« 

Nachdem  Herr  Prof.  Drude  bereits  in  der  ersten  Sectionssitzung  am  21.  Sep» 
tember  die  Ziele  und  Aufgaben  der  neugegrtindeten  Yersnchsstation  für  Pflanzen- 
CDltur  zu  Dresden  und  deren  Beziehungen  zum  kgl.  botanischen  Garten  daselbst 
näher  dargelegt  hat,  bitte  ich,  Ihnen  heute  die  Einrichtungen  der  landwirthschaft- 
lichen  Abtheilung  als  deren  Vorstand  noch  in  KQrze  vorführen  zu  dürfen. 

Da  die  Dresdener  Versuchsstation  in  erster  Linie  culturelle  Aufgaben  zu 
lOsen  hat,  so  liegt  der  Schwerpunkt  ihrer  Einrichtung  naturgemäss  in  der  An- 
lage der  Versuchsfelder. 

Dieselben,  unmittelbar  an  den  botanischen  Garten  anschliessend,  umÜELssen 
eine  Anbaufläche  von  rund  112  ar,  sie  liegen  allseitig  frei  und  bilden  drei  ter- 
rassenfdrmig  abgestufte,  schwach  südwestlich  geneigte  Ebenen. 

Das  gesammte  Areal  ist  durch  ein  System  von  4  Längs-  und  ebenso?iel 
Querwegen  in  9  Parzellen  getheilt,  von  denen  6  zu  feldmässigen  Versuchen  be- 
stimmt und  eingerichtet  sind,  2  zu  Beet?ersuchen  und  1  zu  exact-wissenschaft- 
lichen  Versuchen. 

Die  Parzellen  für  feldmässige  Versuche,  mit  Ausnahme  zweier,  sowie  die 
Beetparzellen  haben  je  51  m  Länge  und  27  m  Breite,  mithin  ein  Flächenmaass  toc 
13,77  ar. 

Dagegen  haben  zwei  Feldversuchsparzellen  und  diejenige  für  ezact-wisseii- 
schaftliche  Versuche  zwar  auch  eine  Länge  von  51  m,  aber  nur  14,5  m  Breite, 
mithin  7,345  ar  Flächeninhalt 

Diese  eigenthümlichen  Dimensionen  sind  mit  Bücksicht  darauf  gewählt,  das» 
sich  auf  jeder  Feldversuchsparzelle  10  Parallelversuche  von  je  1  ar  (bez.  V^  ar) 
Fläche,  in  langen  schmalen  Streifen,  25  m  (bez.  12,5  m)  lang  und  4  m  breit. 
anordnen   lassen,  jeweils  getrennt  und  umgeben  von  t  m  breiten  Schutzstreifen. 

Um  nach  Bedarf  auch  den  Factor  Boden  in  die  Versuche  einschalten  n 
können,  sind  in  den  Feldparzellen  gleichzeitig  auch  die  wirthschaftlich  charakte- 
ristischen Hauptbodenarten  vertreten,  als:  schwerer  Thonboden,  milder  Lehm- 
boden, kalkhaltiger  Lehmboden,  leichter  lehmiger  Sandboden  und  Humusboden. 

Und  zwar  sind  im  Hinblick  auf  die  natürliche  Verbreitung  dieser  Boden- 
arten im  Königreich  Sachsen  dem  Lehmboden  2,  dem  Thon-  und  Sandboden  je 
1  und  dem  Kalk-  und  Humusboden  nur  je  V^  Parzelle  zugewiesen  worden. 

Diese  Parzellen  sind  durch  Ausheben  des  anstehenden  Bodens,  durch  Hieben 
und  nach  Bedarf  Zufuhr  des  fehlenden  Bodens  derart  hergerichtet,  dass  ausser 
der  25  cm  mächtigen  Krume  der  Boden  75  cm,  im  Ganzen  mithin  auf  Im 
Tiefe  durchaus  gleichmässige  Beschaffenheit  besitzt,  je  nachdem,  wie  es  der 
Charakter  der  betreffenden  Parzelle  verlangt 

Hierbei  ist  natürlich  sorgfältig  darauf  geachtet  worden,  dass  die  Panellen 
in  sich  immer  mit  Boden  von  gleicher  geologischer  Ablagerung  beschickt  wurden. 

Den  Untergrund  bildet  bei  allen  Parzellen,  durch  die  natürlichen  Verhält- 
nisse geboten,  ein  grober  lehmhaltiger  Kies  von  massiger  Durchlässigkeit 

Die  Bodenklassen  dürften  bisher  noch  in  keiner  Versuchsstation  in  solche: 
Vollständigkeit,  Gleichmässigkeit  und  Ausdehnung  vorhanden  sein. 

Die  Beetparzellen  sind  zu  Versuchen  bestimmt,  bei  denen  die  morphologisch- 
physiologische  Entwickelung  des  Pflanzenindividuums  mehr  in  den  Vordergmcc 
tritt  und  eine  gewisse  Uebersichtlichkeit  des  Pflanzen bestandes  wünschenswertL 
macht  (Acclimatisation,  vorläuGger  Anbau  neuer  Varietäten,  Züditung,  Ver- 
edelung u,  s.  w.). 

Da   sich  hierfür  kleinere  Culturflächen   empfehlen,   so  sind  diese  Panelleo 
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durch  Wege  in  je  vier  Streifen  von  6  m  Breite  getheilt,  innerhalb  deren  nach 
Bedarf  grossere  oder  kleinere  Beete  abgegrenzt  werden  können. 

Aach  diese  Parzellen  haben  in  sich  jene  oben  beschriebene  gleichmässige,  1  m 
mächtige  Bodenbeschaffenheit;  die  eine  enthält  schwereren,  die  andere  leichteren 
Lehmboden. 

Für  diejenigen  Versuche,  welche  ihrer  Anlage  nach  eine  wissenschaftlich 
genaue  Einstellung  und  Beherrschung  gewisser  Wachsthumsfactoren  erfordern, 
sind  auf  einer  besonderen,  mit  Drahtgitter  umzäunten,  YöUig  horizontalen  Fläche 
neben  den  Beetparzellen  Systeme  von  Vegetationskästen  nach  den  Vorbildern  von 
E.  WoLFP  und  Paul  Waqker  errichtet 

Diese  Kästen,  je  1  m  breit,  lang  und  tief,  sind  aus  15  mm  starken  Glas- 
platten hergestellt,  die  zum  Schutze  äusserlich  von  einem  10  cm  dicken  Mantel, 
aus  Gementguss  bestehend,  umgeben  werden.  Die  Stossfugen  der  Glasplatten  sind 
zunächst  mit  Mennigekitt  verstrichen  und  alsdann  mit  Kautschuklack  überzogen. 

Jeder  Kasten  besitzt  an  der  Bodenfläche  einen  mit  Steigrohr  versehenen 
Wasserabfluss  (Glasrohr  mit  eisernem  Mantel),  mit  Hülfe  dessen  es  möglich  wird, 
den  Grnndwasserstand  zu  reguliren. 

Nach  Bedarf  kann  durch  diese  Einrichtung  Wasser  zugeführt,  abgeleitet  und 
zur  chemischen  Analyse  aufgefangen  werden,  sodass  Einnahme  und  Ausgabe  des 
Kastens  an  Pflanzennährstoffen  genau  festgestellt  werden  kann. 

Diese  Kästen,  20  an  Zahl,  sind  in  4  Beihen  zu  je  5  Stück  mit  0,5  m  Ab- 
stand aufgestellt  und  mit  dem  Erdboden  in  gleiches  Niveau  versenkt  Jede 
Eastenreihe,  gleichsam  nur  ein  langes  Beet,  entspricht  einer  Versuchsreihe.  Die 
Art  und  Behandlung  des  Bodens,  mit  dem  die  Kästen  beschickt  werden,  richtet 
sich  selbstredend  nach  den  Anforderungen  des  jeweiligen  Versuches. 

Der  Baum  zwischen  den  Kästen  wird  zur  Erzielung  eines  möglichst  gleich- 
massigen  Bestandes  mit  derselben  Versuchspflanze  bestellt,  wie  die  Kästen  selbst, 
sodass  der  einzelne  Kasten  demnach  nur  einen  herausgeschnittenen  controllirbaren 
Theil  eines  Versuchsbeetes  darstellt 

Um  zu  den  Wasserabflüssen  gelangen  zu  können,  sind  zwischen  den  Kästen- 
reihen, unter  den  Beetgängen  derselben,  gemauerte  2  m  tiefe  unterirdische  Kanäle 
angelegt,  in  denen  die  vorerwähnten  Steig-  und  Abflussröhren  ausmünden.  Die 
Kanäle  selbst  sind  durch  eine  Treppe  zugänglich. 

Der  erste  Versuch,  zu  dem  die  Kästenanlage  herangezogen  werden  soll, 
dürfte  voraussichtlich  einer  Bearbeitung  der  Gründüngungsfrage  gelten. 

Neben  den  Vegetationskästen  befindet  sich  noch  eine  Anzahl  von  Beeten,  zu 
exacten  Versuchen  über  künstliche  Befruchtung,  Kreuzung,  Züchtung  u.  s.  w.  be- 
stimmt, gewissermaassen  ein  Freilandlaboratorium  darstellend.  Endlich  befindet 
sich  auf  dieser  Parzelle  auch  noch  die  meteorologische  und  phänologische  Station 
mit  den  erforderlichen  Instrumenten  und  gewissen  für  phänologische  Beobachtung 
typischen  Pflanzen. 

Die  hierbei  zur  Beobachtung  der  Bodentemperaturen  getroffene  Einrichtung 
durfte  vielleicht  von  Interesse  sein. 

In  den  Beobachtungstiefen  von  2,  5,  15,  25,  50  und  100  cm  liegen  lange 
dünne  Thermometer  dauernd  horizontal  in  den  Boden  eingebettet  Die  Scalen  cler 
Thermometer  ragen  in  den  entsprechenden  Tiefen  in  das  Lumen  eines  gemauerten, 
1,5  m  tiefen,  verdeckten  Schachtes,  in  den  man  zur  Ablesung  auf  einer  Treppe 
hinabsteigt 

Um  vom  Schachte  aus  etwaige  seitliche  Temperaturwirkungen  abzuhalten, 
liegen  die  Quecksilbergefässe  der  Thermometer  in  geringerer  Tiefe  50,  in  grösserer 
Tiefe  25  cm  von  der  Schachtwand  in  horizontaler  Bichtung  weiter  entfernt,  als 
ihr  senkrechter  Abstand  von  der  Erdoberfläche  beträgt. 


536  XXIX.  AbtfaeUimg. 

GegeD  den  Druck  des  Bodens  sind  die  Thermometerröhren  von  25  cm  Tief- 
lage ab  durch  schmale  eiserne  Dächer,  welche  auf  gemauerten  Pfeilern  aufliegen, 
geschützt,  wodurch  jedoch  die  Berührung  der  Thermometer  mit  dem  umgebenden 
Erdreiche  nicht  gestört  wird. 

Am  Nordrande  des  Yersuchsareals,  um  Beschattung  zu  vermeiden,  befindet 
sich,  ebenfalls  Versuchszwecken  dienend,  eine  Obstplantage,  Hochstämme,  Halb- 
hochstämme, Spalier-,  Strauch-  und  Beerenobst  enthaltend. 

Endlich  ist  noch  abseits  von  den  Yersuchsculturen  eine  Station  errichtet 
zur  Beobachtung  und  Erforschung  über  Lebensweise  und  Bekämpfung  der  thie- 
rischen  und  pflanzlichen  Feinde  der  Landwirthschaft  und  des  Gartenbanes,  ans- 
gerüstet  mit  Beeten,  gemauerten  Kästen,  überdeckten  Kästen  und  Glaskästen. 

Hiermit  sind  die  Einrichtungen  unseres  Versuchsfeldes  erschöpft  und  es 
erübrigt  nur  noch,  zu  erwähnen,  dass  zur  Aufiaahme  und  Bearbeitung  der  Emte- 
erzeugnisse  und  zur  Aufbewahrung  der  Geräthe  auf  dem  Areale  der  Versacbs- 
station  zwei  besondere  Wirthschaftsgebäude  errichtet  sind. 

Das  Laboratorium  mit  den  erforderlichen  Einrichtungen  zu  physiologischen, 
mikroskopischen  und  chemischen  Untersuchungen,  sowie  Bibliothek  und  Samm- 
lungsräume, befinden  sich  im  Directorialgebäude  des  Botanischen  Gartens. 

Ausser  den  auf  dem  eigenen  Versuchsfelde  und  im  Laboratorium  zu  lösenden 
Fragen  hat  sich  die  Versuchsstation  auch  noch  das  Ziel  gesteckt,  ihre  Thätigkeit 
direct  in  der  Praxis  durch  Organisation  des  Feldversnchswesens  zu  entfalten. 

Schon  durch  die  Zumessung  ihres  Versuchsareals  ist  die  Versuchsstation 
darauf  angewiesen,  bei  umfangreicheren  Feldversuchen  die  Hülfe  praktischer  Land- 
wirthe  in  Anspruch  zu  nehmen.  Es  wurde  deshalb  über  das  Königreich  Sachsen 
in  allen  Boden-  und  klimatischen  Lagen  ein  Netz  von  Versuchsstellen  ausgebreitet, 
welche  derart  organisirt  sind,  dass  jeder  Versuchsansteller  mindestens  75  ar 
Ackerland  insofern  dauernd  als  Versuchsfeld  in  den  Dienst  der  Sache  stellt,  dass 
diese  Fläche,  in  6  Schläge  zu  je  12,5  ar  getheilt,  an  allen  Versuchsstellen  nach 
gleicher  Fruchtfolge  und  in  gleicher  Düngung  bewirthschaftet  wird. 

Auf  je  einem  bis  höchstens  zweien  dieser  Schläge  (um  die  Versuchsansteller 
nicht  zu  stark  in  Anspruch  zu  nehmen)  sollen  alljährlich  Versuche  zur  Lösung 
wichtiger  Tagesfragen  auf  dem  Gebiete  der  Pflanzencultur,  Düngiing  u.  s.  w. 
angestellt  werden. 

Die  Versuche  werden  von  der  Versuchsstation  in  Vorschlag  gebracht,  der 
Versuchsplan  dagegen  soll  von  den  Betheiligten  gemeinsam  berathen  werden,  mn 
den  Verhältnissen  der  Versuchsstellen  thunlichst  zu  entsprechen. 

FQr  besonderen  Aufwand  an  Düngung,  Saatgut  und  Erntekosten  wird  den 
Versuchsanstellem  gegen  Einsendung  der  vollständig  geführten  Beobachtung»- 
tabellen  bez.  Einlieferung  von  Emteproducten  zur  weiteren  Untersuchung,  eine 
angemessene  Vergütung  gewährt,  wozu  von  der  Kgl.  Sachs.  Staatsregierung  die 
erforderlichen  Mittel  bewilligt  sind. 

Ueber  die  Versuche,  welche  die  Station  bereits  während  der  Einrichtungs- 
periode begonnen  und  für  die  Zukunft  geplant  hat,  zu  berichten,  soll  einer 
späteren  Gelegenheit  vorbehalten  bleiben.  Am  Schlüsse  meiner  heutigen  Aus- 
führungen bitte  ich  nur  den  Wunsch  aussprechen  zu  dürfen,  dass  es  der  jungen 
Anstalt  vergönnt  sein  möge,  im  Kreise  des  bewährten  Verbandes,  dem  sie  sich 
durch  die  von  Herrn  Prof.  Drude  und  mir  gegebenen  Darlegungen  gewisser- 
maassen  officiell  vorgestellt  hat,  eine  recht  brauchbare  und  thatkräftige  Mitarbeiterin 
zu  werden. 

10.  Herr  B.  W.  BAUSB-Memel:  a)  Ueber  Xormalboden.  b)  Feldversaehe 
auf  Dünensand. 
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11.  Herr  WoHiiTMANN-Halle:  Ueber  den  Werth  der  yer besserten  P.  Wagr- 
ner'Mhen  exaeten  Tersuebsmetbode,  welebe  am  landwirtbsebaftlieben  Institute 
der  UniTersItftt  Halle  angewandt  warde,  und  über  die  Tersaebsresnitate. 

Die  ausführliche  Yersuchsbeschreibaog  ist  enthalten  in  dem  7.  und  dem  so- 
eben erschienenen  8.  Hefte  der  „Berichte  aus  dem  physiologischen  Laboratorium 
und  der  Versuchsanstalt  des  landwirthschaftlichen  Instituts  der  Universität  Halle", 
heraosgegeben  von  Geh.  Beg.  Bath  Prof.  Dr.  Julius  Kühn.  Die  Versachsresultate 
lassen  sich  in  Folgendem  kurz  zusammenfassen: 

1.  Einseitige  Phosphorsäuredflngung  in  Form  von  Superphosphat  hat  gegen- 
fiber  ungedQngt  weder  auf  den  Gesammtertrag  der  Erbse,  noch  auf  den  der  Gerste, 
Tielleicht  ein  wenig  auf  den  des  Weizens  eine  besondere  Wirkung  ausgeübt.  Hafer 
roagirte  jedoch  ganz  offenbar  auf  dieselben. 

2.  Einseitige  Kalidüngung  in  Form  von  schwefelsaurem  Kali  übte  den  gleichen 
Effect  aus  wie  die  einseitige  Phosphorsäuredüngung. 

3.  Einseitige  Stickstoffdüngung  in  Form  von  Ghilisalpeter  steigerte  den 
Gesammtertrag  von  Gerste,  Weizen,  Hafer  ausserordentlich,  den  der  Erbse  nur 
anmerklich. 

4.  Beigabe  von  Phosphorsäure  und  Kali  zur  Stickstoffdüngung  hob  die  Er- 
träge über  die  der  reinen  Stickstoffdüngung  nur  beim  Hafer  beträchtlich. 

5.  Wie  lange  die  genannten  Culturen  ohne  starke  Phosphorsäure-  und  Kali- 
dflngungen  —  abgesehen  vom  Hafer  —  auf  dem  zu  Grunde  liegenden  Boden 
angebaut  werden  können,  ohne  im  Ertrage  zurückzugehen,  haben  die  Versuche 
nicht  sicher  nachweisen  können. 

6.  Die  KOmerbildung  in  ihrem  Verhältniss  zur  Gesammternte  wurde  bei  den 
Ceiealien  im  Allgemeinen  weder  durch  die  einseitige  Phosphorsäurezufuhr  noch 
durch  die  einseitige  Kali-  noch  durch  die  einseitige  Stickstoffzufuhr  gegenüber 
nngedüngt  Yortheilhaft  oder  nachtheilig  beeinflusst;  nur  der  Hafer  lässt  in  jedem 
Falle  in  seiner  Körnerausbildung  eine,  wenn  auch  nicht  sehr  grosse,  Bevorzugung 
bei  einer  jeden  dieser  einseitigen  Düngungen  erkennen.  Der  Körnerertrag  der 
Erbsen  im  Verbältniss  zur  Gesammternte  wurde  durch  einseitige  Phosphorsäure- 
oder Kalidüngung  nicht  gefördert,  durch  die  einseitige  Stickstoffdüngung  herab- 
gedrückt 

7.  Durch  die  combinirte  Düngung  von  Stickstoff,  Kali  und  Phosphorsaure 
fand  keine  besondere  Beeinflussung  der  relativen  Kömerausbildung  gegenüber  un- 
gedüngt  statt 

8.  Durch  eine  combinirte  Düngung  von  Kali  und  Phosphorsäure  wurde  die 
relative  Kömerausbildung  sowohl  der  Cerealien  wie  auch  der  Erbsen  ein  wenig 
begünstigt 

9.  Grösseren  Einfluss  auf  die  relative  Ausbildung  der  Kömer,  als  die  Dün- 
gungen ihn  äusserten,  haben  die  Feuchtigkeitsverhältnisse  gezeigt  Nasse  Jahre 
begünstigen  Stengel-  und  Blattentwickelung  und  beeinträchtigen  die  Kömeraus- 
bildung. 

10.  Die  wasserlösliche  Phosphorsäure  in  Form  des  einfachen  und  des  Doppel- 
superphosphats  wirkte  auf  Quantität  wie  Qualität  der  Cerealien  nicht  unterschied- 
lich ein.  Das  Doppelsuperphosphat  begünstigte  jedoch  quantitativ  die  Vegetation 
der  Erbsen,  und  zwar  zu  Gunsten  der  Kömerausbildung. 

1 1.  Der  Proteingehalt,  vornehmlich  der  Körner,  wurde  durch  Stickstoffdüngung 
gehoben,  jedoch  bei  den  Cerealien  nur  in  relativ  trockenen  Jahren,  bei  den  Erbsen 
auch  in  nassen. 

12.  Der  Aschengehalt  der  Pflanzen  wurde  durch  einseitige  Stickstoffdüngung 
namentlich  bei  den  Cerealien  erheblich  herabgedrückt,  weniger  bei  den  Erbsen. 
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13.  Die  Witternngsverhältnisse  wirkten  insofern  unterschiedlich,  als  das 
nasse  Jahr  die  Vegetation  der  Gerealien  zurückhielt,  diejenige  der  Erbse  jedoch 
förderte.  Beichlich  mit  Stickstoff  ausgerfistete  Galtaren  litten  weniger  von  der 
Nässe,  als  stickstoffarme. 

14.  Bezüglich  des  specifischen  DüngebedtLrfhisses  der  verschiedenen  Coltür- 
pflanzen  zeigten  auf  Torliegendem  Bodenmaterial  die  Gerealien  ein  aasgesprocheoes 
nach  Stickstoff,  femer:  die  Gerste  begehrte  weder  Phosphorsäure  noch  Kali,  Weizen 
bereits  beide  Stoffe  vielleicht  ein  wenig,  Hafer  verlangte  jedoch  offenkundig  so- 
wohl Phosphorsäure-  wie  Ealizufuhr.  Die  Erbse  erwies  sich  weder  als  Stickstoff. 
noch  alff  Phosphorsäure,  noch  als  Kali  bedürftig. 

15.  Der  Wasserconsam  der  Pflanzen  zeigte  in  den  einzelnen  Jahrgängen 
ausserordentliche  Schwankungen.  Als  normaler  Gonsum  liess  sich  berechnen  incl. 
Standort  der  Pflanze  während  der  Yegetationszeit: 

pro  Gerstenpflanze  2,0  1    pro  1  kg  lufttrockene  Erntemasse  ca.  350  1. 

*  Weizenpflanze  1,6^*^1^  #                    *•           ^400*^ 

*  Haferpflanze  2,7  #     ^    1    #  *                    *           *     350  ^ 

*  Erbsenpflauze  5,6  ^     #    1    ^  •*                    ^           #     300  ^ 

16.  Im  Drainagewasser  gingen  vornehmlich  stickstoffhaltige  Yerbindongeo 
verloren.  Die  Verluste  waren  auf  mit  Erbsen  bestandenem  Acker  1 — S-mal  so 
hoch,  als  auf  mit  Gerealien  bestandenem,  und  dort,  wo  mit  Ghilisalpeter  gedflngt 
war,  gleichfalls  sehr  hoch. 

17.  Im  Drainagewasser  der  Brache  waren  die  Stickstoffverluste  relativ  gering. 

18.  Der  Verlust  des  Bodens  an  Phosphorsäure  durch  das  Drainagewasser 
war  relativ  gering.  Starke  Phosphorsäuredüngungen  des  Ackers  fanden  im  Dnin- 
Wasser  keinen  besondern  Ausdruck. 

Dieses  sind  in  der  Hauptsache  die  Resultate.  Die  Methode  der  Versachs- 
anstellung hat  sich  bewährt  und  empfiehlt  sich  auch  besonders  für  Institute  nnc 
Hochschulen,  welche  nicht  über  grössere  Ackerflächen  oder  Versuchsgarten  Ter- 
fügen.  Eine  Versuchsanlage  innerhalb  von  Fabrikstädten  oder  an  verkehrsreichec 
Strassen  ist  wegen  der  Verunreinigungen  der  Atmosphäre  zu  vermeiden. 

12.  Herr  GLUSS-Halle:  Die  Anwendung  der  Flnsssfture  als  Mittel  aar  Ter- 
hinderung  von  l^ebengfthrangen  in  den  Brennereien. 

So  klar  und  deutlich  die  wissenschaftliche  Grundlage  des  Flusssänre- 
Verfahrens  als  Mittel  zur  Förderung  und  Sicherung  der  Gährung  von  dessen 
Erfinder,  Herrn  Dr.  Jean  Effkokt,  in  einer  Beihe  exact  durchgeführter  Arbeitea 
im  „Moniteur  scientifique  du  Dr.  Quesxeville*'  dargelegt  ist,  so  schien  es  doch 
wQnschenswerth,  das  neue  Verfahren  vor  der  Befürwortung  der  allgemeinen  Ein- 
führung derselben  bei  uns  in  Deutschland  noch  einmal  einer  genauen  Prüfon? 
zu  unterziehen.  Femer  gab  zu  diesen  Untersuchungen  über  den  Werth  der  Flass- 
säure  und  ihrer  Salze  als  Desinfectionsmittel  in  der  Brauerei  Veranlassung,  diss 
von  Herrn  Dr.  Heixzelmanx  in  Berlin,  der  mit  Flusssäure  verschiedene  Versodt 
angestellt  und  keine  wesentlich  günstigen  Besultate  wohl  aus  dem  Umstand  er- 
halten hatte,  weil  er  die  Bedingungen,  unter  welchen  dieselbe  günstig  wirken 
konnte,  ausser  Acht  gelassen  hatte,  die  schon  früher  als  Antisepticnc 
angewandte  Schwefel  ige  Säure  in  Form  ihres  sauren  und  neutralen  Natrium- 
Salzes,  sowie  ihres  Ealksalzes  zum  Gebrauch  im  Gährungsgewerbe  in  Vorschkfr 
gebracht  worden  war.  Es  handelte  sich  also  darum,  erstens  den  Werth  der  Flaor- 
Verbindungen  als  Desinfectionsmittel  überhaupt  noch  einmal  zu  prüfen,  zweitens 
vergleichende  Versuche  bezüglich  ihrer  Leistungsfähigkeit  mit  den  schwefelig- 
sauren  Salzen  anzustellen,  und  drittens  die  von  Effbont  so  sehr  betonte  spec- 
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fische  Wirkung  der  Flusssaare  auf  die  Hefe  n&her  zu  studiren  und  auch  in 
dieser  Bichtung  die  schwefeligsauren  Salze  zum  Vergleich  heranzuziehen. 

Die  ersten  Versuchsreihen  heschaftigten  sich  hauptsächlich  damit,  zu  prüfen, 
wie  sich  hei  Anwendung  von  Flusssäure  in  Mais-  und  Malzmaischen  hei  möglichst 
ungünstigen  Verhältnissen  —  starker  anfänglicher  Säuerung,  wenig  und  sehr 
schlechtem  Malz  und  Hefe  —  arbeiten,  und  wie  weit  sich  durch  sie  die  Säuerung 
der  Maische  eindämmen  liesse,  und  sie  lieferten  den  Beweiss,  dass  wir  in  der 
Flosssäure  ein  geradezu  unfehlbares  Mittel  haben,  die  Säuerung  zu  unterdrücken; 
ferner  wurde  die  Alkoholansbeute  ganz  bedeutend,  manchmal  fast  bis  auf  das 
Doppelte,  erhöht  und  die  Diastase,  die  unter  den  obwaltenden  ungünstigen  Um- 
ständen in  den  Versuchen  ohne  Zusatz  in  der  vergohrenen  Maische  vollständig 
erloschen  war,  bis  zum  Schlüsse  der  Gährung  voll  wirksam  erhalten. 

Wie  verhält  sich  nun  die  schwefelige  Säure  im  Vergleich  zur  Flusssäure 
in  ihrem  Werth  als  Desinfectionsmittel  ?  Zur  Lösung  dieser  Frage  wurde  eine 
grössere  Anzahl  von  vergleichenden  Versuchen  mit  der  Flusssäure  und  ihren 
Salzen  einerseits  und  den  verschiedenen  schwefeligsauren  Salzen  andererseits  an- 
gestellt. Versuche,  die  Anfangs  zu  keinen  bestimmten  Besultaten  führten,  da  wir 
anter  Verhältnissen  arbeiteten,  bei  denen  die  Wirkung  der  Desinfectionsmittel 
nicht  recht  zur  Geltung  kommen  konnte,  und  die  erst  maassgebend  wurden,  als 
wir  durch  Bednction  der  Hefe-  und  Malzgaben  uns  den  Verhältnissen  der  Praxis 
mehr  genähert  hatten. 

Nun  erst  zeigten  sich  die  Wirkungen  der  antiseptischen  Mittel  in  ihrem 
Tollen  Umfang,  zugleich  aber  auch  die  vollkommene  Ueberlegenheit  der  Fluor- 
Terbindungen  in  ihrer  Wirkung  gegenüber  den  schwefeligsauren  Salzen.  Wenn 
schon  durch  die  letzteren  eine  nicht  unwesentliche  Erhöhung  der 
Alkoholansbeute  erzielt  wurde,  so  war  die  durch  das  Fluss- 
sänreverfahren  erreichte  doch  noch  eine  bedeutend  (0,5—1,0  1  %) 
höhere!     Ausserdem  trat  aber  noch  ein  zweiter  Hauptunterschied  hervor. 

Während  bei  Anwendung  von  Fluorverbindungen  das  gewonnene  Destillations- 
product  einen  sehr  reinen  Geschmack  und  Geruch  besass,  roch  der  unter  An- 
wendung von  schwefeliger  Säure  gewonnene  Alkohol  im  höchsten  Grade  unan- 
genehm und  widerlich  nach  Schwefelverbindungen,  eine  Erscheinung,  die  sich  in 
der  Praxis  schon  früher  immer  bei  der  Anwendung  von  schwefeliger  Säure  als 
grosser  Uebelstand  bemerkbar  gemacht  hatte.  Und  als  wir  nach  dem  Vorschlag 
Ton  Herrn  Dr.  Heinzblmann  nun  sauren  schwefeligsauren  Kalk  in  aller- 
dings viel  geringeren  Mengen,  als  früher  das  Natriumsalz,  anwandten,  da  ver- 
minderte sich,  der  geringeren  Gabe  des  Salzes  entsprechend,  auch  der  widerliche 
Geruch,  aber  es  blieb  auch  jeder  Erfolg  des  Dosinfectionsmittels  aus.  Danach 
stand  es  für  uns  klar,  dass,  soll  überhaupt  ein  Erfolg  mit  den  schwefeligsauren 
Salzen  erzielt  werden,  dieselben  in  Mengen  angewandt  werden  müssen,  welche 
die  Qualität  des  gewonnenen  Alkohols  schwer  beeinträchtigen. 

Ehe  wir  aber  ein  vergleichendes  endgültiges  Urtheil  über  den  Werth  der 
Flusssäure  fällten,  untersuchten  wir  den  Einflass  der  Antiseptica  direct  auf  die 
Hefe,  wobei  Hand  in  Hand  mit  der  Beobachtung  der  chemischen  Ergebnisse  das 
mikroskopische  Studium  der  Versuche  durch  Herrn  Dr.  Schüppan  ging.  Hatten 
wir  also  bei  unseren  bisherigen  Versuchen  die  antiseptischen  Mittel  zu  der  mit 
Presshefe  versetzten  abgekühlten  süssen  Maische  zugesetzt,  so  versuchten  wir  jetzt, 
unter  dem  Einfluss  der  Fluorverbindungen  und  des  Natriumsulfits  das  Hefegut 
zu  bereiten,  indem  wir  dieselben  als  Zusatz  nicht  zur  Hauptmaische,  sondern  zur 
Hefenmaische,  nota  bene  ohne  vorhergegangenen  Säuerungsprocess, 
verwandten.  Die  erhaltenen  Resultate  waren  höchst  interessant  und  bestätigten 
vollständig  die  Beobachtungen  Dr.  Effbont's. 
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Darch  eine  schwache  Fluorgabe  wurde  die  Zahl  der  Hefezellen  zonächst 
stark  vermehrt  und  eine  dem  entsprechende  Erhöhung  des  Alkoholertrages  mit 
dem  betreffenden  Hefegut  erzielt ,  bei  einer  weiteren  Erhöhung  der  Gaben  giog 
die  Zahl  der  Hefezellen  wesentlich  zurück,  nicht  aber,  wie  man  nun  erwaiten 
sollte,  auch  der  durch  die  betreffende  Hefe  erzielte  Alkoholertrag,  im  Gegen- 
theili  derselbe  stieg  noch  ganz  bedeutend.  Die  unter  dem  Einfiuss 
grösserer  Dosen  von  Fluoriden  entstandene  Hefe  ist  also  an  Zahl  von  Hefezelleo 
ärmer  geworden,,  aber  ihre  Gährkraft  hat  sich  bedeutend  erhöht 

Die  Hefe  hat  sich  entweder  unter  dem  Einfluss  der  Fluoride  in  eine  andere 
leistungsfähigere  Modification  umgewandelt,  oder  von  den  verschiedenen  Hefe- 
rassen, die  in  der  Presshefe  enthalten  waren,  sind  gerade  die  leistungsfähigsten 
am  meisten  durch  die  Flusss&ure  zur  Entwickelung  gekommen,  während  andere 
schwächere  verschwanden,  wir  haben  gewissermaassen  eine  Beincultur  bekommeo. 
Diese  letztere  Annahme  fand  eine  weitere  Bestätigung  durch  die  Beobachtung 
von  Dr.  Schuffan,  dass  die  Hefezellen  mit  der  Steigerung  der  Flusssänregabeo 
immer  mehr  einheitliche  Formen  annahmen. 

Dagegen  wurde  durch  den  Zusatz  von  schwefeligsauren  Salzen  zum  Hefegut 
zwar  auch  in  Folge  ihrer  antiseptischen  Eigenschaft  eine  Yermehrimg  der  Hefe* 
Zellen  erreicht,  aber  die  Hefe  war  nicht  leistungsfähiger  geworden,  es  wurde  bei 
einer  geringen  ursprünglichen  Aussaat  keine  irgend  wie  nennenswerthe  ErhShiiDg 
der  Alkoholausbeute  mit  ihr  erzielt  Man  könnte  nun  vielleicht  aber  immer  noch 
die  ausserordentliche  Wirkung  der  mit  Flusssäure  gezogenen  Hefen  lediglich 
deren  antiseptischen  Eigenschafken  zuschreiben  und  eine  specifische  Wirkung  der 
Fluorverbindungen  auf  die  Hefe  bestreiten,  dem  widerspricht  aber  die  bei  Unter- 
suchung der  Hefemaischen  festgestellte  Thatsache,  dass  in  diesen  durch  die  hoben 
Natriumsulfitgaben  die  Säuerung  ebenso  sehr  eingeschränkt  worden  war,  wie 
durch  das  Fluorammonium,  die  antiseptische  Wirkung  beider  Desinfectionsmittel 
auf  das  Hefegut  also  dieselbe  gewesen  war,  und  die  erzielten  Erfolge  mflssen  daher 
lediglich  der  durch  die  Fluoride  zu  höherer  Gährkraft  gelangten  Hefe  zq  Ter- 
danken  sein. 

Unsere  letzten  Versuche  zeigten  noch,  dass  der  höchste  Erfolg  mit  den  Des- 
infectionsmitteln  erst  dann  erhalten  wird,  wenn  wir  dieselben  gleichzeitig  auf  Hefen- 
maische  und  Hauptmaische  einwirken  lassen,  bewiesen  aber  auch  vollständig  und 
endgültig  die  Ueberlegenheit  der  Flusssäure.  Es  wurde  mit  ihr  in  ihrer  Gesanunt- 
Wirkung  bis  zu  1,0  1  ^/o  Alkohol  mehr  gezogen,  als  mit  der  schwefeligen  Säure 
unter  denselben  Verhältnissen! 

Es  ist  klar,  dass  nach  diesen  Besultaten  unser  endgültiges  Urtheil  entschieden 
zu  Gunsten  der  Flusssäure  ausfallen  musste. 

Wenn  die  schwefelige  Säure  auch  ebenso  wie  manche  andere  Mineralsaare 
geeignet  ist,  die  Säureelemente,  speciell  das  der  Milch-  und  Buttersäure  zu  be- 
kämpfen, so  ist  die  antiseptische  Wirkung  der  Flusssäure  doch  eine  viel  energischere 
und  durchgreifendere  selbst  in  den  geringsten  Dosen,  während  die  schwefelig- 
sauren Salze,  um  irgend  einen  nennenswerthen  Erfolg  zu  erzielen,  in  Mengen  an* 
gewandt  werden  müssen,  die  erstens  andere  wichtige  Factoren  der  Gährung  ge- 
fährden und  zweitens  höchst  bedenklich  auf  die  Qualität  des  gewonnenen  Spiritos 
einwirken.  Ausserdem  aber  besitzt  die  Flnsssäure  specifische  Eigenschaften,  die 
anderen  Desinfectionsmitteln,  speciell  den  zum  Vergleich  herbeigezogenen,  toII- 
ständig  abgehen. 

Durch  Anwendung  der  Flusssäure  erreichen  wir  eine  durchgreifende  Besin- 
fection  der  ganzen  Sphäre  einer  Brennerei.  Sie  erlaubt  uns  femer  durch  sicherste 
Conservirung  wirksame  Diastase  und  die  Möglichkeit,  ohne  durch  die  Ferment- 
Organismen  gefährdet  zu  sein,  bei  der  Optimaltemperatur  für  die   diastaüache 
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Wirknng  des  Malzes  die  Yerznckeruog  yorznnehmen,  die  grössteD  Malzersparoisse 
za  machen. 

Als  wichtigsten  Punkt  aber  sichert  nns  das  Flnsssäureverfahren  ein  stets 
auf  der  Höbe  der  möglichen  Leistungsfähigkeit  stehendes,  durch  keinerlei  schäd- 
liche Einfifisse  zu  alterirendes,  gewissermaassen  rein  gezüchtetes  Hefegut. 


Es  erhält  Herr  Atwatjsb- Washington  das  Wort  und  ladet  die  Anwesenden 
zum  Besuch  und  zur  Beschickung  der  im  Jahre  1893  stattfindenden  Ausstellung 
in  Chicago  ein. 

Der  Herr  Vorsitzende  dankt  f&r  die  Einladung. 

Am  Schluss  der  Sitzung  dankt  Herr  Mäbckeb  für  die  umsichtige  Geschäfts- 
leitung des  Herrn  Wolff. 

(Schluss  der  Sitzung  3  Uhr  Nachmittags.) 


XXX.  AbtMlung. 
Mathematlscber  nnd  natarwlssenscbaftUcber  Unterricht 

Einführender:   vacat. 

Schriftführer:   Herr  HAMMEBSOHMiDT-Halle. 

Vorsitzender:    Herr  F.  HEBWiG-Saarbrücken. 


Gehaltene  Yorträge. 

1.  Herr  Th.  MEY£B-SaarbrQcken:    lieber  zwei  merkwürdige  Panktpaare  sof 
einer  Achse  einer  Cnrve  II.  Ordnung. 

2.  Herr  G.  SMALiAN-Halle:    Zar  Beform  des  biologischen  Unterrichts. 


Sitzung. 
Dienstag  den  22.  September. 

Nach  Eröffnung  der  Sitzung  durch  den  Vorsitzenden  giebt  der  Schriftführei 
seinem  Bedauern  darüber  Ausdruck,  dass  die  Abtheilung  in  Folge  der  Berofos; 
des  Herrn  Krameh  in  das  FrovinzialschulcoUegium  nach  Magdeburg  einen  ein- 
führenden Vorsitzenden  entbehren  muss,  und  lenkt  hierauf  die  Aufmerksamkeit 
auf  die  Fortbildungscurse,  welche  an  der  Universität  Jena,  wie  in  den  Vorjahren, 
abgehalten  werden,  sowie  besonders  auch  auf  die  für  den  4. — 6.  OctoberiJ. 
bevorstehende  Versammlung  in  Braunschweig  zur  Begründung  eines  Vereins  fcr 
die  Förderung  des  Unterrichts  in  der  Mathematik  und  in  den  Naturwissenschaften 

Der  Vorsitzende  ertheilt  hierauf  Herrn  Meyer  das  Wort: 

1.  Herr  Th.  MEYEB-Saarbrücken :  Ueber  zwei  merkwflrdige  Punktpure 
auf  einer  Achse  einer  Carve  II.  0. 

Auf  einer  Achse  einer  Curve  II.  0.  giebt  es  zwei  bezüglich  des  Mittelpunktes 
M  symmetrisch  gelegene  (reelle  oder  imaginäre)  Punktpaare  B,  S  und  B',  S\  die 
durch  folgende  Eigenschaften  ausgezeichnet  sind: 

1.  Verbindet  man  irgend  einen  Curvenpunkl  P  mit  dem  Punkte  R  äuxch 
eine  Gerade^  welche  die  Curve  zum  zweiten  Male  in  Pi  trifft^  und  sieh^ 
dann  die  Gerade  PiS,  so  steht  diese  senkrecht  zur  Tangente  des  Punktes  P. 

2.  Ist  Q  der  Schnittpunkt  der  Geraden  P\S  mit  der  Tangente  dö 
Punktes  P,  so  hat  das  Product  PiS  -  SQ  einen  constanten  Wert. 

3.  Die  Punkte  R  und  S  sind  durch  die  (reellen  oder  imaginären)  Brenn- 
punkte der  Achse  harmonisch  getrennt. 

4.  Schneidet  eine  durch  S  gehende  Gerade  die  Curve  in  den  Punktf}^ 
A  und  B  und  zieht  man  die  Geraden  AR  und  BR,  so  treffen  diese  die 
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Curve  zum  zweiten  Maie  in  zwei  Punkten  a  und  ß,  welche  mit  dem  Mittel- 
punkte M  der  Curve  in  einer  Geraden  liegen, 

5.  Verbindet  man  einen  Punkt  T  mit  S  durch  eine  Gerade  und  fällt 
zu  ihr  die  Normale  t,  welche  TS  in  einem  Punkte  ü  so  schneidet,  dass 
TS'  SU  gleich  dem  constanten  Froducte  PS  •  SQ  ist,  dann  gehen  die  beiden 
Geraden,  welche  R  mit  den  Schnittpunkten  der  Curve  und  der  Senkrechten  t 
verbinden,  durch  die  Berührungspunkte  der  Tangenten  des  Punktes  T, 

Diese  Eigenschaften  der  Funkte  B,  S  kommen  auch  selbstTerständlich  den 
mit  ihnen  bezüglich  des  Mittelpunktes  M  der  Curve  symmetrisch  gelegenen 
Ponkten  B',  S'  zu.  Einen  Theil  dieser  Sätze  habe  ich  schon  früher  durch  eine 
kleinere  Mittheilung  in  Gbunbbts  Archiv  für  Math.  u.  Physik,  Jahrg.  1887, 
B.  y,  H.  2  veröffentlicht  Während  sich  aber  dort  der  Beweis  auf  die  Betrachtung 
einer  Curve  11.  0.  im  Zusammenhang  mit  einem  rechtwinkeligen  Botationskegel 
stützt,  soll  im  Folgenden  ein  anderer,  von  einem  räumlichen  Gebilde  unabhängiger 
Beweis  geliefert  werden,  um  damit  zugleich  auf  eine  ergiebige  Methode  zur 
Bildung  von  geometrischen  Sätzen  hinzuweisen,  die  vielleicht  auch  in  den  oberen 
Klassen  derjenigen  Anstalten  Verwendung  finden  könnte,  welche  neben  der  ana- 
lytischen Geometrie  auch  die  synthetische  behandeln. 

Ist  in  der  Ebene  ein  fester  Funkt  8  gegeben,  und  wird  jedem  Funkte  F 
diejenige  Gerade  p  zugewiesen,  welche  senkrecht  steht  zu  der  Geraden  FS  und 
diese  in  einem  Funkte  Q  so  schneidet,  dass  das  Froduct  PS  •  SQ  einen  constanten 
(positiven  oder  negativen)  Werth  hat,  so  ist  dadurch  ein  gewisses  Polarsystem 
bestimmt.  Denn  bei  dieser  Zuordnung  von  Punkten  und  Geraden  entspricht  offen- 
bar jedem  Punkte  P  eine  bestimmte  Gerade  p,  und  diese  wieder  hat  als  ent- 
sprechendes Element  den  Punkt  P.  Legt  man  nun  durch  P  irgend  eine  Gerade  g 
and  fällt  auf  diese  von  S  die  Senkrechte,  welche  g  in  H  und  p  in  G  trifft, 
so  ist  (sowohl  bei  positivem  als  auch  negativem  constantem  Froduct)  GS  -  SH  = 
PS  •  SQ.  Folglich  entspricht  der  durch  F  gehenden  Geraden  g  der  auf  p  liegende 
Pankt  G.  Dreht  sich  daher  um  P  die  Gerade  g,  so  bewegt  sich  der  Punkt  G 
auf  p,  und  man  sieht  sofort,  dass  die  Beziehung  zwischen  dem  Strahlenbüschel 
nnd  der  Punktreihe  eine  projectivische  ist.  Sie  erweist  sich  aber  auch  als  in- 
Tolutorisch.  Denn  kommt  g  zur  Deckung  mit  der  Geraden  PG,  dann  rückt  der 
entsprechende  Punkt  G  auf  den  Schnittpunkt  I  der  Geraden  p  mit  der  Geraden  g 
in  ihrer  ersten  Lage,  da  in  diesem  Punkte  p  von  der  Senkrechten  durch  S  zu 
PG  geschnitten  wird. 

Damit  ist  der  Beweis  für  die  Behauptung  erbracht,  dass  die  erwähnte  Zu- 
ordnung von  Punkten  und  Geraden  ein  Polarsystem  bestimmt.  Da  dem  Punkte  S 
die  unendlich  ferne  Gerade  und  folglich  jeder  durch  S  gehenden  Geraden  der  in 
normaler  Sichtung  unendlich  fem  gelegene  Punkt  entspricht,  so  ist  die  Ordnungs- 
corve  des  Systems  ein  Kreis  mit  S  als  Mittelpunkt.  Dieser  Kreis  ist  reell  oder 
imaginär,  je  nachdeni  das  constante  Froduct,  die  Potenz  des  Systems,  negativ  oder 
positiv  ist;  er  geht  in  den  Mittelpunkt  S  über,  wenn  jenes  Froduct  dön  Werth 
Null  hat  Wegen  dieser  Thatsache  dürfte  es  gerechtfertigt  erscheinen,  das  so  eben 
behandelte  Polarsystem  das  allgemeine  circuläre  zu  nennen,  im  Gegensatz  zu  dem 
speciellen  circulären,  in  welchem  die  Ordnungscurve  ein  reeller  Kreis  ist.  Letzteres 
kann  bekanntlich  benutzt  worden,  um  zu  den  Sätzen  über  den  Kreis  in  einfacher 
Weise  die  reciproken  bezüglich  der  Curven  IL  0.  zu  bilden,  und  zwar  lassen  sich 
nicht  nur  Sätze  über  Lagenverhältnisse  von  Funkten  und  Geraden  übertragen, 
Bondem  auch  solche,  in  denen  Winkelgrössen  und  Froducte  von  Strecke  auf- 
treten. Diese  Uebertragungen  können  jedoch  ebenso  gut  bei  Zugrundelegung  eines 
circulären  Polarsystems  mit  imaginärer  Ordnungscurve,  also  mit  positiver  Potenz, 
durchgeführt  werden,  während  sich  andererseits  manche  Sätze  nur  dann  in  ihrer 
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Allgemeinheit  übertragen  lassen,  wenn  man  keine  Voraassetznng  Ober  das  Tor- 
zeichen des  Constanten  Productes  macht,  wenn  man  also  ein  allgemeines  circoUres 
Polarsystem  annimmt. 

Nach  dieser  Darlegung  des  allgemeinen  circnl&ren  Folarsystems  wenden  wir 
uns  nun  wieder  zu  den  aasgezeichneten  Panktpaaren,  um  den  Nachweis  ihrer 
Existenz  mittelst  des  genannten  Systems  zn  führen  und  dabei  ihre  Eigensehaften 
abzuleiten.  Wir  setzen  in  der  Ebene  einen  Kegelschnitt  a  und  einen  Punkt  S 
voraus  und  bestimmen,  dieser  solle  Mittelpunkt  eines  allgemeinen  drcoliren 
Polarsystems  sein.  Dann  entsprechen  den  Punkten  P  des  Kegelschnittes  a  die 
Tangenten  t  eines  anderen  Kegelschnittes  a\  und  zwar  so,  dass  die  PonktieUie 
II.  0.  a  (P)  projectivisch  zu  dem  Strahlenbüschel  IL  0.  a'  (t)  ist.  Bei  besonderer 
Lage  von  S  zu  der  gegebenen  Curve  a  und  bei  bestimmter  Grfese  des  con- 
stanten  Productes  können  nun  die  beiden  Curven  a'  und  a  zusammen&llen.  In 
diesem  Falle  ist  für  jeden  Punkt  P  von  a  die  entsprechende  (zu  PS  normale) 
Gerade  t  eine  Tangente  derselben  Cnrve.  Bezeichnen  wir  den  Berührungspunkt 
von  t  mit  Pi,  dann  ist  der  Strahlenbüschel  II.  0.  a  (t)  einerseits  projectiTisch 
zu  der  Pnnktreihe  n.  0.  a  (P)  und  andererseits  perspectivisch  zu  der  Ponkt- 
reihe  a  (Pi).  Folglich  sind  diese  beiden  Punktreihen  unter  sich  projectiTisch. 
Da  nun  aber  dem  Berührungspunkt  P  i  der  Tangente  t  in  dem  Polarsystem  die 
Tangente  durch  P  entspricht  und  dieser  wieder  ihr  eigener  Berührungspunkt^  vs 
entspricht  auch  dem  Punkt  Pi  der  Punkt  P  in  derselben  Beziehung,  wie  om- 
gekehrt  dieser  jenem.  Die  beiden  Panktreihen  a  (Pj  und  a  (Pi )  sind  also  nickt 
nur  projectivisch,  sondern  auch  involutorisch,  und  folglich  geht  jede  Gerade  PPi 
durch  einen  bestimmten  Punkt  B,  oder  mit  anderen  Worten,  die  Gerade  PB  gebt 
durch  den  Berührungspunkt  Pi  der  dem  Punkte  P  entsprechenden  und  in  PS 
normalen  Tangente  t.  Schneidet  nun  die  Gerade  BS  die  Curve  in  den  Ponktei 
A  und  B,  dann  entspricht  dem  Punkte  A  die  eine  zu  AS  normale  Tangente, 
welche  von  der  Geraden  AB,  die  in  diesem  Falle  identisch  ist  mit  der  Geraden 
AS,  in  ihrem  Berührungspunkte  getroffen  wird.  Folglich  ist  die  dem  Punkte A 
entsprechende  Gerade  entweder  die  Tangente  in  B  oder  die  Tangente  in  A.  Ebenso 
entspricht  dem  Punkte  B  entweder  die  Tangente  in  A  oder  die  Tangente  in  B. 
Beiden  Punkten  entsprechen  also  in  der  einen  oder  anderen  Beihenfolge  ihre 
Tangenten.  Da  nun  aber  diese  senkrecht  zu  ihrer  Berührungssehne  AB  stehen, 
80  ist  die  Gerade  AB,  welche  die  Punkte  B  und  S  enthält,  eine  Achse  der  Cure. 

Nach  diesem  Ergebniss,  dass  das  Punktpaar  B,  S  auf  einer  Achse  der  Curre 
liegt,  ist  es  nun  eine  einfache  Aufgabe  der  Bechnung,  die  Lage  dieser  Punkte 
und  die  Grösse  des  constanten  Productes  zu  ermitteln. 

x2       y2 

Ist  zunächst  eine  Ellipse  von  der  Gleichung  -5-+v"5=l  gegeben,  dann 

a*       D^ 

lehrt  eine  einfache  Betrachtung,  dass  die  Potenz  bei  dieser  Curve  nicht  negativ 

sein  kann,  und  dass  die  Punkte  S  nur  innerhalb   der  Curve  auf  einer  Achse 

liegen   können.     Bestimmen   wir  zunächst  das  S  auf  dem  positiven  Theile  der 

Hauptachse.    Ist  x  die  Abscisse  dieses  Punktes,  dann  ergiebt  sich  fQr  die  Potenz 

der  Ausdruck  (a  +  x)  (a  — x).    Ziehen  wir  femer  in  S  die  Ordinate  SC,  dann 

entspricht  dem  Ellipsenpunkte  C  die   Tangente   durch  den  gegenüberliegenden 

Scheitelpunkt  der  kleinen  Achse.     Da  diese  Tangente   von  S  die  Entfernung  \ 

hat,  und  da  CS  =— Va-  —  x'^    ist,  so  haben  wir  für  die  Potenz  auch  den  Ausdmck 

a 

1)2       

_ya2  —  x'i.    Durch  Gleichsotzung  dieser   beiden  Werthe  für  die  Potenz  er- 
a 

halten  wir  die  Gleichung 
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a'  — x»= — ya» — x2,  woraus  folgt  x—-*^ — -^- ?^^ V> 

&  a 

und  mithin  ist  die  Potenz 

—  (   _i_V*i~A*\  (        Va^  — M^      b* 


_(.^]^V(._ 


a      /      a« 
Die  Absciflse  Yon  B  kann  man  auf  verschiedene  Art  bestimmen,   man  erh&lt 

i/a^— b^ 
x=sa^-===..    MultipUciren  wir  die  Absdssen  von  B  und  S  mit  einander, 

j/a^+b« 
so  erhalten  wir  MBMS^^a^— b^,  al80  =  MF^  wo  M  der  Mittelpunkt  und  F 
der  eine  Brennpunkt  der  Ellipse  ist  Folglich  sind  B  und  S  durch  die  beiden 
Brennpunkte  harmonisch  getrennt  Dasselbe  gilt  von  den  Punkten  B'  und  S', 
deren  Abscissen  sich  von  denen  der  Punkte  B  und  S  nur  durch  das  Vorzeichen 
unterscheiden.  —  Berechnen  wir  nun  in  ähnlicher  Weise  wie  vorhin  die  Ordi- 
naten  der  Punkte  B  und  S  auf  der  Nebenachse,  so  erhalten  wir  die  imaginfiren 

1/52 — a*              i/b^  — "ä^  .  Vb2  4-  a2 
Ausdrücke  b  •  ,  und r-^^ •     Die  Ellipse  hat  also  nur 

zwei  reelle  Punkipaare,  B,S  und  B',S',  welche  auf  der  Hauptachse  symmetrisch 

b* 
bexQglich  des  Mittelpunktes  M  liegen,  und  denen  die  Potenz  -^  zo^ommt 

Ist  die  Curve  eine  Hyperbel  von  der  Gleichung  —r — t-t  ■*=  1,   dann 

a*       D' 

entsprechen  ihren  unendlich  fernen  Punkten  die  zu  den  Asymptoten  senkrechten 

Tangenten.     Folglich  bestimmen  sich  die  Punkte  S  als  die  Schnittpunkte  dieser 

Senkrechten    mit   den  Achsen   der  Curve.     Man   findet  daher  fflr  die  Abscisse 

"i/a* b^  •  l/a*  -I-  b* 

S  auf  der  Hauptachse  den  Werth  x=  ^    T"_.J_^_  und  für  die 


a 

Va*  +  b* 
Abscisse  des  zugehörigen  Punktes  B  den  Werth  x  »=  a  =-.  Die  Potenz 

Va2  —  b2 

for  dieses  und  das  mit  ihm  bezüglich  des  Mittelpunktes  M  symmetrisch  gelegene 

b* 
Panktpaar  ist  positiv,  und  zwar  wieder«»—.    Das  Sauf  der  Nebenachse,  welches 

a 

mit  Sb  bezeichnet  werden  möge,  hat  die  Ordinate  y  =  J- K__"'~ 

b 

Va^  +  b2 
und  das  zugehörige  Bb  die  Ordinate  y  =  —  b  ^,  =-.    Für  dieses  Punkt- 

Va«  —  b* 

paar  und  das  mit  ihm  bezüglich  des  Mittelpunktes  symmetrisch  gelegene  B'b»  S^ 

b^ 
hat  die  Potenz  den  negativen  Werth  —  — ^  *     Multipliciren   wir    die  Abscissen 

von  B  und  S  und  ebenso  die  Ordinaten  von  Bb  und  Sb  mit  einander,  so  erhalten 
vir  die  Ausdrücke  a^  +  b^  und  —  (a^  +  b^),  aus  welchen  hervorgeht,  dass  B 
nnd  S  durch  die  reellen,  Bb  und  Sb  durch  die  imaginären  Brennpunkte  harmonisch 
getrennt  sind.  Diese  Punktpaare  der  Hyperbel  sind  nun  aber  selbst  nicht  immer 
reell,  nämlich  dann  nicht,  wie  schon  die  Werthe  ihrer  Coordinaten  zeigen,  wenn 
b^>a2  ist,  d«  h.  wenn   die  Asymptoten   einen  stumpfen   Winkel  einschliessen. 


1)  Der  Werth  x*«a',  welchen  ausserdem  die  Gleichung  liefert,  ist  fQr  unsere 
Betrachtungen  nicht  branchbar. 

Verhandlangen.  1891.  II.  35 
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Ist  die  Hyperbel  gleichseitig,  dann  vereinigen  sich  S  nnd  S'  in  dem  Mittd- 
pnnkte  M  der  Carve,  während  B  und  B'  auf  den  unendlich  fernen  Pnnkt  der 
Hauptachse  fallen.  Sb  und  S'b  liegen  bei  dieser  Gurve  ebenfalls  im  Mittelponkte, 
Bb  und  B^  dagegen  unendlich  fem  auf  der  Nebenachse.  Bei  Hyperbeln  mit 
spitzen  Asymptotenwinkeln  sind  s&mmtliche  4  Pnnktpaare  reelL 

Da  bei  der  Parabel  dem  unendlich  fernen  Pnnkte  die  Scheiteltangente  ent- 
spricht, so  ist  S  identisch  mit  dem  Scheitelpunkte.  Für  B  findet  man  die  doppelte 
Brennweite,  also  die  Abscisse  x  «==  p,  wenn  y^  s«  2  p  x  die  Gleichung  der  Corr« 
ist  Die  Potenz  ist  positiv  und  zwar  =  p^.  B  und  S  sind  harmonisch  getrennt 
durch  den  Brennpunkt  F  und  den  unendlich  fernen  Pnnkt,  welcher  anch  als 
Brennpunkt  aufgefasst  werden  kann.  In  diesem  hat  man  sich  flbrigens  auch  das 
zweite  Punktpaar  B',  S'  vereinigt  zu  denken. 

Um  schliesslich  auch  den  Kreis  zu  erwähnen,  so  fedlen  bei  ihm  die  Pnnkt- 
paare in  dem  Mittelpunkt  zusammen.  Die  Potenz  ist  aber  sowohl  positiv  als 
auch  negativ.  Denn  weist  man  einem  Kreispnnkt  P  die  Tangente  t  in  dem 
Gegenpunkte  Q  zu,  so  entsprechen  sich  P  und  t  als  Elemente  eines  circoUren 
Polarsystems  mit  der  positiven  Potenz  +r*'^.  Weist  man  aber  andererseits  dem 
Kreispnnkt  P  seine  eigene  Tangente  zu,  so  entsprechen  sich  beide  als  Elemente 
eines  circulären  Polarsystems  mit  der  negativen  Potenz  —  r^. 

Wie  sich  die  Pnnktpaare  bei  den  einzelnen  Gurven  constmctiv  bestimmeo 
lassen,  bedarf  keiner  weiteren  Darlegung.  Besonders  einfisush  ist  die  ConstnietioD, 
abgesehen  vom  Kreise,  bei  der  Parabel  und  der  gleichseitigen  Hyperbel  Ist  eins 
von  diesen  Punktpaaren  ermittelt,  dann  haben  wir  ein  einfeiches  Yerfisüiren  (vgl. 
Satz  Nr.  1),  um  in  den  Punkten  der  Curve  die  Tangenten  zu  ziehen.  Dies 
ist  insofern  von  Interesse,  als  es  eine  Verallgemeinerung  der  Kreistangenten- 
construction  darstellt  Wir  erkennen  das  sofort,  wenn  wir  nur  beachten,  dass 
beim  Kreise  die  beiden  Geraden  PPi  und  PiS  in  einen  Durchmesser  zusammeo- 
fallen. 

Es  erübrigt  nun  noch,  die  zu  Anfang  des  Vortrags  unter  Nr.  4  und  5  mit- 
getheilten  S&tze  zu  beweisen,  nachdem  die  drei  ersten  durch  die  vorhergehenden 
Darlegungen  ihre  Erledigung  gefunden  haben.  Es  empfiehlt  sich  hierbei,  deo 
letzten  Satz  zuerst  zu  beweisen,  da  ans  ihm  der  andere  sofort  gefolgert  werden 
kann.  Schneidet  die  dem  Pnnkte  T  in  dem  Polarsystem  entsprechende  Gende 
die  Curve  in  den  Punkten  A  und  B,  und  bestimmen  die  Geraden  AB  und  BB  aaf 
der  Curve  die  Pnnkte  a  und  ß,  dann  entspricht  dem  Punkte  A  die  (zu  AS  nor- 
male) Tangente  des  Punktes  a  und  dem  Punkte  B  die  (zu  BS  normale)  Tangente 
des  Punktes  ß.  Folglich  schneiden  sich  beide  Tangenten  in  dem  der  Geraden 
AB  entsprechenden  Punkte,  d.  h.  in  T.  —  Bfickt  nun  T  ins  Unendliche,  so  geht 
AB  durch  den  Punkt  S,  die  Tangenten  in  a  und  ß  sind  dann  parallel  TS,  und 
mithin  ist  die  Gerade  aß  ein  Durchmesser. 

Indem  ich  hiermit  meinen  Vortrag  schliesse,  erlaube  ich  mir  noch,  daianf 
hinzuweisen,  dass  die  Kegelflächen  II.  0.  Strahlenpaare  besitzen,  denen  ähnliche 
Eigenschaften  zukommen,  wie  den  behandelten  Punktpaaren,  nnd  die  in  ähnlicher 
Weise  mittelst  eines  besonderen  Strahlenbündels  begründet  werden  kOnnen. 

Da  die  Versammlung  von  einer  Discussion  Abstand  nimmt,  erhält  sodann 
Herr  Smalian  das  Wort 

2.  Herr  C.  SMALiAN-Halle  a/S:  Zar  Reform  des  biologiseheB  Unterrichts. 

Wie  überhaupt  pädagogische  und  didaktische  Arbeit  ftkr  das  höhere  Schnl- 
wesen  in  anerkennenswerther  Weise  sich  in  den  letzten  Jahren  mehr  als  vordem 
verbreitet  hat,  sich  einen  stetig  wachsenden  Kreis  von  Interessenten  unter  den 
Lehrern  der  höheren  Schulen  erwirbt,  so  ist  mit  der  steigenden  Wertbschätsong 
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natDiwifisenschaftlicher  Forschung  und  ihrer  Besultate  in  ganz  besonderer  Weise 
das  Augenmerk  der  Lehrer  auf  die  biologischen  Wissenschaften  hinsichtlich  ihrer 
nnterrichtlichen  Verwendung  gerichtet  worden.  Trotz  aller  Mühe  um  Yeirbesserung 
der  Methode  und  der  Didaktik  des  biologischen  Unterrichts  darf  man  sich  zur 
Zeit  aber  Tielleicht  noch  nicht  einmal  der  Hoffnung  hingeben,  dass  über  die 
nothwendige  Vorbedingung  einer  erfolgreichen  Beform,  Aber  das  anzustrebende 
Lehrziel  eine  Einigung  erreicht  sei.  Ein  Ueberblick  fiber  die  wesentlichen,  das 
Lehrziel  des  biologischen  Unterrichts  angehenden  Daten  mOchte  in  Folgendem 
zugleich  ein  Apell  sein  an  die  Glieder  dieser  Abtheilang  für  mathematischen  und 
naturwissenschaftlichen  Unterricht,  an  die  FachcoUegen,  an  diejenigen  akademischen 
Lehrer,  welche  der  Forderung  des  in  Bede  stehenden  Unterrichtszweiges  Interesse 
entgegen  bringen,  zu  vereintem  Streben  und  gegenseitiger  Hfilfeleistong. 

Es  kann  nicht  die  Absicht  sein,  die  an  sich  interessante  historische  Wand- 
lung des  Begriffs:  ,Jiehrziel  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts"  hier  zu  ver- 
folgen. Es  ist  auch  nicht  möglich  und  nöthig,  alle  neueren  Formulirungen  dieses 
Lehniels  hier  anzuführen.  Das  Bedeutsamste  in  bezug  hierauf  hat  Müklbbbo 
meiner  Meinung  nach  niedergelegt.  0  Und  mit  V.  Gbabbb  ^)  lässt  sich  jenes 
Ziel  auffassen  als  ein  doppeltes,  als  ein  formales  und  ein  praktisches.  — 
Ueber  die  formale  Aufgabe  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  gehen  heute 
die  Meinungen  wohl  am  wenigsten  auseinander,  sofern  seitens  hervorragender 
neuerer  Pädagogen,  wie  z.  B.  SghiliiEb's,  die  Nothwendigkeit  der  Schärfung  der 
Sinne  in  fortgesetzter  Uebung  der  Beobachtungsgabe  und  Entwickelung  derselben 
anerkannt  wird,  und  zwar  vor  Allem  an  biologischen  Stoffen.  Es  wird  femer 
heute  wohl  kaum  bestritten  die  hohe  Bedeutung  des  naturgeschichtlichen  Unter- 
richts fOr  die  Befriedigung  des  Causalbedürfnisses  der  ZOglinge. 

Ganz  anders  steht  es  bezfiglich  der  Meinungen  Aber  das  praktische  Ziel 
des  biologischen  Unterrichts :  An  sich  selbstverständlich  ist  der  Werth  des  einen 
praktischen  Ergebnisses  eines  auf  die  Naturbeobachtung  gehenden  Unterrichts, 
die  Herstellung  des  rechten  sanitären  Gleichgewichtes  zwischen  abstrahirender 
und  percipirender  Geistesthätigkeit  der  Zöglinge. 

Was  aber  vor  Allem  die  neuere  Pädagogik  vom  Naturgeschichtsunterricht 
fordert,  ist  dies,  ihn  zu  einem  erzieherischen  Factor  zu  machen.  Trotz  der 
sehr  geringen  Berücksichtigung  des  biologischen  Unterrichts  in  der  Berliner 
Beeemberconferenz  von  1890  ist  hier  die  erzieherische  Bedeutung  jenes  Faches 
anerkannt  und  eine  Beform  in  diesem  Sinne  gefordert  worden. 

Was  man  in  erzieherischer  Hinsicht  von  der  Schulzoologie  und  Schulbotanik 
verlangt,  ist  die  Berficksichtigung  derGemfithsbildung  in  dem  Betriebe  ihres 
Unterrichts,  die  Heranziehung  des  biologischen  Unterrichts  zur  Erreichung  ethischer 
Ziele.  Der  Vorwürfe  gegenüber  dem  naturwissenschaftlichen  Unterricht  dies- 
bezüglich ist  kein  Mangel.  Dem  extremsten  derselben  begegnen  wir  in  der  be- 
kannten Antwort  auf  Pbeyeb's  „Naturforschung  und  Schule",  betitelt  „Auch  ein 
Wort  zu  Natnrforschung  und  Schule.''  (Jena,  Mauke  1888.)  Hier  schleudert 
uns  ein  tapferer  Anonymus  seine  subjective  Meinung  entgegen:  „Den  ethischen 
und  noch  mehr  den  ästhetischen  Werth  der  naturwissenschaftlichen  Errungen- 
schaften halten  wir  besonders  bei  ihrer  Yerwerthung  zu  Schulzwecken  f&r  minimal, 
für  gleich  NuU'^  Den  Beweis  dafür  bleibt  er  in  seinen  folgenden  Ausführungen 
schuldig.  Uebergehen  wir  die  Einwürfe  anderer  radicaler  Parteigänger  jenes 
wackeren  Unbekannten,  so  dürfen  wir  nicht  vorbei  paesiren  an  der  maassvoll  ge- 

1)  Der  Zweck  und  Umfang  des  Unterrichts  in  der  Naturgeschichte  am  Gymna- 
Biom.    Aarau,  Sauerländer  1S89. 

2)  Ueber  den  zoologischen  Unterricht  an  den  österreichischen  Mittelschulen. 
Wien,  Tempsky,  und  Leipzig,  Freitag.  1889. 

35* 


548  XXX.  Abtheflttng. 

baltenen  Klage  Willb£AKn*8  0»  der  Unterricht  gehe  meist  su  achtk»  an  des 
Bindegliedern  zwischen  den  moralischen  nnd  den  natorknndlichen  Wisseosfitehani 
vorüber,  und  dass  die  neuere  Naturforschnng  den  Zweckbegriif  zu  ansschliesslidi 
durch  den  der  mechanisch  wirkenden  Gaosalit&t  zu  ersetzen  bestrebt  sei  Die 
Nichtberechtignng  des  letzteren,  auf  die  Wissenschaft  gehenden  Yorwnrfes  wird 
jedem  klar  sein,  der  sich  mit  empirischer  Forschnng  nnd  ihrer  Methode  Teitraot 
gemacht  hat  Ja  die  Natorforschong  ist  and  moss  sich  stets  bewosst  sein,  diss 
ihre  Errungenschaften  allein  zu  Stande  gekommen  sind  auf  dem  Ton  Käst  tot- 
gezeichneten  Wege,  auf  der  Grundlage  mechanistischer  Naturauffossung,  wie  di« 
neuerdings  unter  anderen  dargethan  haben  Y.  Mbybb  in  seinem  „Chemische 
Probleme  der  Qegenwart"^)  und  Bebnstein  in  seiner  Bectoratsantrittsrede  „Die 
mechanistische  Theorie  des  Lebens,  ihre  Grundlagen  und  Erfolge^.')  —  Dem 
gegenüber  wird  man  den  ersten  Theil  jener  Klage,  der  auf  den  Unterrieht  geht, 
zu  Recht  bestehen  lassen  müssen.  Der  Unterricht  in  den  Naturwissenschaften  ist 
nicht  die  Wissenschaft  selbst;  und  da  er  ein  Glied  in  der  Beihe  der  zur  sitt- 
lichen Erziehung  eingestellten  Fächer  sein  muss  und  sein  will,  hat  er  sich  naeh 
Mitteln  und  Wegen  zur  Erreichung  des  allgemeinen,  ethischen  Zieles  umzusehen. 
Erkennen  wir  mit  Willmank  an,  dass  wir  uns  vieler  Unterlassungssflnden  in 
Bezug  darauf  schuldig  gemacht  haben,  so  ergiebt  sich  bereits  hier  als  Besoitat 
die  Aufgabe,  in  gemeinsamer  Arbeit  mit  den  Fachcollegen  nach  jenen  FSden  lu 
suchen,  welche  den  biologischen  Unterricht  yerbinden  mit  den  Dingen,  welche 
etwa  die  HsBBABT-ZiLLBB'sche  Sichtung  als  „Gesinnungsstoife^  bezeichiiet»  ood 
die  Knoten  zu  schürzen.  —  Es  scheint  mir,  als  ob  es  da  unter  Andenm  tot 
Allem  gftlte,  das  Mitgefühl  mit  der  uns  umgebenden  Lebewelt  kiftftig  n 
erregen  und  der  sittlichen  Verrohung  nach  dieser  Bichtung  zu  begegnen.  Yb 
wird  darauf  ankommen,  die  Nichtachtung  der  lebenden  Substanz  in  ailm  ihna 
Formen  immer  mehr  beseitigen  zu  helfen,  auf  dass  man  mehr  den  Adel  der  g«- 
schaifenen  Materie  erkenne,  als  mit  dem  Fürstbischof  Kopp^)  von  der  „stanen, 
unfreien  Natur'*  zu  reden,  an  welche  „die  naturwissenschaftlichen  fUcher  as- 
knüpfen.''  Wir  werden  das  nicht  mit  moralisirenden  Worten  erreichen  wolln; 
lassen  wir  die  zu  betrachtenden  Wesen  und  Vorgänge  in  rechter  Klarstelloiii* 
ihrer  Organisation  und  Wechselwirkung  auf  den  ZOgling  einwirken,  lassen  wir 
ihn  z.  B.  einmal  recht  deutlich  erkennen,  was  unser  Fusstritt  für  ein  heiriicbes 
Werk  vernichtet,  wenn  er  über  die  kleine  Ameise  mit  ihrem  verwickelt  gebaoteE 
Hirn  und  den  an  dasselbe  gebundenen,  hohen,  intellectuellen  Ffthigkeiten  hii- 
gleitet,  und  der  ethische  Nutzeifect  wird  erreicht  sein.  —  Dieser  Weg  zur  Er- 
reichung ethischer  Ziele  ist  nothwendig  verknüpft  mit  ästhetischen  Hülfeu.  Aber 
wie  dort  nicht  moralisiren,  so  hier  nicht  ästhetisiren  I  Glauben  wir  etwa  dem 
Ziele  näher  zu  kommen,  wenn  wir,  um  zu  exemplifidren,  mit  Kiessuko  üsd 
Pfalz  ^)  als  Ziel  der  naturgeschichtlichen  Betrachtung  der  Eiche  die  Klarstdloog 
des  Satzes  hinstellen:  „Die  Eiche  ist  die  Königin  unter  den  Waldb&omen*'  oder 
bei  der  Weissbuche:  „Die  Hainbuche  ist  ein  recht  hübscher  Baum?*'  Oderwene 
wir  die  Zöglinge  bei  Behandlung  der  Böse  tractiren  mit  „der  bleichen  Farbe  der 
Sehnsucht,  der  Farbe  des  holden  Brröthens  der  Unschuld,  des  zarten  Purpurs  der 


1)  Willmann,  Didaktik  ab  Bildongslehre  u.  s.w.   Bd.  11,  Vieweg  &  Sohn,  io 
Kapitel  JOer  Bildang8inbalt'^ 

2)  Vortrag  gehalten  auf  der  62.  Vers,  deutsch.  Naturf.  u.  Aerzte.  Heidellmi;lS9Q. 

3)  Braunschweig  1891,  Vieweg  &  Sohn. 

4)  Vgl.  Verhandlungen  über  Fragen  des  höheren  Unterrichts,  Berlin  4—17.  I>ec 
1890.    Berlin,  Hertz.   S.  134. 

5)  KiBssLiNO  und  Pfalz,  Method.  Handbuch  für  den  Unterricht  in  der  Vttv- 
gescbichte  an  Volks-  nnd  höheren  Mädchenschulen.    Braunschweig,  Bmhns.  1$>6. 
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Freude,  des  brennendes  Bothes  der  Leidenschaft,  der  gelben  Farbe  des  Neides^  eta 
Deigleichen  Beispiele,  wie  solche  sich  aus  der  modernen  Hochfluth  von  Lehr- 
proben  and  fertigen  Lectionen  mit  Leichtigkeit  in  Menge  anführen  lassen,  und 
wie  dieselben  einem  anch  praktisch  in  der  Klasse  ansgef&hrt  entgegen  treten, 
zeigen,  wohin  man  mit  diesem  Phrasenthnm  gelangt;  mag  dergleichen  als  Prodnct 
QBTeFBtandener  oder  unverdauter  pädagogischer  Anregungen  anzusehen  sein,  oder 
mag  man  hinter  solchem  Gerede  mangelndes,  positives  Wissen  verbergen,  in 
beiden  Fällen  hat  es  nur  pathologisches  Interesse  zu  beanspruchen.  Eine  be- 
deatende  Hülfe  für  die  Erziehung  zum  Schönen  wird  in  den  zu  erwartenden  Lehr- 
pIlLnen  dem  Naturgeschichtsunterricht  anch  für  das  Gymnasium  erwachsen  durch 
den  stärkeren  Betrieb  des  Zeichenunterrichts.  Es  ist  das  nach  den  in  der 
Decemberconferenz  gepflogenen  Verhandlungen  wohl  sicher  zu  erhoifen.  Es  wird 
damit  etwas  geschaffen,  was  von  Pädagogen,  vor  Allem  auch  von  den  Natur- 
geschichtslehrem  seit  Jahren  ersehnt  ist  Erst  wenn  die  erschaute  Form  auch 
leichnerisch,  wenn  auch  mangelhaft,  vom  Beobachter  niedergelegt  ist,  kann  von 
genauer  Auffassung  seitens  des  Letzteren  die  Bede  sein.  Freilich  wird  man  sich 
bei  Verfolgung  dieses  Ideals  vor  dem  Extrem  zu  hüten  haben  und  nicht  mit 
Zopv  1)  in  der  Sexta  einen  Fisch,  Schmetterling,  ein  Pferd  in  geradlinigen  Um- 
rissen darstellen  wollen,  nur  dem  einen  Streben  zu  Liebe,  das  Gesehene  in  die 
Zeichnung,  das  Wissen  in  Künnen  umgesetzt  zu  sehen  unter  Hintenansetzung 
genauer  Wahrheit  und  Perhorrescirung  des  SchOnen.  Dann  lieber  mit  dem  Zeichnen 
Boch  etwas  warten. 

Der  Hauptsache  nach  wird  das  praktische  Ziel  des  biologischen  Unterrichts 
auf  dem  Gebiete  der  Verstandesthätigkeit  liegen,  auf  das  empirische 
Interesse  gerichtet  sein,  um  uns  herbartianisch-modem  auszudrücken.  Und 
zwar  ist  dieses  Ziel  ein  doppeltes,  sofern  es  erstens  auf  Verstandesbildung 
geht  und  daher  von  hohem  erzieherischen  Werth  ist,  sofern  es  zweitens  auf  den 
Erwerb  für  das  Leben  werthvoller  Kenntnisse,  besser  Erkenntnisse, 
gerichtet  sein  muss.  Der  Werth  des  ersten  Theilzieles  ist  vielfach  betont  worden, 
zoletzt  von  VutCHOw  und  Hblmholtz  auf  der  Decemberconferenz  (L  c.  p.  5). 
Somit  tritt  hier  wieder  ein  formales  Princip  scharf  hervor.  Aber  eine  mehr 
praktische  Bedeutung  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  liegt  in  der  Hinführung 
des  Zöglings  durch  eigene  Beobachtung  und  eigenes  Denken  zum  Ziele  der  Wahr- 
heit;  in  der  Erziehung  zur  Wahrheitsliebe  und  damit  zu  einem  durch  das  Mittel 
der  Kritik  geläuterten,  entschiedenen  und  entschlossenen  Wollen,  zum  andern  zu 
derjenigen  Bescheidenheit,  welche  Verstandesgründen  zugänglich  ist  und  sich  nicht 
durch  personliche,  vorgefasste  Meinungen  beeinflussen  lässt,  kurz  zur  Erziehung 
sittlicher  Charaktere.  Die  Erweckung  der  Forscherlust  wird  ebenso  kräftig  vom 
biologischen  Unterricht  wie  von  denjenigen  der  exacten  Naturwissenschaften  aus- 
gehen. Die  hervorragendsten  Fachvertreter  betonen  sämmtlich  dieses  Moment, 
wie  Losw,  MüHLBBBo,  GsABBB,  JuNGs.  —  £s  ist  nothwendig,  dass  aus  dem 
Kreise  unserer  CoUegen  die  ethische  Macht  des  biologischen  und  des  gesammten 
Datorwissenschaftlichen  Unterrichts  betont  werde  gegenüber  den  Verketzerungen 
TOD  Ignoranten  und  Zeloten,  die  draussen  nichts  sehen  als  die  rohe  Materie, 
wahrend  m  zugleich  dem  gröbsten  Fetischismus  huldigen.  Merken  wir  ja,  was 
Herr  V.  Sghoblbm£b-Al8T  am  l.Sept.  1891  auf  dem  Katholikentage  zu  Danzig 
uns  vorführt,  die  sociale  Frage  werde  vor  Allem  genährt  durch  die  Lehren  der 
modernen  Wissenschaft,  wie  sie  auf  den  Universitäten  vorgetragen  werden.  Und 
wir  wollen  die  Vermittler  sein  zwischen  Universität  und  gebildetem  Volk!     Wo 


1)  Vgl.  ZoFv:  Ein  Lehrgang  der  Natur-  und  Erdkunde  für  höhere  Schulen.  Bres- 
laa,  Kern  1891.  Fig.  15,16,17. 
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ist  der  Scheiterhaufen?  —  Die  Erziehung  zum  Streben  nach  Wahrheit  nichnet 
uns  die  besonderen  Ziele  der  Erreichung  werthyoUer  Erkenntnisse  aaa  dorn 
wissenschaftlichen  Gebiete  vor.  Kenntnisse,  wie  z.  B.  die  Unterschttdongsfihig- 
keit  schädlicher  und  nützlicher  Pilze,  kOnnen,  wie  viele  andere  nur  dem  ütilitlte- 
princip  genfigende,  selbstredend  nur  eine  untergeordnete  Bolle  spielen.  Damit 
soll  nicht  alles  das  materielle  Interesse  des  Menschen  Angehende  aus  dem  Unter- 
richt entfernt  werden.  Die  dem  Menschen  werthvoUen  Cultnrwesen  werden  aUeieit 
ihre  Stellung  im  Lehrplan  finden,  und  der  Eintritt  Deutschlands  in  die  Beihe 
der  Colonialm&chte  wird  uns  zuktünfkig  neue  Pflichten  in  nationalem  Interease 
auferlegen.  Ob  wir  uns  aber  einem  anthropocentrischen  Lehrplan,  in  welchem 
der  Mensch  und  die  durch  seine  „Arbeit**  an  ihn  geketteten  Culturwesen  die 
Hauptrolle  spielen,  zuneigen  werden,  dürfte  bereits  jetzt  Yon  der  Mehrzahl  der 
CoUegen  verneint  werden.  ^ 

Vor  Allem  aber  wird  das  praktische  Endziel  des  biologischen  Unter- 
richts darin  gesucht  werden  mflssen,  dass  der  ZOgling  beim  Austritt  aas  der 
Schule  in  das  Leben  befähigt  sei,  den  grossen  Fragen  folgen  zu  können,  welche, 
wie  heute  die  Entwickelungslehre,  weit  Aber  den  Bahmen  der  Wissenschaft  hioAiu- 
treten  und  Anspruch  erheben  dürfen  auf  weiteste  Verbreitung.  Die  berühmte 
Controverse  über  die  Verwerthung  der  Theorie  in  der  Schule  führt  uns  Luthaj. 
Meybb's  Warnung  vor,  dass  dem  üniversitätsunterricht  nicht  vorgegriffen  werden 
solle  und  Yirghow's  Mahnung  in  der  Decemberconferenz  vor  „dogmatisireDdem 
Unterricht  Wir  beherzigen  diese  Kundgebungen  gar  wohk  Aber  uch  bei 
sorgsamster  Oeconomie  hinsichtlich  der  Masse  zu  gewinnender  Eenntnisee  moss 
das  Ziel  bestehen  bleiben,  die  Zöglinge  mit  den  werthvoUsten  Daten  und  Gnuad- 
lagen  vertraut  zu  machen,  auf  denen  grosse  allgemeine  Ideen  der  Forschung  äcli 
aufbauen.  Nicht  bloss  dem  Fachmanne,  dem  Naturforscher  und  Arzt,  dem  du 
Studium  später  die  Tiefen  der  Naturerkenntniss  eingehender  erschlieesen  kami, 
sondern  jedem  Gebildeten,  auch  dem  Juristen  und  vor  Allem  dem  Theologen  iat 
eine  bessere  Einführung  in  das  Yerständniss  der  Natur  und  der  daraus  herror- 
gehenden  Weltanschauung  zu  gönnen.  Und  da  dies  in  unserer  arbeitsvollen  Zeh 
wenigstens  in  genügendem  Maasse  innerhalb  des  späteren  Berufs  oder  des  m- 
gehenden  Fachstudiums  nur  höchst  selten  und  mit  Darbringung  grosser  Opfer 
geschehen  kann,  so  liegt  hier  die  Aufgabe  der  höheren  Schule  —  natürlich  ic 
ihren  Oberstufen  —  klar  zu  Tage. 

Seit  Hebm.  Müllbb^)  ist  man  unausgesetzt  bemüht  gewesen,  den  Nator- 
geschichtsunterricht  zu  einem  biologischen  zu  gestalten.  Aus  der  neueren  Schol- 
buchlitteratur  sind  rühmend  in  Bezug  hierauf  hervorzuheben  Behbbns,  Method. 
Lehrb.  der  allgem.  Botanik,  Braunschweig,  Schwetschke  &  Sohn;  Losw,  Pflanien- 
künde,  2  Theile,  Breslau,  Hirt;  Gbaber,  Leitfaden  der  Zoologie,  Wien,  Prv, 
Leipzig,  Tempsky  u.  Freytag  1888.  Behbens-Lobw  einerseits  —  Geahee 
andererseits  wollen  statt  der  „Pflanzen  die  Pflanze^  statt  der  Thiere  das  Thier, 
den  Organismus  betrachten,  s)  In  gedrängterer  Form  strebt  Stbösb's  Leit&d«: 
für  den  Unterricht  in  der  Zoologie,  Dessau,  Baumann  1891,  einem  ähnlichen  Ziele 
zu.  Ueberall  hier  das  Bingen,  die  Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Natnr 
aufzuzeigen.    In  Jxtnoe's  „Dorfteich  als  Lebensgemeinschaft;^,  in  Zopfes  citiitec 


1)  Vgl.  Bbtbb's  geistvollen  Entwarf  eines  biologischen  Lehrplans  in  „Die  Natur- 
wissenschaften in  der  Erziehungsschule",  Leipzig,  Reichardt  1865,  und  Zopf*8  ekleM- 
scben  „Lehrgang  der  Natur-  und  Erdkunde",  Breslau,  Kern  1891. 

2)  Hbbm.  MOllbe  „Die  Befiruchtang  der  Blumen'',  Leipzig,  Engelminn  1S73. 

3)  Als  Quellenbach  für  Lehrer,  denen  eingehende  botanische  Litteratur  oiuq- 
gänglich  ist,  wird  Kbbnbb^s  herrliches  Pflanzenleben,  Leipzig  und  Wien,  Bibliogr.  Inst 
1890  und  1891,  dringend  empfohlen  werden  müssen. 
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Lehrgang  tritt  dieses  monistische  Streben  noch  nach  einer  anderen  Richtung  her- 
vor, sofern  die  gesammte  Erde  als  ein  Organismus  im  BiTTBB*8chen  Sinne  dem 
Z^ling  angezeigt  werden  soll  ^)  Beiche  UntersttltEong  erfahren  diese  Be- 
mflhangen  durch  die  dankbar  anzuerkennenden  Bestrebungen  Kibohhofv's  und 
seiner  Schule,  eine  Vereinigung  des  erdkundlichen  Faches  mit  den  naturwissen- 
schaftlichen Disciplinen  in  den  Lehrkräften  der  höheren  Schulen  su  erzielen.  — 
Die  Möglichkeit  eines  ?on  den  genannten  Autoren  beabsichtigten  biologisch-erd- 
kundlichen Unterrichts  hängt  nothwendig  von  dem  theilweisen  Betriebe  desselben 
im  Freien  ab.  Wir  können  heute  nicht  mehr  an  der  Frage  nach  solchem  Be- 
triebe vorbei;  denn  ein  zu  Frage  9  der  Decemberconferenz  vom  Jahre  1890  von 
Fbiok  und  Qenossen  gestellter  und  von  der  Mehrzahl  der  Mitglieder  angenom- 
mener Antrag  lautet:  „Der  Unterricht  im  Freien  ist  fAr  die  Naturkunde,  sowie 
fOr  die  geographische  und  geschichtliche  Heimathkunde  auf  alle  Weise  zu  fördern.'' 
Wenn  es  möglich  w&re,  uns  im  Kreise  der  Fachlehrer  einst  hierüber  zu  ver- 
ständigen, 80  werden  die  wesentlichen  Einwürfe  sich  ofifenbar  erheben  aus  der 
Yergleichung  folgender  Facten:  Kleine  und  grosse  Klassen.  Zeit,  Ort  und  Ge- 
legenheit Kleinstadt  mit  günstiger  Lage  und  Grossstadt  —  Allein  wir  dürfen 
wohl  nicht  von  vom  herein  verzagen. 

Ueberlassen  wir  mit  Zopp  der  Mittelstufe  die  Blchtung  des  unten  gesam- 
melten Materials  nach  morphologischen  und  biologischen  Gesichtspunkten,  freuen 
wir  uns,  wenn  die  in  der  Decemberconferenz  so  warm  befürwortete  grössere  Frei- 
heit in  der  Handhabung  des  Lehrplanes  uns  vielleicht  die  propädeutische  Behand- 
long  ein£su^her  Stoffe  aus  dem  Gebiete  der  exacten  Naturwissenschaften  in  den 
Unter-  und  Mittelstufen  gestattet,  um  dieselben  nach  dem  Vorgänge  Zopfes  plan- 
mSfisig  zu  verwenden  zur  Erklärung  einfacher,  typischer  physiologischer  Vorgänge, 
z.  B.  der  Athmung,  ohne  darum  mit  der  Mahnung  des  Combnius  zu  collidiren: 
„Unterrichte  stflcklichl" 

Wenden  wir  zuletzt  den  Blick  auf  das  allgemeine  Ziel  der  Oberstufe:  Es 
ist  in  der  Tbat  ein  hohes,  erstrebenswerthes  Ideal,  für  das  ich  einst  Fbiok  be- 
geistert eintreten  sah,  in  einer  idealen  Oberstufe  des  Gymnasiums  eine  Bückschau 
zu  geben  von  erhabenem  Standpunkte  über  das  Material  auf  der  Schule  erwor- 
bener Werthe.  Auch  der  biologische  Unterricht  darf  dieses  Ziel  nie  aus  dem 
Auge  lassen,  wie  beschwerlich  auch  der  Weg  zu  ihm  sei  oder,  sein  werde.  Auch 
in  ihm  mnss  ein  besonders  bevorzugter,  nach  Wissen  und  Können  gleich  be- 
Migter  Lehrer  die  Zöglinge  die  Fäden  verfolgen  lassen,  an  welchen  sie  bis 
oben  zielgemäss  geführt  wurden,  auf  dass  sie  am  Ende  einsehen,  warum  sie  die 
Einzelheiten  lernten.  —  Die  Durchführung  des  biologischen  Unterrichts  bis 
oben  ist  eine  alte  Forderung,  neuerdings  energisch  betont  von  Gbabsb,  Mühl- 
BEBG,  Zopf.  Die  Art  dieser  Durchführung  kann  aber  eine  doppelte  sein,  eine 
extensive  oder  eine  intensive.  Die  erstere  befürworten  Grabeb  und  Mühlbkro, 
also  die  Einführung  besonderer  biologischer  Stunden  in  die  Primen;  zweifellos 
neigt  auch  eine  grosse  Zahl  von  CoUegen  in  Deutschland  dieser  Forderung  zu. 
Allein  die  Gegenwart  zum  wenigsten  lässt  uns  hier  wenig  hoffen,  da  in  Folge 
der  Beschlüsse  der  Decemberconferenz  ja  eine  Verminderung  der  wissenschaft- 
lichen Unterrichtsstunden  überhaupt  eintreten  wird.  Man  wird  also  im  Sinne 
Zopr*8  sich  der  Intensität  des  Unterrichts  zuwenden  müssen,  unter  starker  Zu- 
hfllfenahme  des  Concentrationsgedankens  bezüglich  der  einzelnen  Fächer.  Man 
hätte  in  Prima  also  die  Stunden,  welche  den  Naturwissenschaften  und  der  Erd- 
kunde (3  im  Gymnasium,  6  im  Bealgymnasium)  zuertheilt  sind,  zu  gegenseitiger 


1)  Vgl.  auch  RoTT  „Heimathskunde",  Berlin,  Mittler  &  Sohn.  1891,  und  Koll- 
bach, Methodik  der  gesammten  Natur wisseuBchaften,  Leipzig,  Fues.  1888,  S.  256—288. 
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Natzleistimg  heransiuiehen.  So  fdgt  Zopf  in  Ib  zu  seineD  CorBen  über  Statik 
und  Mechanik,  einschliesslich  der  astronomischen  Geographie,  den  biologischen  über 
„Yennehrung  und  Fortpflanzung  bei  Pflanzen  und  Thieren^;  in  Oberprima  ge- 
sellen sich  zur  Akustik  und  Optik  die  ,,Grundzflge  der  EDtwickelnngsgeBchiehte 
der  Erde  und  ihrer  Bevölkerung,  die  echte  Weltgeschichte*'  0-  c.  p.  187—197). 

Solcher  Betrieb  bedeutet  eine  völlige  Bevolution  im  Gebiete  unserer  Lehr- 
pl&ne;  vor  Allem  wird  der  Einwurf  erhoben  werden,  dass  Gefahr  vorliege,  bei 
dieser  Art  des  Unterrichts  die  Gründlichkeit  im  Einzelnen  zu  verlieren.  Einer 
um  so  gründlicheren  Behandlung  sollte  daher  im  Kreise  der  Fachoollegen  diese 
Frage  unterzogen  werden,  und  Zosf's  wohlgemeinte  und  tie&ngelegte  Beformarbeit 
sollte  weniger  zum  Zielpunkt  particularistischer  Angriffe  als  vielmehr  zu  eioeni 
gewissen  Ausgangspunkt  eingehender  Betrachtungen  gemacht  werden.  —  Za  be- 
sonderem Dank  sind  wir  dem  Verfasser  verpflichtet  wegen  seines  Strebens  inch 
einem  Ausgleich  in  dem  Widerstreit  religi&ser  und  naturwissenschaftlicher  An- 
schauungen, mit  dem  es  seine  Arbeit  mehreren  Orts  sehr  ernst  meint  Denn  ee 
ist  unnütz  Beginnen,  uns  mit  Herrn  Dodbl  (Dobbl-Pobt,  Moses  oder  Darwin,  eine 
Schulfrage,  Zürich,  C.  Schmidt  1890)  vor  die  Frage  Moses  oder  Darwin  zu  stellen, 
vielmehr  danach  zu  trachten,  nicht  unnütze  Kritik  zu  üben  an  dem  biblischen 
Schüpfungsbericht,  dem  hochbedeutende  moderne  Theologen  wohl  seine  reale  Bedeo- 
tung  recht  znertheilen,  wie  es  andererseits  wünschen werth  ist,  dass  unsere  Theologie 
mit  dem  Entwickelungsgedanken  der  Wissenschaft  sich  mehr  und  mehr  venl^hnt 

Auf  eine  Specialisimng  über  die  zu  lehrenden  Stoffe,  auf  ihre  Auswahl  osd 
ihre  methodische  Verwendung  kann  selbstredend  hier  nicht  eingegangen  weiden. 
Ich  habe  über  dieses  Capitel  Andeutungen  zu  geben  versucht  in  einem  Vortnge^ 
dessen  wesentlicher  Inhalt  in  Kbhb's  pädagogischen  Blättern  Bd.  XII, 
Gotha,  Thienemannl889,  unter  dem  Titel:  „Wie  wird  der  Naturgeschichtb* 
Unterricht  ein  biologischer?*'  niedergelegt  ist  Wie  weit  man  im  Ad- 
schluss  an  die  Anthropologie  auch  die  Sociologie  nach  dem  Vorgange  Zopi-'s  zo 
verwenden  habe,  und  ob  nicht  vielmehr  ein  grosser  Theil  dieses  Stoffes  passender 
dem  Geschichtsunterricht  zuzuweisen  sei,  mögen  die  Verständigungen  unter  den 
Fachlehrern  klären. 

Wenn  wir  in  Zukunft  den  biologischen  Unterricht  intensiver  in  dem  an- 
gedeuteten Sinne  gestalten  wollen,  so  ist  zu  dem  Wollen  aber  auch  das  Können 
nöthig.  Zwei  Punkte  sind  es,  welche  in  Bezug  hierauf  zu  beachten  sind,  die 
Berücksichtigung  des  Erwerbes  guter  und  vorzüglicher  Lehrmittel  nnd 
die  Bildung  beziehungsweise  Fortbildung  der  Lehrkräfte. 

Was  den  ersten  Punkt  angeht,  so  werden  wir  uns  vielleicht  so  organisiien 
können,  dass  von  einer  gewissen  Gentralstelle  aus  regelmässig  Berichte  Qber 
neue,  werth  volle  Erscheinungen  aus  der  Welt  der  Anschauungsmittel  simmt- 
lichen  Fachlehrern  zugehen.  Es  ist  aber  nothwendig,  dass  strenge  Kritik  gefibt 
werde.  Dieser  Gentralstelle  hätten  die  Händler  ihre  Offerten  etc.  zugehen  lu 
lassen.  Femer  werden,  von  Zeit  zu  Zeit  wenigstens,  etwa  für  die  Fachlehrer  einer 
Provinz  hergestellte  Ausstellungen  von  Anschauungsmitteln  wünschenswerth  er- 
scheinen. Vor  allen  Dingen  sind  wirklich  biologische  Sammlungen  zu 
wünschen,  nicht  grosse  systematische,  sondern  solche,  welche  wichtige  Daten  aos 
dem  Leben  der  betreffenden  Wesen  darstellen,  etwa  die  Bauten  der  HjmenoptereD 
mit  ihren  Insassen,  Darstellungen  aus  der  Metamorphose  der  Insecten,  Zusammen- 
stellungen vieler  Individuen  einer  Species,  derart  ausgewählt,  dass  die  Variation 
in  der  Färbung  und  Zeichnung,  welche  zwischen  zwei  benachbarten  Wesen  un- 
merklich ist,  an  den  Enden  der  Reihe  Extreme  aufzeigt. 

Ferner  Objecto,  welche  heimische  Schutzfärbungen  aufweisen,  dadurch  Extreme 
tropischer  Formen  wie  Wallace's  Kailima  inachis,  soweit  sich  solche  Objecte 
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vom  HllDdier  preiswerth  erwerben  lassen.  Es  dürfen  nicht  fehlen  wichtige  ana- 
tomische Präparate,  besonders  auch  aas  der  niederen  Thierwelt,  sofern  sie  typische 
Charaktere  erkennen  lassen,  wie  z.  B.  das  Wassergeftsssystem  der  Echinodermen, 
das  Primordialeraniam  der  Haie.  Endlich  wird  man  Embryonen  von  Lärchen, 
Eriechthieren,  YOgeln  etc.  sowie  mikroskopische  Schnittserien  durch  wichtige  Or- 
^e,  wie  z.  B.  das  Insectenaage,  willkommen  heissen.  —  Da  der  Lehrer  auch 
beim  besten  Willen  und  technischen  KOnnen  nicht  dazu  kommen  wird,  auch  nur 
das  Wichtigste  sich  selbst  herzustellen,  so  mtlssen  wir  uns  nach  HtUfe  umsehen. 
Da  glaube  ich  nicht  fehl  zu  greifen,  wenn  wir  uns  mit  unserer  Bitte  an  die 
akademischen  Institute  wenden.  Von  den  Tausenden  von  Schnitten,  welche  die 
wissenschaftliche  Untersuchung  eines  einzigen  Objectes  mit  dem  Mikrotom  her- 
stellt, werden  die  meisten  nach  erhaltenem  Beeultat  nicht  mehr  beachtet,  nur 
wenige  werden  als  Originale  aufbewahrt.  Wie  w&re  es,  wenn  man  jene  Masse, 
die  sonst  der  Vernichtung  anheimfäHt,  jener  Centralstelle  für  Unterrichtsmaterial 
zQÜlhrte  zu  geeigneter  Auswahl  und  Verwendung? 

Ich  mochte  mich  ferner  um  Untersttitzung  an  die  Herren  Directoren  der 
biologischen  Stationen  wenden,  Herrn  Dr.  Zachabias  für  die  Süsswasserstation 
in  Plön  and  Herrn  Dr.  Hbines  fQr  die  zu  begründende  marine  Station  auf 
Helgoland.  Von  Herrn  Dr.  Zaohaiüas  weiss  ich  persönlich,  dass  er  ein  leb- 
haftes Interesse  an  dem  Forlgang  des  biologischen  Unterrichts  hat,  und  bei  Herrn 
Dr.  Heinkx  darf  man  hoffen,  dass  er  dem  Naturgeschichtsunterricht  eine  Stelle 
in  seinem  Herzen  bewahren  wird,  da  er  demselben  durch  eigene  Praxis  lange 
Zeit  nahe  gestanden.  Wenn  die  Herren  bei  ihrer  vielen  Arbeit  auch  unserem 
Streben  ein  gewisses  Opfer  br&chten,  so  würden  sie  sich  ein  hervorragendes  Ver- 
dienst erwerben  und  uns  zu  ganz  besonderem  Dank  verpflichten. 

Zu  den  Lehrmitteln  für  den  biologischen  Unterricht  rechne  ich  femer  eine 
sorgfältig  ausgewählte,  dem  jeweiligen  Klassenstandpunkte  angemessene  Lectflre 
for  die  Schüler  aus  den  betreffenden  Gebieten.  „Sorgen  Sie  dafür,  dass  die 
Schüler  selbständig  Bücher  lesen  lernen",  sagt  Goebino  0  in  der  Decembercon- 
ferenz,  „damit  sie  in  die  Lage  gesetzt  werden,  zu  Hause  selbständig  zu  arbeiten 
and  später  sich  fort  zu  bilden.  Dadurch  vereinfachen  Sie  zugleich  den  ganzen 
Unterricht."  Im  Kreise  der  Fachcollegen  würde  diesbezüglich  zu  entscheiden 
sein,  ob  man  für  grössere  Berücksichtigung  von  Darstellungen  aus  dem  Gebiete 
der  Biologie  im  Schullesebuch  eintreten  will,  oder  ob  die  betreffenden  Aufsätze  in 
einem  gesonderten  naturwissenschaftlichen  Lesebuche  ihren  Platz  finden  sollen. 
Besonders  aber- wünschte  ich,  wir  wendeten  unsere  Arbeit  darauf,  aus  wahr- 
haft classischen  Abhandlungen  unserer  Forscher  das  nach  Inhalt  and  Form  Werth- 
Tolle  für  die  Schfllerbibliotheken  auszuwählen  bezw.  schulmässig  zusammen  zu 
stellen.  Ich  denke  mir  den  Betrieb  in  der  Ausgabe  der  betreffenden  Bücher 
etwa  so,  dass  für  die  einzelnen  Klassen  eine  ausreichende  Anzahl  von  Abhandlun- 
gen vorhanden  ist,  deren  Inhalt  gleichsam  aus  dem  bezüglichen  Pensum  heraus 
wSchst,  gegebene  Daten  erweiternd.  Die  Ausgabe  hätte  demgemäss  nicht  aus 
einer  allgemeinen  Schulbibliothek  zu  erfolgen,  sondern  wäre  durch  den  betreffen- 
den naturwissenschaftlichen  Lehrer  nach  dessen  Ermessen  planmässig  zu  veran- 
lassen. Soll  ich  Themen  als  Beispiele  anführen,  so  denke  ich  an  Darstellungen 
aus  Humboldt's  unsterblichen  „Ansichten  der  Natur",  aus  Masshall's  geist- 
vollen „zoologischen  Vorträgen"^),  aus  Cohn's  „die  Pflanze"  3),  aus  Schlbiden's 
i.die  Pflanze  und  ihr  Leben"  4).     Wie  wird  nicht  das  Leben  der  Staaten  bilden- 

1)  Verhandlungen  über  Fragen  des  höheren  Unterrichts,  S.  397. 

2)  W.  Mabshall:  Zool.  Vorträge.   Leipzig,  Freese. 

3)  Cohn:  Die  Pflanze.   Breslau,  Kern.  1882. 

4)  Schlbidbn:  Die  Pflanze  und  ihr  Leben.   3.  Aufl.  Leipzig,  Engelmann.  1852. 
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den  Insecten  z.  B.  den  Tertianer  interessiren,  wenn  man  es  angemessen  schilderte 
nach  den  Untersochnngen  eines  Fosbl,  Lübbock,  Wassicann  nnd  dabei  nicht  ver- 
gftsse,  durch  Angabe  der  Terständlichen  Yersnche  jener  Forscher  den  Zöglingen 
eine  gewisse  Gontrolle  möglich  zn  machen,  damit  sie  anf  Ausflflgen  nnd  in  den 
Ferien  zn  eigenen  Beobachtungen  angeleitet  würden  I 

Oder  wollen  wir  den  Wünschen  Kollbaoh's  nach  Verwendung  von  Momefiten 
aus  der  Geschichte  der  Wissenschaften  gerecht  werden ,  so  könnten  wir  fflr  die 
Oberstufe  Charakterzeichnnngen  grosser  Führer  der  Naturwissenschaft,  also  aneb 
der  biologischen  Fächer  herstellen.  Linn:6,  Cüvibb,  seine  Anhänger  und  seine 
Gegner,  Gobthb,  Humboldt,  Dabwik,  das  wären  grosse  Persönlichkeiten,  welche 
das  Ideal  der  Wissenschaften,  das  selbstlose  Streben  nach  Wahrheit  yei^örperten 
und  daher  geeignet  wären,  den  Zögling  für  das  gleiche  Ziel  zu  begeistern. 

Ist  nach  dem  Vorhergehenden  unser  Arbeitsfeld  ein  gewaltiges,  vondglich 
noch  nach  der  Seite  der  Methodik  und  Didaktik,  nach  der  Auflstellung  eines 
Lehrplanes  —  Punkte,  die  aus  Mangel  an  Zeit  hier  nicht  noch  erörtert  werden 
konnten  — ,  so  wird  ganz  besondere  Sorgfalt  auf  unsere  eigene  Bildung  und  stete 
Fortbildung  zu  wenden  sein,  fis  ist  den  Berathungen  der  Herren  FacheoU^n 
und  akademischen  Docenten  anheim  zu  stellen,  ob  wir  für  unser  akademisches 
Studium  eine  Hodegetik,  einen  allgemeinen  Studienplan,  wünschen  mochten 
oder  uns  fernerhin  ledig  jeder  Fessel  im  Kampf  ums  Dasein  entwickeln  wollen. 
Vielleicht  darf  man  einen  Wunsch  heute  als  berechtigt  vortragen,  dass  der  nator- 
wissenschaftliche  Lehrer  in  der  Physiologie  eine  bessere  Ausbildung 
erfahre  als  bisher.  Den  Feriencursen  für  akademisch  gebildete  Lehr»  ist 
das  beste  Gedeihen  und  reiche  Frequenz  zu  wünschen  zwecks  Anfrischun^  dei 
Geister,  die  aus  mancherlei  Mflhe  und  Arbeit  zu  dem  Borne  reiner  Wissenschaft 
eilen.  Endlich  wäre  es  im  höchsten  Grade  erwünscht,  wenn  das  königliche  Stuts- 
ministerium, ähnlich  wie  fQr  die  archäologischen  Feriencurse  und  für  die  Förde- 
rung der  Ferienreisen  für  die  Neuphilologen,  auch  den  Naturgeschichtslehrem  sein 
wohlwollendes  Interesse  zuwenden  möchte,  indem  Ferienreisen  nach  den 
biologischen  Stationen  in  Zukunft  ermöglicht  und  unterstützt  würden. 

Stehen  wir  so  vor  einem  ausgedehnten  Arbeitsfelde,  das  aber  einst  reidie 
Ernte  zu  liefern  verspricht,  so  können  wir  es  nur  mit  Genngthuung  und  gröaster 
Freude  begrüssen,  wenn  eine  grosse  Zahl  von  Fachcollegen  im  October  in  Brum- 
schweig  sich  zusammen  finden  will,  um  eine  „begründende  Versammlung  eines 
Vereins  zur  Förderung  des  Unterrichts  in  der  Mathematik  und  in  den  Natar* 
Wissenschaften'^  abzuhalten.  Möchte  die  Arbeit  eine  reich  gesegnete  werden! 
An  uns  alle,  die  wir  zn  edlem  Ziele  streben,  tritt  die  Forderung,  uns  zu  erheben 
und  zu  vereinen  zu  geschlossenem  Vorgehen,  zur  Einigung  der  Kräfte  und  zn 
sorgfaltiger  Organisation! 

Discussion:  Herr  SoHWALSB-Berlin  bemerkt  Folgendes:  „Der  biologinche 
Unterricht  werde  nur  dann  gedeihen  können,  wenn  derselbe  in  selbständigen 
Stunden  durchgeführt  werde.  Ueberhaupt  sei  für  alle  Naturwissenschaften  dann 
festzuhalten,  dass  dieselben  in  Bücksicht  auf  logische  Entwickelung  gelehrt  wer- 
den. Die  Zusammenfassung  der  verschiedenen  Naturwissenschaften,  der  Volh- 
wirthschaftslehre  u.  s.  w.  finde  auch  dadurch  ein  Hindemiss,  dass  Lehrer,  welche 
dies  Alles  umfassen,  kanm  herangebildet  werden  können;  es  werde  die  Ge&hr 
eines  oberfiächlichen,  encyklopädischen  Unterrichts  dann  kaum  zu  vermeiden  sein." 

Unter  dem  Ausdrucke  wärmsten  Dankes  gegen  die  Herren  Vortragenden 
schliesst  der  Vorsitzende  hierauf  die  Sitzung. 


XXXI.  Abtheüung. 

Geographie. 

Einführender:  Herr  A.  KmcHHOPF-Halle. 
Schriftffthrer :   Herr  W.  ÜLB-Halle. 


behaltene  Yortrlge. 

1.  Herr  KBüaisB-Halle:   Eindrücke  aus  West-Java. 

2.  Herr  TBUPPEL-Berlin :    Erfahrungen  aus  meinem  Südseeleben. 

3.  Herr  W.  ULs-Halle:   üeber  einige  Ergebnisse  der  Anslothung  der  ost- 
holsteinischen  Seen. 

4.  Herr  Hahn -Berlin:   Vorführung  seiner  Karte   über  „Die  Culturformen'' 
mit  Erläuterungen. 

Zur  Yertheilung  an  die  Mitglieder  gelangt  eine  Schrift  des  Herrn  0.  Schsl- 
LOHG-Eönigsberg:  ^,Die  Klimatologie  der  Tropen ''  (nach  den  Ergebnissen  des 
Fiagebogenmaterials  im  Auftrage  der  deutschen  Colonialgesellschaft  bearbeitet). 

Zum  YorsitKenden  der  Sitzungen  wurde  Herr  EiBCHHorF,  zum  stellver- 
tretenden Schriftführer  Herr  BsASSB-Halle  gewählt. 


1.  Sitzung. 
Dienstag  den  22.  September. 

1.  Herr  W.  EnüGEB-Halle:    Elndrfloke  ans  West-Java. 

2.  Herr  G.  TBXTPPBL-Berlin:  Erfahrungen  ans  meinem  Sfldseeleben. 

„Die  Südsee  ist  erwacht»  sie  pulsirt  mit  frischem,  gesundem,  vollem  Schlage, 
sie  steht  mitten  im  grossen  Weltverkehr  und  ist  lebenskräftig  in  die  Geschichte 
eingetreten.*' 

Diese  Worte  Eabl  Andb^b's  in  seiner  Handelsgeographie  werden  erst  dann 
in  ihrer  vollen  Bedeutung  einwirken,  wenn  wir  uns  die  weltverlorene  Abgeschieden- 
heit jener  Eoralleninseln  des  Grossen  Oceans  und  der  Urzustände  ihrer  Be- 
wohner vor  kaum  einem  Menschenalter  vergegenwärtigen  und  sie  vergleichen  mit 
dem  rastlosen  Wettbewerb  in  Handel  und  Verkehr  und  den  leider  so  erbitterten 
Kämpfen  der  Culturritter  um  politischen  Einfluss  in  unseren  Tagen. 

Freilich  haben  wir  auch  in  der  SOdsee  genug  dunkle  und  dunkelste  Insel- 
gebiete noch  zu  verzeichnen;  denn  es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  über  ein 
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grosses,  ungeheures  Qebiet  zerstreuten  Glieder  Polynesiens  ganz  erhebliche  Ter- 
schiedenheiten  aufweisen,  und  zwar  nicht  so  sehr  in  rein  physiologischer  Hinsicht, 
als  mit  Bezug  auf  die  Bewohner  und  deren  heutigen  Culturzustand,  soweit  dieser 
bedingt  ist  durch  Natur  und  Dauer  der  BerQhrung  mit  der  weissen  Basse. 

In  der  That  könnte  man  an  Inselgruppen  der  Sfldsee,  ausgehend  ?on  Neo- 
Guinea  mit  seiner  auf  niedrigster  Culturstufe  stehenden  Papuanerbevölkenmg  und 
endigend  mit  dem  fast  TOllig  amerikanischen  Königreiche  Hawaii,  sämmtliche  Stadien 
der  Civilisationsentwickelung  in  hochinteressanter  Weise  ezemplificiren. 

In  eine  besonders  bewegte  IJebergangsperiode  kam  ich  hinein,  als  ich  An&ngB 
1878  in  Eadayu  Fidji  landete. 

Ueber  einen  zahlreichen  Inselschwarm  vertheilt,  fand  sich  hier  eine  kriege- 
rische, kaum  erst  dem  Kannibalismus  entrissene,  eingeborene  BoTölkerung,  120000 
Köpfe,  in  festen,  zahlreich  organisirten  Stammeseinheiten  unter  Häuptlingen  Ton 
altem  Ansehen  und  unbeschrftnkter  Machtbefugniss. 

So  lebte  damals  der  alte  Exkönig  Calerban  noch,  der  die  Oberherrschift 
erkämpfte  und  die  Inseln  an  England  abtrat.  Calerban  war  so  recht  das  Urbild 
eines  polynesischen  Häuptlings  —  von  imponirend  hoher,  breitschulteriger  Gestalt, 
mit  markanten,  kflhnen  Gesichtszflgen,  umwallt  von  langem  weissen  Bart  und  in 
seinem  Aufbreten  angeborner  Herrscher  —  sodass  —  jeder  Zoll  ein  König  —  sehr 
gut  auf  ihn  passte. 

Jedenfalls  sah  man  dem  gemüthlichen  alten  Herrn  nicht  an ,  dass  er  io 
seiner  Jugend  Kannibale  und  dem  Kannibalismus  gehuldigt,  der  sogar  noch  Binder 
und  Schwager  bei  festlicher  Gelegenheit  yerspeiste. 

Gegenfiber  dieser  Achtung  gebietenden  Eingeborenen-Bevölkerung  belief  ach 
die  Zahl  der  weissen  Ansiedler  auf  kaum  2000  in  recht  bunter  Zusammensetsong. 

Die  ersten  Pioniere  des  Landes  waren  Sträflinge,  die  Anfangs  des  Jahr- 
hunderts aus  NeusQdwales  entflohen  waren.  Jahre  lang  übten  diese  Desperados 
einen  Terrorismus  aus,  wie  er  greuelvoUer  nicht  gedacht  werden  kann.  Wie  von 
solchen  Menschenbestien  nicht  anderes  zu  erwarten,  rieben  sie  sich  sehr  bald  unter 
einander  selbst  auf  —  30er  Jahren  nur  noch  2  — . 

Von  dem  letzton  der  Mohikaner,  Patty  Oconnor,  erzählt  der  Missionar  Bev. 
Williams  in  seinen  Erinnerungen,  dass  er  in  seinen  letzten  Lebensjahren  voll- 
ständig fidschianisirt  gewesen  sei  und  nur  noch  zwei  Passionen,  der  HfUmer- 
zucht  und  der  Lösung  des  Problems,  die  Zahl  seiner  Kinder  you  49  auf  50  zu 
bringen,  gelebt  habe. 

Allmählich  aber,  insbesondere  nachdem  die  Mission  festen  Fuss  gefasst  und 
eine  ungewöhnlich  erfolgreiche  Wirksamkeit  entfaltet  hatte,  besserte  sich  die 
Qualität  der  Ansiedler  —  arbeitsame,  kapitalkräftige  Golonisten  stellton  sich  ein, 
untomehmende  Pflanzer  aus  Ostindiens,  Australiens  u.  s.  w.  beston  Gesellschafts- 
kreisen, die  verschiedenartigston  Elemente  in  enger  Berfihrung  zusammengewürfelt 

Das  Studium  des  nach  Tielen  Sichtungen  vorbildlichen  Entwickelungsganges 
dieser  Colonie  sollte  für  unsere  Bestrebungen  von  höchster  Wichtigkeit  sein,  wenn 
wir  auch  dem  durch  die  Devise  „Fiji  for  the  Fijians''  gekennzeichneten  extremen 
politischen  Bestreben  nicht  unbedingt  zu  folgen  vermögen.  Die  Bevölkerung 
(etwa  120  000)  ist  seit  dem  Anschluss  an  England  stehen  geblieben.  Vor  kanm 
200  Jahren  war  sie  doppelt  so  gross;  aber  es  ist  die  bedeutsame  Thatsache  fest- 
gestellt, dass  schon  vor  der  Berfihrung  mit  der  weissen  Basse  jene  Abnahme 
stattfand;  eine  Art  Schwindsuchtokrankheit  („lila^')  wird  als  ihre  hauptsächliche 
Ursache  genannt  Der  Aufgabe  der  Bassenerziehung  hat  sich  die  Colonialregiernng 
in  Fidschi  mit  anerkennenswerther  Thatkraft  und  grossem  Geschick  gewidmet, 
indem  man  zunächst  die  schon  vorhandene  gemeindliche  und  gesellschaftliche 
Gliederung  der  Eingeborenen  weiter  auszubauen  suchte  und  den  Häuptlingen  ihr 
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Ansehen  geflissentlich  beliess,  sie  aber  gleichzeitig  darch  Bestallang  als  IJnter- 
goQvemenre  an  die  Begierongsinteressen  fesselte.  Auch  fttr  die  Anftchliessung 
der  Fidschi-Inseln  waren,  wie  fiberall  in  der  SQdsee,  Deutsche  bahnbrechend  nnd 
der  Name  der  Qebrfider  HsNNiNas  —  deren  einer  noch  jetzt  als  deutscher  Gonsul 
thfltig  ist  —  ist  mit  der  Geschichte  derselben  rühmlichst  verwachsen.  Natur- 
gemftss  wurde  die  Golonie,  nachdem  ihre  wirthschaftliche  Entwickelung  sich  erfolg- 
▼eisprechend  gestaltet  hatte,  bald  der  Mittelpunkt  weiterer  Ausdehnungsgelfiste 
der  Engländer  oder  der  Anglo-Australier.  Diesen  Plänen  aber  war  die  inzwischen 
gewaltig  erstarkte  Stellung  Deutschlands  in  der  Sfidsee  hinderlich,  als  deren 
Hochburg  die  Samoa-Inseln  bezeichnet  werden  mfissen.  Bedner  betonte,  dass 
wohl  selten  ein  fiberseeisches  Unternehmen  mit  so  grossartigen  handelspolitischen 
Aussichten  ins  Leben  gerufen  und  auf  so  umfassender  Grundlage  mit  rastloser 
Arbeit  verfolgt  worden  sei,  wie  das  bekannte  Godefi&oy'sche,  seit  1878  die  deutsche 
Handels-  und  Plantagengeselischaft.  Die  Schilderung  der  Thätigkeit  derselben 
hob  vor  Allem  die  Erfolge  im  Plantagenbau  hervor.  Die  ffinf  Pflanzungen  der 
Gesellschaft  bieten  ein  gleich  imponirendes  wie  anmuthendes  Bild  tropischer 
Masterland wirthschaft,  ihre  Ausbeute  an  Kopra  wird  sich  von  850  Tonnen  in 
6  Jahren  auf  beinahe  4000  Tonnen  jährlich  steigern.  Baumwolle  (die  hochge- 
schätzte Sea  Island)  und  Eaffeebau  sowie  Bindviehzucht  (z.  Z.  1600  Stück)  liefern 
ferner  sehr  befriedigende  Erträge.  Die  Samoaner  werden  als  ein  Völkchen  ge- 
schildert, dem  man  trotz  aller  berechtigten  und  unberechtigten  Eigenthümlich- 
keiten  sympathisch  gegenüber  stehen  kOnne.  Jedenfalls  haben  sie,  wie  alle  poly- 
nesischen  Völker,  eine  ausserordentliche  Fähigkeit  an  den  Tag  gelegt,  sich  er- 
ziehen zu  lassen,  und,  wenn  irgendwo,  so  war  in  Samoa  alle  Gewähr  geboten, 
die  Cultivation  dieser  herrlichen  Inseln  und  ihrer  Bewohner  zu  allseits  befriedi- 
gendem Ziele  zu  führen«  Es  trifft  daher  diejenigen,  welche  immer  von  Neuem 
die  Saat  der  Zwietracht  in  diese  Friedensarbeit  hineingetragen  haben,  eine  schwere 
Schuld:  dass  aber  das  Abenteurerthum  so  üppig  weiterwuchem  konnte,  während 
bei  dem  fortgeschrittenen  Culturstand  der  Inseln  diese  Elemente  längst  unschäd- 
lich gemacht  sein  könnten,  ist  in  erster  Linie  der  weitgehenden  „Toleranz"  — 
wenn  nicht  Schlimmerem  —  zuzuschreiben,  welche  der  englische  und  amerikanische 
Consul  denselben  gegenüber  an  den  Tag  legen. 

Kurz  berührte  der  Vortragende  noch  die  bekannten  politischen  Verhältnisse 
nnd  Vorkommnisse  auf  Samoa,  um  sodann  zur  Schilderung  der  Tonga-Inseln  und 
des  Bismarck- Archipels  überzugeben.  Hauptsächlich  rühmte  der  Bedner  das  Klima, 
die  Fruchtbarkeit  und  die  Einwohnerschaft  der  Tonga-Inseln,  woselbst  ein  voll- 
ständig geregeltes  staatliches  Leben  unter  dem  sehr  deutschfreundlichen  König 
Georg  besteht  König  Georg  besitzt  auch  den  Bothen  Adlerorden  und  ein  Bild- 
niss  des  Kaisers  Wilhelm,  das  ihm  dieser  verehrt  hat.  Als  die  Nachricht  des 
Todes  Kaiser  Wilhelms  nach  den  Tonga-Inseln  gekngte,  sandte  König  Georg  ein 
Beileidstelegramm  nach  Berlin.  Der  Handel  befindet  sich  feist  ganz  in  deutschen 
Händen.  —  Nicht  So  günstig  wie  auf  den  bisher  genannten  Inseln  liegen  die 
Verhältnisse  in  Kaiser-Wilhelmsland  und  dem  Bismarck-Archipel.  Während  der 
Osten  der  Südsee  vollständig  in  den  Verkehrskreis  der  Cultur  gezogen  ist,  stehen 
wir  hier  im  Westen  noch  dem  Kampfe  mit  der  ursprünglichen  Natur,  sowohl  was 
den  Boden  als  seine  Bewohner,  die  Papuas,  betrifft,  gegenüber.  Handelsbezieh- 
ungen, Plantagenbau,  Mission,  alles  befindet  sich  noch  in  den  Anfangsstadien. 
Die  Neuguinea-Gompagnie  will  vorerst  das  Land  systematisch  erforschen,  Versuchs- 
Ph&ntagen  anlegen,  um  dann  auch  Golonisten  herbeizuziehen.  Das  Klima  ist 
nicht  so  gut  wie  auf  Samoa,  aber  auch  nicht  unerträglich.  Der  Charakter  der 
Eingeborenen  ist  im  Allgemeinen  nicht  bösartig. 

Wenn  wir  die  flüchtigen  Skizzen  zu  einem  Gesammtbilde  vereinigen,  so  wird 
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aas  ihm  gewiss  der  Eindrnck  lebendig  bleiben,  dass  wir  auf  unseren  Anthdl  an 
der  Cultivationsarbeit  im  sechsten  Welttheil  mit  gerechtem  Stolze  blicken  dflrfm, 
wie  wir  auch  einer  gedeihlichen  Weiterentwickelung  unseres  Golonisationswerkeft 
entgegensehen  können,  zu  dem  die  Grundlagen  geschaffen  sind,  um  ein  Bismarck* 
sches  Wort  zu  gebrauchen,  „nicht  yon  Qeheimr&then  oder  Generalen,  sondern  tod 
den  Pionieren  untemehmungskühner  HandeLsh&user''  —  diesen  beiden  berufeiutn 
Vorkämpfern  jeder  gesunden  Golonialpoliiik. 


2.  Sitzung. 
Donnerstag  den  24.  September. 

3.  Herr  W.  ÜLS-Halle:  Ueber  einige  Ergebnisse  der  Auslothang  der  Mt- 
holsteiniscben  Seen. 

Die  Tiefenmessungen  in  den  baltischen  Seen  haben  in  erster  Linie  zu  dem  Er- 
gebnifis  geführt,  dass  die  Gestaltung  des  Bodens  unter  dem  Wasser  genau  die  gleiche 
ist  wie  diejenige  in  der  Umgebung  des  Sees.  Wo  sich  in  dem  Belief  des  UQie^ 
grundes  Abweichungen  zeigen,  sind  dieselben  meist  zurückzuführen  auf  jflngsto 
Umformungen  durch  die  Ausfüllung  des  Beckens  mit  zugewehtem  Staube  oder 
durch  die  denudirende  Wirkung  von  Wind,  Begen  und  Wellen.  Durch  die  Thai- 
Sache  der  Gleichheit  des  Beliefs  unterhalb  wie  oberhalb  des  Wasserspiegels  vird 
die  Frage  nach  der  Entstehung  der  Seen  identisch  mit  der  Frage  nach  der  Ent- 
stehung des  baltischen  Höhenrückens  überhaupt.  Das  Vorhandensein  der  Wassu- 
ffille  in  jenen  doch  nicht  niederschlagsreichen  Gebieten  erklärt  sich  durch  die 
Annahme,  dass  die  Seen  das  zu  Tage  tretende  Grundwasser  sind.  In  dem  lockeren 
Boden  besteht  eine  unterirdische  Wassercirculation.  Wo  eine  undurchlSasige  Sdücfat 
das  Wasser  aufstaut,  bildet  sich  in  den  tiefer  gelegenen  Becken  ein  See.  Beweise 
für  das  Vorhandensein  einer  lebhaften  Grundwasserbewegung  im  Boden  des  bsl- 
tischen  Bückens  geben  verschiedene  Umstände.  Die  von  Ehilhaok  ftlr  Pommern 
und  Westpreussen  nachgewiesenen  abflusslosen  Seen  haben  süsses  Wasser.  Ferner 
führen  manche  Bäche  der  baltischen  Seenplatte  reichliches  Wasser,  obwohl  nor 
ein  kleines  Entwässerungsgebiet  ihnen  zugehört  Endlich  zeigt  das  Verhältniss  der 
Wasserstandsänderungen  im  Gr.  Plönei^See  zu  den  NiederschlagsschwankoDgen 
daselbst  deutlich,  dass  der  See  nicht  durch  den  Begen  unmittelbar,  sondern  erst 
mittelbar  durch  Sickerung  mit  Wasser  versorgt  wird.  Bei  der  Frage  nach  der 
Entstehung  der  Seen  muss  diese  unterirdische  Wassercirculation  berücksichtigt 
werden.  Neben  den  geotektonischen  Kräften,  neben  der  Arbeitsleistung  der  ds- 
zeitlichen  Gletscher,  neben  der  oberflächlichen  Erosion  endlich  durch  das  fliessende 
Wasser  kann  an  der  Gestaltung  des  Beliefs  im  baltischen  Höhenrücken  auch  die 
auslaugende  Wirkung  des  Grundwasserstromes  betheiligt  sein.  Vielleicht  dürften 
die  Solle  gerade  hierdurch  eine  einflEu^he  Erklärung  flnden.  Der  Volksmund  be- 
richtet auch  von  häufigen  Erdföllen;  allein  leider  hat  noch  nicht  durch  Urkunden 
oder  Beobachtungen  diese  Thatsache  selbst  festgestellt  werden  können.  Aufgabe 
der  Geologen  sei  es  daher,  das  Augenmerk  in  der  nächsten  Zeit  ganz  besondos 
dieser  Erscheinung  zuzuwenden. 

Discussion:  Herr  HAHN-Berlin  und  Herr  Sohwalbb- Berlin  stimmen  dem 
Vortragenden  in  seiner  Ansicht  über  die  Entstehung  der  Solle  bei. 

Herr  Nehbino- Berlin  richtet  an  den  Vortragenden  die  Frage,  ob  er  bei 
seinen  Erklärangsversuchen  der  Entstehung  der  baltischen  Seen  auch  eine  Intiff- 
glacialzeit  in  Berücksichtigung  gezogen  habe.  Aus  founistischen  und  floristischen 
Funden  sei  er  von  der  Bichtigkeit  der  Annahme  mehrerer  Eiszeiten  übeneugi 
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Herr  ÜUB-Halle  glaubt,  dass  man  bei  den  geringen  Merkmalen  für  die  Inter- 
gladalzeit  die  Einwirkungen  derselben  auf  die  Bodengestaltung  wohl  kaum  fest- 
stellen könne.  Dennoch  l&gen  in  dem  Belief  des  baltischen  HG.henrflcken8  That- 
sachen  vor,  welche  eine  zweimalige  Gletscherth&tigkeit  andeuten. 

Zum  Schluss  weist  Herr  Kibchhoff  auf  die  Verschiedenartigkeit  der  Ent- 
stehungsursachen hin,  welche  auch  in  der  norddeutschen  Diluvialniederung  die 
r&nmlich  eng  yerbundenen  Seen  von  einander  trennen.  Auch  Einsturzseen  Ton 
mitunter  ganz  jugendlicher  Entstehung  finden  sich  unter  denselben,  wie  es  na- 
türlich ist  in  einer  grösstentheils  auf  kalkiger  Unterlage  ruhenden  Deckschicht 
So  lassen  sich  noch  bis  in  die  jüngste  Zeit  Neubildungen  von  Seen  solcher  Art 
verfolgen,  z.  B.  die  des  Arendsees  in  der  nördlichen  Altmark. 

4.  Herr  HAHN-Berlin:  Yorführang  seiner  Karte  über  „die  Cnlturformen*^ 
Bit  Erlftuternngen* 

Der  Vortragende  legte  seine  neue  Karte  der  Culturformen  vor  und  knüpfte 
einige  Erläuterungen  daran.  Von  dem  Standpunkte  aus,  dass  die  übliche  Ein- 
theilung  in  Ackerbauer,  Hirten  und  Jftger  übennmden  ist,  hat  er  auf  seiner  Karte 
6  Culturformen  dargestellt 

Den  Ausdruck  Stufen  hat  er  vermieden,  um  nicht  das  Missverst&ndniss  her- 
vorzurufen, als  lägen  diese  Stufen  stets  mit  Nothwendigkeit  übereinander,  und 
verlange  die  eine  mit  Nothwendigkeit  die  vorausgehende  andere. 

Auch  80  aber  umfassen  seine  Formen  nicht  überall  ganz  äquivalente  Be- 
griffe. 

Auf  die  roheste  Stufe  des  Sammlers,  der  von  den  Producten  der  Natur  ganz 
ohne  eigenes  Nachdenken  lebt,  folgt  der  Jäger,  der  mit  den  gewonnenen  Waffen 
die  Thiere  aufsucht  und  erlegt  Aber  schon  von  dieser  Stufe  aus  macht  sich  das 
Bedürfniss  nach  vegetabilischer  Nahrung  geltend,  das  ihn  bald  zu  einem  meist 
einfachen  und  ursprünglichen  Anbau  treibt  In  den  Tropen  sind  es  einige  Knollen 
Qod  Obst  und  Gemüsearten,  die  dem  ersten  Hackbau  die  Unterlage  bieten.  Der 
Name  für  diese  Form  ist  von  dem  mit  Vorliebe  verwendeten  Instrumente  ent- 
lehnt Dieser  Hackbau  ist  die  vorwaltende  Form  des  Anbaus  in  allen  jenen 
Theilen  der  Welt,  in  denen  unter  einem  Ueberschuss  von  Hitze  und  Feuchtigkeit 
die  Vegetation  derart  mächtig  ist,  dass  die  Freilegung  grosser  Flächen  und  die 
einheitliche  Bestellung  derselben  mit  einer  Fruchtart  zu  den  directen  Unmöglich- 
keiten gehört 

Darum  unterscheidet  sich  auch  derPlautagenbau  von  unserem  Ackerbau 
bedeutend,  der  hier  nur  seiner  grossen  wirthschaftlichen  Wichtigkeit  wegen  mar- 
kirt  ist,  aber  sonst  eigentlich  keine  besondere  Form  darstellt.  Wichtig  ist  er 
aber  auch,  weil  er  den  Einfluss  europäischer  Energie  und  Capitals  auf  die  eigent- 
lichen Tropenländer  darstellt  Weil  es  sich  bei  ihm  nicht  um  Producte  handelt, 
die  an  sich  zur  menschlichen  Nahrung  geeignet  sind,  sondern  nur  um  Genuss- 
mittel, sieht  sich  der  Unternehmer  gezwungen,  die  Arbeiter  nicht  allein  zu  löhnen, 
Bondem  auch  zu  beköstigen  und  sie  zur  Sicherung  der  Auslagen  fest  in  die 
Hand  zu  nehmen.  So  führt  die  Plantagencultur  in  der  extremen  Form  unter 
dem  Drucke  der  Concurrenz  fast  stets  zu  einer  Sclaverei  in  irgend  einer  Form. 

Der  Hackbau  ist  aber  nicht  nur  auf  die  Tropen  beschränkt  Wenn  wir  ihn 
als  die  niedrige  Form  des  Anbaus  festhalten,  so  hat  sich  auch  unser  hochent- 
wickelter Ackerbau  einmal  auf  dieser  Stufe  befunden,  ja  auf  dieser  Stufe,  die  weit 
vor  aller  (beschichte  liegt,  sind  einmal  unsere  Getreidegräser,  die  Träger  unserer 
Cultur,  in  den  Dienst  des  Menschen  eingeführt  und  gezähmt 

Aus  dieser  niedrigen  Stufe  hat  sich  dann  unser  Ackerbau  durch  die  Auf- 
nahme der  Hausthiere,  besonders  des  Bindes,  in  den  Dienst  des  Menschen  ent- 
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wickelt  Denn  als  Ackerbau  bezeichne  ich  die  westasiatische  resp.  eniopiuehe 
Form  der  Bodenbestellung  mit  Pflng  and  Stier. 

Auf  die  Annahme  der  Binder  folgte  bald  die  der  Ziege  als  Hausthier,  spitor 
die  der  Schafe.  Mit  diesen  beiden  Thieren  trat  eine  neue  Form  ins  Leben,  der 
Hirte,  der  vom  Ertrage  seiner  Heerden  lebt,  nicht  ron  smnen  Heerden,  denn 
er  mnss  vegetabilische  Nahrung  friedlich  oder  mit  Gewalt  dazu  erwerben,  um 
mit  Fleisch  und  Milch  seiner  Heerden  seine  Bedürfnisse  zu  befriedigeD.  Der 
Hirte  gewann  dann  später  noch  Esel,  Pferd  und  Eameel  und  damit  jene  so  grone 
Beweglichkeit,  die  ihn  als  Nomaden  fOr  unsere  Gultur  zu  einem  der  wichtigsten 
Factoren  gemacht  hat 

Unser  Ackerbau  ist  auf  der  Verwendung,  Hülfe  und  Benutzung  der  Hans- 
thiere  aufgebaut  Dabei  spielt  die  Milch  eine  grosse  Bolle.  Für  Länder,  in 
denen  man  nun  keinen  Milchgenuss  kannte,  musste  das  Hausthier  sehr  an  Weitii 
einbüssen.  So  sehen  wir  die  Landwirthschaft  der  Chinesen  und  Japaner,  auf  eine 
ausgedehnte  Benutzung  der  Menschenkraft  und  der  menschlichen  AbftUe  basiit, 
eine  ungleich  grössere  Bevölkerungsdichtigkeit  erzielen  und  die  höchste  Stnfe^  den 
Gartenbau,  bilden.  Bei  uns  ist  diese  Form,  die  auf  Bewässerung,  Compostirang 
und  flüssige  Düngung  basirt,  nur  in  geringer  Ausdehnung  entwickelt  und  liefert 
nicht  jene  Brodstoffe,  wie  in  China  und  Japan. 

Discussion:  Herr  A.  NsHBiNa-Berlin:  Einige  Aeusserungen  des  Hemi 
Hahn  über  die  Zucht  und  die  Benutzung  der  Hausthiere  veranlassen  mich  in 
folgenden  Bemerkungen.  Wenn  es  richtig  ist,  dass  bei  den  alten  Babjlonien  das 
Rind  das  älteste  Hausthier  war,  und  dass  seine  älteste  Verwendung  die  im 
Ziehen  des  Pfluges  war,  so  möchte  ich  davor  warnen,  hieraus  allgemeinere  Schlüsse 
auf  andere  Völker  zu  ziehen.  Man  darf  auf  diesem  Gebiete  überhaupt  nicht  tot- 
schnell  generalisiren.  Was  bei  dem  einen  Volke  oder  unter  gewissen  klimatischen 
Verhältnissen  zutrifft,  passt  nicht  ohne  Weiteres  auf  andere  Völker  bezw.  auf  die 
Lebensführung  der  Menschen  unter  anderen  Verhältnissen.  Bei  vielen  Völken 
ist  der  Hund  offenbar  das  älteste  Hausthier;  derselbe  wurde  und  wird  bei  des 
einen  Volke  als  (^ehülfe  der  Jagd,  bei  dem  anderen  wesentlich  als  Zngthier  vor 
dem  Schlitten,  bei  noch  anderen  wesentlich  als  Wächter  des  Hauses,  bei  manchen 
vorzugsweise  als  Schlachtthier  (zum  Verspeisen)  benutzt  Bei  vielen  Völkern, 
namentlich  bei  den  palaearktischen  Steppenbewohnern,  ist  nach  meiner  üeber« 
Zeugung  das  Pferd  nächst  dem  Hunde  das  älteste  Hausthier,  und  es  wurde  hi» 
früher  zum  Reiten  und  Lasttragen  als  zum  Ziehen  benutzt;  andere  Völker,  welche, 
wie  die  Griechen,  das  Pferd  schon  als  Hausthier  bekamen  (es  also  nicht  selbsttndig 
domesticirten),  benutzten  dasselbe  (in  den  homerischen  Zeiten)  vorzugsweise  Tor 
dem  Wagen.  Ein  Wagen  oder  ein  Pflug,  welche  zum  Anspannen  eines  Pferdee 
eingerichtet  sind,  setzen  eine  schon  fortgeschrittene  Gultur  voraus;  die  ältesten 
Domesticationen  wilder  Pferde  haben  nach  meiner  Ansicht  stattgefunden,  als  man 
an  die  Constructioh  von  Pflügen  oder  Wagen  noch  gar  nicht  dachte.  Die  ältesten 
Domesticationen  und  Züchtungen  von  Bindern  wurden  nach  meiner  üeberzeagnng 
ausgeführt,  um  im  Nothfalle,  d.  h.  falls  Jagd  und  Fischfang  keinen  Erfolg  hattet, 
für  sich  und  die  Götter  einen  stets  bereiten  Vorrath  von  Fleisch  zur  Hand  vl 
haben.  Die  sonstigen  Nutzungen  des  Rindes  lernte  man  erst  allmählich  kennen; 
sie  sind  späteren  Datums. 

Herr  Ule-Halle  erörtert  die  technische  Seite  der  kartographischen  Darstellos^ 
und  erklärt  sich  ausserdem  mit  den  von  dem  Vortragenden  eingeführten  Bezeich- 
nungen für  einzelne  Culturformen  nicht  einverstanden.  Vor  Allem  wendet  er  äcb 
gegen  die  Namen  „Hackbau''  und  „Gartenbau*'. 

Herr  ScHMiDT-Gotha  richtet  an  den  Vortragenden  die  Frage,   ob  die  tod 
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ihm  als  „Qartenbau"  bezeichnete  Art  der  Bodenaosnutzung  wirklich  einen  höheren 
Ertrag  gäbe,  als  der  gewöhnliche,  aber  verbesserte  Ackerbau. 

Herr  EHRENRSicH-Berlin :  Ein  Gebiet,  das  wegen  der  Eigenartigkeit  seiner 
ColturTerhältnisse  besonders  bezeichnet  zu  werden  verdient,  ist  das  des  Amazonen - 
Stromes.  An  seinen  Ufern  lebt  eine  sesshafte  Bevölkerung,  die  so  gut  wie  keinen 
Anbau  treibt,  sondern  alle  vegetabilische  und  zum  grossen  Theil  die  animalische 
Nahrung  von  aussen  bezieht  Bohnen  aus  Portugal,  Beis  aus  Indien,  Fleisch 
ans  Laplata.  Einsammeln  der  Waldproducte  Kautschuk  und  Paranüsse  absorbirt 
alle  Arbeit  Hier  ist  gerade  durch  die  Civilisation  ein  Zustand  geschaffen  worden, 
der  culturell  äusserst  niedrig  steht,  fast  an  die  untersten  Formen  der  Gesittung 
erinnernd. 

Herr  W.  EBOasB^Halle :  Zur  Karte  des  Herrn  Vortragenden  möchte  ich 
mir  die  Bemerkung  erlauben,  dass  Java  keineswegs  ganz  als  in  den  erläuterten 
Begriff  der  Culturform  „Plantagenbau"  fallend  anzusehen  ist,  dies  trifft  höchstens 
für  den  gebirgigen  Theil  zu,  während  die  niedriger  gelegenen  Gegenden,  vor  Allem 
die  Nordküste,  theils  unter  Benutzung  des  Wassers  zur  Berieselung  wohl  dem 
Coltarformbegriff  Ackerbau  einzuordnen  sind. 

Was  die  vom  Herrn  Vortragenden  erwähnte  Verwendang  des  Bindes  als 
Zugvieh  angeht,  so  muss  noch  heute  für  Java  deren  Gültigkeit  eingeräumt  werden, 
denn  weder  Büffel  noch  Zebu  würden  wohl  auf  Java  als  Nutzthiere  der  Ein- 
geborenen gehalten  werden  wegen  Milch,  Fleisch,  Haut,  Knochen  u.  s.  w.,  wenn 
sie  nicht  als  Zugvieh  ein  Erforderniss  wären.  Auf  West-Borneo  (Sambas,  Pon- 
tianak),  wo  bis  jetzt  jegliche  Ackerbestellung  mit  der  Hand  auf  sogenannten 
ladangs  (Wechselbau)  geschieht  (Hackbau  des  Vortragenden) ,  habe  ich  keine  ge- 
Eähmte  Bindersorte  angetroffen. 

Herr  Nehbino:  Ich  bezweifle  es  keineswegs,  dass  der  zahme  Büffel  heut- 
zutage auf  Java  fast  ausschliesslich  zum  Zuge  verwendet  wird.  In  unseren 
Gegenden  war  es  während  der  prähistorischen  Zeit  mit  dem  Hausrinde  anders; 
die  Knochenfunde  der  Pfahlbauten  in  der  Schweiz,  in  Norddeutschland  u.  s.  w. 
beweisen,  dass  man  neben  den  Thieren  der  Jagd  (Hirsch,  Beb,  Bos  primigenius 
0.  s.  w.)  auch  viele  Hausrinder  verzehrte,  und  zwar  nicht  nur  alte,  ausgediente 
Individuen,  sondern  auch  Kälber  und  1 — 1 '/s-jährige  Binder.  Bei  festlichen 
Gelegenheiten  und  in  Zeiten  der  Noth  griff  man  auf  den  stets  bereiten  Nahrungs- 
Torrath  zurück,  den  man  in  der  Binderheerde  besass.  Die  Benutzung  der  Milch 
zur  menschlichen  Nahrung  ist  erst  relativ  spät,  bei  vielen  Völkern  überhaupt 
nicht  in  Gebrauch  gekommen;  der  älteste  Zweck  der  Binderzähmung  und  Binder- 
zucht in  unserem  Erdtheile  war  nach  meiner  Ueberzeugung  die  Beschaffung  bezw. 
Ansammlung  eines  stets  bereiten,  verwendbaren  Vorrathes  von  Fleisch-  und  Fett- 
nahrung; alle  anderen  Verwendungen  des  Hausrindes  ergaben  sich  im  Laufe  der 
Zeiten  von  selber,  auf  Grand  zahlreichei:  Versuche  und  Erfahrungen. 

Herr  Ehbbkaeich- Berlin:  Das  Hauptgebiet  der  Viehzucht  in  Brasilien  liegt 
im  östlichen  Theile  der  Gampozone  des  Innern.  Auf  meiner  Beise  konnte  die 
Nordgrenze  des  Viehstandes  in  Matto  Grasso,  H^s.  Br.,  angegeben  werden.  Die 
Westgrenze  bildet  der  Araguaya.  Westlich  davon  kommt  erst  in  den  bolivianischen 
Campos  wieder  Vieh  vor.  Das  Amazonengebiet  ward  zur  Zeit  vom  Bio  Branco  aus, 
die  Provinz  Para  von  der  Insel  Marajo  aus  mit  Vieh  versorgt.  Versuche,  auf 
Landwegen  Vieh  zum  Amazonas  zu  bringen,  schlugen  bisher  fehL 

Herr  Kibohhoff  betont  zum  Schluss  die  ganz  verschiedenartige  Stellung 
der  Binderzucht  bei  Getreidebau  treibenden  Völkern ;  die  Kaffern  u.  A.  haben  seit 
Alters  Kafferkom  gebaut,  viel  mehr  aber  sich  mit  Rinderzucht  beschäftigt,  dabei 
jedoch  nie  das  Bind  als  Zugthier  an  einen  Pflug  gespannt,  es  stets  allein  als 
Melkthier  benutzt.     Wichtig  ist  die  Einführung  des  Begriffs  der  „Ualbnomaden'', 
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denn  z.  B.  die  Earakirgifien  des  Tianschan  beweisen,  dass  ein  Volk  im  Sommff 
8&en  und  ernten,  trotzdem  indessen  ein  wanderndes  Hirtenvolk  bleiben  kann  (mit 
naturbedingtem  Wechsel  von  Sommerweide  im  Gtol»rge,  Winterweide  in  der  F»- 
demng).  Gultorgeschichtlich  wichtig  ist  vor  Allem  ^jenige  Form  des  Boden- 
anbaues,  welche  gebieterisch  zar  Sesshaftigkeit  nöthigt  Diejenige  mit  kfinstlieher 
Bewässemng,  begleitet  von  Fmchtbanmpflanznng,  wie  in  Yorderasien,  wo  & 
Avestareligion  eben  diese  Th&tigkeit  heilig  sprach. 


Nach  Schlnss  der  Sitzungen  fand  noch  eine  Besichtigang  einiger  in  den 
Bäumen  der  geographischen  Sammlung  der  Universität  ausgelegter  Karten  ood 
Beliefs  statt 

Die  Präsenzliste  der  Abtheilong  ergab  18  Mitglieder. 


XXXII.  Abtheüung. 

Instramentenkande. 

Einftthrender:   Herr  Dobn- Halle. 
Schriftführer:   Herr  EASSHOBK-Halle. 

Zum  Vorsitzenden  der  Abtheilongssitzangen  wurde  gewählt: 

Herr  SoHNcxB-Mflnchen. 


G^ehaltene  Yortrlge. 

1.  Herr  EAHLBAUM-Basel:  Ueber    eine    antomatLsche    Qaecksilberluftpampe 
(mit  Demonstration). 

2.  Herr  B.  PENSKY-Berlin:  üeber  die  Form  feinerer  Maassstäbe. 

3.  Herr  Haenboh  jnn.-Berlin:   Vorfährang  eines  Spectral -Photometers  nach 
Dr.  LuMMEB  and  Dr.  Bbodhun. 

4.  Herr  AnsB-Jena:  Messung  der  Brennweiten  optischer  Systeme. 

5.  Herr  Voigt -Göttingen:    Einige  Apparate  snr  Bestimmang  der  inneren 
Beibang  fester  Körper. 

6.  Herr  Abbe- Jena:  üeber  allgemeine  Gesetze  mikroskopischer  Abbildung, 
Terbnnden  mit  Demonstrationen  von  Herrn  CzAPSKi-Jena. 


1.  Sitzung. 
Montag  den  21.  September,  Nachmittags  37«  ühr. 

Constituirung  der  Abtheilung. 

Darauf  wurden  folgende  Vorträge  gehalten : 

1.  Herr  Eahlbattm -Basel:  Ue1>er  eine  automatische  Qaeeksllberloftpumpe 
(Bit  Demonstration). 

Fflr  die  Einrichtung  ist  das  Patent  angemeldet 

2.  Herr  B.  PsKSKT-Berlin:   Ueber  die  Form  feinerer  Maassstftbe. 

Ich  möchte  mir  erlauben,  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  einen  Gegenstand  zu 
lenken,  welcher  zwar  nicht  ganz  neu  ist,  der  aber  in  neuerer  Zeit  eine  erhöhte 
Beachtung  verdient  und,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  in  seiner  Bedeutung  nur  zu 
häufig  unterschätzt  wird.  Ich  meine  die  Qaerschnittsform  von  Maassstäben,  welche 
feineren  Zwecken  dienen. 

3G* 
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Mit  der  zunehmenden  Verfeinerang  der  Messangsmittel  und  der  Darchbildnng 
der  Messungsmethoden  zum  Zweck  der  Eliminirimg  oder  zahlenmSssigen  Bestim- 
mung der  jeweilig  obwaltenden  Fehlerquellen  sind  die  Anforderungen  des  messen« 
den  Physikers  an  die  Genauigkeit  seiner  Arbeiten  gewachsen.  Dem  Physiker  ge- 
nügt es  heute  nicht  mehr,  zu  wissen,  dass  sein  Instrument  einer  renommirten 
Werkstätte  entstammt.  £r  wird  vielmehr  die  jedem  der  messenden  Organe  noch 
eigenen  Fehler  zu  bestimmen  suchen  und  lediglich  verlangen,  dass  die  Ausffih- 
rung  dieser  Organe  eine  sichere  und  möglichst  dauernd  gflltige  Fehlerbestimmusg 
zulasse.  Demgemäss  werden  alle  Constructionselemente  so  zu  gestalten  sein,  d&ss 
unregelmässig,  in  Folge  zufälliger  Umstände  auftretende  Aenderungen  von  merk- 
barem Betrage  schon  durch  Form  und  Anordnung  auf  das  mögliche  Mindestmaas^ 
beschränkt  bleiben. 

Eine  Quelle  unregelmässiger  und  zufälliger  Aenderungen  bietet  nun  der 
Einfluss  von  Gestaltändernngen ,  welche  ein  prismatischer  Stab  in  Folge  ver- 
schiedenartiger Unterstützungen  erfährt,  auf  die  Länge  der  auf  seiner  Oberfläche 
aufgetragenen  Strecken  in  sofern  dar,  als  die  Art  der  jeweilig  stattfindenden  Unter- 
stfltzung  oftmals  unsicher  und  unbestimmt  bleibt.  Institute,  welche  mit  specieilen 
Einrichtungen  für  Maass  vergleichungen  ausgerüstet  sind,  vermeiden  diese  Unbestimmt- 
heiten leicht,  und  namentlich,  soweit  es  sich  um  die  Bestimmung  absoluter  Längen 
von  Strecken  auf  prismatischen  Körpern  in  stets  gleicher,  nämlich  horizontaler,  Lage 
handelt,  können  die  noch  in  Betracht  kommenden  Unsicherheiten  als  durch  die 
Einrichtungen  selbst  beseitigt  angesehen  werden.  Dies  dürfte  aber  nicht  der  Fall 
sein  in  vielen  physikalischen  Instituten,  welche  besonders  durchgebildeter  Ein- 
richtungen für  Maassvergleichungen  entbehren.  Hier  wird  einerseits  oft  ein  — 
mitunter  einseitig  polirter  und  dann  besonders  stark  —  dem  Einfluss  der  Fenchtig- 
keitsverhältnisse  der  Umgebung  bezüglich  seiner  Gestalt  unterworfener  Holztisch 
den  Maassstäben,  deren  Länge  bei  Auflagerung  auf  eine  horizontale  ebene  Fläche 
bestimmt  worden  ist,  zur  Unterlage  dienen  müssen.  Der  Maassstab  wird  dann  unter 
dem  Einfluss  der  Schwere  der  augenblicklich  vorhandenen  Gestalt  dieser  Unterlage 
sich  anschmiegen.  Diese  aber  ist  sehr  veränderlich ,  indem  ein  solcher ,  auf  der 
oberen  Fläche  polirter  ebener  Tisch  bei  Eintritt  feuchter  Witterung  zunächst  concar 
wird,  bei  länger  andauernder  Feuchtigkeit  seine  ebene  Gestalt  wieder  gewinnt,  om 
dann  bei  Eintritt  von  Trockenheit  zunächst  convex  zu  werden.  Oft  aber  werden 
Maassstäbe  auch  in  gänzlich  anderer  —  meist  verticaler  —  Lage,  wie  bei  katheto- 
metrischen  Bestimmungen,  benutzt,  und  dadurch  wird  ihre  Form  der  Einwirkung 
der  Schwere  fast  gänzlich  entzogen.  Die  Form  des  Maassstabes  —  oder  besser 
gesagt,  seiner  elastischen  Linie  —  wird  dann,  sofern  der  Stab  frei  aufgehängt  oder 
aufgestellt,  d.  h.  also  nicht  etwa  gegen  eine  verticale  Fläche  angeklemmt  ist,  im 
Wesentlichen  durch  das  Gleichgewicht  der  inneren  Spannungen  für  sich  bestimmt 
Diese  Form  aber  weicht  bei  vielen  vorhandenen,  selbst  besseren  Maassstäben  mit 
Theilung  auf  Silber  nicht  unerheblich  von  der  Geraden  ab.  Mir  sind  Maassstäbe 
begegnet,  bei  denen  diese  Abweichung,  d.  h.  die  Pfeilhöhe  des  gekrümmten  Stabes, 
bis  nahezu   1  mm  betrug. 

Die  angeführten,  nur  schwer  zu  controllirenden  Unsicherheiten  der  Gestalt 
des  Maassstabes  legen  die  Frage  nahe,  wie  gross  die  daraus  resultirenden  Maxi- 
malfehler der  Längenangaben  werden  kOnnen.  Bereits  früher  hatte  ich  Versacke 
mit  Maassstäben  der  am  häufigsten  angewendeten  Querschnittsform,  nämlich  der 
rechteckigen  von  den  Abmessungen  20  mm  Breite,  10  mm  Höhe,  unter  Anwendung 
eines  vorhandenen  Holztisches  ausgeführt,  welche  ergaben,  dass  die  Variation  des 
AbStandes  der  auf  der  oberen  Fläche  aufgetragenen  Metermarken  bis  zu  0,04  mm 
gehen  konnte.  Ich  habe  neuerdings  solche  Versuche  wiederholt  und  gefunden,  dass 
dieser  Werth  unter  extremen  Verhältnissen   noch  sogar  wesentlich  überschritten 
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wird.  Wenn  man  nAmlich  einen  solchen  Maassstab  einmal  nur  an  seinen  Enden, 
sodann  nar  in  der  Mitte  unterstützte,  so  wichen  die  beiden  gemessenen  Meter- 
längen um  nicht  weniger  als  0,063  mm  von  einander  ab. 

Wenn  schon  angenommen  werden  mnss,  dass  diese  extremen  Fälle  bei  der 
Benatzung  von  Maassstäben  durch  Physiker  völlig  ausgeschlossen  sind,  so  zeigt 
doch  die  Grösse  der  gefundenen  Maximalzahl,  dass  die  in  Rede  stehenden  Ein- 
flüsse mehr  Beachtung  verdienen,  als  sie  bisher  oft  gefunden  haben  dürften.  In 
letzterer  Beziehung  lehrt  die  Erfahrung,  dass  die  constructiven  Mittel  zur  Ver- 
meidung der  hier  erörterten  Fehlerquelle  bisher  nur  in  sehr  beschränktem  Um- 
fange angewendet  worden  sind. 

Die  Längenänderung,  welche  eine  Maassstrecke  an  der  Oberfläche  eines  Stabes 
in  Folge  der  Durchbiegung  unter  dem  Einfluss  der  eigenen  Schwere  erfährt,  ist 
proportional  der  specifischen  Belastung,  also  der  Dichte  des  Stabes  und  dem  Ab- 
stände der  getheilten  Fläche  von  der  neutralen  Schicht,  umgekehrt  proportional 
dem  Trägheitsmomente  der  Querschnittsfläche.  Die  neutrale  Schicht  selbst  hat 
den  Vorzug,  wohl  ihre  Form,  aber  nicht  ihre  Länge  zu  ändern,  und  wenn  man 
sie  selbst  zur  Trägerin  der  Eintbeilung  macht,  verschwindet  die  Quelle  der  Un- 
sicherheit der  Längenangaben  der  Hauptsache  nach.  Es  bleibt  dann  nur  der 
sehr  geringe  Unterschied  zwischen  der  Länge  der  geraden  elastischen  Linie  und 
der  Projection  der  gebogenen.  Dieser  Unterschied  verschwindet  gegenüber  dem 
vorerwähnten.  Er  beträgt  0,0025  h^  in  Millimetern,  demnach  wenn  man,  wie  bei 
den  vorhandenen  Stäben  der  oben  erwähnten  Qaerschnittsform,  die  Durchbiegung 
in  der  Mitto  h  =^  1  mm  als  Maximum  annimmt,  2,5  fn.  Die  Durchbiegung  aber 
ist  proportional  der  speeiflschen  Belastung,  umgekehrt  proportional  dem  Trägheits- 
moment des  Querschnittes.  Letzteres  kann  bei  gleicher  Querschnittsfläche  ver- 
grössert  werden  durch  eine  rationellere  Materialverthcilung,  die  erstere  durch 
Wahl  fipecifisch  leichter  Materialien  gleicher  Festigkeit. 

Die  Beseitigung  der  Biegungsfehler  durch  Verlegung  der  Theilfläche  in  die 
neutrale  Schicht  ist  bei  den  neuen  internationalen  und  natio- 
nalen Prototypen  angewendet,  deren  Querschnitt  in  der  neben- 
stehenden Figur  1  in  natürlicher  Grösse  dargestellt  ist.  Die 
Kaiserl.  Normal- Aichungs-Commission  benutzt  für  ihre  feineren 
Längenmessungen  Maassstäbe,  deren  Querschnitt  die  Fig.  2 
zeigt  Die  Soci^t^  Genevoise  pour  la  construction  d*instruments 
de  physique  hat  Maassstäbe  von  der  Quorschnittsform  der 
Fig.  3  hergestellt,  welche  eine  durchgehende  Theilung  auf 
einem  eingelegten  Silberstreifen  tragen. 

Von  deutschen  Mechanikern  scheinen  Maassstäbe  der  genannten  Art  bisher 
nur  ausnahmsweise  hergestellt  zu  werden.    Denn  trotzdem  Herr  Geheimrath  Professor 
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Fig.  3. 


Dr.  FosBSTEB  bereits  vor  nahezu  zwei  Jahren  in  einem  Vortrage  in  der  Deutschen 
Gesellschaft  für  Optik  und  Mechanik  auf  die  Nothwendigkeit  einer  Verbesserung 
feiner  Masssstäbe  hinwies  und  den  Präcisionsmechanikern  die  Herstellung  von 
Maassstäben,  deren  Theilung  in  der  neutralen  Schicht  liegt,  dringend  anempfahl, 
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iBt  seither  noch  kein  neuer  derartiger  Maassstab  bei  der  KaiserL  Normal- Aichmigs- 
Commission  zur  Prüfung  vorgelegt  worden.  Vielmehr  hatten  die  von  Mechaniken 
vielfach  eingereichten  Stäbe  durchgängig  rechteckigen  Querschnitt  mit  Eintheiiang 
auf  der  Oberfläche.  Nach  diesen  Erfahrungen  ist  die  Initiative  zur  allgemeineren 
Einführung  dieser  Verbesserung  von  der  Prftcisionstechnik  nicht  zu  erwaitea. 
Vielmehr  dürfte  dieselbe  von  den  Auftraggebern  auszugehen  haben,  deren  bezflg- 
liehe  Wünsche  den  Mechanikern  gegenüber  bei  Bestellungen  geltend  zu  machen 
w&ren.  Dass  solche  Wünsche  sachlich  zu  begründen  sind,  dürfte  durch  die  mit- 
getheilten  Zahlen  für  Meterstäbe  erwiesen  sein.  Aber  nicht  nur  für  diese,  son- 
dern auch  für  kleinere  Scalen,  welche  meist  auf  dünnen  Lamellen  aufgetragen 
sind,  ist  die  Verlegung  der  Theilung  in  die  neutrale  Schicht  von  Werth.  Man 
wird  zunächst  dem  Qefühl  nach  zu  der  Annahme  neigen,  dass  bei  der  Kleinheit 
des  Abstandes  der  Theilfläche  von  der  neutralen  Schicht  die  auftretenden  Bie- 
gungsfehler verschwindende  Grössen  darstellen.  Berücksichtigt  man  jedoch,  dus 
solche  Scalen  bei  ihrer  Benutzung  oft  noch  erheblicheren  ZuAlligkeiten  ausgesetit 
sind  als  Meterstäbe,  so  ergiebt  sich  in  Uebereinstimmung  mit  Beobachtung  nsd 
Bechnung,  dass  die  zu  erwartenden  Unsicherheiten  im  Vergleich  zu  den  Anfor- 
derungen an  die  Genauigkeit  der  mit  kleineren  Scalen  auszufahrenden  Messungen 
ganz  erhebliche  sind.  Dies  mag  ein  Beispiel  erweisen,  in  welchem  es  sich  nm 
zwei  Scalen  handelte,  welche  auf  1,8  mm  dicken  Lamellen  von  45  mm  Länge 
aufgetragen  waren.  Auf  ihnen  sollten  nahe  in  der  Mitte  ihrer  Länge  an^tragene 
Scalenstrecken  von  24  mm  bestimmt  werden.  Der  geringe  Dickenunterschied  der 
Scalen  musste  durch  Unterlegen  von  Stanniol  ausgeglichen  und  die  Scalen  mit 
Wachskitt  gegen  Verschiebungen  gesichert  werden.  Die  Ergehnisse  der  Yer- 
gleichung  beider  Strecken  schwankten  bei  verschiedenen  Auflegungen  um  i  bis  1,5  /i, 
während  der  wahrscheinliche  Fehler  jeder  Vergleichung  nur  +  0,4  fi  betrug.  Die 
unter  Annahme  kreisförmiger  Durchbiegung  vorgenommene  Bechnung  ergab  nun, 
dass,  wenn  bei  der  Auflegung  die  Lamelle  in  der  Mitte  um  1  ^  durchgebogen 
ist,  die  genannte  Strecke  ihre  Länge  um  0,09  fi  verändert  Die  einer  Dorch- 
biegung  von  50  bezw.  100  //  entsprechende  Längenänderung  würde  rund  4  besw. 
8  //  betragen. 

Oft  werden  nun  solche  Scalen  mittels  versenkter  Schraubchen  an  Instnunen- 
tentheilen  befestigt,  und  die  dabei  eintretenden  Deformationen  entziehen  sieh  der 
Beurtheilung,  kOnnen  aber  recht  bedeutende  werden,  sobald  die  Schranbenköpfe 
nicht  coaxial  zu  ihren  Bolzen  stehen  und  die  Lochentfemungen  in  den  zn  ver- 
hindenden  Theilen  nicht  vollkommen  die  gleichen  sind.  Durch  solche  AnsfÜhrnngs^ 
fehler  wie  durch  Ungleichheiten  der  Ausdehnung  können  aber  Durchbiegungen 
von  den  oben  genannten  Beträgen  wohl  vorkonmien,  die  bei  Verlegung  der  Thei- 
lung in  die  neutrale  Schicht  nur  einen  verschwindenden  Einfluss  auf  die  LSngen- 
angaben  haben  würden. 

Ich  ghiube  hiemach  nicht  einem  erheblichen  Widerspruch  zu  begegnen  mit 
der  Behauptung,  dass  von  der  allgemeineren  Einführung  von  Maassen  jeder  Art 
mit  Eintheilung  in  der  neutralen  Schicht  des  Maassträgers  ein  Zuwachs  an  Ge- 
nauigkeit für  die  damit  auszuführenden  Arbeiten  erwartet  werden  dart 

An  der  Diso ussion  über  diesen  Vortrag  betheiligten  sich  die  Herren  Dobh- 
Halle  und  Voior-Göttingen. 

3.  Herr  Haeksoh  jun.- Berlin  (in  Firma  Fbanz  Schmidt  &  Habhbch): 
Vorführung  eines  Spectral-Photometers  nach  Dr.  Lammer  und  Dr.  Brodku. 

Der  Vortragende  erläuterte  in  kurzen  Worten  das  nach  Angaben  der  Herren 
Dr.  LüMKEB  und  Dr.  Bbodhük  construirte  Spectro-Photometer  und  verwies  asf 
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eine  demnächst  erscheinende  ausführliche  Abhandlung  der  genannten  Herren  in 

der  j^itschrifk  lür  Instmmentenkande^O 

(Herr  Hasstsoh  hielt  diesen  Vortrag  an  Stelle  des  erkrankten  Herrn  Lummbb- 

Berlin.) 

Nach  diesen  Vorträgen  fimd  nnter  Leitung  des  Herrn  Dobn  ein  Rundgang 
dnrch  die  Bänme  des  physikalischen  Laboratoriums  statt. 


2.  Sitzung. 
Donnerstag  den  22.  September. 

Es  wurden  folgende  Vortrage  gehalten: 

4.  Herr  AsBE-Jena:  Messung  der  Brennwelten  optischer  Systeme« 

Es  wurde  das  AsBB'sche  Focometer  Torgezeigt. 

5.  Herr  VoiGt-G6ttingen :  Einige  Apparate  zur  Bestimmung  der  inneren 
Belbvng  fester  KVrper. 

(Der  Vortrag  wird  anderweitig  veröffentlicht  werden.) 

6.  Herr  ABSS-Jena:  Ueber  allgemeine  Gesetze  mikroskoplseher  Abbildung; 
mit  Demonstrationen  von  Herrn  Dr.  Czapski. 


1)  Diese  Abhandlung  ist  inzwischen  im  Apriihefte  1892  erschienen. 
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KlebahD,  H. 
Kleber,  C. 
Klefeker 
Klein 

Klemm,  Paul 
Klien,  G. 
Klingehoefer,  E. 
Kiingmflller,  M. 
Kloetzsch 
Klopfleiscfa,  C. 
Kluge 

Knabe,  Paul 
Kneise],  Q. 
Knoblauch,  A. 
Knoblauch,  H. 
Knoblauch,  J. 
Knoblauch,  0. 
Knorr,  L. 
Kobert,  Budolf 
Koch 
Koch 
Koch,  H. 
Köbner,  E. 
KObner,  U. 
KOhler 
KOhler,  E. 
Köhler,  L. 
KOhn 
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König,  J. 
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cand.  med. 

Prot  Dr. 

Professor 

Dr.  med. 

Prof.  Dr. 

Dr.  phil. 

Med.-Bath  Prof.  Dr. 

Dr.  med. 

cand.  med. 

Dr. 

Dr.  Chemiker 

San.-Bath  Dr.  med. 

Prof.  Dr. 

Assistent  Dr. 

Dir.  d.  land.  Yersuchsst  Dr. 

Zahnarzt  Dr. 

Dr.  med. 

Dr.  med. 

Kaufmann 

Stabsarzt  Dr. 

stud.  med. 

Zahnarzt 

stud.  iur. 

Geh.  Beg.-Bath  Prof. 

Dr.  phil.  Prof. 

Privatdocent  Dr. 

Prof.  Dr. 

Prof.  der  Pharmakologie  Dr. 

Dr.  med.  Sanit&tsrath 

Thierarzt,  Insp.  d.  Schlacht-  nnd 

Dr.  med.  [Viehhofes 

cand.  ehem. 

Prof.  Dr.  med. 

Director  d.  Kais.  Gesundheitsraths 

cand.  med. 

Dr.  med. 

Dr.  med. 

Zahnarzt 

Professor 

Prof.  Dr.  Vorstand  d.  Versuchsst. 

Dr.  phil.  Prof. 

Dr.  Stabsarzt 

Eisenbahnbau-  u.  Betr.-Inspector 

Dr.  med. 

Dr.  med.  ! 

cand.  med.  ' 

Generalmajor  ! 

Docent  a.  d.  kgl.  Bergakad.  Dr. 

Privatdocent  Dr. 


Halle  a/S. 
Tokio,  Japan 
Erlangen 
Schöppenstedt 
Halle  a/S. 
Halle  a/S. 

Prag-Marienbad 

Leipzig 

Halle  a/S. 

Bremen 

Leipzig 

Barbj  a.E. 

Göttingen 

Leipzig 

Königsberg  j/Pr. 

Berlin 

Halle  a/S. 

Halle  a/S. 

Halle  a/S. 

Halle  a/S. 

Halle  a/8. 

Halle  aS. 

Halle  a/S. 

Halle  a/S. 

Berlin 

Erlangen 

Jena 

Dorpat  Bosslaad. 

Berlin 

Hagen  i/W. 

Braanschweig 

Breslau 

Berlin 

Berlin 

Halle  a/S. 

Halle  a/S. 

Berlin 

Bremen 

Göttingen 

Mflnster  i  W. 

Leipzig 

Lippspringe 
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Berlin 
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Halle  a;S. 

Berlin 
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Kohlhardt 
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Koppen  . 
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Eozczkowaky 

Kraffert 

Krakauer 

Kramer,  Conrad 

Kraske 

Kraus 

Krause 

Kraose,  £. 

Krause,  F. 

Krause,  Martin 

Krauss 

Kraut 

Kretschmann 

Krey 

KrOger,  H. 

Krohl,  Paul 

Kromayer 

Krüger 

Kroger 

Krtlger,  Hermann 

Krflger,  W. 

Krog,  Ose. 

Kaegler 

Kühn 

Kühn,  Gusta? 

Kübnast,  P. 

Kümmel 

Küstner 

Kuhnt 

Kuhnty  Friedr. 

Kulisch 

Kulisch,  Gusta? 

Kontze,  Otto 

Konz,  F. 

Kupke 

Lampe,  K 

Lampe- Vischer,  Carl 

Landauer,  John 

Lang 

Ungbeck,  H.  W. 


Dr.  med. 

Dr.  med. 

Fabrikleiter  Dr. 

Zahnarzt 

stud.  math. 

Prof.  Dr. 

Privatdocent  Dr. 

San.-Bath  Dr.  Ereisphysikus 

Dr. 

cand.  med. 

Hofrath  Dr. 

Dr.  med. 

Einj.  Freiw.  Arzt  Dr. 

Prof.  Dr. 

Professor 

pr.  Arzt  n.  Bahnarzt  d.  Orient  E. 

Sgl.  Conservator 

ProL  Dr. 

Professor 

Oberamtsarzt  Dr. 

Professor 

Dr.  med. 

Fabrikdirector  Dr. 

Dr.  med. 

Dr.  med. 

Privatdocent  Dr. 

Dr.  med. 
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cand.  math. 

Dr. 

Director 
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Prof.  Dr.  YoTst.  d.  k.  L.  Versachsst 

Zahnarzt 

dirigir.  Arzt 

Dr.  med. 

Prof.  d.  Augenheilkunde  Dr. 

Baumeister 

Landwirth 

Dr.  med. 

Botaniker  Dr. 

cand.  med. 

San.-Bath  Dr. 

Dr.  phil.  Prof. 

Verlagsbuchh&ndler  Dr. 

Chemiker 

Dr.  med. 

Chemiker 


Zeitz 

Teuchem        ' 

Leipzig 

Halle  a/S. 

Halle  a/S. 

Halle  a/S. 

Wien 

Heiligenstadt 

Berlin 

Sangerhausen 

Birstein 

Berlin 

Zerbst 

Freiburg  i/B. 

Halle  a/S. 

Uesküb,  Türkei 

Berlin 

Halle  a/S. 

Dresden 

Eirchheim  a.  Teck,  Württ. 

Hannover 

Magdeburg 

Granschfltz  B.-B.  Merseb. 

Brehna 

Dorpat,  Bussland 

Halle  a/S. 

Veiten  Mark 

Halle  a/S. 

Luckenwalde 

Halle  a/S. 

Halle  a/S. 

Wilhelmshaven 

üslar 

Möckern  b/Leipzig 

Halle  a/S. 

Hamburg 

Halle  a/S. 

Jena 

Halle  a/S. 

Halle  a/S. 

Halle  a/S. 

Berlin-Friedenan 

Halle  a/S. 

Posen 

Berlin 

Leipzig 

Braunschweig 

Eettwig  (Ruhr) 

London 
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Lange,  J^rome 

Langheinrich 

LangsdorfF,  E.  y. 

Lassar 

La88ar-Ck)hn 
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Y.  Lepel 
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Leser 

Lesser,  £. 
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Liebermann,  C. 

Liebermann 

Liebisch,  Th. 

Liebrecht 

Liebscher 

Lies 

Liesenberg,  C. 

Lindemuth,  H. 

Lindner,  Theodor 

Lindsaj,  Sam. 

Lindsey,  J.  B. 

Linkenheld 

Lipp,  Eduard 

Lippert,  W. 

Lippmann,  Edmund  v. 

V.  Littrow 

Lochner 

Loeb 

Loewe,  Ludwig 

Lowenheim,  Bruno 

Logos 

Lommel 

Lothes 


Dr.  phil. 

Dr.  med. 

Zahnarzt  Dr. 

Dr.  med. 

Dr.  med. 

Oeconomierath 

Frivatdocent  Dr. 

Privatdocent  Dr. 

Kreisthierarzt 

San.-Bath  Dr. 

Oberarzt  Dr. 

Professor 

Commerzienrath 

Dr.  med. 

Prof.  der  Hygiene 

Prof.  Dr. 

Privatdocent  Dr.  med. 

Capitainlieut  a.  D.  u.  Fabrikbes. 

Docent  Dr. 

Professor 

Salinen-  und  Bergwerksbesitzer 

Dr. 

Dr.-  phil. 

Privatdocent 

stud.  phil. 

Kaufmann 

Prof.  Dr. 

cand.  med. 

Professor 

Dr.  med. 

Prof.  Dr. 

Hofthierarzt 

Chemiker 

EgI.  Garteninsp.  u.Doc.  a.  d.  L.H. 

Prof.  Dr. 

Student 

Chemiker  Dr. 

Dr.  med. 

Professor 

cand.  ehem. 

Fabrikdirector  Dr. 

Secretär  des  landw.  Ereisvereins 

Director  Dr. 

Dr.  med. 

Ohrenarzt  Dr. 

Chemiker  Dr. 

Dirigent  d.  Landw.  Versuchsst.  Dr. 

Professor 

Repetitor  Dr. 


Leipzig 

Halle  a/S. 

Zittau 

Leipzig 

Braunschweig 

Dresden 

Berlin  * 

Eönigsberg  i/Pr. 

Bitterfeld 

Nervi-Eissingen 

Hamburg 

Strassburg 

Halle  a/S. 

Berlin 

Würzburg 

Earlsruhe 

Rostock 

Berlin 

Leipzig 

Marburg 

Halle  a/S. 

Wieck 

Frankfurt  a/M. 

Halle  a/S. 

Halle  a/S. 

Halle  a/S. 

Berlin 

Strassburg 

Göttingen 

HaUe  a/S. 

Gottingen 

Braunschweig 

Halle  i^S. 

Berlin 

Halle  BLJB.      . 

Philadelphia 

Göttingen 

Elberfeld 

Graz 

Tübingen 

Halle  a^'S. 

Dresden 

Leipzig-Thonberg 

Limburg  a/Laho 

Berlin 

Leipzig 

Posen 

München 

Berlin 
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Lustig 

Mach,  K 

Mackenrodt»  A. 

Maercker 

Magnanini 

Magnus,  P. 

Mandry,  G. 

Mankiewicz 

Mankiewitz 

Mannheimer 

Mannheimer 

Marckwald,  W. 

Margraf,  Otto 

Marinesco 

Martens 

Marthen 

Martin,  A. 

Marqoardt 

Mastbaom 

Matte,  Fritz 

Mayer,  Adolph 

Mayer,  B. 

Mazzara 

Mehmke,  B. 

Meier,  John 

Meiner,  Arthur 

Meissner,  Fr.  Apollo 

Meissner,  Richard 

Mekus 

Mende 

Mennicke 

Mensinga 

Menzel,  M. 

V.  Mering 

Merkel,  G. 

Merling,  G. 

Mertens,  W. 

Meschede 

Metsch 

Metzner 

Metzner 

Mensel,  E. 
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Ohrenarzt  Dr. 

Apotheker 

Apotheker 

Prof.  Dr. 

Sanitätsrath  Dr. 
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Prof.  Dr. 

Dr.  med. 
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Professor 
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Dr.  med. 

Dr.  med. 

Dr.  med. 

Dr.  med. 
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Privatdocent  der  Chemie  Dr. 
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Dr.  med. 

Ereisthierarzt 

approb.  Arzt 

Dr.  med. 

Dr.  med. 

Dr.  med. 

cand.  med. 

Prof.  Dr. 

Dr.  med. 

Prof.  Dr. 

Prof.  Dr. 

Privatdocent  Dr. 

Verlagsbuchhändier 

approb.  Arzt 

Assistent  am  kgl.  bot.  Institut 

Dr.  med. 

Dr.  med. 

Dr.  med. 

Dr.  med. 

Administrator 

Professor 

Med.-Bath  Dr. 

Priratdocent  Chemiker  Dr. 

Dr.  med. 

Prof.  Dr.  u.  Director 

Assistenzarzt  I.  Classe  Dr. 

San.-Bath  Dr. 

Dr.  med. 

Arzt 


Rostock 
Hamburg 
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Cöln  a/Eh. 
Halle  a/S. 
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Berlin 
Liegnitz 
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Berlin 

Halle  a/S. 
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Berlin 
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Berlin 

Berlin 

Beathen  O/S. 
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Berlin 

Sangerhausen 
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Berlin 
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Halle  a/S. 

Leipzig 

Hofheim,  Hessen 

Parma 

Darmstadt 

Halle  a/S. 

Leipzig 

Leipzig 

Halle  a/S. 

Halle  a/S. 

Münsterberg 

Wettin 

Flensburg 

Halle  a/S. 

Halle  a/S. 

Nürnberg 
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Leipzig 
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Möhlan,  B. 

Moeli 
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Mohr 
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Morgen 

Moritz,  F. 

y.  Mosengeil 

Müller 

Müller 

Müller,  Carl 

Müller,  Erdmann 

Müller,  Felix 

Müller,  Johannes 

Müller,  K. 

Müller,  Karl 

Müller,  Kurt 

Müller,  Otto 

Müller,  B. 

Müller,  Bob. 

Münzel 

Munsch 

Munte 

Nagel 

Naka,  F. 

Nasse 

Nath 

Y.  Nathusius,  W. 

Neebe 

Nehring 

Neidhart 

Nemst,  W. 

Nette,  Curt 

Neugass,  Jul. 

Neuhaus 

Neumann,  S.  B. 

Neumann 

Nickel 


Kaufmann 

Prof.  Dr. 

Prof.  a.  d.  Bergakademie  Dr. 

Dr. 

Dr.  med. 

Prof  Dr. 

Dr.  phil. 

Dr.  med. 

Professor 

PriYatdocent  Dr. 

Professor 

Prof.  Dr. 

dirigir.  Artz  Dr. 

Dr.  phil.  Chemiker 

cand.  med. 

Dr.  med.  Dooent 

Dr.  med. 

PriYatdocent  Dr. 

Prof.  Dr. 

Dr.  med. 

Dr.  med. 

Botaniker  (Secr.  D.  Bot.  Qes.)  Dr. 

Dr.  med. 

Prof.  Dr. 

Dr.  med. 

Dr.  Dir.  d.  Yersuchsst 

PriYatgelehrter  Dr. 

Dr.  med. 

Verlagsbuchhändler 

Prof.  a.  d.  techn.  Hochschule  Dr. 

Schriftsteller 

Dr.  med.  Dir.  d.  orthop.  Instituts 

San.-Bath  u.  Kreispfaysikus  Dr. 

cand.  med. 

Prof.  Dr. 

Dr.  med. 

Prof.  Dr. 

Beg.-  u.  Med.-Bath  Dr. 

Landesöconomierath 

Dr.  med. 

Prof.  Dr. 

Ob.-Med.-Bath  Dr. 

Prof.  Dr. 

Dr. 

Dr.  med. 

Dr.  med. 

Kß^l.  Kreisphysikus  Dr. 

Dr.  med. 

T)r.  ehem. 


Berlin  SW. 

Leipzig 

Clausthal 

Leipzig 

Dedeleben  Pxov.  Sachsen 

Braunschweig 

Saarbrücken 

Berlin 

Breslau 

Bonn 

Stockholm 

Dresden 

Dalidorf  b/BerUn 

Magdeburg 

Halle  a/S. 

Leipzig 

Halle  a/S. 

München 

Bonn 

Artem 

Hilchenbach 

Berlin 

Halle  a/S. 

Berlin 

Würzburg 

Hildesheim 

Halle  a/S. 

Halle  a/S. 

Berlin 

Braunschweig 

Berlin 

Leipzig 

Bocholt  i/W. 

Neuhaldensleben 

Bremen 

Berlin,  Luiseostr.  12 

Bestock 

Königsberg  i/Pr. 

Halle  a/S. 

Hamburg 

Berlin 

Darmstadt 

Güttingen 

Halle  a/S. 

Mannheim 

Düsseldorf 

Glogau 

Halle  a/S. 

Berlin 
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Nicolaier 

Privatdocent 

Göttingen 

Niebahr,  M. 

stud.  med. 

Halle  a/S. 

Niedeo,  Paul  zar 

Dr.  med. 

Nenenahr 

Niederstadt 

Dr.  med. 

Hamburg 

Nieroann 

8an.-Bath  Dr. 

Magdeburg 

Nikolaus,  E. 

Dr.  med. 

MQllheim 

Nissen,  Franz 

Assistenzarzt  Dr. 

Halle  a/S. 

Nobbe,  F. 

Geh.  Hofrath  u.  Prof.  Dr. 

Tharandt 

Nöther,  M. 

Prof.  Dr. 

Erlangen 

Nothnagel 

Prof.  Dr. 

Wien 

Nothnagel 

Gymnasiast 

Jena 

Noomey 

Dr.  med. 

Mettmann 

Nowack 

Dr.  med. 

Dresden 

Nürnberg,  Werner 

Assistenzarzt  Dr. 

Halle  a/S. 

Nassbaum 

Prof.  Dr. 

Bonn 

Nossbanm,  Cb. 

Architect 
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Oberbeek,  A. 

Professor 

Greifswald 

Oberst 

Professor 

Halle  a/S. 

Obersteiner,  Heinr. 

Prof.  Dr. 

Wien 

Oemler 
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Merseburg 

Oertel,  G. 
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Halle  a/S. 

Oertel 

Dr.  med. 

Sondershausen 

Ogata,  Sh. 

Dr.  med. 

Berlin 
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Stud.  agr. 

Tokio,  Japan 

Olshausen 

Prof.  Dr.  Geh.  Bath 

Berlin 

Oltmanns 
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Bostock 

Opieüski,  Johann 

Dr.  med. 

Krakau,  Galizien 

Oppenheimer 

Dr.  med. 

Halle  a/S. 

Oppenheimer 

Fabrikbesitzer  Dr. 

Sprottau 

Orth,  A. 

Prof.  Dr. 

Berlin  W. 

Orthmann,  Carl 

Dr.  med. 

Halle  a/S.      . 

Ortner 

Dr.  med. 

Wien 

Osswald,  B. 

Hofapotheker 

Eisenach 

Ostwald,  W. 

Professor 

Leipzig 

Otto,  Frnst 

Dr.  med. 

Tenerife 

Otto 

Assistenzarzt 

Giessen 

0?erbeck,  A. 

Dr.  med. 

Lemgo 

Paak 

Stabsarzt 

Leipzig 

Paetz 

San.- Bath  Dir.  d.  Prov.-Trr.-Anst. 

Alt-Scherbitz 

Pagenstecher 

Dr.  med. 

Hamburg 

Pagenstecher 

San.-Bath  Dr. 

Wiesbaden 

Pallas 

Dr.  med. 

Halle  a/S. 

Panse,  B. 

Dr.  med. 

Halle  a/S. 

Pantzer 

Dr.  med. 

Halle  a/S. 

Papperitz,  Erwin 

Prof.  Dr. 

Dresden 

Parker,  George  Howard 

Dr.  der  Zoologie 

St.  Andreasberg  a/H. 

Parreidt,  JuU 

Zahnarzt 

Leipzig 

Partheil,  A. 

Assistent  Dr. 

Marburg  a/L. 

Pasch,  Otto 

Thierarzt 

Benkcndorf  b/Delitz  a/s. 
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Faaliy  Bernhard 
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Peissker,  0. 

Pelizaeus 

Pelzer,  Friedrich 

Penkert 

Pensky,  B. 

Pepprofiller,  F. 

Perle 

Peter 

Petersen,  Julias 

Y.  Pettenkofer,  M. 

Petzold,  W. 

del  Fezzo  GajaDello 

Pfannenstiel 

Pfefifer 

Pfeiffer 

Pfeiffer,  E. 

Pfidiffer,  Ludwig 

Philipp 

Pieniazek 

La  Pierre 

Pilgrim 

Piltz,  A. 

Piltz,  Max 

Finckenielle,  H. 

Pitschke 

Planck,  M. 

Pockels,  F. 

Poehl,  Alexander 

Poelchen 

Poleck 

PoUitz,  H. 

Forschner,  Georg 

Posner,  C. 

Pott,  Bichard 

Frantl 

Prasse,  E. 

Pressler,  Ernst 

Pringsheim,  AI  fr. 

Pringsheim 

Prochnow 

Prochnov,  Joseph 

PQtz 

Pütz,  Franz 

Pfttz,  H. 

Pütz    Otto 


Holzhändler 

Dr.  med.  Mitgl.  d.  Gesundheitsr. 

Fabrikbesitzer 

Dr. 

Apotheker 

Dr.  med. 

cand.  med. 

San.-Bath  KrQisphyqikus  Dr. 

Ingenieur 

cand.  med. 

Oberlehrer  Dr. 

Dr.  med. 

Prof.  math. 

Prof.  Dr.  Geh.  Bath 

Mechaniker 

Professor 

Privatdocent  Dr. 

Prof.  Dr.  Geh.  Bath 

Privatdocent  Dr. 

Dr.  med. 

Dr.  med. 

Geh.  Med.-Bath  Dr. 

Prof.  Dr. 

Dr.  med. 

Dr.  med. 

Privatdocent  Dr. 

Dr.  med. 

Dr.  med. 

Dr.  med. 

Prof.  Dr. 

Assistent  a.  mineraL-petrog^  Inst 

Prof.  Dr. 

Dr. 

Prof.  Geh.  Beg.-B.  Dr. 

Anstaltsarzt 

Chemiker 

Privatdocent  Dr. 

Professor 

Dr.  Director 

Ingenieur 

Dr.  med. 

Professor 

Professor 

Kreisphysikus  Dr. 

Dr.  med. 

Prof.  Dr. 

Dr.  med. 

Dr.  med. 

Dr.  med. 


Halle  a/S. 
Bremen 
Leipzig 
Platten 
Golditz 
Suderode 
Halle  a/S. 
Merseburg 
Haiensee  b/Berlin 
Halle  a/S. 
Halle  a/S. 
KOnigberg  i/P. 
Kopenhagen 
München 
Leipzig 
Neapel 
Breslau 
Leipzig 
München 
Wiesbaden 
Weimar 
Liegnitz 
Prag- 
Potsdam 
Forst  i/L. 
Jena 

Vienenburg  a/H&n 
Halle  a/S. 
Hettstedt 
Berlin 
(xdttingen 
St  Petersburg 
Zeitz 
Breslau 
Thal  i/Thür. 
Petersburg 
Berlin 
Halle  a/S. 
Breslau 
Leipzig 
Halle  a/S. 
München 
Berlin 

Labes  i/Pommem 
Budapest 
Halle  a/S. 
Jerxheim   . 
Graefrath  b/Soüngen 
Halle  a/S. 
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Halle  a/S.  Leipzigerstr. 

Berlin 

Halle  a/S. 
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Chef  des  Travauz  k  la  Facnlt^  des 

Lyon 
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Prof.  Dr. 
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Prof.  Dr. 
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Oberamt8richter 
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Dahme 
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Ulrich 

Dr.  med. 
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Charlotten  barg 

Berlin 

Halle  a/S. 

Königsberg 

Heidelberg 

Berlin 

Halle  a/S. 

Berlin 

Halberstadt 

Halle  a/S. 

Halle  a/S. 

Hallo  a/S. 

Gönnern 

Halle  a/S. 

Halle  a/S. 

Blankenburg  a/H. 

Halle  a/S. 

Zürich 

Boda,  Altenburg 

Burg-Magdeburg 

Halle  a/S. 

Erlangen 

Leipzig 

Leipzig 

Karlsruhe 

Halle  a/S. 

Aachen 
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YerzeichnisB  der  Theilnehmer. 


Namen 


Stand  und  Titel 


Wohnort 


Wietfeldt 

Wilfarth 

Wilheimi 

Wilke 

Wiltheiss 

Wimmer 

Winckler,  E. 

Windesheim,  L. 

Windscheid,  P. 

Winter 

Winter,  H. 

Wisbar 

Witte 

Witfchauer,  K. 

Wlttmack,  L. 

Witzel,  Jul. 

Wohlmann,  P. 

Woker 

Wolff,  E. 

Wolflf 

Wolflf 

Wolffhflgel,  Gustav 

Wolfrom,  Georg 

Wollenberg 

WoUmar,  Moritz 

Wolters,  M. 

Wrede,  Carl 

Wünsche 

Zabel 

Zahn 

Zander,  B. 

V.  Zenker,  Friedrich 

Ziegenspeck,  Bobert 

Ziehen,  Th. 

Zimmermann 

Zinkler 

Zopf,  W. 

Zuckschwerdt 

Zuntz 


Zahnarzt  Dr. 

Chemiker  Dr. 

Geh.  San.-Bath  n.  Kreisphys.  Dr 

Geh.  San.-Bath  Dr.  med. 

a.  0.  Prof.  Dr. 

prakt.  Arzt  Dr. 

cand.  med. 

Kaufmann 

Privatdocent  Dr. 

Privatdocent  Dr. 

Chemiker  Dr. 

Chemiker  Dr. 

Dr.  med. 

Assistenzarzt  Dr. 

Geh.  Beg.-Bath  Prof.  Dr. 

Zahnarzt 

Privatdocent  Dr. 

Dechant  Dr. 

Prof.  Dr. 

Volontär  a.  d.  Augenklinik  Dr. 

Geb.  Med.-Bath  Dr. 

Dr.  med.,  Professor  der  Hygiene 

prakt.  Arzt  Dr. 

Assistenzarzt  Dr. 

Hygieniker 

Assistenzarzt  Dr. 

BegrBath  a.  D.  u.  Landesrath 

Dr.  med. 

prakt.  Arzt  Dr. 

Dr.  med. 

Dir.  d.  Prov.-Irrenanstalt  Dr. 

Prof.  Dr. 

Privatdocent  Dr.  med. 

Docent 

Ereisphysikus  Dr. 

Zahnarzt 

Prof.  Dr. 

Dr.  med. 

Prof.  Dr. 


M.  Gladbach    ' 
Bembuig 
Swinemünde 
Halle  a/S. 
Halle  a/S. 
I  Berlin 
Halle  a/S. 
Halle  a/S. 
Leipzig 
Berlin 
Lübeck 
Schkeuditz 
Bannen 
Halle  a/S. 
Berlin 
Marburg 
Halle  a/S. 
Halle  a/S. 
Hohenheim 
Jena 

Merseburg 
Gottingen 
Magdeburg-Buckau 
Halle  a/S. 
Dresden 
Bonn 
Merseburg 
Leipzig-EutritzBch 
Halle  a/S. 
Hünfeld 

Bybnik  Oberschlesien 
Erlangen 
München 
Jena 

Schönebeck  a/Elbe 
Chemnitz 
Halle  a/S. 
Sprottau 
Berlin 


Veneichnisa  der  einfOhrenden  Yorsitcenden  und  Schriftführer. 
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Verzeichniss  der  einffilireiiden  Vorsitzenden  und  Scbriftffthrer  für 
die  Abtheili^ngen  der  64.  VersammlnDg  in  Halle  a.  S. 


Abtheilang 


Einführender  Vorsitzender 


Mathematik  u.  Astronomie 

Physik 

Chemie 

Botanik 

Zoologie 
Entomologie 
Mineralogie  n.  Geologie 
Ethnologie  u.  Anthropologie 
Anatomie 


Physiologie 

Allgem.  Pathologie  n.  pathol. 

Anatomie 
Pharmakologie 

Pbarmaeie  u.  Pharmakognosie 
Innere  Mediein 
Chirurgie 
Gebnrtshttlfe  n.  Gynäkologie 

.Kinderheilkunde 
Neurologie  u.  Psychiatrie 
Augenheilkunde 
Ohrenheilkunde 


liftryngologie  u.  Bhinologle 
Dermatologie  u.  Syphilis 

'Hygiene  u.  Medieinalpolizel 
Geriehtliehe  Mediein 

'Med.  Geographie^  Klimatologie 
u.  Hygiene  der  Tropen 

I  Mf  litttr-Sanitätswesen 

I 
Zahnheilkunde 

Teterinttrmediein 

Agrriculturehemie  u.  landw.Yer- 

suehwesen 
Matbematiseber  u.  naturwissen- 

sehaftlicher  Unterrieht 
Geographie 
In  strumentenkunde 

Redaetionscommission  für  das 
Tageblatt 


Cantor,  Professor  Dr.  6. 
Knoblauch,  Geb.  Rath  Prof  .Dr. 
Volhard,  Professor  Dr.  J. 

Kraus,  Professor  Dr. 

Grenacber,  Professor  Dr. 
Tascbenberg  sen.,  Prof.  Dr. 
V.  Fritscb,  Prof.  Dr. 
Ebertb,  Geb.  Rath  Prof.  Dr. 
Weicker,    Geb.   Med.-Batb 

Prof.  Dr. 
BemsteiD,  Professor  Dr. 
Ackermann,  Geb.  Med.-Batb 

Prof.  Dr. 
Harnack,  Professor  Dr. 
HornemaDD,  Apotbeker  Dr. 
Weber,  Geb.  M.-Eatb  Prof.  Dr. 
V.  Bramano,  Prof.  Dr. 
Kaltenbacb,  Geb.  Med.-Batb 

Prof.  Dr. 
Pott,  Professor  Dr. 
Hitzig,  Geb.  M.-Batb  Prof.  Dr. 
Graefe,  Geb.  M.-Batb  Prof.  Dr. 
Scbwartze,  Geb.  Med.-Batb 

Prof.  Dr. 
V.  Mering,  Professor  Dr. 
Kromayer,  Privatdocent  Dr. 
Benk,  Professor  Dr. 
Bisel,  SaD.-Batb  Dr. 
Brauns,  Professor  Dr. 

Beger,  Oberstabsarzt  Dr. 

HoUaonder,  Professor  Dr. 

Pütz,  Prof.  Dr. 

Maercker,   Geb.  Beg. -Batb 

Prof.  Dr. 
vacat 

Kircbhoff,  Professor  Dr. 
Dom,  Professor  Dr. 

WangeriD,  Prof.  Dr. 

Hüllmann,  Geb.  Batb  Dr. 

,  Scbwetzschke,  Bachb.  U. 


SohriftfÜhrer 


Wiener,  Privatdocent  Dr. 
Schmidt,  Privatdocent  Dr.  phil. 
Erdmann,  Privatdocent  Dr.  pbil. 
Heydricb,  Dr.  phil.1  Assist,  des 
Meissner  /bot.  Instituts 

Tascbenberg  jun.,  Professor  Dr. 
V.  Scblechtendal,  Dr. 
Schellwien,  Dr.  phil. 
Scbenck,  Privatdoc.  Dr.  phil.  A. 
Eisler,  Privatdocent  Dr.  med. 

Heese,  Dr.  med. 
Gerdes,  Dr.  med. 

Herzberg  jun.,  Dr.  med. 

Baumert,  Privatdocent  Dr. 

Köbn,  Dr.  med. 

Oberst,  Professor  Dr. 

V.  Herff,  Privatdocent  Dr.  med. 

Weise,  Dr.  med. 
Bucbbolz,  Dr.  med. 
Braunscbweig,  Dr.  med. 
Panse  II,  Dr.  med. 

Wagner,  Dr.  med. 
Fischer,  Dr.  med. 
Scbaefer,  Dr.  pbil. 
Hoffmann,  Kreiswondarzt  Dr. 
Luedicke,  San.-Bath  Dr. 

Kluge,   Stabs-  und  Bataillons- 
arzt Dr. 
Funcke,  Stud.  med.  dent. 
Hofberr,  Thierarzt 
Gerlacb,  Dr.  pbil. 

Hammerscbmidt,  Dr.  pbil. 

Ule,  Privatdocent  Dr.  pbil. 
BaseborD,  Dr.  pbil. 


Allgemeine  Tagesordnang 

der  64.  Versammlung  in  Halle  a/S. 


Sonntag,  den  20.  September. 

Abends  8  IJhr:  Gegenseitige  BegrtLssung  mit  Damen  in  der  ^^Concordia'^ 

Montag,  den  21.  September. 

Morgens  9  Uhr:  I.  Allgemeine  SitzuDg  im  grossen  Saale  der  „Kaisersale". 

1.  Eröffnung  der  Versammlung;  Ansprachen  und  Begrüssnngen. 

2.  Vortrag  des  Herrn  Geh.  Rath  Prof.  Dr.  H.  Nothnagel -Wien:    üeber 
die  Grenzen  der  Heilkunst. 

3.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Lepsius-Frankfurt  a/M.:    Das  alte  und  das 
neue  Falver. 

Nachmittags  2  Uhr:    Bildung  und  Eröffnung  der  Abtheilungen. 
Abends  VVs  Uhr:    Festvorstellung  im  Stadttheater. 
Abends  8  Uhr:    Commers  in  der  „Concordia". 

Dienstag,  den  22.  September. 

Morgens  8  Uhr:  Besichtigung  der  elektrotechnischen  und  elektroljtischen  Aus- 
stellung, sowie  des  Depots  und  der  Maschinenanlage  der  Stadtbahn  unter 
fachmännischer  Führung  und  Erläuterung.  Versammlung  in  der  TamhaUe, 
Berlinerstrasse  la. 

Sitzungen  der  Abtheilungen. 

Nachmittags  8  Uhr:    Festfahrt  auf  der  Saale. 

Mittwoch,  den  23.  September. 

Morgens  9  Uhr:    II.  Allgemeine  Sitzung  im  grossen  Saale  der  „Kaisersäle".*) 

1.  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Dr.  Gr.  Kraus -Halle:  Ueber  die  Beyölkerang 
Europas  mit  fremden  Pflanzen. 

2.  Vortrag  des  Herrn  Geh.  Rath  Prof.  Dr.  W.  Ebstein- Göttingen:  üeber 
die  Kunst,  das  menschliche  Leben  zu  verlängern. 

Vormittags  11  Uhr:    Geschäftssitzung  der  Gesellschaft 
Nachmittags  4  Uhr:    Festmahl  im  Stadtschützenhaus. 
Abends  7  7*2  Uhr:    Festvorstellung  im  Stadttheater. 


*)  Herr  Geh.  Rath  Prof.  Dr.  Wislicenus  war  leider  genöthigt,  den  ?on  ihm 
angeküudigten  Vortrag  aus  Ges^undheitsrücksichten  in  letzter  Stunde  abzusagen. 
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Donnerstag,  den  24*  September* 

Morgens  8  Uhr:  BoBichtigang  der  elektrotechnischen  und  eloktrolytischen  Aas- 
stellang,  sowie  des  Depots  and  der  Maschinenanlage  der  Stadtbahn  anter 
fachmännischer  Führung  und  Erläuterung.  Versammlung  in  der  Turnhalle^ 
Berlinerstrasse  la. 

Sitzungen  der  Abtheüungen. 

Abends  8  Uhr:    Festball  im  Stadtschützenhaus. 

Freitag,  den  25*  September. 

Morgens  8V2  TJhr:   III.  Allgemeine  Sitzung  im  grossen  Saale  der  „Kaisersäle". 

1.  Vortrag  des  Herrn   Geh.   Bath  Prof.   Dr.  Th.  Ackermann -Halle: 
Edward  Jenner  und  die  Frage  der  Immunität. 

2.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Karl  Bus s- Berlin:  Ueber  nationalen  und  inter- 
nationalen Vogelschutz. 

3.  Sehluss  der  Versammlung. 

Nachmittags  12  Uhr  50  Min.:   Excursion  nach  Frankfurt  a/M. 


Organisation. 

I.Vorstand:  I.Vorsitzender:  Geh.  Bath  W.  His- Leipzig.  Stellvertr.  Vor- 
sitzender: Geh.  Bath  G.  Quincke-Heidelberg.  —  Geschäftsffihrer  für 
1891:  Geh.  Bäthe  Knoblauch  und  E.  Hitzig- Halle.  —  Generalsecretär: 
Privatdocent  0.  Lassar-Berlin.  —  Schatzmeister:  Dr.  C.  Lampe- Vischer- 
Leipzig.  —  Mitglieder:  Geh.  Bäthe  E.  t.  Bergmann-Berlin,  A.  W.  t.  Hof- 
mann-Berlin, B.  Leuckart-Leipzig,  Victor  Meyer- Heidelberg,  W.  v.  Siemens- 
Berlin,  Prof.  E.  Suess-Wien,  Geh.  Bath  B.  Virchow-Berlin. 

2.  Die  einführenden  Vorsitzenden  und  Schriftführer  der  Abthei- 

lungen: s.  S.  617. 

3.  Bedactionscomit^:    Prof.  Wangerin,   Geh.   Bath  Hüllmann,   Buchhändler 

Ulrich  Schwetschke,  Geh.  Bath  Prof.  Hitzig. 

4.  Empfangscomit^:    Oberbürgermeister  Staude,   Bürgermeister  Dr.  Schmidt, 

Professoren  Kraus,  z.  Bektor,  v.  Fritsch,  Bernstein,  Eisenbahnbau-  und  Be- 
triebsinspector Koeniger. 

5.  Finanzcomit^:   Commerzienräthe  Lehmann,  Dehne,  Bankier  E.  Steckner. 

6.  Vergnflgungscomite:  Begierungsrath  Gneist,  Geh.  Bath  Maercker,  Dr.  Braun- 

schweig, Baurath  Brünnecke,  Kaufmann  Clemens,  Geh.  Bath  Eberth,  Majoi 
FOrtsch,  Dr.  Franke,  Stadtverordneter  Koch,  Prof.  Krause,  Gommerzienrath 
Lehmann,  Director  Leopold,  Kaufmann  Liebau,  Gommerzienrath  Biedel, 
akadem.  Zeichenlehrer  Schenck,  Buchhändler  ü.  Schwetzschke ,  Bankier 
£.  Steckner. 

7.  Wohnungscomit^:  Baumeister  Kuhnt,  Stadtverordneter  Friedrich,  Dr.  Alt, 

Prosector  Dr.  Eisler,  Dr.  Geist,  Dr.  Kloetzsch,  Dr.  Küstner,  Dr.  Lange, 
Dr.  phil.  Meier,  Prof.  Pott,  Sanitätsrath  Bisel,  Justizrath  Schlieckmann,  Dr.  phil. 
Schütze,  Stadtverordneter  Hugo  Schulze,  Dr.  Schreyer,  Dr.  Ulrich. 

8.  Excursionscomit^:    Gommerzienrath  Biedel,  Qeh.  Bath  Prof.  Hitzig. 
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Dt 


AbtheiluDg 


SUnd 


2 

3 
4 


8 


9 


10 


11 


12 


13 


14 


15 


16 


17 


18 


19 


Mathematik  u»  Astronomie 

Physik 

Chemie 

Botanik 

Zoologie 

Entomologie 

Mineralogie  n.  Geologie 

Ethnologie  u.  Anthropologie 

Anatomie 

Physiologie 

Allgem.  Pathologie  n.  pathol. 

Anatomie 
Pharmakologie 

Pbarmaeie  u.  Pharmakognosie 

Innere  Medicin 

Chirurgie 

Geburtshttlfe  u.  Gynäkologie 

Kinderheilkunde 

Neurologie  u.  Psychiatrie 

Augenheilkunde 


20  Ohrenheilkunde 


Budel,  Kaspar 

Sievert 

Füchtbauer,  Gg. 

Hess 

Kämmerer 

Stockmeier 

Schwemmer,  Chr. 

Bachner 

Heerwagen 

Manger,  Karl 

Koch,  L. 

Kraussold,  Max 

Spiess,  Ernst 

Schlegel,  Hans 

Hagen 

Bupprecht 

Emmerich 

Leber 

Fauschinger 

Koch,  H. 

Neukirch 

Deuerlein 

Schilling 

Haas 

Weigle,  Theodor 

Weiss,  August 

Merkel,  G. 

Stepp 

Göschel 

Koch,  C. 

Merkel,  W. 

Simon 

Cnopf  sen., 

Cnopf,  B. 

Schnh 

Stein,  0. 

von  Porster 

Giulini 

Schubert 

Burkhardt 


kgl.  Gymnaaialprofessor 

kgl.  Gymnasiallehrer,  Dr. 

kgl.  Bector 

kgl.  Lehrer  a.  d.  Kreisrealschnle,  I^r 

kgl.  Professor,  Dr. 

Chemiker  a.  b.  Gewerbemuseam.  It 

rechtsk.  Magistratsrath 

prakt.  Arzt,  Dr. 

kgl.  Beailehier,  Dr. 

Bealschulassistent 

prakt.  Arzt,  Dr. 

kgl.  Pfarrer 

kgl.  Professor 

Assistent  der  Lidustriesehale 

kgl.  Bezirksarzt,  Dr. 

prakt.  Arzt,  Dr. 

prakt.  Arzt,  Dr.  . 

prakt  Arzt,  Dr. 

prakt.  Arzt,  Dr. 

prakt.  Arzt,  Dr. 

Krankenhaus-Oberarzt,  Dr. 

prakt.  Arzt,  Dr. 

prakt.  Arzt,  Dr. 

prakt.  Arzt^  Dr. 

Apotheker 

Apotheker 

Krankenhans-Dir.,  Med.-Bath  I': 

prakt.  Arzt,  Dr. 

Krankenhaus-Oberarzt.  Dr. 

Vorstand  einer  cbir.  Privatkl,  Ir 

Frauenarzt,  Dr. 

Fiauenarzt,  Dr. 

Verst.  d.  J^derklinik,  Hofiath!': 

Kinderarzt,  Dr. 

Oberarzt  des  SebastianspitaU. '.'' 

Nervenarzt,  Dr. 

Augenarzt,  Dr. 

Augenarzt,  Dr. 

Ohrenarzt,  Dr. 

Ohrenarzt,  Dr. 


*)  Die  gesperrt  gedruckten  Namen:   Einführende. 
Die  compress  gedruckten  Namen:   Schriftführer. 
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Abiheilung 

Name 

stand 

Uryngologie  n.  Rhlnologie 

Heller 

Halsspecialist,  Dr. 

Helbing 

Halsspecialist,  Dr. 

Dermatologie  u.  Syphilis 

Beckh 

Krankenhaus-Oberarzt,  Dr. 

Epstein 

Specialist  für  Hautkrankheiten,  Dr. 

Eyglene  n.  Medieinalpolizel 

Stich 

Vorstand  des  Vereins  für  Öffentliche 
Gesundheitspflege,  Dr. 

Goldschmidt 

Fhysikats-Assistent,  Dr. 

Gleriohtliolie  Mediein 

Hofmann 

kgl.  Landgerichtsarzt,  Dr. 

Scheidemandel 

prakt.  Arzt,  Dr. 

Med.  Gleoflrrapliie,  Klimatologie 

Baumüller 

prakt.  Arzt,  Dr. 

n.  Hygiene  der  Tropen 

Schrenk 

prakt  Arzt^  Dr. 

Hilitftr-Sanitätswesen 

jGassner 
\Miller 

Oberstabs-  und  Divisionsarzt,  Dr. 
Oberstabsarzt,  Dr. 

Webersberger 

Assistenzarzt  I.  Klasse,  Dr. 

Zahnheilknnde 

Bock,  Georg 

Zahnarzt 

Limpert 

Zahnarzt,  Dr. 

Feterinärmediein 

Bogner,  Conrad 

Schlachthof-Director 

Vogel 

Bezirksthierarzt,  Dr. 

igrieulturehemie  u.  laudw.Yer- 

Wagner 

kgl.  Beallehrer,  Dr. 

suehswesen 

Metzger 

Chemiker,  Dr. 

Hathematiseher  u.  uaturwissen- 

Schröder 

kgl.  Gymnasialprofessor 

sehaftlieher  Unterrieht 

Hecht,  'Wilhelm 

kgl.  Gymnasialprofessor 

Geographie 

Volck,  Adolph 

stadi  Handelsschul-Bector 

Backt,  Joseph 

kgl.  Beallehrer 

Enstramentenkunde 

Hartwig 

kgl.  Beallehrer,  Dr. 

Trötsch,  Johann 

kgl.  Beallehrer 

Stataten 

der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte, 

von  der  Jahresversammlung  in  Halle  beschlossen  den  23.  September  1891. 

Zweck  und  juristische  Rechte  der  Gesellschaft. 

§  1.  Der  Zweck  der  am  18.  September  1822  in  Leipzig  yon  einer 
Anzahl  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  gegründeten  ^Gesellschaft 
deutscher  Naturforscher  und  Aerzte''  besteht  in  der  Forderung  der  Natur- 
wissenschaften und  der  Medicin  und  in  der  Pflege  persönlicher  Beziehungen 
unter  den  deutschen  Naturforschem  und  Aerzten.  Die  Gesellschaft  geniesst 
die  Rechte  einer  juristischen  Person  und  hat  ihren  Sitz  in  Leipzig. 

Mitglieder  der  Gesellschaft. 

§  2.  Mitglieder  der  Gesellschaft  können  alle  diejenigen  werden, 
welche  sich  wissenschaftlich  mit  Naturforsch nng  und  Medicin  beschäfti- 
gen. Wer  sonst  als  Mitglied  eintreten  will,  erlangt  die  Aufnahmeberechti- 
gung durch  die  Empfehlung  eines  Ausschnssmitgliedes  (§  15). 

§  3.  Die  Mitglieder  bezahlen  einen  Jahresbeitrag  von  5  Mark  und 
erhalten  dadurch  das  Recht  auf  den  unentgeltlichen  Bezug  der  vom  Vor- 
stand herauszugebenden  allgemeinen  Gesellschaftsberichte.  Wer  auch  die 
gedruckten  „Verhandlungen"  der  Jahresversammlungen  zu  beziehen 
wflnscht,  bezahlt  fernere  6  Mark  Jahresbeitrag. 

Eine  Erhöhung  des  Jahresbeitrages  kann  die  Versammlung  mittelst 
Vs  der  gflltigen  Stimmen  beschliessen. 

Wer  sich  mit  dem  15-fachen  Jahresbeitrag  von  der  Beitragspflicbt 
ablöst,  wird  ständiges  Mitglied. 

Von  1893  ab  wird  von  neu  eintretenden  Mitgliedern  ein  Eintrittsgeld 
von  10  Mark  erhoben.  Die  Verpflichtung  zur  Bezahlung  des  Eintritts- 
geldes besteht  fflr  diejenigen  nicht,  welche  sich  als  ständige  Mitglieder 
einkaufen. 

§  4.  Die  Mitgliedschaft  erlischt  durch  Austrittserklärung,  durch  die 
Nichtbezahlung  fälliger  Beiträge  und  durch  den  Nichtbesitz  der  bürger- 
lichen Ehrenrechte. 

Durch  sein  Ausscheiden  verliert  das  Mitglied  alle  Ansprüche  an  die 
Gesellschaft  und  deren  Vermögen. 

Versammlungen  der  Gesellschaft 

§  5.  Alljährlich  an  einem  Montag  des  August,  September  oder 
October  beginnt  eine  durch  mehrere  Tage  dauernde  Versammlung  der 
Gesellschaft.  Der  Vorstand  bestimmt  die  Zeit  der  Versammlung,  welche 
in  angemessener  Weise,  mindestens  3  Monate  zuvor,  zu  veröffentlichen  ist. 

Der  Ort  der  Jahresversammlungen  wechselt  Derselbe  wird  in  der 
jedesmaligen  Jahresversammlung  für  das  nächste  Jahr  bestimmt 
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Aus  dringenden  Gründen  kann  der  Vorstand  den  Ort  der  Versamm- 
lung ändern,  bat  aber  eine  solcbe  Aenderung  bekannt  zu  machen,  nament- 
lich im  Reichsanzeiger.  Eine  Benachrichtigung  an  die  einzelnen  Mitglieder 
ist  nicht  erforderlich. 

§  6.  Zur  Bernfang  einer  ausserordentlichen  Versammlung  für 
geschäftliche  Angelegenheiten  ist  der  Vorstand  verpflichtet,  wenn  minde- 
stens der  vierte  Theil  der  Mitglieder  schriftlich  und  unter  Angabe  des 
Zweckes  darauf  anträgt. 

§  7.  Die  Jahresversammlung  tritt  in  allgemeinen  Versammlungen 
und  in  Abtheilungen  zusammen. 

Geschäftliche  Angelegenheiten  der  Gesellschaft  und  Wahlen  werden 
in  besonderen  Versamminngen  der  Mitglieder  erledigt  Der  Behandlung 
durch  die  Versammlung  hat  stets  eine  Vorberathung  durch  den  Vorstand 
und  den  wissenschaftlichen  Ausschuss  vorauszugehen. 

§  8.  Alle  Beschlüsse,  mit  Ausnahme  derjenigen  über  die  Erhöhung 
der  Beiträge,  sowie  über  die  Abänderung  und  Ergänzung  des  Statuts,  die 
Auflösung  der  Gesellschaft  oder  die  Vereinigung  mit  einer  anderen  Gesell- 
schaft, worüber  in  §  3  und  in  §§  20 — 2t  die  näheren  Bestimmungen  getroffen 
sind,  erfolgen  durch  absolutes  Mehr  der  abgegebenen  gültigen  Stimmen. 
Dasselbe  gilt  von  den  Wahlen. 

Bei  Stimmengleichheit  entscheidet  die  Stimme  des  Vorsitzenden. 

§  9.  In  den  Geschäftsversammlungen  der  Gesellschaft  leitet  der  Vor- 
sitzende die  Verhandlungen,  bestimmt  die  Reihenfolge  der  zu  erledigenden 
Gegenstände  und  Abstimmungen  und  die  Art  der  letzteren.  Dabei  ist  ein 
Protokoll  zu  führen,  welches  nur  die  Resultate  der  Verhandlungen  zu 
enthalten  braucht;  dasselbe  ist  nach  dem  Verlesen  vom  Vorsitzenden  und 
von  denjenigen  Mitgliedern  des  Vorstandes,  welche  anwesend  sind,  und 
zwar  bei  Neuwahl  des  Vorstandes  von  dem  alten  und  neuen  zu  vollziehen, 
und  hat  in  dieser  Gestalt  für  alle  Mitglieder  beweisende  und  verbindliche 
Kraft. 

Leitung  der  Gesellschaft. 

§  10.    Die  leitenden  Behörden  der  Gesellschaft  sind: 

1.  der  Vorstand, 

2.  der  wissenschaftliche  Ausschuss, 

3.  die  Geschäftsführer. 

§  11.  Der  Vorstand  der  Gesellschaft  besteht  a)  aus  einem 
Vorsitzenden,  zwei  stellvertretenden  Vorsitzenden,  sechs  Mitgliedern  und 
dem  Schatzmeister.  Ferner  gehören  demselben  b)  die  Geschäftsführer  der 
vorjährigen  und  der  neuen  Versammlung  an. 

Die  Wahl  der  unter  a)  Genannten  geschieht  auf  3  Jahre,  dabei  schei- 
den jedes  Jahr  ein  Vorsitzender  und  2  Mitglieder  aus  und  werden  durch 
Neuwahl  ersetzt.  Das  Ausscheiden  geschiebt  in  der  Reibenfolge  der  Er- 
nennung. Die  drei  Vorsitzenden  wechseln  jährlich  im  Präsidium  der  Ge- 
sellschaft.   Der  Amtsantritt  fällt  auf  den  1.  Januar. 

Diese  sämmtlicben  Mitglieder  des  Vorstandes  werden  auf  einfachen 
Vorschlag  des  wissenschaftlichen  Ausschusses  von  der  Jahresversammlung 
gewählt.  Der  Schatzmeister  ist  sofort  wieder  wählbar,  die  übrigen  Aus- 
tretenden können  erst  nach  2  Jahren  wieder  gewählt  werden. 

Die  Wahl  der  Geschäftsführer  geschieht  von  der  Versammlung  auf 
Vorschlag  des  Vorsitzenden. 

Bei  der  Wahl  der  Vorsitzenden,   der  Geschäftsführer  und  der  Vor- 
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standsmitglieder  sind  die  natarwissenschafüichen  and  ärztlichen  Fächer 
thunlichst  gleichmässig  zu  berücksichtigen. 

Die  Namen  der  Mitglieder  des  Vorstandes  und  deren  Stellung  sind 
im  Deutschen  Reichsanzeiger  bekannt  zu  machen.  Diese  Bekanntmachaog 
vertritt  die  Stelle  der  gesetzlichen  Legitimation. 

§  12.  Der  Vorstand  leitet  die  allgemeinen  Angelegenheiten  der  Ge- 
sellschaft; dahin  gehören:  1.  Die  Verwaltung  des  Vermögens  und  die  Ver- 
wendang  der  Einnahmen  der  Gesellschaft  vorbehaltlich  der  Bestimmungeo 
von  §18.  2.  Unter  Anhörung  geeigneter  Mitglieder  des  wissenschaftlicbeD 
Ausschusses  y  die  Aufstellung  und  Erneuerung  von  Gommissionen  behnfs 
Bearbeitung  wissenschaftlicher  Aufgaben  und  die  Prüfung  der  Berichte 
über  die  Arbeiten  solcher  Gommissionen.  3.  Der  Verkehr  mit  Reichs-  und 
Landesbehörden.  4.  Der  Vorstand  hat  die  einleitenden  Schritte  in  Betreff 
neuer  Versammlungsorte  zu  thun.  5.  Auf  Antrag  des  Vorstandes  kann  der 
wissenschaftliche  Ausschuss  die  nach  §  22  festgestellte  öeschäftsordnang 
abändern,  wobei  die  Mehrheit  der  Stimmen  der  sämmtlichen  gewählten 
Mitglieder  entscheidet. 

Zur  Führung  bestimmter  Geschäfte  (Aufbewahrung  des  Archivs,  Füh- 
rung amtlicher  Protokolle,  Redaction  von  Druckschriften  u.  s.  w.)  darf  der 
Vorstand  besondere  Beamte  bestellen,  welche  angemessen  honorirt  wer- 
den können. 

§  13.  Zur  Gültigkeit  einer  die  Gesellschaft  verbindlich  machenden  Er- 
klärung bedarf  es  der  Unterschrift  des  Vorsitzenden  (oder  eines  seiner 
Stellvertreter)  und  eines  zweiten  Vorstandsmitgliedes. 

Gerichtliche  Zustellungen  erfolgen  rechtsgültig  an  den  Vorsitzendeo 
(oder  an  einen  der  Stellvertreter). 

§  14.  Der  Vorsitzende  der  Gesellschaft  leitet  die  Sitzongen 
des  Vorstandes  und  des  wissenschaftlichen  Ausschusses,  sowie  dieGeschl^- 
Versammlungen  der  Gesellschaft.  Er  sorgt  für  die  Ausführung  der  Be- 
schlüsse, welche  von  der  Gesellschaft  oder  deren  Organen  gefasst  worden 
sind,  und  vertritt  die  Gesellschaft  nach  Aussen  hin. 

§15.  Der  wissenschaftliche  Ausschuss  besteht  aus  dem  Vor- 
stand, aus  den  früheren  Vorsitzenden  der  Gesellschaft  und  aus  den  durch 
die  Geschäftsordnung  bestimmten  Abgeordneten  der  Abtheilungen.  Der- 
selbe tritt  stets  am  Tage  vor  einer  Jahresversammlung  zusammen.  Die 
vom  Vorstand  gefassten,  einer  Genehmigung  der  Gesellschaft  bedürfenden 
Beschlüsse  werden  ihm  zur  Entscheidung  vorgelegt,  ebenso  allßLlIige 
Anträge  betreflfend  Statutenänderung  oder  Auflösung  der  Gesellschaft  För 
die  Vorstandswahlen  hat  er  der  Gesellschaft  schriftliche  Vorschläge  zn 
machen. 

§  16.  Die  Geschäftsführer  haben  die  Jahresversammlung  vor- 
zubereiten und  im  Einverständnisse  mit  dem  Vorsitzenden  deren  Programm 
zu  entwerfen  und  festzustellen.  Sie  sollen  ihren  Wohnsitz  am  Ort  der 
neuen  Versammlung  haben.  Die  Geschäftsführer  übernehmen  die  finan- 
zielle Verantwortung  für  die  betreffende  Jahresversammlung,  und  sie  er- 
heben zur  Deckung  ihrer  Kosten  von  den  Besuchenden  der  Versammlung 
einen  angemessenen  Beitrag. 

Abtheilungen  der  Gesellschaft 

§  1 7.  Jedes  Mitglied  der  Gesellschaft  hat  sich  für  eine  der  Abtbei- 
lungen zu  erklären.  Die  Abtheilungen  werden  durch  die  jeweilige  Ge- 
schäftsordnung festgesetzt.    Die  Geschäftsordnung  bestimmt  die  Anzahl 
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der  Mitglieder,  welche  von  den  Abtheilangen  in  den  wissenschaftlichen 
Ansschuss  ernannt  werden.  Dabei  gilt  der  Grundsatz,  dass  die  natur- 
wissenschaftliche and  ärztliche  Richtung  in  gleichem  Maasse  vertreten 
sein  sollen. 

Wissenschaftliche  Aufgaben  und  Commissionen. 

§  18.  Der  Vorstand  kann  in  Uebereinstimmung  mit  dem  wissen- 
schaftlichen Ausschuss  Commissionen  zur  Bearbeitung  grösserer  wissen- 
schaftlicher Unternehmungen  ernennen  und  diesen  bestimmte  Credite  an- 
weisen. Für  Beschaffung  der  Geldmittel  hat  er  die  erforderlichen  Schritte 
zu  thun.  Solche  Commissionen  haben  alljährlich  über  ihre  Thätigkeit  und 
Ergebnisse  Bericht  zu  erstatten. 

Vermögen  der  Gesellschaft 

§  19.    Das  Vermögen  der  Gesellschaft  besteht: 

1.  ans  dem  von  den  Geschäftsführern  der  Berliner  Versammlung  von 
1886  der  Gesellschaft  übergebenen  Capital  von  Mark  27  956; 

2.  aus  den  sonstigen  von  Geschäftsführern  der  Gesellschaft  über- 
wiesenen Ueberschüssen  von  Jahresversammlungen; 

3.  ans  den  Beiträgen  der  ständigen  Mitglieder; 

4.  aus  etwaigen  von  Dritten  zu  machenden  ausserordentlichen  Zu- 
wendungen. 

Das  Vermögen  der  Gesellschaft  ist  vom  Schatzmeister  der  Gesell- 
schaft, unter  Genehmigung  des  Vorsitzenden,  mündelmässig,  verzinslich 
anzulegen. 

Aus  den  Jahreseinnahmen  der  Gesellschaft  werden  die  Verwaltungs- 
kosten und  die  der  Gesellschaft  erwachsenden  Druckkosten  gedeckt. 
Ausserdem  können  den  von  dem  Vorstande  niedergesetzten  wissenschaft- 
lichen Commissionen  Beiträge  angewiesen  werden  (laut  §  18).  Das  Rech- 
nungsjahr der  Gesellschaft  läuft  vom  1.  Januar  zum  31.  December.  Die 
Entlastung  des  Schatzmeisters  geschieht  durch  den  Vorstand,  nachdem 
dessen  Rechnung  durch  2  der  Gesellschaft  entnommene  Mitglieder  geprüft 
und  schriftlich  gut  geheissen  worden  ist.  Die  Rechnung  wird  sammt 
dem  Prüfungsberichte  jährlich  gedruckt  und  den  Mitgliedern  zugestellt 

Statutenänderung,  Auflösung  der  Gesellschaft 

§  20.  Abänderungen  dieses  Statuts  können  in  einer  durch  Bekannt- 
machung im  Deutschen  Keichsanzeiger  mindestens  30  Tage  vorher  und 
anter  Angabe  der  Tagesordnung  durch  den  Vorstand  einberufenen  Ver- 
sammlung mit  einer  Mehrheit  von  zwei  Dritteln  der  in  der  Versammlung 
erschienenen  Mitglieder  beschlossen  werden,  nachdem  der  Wortlaut  des 
betreffenden  Antrages  spätestens  bis  Ende  Juli  im  Reichsanzeiger  be- 
kannt gegeben  ist. 

§  21.  Die  Auflösung  der  Gesellschaft,  beziehentlich  die  Vereinigung 
derselben  mit  einer  anderen  Gesellschaft  kann  unter  Beobachtung  der 
Bestimmungen  in  §  20  ebenfalls  nur  von  zwei  Dritteln  der  anwesenden 
Mitglieder  beschlossen  werden,  und  zwar  nachdem  der  Antrag  in  der 
Versammlung  des  Vorjahres  von  wenigstens  50  Mitgliedern  schriftlich  ein- 
gebracht und  vom  wissenschaftlichen  Ausschuss  als  zulässig  anerkannt 
worden  ist 

Im  Falle  der  Auflösung  der  Gesellschaft  hat  die  die  Auflösung  be- 
schliessende  Mitglieder -Versammlung  zugleich  Beschluss  über  die  Aus- 
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ftthruDg  der  AuflösuDg  und  über  die  Verwendang  des  Vermögens  der  Ge- 
sellschaft zu  treffen. 

Das  Gesellschafts -Vermögen  kann  im  Falle  einer  Auflösung  nur  einer 
ähnlichen  Corporation  oder  Stiftung  zugewandt  werden. 

Der  Beschluss  Ober  die  Auflösung  der  Oesellschaft  sowie  ttber  die 
Verwendung  des  Vermögens  bedarf  der  amtsgerichtlichen  Genehmigang. 

Uebergangsb^stimmung. 

§  22.  Die  erstmalige  Feststellung  der  Geschäftsordnung  geschieht 
durch  einen  Ausschuss,  welcher  zusammengesetzt  ist  aus  dem  Vorstand 
und  aus  50  aus  der  Versammlung  zu  wählenden  Mitgliedern.  Bei  den 
Beschlüssen  entscheidet  die  Mehrheit  der  Stimmen  der  sämmtlichen  Mit- 
glieder. Dieser  Ausschuss  hat  auch  die  Vorschläge  für  die  Vorstands- 
wahlen zu  machen. 


GesebäftBordnang 

der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte, 

beratheo  in   der  Sitzung  des  nach  §  22  der  Statuten  niedergesetzten  Ausschusses 

den  24.  September  1 89 1  in  Halle. 

Aufnahme  und  Legitimation  der  Mitglieder. 

§  1.  Zur  Aufnahme  als  Mitglied  bedarf  es  der  schriftlichen  Anmel- 
dung beim  Schatzmeister  der  Gesellschaft,  welcher  Namen,  Heimath  nnd 
Stand  des  Betreffenden  in  die  Listen  der  Gesellschaft  einträgt  Anmel- 
dungen während  der  Versammlung  geschehen  im  Bureau  der  Geschäfts- 
führung. Als  Ausweis  erhalten  die  Mitglieder  Karten,  welche  jährlich 
mit  Zahlung  des  Beitrages  erneuert  werden  und  zugleich  als  Quittung  der 
gezahlten  Beiträge  gelten. 

Die  Zahlang  des  Jahresbeitrages,  sowie  des  Betrages  für  die  im 
Rechnungsjahr  gewünschten  Verhandlungen  geschieht  an  den  Schatzmei- 
ster und  hat  vor  dem  1.  Februar  jedes  Jahres  zu  erfolgen 

Falls  der  Beitrag  nicht  rechtzeitig  gezahlt  wird,  kann  ihn  der  Schatz- 
meister durch  Postmandat  mit  Kostenzuschlag  einziehen. 

§2.  Der  Einkauf  als  ständiges  Mitglied  kann  mit  einem  Mal  ge- 
schehen oder  er  kann  auf  3  aufeinander  folgende  Jahre  vertheilt  werden. 
Ständige  Mitglieder  erhalten  nach  erfolgter  Vollzahlnng  besondere  Legi- 
timationskarten, welche  bei  etwaigem  Verluste  nur  gegen  Erlegung  von 
1  Mark  ersetzt  werden  können. 

Jahresversammlung. 

§  3.  Die  Organisation  und  Leitung  der  Jahresversammlungen,,  soweit 
nicht  geschäftliche  Angelegenheiten  der  Gesellschaft  in  Betracht  kommen, 
wird  von  den  Gescbäftsftibrern  übernommen.  Das  allgemeine  Programm 
wird  von  diesen  im  Einverständniss  mit  dem  Vorsitzenden  der  GeseUschafl 
entworfen,  dessen  Rath  und  Unterstützung  auch  bei  Gewinnung  von  Vor- 
tragenden für  die  allgemeinen  Sitzungen  zu  beanspruchen  ist 
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§  4.  Die  Geschäftsführer  erheben  von  den  die  Jahresyersammiang 
besachenden  Mitgliedern  (and  eventnell  von  deren  Damen)  einen  angemes- 
senen Beitrag  flir  die  Kosten  der  Versammlung.  Für  Mitglieder,  welche 
die  Verhandlungen  laut  §  3  Absatz  1  der  Statuten  bezahlen,  ermässigt  sich 
dieser  Beitrag  um  6  Mark. 

Es  bleibt  den  jeweiligen  Geschäftsführern  überlassen,  die  Theilnahme 
an  der  Jahresversammlung  Nichtmitgliedern  zu  gestatten  nnd  dafür  Bei- 
träge zu  erheben 

Publications  Ordnung. 

§  5.     Die  Fublicationen  der  Gesellschaft  sind: 

1.  das  Tageblatt, 

2.  die  Verhandlungen, 

3.  die  Berichte  des  Vorstandes. 

Das  n Tageblatt''  und  die  „Verhandlungen"  werden  von  der  Geschäfts- 
führung herausgegeben,  welche  auch  deren  Kosten  trägt. 

§  6.  Das  Tageblatt  enthält  die  auf  den  Verlauf  der  Jahresver- 
sammlung bezüglichen  Bestimmungen  und  erscheint  während  der  Dauer 
der  Versammlung. 

Die  Herausgabe  der  wissenschaftlichen  Verhandlungen  geschieht 
unabhängig  vom  Tageblatt,  und  dabei  haben  sich  die  Geschäftsführer  hin- 
sichtlich Format,  Ausstattung  und  Verlag  an  die  vom  Vorstand  normirten 
Bestimmungen  zu  halten.  Die  Geschäftsführer,  bez.  ein  von  ihnen  nieder- 
gesetzter Redactionsausschuss,  sammeln  die  Manuscripte  und  sichten  die- 
selben, wobei  es  ihnen  zusteht,  solche  wegen  zu  grossen  Umfanges  oder 
zu  kostbarer  Ausstattung  zurückzuweisen.  Die  Gescnäftsfllhrung  übergiebt 
weiterhin,  behufs  Drucklegung,  die  Manuscripte  einem  vom  Vorstande 
bestellten  Hauptredactor,  welcher  allein  mit  der  Verlagshandlung  zu  ver- 
kehren hat. 

Die  Verhandlungen  enthalten  in  einem  ersten  Theile  die  Ergebnisse 
der  allgemeinen,  in  einem  zweiten  Theile  die  der  Abtheilungs- 
sitzungen. 

Beide  Theile  sind,  soweit  sie  nicht  zur  Vertheilung  innerhalb  der 
Gesellschaft  kommen,  in  den  Handel  zu  bringen  nnd  können  auch  ein- 
zeln verkauft  werden. 

Für  den  Druck  der  „  Verhandlungen  **  wird  für  alle  Versammlungen 
gleichförmiges  Format  in  Lex. -8'®,  gleichmässige  Ausstattung  u.  s.w. 
angenommen. 

Der  Druck  kann  auch  ausserhalb  des  Festortes  geschehen. 

Die  Grösse  der  Auflage  wird  vom  Vorsitzenden  und  der  Geschäfts- 
ftlfarung  mit  der  Verlagshandlung  vereinbart. 

§  7.  Alle  für  die  Verhandlungen  bestimmten  Mittheilnngen,  mögen 
sie  Vorträge  oder  Aeussernngen  in  der  Discussion  betreffen,  sind  spätestens 
vor  Schluss  der  Versammlung  den  Schriftführern  der  einzelnen  Abthei- 
luDgen  und  von  diesen  dem  Redactionsausschuss  in  vollkommen  druck- 
reifem Zustande  zu  übergeben.  Mit  Bleistift  geschriebene.  Manuscripte 
können  nicht  angenommen  werden. 

Bei  nachträglichen  Einlieferungen  besteht  kein  Anspruch  auf  Berück- 
sichtigung. Wenn  ein  Vortrag  nicht  rechtzeitig  eingeliefert  worden  ist, 
werden  in  den  „Verhandlungen"  nur  der  Name  des  Vortragenden  und  der 
Gegenstand  genannt. 
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§  8.  Tafeln  werden  den  y^Verbandlnngen"  in  der  Regel  nicht  bei- 
gegeben. Dagegen  ist  die  Aufnahme  von  einfachen,  womöglich  dnrch 
Zinkographie  oder  billigen  Holzschnitt  herzasteilenden  Abbildungen  im 
Text  zulässig. 

Die  Kosten  für  Abbildungen,  bei  denen  es  sich  wegen  Zahl  und 
Natur  um  einen  grösseren  Aufwand  handelt,  sowie  die  durch  nngebflhr- 
liche  Satzcorrecturen  entstehenden  Kosten  hat  der  betr.  Verfasser  zu  tragen. 

Gewünschte  Sonderabdrücke  der  gehaltenen  Vorträge  besorgt 
die  betr.  Buchdruckerei.  Dieselbe  entnimmt  die  dafür  fälligen  Kosten- 
beträge durch  Postnachnahme. 

Die  gewünschte  Anzahl  von  Sonderabdrücken  ist  auf  dem  Manuscript 
anzugeben. 

§  9.  Im  gleichen  Format  wie  die  Verhandlungen  erscheint  der  vom 
Vorstande  herauszugebende  Bericht.  Derselbe  enthält  die  Statuten,  die 
Geschäftsordnung,  das.Mitgliederverzeichniss,  die  Rechnungsberichte,  die 
Protokolle  der  Geschäftssitzungen  der  Gesellschaft  und,  soweit  wttnschbar, 
diejenigen  des  Vorstandes  und  des  wissenschaftlichen  Ausschusses.  Auch 
eventuelle  Berichte  von  wissenschaftlichen  Commissionen  können  in  den- 
selben aufgenommen  werden.  Die  Kosten  des  Vorstandsberichtes  werden 
aus  der  Gesellschaftskasse  bezahlt.  Die  „Berichte  des  Vorstandes'^  sind 
allen  Mitgliedern  der  Gesellschaft  unentgeltlich  zuzusenden. 


Berichtigungen. 

S.  369  Z.  4  V.  0.  lies  Schriftführer:  Herr  P.  Braunschweig-Halle  statt  0.  Braan- 

schweig-Halle. 
=     '     Z.  20  V.  0.  in  Nr.  8b)  lies  Myxosarkome  statt  Myosarkom. 
S.  376  Z.  3  u.  2  T.  u.  lies  Herrnheiser  statt  Herrnheiter. 
8.  382  Z.  24  V.  u.  lies  Pupillargebiet  statt  Pappillargebiet. 
S.  383  Z.  25  y.  o.  lies  Steffan  statt  Steffann. 
8.  384  Z.  7  V.  0.  lies  discidirt  statt  discindirt. 
8.  399.    Im  Titel  des  Vortrags  13  lies  foetida  statt  foedita. 
8.  432.   Im  Titel  des  Vortrags  5  ist  die  zweite  Zeile  „b)  üeber  Eiweissfaulniss"  zu 

tilgen.    In  der  ersten  Zeile  ist  der  Buehstabe  a)  zu  tilgen« 
8.  461.   Im  Titel  des  Vortrags  5  ist  der  Buchstabe  a)  zu  tilgen. 
=     '     Z.  18  V.  u.  lies  Toxiutheorie  statt  Toxinetheorie. 
=     =     Z.  6     -    =     =     Kietsch  statt  Rietch. 
=     =     Z.  3     =    =     =     Versachsthieren  statt  Versuchstbiere. 
8.  462  Z.  3     V.  0.     =     Eietsch  statt  ßietch. 
'     -     Z.  23  V.  u.     '    unserem    =     unserm. 

=     =     Z.  5     y.  u.     =     durch  Cholerabacterien  statt  auf  Cholerabacterien. 
8.  464  Z.  28  y.  0.     =     dem  hypothetischen  Choleratoxin  statt  den  hypothetischen 

Choleratoxinen. 
=     s     Z.  29  y.  0.  der  Titel:   „b)  üeber  Eiweissfäulniss^'  ist  zu  tilgen. 
8.  500  bei  Vortrag  5  lies  Abtheilung  XXIV  statt  Abtheilung  XXV. 
8.  516  Z.  14  y.  0.  lies  Bauchfascie  statt  Baachfasern. 
8.  530  Z.  10  y.  u.     =     die  reichliche  Zufuhr  statt  die  Zufuhr. 
8.  586  Nr.  875  lies  8pie8  statt  8piess. 


Druck  von  J.  B.  Hirsch feid  in  Leipzig. 


